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VORWORT 


Als das Manuskript zu diesem Buch zu seinem Abschluß 
gelangte, las ich gerade Agatha Christies “The Labours of Her- 
cules”. Im Falle dieses Buches war Hercules freilich nicht der 
Autor, sondern ein Kollektiv: die Forschungsmannschaft, die von 
1989 bis 2001 in dreizehn heißen Sommer-Kampagnen unter 
großen Strapazen sich durch die mit schroffen Felsen gespickte, 
dornige Macchie der hügeligen, teils auch gebirgigen Karstland- 
schaft auf der Halbinsel Tekke, dem antiken Lykien, im Südwe- 
sten der Türkei gekämpft hat. Diese geradezu masochistische 
Betätigung wäre freilich nicht möglich gewesen ohne großzügige 
Unterstützung durch mehrere Institutionen und Personen, denen 
hier ein herzlicher Dank abgestattet werden soll. 

Zunächst ist die Generaldirektion der Antiken und Museen der 
Türkei zu nennen, der wir die Arbeitsgenehmigung für unsere 
Feldforschungen verdanken. Gewissermaßen ergänzend trat das 
Archäologische Museum in Antalya hinzu, mit den Direktoren 
Kayhan Dörtlük und Metin Pehlivaner (7) sowie den als Regie- 
rungsvertreter hilfreich uns unterstützenden Akan Atila, Sabri 
Aydal und Ilhan Unlüsöy. In der Anfangsphase des Projektes war 
der verstorbene Doyen der türkischen Archäologie, Ekrem Akur- 
gal,ein wichtiger Förderer unserer Forschungen. Wertvolle Unter- 
stützung in organisatorischen Fragen und bei der Veranstaltung 
eines Kolloquiums gewährte das Deutsche Archäologische Insti- 
tut mit seinen Direktoren Wolfgang Königs, Harald Hauptmann, 
Adolf Hoffmann und Wolfgang Radt. 

Unsere Forschungen hätten freilich nicht stattfinden können 
ohne großzügige finanzielle Unterstützung. Die erste For- 
schungskampagne im Jahr 1989 wurde von der Gerda Henkel- 
Stiftung und der Fritz Thyssen-Stiftung sowie — in Gestalt der 
Finanzierung eines Geländewagens — von der Daimler-Benz- 
AG gefördert. Für die Jahre 1998 bis 2001 konnten ferner Mittel 
aus dem von der Max Planck-Gesellschaft und der Alexander von 
Humboldt-Stiftung verliehenen Forschungspreis für Internatio- 
nale Kooperation sowie des DaimlerChrysler-Fonds für For- 
schungsförderung verwendet werden. Insbesondere sind wir 
aber der Deutschen Forschungsgemeinschaft für die höchst 
generöse Förderung dankbar, die sie dem Projekt von 1990 bis 
2002 zuteil werden ließ. Diese Unterstützung betraf auch großzü- 
gige Druckkostenzuschüsse seitens der DFG, aber auch der 
Gerda Henkel-Stiftung und der Verwertungsgesellschaft Wort 
für Dissertationen und Habilitationsschriften sowie generell für 
Publikationen, die aus dem Projekt hervorgingen. 

Die Resultate und die Publikationsform unserer Feldforschun- 
gen wären nicht möglich gewesen ohne die höchst angenehme 
Kooperation mit dem Institut für Photogrammetrie und Karto- 
graphie des Fachbereiches Geoinformationswesen der Fach- 
hochschule Karlsruhe unter der Leitung zunächst von Werner 
Böser, danach von Günter Hell. Andreas Rieger war bei fast allen 
unseren Kampagnen dabei; er hatte die technische und wissen- 
schaftliche Anleitung und Betreuung der in schwierigem Gelände 





sich bewährenden Studenten und Diplomanden der FH Karlsruhe 
in der Hand. 

Wir wären vielleicht gar nicht auf dem Gebiet der Polis Kya- 
neai ‘gelandet’, wenn nicht der Lykien-Kenner Michael Wörrle 
unser Berater der ‘ersten Stunde’ gewesen wäre. Er hat auch in 
den folgenden Jahren dem Projekt nicht nur durch gelegentliche 
Mitarbeit, sondern mit förderlichem kritischem Rat wertvolle 
Unterstützung zuteil werden lassen. In Lykien war die Zusam- 
menarbeit mit der österreichischen Grabung in Limyra unter Lei- 
tung von Jürgen Borchhardt sehr förderlich. Von dort kam Tho- 
mas Marksteiner, der aufgrund seiner ausgezeichneten Kenntnis 
lykischer Architektur wichtige methodische Grundlagen für die 
Rekonstruktion der Chronologie der Siedlungsentwicklung schuf 
und mit Trysa eine der bedeutendsten Siedlungen unseres For- 
schungsgebietes publizierte; ferner Ingrid Mader, die mehrere 
Jahre lang die Keramikfunde unserer Feldforschungen bearbei- 
tete. Ein großer Gewinn für die Qualität unseres Projektes war 
ferner die Mitarbeit der Architektin Cathrine Gerner Hansen aus 
Kopenhagen, der wir zahlreiche Bauaufnahmen, Zeichnungen 
und schriftliche Beiträge verdanken. Michael Altripp hat über 
mehrere Kampagnen hinweg die christlichen Sakralbauten des 
Yavu-Berglandes untersucht und ihre Publikation übernommen, 
Der Tübinger Geograph Volker Höhfeld hat an fast allen Kampa- 
gnen teilgenommen und wichtige Grundlagen für die Kartogra- 
phie geschaffen, nicht zuletzt aber dem Projekt die neuzeitliche 
Siedlungsgeschichte der Landschaft hinzugefügt. Der Geologe 
Ertu& Öner von der Ege Üniversite Izmir hat unsere Kenntnis der 
Beschaffenheit dieser Landschaft gefördert, und der Fotograf 
Thomas Zimmermann hat während der letzten Kampagnen qua- 
litätvolle Aufnahmen von ausgewählten Landschaftsmotiven und 
Objekten angefertigt. 

Von den zahlreichen anderen Archäologen und Althistorikern, 
die während der 13 Feldforschungs-Kampagnen sich um das Pro- 
jekt verdient gemacht haben, seien wenigstens einige hier genannt, 
die aufgrund der Dauer ihrer Teilnahme und ihrer Bemühungen 
um das Gelingen des Unternehmens hervorgehoben zu werden 
verdienen. Barbara Kupke hat von den Anfängen der Projektpla- 
nung bis 1995 wertvolle Arbeit bei der Zusammenstellung des 
archäologischen Materials und der Erforschung des städtischen 
Zentrums Kyaneai geleistet. Mit Andreas Thomsen wurde seit 
1990 die Systematik und Organisation des Feldforschungs-Pro- 
jektes auf eine neue Grundlage gestellt, und seine Erforschung 
und Publikation der altlykischen Siedlung auf dem Avsar Tepesi 
war eine gar nicht hoch genug einzuschätzende Leistung. Martin 
Miller war während der ersten Kampagnen eine wertvolle Stütze. 
Martin Zimmermann war nicht nur ein ‘Mann der ersten Stunde’, 
sondern auch mein Vertreter in der Leitung der Feldforschungen 
und zugleich verantwortlich für die epigraphischen Arbeiten — 
zusammen mit Christof Schuler, dem die Schlußpublikation der 
Inschriften des Gebietes im Rahmen des betreffenden Bandes 
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der Tituli Asiae Minoris obliegt. Ralf Behrwald und Hartmut 
Blum waren ebenfalls zeitweilig an den epigraphischen Arbeiten 
und der Publikationstätigkeit beteiligt und zugleich, ebenso wie 
Marc Domingo Gygax, Ulf Hailer, Christoph Schweitzer und 
Werner Tietz, von unerbittlicher Zähigkeit bei der strapaziösen 
Begehung des Geländes und der Aufnahme der Befunde. Letzt- 
genannter hat die Publikation der Baubefunde von Kyaneai über- 
nommen, unterstützt von Oliver Hülden, der glücklicherweise 
noch rechtzeitig zu uns stieß, um die Gräber des Forschungsge- 
bietes und die Nekropolen von Kyaneai kompetent zu bearbeiten. 
UIF Hailer hat sich um die Organisation der Feldforschungen ver- 
dient gemacht und mit den Gehöftanlagen des Forschungsgebie- 
tes die Bearbeitung und Veröffentlichung einer sehr umfangrei- 
chen und bedeutenden Objektgattung übernommen. Eine große 
Stütze des Unternehmens war Aysun Sanlı-Erler, die mit Zähig- 
keit und akribischer Sorgfalt im Gelände arbeitete und die zahl- 
reichen ländlichen Siedlungen des Forschungsgebietes zügig 
publizierte. Gisela Rumpp hat sich mit bewundernswerter Aus- 
dauer in glühender Hitze der Bearbeitung der Burgsiedlung 
Hoyran gewidmet und diese Aufgabe zu einem erfolgreichen 
Abschluß gebracht; sie hat außerdem über mehrere Jahre die 
Redakion der ‘Lykischen Studien’ übernommen, die danach von 
Hilmar Klinkott fortgesetzt wurde, der auch an den Feldfor- 
schungen der letzten Kampagnen teilgenommen hat. Karin Gep- 
pert hat nicht nur viele Jahre an den Feldforschungen und an der 
Publikation der Forschungsergebnisse rege mitgewirkt, sondern 
auch unsere Photosammlung betreut. Seit 1995 lag die Bearbei- 
tung der Keramik in den Händen von Birgit Rückert und Zeynep 
Yılmaz, die mit ihrer Arbeit nicht nur einen wesentlichen Beitrag 
zur Rekonstruktion der Chronologie der Siedlungsbefunde, son- 
dern überhaupt zur Kenntnis der bisher kaum bearbeiteten Kera- 
mik der Landschaft Lykien geleistet haben. 

Die hier vorgelegte zusammenfassende historische Auswer- 
tung der Forschungsresultate wäre zu einem viel späteren Zeit- 
punkt entstanden, wenn ich nicht 1999/2000 ein Forschungsjahr 
in der geradezu paradiesischen Arbeitsatmosphäre des Histori- 
schen Kollegs in München hätte verbringen können. Es gelang 
mir leider nicht, das Manuskript in jenem Zeitraum fertigzustel- 
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len, und in den folgenden Jahren verhinderten universitäre Bela- 
stungen, nicht zuletzt in Gestalt von Mittelkürzungen und aber- 
witzigen sogenannten Reformen, zügige Fortschritte. Mein jah- 
relanges schlechtes Gewissen gegenüber dem Historischen Kol- 
leg und seinen Sponsoren ist erst durch das Erscheinen dieses 
Buches einigermaßen beschwichtigt. 

Das Manuskript dieses Buches haben Ulf Hailer, Werner Tietz 
und Martin Zimmermann ganz bzw. teilweise gelesen und mit 
Korrekturanregungen versehen. Insbesondere bin ich aber Chri- 
stof Schuler zu großem Dank verpflichtet für seine akribische 
Lektüre, zahlreiche Literaturhinweise und Korrekturen sowie 
seine stets substantielle inhaltliche Kritik. Für die verbliebenen 
Fehler und Schwächen dieses Buches ist allein der Autor verant- 
wortlich. Die technische Herstellung des Manuskriptes wäre 
nicht denkbar gewesen ohne die unermüdliche Bereitschaft von 
Agathe Löffler, in kompetentester Weise immer neue Versionen 
dem Computer zu überantworten. An der Zusammenstellung und 
Bearbeitung der Abbildungen waren Thomas Blank, Alexander 
Free, Sina Haase, Valeria Lilie, Carolina Lopez, Esther Schnei- 
denbach und Nils Steffensen beteiligt. Wichtige Hilfe bei der 
Bewältigung von EDV-Problemen leistete Christoph Junk. Bei 
der Herstellung des Namen- und Sachregisters unterstützten mich 
Sina Haase und Esther Schneidenbach. Ihnen allen sei herzlich 
gedankt. 

Dank gilt auch dem Verlag Philipp von Zabern für die Bereit- 
schaft, die Drucklegung dieses Buches zu übernehmen. 

Meinem Kollegen Dieter Langewiesche bin ich für höchst 
wertvolle Unterstützung in einer das Projekt und meine Arbeit 
fördernden Angelegenheit dankbar. 

Gewidmet ist dieses Buch den Teilnehmern an diesem Feld- 
forschungs-Unternehmen, die mit ihrer Bereitschaft, ungewöhn- 
liche Belastungen und gelegentliche Launen des Projektleiters zu 
ertragen, das Gelingen des Unternehmens und diese Publikation 
ermöglicht haben. 


Tübingen, im August 2007 
Frank Kolb 


I. EINLEITUNG 


Am 8. August 1989 stellte eine Gruppe von zwei Archäologen und 
zwei Althistorikern ihren Jeep nahe der unterhalb des Siedlungs- 
hügels des antiken Polis-Zentrums Kyaneai (Abb. I) vorbeilau- 
fenden Straße ab und bestieg in geordneter Formation einen 
langgestreckten, flachen Hügel, auf dem ein mit großen Quader- 
blöcken gebauter, in verkehrsstrategisch günstiger Position er- 
richteter Turm das Interesse der Forschergruppe geweckt hatte. 
Das Gebäude wurde zunächst als Wachtturm identifiziert. Es 
stellte sich heraus, daß es in eine recht ausgedehnte Siedlung ein- 
gebettet war, an deren West- und Ostrand je eine kleine Kirche 
ag. Die Begeisterung, am ersten Tag der Geländebegehung schon 
nach wenigen Minuten eine Siedlung entdeckt zu haben, war ver- 
ständlicherweise groß. Doch damit nicht genug: Von diesem auf 
unserer Karte (Abb. 2,S. 236.) als Siedlung I eingetragenen anti- 
<en und byzantinischen Weiler aus sahen wir im Umkreis von 
wenigen hundert Metern weitere Gebäude aus dem Macchie- 
Bewuchs des felsigen Geländes herausragen. Es handelte sich um 
vier Gehöfte und einen großen Flurmauerkomplex. Zehn Tage 
später betrug die Zahl der im Umland von Kyaneai registrierten 
Siedlungsbefunde bereits etwa 120. Das 1-2 m dicke Mauerwerk 
mancher Gebäude bewog uns anfangs, diese als Festungsanlagen 
zu interpretieren, und als solche erscheinen sie auch in unseren 
frühesten Publikationen. Es dauerte einige Zeit, bis wir begriffen, 
daß es sich um klassische und hellenistische Gehöfte handelte. 
Dies waren nicht die einzigen Fehler, die uns in der Anfangs- 
zeit des Projektes unterliefen. Die beiden Archäologen dieser 
ersten Kampagne hatten zwar Grabungserfahrung, aber noch nie 
an einer Oberflächenuntersuchung teilgenommen. Dies galt erst 
recht für die Althistoriker. Erfahrung aus solchen Projekten 
rachten nur der Geograph und die beiden Geodäten von der 
Fachhochschule Karlsruhe mit, die an dieser ersten Kampagne 
teilnahmen. Ohnehin handelte es sich nur um einen Testlauf, der 
zunächst einmal zeigen sollte, ob ein größeres Unternehmen sich 
in jenem Gebiet lohnte. Die Ergebnisse übertrafen freilich alle 
Erwartungen, und dies galt nicht nur für das Umland von Kya- 
neai, sondern auch für das Stadtareal selbst, wo wir am 1. August 
mit den Arbeiten begonnen und bald festgestellt hatten, daß, in 
dichtem Gebüsch verborgen, oft noch viele Meter hoch anste- 
hende Mauern von fast 2000 Jahren Siedlungsgeschichte zeugten. 
Was wir nach der ersten Kampagne noch nicht ahnten, waren die 
Schwierigkeiten des Geländes und Bewuchses in anderen Teilen 
der von uns als Yavu-Bergland bezeichneten Region (s.u.2.6-8). 
Schon die Arbeiten in Kyaneai und im unmittelbaren Umland des 
städtischen Zentrums waren mit erheblichen physischen Strapa- 
zen verbunden, aber die wahre “Iykische Hölle”, wie ein uns 
besuchender Kol lege sie bezeichnete, wartete erst noch auf uns, 
insbesondere in den Jahren 1991/92 auf dem Plateau des Ayıbe- 
leni Tepesi im Westen sowie 1994-1996 im Bergland des 
Kızılalan, Karakuz und Kırandafı Tepesi im Südwesten (Abb. 
2.92.180), wo bis zu drei Meter hoher, ineinander verhakter 














„Die Zahlen, nicht nur die Heeres-, sondern 
auch die Volkszahlen, sind von der höchsten 
Bedeutung für alles geschichtliche Leben 

und Werden - wenn wir von den Zahlen 
bekennen müssen, daß wir sie nicht wissen, 
was können wir dann überhaupt von den 
geschichtlichen Erscheinungen mit Sicherheit 


sagen?” 
5 Hans Delbrück, 
Vor und nach dem Weltkrieg, Berlin 1926, 604 


Kameldorn, gespickt mit schroffen Felsen, die Begehung biswei- 
len zum Überlebenstraining werden ließ. Wären wir bereits in der 
ersten Kampagne auf derart schwieriges Terrain gestoßen, so hät- 
ten wir vermutlich aufgegeben, aber es zeigte sich, daß der 
Mensch sich an Vieles gewöhnen kann. Gerade in diesem Berg- 
land war zudem eine besonders hohe Zahl an bemerkenswerten 
Befunden zu verzeichnen, so daß die Mühe sich letztlich lohnte. 

Die Auswahl des Gebietes um Kyaneai für die Erforschung 
einer antiken Siedlungskammer ist nicht zuletzt einem Ratschlag 
von Michael Wörrle zu verdanken, der unsere Iykischen Interes- 
sen gewissermaßen konkretisierte. Bei Reisen in den Jahren 1973 
und 1976, die mich entlang der Südküste der Türkei auf schlech- 
ten Staubwegen von Fethiye bis Alanya führten, war mir der 
Reichtum an erhaltenen Überresten der antiken Zivilisation nicht 
nur beim Besuch der bekannten Ruinenstätten, sondern auch im 
Vorbeifahren anhand nahe dem Fahrweg aus dem Gebüsch her- 
ausragender Gebäudereste aufgefallen. Damals kam mir der 
Gedanke, daß man in Lykien wie kaum anderswo sich vom Aus- 
sehen einer antiken Siedlungslandschaft ein konkretes Bild 
machen könne. Forschungen zu Agora und Theater sowie zur 
antiken Stadt haben in den folgenden Jahren dieses Interesse noch 
verstärkt und mir vor allem bewußt gemacht, daß man die antike 
urbane Zivilisation nicht wirklich verstehen könne, ohne einen 
tieferen Einblick in Besiedlung, Wirtschaftsformen und Produk- 
tivität des Landgebietes, der Chora, zu gewinnen. Die in der For- 
schungsliteratur seit der zweiten Hälfte des 19. Jhs. entwickelten 
Modelle der Beziehungen zwischen Stadt und Land in der Antike 








Abb.1 Mitglieder der Tübinger Forschungsmannschaft des Jahres 


1989 am Abzweig der Straße zum türkischen Dorf Yavu, von dem 
aus man nach Kyaneai hochsteigen kann. Die Spitze des Schildes 
zeigt auf die Akropolis von Kyaneai. 
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erschienen, abgesehen von ihrer Widersprüchlichkeit, allzu sche- 
matisch und auf schriftliche Quellen fixiert'. Aber auch die seit 
den 60er Jahren vor allem von angelsächsischen Wissenschaft- 
lern durchgeführten sogenannten Surveys zeigten eine offenkun- 
dige Lückenhaftigkeit und methodische Probleme. Diese Unter- 
nehmungen waren nahezu ausschließlich in Gebieten durchge- 
führt worden, wo die Gebäude durch intensive Besiedlung und 
moderne Agrarwirtschaft abgeräumt und fast nur noch Keramik- 
schutt aufzusammeln waren. Auf diese Weise konnte man zwar 
Kleinfunde-Statistiken aufstellen, aber kein anschauliches Sied- 
lungsbild gewinnen. Hingegen hatte ebenfalls schon in den 60er 
Jahren Wolfgang Radt in einem Ein-Mann-Unternehmen auf der 
Halbinsel von Halikarnassos? die Ergiebigkeit selbst einer ex- 
tensiven Oberflächenuntersuchung in einem Gebiet mit gut erhal- 
tenen Architekturresten unter Beweis gestellt. Lykien versprach 
ähnlich günstige Bedingungen, und MWörrle, der gemeinsam 
mit dem Architekten W. W. Wurster in den 70er Jahren große 
Teile der Landschaft im Rahmen kombinierter Architektur- und 
Epigraphik-Forschungen erkundet hatte, verwies uns 1988 auf 
das Gebiet um Kyaneai, das zentrallykische Yavu-Bergland 
(Abb.3-6,8.238-243.260), so von uns benannt nach dem wich- 
tigsten türkischen Dorf der Landschaft. Dieses hatte den Vorteil, 
eine durch klare geographische Grenzen definierte Siedlungs- 
kammer zu bilden, deren geringe Ausdehnung eine lückenlose 
Erforschung durch intensive Begehung möglich erscheinen ließ. 
Hinzu kam, daß es zwar so gut wie keine literarische Überliefe- 
rung über diese Gegend gibt, aber andererseits eine relativ reich- 
haltige epigraphische Dokumentation zur Verfügung steht, die 
wir im Verlauf unserer Feldforschungen noch erweitern konnten’. 


Forschungsgeschichte 


Die Aufnahme von Inschriften war ein wesentliches Ziel wis- 
senschaftlicher Expeditionen der letzten beiden Jahrzehnte des 
19. Ihs. in dieser Region gewesen. Zuvor waren Reisen von 
Europäern in diesem Gebiet hingegen nicht selten mit dem Ziel 
der politischen und militärischen Erkundung der Südküste der 
Türkei verbunden sowie mit der Absicht, Antiquitäten für 
europäische Museen zu erwerben. Im Jahr 1800 war der Colonel 
Leake per Schiff zum damaligen Andifilo (Antiphellos), dem 
heutigen Kag, gelangt, mußte jedoch wegen Erkrankung seine 
Erforschung der Iykischen Küste reduzieren und drang nicht in 
das Yavu-Bergland vor". Eine genauere Erkundung der lykischen 
Küste gelang ein gutes Jahrzehnt später Captain Beaufort, der 
aber selber auch nicht ins Binnenland vorstieß°. Der in Begleitung 
von Beaufort befindliche Cockerell soll auf einem zweistündigen 
Fußmarsch von der Küste bei Kekova bis nach Kyaneai gelangt 
sein. In Cockerells eigenem Reisebericht‘ findet sich freilich 
davon nichts. 

Als erster Reisender mit vorwiegenden Forschungsabsichten 
ist der Posener Gymnasialprofessor Julius August Schönborn ins 
Yavu-Bergland vorgedrungen. Er konnte wegen seines frühzeiti- 
gen Todes seine Ergebnisse nicht mehr selbst publizieren, und 
sein Reisetagebuch ist offensichtlich verloren gegangen. Es wurde 
jedoch von Carl Ritter für seine Geographie Asiens benutzt’. 
Demnach ist Schönborn am 20. Dezember 1841 nach Gölbası und 
zum nahe gelegenen Trysa,d.h. an den östlichen Rand des Yavu- 
Berglandes, gelangt und hat die berühmten “homerischen’ Reliefs 
des dortigen Heroons entdeckt und beschrieben. Schönborn iden- 
tifizierte den Ort jedoch irrtümlich als Simena und glaubte, 
daß der in den Inschriften so bezeichnete Küstenort, das eigent- 
liche Simena, nur eine ‘Scala’ des Binnenortes gewesen sei. Am 
20. April 1842 stieg er erneut vom Kasaba-Tal aus in das Yavu- 
Bergland hinauf nach Gölbası (s. Abb. 4-6.8, S. 240-243.260. 


2 


235)'. Von dort gelangte er auch zu der türkischen Siedlung Yavu 
und nach Kyaneai, dessen Namen er in den Inschriften fand und 
dessen architektonische Überreste, einschließlich der Stadt- 
mauer, er als bedeutend und meist der römischen und byzanti- 
nischen Zeit angehörend betrachtete. Er wurde jedoch durch das 
“von Regen triefende Gebüsch” an einer vollständigen Unter- 
suchung der Ruinen gehindert. Schon damals war Kyaneai also 
ähnlich überwachsen wie heutzutage; dies wird durch spätere 
Reiseberichte des 19. Jahrhunderts bestätigt. Schönborn besuchte 
ferner Tüse am Westrand der Region, wo er eine “aus gewaltigen 
Quadern mit starken Mauern und Thürmen aufgeführte” Burg 
entdeckte. 

Seine Analyse dieser Ruinen ist zutreffender als diejenige sei- 
tens der britischen Expedition von Spratt, Forbes und Daniell 
anläßlich ihres Besuches des Yavu-Berglandes im Frühjahr 1842°. 
Von dem oberhalb des Westrandes des Kasaba-Tals (Abb. 11) gele- 
genen Kandyba aus erblickten sie mit dem Teleskop die Stadt- 
mauern und die Westnekropole von Kyaneai, das ihnen als 
bedeutende Ruinenstätte erschien. Freilich hielten sie die Ruinen 
zunächst für diejenigen von Tüse. Als sie am 17. März 1842 vom 
Kasaba-TAl aus mühsam auf den Bergrücken von Tüse gestiegen 
waren, stellten sie jedoch fest, daß sie sich geirrt hatten. Ihre 
Verwirrung steigerte sich noch, als sie dort eine griechische 
Inschrift fanden, die einem Bürger von Kyaneai galt. Das deshalb 
von ihnen zunächst als “Kyaneai” identifizierte Tüse lag jedoch 
ganz woanders als das von Cockerell im Jahr 1813 lokalisierte 
Kyaneai. Die Beschreibung der Ruinen von Tüse durch die bri- 
tische Expedition ist sehr vage und lückenhaft. Daß es sich dort 
um eine Iykische Burgsiedlung, einen Dynastensitz, handelte, 
haben sie nicht erkannt. 

Am 18. März brachen sie dann zum Besuch der Ruinen auf 
dem Bergrücken oberhalb des türkischen Dorfes Yavu, d. h. zum 
tatsächlichen Kyaneai, auf. Es lohnt, den Eindruck der Reisenden 
von der z.T. ebenen Landschaft zwischen Tüse und Kyaneai wie- 
derzugeben': “These little plains are intersected by low rocky 
ridges, seldom more than two or three hundred feet high. Some of 
the plains are well cultivated, especially such as are in the neigh- 
bourhood of two or three small villages; the others are grazing 
and pasture lands of the herds and flocks of the Turkomans 
encamped on them, whose mode of life is exactly that pursued by 
their ancestors before their invasion of Asia Minor, roving with 
their cattle, as change of locality is neccessary with the change of 
season, and dwelling in black cloth tents”. Wir können diesem 
Bericht entnehmen, daß um die Mitte des 19. Jhs. im Yavu-Berg- 
land eine erheblich geringere Zahl von festen Siedlungen exi- 
stierte als heutzutage und die Region noch sehr stark vom Noma- 
entum geprägt war". Dies wird auch deutlich anhand ihrer 
Beschreibung von Körüsten (bei Korba) im Norden der Land- 
schaft, welches die Expedition am folgenden Tag aufsuchte. Wo 
sich heute ein für die Verhältnisse der Region recht beachtliches 
türkisches Dorf befindet, standen damals nur “half a dozen 
round black tents, the habitations of an equal number of Turko- 
man families”. 

Kyaneai erreichten die Briten of fensichtlich von Norden, d.h. 
vom heutigen Dorf Asar, her; sie erwähnen dieses Dorf nicht, das 
daher damals noch nicht existiert haben dürfte. Ihre Unter- 
suchung der antiken Ruinen beschränkte sich auf “a rapid exa- 
mination” im Verlauf eines einzigen Tages". Man leistete dabei 
freilich Beachtliches, wie einige zutreffende Beobachtungen 
bezeugen. So ließen die Forscher sich von den zahlreichen 
Nennungen Kyaneais in den Inschriften überzeugen, daß dies 
“the principal city of that name” sei und Tüse "was perhaps 
dependent on it”'*. Diese Einsicht vertiefte der Fund entspre- 
chender Inschriften mit der Nennung Kyaneais in Körüsten, des- 
sen antiken Namen Korba sie freilich noch nicht entdeckten. Dies 




















führte bei C. Ritter zu der Auffassung von der Existenz der “drei 
Cyaneen”'. Die Briten formulierten die These", daß Tüse und 
Körüsten “(were) included in the interest, and adopting the name 
of Cyaneae during the Roman age, they both also were inhabited 
localities long previous, and may then have been independent 
cities like Gendevar [i.e. Kandyba (Verf.)] and Phellos — and 
among the many merely mentioned by the ancient authors, as 
belonging to Lycia without reference to situation”. Eine vorkai- 
serzeitliche Geschichte von Korba erschlossen sie vor allem aus 
dem dortigen “Hellenic fortress”, während sie in Kyaneai das 
Fehlen vorrömischer Reste registrieren zu können glaubten. Sie 
erkannten nicht die frühen Teile der Stadtmauer von Kyaneai, 
sahen innerhalb des Mauerringes nur römische und mittelalter- 
liche Bauwerke und verbanden dies mit der erstmaligen literari- 
schen Erwähnung der Stadt bei Plinius dem Älteren; die Iyki- 
schen Bundesmünzen von Kyaneai ab dem 2. Jh. v.Chr. waren 
ihnen noch nicht bekannt”. Daher hielten sie Kyaneai für eine 
erst in der Kaiserzeit entstandene Stadt'*. Dies führte zu dem 
kuriosen Fehlurteil, daß ein klassischer Sarkophag unmittelbar 
nördlich der Westtherme eine römische Imitation eines älteren 
Monumentes sei". Die klassischen Iykischen Felsgräber am Süd- 
hang haben sie offensichtlich übersehen. Die Flüchtigkeit des 
Besuches der Expedition geht auch aus der vagen Beschreibung 
der Bauten innerhalb der Mauern und dem ‘Phantasieplan’ der 
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Stadt hervor, der fiktive Grundrisse gleichmäßig über das Stadt- 
areal verteilt (Abb. 7). Zweifellos gehört dieser Plan zu den in der 
Einleitung erwähnten “mere sketches, assisted by a few meas- 
urements”?®, Immerhin war es bis zum Beginn unserer Feldfor- 
schungen der einzige publizierte Plan von Kyaneai”, und er gibt 
richtig den Eindruck einer teilweise orthogonalen Stadtanlage 
wieder, freilich mit willkürlicher Schematisierung und falscher 
Orientierung. Nachdem die Expedition am folgenden Tag, wie 
bereits erwähnt, Korba und - flüchtig — einen befestigten Guts- 
hof beim nahe gelegenen Gelemen inspiziert hatte, beendete sie 
ihren Besuch des Yavu-Berglandes. 

Es dauerte 40 Jahre, bis erneut eine wissenschaftliche Erfor- 
schung der Region in Angriff genommen wurde, und zwar im 
Auftrag der Österreichischen Akademie der Wissenschaften. 
Angeregt worden war das Unternehmen von dem Inhaber des 
Wiener Lehrstuhls für Klassische Archäologie, Otto Benndorf, 
der Schönborns Angaben über das Heroon von Trysa Glauben 
schenkte”. An dem Projekt nahmen im Laufe der Jahre u.a. E. 
Petersen, F. von Luschan, R. Heberdey, E. Kalinka und O. Benn- 
dorf selbst teil”. Im Frühjahr 1881 erreichte die erste von meh- 
reren Expeditionen auf dem k.u.k. Raddampfer S.M.S. Taurus, 
mithin militärisch flankiert, den Hafen Simena und von dort aus 
Hoyran und Trysa. Aber erst ein Jahr später wurden diese beiden 
Orte sowie Kyaneai näher untersucht. Diesmal ankerte der glei- 
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Abb.7 Eine englische Expedition unter der Leitung von Spratt und Forbes stellte in den 40er Jahren des 19. Jhs. diesen schematischen Plan 


des städtischen Zentrums Kyaneai her. 
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che Kriegsdampfer der österreichischen Marine in der von den 
Österreichern als Jalibay bezeichneten, heute Gökkaya (Him- 
melsfelsen) genannten, kleinen Bucht gegenüber der Ostspitze 
der Insel Kekova (Abb. 8.139,8.235.94.254). An Bord des Damp- 
fers befand sich auch Alexander Freiherr von Warsberg, der auf 
den Spuren der homerischen Epen wandelte und seine schwär- 
merischen Beschreibungen der Iykischen Landschaft in seinem 
1884 veröffentlichten Werk ‘Homerische Landschaften: Eine 
Reise durch das Reich des Sarpedon’ hinterlassen hat. Die öster- 
reichischen Wissenschaftler gaben der Region den Namen 

“Demre-Plateau” bzw. auch “Plateau von Kyaneai”, in der rich- 
tigen Erkenntnis, daß Kyaneai der antike Hauptort des Gebietes 
war". Den südlichen Rand der im Nordosten und Nordwesten 
vom Kasaba-Tal und dem Demre-Fluß (= Myros) begrenzten 
Landschaft sahen sie in der “mächtig aufsteigenden Bergwand”, 
die von Apollonia nach Hoyran verläuft (Abb. 13.5, S.242f.); das 
Gebiet südlich davon bezeichneten sie als Küstenvorland (Abb. 
98,$.235). Im Südwesten bezogen sie Cardaklı/Cildamları, im 
Osten die Burg bei Gürses noch in das Demre-Plateau ein (Abb. 
5.6. 8.242f.260). Nach einem kurzen Abstecher zu der auf dem 
Kocagedik Tepesi aufragenden Burgsiedlung bei Gürses und zu 
den in einem Tal nördlich von Trysa gelegenen Resten eines anti- 
ken Gutshofes befaßten die Mitglieder der österreichischen Expe- 
dition sich intensiv mit Trysa selbst, dessen früheste Monumente 
sie bis ins 7. Jh. v.Chr. hinauf datierten. Vor allem bereiteten sie 
den durch eine Lizenz der osmanischen Regierung rechtlich 
abgesicherten” Abtransport der Reliefs des Heroons nach Wien 
vor, an dessen logistischer Durchführung die Offiziere und 
Matrosen des Kriegsschiffes beteiligt waren. Die heute übliche 
Kritik an einem derartigen Verfahren wäre damals auf Unver- 
ständnis gestoßen. Als um die Mitte des 19. Jhs. Ludwig Ross 
durch Lykien reiste und die Zerstörung antiker Monumente durch 
die Einheimischen beobachtete, kam er zu der Schlußfolgerung”: 
“Solche Erfahrungen ... rechtfertigen jede Wegführung alter 
Kunstwerke nach Europa, so schön sich auch im Schatten des Par- 
thenon dagegen declamieren läßt. ... Der Raub, wie die Zeloten 
es nennen, ist in diesem Fall weniger barbarisch, als die Zer- 























Abb.9 Das von Mitarbeitern des Fachbereichs Geowissenschaften 
der Fachhochschule Karlsruhe hergestellte Geländemodell verdeut- 
licht das unruhige Relief des Yavu-Berglandes und seine Abtrennung 
von der Küstenregion mit der vorgelagerten Insel Kekova. 
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störung”. Der türkische Gouverneur des Vilayet Antalya gelangte 
im Jahr 1882 gegenüber Mitgliedern der österreichischen Expe- 
dition in lobenswerter Selbsterkenntnis zu einer ähnlichen Ein- 
sicht”. 

Die Forscher besuchten auch Kyaneaj”*, wo sie sich in erster 
Linie mit den Grabmälern und Inschriften beschäftigten. Ihre 
Beschreibung der eigentlichen Stadt beschränkt sic auf den 
Mauerring, und man müßte bezweifeln, daß sie das Innere der 
Stadt überhaupt betreten haben, wenn sie nicht dort eine Reihe 
von Inschriften aufgenommen hätten. Im Gegensatz zu den Bri- 
ten untersuchten sie jedoch den steilen Südhang mit den Iyki- 
schen Felsgräbern, entdeckten Iykische Inschriften und schlossen 
daraus, daß Kyaneai “schon früh bewohnt” war”. Auch ihre 
Beobachtungen zur Bedeutung des Ortes als “Centralveste des 
Plateaus, die alle Nachbarorte durch Sicherheit der Lage über- 
traf ... und in römischer Zeit die bedeutendste Ortschaft auf der 
ganzen Strecke zwischen Myra und Antiphellos”” war, sind 
beachtenswert, desgleichen die aus Inschriften gewonnenen 
Erkenntnisse zur politischen Geographie des Gebietes, die unter 
anderem zu der Einsicht führten, daß es nicht drei Kyaneai, son- 
dern nur eines gab. 

Ihre Untersuchungen in Hoyran und Trysa” betrafen gleich- 
falls vor allem Grabmäler und Inschriften. O. Benndorf besuchte 
auch Korba und identifizierte den Namen der Ruinenstätte. Er 
erwähnt als erster die dortige Kirche und die Iykische Inschrift 
auf einem Hausgrab, scheint aber die Akropolis nicht näher inspi- 
ziert zu haben. Er suchte ferner Tüse auf, wo er gleichfalls eine 
Iykische Inschrift fand”. Für die Topograp hie der antiken Sied- 
lungen interessierte man sich nicht sonderlich, fertigte auch keine 
Siedlungspläne an, und von den beiden Gutshöfen, die man ent- 
deckte, nahm nur Benndorf jenen bei Gelemen “nach Schätzung” 
auf®, Die Konzentration auf Inschriften ist noch deutlicher bei 

















den beiden Reisen, die 
1894 und im Frühjahr I 


R. Heberdey und E. Kalinka im Herbst 
895 nach Lykien, u.a. in das Yavu-Berg- 


land, führten. Sie schlägt sich nieder in den hauptsächlich auf den 





österreichischen Forsc! 


hungen basierenden, sehr knappen RE- 


Artikeln von W. Ruge zu Kyaneai, Korba und Trysa“. 
Diese etwas einseitige Interessenausrichtung galt grundsätz- 


lich auch für die Englär 
rod, die im April/Mai 


nder E. S. G. Robinson und H. A. Orme- 
911 nach Kyaneai kamen, dort aber nur 





eine Inschrift aufnahmen, während G. Davies schon 1895 nicht 
nur Inschriften publizierte, sondern auch einige kleine Siedlun- 
gen im Südwesten des Yavu-Berglandes beschrieb”. G.E. Bean, 
der zwischen 1946 und 1970 mehrfach mit vorwiegend epigra- 
phischen Interessen in Lykien reiste und dabei auch in das Yavu- 
Bergland kam”, besuchte die bereits bekannten Ruinenstätten. 
Für -Kyaneai” zählt er — abgesehen vom Theater — einige Bauten 
innerhalb der Stadtmauern auf, so eine Bibliothek, Thermen, ein 
großes Wasserreservoir, zahlreiche Brunnen und Zisternen. Er 
stellt im übrigen fest, daß Kyaneai so viele Steinsarkophage wie 
keine andere Iykische Stadt aufweise. Die Stadtmauer schließt 
seiner Meinung nach “eine etwa 450m lange und breite Fläche 
ein”®; dies ergäbe gut 20 ha - etwa das Fünffache des tatsächlich 
von der Mauer umfaßten Areals. 

In den Jahren 1974-1976 hat dann der Architekt W. W. Wurster 
gemeinsam mit M. Wörrle verschiedene Regionen Lykiens, dar- 
unter auch das Yavu-Bergland, bereist, mit dem Ziel, gleichartige 
und damit untereinander vergleichbare Pläne von Siedlungen 
im Maßstab 1:1000 mit Eintragung aller anstehenden Ruinen 
herzustellen und so “über das individuelle, von der Landschaft 
geprägte Siedlungsbild hinaus allgemein gültige Regeln und Pla- 
nungsprinzipien der Entwicklung antiker Siedlungen abzulei- 
ten”. Er hat die bereits bekannten Ruinenstätten aufgesucht, den 
Gutshof von Gelemen erstmals richtig aufgenommen und publi- 
ziert sowie einen weiteren Herrenhof nahe der heutigen Wüstung 






Abb. 10 
mentären, aber in wichtigen Teilen bemerkenswerten Siedlungsplan her. 


Kücük Cerler entdeckt und vermessen”. Sodann hat er einige 
Teile der Stadt Kyaneai eingemessen, einen rudimentären Plan 
hergestellt (Abb. 10) und von einer zusammenhängenden Gruppe 
von Felsräumen am Westrand des Stadtplateaus eine isometrische 
Zeichnung angefertigt". Insgesamt erkennt er in Kyaneai ein 
ähnliches Grundschema der Bebauung wie in dem im Xanthostal 
gelegenen Pinara (Abb. 4, S.240f.), mit einem erhöhten Kern 
ykische Oberburg) und einem später erweiterten ummauerten 
Siedlungsareal, an dessen Rand öffentliche Großbauten lägen. 
Ferner hat er Planskizzen und isometrische Zeichnungen von 
Trysa und Hoyran veröffentlicht". 

Vor allem der Aufnahme von Grabmonumenten und Reliefs 
dienten die Reisen und Bauaufnahmen von J. Zahle und C. Del- 
tour-Levie®. Letztgenannte, die vor allem in den Nekropolen von 
Hoyran tätig war, datiert die archäologischen Denkmäler Tüses 
merkwürdigerweise vor allem ins 4. bis 2. Jh. v.Chr., registriert 
dort wenig Kaiserzeitliches, aber eine byzantinische Kapelle. Für 
Hoyran erwähnt sie die angeblichen Ruinen eines byzantinischen 
Klosters mit Kapelle. In der Folgezeit haben zahlreiche weitere 
interessierte Altertumswissenschaftler die Region bereist und die 
antiken Monumente aufgesucht, aber doch mit stark begrenzter 
Zielsetzung und kurzem Aufenthalt“. 
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In den 70er Jahren des 20. Jhs. stellte der Architekt W. W. Wurster während eines kurzen Besuches in Kyaneai diesen noch rudi- 


Forschungsziele 


Die Zielsetzung unserer Feldforschungen war eine ganz andere, 
nämlich die Geschichte einer Siedlungskammer so weit wie mög- 
lich zu rekonstruieren und auf der Grundlage der dort erzielten 
Ergebnisse neue Erkenntnisse zu gewinnen, die über jenen 
begrenzten Raum hinaus Gültigkeit haben könnten. Unsere For- 
schungen sollten Aufschluß geben zur politischen Geographie, 
der regionalen Siedlungsstruktur und ihrer Entwicklung, zu Urba- 
nisierungsprozessen, den Beziehungen zwischen Zentralort und 
Umland, zur Nutzung des agrarischen Potentials der Landschaft, 
zur Kulttopographie und zu Akkulturationsprozessen einschließ- 
lich der Christianisierung — und dies alles in einem Gebiet, das 
nicht, wie die zu den wichtigsten Orten Lykiens zählenden Xan- 
thos und Limyra (Abb. 4,S.240f.), zu den Kristallisationszentren 
des Zusammentreffens orientalischer und griechischer Kultu- 
reinflüsse mit einheimischen Traditionen, sondern zur Iykischen 
‘Provinz’ gehörte. Sowohl die Individualität dieser Siedlungs- 
kammer als auch in ihr erkennbare allgemeine historische Struk- 
turen und Entwicklungen sollten erfaßt werden. Das Projekt 
gehört also zu den Versuchen, vom Makrokosmos der in den 
literarischen Quellen überlieferten ‘großen’ Ereignisse in den 
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Mikrokosmos regionaler und lokaler ‘Geschichten’ vorzudringen 
und das durchschnittliche Leben der antiken Zivilisation zu 
erfassen, gewissermaßen die Kulisse, vor der sich die großen 
Entwicklungen und Ereignisse abspielten® . 

Selbstverständlich wurden die Fragestellungen im Einzelnen 
nicht zuletzt vor dem Hintergrund der bekannten Geschichte der 
Landschaft Lykien formuliert: Wie gestaltete sich die insbeson- 
dere für Xanthos aus schriftlichen Quellen bekannte archaisch- 
klassische, patrimoniale Dynastenherrschaft in einer Klein- 
region? Welche Siedlungs- und Wirtschaftsformen zog sie nach 
sich? Welche Folgen hatte hier der für Lykien aus der im Heilig- 
tum der Leto bei Xanthos (Abb. 4, 8.240 f.) gefundenen Trilingue 
bekannte Übergang zum griechischen Polis-System gegen Mitte 
des 4. hs. v.Chr.? Auf welche politischen, sozialen und kulturel- 
len Voraussetzungen traf dieser scheinbar umwälzende Vorgang 
in der Iykischen ‘Provinz’, und was waren die Auswirkungen der 
neuen politischen Ordnung auf die Gestaltung des Siedlungszen- 
trums und seines Umlandes sowie auf Gesellschaft und Wirt- 
schaft der Region? Inwieweit wurden einheimische kultische und 
künstlerische Traditionen umgeformt? Wie wirkten sich in der 
Folgezeit die Eingliederung in eine römische Provinz und 
schließlich die Christianisierung und kirchliche Organisation auf 
das Leben in jener Landschaft aus? Was läßt sich anhand eines 
außergewöhnlich gut erhaltenen Ruinenbestandes zum agrar- 
wirtschaftlichen und demographischen Entwicklungsstand einer 
wahrhaft durchschnittlichen mediterranen Siedlungskammer 
sagen? Hans Delbrück hat in dem obigen Zitat mit Recht darauf 
hingewiesen, daß wir einigermaßen zuverlässiger Berechnungen 
bedürfen, um die antike Zivilisation angemessen zu verstehen. Ist 
die Schätzung antiker Bevölkerungszahlen auf der Grundlage 
der vorindustriellen Verhältnisse im Mittelmeerraum um 1800 
n.Chr. berechtigt‘? Wie produktiv war die antike Landwirt- 
schaft, welche die Bevölkerung ernähren mußte? War sie im 
wesentlichen Subsistenzwirtschaft oder eher mar! torientiert"? 

Zur Beantwortung dieser Fragen ist nicht zuletzt die Kenntnis 
der ländlichen Siedlungsweise grundlegend. Bis zum Beginn der 
70er Jahre herrschte z.B. die Auffassung vor, daß eine Sied- 
lungsweise in Einzelgehöften in der griechischen Welt allenfalls 
marginal gewesen sei gegenüber dorf- und weilerartigen Sied- 
lungen. Die zahlreichen über das Land und die griechische Insel- 
welt verstreuten Turmbauten deutete man als Festungsanlagen 
bzw. Wachttürme. Der Blick war gewissermaßen verstellt durch 
das mittelalterliche und neuzeitliche Siedlungsbild im Mittel- 
meerraum, welches man in die Antike zurückprojizierte" und als 
“naturgegeben’ betrachtete. Man war nämlich der Auffassung, 
daß die ländliche Bevölkerung sich zwangsläufig an Orten kon- 
zentrierte, an denen Brunnen, Quellen und Wasserläufe für eine 
kontinuierliche Zufuhr von frischem Wasser sorgten. Man ver- 
kannte, daß natürliche Wasservorkommen durch Zisternen 
ersetzt werden können”. Die insgesamt etwa 1000 im Yavu- 
Bergland registrierten Zisternen, von ihnen 127 in unmittelba- 
rem Zusammenhang mit Einzelgehöften, zeigen dies in hinrei- 
chendem Maße. Die Entdeckung antiker Einzelgehöfte auf der 
Krim und in der Umgebung des unteritalischen Metapontum ver- 
band J.Pecirka in einem 1973 publizierten Aufsatz” mit schriftli- 
chen Quellen zu Attika, Delos und der Milesia und schloß daraus 
auf die Entstehung einer Siedlungsweise in Einzelgehöften seit 
dem 4. Jh. v.Chr., die durch eine stärker marktorientierte Land- 
wirtschaft verursacht worden sei. Inzwischen haben die archäo- 
logischen Untersuchungen von Hans Lohmann im südlichen 
Attika eine Streusiedlungsweise schon für das 6./5. Jh.v.Chr. 
nachgewiesen, und Feldforschungen in anderen Regionen Grie- 
chenlands, aber auch Kleinasiens führten zu vergleichbaren 
Resultaten‘. Trotz gelegentlich geäußerter Bedenken scheint 
die Vorstellung einer auch im östlichen Mittelmeerraum weit ver- 
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breiteten Siedlungsweise in Einzelgehöften allmählich an Boden 
zu gewinnen”. 

Selbstverständlich war von vorneherein nicht zu erwarten, 
daß wir bei unseren Forschungen in Zentrallykien auf eine voll- 
ständig erhaltene antike Kulturlandschaft treffen würden, aber 
die Hoffnung, eine besonders hohe Befunddichte vorzufinden 
und außergewöhnlich detaillierte siedlungsgeschichtliche Infor- 
mationen zu gewinnen, hat nicht getrogen. Die Ergebnisse 
ermöglichen es nicht nur, strittige Fragen zur Siedlungsstruktur 
und Demographie sowie zur Intensität und Produktivität antiker 
Agrarwirtschaft zu beantworten‘, sondern auch die politische, 
soziale, kulturelle und religiöse Entwicklung der Landschaft 
zumindest in groben Zügen nachzuzeichnen. Eingebettet waren 
diese Untersuchungen in ein umfassenderes Projekt zur Er- 
forschung der Landschaften Lykien und Pamphylien (Abb. 3, S. 
238f.). Eine Reihe von Dissertationen, Habilitationen und 
sonstigen Monographien resultierte aus dem Bemühen, die 
Ergebnisse der Feldforschungen in einen größeren Rahmen ein- 
zuordnen‘. Vier internationale Kolloquien wurden veranstaltet, 
um methodische und thematische Probleme vergleichend in 
einem weiteren Zusammenhang zu erörtern”. 

Da bei einem so langfristig angelegten Projekt in der Regel zu 
erwarten ist, daß das Personal der Forschungsmannschaft zumin- 
dest partiell wechselt, haben wir auf eine rasche Publikation 
von Teilergebnissen Wert gelegt. Dem verdanken die ‘Lykischen 
Studien’ ihre Existenz, die in den ersten Bänden vor allem vor- 
läufige Berichte, in den späteren in erster Linie bzw. ausschließ- 
lich abschließende Veröffentlichungen enthalten. So wird der 
noch in Druckvorbereitung befindliche Band 9 die Publikation 
des städtischen Zentrums Kyaneai bieten. Andere größere Sied- 
lungen, wie Trysa, Avgar Tepesi und Hoyran (Abb. 6,8.260) wur- 
den monographisch im Rahmen von Dissertations- und Habili- 
tationsprojekten veröffentlicht; das Gleiche gilt für umfangreiche 
Befundgattungen wie die Gehöfte, die Weiler und die Gräber”. 
Ermöglicht wurden diese Fülle von Ergebnissen und die reiche 
Publikationstätigkeit durch ständige Erweiterung der For- 
schungsmannschaft, die dabei auch zunehmend interdiszipli- 
nären Charakter annahm. Sie zählte schließlich etwa 30 Teil- 
nehmer, darunter einen Geographen, die mit geodätischen, 
fotogrammetrischen und kartographischen Arbeiten betrauten 
Mitarbeiter der Fachhochschule Karlsruhe, eine Architektin, 
einen Geologen sowie Keramikspezialisten. 








Naturgeographie, Klima und Vegetation 


Die geographische Beschaffenheit unseres bis zu 18km von West 
nach Ost und 14km von Süd nach Nord sich erstreckenden, etwa 
136gkm großen Forschungsgebietes wurde von früheren For- 
schungsreisenden unterschiedlich charakterisiert: als “highland 
plain” von Spratt und Forbes, als “Dembre-Plateau” oder “Pla- 
teau von Kyaneai” von der österreichischen Expedition, als 
“Demre-Plateau” und “mittleres Iykisches Bergland” von W. W. 
Wurster®. Zwar haben schon frühere Reisende darauf hingewie- 
sen, daß die Landschaft kein echtes Plateau darstellt, aber die 
ungenaue Terminologie hat sich festgesetzt. Zu dem Eindruck, es 
handele sich um ein Plateau, hat zum einen beigetragen, daß die- 
ses zwischen 400 und 900m üNN sich erhebende Bergland “als 
fast gleichschenkliges Dreieck ... topographisch isoliert aus dem 
südwestlichen Gebirgsblock der Bey Daßları herausmodelliert”” 
ist (Abb. 9.8, 8.235). Nicht nur vom Kasaba-Tal und der Myros- 
Schlucht aus, sondern auch von der im Süden liegenden Ebene 
mit den Dörfern Kapaklı, Inigdibi und Tırmısın aus erblickt man 
dieses ‘Dreieck’ als eine “mächtig aufsteigende Bergwand (Abb. 
11-13)”. Zum anderen vermittelte anscheinend die Tatsache, 
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Abb. 11 Blick vom Ayıbeleni Tepesi in das 
fruchtbare Kasaba-Tal und auf den gegen- 
überliegenden Höhenzug, der die Grenze 
des westlichen Zentrallykien markiert. 


Abb.12 Blick von der Umgebung des tür- 
kischen Weilers Karakuyu nach Norden in 
die Schlucht des Demre/Myros-Flusses. 


Abb.13 Blick vom Paß bei Muzla, über 
den die Straße von Kyaneai zum Hafen 
Timiussa führt, auf die Ebene von Tırmısın 
und den Höhenzug, der das Yavu-Berg- 
land nach Süden hin begrenzt. 











daß man innerhalb jenes Berglandes zwischen den einzelnen 
Ebenen um die türkischen Ortschaften “ohne bemerkenswerthes 
Auf- und Niedersteigen zirkulieren kann”“, den subjektiven Ein- 
druck eines Hochrelief-Plateaus, obwohl Berge bis zu 300 m 
ringsum über diese Becken hinaus ansteigen. In Wirklichkeit ist 
die Region ein “in sich kleingekammertes, getrepptes Bergland”, 
und V. Höhfeld hat deshalb die Bezeichnung “Yavu-Bergland” 
nach dem größten und zentral am Fuß der Akropolis von Kyaneai 
gelegenen Dorf Yavu Köy (Abb.5, S. 242f.) vorgeschlagen“. 
Diese Bezeichnung wird dementsprechend von uns verwendet. 
Geologisch ist das Yavu-Bergland aus Eozän- und Kreide- 
Kalkstein aufgebaut‘. Karbonathaltige Steine, die zur Verwitte- 





Abb.14 Landschaft im Yavu-Bergland mit 
charakteristischer Geländestruktur. 
Macchie und Felsen dominieren das Bild. 


rung neigen, und tektonische Bewegungen, welche die Erdober- 
fläche angehoben haben, sind für eine typische Verkarstung ver- 
antwortlich (Abb. 14.15). Karstsenken und Karstsysteme haben 
sich entsprechend der Richtung der tektonischen Beben gebildet. 
Geschlossene oder halb geschlossene Karstebenen, die oft Polje- 
Charakter haben, verlaufen meist in Südwest-Nordost-Richtung, 
teilweise auch in West-Ost-Richtung. Besonders in den ringsum 
geschlossenen Karstsenken gibt es Vertiefungen, in welchen das 
Wasser versickert, sogenannte Ponore. Wenn diese verstopfen, 
kann sich der Polje-Boden in einen See verwandeln, was die 
agrarische Nutzung in regnerischen Jahreszeiten einschränkt 
(Abb. 16). Der türkische Ortsname Gölbası (Seekopf), der sowohl 


Abb.15 Typische Karstlandschaft im Berg- 
land von Yavu, bedeckt mit Macchie. 
Ganz im Hintergrund die kahlen Gipfel des 
nordlykischen Berglandes. 


RL 
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Abb. 16 Von Oktober bis April kann es im Yavu-Bergland ergiebige Regenfälle geben, welche in den Poljen (türkisch: Ova) bei Verstopfung 
der Bodenvertiefungen (Ponore) die Senken in Seen verwandeln. Dies hatte schon in der Antike zur Folge, daß man nur an den erhöhten Rän- 
dern der Ebenen bzw. auf den Hängen und Hügelgipfeln siedelte. Das Bild zeigt die Ebene beim Dorf Yavu. 


im Nordwesten als auch im Nordosten des Yavu-Berglandes auf- 
taucht (Abb. 5), geht auf derartige Erscheinungen zurück‘. Abge- 
sehen von dem Bestreben, die knappen agarischen Nutzflächen 
von Besiedlung freizuhalten, erklärt auch dies, warum man schon 
in der Antike in aller Regel keine Siedlungsplätze in den Ebenen 


Abb. 17 Der noch in situ stehende Sarko- 
Pphag im Meer vor dem Ort Simena in der 
Kekova-Bucht verdeutlicht entweder eine 
Hebung des Meeresspiegels oder eine 
durch tektonische Entwicklungen verur- 
sachte Senkung des Landes. 


angelegt hat; diese hätten leicht unter Wasser stehen können. 
Ansonsten bewirken unterirdisch miteinander verbundene Karst- 
systeme, daß das Regenwasser großenteils zum Meer abläuft, 
anstatt sich unter der Erde zu sammeln. Am Ufer von Kaleügaßız, 
dem antiken Timiussa, kann man Karstquellen etwa 1-2 m unter 
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Abb.18  Flaschen- bzw. birnenförmig aus dlem Fels geschlagene, für 
das Yavu-Bergland typische antike Zisterne, die ihrer Einfassung und 
Bedeckung verlustig gegangen ist. 





Abb.19 Gut erhaltene Zisterne des gleichen Typs, der nur der stei- 
nerne Deckblock fehlt. 





Abb.20 Viele antike Zisternen wurden in jüngerer Zeit mit einer 
Betoneinfassung versehen und werden weiterhin von den Bewoh- 
nern der Region genutzt. 
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dem jetzigen Meeresspiegel beobachten. In der Bucht stehen auch 
zahlreiche Monumente im oder unter Wasser (Abb. 17). Die Ur- 
sache für die Veränderung des Meeresspiegels ist offen. Sie 
könnte auf tektonische Bewegungen oder aber auf eine bis heute 
andauernde eustatische Anhebung des Meeresspiegels seit der 
letzten Eiszeit zurückzuführen sein. 

Im gesamten Yavu-Bergland gibt es heute nur eine einzige 
Karstquelle. Sie befindet sich in der Wüstung Kızılgöl und war 
wohl bereits in der Antike genutzt. Auch der kaiserzeitliche Alki- 
mos-Gutshof bei Kyaneai (s.u. 318) mag über eine solche Quelle 
verfügt haben. Wesentlich mehr Quellen gab es wohl auch in 
früheren Zeiten nicht; sonst hätten sich dort Travertinforma- 
tionen gebildet. Über Dauergewässer verfügt das Yavu-Bergland 
ohnehin nicht. Wir müssen folglich schon für die Antike von 
saisonaler Wasserknappheit ausgehen, und davon zeugen die 
zahlreichen antiken Zisternen, die birnen- bzw. flaschenförmig 
aus dem Fels geschlagen sind. Da sie meist heute noch genutzt 
werden, ist ihre Öffnung oft mit einer rezenten Betoneinfassung 
versehen (Abb. 18-20). Die in nachantiker Zeit geschaffenen 
Zisternen des Gebietes sind bisweilen trichterförmig und teils 
infolge karstiger Verwitterungen natürlich entstanden, teils künst- 
lich angelegt worden. Große, kreisförmige, offene Zisternen 
mit Rampe und Treppe dienen als Viehtränken (Abb. 21)”. Nur 
wenige Zisternen des Yavu-Berglandes werden mit Grund- 
wasser aufgefüllt, so in der Umgebung des Dorfes Belkonak, auf 
dem Gelemen-Berg südlich von Kilise und in der Umgebung von 
Tüse. Zisternen mit Grundwasserzufuhr gibt es gelegentlich auch 
in den Poljen, wie bei einem Brunnen in der Yavu-Ebene, der 
heute 8m tief ist (s.u. 109 und Abb. 22). Das Wasser quillt hier 
unterhalb eines Baumstumpfes hervor. Die Einheimischen wissen 
noch zu berichten, daß er in besonders trockenen Jahren mit dem 
Gewehr gegen andere Bewohner der Region bewacht werden 
mußte, denn die meisten Zisternen sind im Sommer nahezu 
ausgetrocknet. Die österreichische Expedition in Trysa litt 1882 
unter akutem Wassermangel, weil es, so O. Benndorf, “Tagerei- 
sen weit keine Quelle, nur Cisternenwasser [gab], oft schlecht 
genug, rasch erschöpft, teilweise mit Gewalt versagt”. “Das Was- 
ser aus Jau bleibt aus”. Der Brunnen von Yavu hatte mithin 
damals bereits eine bedeutende Funktion für die Wasserversor- 
gung der Region. 

Das Yavu-Bergland hat typisches Mittelmeerklima: warme, 
trockene Sommer und mäßig kühle, regnerische Winter. Die 
trockene Jahreszeit beginnt etwa Mitte April und dauert bis unge- 
fähr September. Die Austrocknung des Landes setzt aber schon 
Anfang März ein, was für mediterrane Küstenregionen nicht 
ungewöhnlich ist. Die Verdunstungswerte zwischen März und 
November sind deutlich höher als die Niederschläge. Erst im spä- 
ten November, wenn allmählich die überwiegend aus Südwesten 
kommenden, milden Winterregen einsetzen, gibt es wieder einen 
positiven Wasserhaushalt“”. Die jährliche Niederschlagsmenge 
von Kag beträgt durchschnittlich 906,4 mm, mit Spitzenwerten 
bis zu 1500 mm. Dies ist viel im Vergleich zu Tübingen, wo jähr- 
lich nur etwa 700 mm Regen fallen. Aber die Verteilung über das 
Jahr ist eben eine andere. In Zentrallykien ist selbst der Myros- 
Fluß im Sommer größtenteils ausgetrocknet. Die rezent herange- 
führte Trinkwasserleitung aus den Quellen des ca.50km Luftli- 
nie entfernten Gömbe deckt den Bedarf der Region nicht, und die 
Leitungen funktionieren ohnehin nicht hinreichend. Zudem 
konnten wir beobachten, wie Wasser-Tankwagen die Leitung 
anzapften, um das kostbare Naß an Hotels in Kag zu verkaufen. 

Klimawandel hat für die Veränderung der Bewirtschaftung 
des Yavu-Berglandes von der Antike bis heute wohl kaum eine 
Rolle gespielt, obwohl es ihn anscheinend gab”. Zwischen 7000 
und 1000 v.Chr. erhöhte sich die Jahresdurchschnittstemperatur 
vermutlich um 2-3 Grad Celsius bei zunehmender Feuchtigkeit. 


Abb.21  Kreisförmige, offene Zisternen 
dienen der neuzeitlichen Bevölkerung zur 
Tränkung ihres Viehs. Treppen für mensch- 
liche Benutzer und Rampen für das Vieh 
führen von den Rändern in das Becken 
hinein. 


In den letzten 3000 Jahren gab es einen generellen Tempera- 
turrückgang, unterbrochen freilich durch Warmphasen, so von 
1680-1740 und von etwa 1900-1960. In der Antike war es 
zwischen 500 v. und 500 n.Chr. zunächst feuchter und deutlich 
kühler als heute, wurde aber vor allem während der kaiserzeitli- 
chen Epoche zunehmend trockener. Zwischen 600 und 1300 
n.Chr. brachte das sogenannte mittelalterliche Klima-Optimum 
milde Winter und deutlich mehr Niederschläge als heute. Ab etwa 
1300 traten größere Trockenheit und Abkühlung ein, die zusam- 
menfielen mit der Nomadisierung. Daß dieser Klimawandel 
jedoch die agrarische Kultivierung des Gebietes nicht entschei- 
dend beeinträchtigte, zeigen die Folgen der Zuwanderung von 
Inselgriechen aus dem Ägäisraum seit dem 18. Jh. an die klein- 
asiatischen Küsten. Sie brachten eine Neubelebung von Terras- 
senfeld-Kulturen in weitgehend unbewohnten Küstenregionen 
Westanatoliens — freilich nicht im Yavu-Bergland. Hier vollzogen 
sich seit dem hohen Mittelalter infolge nomadischer Lebensweise 
eine kontinuierliche Verödung der Landschaft und ein starker 
Rückgang der Besiedlung, bis im 20. Jh. ein gewisses demogra- 
phisches Wachstum zur Entstehung von relativ zahlreichen Sied- 
lungsplätzen in Gestalt von Dörfern, Weilern und Einzelgehöften 
führte. Julius August Schönborn befand noch im Jahr 1841: “Die 
ganze Gegend muß einst, nach ihren Monumenten zu urtheilen, 
obgleich jetzt eine Wildniß, in der man sich nur zu leicht verirren 
kann, sehr stark bewohnt gewesen sein”. 

Die Region ist nämlich im Grunde nicht unfruchtbar. Die 
Erdoberfläche des Yavu-Berglandes besteht größtenteils aus 
rotem Boden, der einen leichten Ziegeleinschlag aufweist und 
meist tonhaltig ist. Dicke Erdanschwemmungen in den Karstsen- 
ken zeugen heute von Erosion der Hänge. So ist bei Bohrungen an 
dem erwähnten Brunnen in der Yavu-Ebene eine durchschnittlich 
1-2 m, stellenweise gar bis zu 2,50 m hohe Anschwemmung fest- 
gestellt worden. An den Hängen hingegen findet man oft nackten 
Fels. In der Antike hatten Terrassierungen und die Wurzeln von 
Wein- und Olivenpflanzungen die Erosion verhindert. In den tür- 
kischen Statistiken wird zwar für den Landkreis Kag eine Wald- 
bedeckung von über 80 % angegeben, aber es handelt sich über- 
wiegend um “gegilmez orman” (“undurchdringlichen Wald”), 
wie es auf den Karten der türkischen Forstverwaltung heißt, mit- 
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Abb.22 Während unserer Feldforschungen entdeckter Brunnen 
nahe dem türkischen Dorf Yavu. In der Antike war er wahrscheinlich 
Mittelpunkt eines dem Apollon geweihten Wasser-Orakels. Heute 
dient er den Bauern als wichtige Quelle zur Bewässerung ihrer Fel- 
der. Das Bild zeigt eine antike Freitreppe und eine sorgfältig errich- 
tete Quadermauer sowie einen Teil der modernen Pumpanlage. 
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Abb.23 Seit gut 20 Jahren bemüht sich die Forstverwaltung von Kas um eine Wiederaufforstung des von den Nomaden und ihren Ziegen- 
herden vernichteten früheren Waldbestandes der Region. In manchen Arealen des Yavu-Berglandes kann sich der Kiefernwald gegen die 


Macchie durchsetzen. 


hin um Macchie, in der verschiedene Krüppeleichen, Mastix- 
strauch, Stechginster, wilder Ölbaum, Ladanstrauch, dorniger 
Wiesenknopf usw. dominieren” (Abb. 14.15). Dieser Buschwald 
isteine ideale Ziegenweide, aber in den beiden vergangenen Jahr- 
zehnten sind große Teile zum Schutz von meist zwischen die 
Macchie neu gepflanztem, jungem Kiefernwald eingezäunt und 
der Weidewirtschaft entzogen worden. Infolgedessen wird die 
Macchie nicht mehr durch Ziegenfraß ausgedünnt und bildet 
einen mehrere Meter hohen dornigen Dschungel, der zahlreiche 
Kiefernsprößlinge erstickt. Im Norden und Nordosten des Yavu- 





Berglandes gibt es noch einige “richtige” Wälder, die meist aus 
Rottannen bestehen, mit gelegentlich eingestreuten Kastanien- 
bäumen. In einem kleinen Bereich im Nordosten wächst sogar 
ein Zedernwald. Die rezenten Aufforstungsarbeiten haben aus- 
schließlich schnell wachsende Kiefernwälder geschaffen, die 
freilich besonders anfällig für Waldbrände sind (Abb. 23). 

Das Yavu-Bergland ist überaus vielfältig gegliedert’. Die Unü- 
bersichtlichkeit des Geländes eröffnet dem die Hügel und Berge 
erklimmenden oder sich durch Täler und Geländeeinschnitte 
schlängelnden Besucher immer wieder überraschende Einblicke 





Abb. 24 Waloneneichen in einer Ova 
beim türkischen Dorf Armutlu im Nord- 
osten des Yavu-Berglandes. Ihre Früchte 
können zur Herstellung von Färbemitteln 
verwendet werden. 


in kleine Hochebenen, Senken und Talkessel, die agrarisch nutz- 
bare Siedlungskammern darstellen. Allerdings sind die Nut- 
zungsflächen und -formen heute sehr begrenzt. Nur in den tiefer 
gelegenen Ebenen wird einigermaßen ergiebiger Ackerbau 
betrieben. In diesen Ovas sind die Feldfluren oft licht durchsetzt 
mit einzelnen Schattenbäumen für das Vieh”*. Zumeist handelt es 
sich um die Palamut Mese, die Waloneneiche (Abb. 24). Nach der 
Ernte umgebrochen, ist der Boden durchzogen von Bewässe- 
rungsfurchen zur Aufnahme des Winterregens oder er liegt brach 
als zusätzliche Stoppelweide für Ziegen und Schafe. Am Fuß der 
die Ovas umgebenden Höhen findet man Geröllansammlungen 
infolge der Erosion. Sie sind geeignete und heute bevorzugte 
Siedlungsplätze und bieten grundsätzlich einen günstigen Boden 
für Wein und Oliven, wofür sie freilich kaum mehr genutzt wer- 
den. In mittleren bis höheren Lagen über den Becken treffen wir 
auf ein insgesamt sehr unruhiges Karstrelief, welches von Fels- 
türmen, Karstgassen und Dolinen geprägt ist (Abb. 15). Heute 
wächst dort vor allem Macchie, daneben gibt es geringe Kultur- 
landanteile mit eingestreuten Waloneneichen auf schmalen, 
linearen Rodungsbändern. Haupterwerb ist hier Kleinviehhal- 
tung. In höheren bis hohen Lagen erstrecken sich des öfteren aus- 
gedehntere Flachbereiche auf Spornen und Randplateaus. Hang- 
verflachungen sind mit Macchie und Waldresten bewachsen. 
Diese Lagen bieten bescheidene Möglichkeiten für Ackerbau auf 
zumeist mageren Böden. Der Haupterwerb ist aber auch hier 
Kleinviehzucht. In der heutigen Zeit gibt es auf den Gipfelpla- 
teaus kaum noch Höhensiedlungen. 

Die Mitglieder der österreichischen Expedition beschrieben 
das Yavu-Bergland als ein “über sechs Stunden langes und drei 
Stunden breites” Gebiet”. Die Zeitangaben beziehen sich auf die 
Dauer eines Eselsrittes in den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts. 
Dabei benutzten die Österreicher die noch vorhandenen Reste 
des antiken Wegenetzes und die Ziegenpfade der türkischen 
Nomaden. Bis in die zweite Hälfte der 70er Jahre des 20. Jahr- 
hunderts bestand die einzige küstennahe West-Ost-Verbindung 
zwischen Kas und Antalya in einer schmalen Allwetter-Staub- 
straße, welche vom Verfasser bei seinen Reisen in den 70er Jah- 
ren benutzt wurde. Gegen Ende der 70er Jahre wurde sie zu einer 





Abb.25 Blick von Osten auf die archa- 
isch-klassische Siedlung auf dem Avsar 
Tepesi mit Befestigungsmauern der Akro- 
Polis, Hangbebauung und Felsgrab. 
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kurvenreichen, engen Asphaltstraße umgestaltet, die in der zwei- 
ten Hälfte der 80er Jahre wiederum durch eine stark begradigte 
und wesentlich breitere Trasse ersetzt wurde. Teilstücke der älte- 
ren Asphaltstraße sind stellenweise noch im Gelände erkennbar; 
eines zweigt von der großen Hauptstraße zum Dorf Yavu ab (Abb. 
1.5, S. 242f.). Ebenfalls während der beiden vergangenen Jahr- 
zehnte wurden nach und nach Dörfer, Weiler und Einzelgehöfte 
des Yavu-Berglandes durch die Anlage von meist holprigen 
Staubstraßen und allenfalls mit Geländewagen befahrbaren Trak- 
torwegen verkehrsmäßig erschlossen. Manche kleineren Sied- 
lungsplätze sind jedoch auch heute noch nur über Fuß- bzw. Last- 
tierpfade zugänglich. Dieses Wegenetz lieferte in der Regel die 
Begrenzungslinien für unsere Begehungsareale. Freilich mußte 
zu diesem Zweck erst einmal eine zuverlässige Kartengrundlage 
beschafft werden. Die greifbaren älteren topographischen Karten 
der Region enthielten nur ein veraltetes, zudem stark schemati- 
siert eingetragenes Wegenetz und waren damit weitgehend 
unbrauchbar. Mithilfe einer großzügigerweise von der Forstver- 
waltung in Kag zur Verfügung gestellten Karte hat der Geograph 
Volker Höhfeld eine Grundkarte mit dem Maßstab 1:25000 und 
dem jüngsten Stand der Wegeführung hergestellt. Diese bildet 
auch die Basis für die von Andreas Thomsen und Kartographen 
der Fachhochschule Karlsruhe gefertigten Übersichts- und the- 
matischen Karten mit Einfügung der Siedlungsreste. 


Forschungsmethoden 


Am 5. September 1992 nahmen wir von Büyük Avsar aus auf dem 
ca. 2,5km Luftlinie nordwestlich gelegenen Avgar Tepesi hoch 
aufragende Akropolismauern wahr (Abb. 25.5, S. 242f.). Drei 
Tage später gelangten wir im Verlauf unserer systematischen 
Begehung durch das östliche Tor der Befestigungsanlage in die 
unter historischen Aspekten wohl bedeutendste Siedlung unseres 
Forschungsgebietes. Sie bot uns ein rein Iykisches, von griechi- 
scher und römischer Urbanistik und Architektur offenbar unbe- 
einflußtes Siedlungsbild. Es ist auf den ersten Blick erstaunlich, 
daß diese bedeutende Siedlung von früheren Forschungsreisen- 
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den nicht entdeckt wurde. Die Erklärung liegt wohl in deren so 
gut wie ausschließlichem Interesse an Inschriften und Reliefs, so 
daß die Einheimischen gar nicht auf den Gedanken kamen, sie an 
einen Ort zu führen, wo eben diese Monumentgattungen fehlen 
(s.u. 57.60). Die Entdeckung dieser Siedlung lohnte im Grunde 
schon für sich genommen die Mühe der intensiven Begehung des 
heute so unwirtlichen Yavu-Berglandes. Sie wurde unter der Lei- 
tung von Andreas Thomsen in allen Details aufgenommen und 
vermessen. In Kooperation mit dem Museum Antalya konnten 
von 1995-1997 auch begrenzte Ausgrabungen in der Südnekro- 
pole und einem Haus dieser Iykischen Siedlung durchgeführt 
werden. Sie erbrachten eine wichtige Bestätigung und Ergänzung 
der Resultate der Oberflächenuntersuchungen”, blieben aber lei- 
der singulär, da die türkischen Behörden keine weiteren Grabun- 
gen, z.B. an ländlichen Siedlungsplätzen, genehmigten. Wir muß- 
ten uns folglich ansonsten mit den Erkenntnissen begnügen, die 
man aus oberirdisch anstehenden Befunden gewinnen kann. 
Als wir im Jahr 1989 mit dem Projekt begannen, wurde die in 
der angelsächsischen Forschung “intensive survey” genannte 
Methode noch relativ selten praktiziert und schon gar nicht in 
Betracht gezogen für ein Gebiet, das mit seinen schroffen Fels- 
formationen und seiner dichten Vegetation so schwierige Bedin- 
gungen bietet wie das Yavu-Bergland. Die passende Methode 
mußten wir folglich erst erfinden. Obwohl wir insbesondere 
während der ersten Kampagnen ständig dazugelernt und man- 
ches geändert haben, stand die Grundkonzeption des Projektes 
bei Beginn der Feldforschungen fest: Es sollte sich um die lücken- 
lose Begehung eines kompletten Polis-Territoriums handeln, 
mit Aufnahme möglichst aller an der Erdoberfläche noch vor- 
handenen bzw. sichtbaren vorneuzeitlichen Architekturreste, 
einschließlich einer systematischen Einbeziehung datierbarer 
Kleinfunde, insbesondere von Keramikscherben. Dieses Ziel 
wurde nicht ganz erreicht. Intensiv erforscht wurden etwa 
106gkm der ins Auge gefaßten ca. 136gkm, d.h. ungefähr drei 
Viertel; weitere 20qkm wurden durch gezielte extensive Bege- 
hungen erkundet, ca. 1Oqkm gar nicht erfaßt (Abb. 2, S.236f.). 
Das Gelände wurde mit Begehungsgruppen von 4-5 Personen, 
die im Abstand von etwa 25m postiert waren und diese Entfer- 
nung durch Kompaßpeilung und Zurufen einzuhalten hatten, 
systematisch erkundet. Kriterium für den Abstand zwischen den 


Mitarbeitern war die Sichtbarkeit von Architekturresten auch 
in einigermaßen dichtem Gebüsch. Befunde wurden, soweit 
möglich, durch Kompaßpeilung und satellitengestützte Messung 
mit dem Global Positioning System (GPS) lokalisiert. Das Be- 
schreiben und zeichnerische Erfassen der Befunde erfolgte auf 
der Grundlage vorgedruckter Befundblätter, deren Rubriken alle 
notwendigen Angaben garantieren sollten. 

Voraussetzung für die Befundaufnahme waren nicht selten 
Rodungsarbeiten, die wir während der ersten Jahre selbst vor- 
nahmen, später überwiegend türkischen Arbeitern überließen. 
Luftfotos mit Hilfe eines Ballons erwiesen sich angesichts des 
dichten Bewuchses der meisten Siedlungsplätze nur in Ausnah- 
mefällen als ergiebig. Kleinere Anlagen, wie Zisternen, Pressen, 
aber auch Ein-Raum-Komplexe oder kleinere Zwei-Raum-Kom- 
plexe wurden sofort von Hand vermessen. Größere Befunde, wie 
Siedlungen, Gehöfte und dergleichen, wurden hingegen geo- 
dätisch eingemessen. Während der Beschreibung, Zeichnung und 
Vermessung der Befunde wurden die Kleinfunde, insbesondere 
die Keramik, aufgelesen. Die Anwendung in neueren Survey- 
Unternehmungen entwickelter komplexer Methoden, wie die Ein- 
teilung des Geländes in Sektoren und Quadrate, das exakte 
Zählen aller Scherben usw., war weder notwendig noch prakti- 
kabel. Die Suche nach Keramikscherben war angesichts der Tat- 
sache, daß die antike und mittelalterliche Besiedlung einschließ- 
lich der Infrastruktur weitgehend erhalten ist, im wesentlichen 
nur an den architektonischen Befunden und in ihrer näheren 
Umgebung sinnvoll. Im Umkreis der Mauerreste waren oft auch 
freie Flächen vorhanden, welche eine Sichtbarkeit von Kleinfun- 
den und ein lückenloses Absuchen ermöglichten. Alle wichtigen, 
größeren architektonischen Befunde wurden im Verlauf derJahre 
mehrfach aufgesucht, um Kontrollarbeiten durchzuführen und 
durch natürliche Prozesse oder Raubgrabungen neu freigelegte 
Keramikscherben aufzusammeln. Es wurden zum einen natürlich 
signifikante, d.h. datierende und bestimmten Gefäßformen 
zuweisbare, Stücke berücksichtigt, aber auch Scherben, die nur 
für das Spektrum der Keramikqualität aufschlußreich waren. 

Mangels neuerer Kartenunterlagen sowie Koordinaten- und 
Höhenangaben mußten zudem “alle wichtigen ... Vermessungs- 
aufgaben, beginnend bei der Kleintriangulation über Höhen- 
übertragung durch Nivellement bis hin zur Kataster- bzw. Kul- 








Abb.26 Geodätinnen des Fachbereichs Geowissenschaften der Fachhochschule Karlsruhe bei Vermessungsarbeiten auf dem Avsar Tepesi. 
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Abb. 27  Photogrammetrische Aufnahme des Theaters von Kyaneai 





urarten-Aufmessung” von unseren Geodäten ausgeführt und ein 
örtliches Koordinatensystem geschaffen werden (Abb. 26)”. Eine 
ständige Erweiterung des Festpunktnetzes und Verfeinerung der 
Vermessungsmethoden begleiteten die zunehmende Ausweitung 
des begangenen Areals. Die Anfertigung detaillierter topogra- 
phischer Pläne im Maßstab 1:500 und 1:1000 sowie Architektur- 
aufnahmen konnten so immer zügiger und präziser erfolgen. Seit 
1994 wurden fotogrammetrische Verfahren für die Aufnahme 
archäologischer Monumente, wie etwa des Theaters von Kyaneai 
und der Felsgräber am steilen Südhang von Kyaneai, angewandt 
(Abb. 27)”. Ein Kartengrundlagesystem wurde hergestellt, so 
daß verschiedene Kartentypen angefertigt werden konnten”. Fer- 
ner wurden Gebäude- und Landschaftsaufnahmen mit modernen 
Visualisierungstechniken bearbeitet, um eine dreidimensionale 
Modellierung und Animation von Siedlungsplätzen (Abb. 28) 
sowie virtuelle Landschaftsgenerierungen, z.B. des Gebietes um 
Hoyran (Abb. 29), zu schaffen. Dies alles diente der Veranschau- 
lichung der Befunde und der erzielten Ergebnisse. 


Statistische Resultate 


Geht man von der üblichen Definition eines Fundplatzes (im 
angelsächsischen Sprachgebrauch: site) aus, so sind unsere Resul- 
tate für den Raum der antiken Welt bemerkenswert. Auf intensiv 
begangenen ca. 106gkm wurden etwa 3200 Siedlungsbefunde 
entdeckt,d.h.ein Durchschnitt von ca. 30 je qkm. Diese Befunde 
beziehen sich jedoch auf völlig verschiedene Kategorien: So wer- 


den die gesamte Stadt Kyaneai einschließlich ihrer Nekropolen, 
desgleichen jede andere größere oder kleinere Siedlung des 
Gebietes, ebenso große und kleine Gehöfte samt zugehörigen 
Wirtschaftsanlagen jeweils als ein Befund gezählt. In gleicher 
Weise werden eine isoliert in der Landschaft liegende Zisterne 
oder Pressanlage, ein Grab, der Rest eines antiken Weges, ein 
Steinbruch oder ein Terrassenmauer-Komplex als ein Befund 
gerechnet. Dies bedeutet, daß nicht jeder Befund, nicht jeder site, 
ein Siedlungsplatz im demographischen Sinne ist. Es ist daher 
sinnvoller, die Befunde inhaltlich aufzuschlüsseln‘": Dann erge- 
ben sich sieben größere Siedlungen, 74 kleine ländliche Siedlun- 
gen, zwei oder drei als Herrensitze zu betrachtende Akropolis- 
Festungen, ebenfalls zwei oder drei wohl nur als Festun- 
gen bzw. Zufluchtsorte dienende Anlagen, etwa 430 sicher als 
Gehöfte zu identifizierende Komplexe, darunter 137, die mit 
einem Turm ausgestattet waren“. Sodann sind ca. 100 im Grund- 
riß einräumige Komplexe zu erwähnen, die bisweilen ein weite- 
res Stockwerk besessen haben können. Wir haben sie wegen ihrer 
geringen Größe, des Fehlens eines Hofkomplexes, ihrer meist 
vergleichsweise schlechten Bauqualität sowie der seltenen Kera- 
mikfunde in ihrem Umkreis als Wirtschaftsgebäude mit saisona- 
ler Funktion eingestuft. Eine Reihe von ihnen könnten freilich 
kleine Gehöftanlagen gewesen sein. Ca. 1340 Gräber, von denen 
etwa 450 auf das Umland außerhalb der größeren Siedlungen 
entfallen, bilden zweifellos nur einen nicht näher bestimmbaren 
Prozentsatz der einstigen Grabanlagen. Es ist davon auszugehen, 
daß wir — außer zahlreichen unterirdischen Gräbern — im oft 
dichten Gebüsch nicht wenige oberirdisch anstehende Exemplare 
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Abb.28 Dreidimensionale Modellierung der Akropolis des Avsar Tepesi auf der Grundlage des tatsächlich vorhandenen Ruinenbestandes. 
Vogelperspektive von Norden. 


Abb.29 Dreidimensionale Modellierung der Landschaft um die Burgsiedlung von Hoyran mit dem Meer im Hintergrund. Vogelperspektive 
von Norden. 
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übersehen haben. Die Intensität der Bewirtschaftung des Gebie- 
tes wird u.a. anhand der etwa 700 Terrassen-Anlagen, darunter 
ca. 350 Terrassenmauer-Komplexe, deutlich. Mindestens drei zu- 
sammengehörige Terrassenmauern sind das Kriterium für eine 
Definition als Komplex. Etwa 150 von ihnen sind als groß zu 
bezeichnen, indem sie (fast) einen ganzen Hang oder gar noch 
größere Areale terrassieren. Etwa 400 Pressanlagen ergänzen das 
von den Terrassenmauer-Komplexen gebotene Bild. Die Inten- 
sität künstlicher Bewässerung bezeugen etwa 1000 Zisternen, 
davon ca. 700 außerhalb der größeren Siedlungen. Die ca. 140 
Öfen, die wir gefunden haben, sind in der Regel keine Schmelzö- 
fen oder Keramik-Produktionsstätten, sondern Kalköfen, welche 
Steinmaterial älterer Bauten zur Herstellung von Mörtel verwer- 
teten, und dies wahrscheinlich schon seit spätantik-byzantini- 
scher Zeit. Die allenthalben aufgefundenen, meist kleinen Stein- 
bruchareale können angesichts der intensiven Bautätigkeit nicht 
verwundern. Erstaunlicher ist schon die hohe Zahl von ca. 140 
antiken und byzantinischen Wegeresten, die sich durch die bei 
Ziegenpfaden der Nomaden unübliche Felsbearbeitung und Ter- 
rassierung zur Abstützung der Wege auszeichnen; sie bezeugen 
eine überaus dichte Verbindung zwischen den einzelnen Orten 
und Gehöften und mit dem Zentrum Kyaneai. Die etwa 20 ent- 
deckten heidnischen Heiligtümer, sei es in Form von offenen 
Kultstätten mit Felsaltar, sei es in Form von Tempelgebäuden, 
geben die einstige Kulttopographie sicherlich nicht getreu wieder, 
da z.B. Felsaltäre in der Macchie leicht zu übersehen sind. Eher 
erlaubt die Zahl von mehr als 60 Kirchen und Kapellen, die 
Intensität der Christianisierung spätestens ab dem 6. Jh. n.Chr. 
zuverlässig zu beurteilen. 

Beschränkt man sich bei der Statistik auf die mit Sicherheit 
bewohnten Siedlungsplätze, so beträgt ihre Zahl (einschließlich 
der sieben großen Siedlungen) ca. 510, d.h. etwa fünf pro qkm. 
Dies gibt aber zweifellos nicht ganz die wirkliche Siedlungsdichte 
des Gebietes wieder, da durch neuzeitliche Besiedlung, die Wie- 
deraufforstung von Teilen des Gebietes vor allem im unteren 
Bereich von Hängen und bisweilen zweifellos auch durch Ver- 
schüttung aufgrund von Erosion Siedlungsreste verlorengegangen 
sind. Zudem haben wir im dichten Gebüsch gewiß nicht nur zahl- 
reiche kleinere Befunde wie Gräber, Pressanlagen, Zisternen, Ter- 
rassenmauern usw., sondern sicherlich auch kleinere Ein- und 
Zwei-Raum-Komplexe und vielleicht gelegentlich auch ein stark 
zerstörtes größeres Gehöft übersehen. Man kann die Verlustraten 
nur schätzen. Beim Wiederaufsuchen von Befunden mußten wir 
des öfteren einen mehr oder weniger großen Umkreis des Befun- 
des noch einmal begehen, wobei wir hin und wieder auf ein noch 
nicht entdecktes Grab und dergleichen stießen, selten jedoch auf 
einen übersehenen Gehöftkomplex. Die Verlustrate an bewohn- 
ten Siedlungsplätzen aufgrund aller oben genannten Faktoren ist 
insgesamt wohl auf maximal 20 % anzusetzen. Dies bedeutet, 
daß die ursprüngliche Dichte der Siedlungsplätze etwa sechs je 
qkm betragen haben könnte. Für eine Einschätzung der Sied- 
lungsstruktur der Landschaft in Antike und byzantinischer Zeit 
ist die potentielle Verlustrate folglich nicht erheblich. Für einen 
Vergleich mit anderen Feldforschungs-Projekten und die Ein- 
schätzung der jeweiligen Siedlungsdichte ist hingegen der Hin- 
weis auf die zeitliche Beschränkung unserer Befunde nicht 
unwichtig. Höchstens drei eindeutige prähistorische Siedlungs- 
plätze haben wir identifizieren können (s.u. 29-32, Abb. 30). 
Ansonsten sind die Siedlungsbefunde, und damit auch die 
Grundlage für die siedlungsgeographische und demographische 
Auswertung, auf den Zeitraum vom 7./6. Jh. v.Chr. bis etwa um 
1300 n.Chr. beschränkt. Die Siedlungsbefunde aus türkischer 
Zeit sind in dieser Statistik folglich nicht enthalten, obwohl sie 
in Kap. XI für eine Skizze der spätmittelalterlichen und neuzeit- 
lichen Entwicklung des Yavu-Berglandes herangezogen werden. 
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In der allgemeinen Siedlungskarte (Abb. 2, S. 236f.) gibt es 
3805 Einträge”. Es sind hier, wie auch in den epochenspezifi- 
schen Karten (Abb. 31 u. 32-34, S. 244-249), längst nicht alle 
Befunde eingetragen. So enthalten die Karten nicht die isoliert 
von Siedlungsplätzen aufgefundenen Keramikscherben, Spolien, 
Felsbecken, Tränken, Preßgewichte, Mahltassen oder -steine usw. 
Bei Eintragung sämtlicher Befunde wären die Karten zu unüber- 
sichtlich geworden. Es wurden ferner zwei spezielle Wirtschafts- 
karten angefertigt, auf welchen die Terrassenkomplexe und Flur- 
mauern zusammen mit Pressanlagen, Einraumgebäuden und 
Zisternen sowie Gehöften und Siedlungen sowie Wegen, Stein- 
brüchen und Öfen der hellenistischen bis byzantinischen Zeit, mit 
denen sie in aller Regel zusammengehören (s.u. 322-366), ein- 
getragen sind (Abb. 35.36, S.250-253). Ferner fehlen in den 
chronologisch geordneten Karten die keiner Epoche zuweisbaren 
Siedlungsplätze. Man muß sich also grundsätzlich die jeweilige 
Siedlungsdichte größer vorstellen als die epochenspezifischen 
Karten sie wiedergeben. Mit den epochenübergreifenden Kar- 
ten (archaisch-klassisch, hellenistisch-kaiserzeitlich, spätantik- 
byzantinisch) ist der Tatsache Rechnung getragen worden, daß 
manche oder gar zahlreiche Befunde sich nicht entweder der 
einen oder der anderen Epoche zuweisen ließen. Die zugrunde 
liegende chronologische Differenzierung ist folgende: 








aeharch> = ca. 800-480 v.Chr. 

sch = ca. 480-360 v.Chr. 
ch = ca. 360 v.Chr. bis Christi Geburt 
i -3.Jh.n.Chr. 






ee Mitte 6. bis 13/14. Jh.n. Chr. 


Methodische Probleme 


Für den Historiker kommt der Verteilung der Siedlungsplätze auf 
verschiedene Epochen natürlich besondere Bedeutung zu. Damit 
ist das gravierendste Problem angesprochen, nämlich die Datie- 
rung der Siedlungsreste. Zu den bei ‘Surveys’ üblichen Datie- 
rungshilfen in Gestalt von Keramik, Ziegeln und anderen Klein- 
funden kommen in unserem Fall die Mauerstile hinzu. Ferner 
können gelegentlich Inschriften helfen, von denen fast 250 zur 
Verfügung stehen. Weniger wichtig für die Analyse der Sied- 
lungsgeschichte sind eine Reihe von Relieffunden, die ca. zwei 
Dutzend von uns entdeckten Münzen sowie die dürftigen litera- 
rischen Nachrichten zum Yavu-Bergland. 

Die Probleme der Keramik-Chronologie sind wohlbekannt. 
Für Lykien sind sie zweifellos gravierender als z.B. für Grie- 
chenland. Vor Beginn unseres Projektes gab es weder eine Publi- 
kation noch eine Untersuchung zu lykischer Gebrauchskeramik; 
man hat sich bei den Ausgrabungen in Lykien in aller Regel nur 
um die Importkeramik, d.h. um Feinware, gekümmert. Als 
besonders schwierig — und dies haben wir anscheinend mit 
Survey-Projekten in Griechenland und anderswo gemeinsam — 
erweist sich die Aufstellung einer Typologie hellenistischer und 
kaiserzeitlicher Gebrauchs- und Küchenware. Hinzu kommen 
bei unserem Projekt die Fundumstände. Bisweilen haben wir 
sogar an recht beachtlichen architektonischen Befunden keine 
Keramik gefunden, so vor allem an etwa 40 % der Gehöfte. Dies 
geht in erster Linie auf den dichten Bewuchs, die dadurch gebil- 
dete Humusschicht und hohen Steinversturz im Inneren der 
Gebäude zurück. Ebenfalls nur für ca. 40 % der Gehöfte können 
wir bisher die Fundkeramik datieren. Mittlerweile ist deren Bear- 
beitung abgeschlossen; dieser Quotient kann sich folglich nur 
noch durch neue Erkenntnisse zur Iykischen Keramik und ent- 
sprechende Nachbearbeitung oder durch Grabungen nennens- 
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Abb.30 Karte mit Fund- 
orten von prähistorischer 
| Keramik und Faustkeilen 
| bzw. Steinbeilen im Yavu- 
Bergland. 
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Abb.31  Siedlungskarte mit 
Befunden der archaischen 
Epoche (7/6. Jh. v. Chr.) im 
Yavu-Bergland. 
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wert verbessern. Wesentlich günstiger als für die Gehöfte sieht 
die Statistik hingegen für die Siedlungen aus, die zu fast 90% 
datierbare Keramik ergaben. Ebensowenig wie bei den Gehöften 
reflektiert der Keramikbefund jedoch auch hier die ganze Rea- 
lität der Siedlungsentwicklung: Es dominiert in aller Regel die 
Keramik der spätesten Siedlungsphasen. So haben wir in archa- 
isch/klassischen Dynastensiedlungen, welche auch in späterer 
Zeit noch intensiv besiedelt worden sind, im Wohnbereich nur 
wenige Scherben aus den frühen Epochen g gefunden, z.B. im 
eigentlichen Siedlungszentrum von Kyaneai nur etwa ein Dut- 
zend Fragmente der spätarchaischen und klassischen Zeit; am 
Fuß des Akropolisfelsens, unterhalb der in diesen eingemeißelten 
Felsgräber wurden hingegen recht zahlreiche Fragmente klassi- 
scher Keramik entdeckt‘. In Tüse ergaben nur ausgeraubte Grä- 
ber einen nennenswerten Bestand an archaischer und klassischer 
Keramik. Auf jeden Fall aber hätten wir die Bedeutung dieser 
Siedlungen zu den verschiedenen Epochen anhand der Keramik- 
funde völlig falsch eingeschätzt, wenn wir nicht die Architektur- 
reste zur Verfügung gehabt hätten. Besonders krass wirkt sich 
dies erneut bei den Gehöften aus, bei denen in wiederum etwa 
40 % der Fälle, in denen wir datierbare Keramik gefunden haben, 
die Entstehungsphase bzw. früheste feststellbare Siedlungsepo- 
che anscheinend oder offensichtlich nicht vertreten ist. Auf der 
anderen Seite haben wir vor allem in Gräbern bisweilen Keramik 
aus einer Zeit entdeckt, in welcher die Verwendung von aufge- 
henden Steinmauern in der Siedlungsarchitektur in unserem For- 
schungsgebiet anscheinend noch unbekannt war. Allerdings mag 
hier z.T. auch ein Problem der Datierung bzw. Laufzeit soge- 
nannter geometrischer Keramik vorliegen“. 

Das Suchen nach Kleinfunden, insbesondere Keramikscher- 
ben. war, wie bereits erwähnt, im Yavu-Bergland nur sinnvoll auf 
den relativ wenigen Ackerflächen sowie vor allem an den zahl- 
reichen architektonischen Befunden. Ansonsten bot das von dich- 
ter Macchie bewachsene felsige Gebiet keine Gelegenheit zur 
Suche von Kleinfunden. Das Problem der Unterscheidung zwi- 
schen Keramik, welche von tatsächlicher Siedlungstätigkeit 
zeugt, und der sogenannten off-site pottery er; gibt sich angesichts 
der Befundlage im Yavu-Bergland aber auch deshalb kaum, da die 
antiken und byzantinischen architektonischen Überreste in der 
Regel gar nicht oder jedenfalls nicht vollständig weggeräumt 
worden sind. Die Zuweisung von Keramikscherben kann daher 
meistens nur dann ein Problem darstellen, wenn innerhalb eines 
Siedlungskontextes sich die Frage ergibt, ob bestimmte Scherben 
diesem oder jenem Befund zugehörig sind. 

Während der dreizehn von 1989-2001 durchgeführten Feld- 
forschungskampagnen wurden 13010 Keramik- und Ziegelfrag- 
mente, ferner Glas, Münzen, Metall- und Terrakottaobjekte sowie 
Architekturfragmente gesammelt. Die Grabungen der Kampag- 
nen 1995-1997 auf dem Avsar Tepesi erbrachten weitere 15533 
Keramikfragmente”. Diese Funde wurden inventarisiert und — 
soweit möglich - Gefäßformen und -gattungen zugeordnet sowie 
datiert. Ausgewählte Keramikscherben wurden zeichnerisch und 
fotografisch dokumentiert und katalogisiert””. Da bisher, wie 
gesagt, für Lykien eine regionalspezifische Keramiktypologie 
fehlt, die durch stratifizierte Befunde abgesichert wäre, galt der 
Feinkeramik,die nur knapp 10 % der Funde umfaßt, naturgemäß 
besonderes Augenmerk. In der Regel kann nur sie mit Fundma- 
terial aus anderen Regionen verglichen und chronologisch sowie 
landschaftlich eingeordnet werden. Von der möglicherweise lokal 
produzierten Gebrauchskeramik sind jedoch auch besonders 
markante Typen und Formen veröffentlicht worden, ferner Reste 
von Transportamphoren, die Indizien für Handelsbeziehungen 
liefern können. Die durchweg undekorierten Dachziegelfrag- 
mente lassen außer einer groben Datierung in hellenistische und 
spätere Zeit keine genaue Klassifizierung zu und werden daher 
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nicht näher vorgestellt. Die Metall-, Terrakotta- und Glasfunde 
verdienen wegen ihres sehr fragmentarischen Erhaltungszustan- 
des ebenfalls keine Vorlage außerhalb der Spezialpublikationen 
zu den einzelnen Siedlungsplätzen. Die Münzen‘* und die Archi- 
tekturteile wurden zumeist im Kontext der Siedlungsplätze, an 
denen sie entdeckt wurden, publiziert. 

Da für die Zielsetzung unseres Projektes verständlicherweise 
die Zuordnung der Keramikfunde zu den Gebäuderesten im Vor- 
dergrund steht, hält sich die Präsentation des Kleinfundemateri- 
als in Gestalt generalisierender Statistiken in engen Grenzen. Nur 
für die wichtigsten Fundorte werden Angaben zur Quantität und 
Laufzeit der Keramik geboten”. Eine quantitative Auswertung 
erschien ansonsten wenig sinnvoll, da die Menge der an der Ober- 
fläche anzutreffenden Keramik stark von den Fundumständen 
abhängig war. Zudem läßt sich auf dem Weg über Fundmengen 
keine aussagekräftige quantitative Statistik gewinnen, wenn die 
Zahl der Gefäße, von denen die Scherben stammen, nicht 
bestimmt werden kann. Auch der Erhaltungszustand der Kera- 
mik ist unterschiedlich. Generell wirkt sich der rote, eisenhal- 

tige Boden des Yavu-Berglandes aggressiv auf das Fundmaterial 

aus, welches deshalb oft stark verwittert ist. Dies betrifft Ton- 
waren und Metallgegenstände gleichermaßen. Immerhin konn- 
ten von der gesamten aufgelesenen Oberflächenker: amik 43,7% 
bestimmten Keramikgattungen, Gefäßformen und meist auch 
grob einzelnen Epochen zugewiesen werden, während das übrige 
Scherbenmaterial oft nur in feine, dünnwandige oder grobe Ware 
und Küchengeschirr, ferner in offene oder geschlossene Gefäß- 
formen klassifizierbar war. Die Ergebnisse der Keramikunter- 
suchungen werden in diesem Buch nicht zusammenhängend, 
sondern im Kontext der jeweiligen Siedlungsplätze und nur im 
Hinblick auf ihre historische Aussagekraft einbezogen. Zu wei- 
teren Informationen wird auf die zitierten Spezialabhandlungen 
verwiesen, 

Der Fund von Keramikscherben löst keineswegs alle Pro- 
bleme der Datierung eines Befundes. Grundsätzlich können 
Keramikfunde nicht als zuverlässiges Indiz für das Baudatum 
und die gesamte Nutzungszeit eines Siedlungsplatzes herangezo- 
gen werden”. Die Keramik gibt im günstigsten Fall Auskunft 
über bestimmte Nutzungszeiten und über einen terminus post 
quem non für das Baudatum. Aber man muß z.B. damit rechnen, 
daß die frühesten Scherben in einem Grab von einem Gefäß 
stammen, das als Familienerbstück bereits längere Zeit im Besitz 
des bzw. der Verstorbenen war, bevor es ins Grab gelangte. Das 
Auftreten eines Grabtyps kann daher nur anhand einer gewissen 
Anzahl durch Kleinfunde datierter Exemplare bestimmt werden. 
Mit weiteren gravierenden Problemen, welche Keramikfunde 
bieten, waren wir aufgrund der Dichte der architektonischen 
Überreste so gut wie gar nicht konfrontiert: Testgrabungen im 
Zusammenhang mit Feldforschungs-Projekten im Mittelmeer- 
raum haben gezeigt, daß Keramikkonzentrationen nicht notwen- 
dig einen ehemaligen Siedlungsplatz anzeigen und umgekehrt 
fehlende Kleinfunde nicht gegen die Existenz eines Siedlungs- 
platzes sprechen. Dies hat bereits zu lebhaften Diskussionen über 
die Zuverlässigkeit von Keramik-Surveys g geführt”. 

Unsere eigenen Erfahrungen können diese Skepsis nur ver- 
stärken. An den am Rande gepflügter Felder gelegenen Architek- 
turresten eines Gehöftes bei Anbararası in der Ahatlı Ovası im 
Westen des Yavu-Berglandes (Abb. 2.5, S. 236f.242f.) wurde 
keine Keramik gefunden. Ein weiteres (Turm- -)Gehöft, bei dem 
nur wenige insignifikante Scherben entdeckt wurden, liegt etwa 
200 m südwestlich der Felder. Eine systematische Keramik- 
sammlung auf den Feldern mit flachen Ackerfurchen, aber guter 
bis schr guter Sichtbarkeit ergab folgendes Bild: Die größte Scher- 
benkonzentration wurde in einem Areal gefunden, das recht nahe 
bei dem Turmgehöft liegt (insgesamt 33 Scherben). Bei dem 








anderen Gehöft erbrachte ein Areal ca. 100-150 m südwestlich 
des Gebäudes mit insgesamt zehn Scherben eine gewisse Kon- 
zentration. Darauf folgte ein wenigstens 200m weiter westlich 
sich erstreckender Streifen mit vier Scherben. Die dem Gehöft am 
nächsten gelegenen Abschnitte erbrachten keine Scherben”. Bei 
einem reinen Keramik-Survey wäre keiner der beiden Siedlungs- 
plätze als solcher identifiziert worden. Eventuelle Grabungen im 
Areal der höchsten Scherbenkonzentrationen wären ergebnislos 
geblieben. Wahrscheinlich wären aber ohnehin alle Funde als off- 
‚site pottery gewertet worden, verursacht durch Düngung der Fel- 
der. Die wenigen insignifikanten Keramikscherben am Turm- 
gehöft wären mit Sicherheit so gedeutet worden. Auch sonst fehlte 
an nicht wenigen antiken Siedlungsplätzen unseres Forschungs- 
gebietes Keramik (8.0. 17); in anderen Fällen fanden sich nur ein 
oder zwei Scherben, welche in einem Keramik-Survey nicht als 
siedlungsrelevant bewertet worden wären. An wieder anderen 
Siedlungsplätzen wurde nur insignifikante Keramik gefunden. 
Die Problematik der Rekonstruktion von Siedlungsgeographie 
und Siedlungsentwicklung einer Landschaft nur oder vor allem 
anhand von Keramikfunden zeigen auch die Feldforschungen, 
die unter der Leitung von J.J.Coulton im Umland des nordlyki- 
schen Balbura (Abb. 4, $.240 f.) durchgeführt wurden. Sie haben 
zu folgenden Resultaten hinsichtlich des Keramikspektrums 
geführt”: Das Fehlen von Keramik des 2. Jts. v.Chr. entspricht 
dem gesamtlykischen Bild ebenso wie das Auftreten von Kera- 
mik des frühen 1. Jts. und die erneute Lücke in der Fundstatistik 
für die byzantinische Epoche vom späten 7. bis ins 11./12. Jh.n. 
Chr. Vom südlichen Lykien unterscheidet sich die Balbura- 
Region aber zudem durch das Fehlen von Keramik der spätar- 
chaischen, klassischen und frühhellenistischen Zeit. Obwohl 
Felsgräber, darunter solche Iykischen Stils, gefunden wurden, 
mithin die klassisch-frühhellenistische Zeit architektonisch 
belegt ist, taucht datierbare Keramik erst wieder zu Beginn des 
2. Jhs. v.Chr. auf. Auch an hellenistischen Turmgehöften wurde 
nur sehr wenig Keramik entdeckt, darunter in zwei Fällen helle- 
nistische und mittelkaiserzeitliche Ware, in zwei weiteren Fällen 
nur spätkaiserzeitlich-frühbyzantinische. Dieses Bild einer 
höchst lückenhaften Keramikfund-Statistik wird ergänzt durch 
den Befund im Polis-Zentrum Balbura: Nur wenig Keramik der 
frühen Kaiserzeit und keine einzige datierbare Scherbe aus der 
Zeit zwischen dem späten 2. und dem späten 4. Jh.n. Chr. wurden 
dort entdeckt, obwohl die Stadt unter den Severern,d.h. am Ende 
des 2. und in den ersten drei Jahrzehnten des 3. Jhs.n.Chr. ihre 
architektonische Blütezeit erlebte. Die Ursache dieser defizitären 
Keramikstatistik wird wohl angedeutet durch die Tatsache, daß 
im Umland kaum feine Tafelware gefunden wurde. Nur zehn 
unter mehreren Tausend aufgesammelten Scherben gehören zu 
dieser Importware! Dies legt den Schluß nahe, daß die Bewohner 
von Balbura und Umgebung sich über lange Zeiträume (fast) aus- 
schließlich mit lokaler oder in der Nachbarschaft, z.B. in dem zu 
Kadyanda gehörenden Dereköy, produzierter Ware zufrieden 
gaben”, welche beim gegenwärtigen Forschungsstand nicht 
‘sichtbar’, d.h. nicht datierbar, ist. 
Eine auf Oberflächenuntersuchungen beschränkte Erfor- 
schung einer Landschaft bietet aber auch sonst nicht unerhebli- 
che Probleme. Zum einen bildet der Oberflächenbefund oft nicht 
die ganze Wirklichkeit ab, zum anderen stellt bisweilen schon die 
Identifizierung und Typologisierung, erst recht aber die Datierung 
von Befunden sich als schwierig dar. Als ein erstes Beispiel für 
solche methodischen Probleme sind Identifizierung und Datie- 
rung nicht weniger der insgesamt ca. 1340 im Yavu-Bergland ent- 
deckten bzw. einigermaßen sicher identifizierbaren Gräber aus 
der Zeit zwischen dem 7. Jh.v. und dem 5. Jh.n. Chr. zu nennen. Sie 
haben einerseits unser Bild von der Iykischen Grabkultur wesent- 
lich verändert. Hatte man zuvor steinerne Pfeilergräber, aus dem 
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Fels geschlagene Haus- und Fassadengräber sowie Sarkophage 
mit spitzbogigem Deckel als die so gut wie ausschließlichen 
Komponenten des monumentalen Iykischen Grabbaus betrachtet, 
so haben unsere Feldforschungen gezeigt, daß spätestens ab dem 
7. Jh.v. Chr. freistehende Kammergräber, Tumuli, Podium- und 
Terrassengräber sowie Chamosorien und wahrscheinlich hausar- 
tige Grabbauten aus vergänglichem Material auf hohen Steinpo- 
dien das Gräberspektrum des Yavu-Berglandes, zweifellos aber 
auch anderer Gebiete Lykiens prägten. Zwar gibt es für mehrere 
dieser Grabtypen gewisse analoge Erscheinungen in anderen 
kleinasiatischen und ägäischen Landschaften, insbesondere in 
dem westlich an Lykien angrenzenden Karien (Abb. 3, S. 238f.), 
aber die Iykischen Exemplare zeigen so viele Besonderheiten, 
“daß von einer genuin Iykischen Gräberlandschaft zu sprechen 
ist”, 











Während nun zwar die Datierung, nicht aber das Erkennen 
eines Iykischen Grabpfeilers, eines Felsgrabes oder eines Sarko- 
phages Probleme bereiten kann, stellt sich bei anderen Grabtypen 
nicht selten auch die Frage der Identifizierung. Dies gilt für 
Tumuli, Podium- und Terrassengräber, für einfache Kammer- 
gräber sowie für Grabanlagen, welche natürliche Gegebenheiten 
nutzen (s.u. 24). Bei diesen Anlagen ist oftmals die Grabkammer 
mit der Bestattung nicht sichtbar. Bei Tumulusgräbern, die ge- 
wöhnlich einen runden oder ovalen Grundriß aufweisen und in 
weiten Teilen aus einer Aufschüttung von Bruchsteinen bestehen, 
gibt es erhebliche qualitative Abstufungen der architektonischen 
Gestaltung und dadurch bedingt auch ihrer Erhaltung. Bei weni- 
ger sorgfältig gebauten Anlagen ist die Einfassungsmauer oft ver- 
stürzt oder zerstört, so daß sich viele Tumuli in der heutigen 
Landschaft als bloße Steinhaufen präsentieren. Dadurch werden 
sie aber verwechselbar mit Lesesteinhaufen, die im Yavu-Berg- 
land in großer Zahl vorkommen, da die antike Bewirtschaftung 
zu einer Nutzung auch kleinster Anbauflächen in der felsigen 
Landschaft geführt hat. Dabei konnte Keramikmaterial auf die 
Steinhaufen gelangen, das mithin nicht notwendig von der Exi- 
stenz einer Grabkammer mit keramischen Beigaben zeugt. Auch 
Abschlag- oder Werksplitthalden, die auf Steinmetzarbeiten 
zurückgehen, können Steinhaufen bilden. Da diese Steine jedoch 
meist kleinteilig und scharfkantig sind, ist hier der Unterschied 
zu Tumuli in der Regel erkennbar. Gelegentlich kann Verwitte- 
rung von Gestein zur Entstehung von Steinhaufen geogener Natur 
führen, die einem Tumulus oder Terrassengrab ähnlich sehen. 
Ebenso gibt es bei der Identifizierung von einfachen Kammer- 
gräbern die Möglichkeit von Fehlinterpretationen. Da viele Kam- 
mergräber mit nahezu oder gänzlich unbearbeiteten Felsblöcken 
errichtet wurden, sind bisweilen auf natürliche Weise aufeinan- 
der getürmte Felsen mit Kammergräbern verwechselbar. Bei 
Podium- und Terrassengräbern besteht die Gefahr, Geländeter- 
rassierungen oder Substruktionen für profane Zwecke irrtümlich 
als Gräber zu identifizieren. Erst recht bietet jene Gräbergruppe, 
welche in erheblichem Maße natürliche Gegebenheiten, etwa 
Felsspalten, nutzt, die Möglichkeit einer Verwechslung mit natür- 
lichen Formationen. Häufig fehlen Kleinfunde an der Ober- 
fläche, insbesondere dann, wenn das Grab nicht ausgeraubt 
worden ist. Knochen-(Fragmente) sind gewiß ein untrügliches 
Zeichen für ein Grab. Jedoch sind sie bei nur wenigen Gräbern 
des Yavu-Berglandes registriert worden. Außerhalb der größeren 
Siedlungen wurden auch nur an 80 von 439 Gräbern Keramik- 
fragmente (insgesamt 729) gefunden. Wesentlich besser ist vor 
allem die Relation in den ausgeraubten Nekropolen von Tüse 
(Abb. 94.6, S.260), wo an 16 der mindestens 45 Gräber Keramik 
(246 Fragmente insgesamt) aufgelesen werden konnte. Ein weite- 
res Problem stellt die häufig inkonsistente Zusammensetzung des 
Scherbenmaterials dar. Dieses weist nämlich des öfteren erhebli- 
che zeitliche Divergenzen auf. Das kann einerseits mit chronolo- 
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gisch aufeinander folgenden Bestattungen erklärt werden; denk- 
bar ist aber auch, daß es sich bei einzelnen von der Datierung der 
Mehrzahl abweichenden Scherben, die in der unmittelbaren 
Umgebung des Grabes gefunden wurden, um sogenannte off-site 
‚pottery handelt. Einzelscherben, die älter sind als der Rest des 
Keramikmaterials, könnten von Gefäßen stammen, die als Erb- 
stücke in ein Grab gelangt sind. Freilich sollte diese Möglichkeit 
nicht methodisch willkürlich zur Diskreditierung von Datierun- 
gen eingesetzt werden, wie dies z.B. des öfteren in Gestalt des 
Argumentes der von einem neuzeitlichen Hirten transponierten 
Scherbe vorkommt. 

Hilfreich ist die Vergesellschaftung zahlreicher Gräber mit 
datierbaren Siedlungsplätzen, und gelegentlich sind auch In- 
schriften zu verzeichnen, die auf Felsgräbern und Sarkophagen 
eingemeißelt sind. Freilich gibt es Fälle, in denen ein Grab, wel- 
ches einem bestimmten Siedlungsbefund zuzuweisen ist, offen- 
sichtlich früher zu datieren ist als dieser. Dabei ist wohl in der 
Regel davon auszugehen, daß ein älterer Siedlungsbestand unter 
einem jüngeren verschwunden ist. Wenn die aus der Fundkera- 
mik, den architektonischen Überresten und der Zuordnung zu 
einem Siedlungsbefund zu gewinnenden Datierungsansätze ein- 
ander widersprechen, muß im Einzelfall entschieden werden, 
welchem Kriterium der Vorzug zu geben ist. Trotz der hier dar- 
gelegten Schwierigkeiten läßt die Verbindung bestimmter Grab- 
typen mit datierbarer Keramik und einem Siedlungsplatz eine 
grobe chronologische Einordnung der Gräber und in der Summe 
die Aufstellung einer gewissen zeitlichen Reihenfolge der ver- 
schiedenen Grabtypen zu. 

Die Identifizierung, Typologie und Datierung von Siedlungs- 
plätzen bereitet bei den größeren Siedlungen und auch bei den 
Weilern” keine oder relativ geringe Schwierigkeiten, wohl aber 
hin und wieder bei Gehöften bzw. Wirtschaftsgebäuden. Im Kon- 
text von Gehöften wurden recht selten Inschriften gefunden, die 
Informationen zur Nutzungszeit und zu den Gehöftbewohnern 
bieten könnten. Zum ländlichen Leben verfügen wir zwar in 
Gestalt der Vita Nicolai Sionitae für die unmittelbar östlich 
benachbarte, naturräumlich dem Yavu-Bergland ähnliche Chora 
der Polis Myra (Abb. 4, 8.240f.) über eine zu manchen Aspekten 
des ländlichen Lebens recht informative schriftliche Quelle’ — 
aber für das 6. Ih.n.Chr. Ansonsten sind wir auf die Auswertung 
des archäologischen Befundes angewiesen. Die im Yavu-Berg- 
land entdeckten agrarischen Wirtschaftsgebäude und -installa- 
tionen (Abb. 35.36, S.250-253) sind hinsichtlich Zahl und Viel- 
falt bisher singulär im Raum der antiken Welt. Für alle diese 
Anlagen stellt sich jedoch die Frage der Datierung. Da Wirt- 
schaftsinstallationen in Gestalt von Pressen, Mahltassen, Zister- 
nen, Dreschtennen usw. für sich genommen kaum irgendwelche 
Anhaltspunkte bieten, ist ihre räumliche Verbindung mit Gebäu- 
den in aller Regel das entscheidende Kriterium. Aber auch die 
Gebäude bieten methodische Probleme: Welche Indizien gestat- 
ten die Interpretation eines ländlichen Siedlungsplatzes als Ein- 
zelgehöft und nicht als nur temporär genutzte Wirtschaftsan- 
lage”‘? Und wie kann man einen solchen Siedlungsplatz datieren, 
wobei man zudem zwischen Baudatum und Nutzungszeit diffe- 
renzieren muß? 

Die erstgenannte Frage ließ sich bei unseren Feldforschungen 
leichter beantworten als die zweite. Angesichts des gut erhaltenen 
Gebäudebestandes konnten wir die Grundrißanlagen in der Regel 
im Detail aufnehmen. Die im Erdgeschoß nur einen Raum auf- 
weisenden Gebäude wurden, von einräumigen Türmen abgese- 
hen, vorsichtshalber nur als Wirtschaftsgebäude klassifiziert, 
obwohl zumindest hier und da die Wohnstätte eines Kleinbauern 
vorliegen mag. Ansonsten verzeichneten wir etwa 100 Anlagen 
mit fünf und mehr Räumen, ca.200 Gebäude mit weniger als 
fünf, aber mindestens zwei Räumen im Erdgeschoß sowie mehr 
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als 90 unterschiedlich große Turmbauten. In den Siedlungskarten 
(Abb. 2.31-36, S. 236f.20f.244-253) sind diese Anlagen ent- 
sprechend ihrer Größe mit einem großen oder kleinen rechtecki- 
gen grünen Symbol eingetragen. Das kleine Symbol wird auch für 
die als Wirtschaftsanlagen klassifizierten Ein-Raum-Gebäude 
verwendet, soweit es sich nicht um Felsräume handelt, die mit 
einem ovalen grünen Symbol markiert sind. Die Turmgehöfte 
sind als grüne Türme, separate Nebengebäude mit einem geson- 
derten, kleinen grünen Symbol angegeben. Die für ein Gehöft 
vorauszusetzende Größe und Binnengliederung in Kern- und 
Nebenbauten mit der entsprechenden Funktionsgliederung in 
Wohnbereich, Wirtschaftsgebäude bzw. -räume sowie Wirt- 
schaftshof bzw. Viehgehege ist bei den mehr als einräumigen 
Bauten meist deutlich erkennbar. Der als Wohnkomplex dienende 
Kernbau ist in der Regel sorgfältiger gebaut, nicht selten gar von 
repräsentativem Charakter und deshalb auch besser erhalten. Der 
Residenzcharakter der Anlagen wird ferner des öfteren durch 
eine unmittelbare Verbindung mit Grabstätten angezeigt sowie 
durch die Fundkeramik, die häufig nicht nur Küchenware, son- 
dern auch Fein- und Tafelgeschirr aufweist. In der Antike als 
wertvoll betrachtete Dachziegel deuten gleichfalls auf nicht nur 
temporär genutzte Bauten hin. Der Wirtschaftscharakter zeigt 
sich häufig anhand von Pressanlagen, Mahltassen und Mahlstei- 
nen, Zisternen, Becken und Tränken, Tennen und Wi rtschaftster- 
rassen. 

Es ist deshalb gerechtfertigt, diese Gebäude als Gehöfte zu 
bezeichnen, auch wenn nicht alle diese Indizien bei den insge- 
samt 431 als Gehöfte identifizierten Anlagen kumuliert vorhan- 
den sind. So wurden in unmittelbarer Verbindung mit den Gehöf- 
ten z.B. ‘nur’ 127 Zisternen gefunden. Ferner konnten wir nur bei 
rund 20 % der 431 Gehöfte die unmittelbare Nachbarschaft einer 
Grabstätte, bisweilen auch mehrerer Grabstätten, registrieren 
(insgesamt 88). Es ließe sich argumentieren, man habe bei jedem 
Gehöft eine Zisterne zu erwarten, und der Residenzcharakter 
eines Gehöftes erfordere in der Regel eine Grabstätte. Dazu ist zu 
bemerken, daß wir aufgrund des dichten Gebüsches und des 
meist laubbedeckten Bodens mit Sicherheit nicht wenige Zister- 
nen und Gräber sowie Pressanlagen und andere Wirtschaftsin- 
stallationen auch in der Nähe von Gehöften übersehen haben; 
selbst von den entdeckten Zisternen sind eine ganze Reihe halb 
oder ganz verschüttet. Schlichte, zwischen Felsen mit grober 
Steinsetzung plazierte oder gar in den Erdboden eingetiefte 
Gräber dürften uns ebenfalls des Öfteren entgangen sein. Da etwa 
450 als Gräber identifizierbare Anlagen in der Chora (d.h. außer- 
halb der sieben größeren Siedlungen) gefunden wurden, ist 
zudem offenkundig, daß die weitaus meisten auf Gehöfte zu 
beziehenden Gräber sich in relativ isolierter Lage, aber ange- 
sichts der Siedlungsdichte im Yavu-Bergland wiederum in nicht 
sehr großer Entfernung von den ländlichen Siedlungsplätzen 
befunden haben. Sie sind häufig in gut sichtbarer Lage auf Hügel- 
kuppen oder in oberen Hanglagen positioniert und mögen als 
Besitzmarkierungen gedient haben oder entlang von Wegen 
errichtet worden sein. Ein zusätzlicher Grund für das Fehlen von 
Grabstätten insbesondere an kaiserzeitlichen Gehöften ergibt 
sich jedoch aus der Gräberstatistik der 74 kleinen ländlichen 
Siedlungen, die mit ihren insgesamt 390-450 kleinbäuerlichen 
Gehöften nur 76 oberirdisch erkennbare Grabstätten aufweisen, 
von denen aber fast die Hälfte auf zwei Siedlungen konzentriert 
ist, während von den übrigen Gräbern nicht wenige zu der Ent- 
stehung der Weiler vorausgehenden Einzelgehöften gehörten. 
Von diesen 74 Weilern gehören 65 der Kaiserzeit und der Spät- 
antike an, und wir konnten generell im Landgebiet nur wenige 
in dieser Zeit neu gebaute Grabstätten identifizieren, obwohl 
die Siedlungsdichte in der Chora gegenüber den vorherigen 
Epochen eher zugenommen hat. Die Gehöfte in den Weilern 





waren zudem ohne Zweifel die Wohnsitze der Bauern. Das Feh- 
len von oberirdisch sichtbaren Gräbern kann folglich auch im 
Hinblick auf Einzelgehöfte, insbesondere die kaiserzeitlichen, 
nicht als Indiz gegen ihren Residenzcharakter gewertet werden 
(s.u. 27£.). 

Die Frage nach den Kriterien für die Identifizierung eines 
Siedlungsplatzes als Gehöft ist nicht nur von methodischer, son- 
dern auch von gravierender inhaltlicher Bedeutung. Sie berührt 
das in der Forschung intensiv und strittig diskutierte Problem 
des Stellenwertes der Siedlungsweise in Einzelgehöften und 
damit der Leistungsfähigkeit der antiken Landwirtschaft. So war 
es, wie bereits erwähnt, die erst seit den 70er Jahren sich durch- 
setzende Identifizierung von ländlichen Turmbauten als Turm- 
gehöfte, die eine veränderte Sicht der Besiedlung der Chora 
einleitete”. In diesem Kontext ist freilich auf chronologische Dif- 
ferenzierung zu achten. Wann setzt Siedlungsweise in Einzel- 
gehöften ein? Bleibt sie über Jahrhunderte hinweg dominierend? 
Spielen Dörfer und Weiler eine ebenfalls zeitlich differenziert zu 
bewertende Rolle? Um hierzu Aussagen zu treffen, ist einleuch- 
tenderweise eine zumindest einigermaßen zuverlässige Datie- 
rungsgrundlage erforderlich. Da keine Möglichkeit bestand, an 
ländlichen Siedlungsplätzen des Yavu-Berglandes Grabungen 
oder Sondagen durchzuführen, mußte ihre Datierung sich allein 
auf Oberflächenbefunde stützen, d.h. auf mauertechnische und 
mauerstilistische Merkmale sowie Kleinfunde, insbesondere 
Keramik. Diese gibt, wie gesagt, jedoch nur Auskunft zu Nut- 
zungsphasen, nicht notwendig zum Baudatum. Entscheidend für 
die Datierung ist mithin die Bauanalyse. Sie setzt einen hinrei- 





Abb.37 Beispiel für zweischaliges Mauerwerk der klassischen 
Epoche. Kennzeichnend ist das Fehlen von Binderblöcken. 
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chenden Erhaltungszustand des Siedlungsplatzes voraus. Dieser 
ist im Falle von 41 der insgesamt 431 als Einzelgehöfte identifi- 
zierten Anlagen ebenso wenig gegeben wie bei einigen der klei- 
nen ländlichen Siedlungen. Mauerdatierungen werfen ferner ähn- 
liche Probleme auf wie die Datierung von Inschriften anhand 
paläographischer Kriterien: Voraussetzung für ihre relative Zu- 
verlässigkeit ist eine breite statistische Grundlage innerhalb einer 
geographisch recht begrenzten Region, auch wenn großräumige 
Entwicklungen zweifellos vorhanden und einzubeziehen sind. 
Die mauertechnischen und -stilistischen Kriterien unserer 
Datierungen wurden anhand gut erhaltener und datierbarer Fest- 
ungsbauten sowie sonstiger repräsentativer Bauwerke gewonnen. 
Für Lykien insgesamt und insbesondere für Zentrallykien liegen 
detaillierte Untersuchungen zur Mauerchronologie vor, die sich 
nicht zuletzt auf Grabungsergebnisse vor allem in Xanthos und 
Limyra stützen können. Sie bieten eine zuverlässige Abfolge 
von Mauertechniken und Mauerstilen von der archaischen bis in 
die hellenistische Zeit'”. Die Lykier haben die Steinbauweise 
anscheinend erst im 7./6. Jh. v.Chr. übernommen, aber die Ver- 
wendung von Steinmaterial war auch noch im 5. Jh. v.Chr. selbst 
bei Festungsbauten auf einen mehrere Meter hohen Sockel 
beschränkt, über dem sich offensichtlich ein Aufbau aus ver- 
gänglichen Materialien, wie Lehm, Holz oder Fachwerk, erhob. 
In allen Epochen ist das Mauerwerk zentrallykischer Bauten in 
der Regel zweischalig mit einer Bruchsteinverfüllung hochgezo- 
gen. Inwieweit vor der Kaiserzeit Kalkmörtel als Bindemittel 
verwendet wurde oder allenfalls Lehm- oder Erdmörtel, der aber 
meist aus dem Mauerwerk ausgewaschen und daher selten nach- 











Abb.38 Mauerwerk der klassischen Epoche mit trapezförmigen 
‚großen Blöcken und sogenanntem Reißverschlußsystem bei der Eck- 
bildung. 
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weisbar ist, läßt sich nicht mit Gewißheit bestimmen". Untersu- 
chungen einer mörtelartigen Substanz im Mauerwerk eines aus- 
gegrabenen klassischen Gebäudes auf dem Avsar Tepesi ergaben, 
daß nicht sicher feststellbar ist, ob diese künstlich gefertigt wurde 
oder aus natürlichen Verwitterungsprozessen des Kalksteins 
resultierte'”. Hingegen wurde zwischen den Mauerschalen eines 
späthellenistischen Turmgehöftes weißer Kalkmörtel entdeckt 
(s.u. 229). Mit Ziegelsplittern ist er jedoch im Yavu-Bergland 
anscheinend frühestens seit der Spätantike durchsetzt worden. 
Generelles Merkmal der archaischen und klassischen Iyki- 
schen Mauertechnik ist das Fehlen von beide Schalen durch- 
ziehenden Binderblöcken (Abb. 37). Nur zur Eckbildung werden 
ab etwa 400 v.Chr. häufiger reißverschlußartig als Läufer und 
Binder verzahnte Quaderblöcke statt Orthostaten verwendet 
(Abb. 38). Ansonsten tauchen allenfalls Pseudo-Binder auf, die 
nur in die Verfüllung hineinragen. In vorhellenistischer Zeit 
bestehen ferner die Mauerschalen meist aus polygonalen oder 
polygonalisierenden Steinen. Wie schon L. Ross" beobachtete, 
ergibt sich die polygonale Bauweise aus der Materialbeschaffen- 
heit des in der Region anstehenden, harten Kalksteins, der beim 
Zersprengen in unregelmäßige Blöcke zerbricht. Zu den gewoll- 
ten typologischen Merkmalen gehört hingegen, daß die Steine 
der Innenschale deutlich kleiner sind als jene der Außenschale, 
wo sie z.T. enorme Ausmaße erreichen. Insbesondere im Eck- 
bereich sind kyklopische Orthostatenblöcke beliebt (Abb. 39). 
Laibungen von Türen bestehen häufig aus Monolithen. In der 
archaischen Epoche errichtete man nicht selten Mauern mit kur- 
vigem Fugenschnitt, aber seit der spätarchaisch-frühklassischen 
Zeit dominieren gerade Fugen. Die Schauseite der Blöcke ist 
anfangs geglättet, später weist sie Bossen und Randschläge mit 
schräg geführten Spitzmeißelschlägen auf (Abb. 218.249). Seit 
der zweiten Hälfte des 5. Jhs. bis maximal um die Mitte des 
4.Jhs. werden repräsentative Bauwerke in Zentral- und Ostlykien 
häufig in einem trapezoidalen Mauerstil errichtet (Abb. 61.124. 
147.219). Ausgeprägte Ecklehren, welche bei der Errichtung 
eines Gebäudes einen wichtigen Anhaltspunkt für die Ausrich- 
tung der Mauern boten, tauchen jetzt auf. Schließlich ist zu ver- 
merken, daß runde oder (annähernd) quadratische Türpfannen- 
löcher charakteristisch sind für klassische Bauwerke. Diese an 
repräsentativen Iykischen Bauwerken klassischer Zeit verwen- 
deten Baustile stammen z.T. aus dem griechischen Bereich, so 
etwa das trapezoidale Mauerwerk und schräge Stoßfugen. Aber 
wesentliche Elemente der Bauweise der Iykischen Dynastenzeit 


sind eindeutig einheimischer Herkunft, wie z.B. die fehlenden 
Binder und die Eckorthostaten. Insgesamt sollte die Mauerge- 
staltung der großen Bauwerke der Dynastenzeit den Eindruck 
trutziger Wehrhaftigkeit und einer repräsentativen Ästhetik ver- 
mitteln. Freilich sind abseits der Schauseiten gelegene Mauerab- 
schnitte oft in weniger anspruchsvollem Baustil, nämlich grob 
zurechtgeschlagenem Bruchsteinmauerwerk, gehalten. 

Die hellenistische Epoche bringt nicht nur einen Wandel des 
politischen Systems, sondern auch die vollständige Übernahme 
zeitgenössischer griechischer Bauweise, die man als bautech- 
nisch fortschrittlicher empfand. Dazu gehört die systematische 
Verwendung von Binderblöcken, welche das Mauerwerk stabili- 
sieren. Insbesondere zur Geschoßtrennung werden durchgehende 
Binderblockschichten verwendet. Die Größenunterschiede zwi- 
schen den Steinblöcken der Außen- und Innenschale reduzieren 
sich, d.h. das Mauerwerk ist konstruktiv ausgewogener gestaltet. 
Ferner werden besonders repräsentative Bauwerke jetzt komplett 
in Stein errichtet. Die Steinform ist entweder polygonal oder 
quaderhaft, die polygonalen Blöcke sind meist kleiner als beim 
klassischen Iykischen Mauerwerk, das Trapezoidalmauerwerk 
verschwindet. Die im Mauerverband auftretenden bossierten 
Quader sind mit rechtwinklig zur Blockkante geführten Spitz- 
meißelschlägen auf dem Randschlag verziert (Abb. 40.257.274. 
302.304). Zu erwähnen ist schließlich die Gestaltung der Türen 
mit tief in den Mauerverband reichenden Schubbalken und lang- 
rechteckigen Pfanneneintiefungen. 

Die genannten Architekturmerkmale findet man im Yavu- 
Bergland in reiner Ausprägung nur an repräsentativen Bauwer- 
ken. Aber die Untersuchung gewöhnlicher Wohnbauten und Ge- 
höfte hat gezeigt, daß sie - wenn auch nicht in der genannten 
Häufung — auch bei diesen Bautypen generell stilbildend waren. 
Das ‘Museum Avsar Tepesi’ (s.u. 35) hat die spätarchaisch-klas- 
sischen Merkmale Iykischer Architektur in einzigartiger Weise 
konserviert und zeigt deutlich die bautechnischen Übereinstim- 
mungen zwischen Festungsbau und Hausarchitektur; die gleichen 
Merkmale kennzeichnen den Gehöftbau. Den hellenistischen 
Baustil findet man ebenfalls sowohl an öffentlichen Bauwerken 
als auch im Wohnhaus- und Gehöftbau, in besonders reiner Aus- 
prägung an den Turmgehöften. Schwieriger wird die chronolo- 
gische Differenzierung von Baustilen beim Übergang von der 
hellenistischen Epoche zur Kaiserzeit. In der Folgezeit kommen 
zwar römische Bauformen und -techniken, wie die Verwendung 
von Kalkmörtel und ‘Beton’ bei der Errichtung öffentlicher 











Abb.39 Polygonales und trapezoidales Mauerwerk der klassi- 
schen Epoche mit Eckorthostat. 
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Abb. 40  Typisches Mauerwerk der hellenistischen Epoche mit 
Bossierung, Ecklehre und rechtwinklig geführtem Randschlag. 
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Abb. 41  Kaiserzeitliches Mauerwerk mit kleinen und mittelgroßen Blöcken mit glattem Spiegel. 


Gebäude zur Geltung, aber kaum im privaten Bereich. Hier voll- 
zieht sich freilich ein allmählicher Wandel weg von monumenta- 
len Steingrößen, der wohl eine indirekte Folge der neuen politi- 
schen Verhältnisse war. Der Wegfall des stilbildenden Festungs- 
baus, für den in der Pax Romana kein Bedarf mehr bestand, 
brachte z.B. auch den Bau von Turmgehöften weitgehend zum 
Erliegen, bei denen die hellenistische Bautechnik im zivilen 
Bereich am deutlichsten vertreten war. Im Wohnungs- und 
Gehöftbau werden keine bossierten und mit Randschlag verse- 
henen Blöcke mehr verwendet, und auch das schlagkräftigste 
architektonische Indiz eines hellenistischen Baudatums (jeden- 
falls im Yavu-Bergland), die einigermaßen regelmäßige Binder- 
blocksetzung, verschwindet. Da eine konsequente Verwendung 
von Kalkmörtel im privaten Bausektor in der Regel erst ab der 
Spätantike bzw. frühbyzantinischen Zeit zu verzeichnen ist, kann 
dieses neue stabilisierende Element für jenen Wandel nicht ver- 
antwortlich gemacht werden. Dies alles gilt auch für durchaus 
repräsentative kaiserzeitliche Privatbauten, wie etwa den soge- 
nannten Alkimos-Hof am Fuß des Akropolishügels von Kyaneai 
(s.u. 317-321). Dieser wohl im 2. Jh.n.Chr. errichtete Gutshof, 
dessen Besitzer der sozialen Elite der Polis angehörte, zeichnet 
sich durch eine vorzügliche Bauqualität aus, verfügt aber nicht 
mehr über einen wehrhaften Turm. Sein fast binderloses Mauer- 
werk besteht aus meist mittelformatigen Polygonalblöcken; Qua- 
der werden nur an den Ecken und Türlaibungen verwendet. Die 
Schauseiten der Blöcke sind nicht mehr bossiert, sondern sorg- 
fältig geglättet (Abb. 41). Diese Mauertechnik ist typisch für kai- 
serzeitliche Privatbauten; sie findet sich in weniger repräsentati- 
ver Form auch an schlichteren Wohnbauten und Gehöften des 
Yavu-Berglandes aus jener Epoche. 


Man muß freilich mit ‘Ausreißern’ rechnen. In Späthellenis- 
mus und Kaiserzeit stand bereits eine Reihe von Mauerstilen ver- 
gangener Epochen zur Verfügung, zwischen denen man je nach 
Geschmack auswählen konnte. Klarer werden die Verhältnisse 
erst wieder mit der frühbyzantinischen Zeit, in der die Verwen- 
dung von Kalkmörtel mit Ziegelsplittern üblich wurde, während 
in der Spätantike auch noch Gebäude ohne dieses Bindemittel 
errichtet worden zu sein scheinen. Es stellt sich ferner die Frage, 
wann der Übergang von der ‘hellenistischen’ zur ‘kaiserzeitli- 
chen’ Bauweise stattfand. Derartige bautechnische und stilisti- 
sche Veränderungen haben gewiß nicht mit der Begründung des 
Prinzipats des Augustus im Jahr 27 v.Chr. oder der Verwandlung 
Lykiens in eine römische Provinz im Jahr 43 n.Chr. schlagartig 
eingesetzt. Vielmehr ist von einer längerfristigen Entwicklung 
auszugehen. Dies spiegelt sich im Hinblick auf die Wohn- und 
Gehöftbauten des Yavu-Berglandes in einer nicht geringen Zahl 
von Anlagen — darunter 90 Gehöftbauten — wider, die von Bau- 
technik und Baustil her nicht eindeutig dem (Spät-)Hellenismus 
oder der Kaiserzeit zugeordnet werden können. Sie zeigen zwar 
einerseits die für kaiserzeitliche Anlagen typischen kleinen und 
mittelformatigen Hausteine; andererseits weisen sie zwar keine 
ganz regelmäßige, aber doch noch mehr oder weniger häufige 
Binderblocksetzung auf. Auch die Fundkeramik hilft in diesen 
Fällen nicht weiter, da sie ganz ähnliche Probleme mit sich bringt: 
Ein klarer Schnitt zwischen späthellenistischer und frühkaiser- 
zeitlicher Keramik ist oft oder in der Regel nicht möglich. 

Glücklicherweise bietet jedoch die reichhaltige Befundlage 
anderweitige statistische Anhaltspunkte, die zwar nicht für das 
einzelne Gehöft, wohl aber für die Gruppe insgesamt zumindest 
eine Datierungstendenz nahelegen. Grundlegend ist die Statistik 
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der Gräber und Grabtypen. In archaischer und klassischer Zeit 
treffen wir an 43 von 122 Gehöften auf zeitgleich zu datierende 
Gräber. Von den in klassischer oder (früh-)hellenistischer Zeit 
neu errichteten 24 Gehöften sind 15 Anlagen mit Gräbern verge- 
sellschaftet. Hingegen weisen von den 98 sicher in hellenisti- 
scher Zeit gebauten Gehöften maximal 27 zeitgleiche Gräber 
auf. Von den entweder im Hellenismus oder in der Kaiserzeit 
neu errichteten 90 Gehöftanlagen sind gar nur 11 Exemplare von 
zeitgleichen Gräbern begleitet. Noch magerer stellt sich die Stati- 
stik für die 55 in der Kaiserzeit einschließlich der Spätantike/ 
frühbyzantinischen Zeit neu gebauten Gehöfte dar: An fünf An- 
lagen wurden als zeitgleich zu betrachtende Grabstätten entdeckt. 
In Prozentzahlen ausgedrückt: 35% der archaisch-klassischen 
Gehöfte sind mit zeitgleichen Grabstätten vergesellschaftet. Gar 
bei 68% der entweder klassischen oder (früh-)hellenistischen 
Anlagen ist dies der Fall. Hingegen sinkt der Prozentsatz bei den 
gesichert hellenistischen Gehöften auf 27%, bei den hellenisti- 
schen oder kaiserzeitlichen Anlagen auf knappe 12 % und bei den 
kaiserzeitlichen und spätantiken auf ca. 9%. Welche Schlußfol- 
gerungen lassen sich daraus ziehen? Es scheint verschiedene 
Erklärungsmöglichkeiten zu geben: Denkbar wäre, daß ab der 
hellenistischen Zeit Gehöftbesitzer ihre Gräber bevorzugt in eini- 
ger Distanz von ihrem Gehöft anlegten. Dagegen spricht freilich, 
daß in erster Linie nicht etwa sicher hellenistisch oder später zu 
datierende Gräber, insbesondere Sarkophage, in isolierter Lage 
auftauchen, sondern bereits in vorhellenistischer Zeit vorhan- 
dene Grabtypen wie Tumuli, Kammergräber usw. Eine andere 
Erklärung wäre, daß Gräber zumindest der wohlhabenden Land- 
besitzer ab der hellenistischen Zeit zunehmend in Zentralorten 
angelegt wurden, d.h. in Kyaneai selbst oder in den ländlichen 
Komen-Zentren, wo sie einen weiteren Wohnsitz haben mochten. 
Dafür gibt es Anhaltspunkte (s.u. 196.199.202), aber dies erklärt 
nicht das Fehlen von Gräbern der einfachen Bauern. Diese legten 
wohl in zunehmendem Maße Erdgräber an, die gar nicht oder nur 
in Ausnahmefällen ‘sichtbar’ sind. 

Welche dieser Erklärungen auch immer zutreffend sein mögen, 
sie ändern nichts an der klaren Aussage der Statistik, daß von der 
archaischen bis zur spätklassisch-frühhellenistischen Zeit we- 
sentlich mehr Gräber in oberirdisch sichtbarer Form in unmittel- 
barer Verbindung zu Gehöften angelegt wurden als später. Diese 
Statistik bietet einen wichtigen Anhaltspunkt für die zeitliche 
Einordnung jener Gehöfte, bei denen architektonische Merkmale 
bzw. die Keramik eine alternative Datierung zulassen. So spricht 
der hohe Prozentsatz an Gräbern, die mit — aufgrund ihrer Bau- 
weise — klassisch oder hellenistisch datierbaren Gehöften asso- 
ziiert sind, dafür, diese Gehöfte größtenteils in die (spät)-klassi- 
sche Zeit zu datieren. Dies wird bekräftigt durch die mit ihnen 
vergesellschafteten Grabtypen: Neben charakteristischen archai- 
schen und klassischen Gräbern, wie Tumuli, Kammergräbern, 
Grabterrassen und Felsgräbern, fand sich bei ihnen nur ein einzi- 
ger Vertreter der ab hellenistischer Zeit modernsten und gängig- 
sten Grabform, nämlich des Sarkophages. Dieser tritt bei den 
sicher hellenistischen Gehöften fast ebenso häufig auf wie die tra- 
ditionellen Grabtypen, freilich anscheinend erst ab der späthelle- 
nistischen Epoche. Noch klarer stellt sich die Situation bei den 
hellenistisch oder kaiserzeitlich datierten Gehöften dar: Hier 
deutet die verschwindend geringe Zahl von Grabstätten in Ver- 
bindung mit diesen Gehöften darauf hin, daß der Großteil dieser 
Anlagen in die Kaiserzeit gehören dürfte, in der Gräber so gut wie 
gar nicht mehr mit Gehöften vergesellschaftet sind. 








Diese statistischen Werte sind bedeutsam für die Einschät- 
zung der ländlichen Besiedlung in den verschiedenen Epochen. 
Sie lassen die numerische Verteilung der Einzelgehöfte von der 
klassischen Epoche bis in die Kaiserzeit erheblich ausgeglichener 
erscheinen als es der architektonische und keramische Befund für 
sich genommen nahelegen würde (s.u. 213). Geht man beispiels- 
halber davon aus, daß von den 23 klassisch oder hellenistisch 
datierbaren Gehöften 16 in die klassische Zeit und nur acht in 
die hellenistische Epoche gehören, von den 90 hellenistisch oder 
aiserzeitlich datierbaren 63 in die Kaiserzeit und 27 in den 
Hellenismus, so sieht die Statistik der neu gebauten Gehöfte 
‘olgendermaßen aus: 104-128 klassische, 133 hellenistische, 105 
aiserzeitliche. Die Statistik der gleichzeitig genutzten Einzel- 
gehöfte stellt sich in folgender Weise dar: 128-134 in der klas- 
sischen, 145 in der hellenistischen und 165 in der kaiserzeitlichen 
Epoche. Hinsichtlich Siedlungsdichte und Demographie ergäbe 
sich damit eine deutliche Verschiebung vor allem zugunsten der 
Kaiserzeit, in der nämlich 55 Weiler — gegenüber nur I] helleni- 
stischen — mit ihren annähernd 275 Gehöften hinzukommen. 

Obwohl man darauf achten muß, bei der Verwendung kumu- 
lativer Evidenz Zirkelschlüsse zu vermeiden, erlaubt die große 
Quantität unserer Befunde doch statistische Rückschlüsse. Wenn 
man z.B. an einer nennenswerten Zahl von Gehöften mit einem 
bestimmten Mauerstil stets nur Keramik findet, die mit dem 
Übergang vom Späthellenismus zur frühen Kaiserzeit einsetzt, 
so wird man diesen Mauerstil entsprechend datieren und ähnliche 
Gebäude, an denen man keine datierbare Keramik findet, dieser 
Epoche zuweisen dürfen. Andererseits kann die Tatsache, daß nur 
an etwa 10 der maximal 40 vom Baubefund her klassischen 
Turmgehöfte auch klassische Keramik gefunden wurde, während 
ansonsten aufgrund jahrhundertelanger Nutzung nur spätere 
Keramik vorliegt, eine Datierung auch der übrigen bautypolo- 
gisch zugehörigen Turmgehöfte in die klassische Zeit nicht in 
Frage stellen. 

Auf den im Vorhergehenden geschilderten methodischen 
Grundlagen und auf den in den vergangenen Jahren publizierten 
zahlreichen Vorberichten und Einzeluntersuchungen, welche die 
Ergebnisse unserer Feldforschungen präsentiert haben, beruht die 
folgende Darstellung. Sie soll kein Feldforschungs-Bericht im 
üblichen Sinne sein, sondern eine chronologisch aufgebaute, 
detaillierte Geschichte einer Siedlungskammer auf der Grund- 
lage aller verfügbaren Quellengattungen. Diese Gliederung des 
Stoffes führt gelegentlich zu Wiederholungen, z.B. bei der 
Behandlung der Wirtschaftsanlagen, die getrennt für Weiler, 
Gehöfte und isoliert liegende Befunde erfolgt (s.u. 306-310. 
321-329). Nicht immer stimmt ferner die Interpretation des 
Verfassers mit jener anderer Teilnehmer an dem Unternehmen 
überein. Schon während der Feldforschungen gab es lebhafte und 
fruchtbare Diskussionen. Hypothesen wurden aufgestellt und 
wieder verworfen, grundsätzliche Meinungsverschiedenheiten 
respektiert. Dies spiegelt sich auch in einander widersprechenden 
Auffassungen in den publizierten Arbeiten. Auch in diesem Buch 
werden Thesen von Mitarbeitern nicht nur diskutiert, sondern 
bisweilen in Frage gestellt. Es herrschte in unserem Projekt stets 
Einigkeit darüber, daß es kein legitimes wissenschaftliches Ziel 
eines archäologisch-historischen Unternehmens sein kann, am 
Ende eine einheitliche Meinung zu präsentieren. Vielmehr hat die 
wissenschaftliche Öffentlichkeit ein Anrecht darauf, die disku- 
tierten Interpretationsmöglichkeiten in ihrer ganzen Breite ken- 
nenzulernen. 














Il. PRÄHISTORISCHES IM YAVU-BERGLAND VOR DEM 
HINTERGRUND DER LYKISCHEN FRÜHGESCHICHTE 


In etwa 5 km Luftlinie von der Küste ragen aus der Hügelland- 
schaft des Yavu-Berglandes zwei einander benachbarte, beson- 
ders hohe Bergkuppen hervor: der kegelförmige Kozakonagı und 
der mächtige, in Nord-Süd-Richtung langgestreckte Rücken des 
Avsar Tepesi'" (Abb. 42). Der Kozakonaßı beherbergt auf seiner 
Kuppe eine kleine byzantinische Kirche; als Siedlungsplatz war 
dieser Berg zu spitz und zu steil. Der 671 m hohe Avsar Tepesi hin- 
gegen bot eine ideale Situation für die Anlage einer Siedlung. Er 
erstreckt sich über etwa 550 m von Südosten nach Nordwesten 


und über ca. 350 m von Südwesten nach Nordosten und fällt nur 





BL 


Avsar Tepesi 


in letztgenannter Richtung so steil ab, daß dort Besiedlung 
schwer möglich gewesen wäre. Sieht man von kleineren im Süd- 
osten und Süden vorgelagerten Hügelkuppen ab, welche teilweise 
in die extramurale klassische Siedlung einbezogen waren, so ist 
der Avgar Tepesi zudem im Südosten, Norden und Westen von 
recht großen Fruchtebenen, im Süden und Osten von terrassier- 
baren Hängen umgeben, die sowohl Getreideanbau und Vieh- 
zucht als auch Intensivkulturen ermöglichten. Hinzu kam eine 
günstige verkehrsstrategische Lage. Zwar befindet sich der Avgar 
Tepesi im Rahmen des Yavu-Berglandes in einer nach Südwesten 


Kozakonagı Tepesi 






Abb.42 Blick von Norden auf den langgestreckten Hügelrücken des Avsar Tepesi und den kegelförmigen Kozakonagı Tepesi 
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Abb.43  Gepflasterte antike Straße südlich der antiken Siedlung Oninda bei der türkischen Wüstung Büyük Avsar. Die Straße führt nach 


Süden in Richtung Küste. 
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Abb. 44  Handgeformte Keramik des späten Chalkolithikums 
(5./4. Jt. v. Chr.) vom Avsar Tepesi. 


Abb. 45  Früh- 
bronzezeitliches 
(3. Jt. v. Chr.) Terra- 
kotta-Webgewicht 
vom Avsar Tepesi. 
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verschobenen, leicht dezentralen Position, aber er liegt nur knapp 
2km südlich der wichtigsten antiken und modernen Verbin- 
dungsstraße zwischen dem westlichen und östlichen Lykien und 
nur 1,5 bzw. Ikm von bedeutsamen nach Süden zum Meer hin 
verlaufenden Wegverbindungen (Abb. 2,S.236f.). 

Von diesen wird die westliche heute vom türkischen Ort 
Baßlıca (Abb. 5, S.242f.) an durch eine Asphaltstraße ersetzt; sie 
führt im Südwesten durch das Gebiet des Avgar Tepesi und der 
späteren Polis Apollonia und biegt dann scharf nach Osten in 
Richtung auf den Hafen Timiussa. Die östliche, aus der Richtung 
von Kyaneai kommende Wegtrasse verläuft als teilweise befahr- 
barer Staubweg über Büyük Avgar, wo sie streckenweise als 
gepflasteter antiker Weg noch erkennbar ist (Abb. 43), und stößt 
südlich des letztgenannten Ortes auf die von Ba&lica kommende 
Straße. Dies erfolgt an einer Stelle, wo genannter Weg den südli- 
chen Fuß der vom Avsar Tepesi kontrollierten Bergkette des Kes- 
mele-Höhenzuges erreichte. Dieser Weg über Büyük Avgar war 
auf jeden Fall die einfachste und — neben der zu einem uns unbe- 
kannten Zeitpunkt mühsam aus dem Felsen geschlagenen Straße 
von Kyaneai durch die Schlucht des Yavu Deresi (s.u. 363-365 
und Abb. 266.267) — die kürzeste Verbindung des Yavu-Berglan- 
des zum Hafen Timiussa. 

Aufgrund dieser verkehrsgeographisch günstigen Lage ver- 
wundert es nicht, daß der Avsar Tepesi schon in prähistorischer 
Zeit genutzt wurde (Abb. 30). Auf dem Berg wurden spätchalko- 
lithisch-frühbronzezeitliche Keramik (ca. 5000-3000 v.Chr.), 
ein Terrakotta-Webgewicht, das mit frühbronzezeitlichen Exem- 
plaren von Elmalı-Karatag in Nordlykien übereinstimmt (3. Jt. 
v.Chr.), sowie ein nicht näher datierbarer Faustkeil gefunden, die 
sicherlich einer prähistorischen Siedlung auf dem Akropolis- 
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Abb. 46 


Areal zuzurechnen sind (Abb. 44.45)'%. Zugehörige Gebäude- 
reste wurden bisher nicht entdeckt. Ihre Auffindung wäre auch 
allenfalls im Rahmen gezielter Grabungen denkbar. 

Ein weiterer wahrscheinlicher prähistorischer Siedlungsplatz 
war der Gölbası Tepesi im Nordwesten des Yavu-Berglandes 
(Abb. 30.46). Der etwa 650 m hohe Hügel bietet nicht nur einen 
Blick ins fruchtbare Kasaba-Tal, sondern stellt auch einen idealen 
Siedlungsplatz dar. Die geräumige Hügelkuppe eignete sich als 
Wohnstätte, und die recht flachen oberen Bereiche des Süd-, Ost- 
und Nordhanges werden heute in Gestalt terrassierter Acker- 
flächen für Getreideanbau genutzt. Nur der Westhang fällt steil 
ins Kasaba-Tal ab. Leider ist die Hügelkuppe durch die Errichtung 
eines großen Sendemastes und zugehöriger Anlagen großenteils 
überbaut. Zahlreiche zerschlagene, aber auch noch große bear- 
beitete Blöcke liegen in Lesesteinhaufen, Gebüschinseln und auf 
freiem Feld. Hier und da sind noch Teile von Mauerzügen erkenn- 
bar, die auf die Existenz einer antiken Siedlung bzw. eines Gehöl 
tes hindeuten. Die Keramikstreuung weist darauf hin, daß die 
Besiedlung des Hügels sich auf das flache Hügelplateau be 
schränkte, denn dort ist die Keramikdichte eindeutig am größten, 
während an den Hängen wohl nur herabgespültes Material auf- 
taucht. Unter den aufgesammelten Scherben befanden sich auch 
handgeformte Stücke, die jenen vom Avsar Tepesi ähneln und 
wohl der gleichen Epoche zugehörig sind. Dazu paßt der Fund 
eines Steinbeils bzw. Faustkeils, zweier eventueller Steinhämmer 
und einer Steinklinge' (Abb. 47.48). Der Ort wäre für eine agra- 
risch ausgerichtete chalkolithische und frühbronzezeitliche Sied- 
lung sicherlich ideal gewesen. Auf dem Gölbagı Tepesi könnte 
man durch Grabung eine prähistorische Siedlung vermutlich 
leichter erfassen als auf dem Avsar Tepesi, denn der Hügel scheint 
eine beachtliche Erdschicht aufzuweisen. Ähnliches gilt für den 
Siedlungshügel von Divle im Osten des Yavu-Berglandes, wo ein 
Steinbeil und einige vielleicht prähistorische Scherben aufgelesen 
wurden'”. Weitere Hinweise auf prähistorische Besiedlung des 
Yavu-Berglandes bieten Funde kleiner Steinbeile (Abb. 30): zwei 
Exemplare in Kyaneai und je eines bei dem etwa 1,2km südlich 
des Gölbagı Tepesi gelegenen türkischen Ort Gözlengic'", in 
Trysa, Hoyran'" sowie am Rande der großen Ova von Hoyran'”. 








Blick von Süden auf den Gölbası Tepesi im Nordwesten des Yavu-Berglandes. Dort wurden prähistorische Objekte gefunden. 





Abb. 47  Prähistorisches Steinbeil bzw. Faustkeil vom Gölbası 
Tepesi. 





Abb.48 Prähisto- 
rische Steinklinge 
vom Gölbası Tepesi. 
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Es ist zu vermuten, daß die prähistorische Besiedlung dichter 
war als diese Befunde suggerieren, denn die handgeformte, wei- 
che Keramik jener Zeiten wird an der Erdoberfläche wesentlich 
leichter zersetzt als die härter gebrannte, auf der Töpferscheibe 
gedrehte Ware späterer Epochen. 

An allen genannten Orten folgen jedoch auf diese frühen 
Funde erst wieder solche des 1. Jts.v.Chr. Das Yavu-Bergland 
zeigt somit die im küstennahen Lykien übliche Fundleere für das 
2. Jt.v.Chr. Diese stellt ein Rätsel dar, da eine Besiedlung der 
Landschaft Lykien in jener Zeit gesichert scheint. Altorienta- 
lische Quellen aus Ägypten und dem syrischen Ugarit bezeugen 
die Existenz einer als Lukka bezeichneten, seefahrenden Völker- 
schaft an der Südküste Kleinasiens", und hethitische Königs- 
urkunden lokalisieren ‘Lukka-Land’ bzw. ‘'Lukka-Länder’ im 
Südwesten Kleinasiens'”. Sie berichten von einem hethitischen 
Feldzug gegen in der Antike für das Xanthostal bekannte Orte, 
wie Tlos, Pinara und Xanthos, nennen den gleichnamigen Fluß, 
vielleicht auch Myra in Zentrallykien sowie Oinoanda im nördli- 
chen Lykien (Abb. 4, $.240f.)"*. Aber archäologische Funde aus 
jener Zeit sind in den küstennahen Regionen Lykiens überaus rar. 
In Tlos, für dessen Umgebung jüngst auch die Entdeckung früh- 
chalkolithischer Siedlungsspuren gemeldet wurde, hat man viel- 
leicht Metallobjekte des 2. Jts. gefunden, in der Umgebung von 
Telmessos einige eventuell mykenische Keramikscherben"*. In 
Xanthos hingegen wurde nur ein chalkolithisches Steinbeil ent- 
deckt, und ein entsprechendes Objekt kam bei Grabungen auf 
dem Tepecik-Hügel am Hafen von Patara zutage. Dort wurden 
auch einige Keramikscherben gefunden, die in die Zeit um etwa 
2000 v.Chr. datiert werden, Ob die dortige Befestigungsmauer im 
“hethitischen Stil’ tatsächlich aus dem 2. Jt. v.Chr. stammt, muß 
jedoch noch verifiziert werden, bevor die Entdeckung des in 
hethitischen Quellen genannten Pattar behauptet werden kann'". 
In deutlichem Kontrast zu dieser Befundlage im küstennahen 
Lykien stehen die Ergebnisse der Forschungen unter der Leitung 
von M. Mellink in der Elmalı-Ebene des nördlichen Lykien'*, 
Dort konnte eine chronologisch lückenlose Besiedlung dieser für 
Getreideanbau höchst geeigneten fruchtbaren Landschaft seit 
dem 4./3. Jt. v.Chr. festgestellt werden. 

Das weitgehende Fehlen prähistorischer Funde im küsten- 
nahen Lykien wird bisweilen mit fehlenden zielgerichteten For- 
schungen oder mit der Erosion der bronzezeitlichen Schichten 
erklärt'”. Die Schiffswracks des 14./13. Jhs. v.Chr. vor Kap Ulu- 
burun bei Kas und vor Kap Gelidonya belegen Handelsverkehr 
zwischen der Ägäis und der Levante entlang der Iykischen Küste, 
der kaum ohne Zwischenlandungen in Iykischen Meeresbuchten 
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vonstatten gegangen sein dürfte''*. Aber gab es Kontakte mit den 
Einheimischen, und wie sahen diese aus? Immerhin werden um 
200 v.Chr. in altorientalischen Quellen Iykische Seefahrer bzw. 
-räuber erwähnt. Denkbar wäre, daß das küstennahe Lykien 
damals von einer großenteils nomadisierenden Bevölkerung 
bewohnt wurde und Holzbauweise in Verbindung mit einer mög- 
icherweise weitgehend akeramischen oder jedenfalls über hand- 
geformte Keramik nicht hinausgelangten Kultur die Spärlichkeit 
prähistorischer Funde und die “Unsichtbarkeit’ von Keramik des 
2.Jts. v.Chr. erklärt. Aber es gibt eben auch keine Importe. Ferner 
ist das Fehlen identifizierbarer Gräber erklärungsbedürftig. Zwar 
sind einige Gräber in den zentrallykischen Orten Seyret und Phel- 
los gelegentlich aufgrund ihres ‘megalithischen’ Erscheinungs- 
bildes für eine prähistorische Datierung vorgeschlagen worden, 
und auch die Bauweise mancher Kammergräber und Tumuli im 
Yavu-Bergland könnte auf den ersten Blick in Versuchung führen, 
sie in die prähistorische Zeit zu setzen, da sie hinsichtlich Stein- 
bearbeitung und Konstruktionsformen Übereinstimmungen mit 
bronzezeitlichen Grabanlagen des östlichen Mittelmeerraumes 
aufzuweisen scheinen. Jedoch lassen die Keramikfunde sowohl 
in den Gräbern von Phellos als auch des Yavu-Berglandes keinen 
Zweifel daran zu, daß diese Gräber nicht vor der archaischen 
Epoche (8.-6. Jh.v.Chr.) errichtet wurden. Bei keinem einzigen 
jener zentrallykischen Gräber bieten die Kleinfunde einen Hin- 
weis auf ein prähistorisches Baudatum (s.u. 40of). 

Auffällig ist, daß die Situation sich in der östlich benachbar- 
ten Landschaft Pamphylien (Abb. 3, $.238 f.) ähnlich darstellt — 
mit einer Ausnahme! Der bisher einzige prähistorische Fund- 
platz in der pamphylischen Schwemmebene ist die Akropolis 
von Perge. Silex- und Obsidianfunde wohl der spätneolithisch- 
chalkolithischen Zeit, ferner zwei chalkolithische bzw. spätchal- 
kolithisch-frühbronzezeitliche Bestattungen und eine breite 
Streuung von frühbronzezeitlicher Keramik, in diesem Fall auch 
verbunden mit Spuren von Hüttenbauten, deuten auf eine Besied- 
lung seit dem 6./5.Jt. und auf Import von Silex und Obsidian aus 
Inneranatolien hin. Dürftiger bezeugt, aber doch wahrscheinlich 
ist eine Kontinuität dieser Besiedlung in der mittleren und späten 
Bronzezeit. Im neuesten Grabungsbericht ist von einer durchge- 
henden Stratigraphie für die Bronze- und Früheisenzeit sowie 
von importierter mykenischer Keramik aus Zypern die Rede. 
Sollte sich dies verifizieren lassen, so hätte man Indizien für die 
Identität des in hethitischen Quellen erwähnten Parha mit Perge, 
obwohl die bisherigen Befunde keine Rückschlüsse auf die 
Bedeutung des Ortes zulassen. Man wird die Publikation des ein- 
schlägigen Materials abwarten müssen". 




















III. WELT DER BURGEN UND DYNASTEN: 
DAS YAVU-BERGLAND IN ARCHAISCHER UND 
KLASSISCHER ZEIT (7./6.-4. JH. V. CHR.) 


1. Die Burgsiedlung auf dem Avsar Tepesi 


Die eigentliche Siedlungsgeschichte des Yavu-Berglandes beginnt 
im 6. Jh. v.Chr., und sie muß einsetzen mit einer Darstellung der 
archaisch-klassischen Siedlung auf dem Avsar Tepesi. Von die- 
sem Hügel aus kann man große Teile des Yavu-Berglandes 
überblicken (Abb.49.161), darunter auch bedeutende Strecken der 
oben (29f.) erwähnten Wegverbindungen sowie die drei wichtig- 
sten anderen Burgsiedlungen der Region: Tüse, Kyaneai und 
Trysa. Die Siedlung auf dem Avsar Tepesi selbst war in der Antike 
zweifellos ebenfalls weithin sichtbar und muß mit ihrer Akropo- 
lis und anderen turmartigen Bauten einen machtvollen Anblick 
geboten haben (Abb. 50.51). Dennoch war sie bis 1992 der Wis- 
senschaft unbekannt. Nicht einmal die in den 80er und 90er 
Jahren des 19. Jahrhunderts monatelang im Yavu-Bergland tätige 
Expedition der Österreichischen Akademie der Wissenschaften 
ist auf sie gestoßen, obwohl ihre Mitglieder alle anderen Burg- 
siedlungen des Yavu-Berglandes und sogar einzelne Gehöfte 
sowie in der Landschaft verstreute Sarkophage aufgesucht haben. 
Diese ‘Blindheit’ hängt nicht nur damit zusammen, daß der Avsar 





Tepesi sicherlich damals bereits von hohem Baum- und Busch- 
werk überwachsen und seine Akropolismauer deshalb nur von 
wenigen Punkten in der Landschaft aus erkennbar war. Von 
Büyük Avsar (Abb. 5, S. 242f.) aus hat unser Geograph Volker 
Höhfeld zufällig mit dem Fernglas die Ruinen auf dem Avsar 
Tepesi entdeckt. Die Österreicher haben in Büyük Avsar Sarko- 
phaginschriften aufgenommen, hätten die Siedlung auf dem 
Avsar Tepesi mit dem Feldstecher folglich ebenfalls wahrnehmen 
können. Die einheimischen Hirten und Bauern kannten die Sied- 
lung zweifellos. Sie haben die Österreicher wahrscheinlich des- 
halb nicht auf sie hingewiesen, weil diese eigentlich nur nach 
Inschriften und Reliefs suchten, die Einheimischen entsprechend 
‘eng’ befragten und deshalb nur zu Plätzen geführt wurden, wo 
es solche Monumente gab. Der Avsar Tepesi aber weist weder 
Steininschriften noch Reliefs auf. Er beherbergt jedoch die for- 
schungsgeschichtlich wohl bedeutendste archaisch-klassische 
Siedlung Zentrallykiens. 

Als fünf Mitglieder unserer Forschungsmannschaft einschließ- 
lich des Verfassers am 7. September 1992 im Rahmen der syste- 
matischen Begehung des Gebietes den Südhang des Berges 





Kyaneai 


a 





Abb. 49 Blick vom Avsar Tepesi nach Nordosten über das mittlere Yavu-Bergland mit Sicht auf die Burgsiedlung von Kyaneai. 
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Abb.50 Blick von Osten auf die klassische Akropolismauer des Avsar Tepesi mit Tor I. 


erstiegen und durch das Akropolistor 1 (Abb. 50) in das befestigte 
Siedlungsareal vordrangen, kamen sie nach einer flüchtigen 
Besichtigung der Akropolisbauten und anderer Gebäude auf- 
grund von deren Bauweise sofort zu der Auffassung, daß sie hier 
eine archaisch-klassische Siedlung ohne hellenistische und kai- 
serzeitliche Überbauung vor sich hatten, deren Architekturreste 
in die Zeit vom 6.-4. Jh.v.Chr. gehörten. Dieser erste Eindruck 


ist durch die in den folgenden Jahren durchgeführten detaillierten 
Bauaufnahmen sowie durch Keramikfunde und Grabungen voll- 
auf bestätigt worden. Die frühesten auf dem Avgar Tepesi und in 
seiner Umgebung gefundenen Keramikscherben der archaischen 
Zeit sind nicht exakter datierbar als ins 7./6. Jh. v.Chr. An ande- 
ren Orten des küstennahen Lykien setzt die durch Importfunde 
aus der griechischen Welt datierbare Keramik anscheinend etwas 





Abb. 51  Hypothetische Rekonstruktion von Bauten der klassischen Epoche auf der Akropolis und um die Agora des Avsar Tepesi. 
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früher ein. Die Erwähnung der Lykier des Xanthostals in der im 
8./7. Jh.v.Chr. verfaßten Ilias Homers entspricht anscheinend 
Keramikfunden in Xanthos, denen jedoch bisher keine vor die 
Zeit um 600 v.Chr. datierbaren Gebäudereste entsprechen. Dies 
gilt auch für entsprechende Funde in Limyra und Patara, wo 
jeweils geometrische Keramik entdeckt wurde, deren Datierung 
freilich zwischen dem 10. und 7. Jh.v.Chr. schwankt und deren 
Herkunft - Import aus der griechischen Welt oder Imitation grie- 
chischer Produkte? — nicht immer geklärt scheint". Dem Fund 
derartiger Keramik an Tumuli und Kammergräbern unseres For- 
schungsgebietes"' entsprechen ebenfalls keine in die gleiche Zeit 
datierbaren Wohnbauten. Dies scheint darauf hinzuweisen, daß 
die Verwendung von Steinmaterial für Grabbauten jener bei 
Gebäuden vorausging. Noch die archaischen und klassischen 
Bauten des 6.-4. Jhs. v.Chr. auf dem Avgar Tepesi verfügten in 
aller Regel nur über einen Steinsockel für aufgehende Wände in 
vergänglichem Material, wohl Holz oder Fachwerk. Selbst die 
recht hoch erhaltenen Mauern der Akropolisbefestigung müssen 
einen noch wesentlich höheren Aufbau aus organischen Materia- 
lien getragen haben. 
“Der Avsar Tepesi stellt insofern einen Glücksfall für die 
Lykien-Forschung dar, als in keiner anderen Iykischen Sied- 
lung der archaisch-klassische Baubestand vollständiger erhalten 
ist”, Mit gut 14ha bebauter Fläche (Abb. 52, S. 254f.) ist die 
Siedlung auf dem Avsar Tepesi nach Xanthos (26ha), Limyra 
(25 ha) und Hızırlık/Telmessos (16,5 ha) zudem die größte bisher 
bekannte Iykische Burgsiedlung. Selbst das bedeutende Phellos, 
der westliche Nachbar des Avsar Tepesi, wies nur knapp 6ha 
auf'” (Abb. 54.55). Während alle anderen größeren Iykischen 
Siedlungsplätze in der hellenistischen und kaiserzeitlichen Epo- 
che überbaut und mit den Paraphernalia antiker urbaner Archi- 
tektur ausgestattet wurden, hat der Avsar Tepesi die einheimische 
Siedlungsform und Architektur des 6.—4. Jhs. v.Chr. bewahrt. Er 
vermittelt daher ein anschauliches Bild einer aus Iykischen poli- 
tischen und sozialen Strukturen resultierenden Siedlung'*. 
Die vollständige Dokumentation der oberirdisch sichtbaren 
Baureste war das Ziel der unter der Leitung von Andreas Thom- 
sen durchgeführten Feldforschungen auf dem Avsar Tepesi. Diese 
fanden unter großen Strapazen statt, welche der tägliche Auf- 
und Abstieg mit zum Teil schwerem Gerät sowie die Arbeit in 
schwierigem, mit Felsen gespicktem und mit dichter Macchie 
überwuchertem Gelände bei hohen Temperaturen mit sich brach- 
ten. Die erfreuliche Zusammenarbeit mit dem Museum Antalya 
ermöglichte verschiedene Sondagen, welche die Datierung der 
Oberflächenbefunde absicherten und Konstruktionsmerkmale 
von Häusern und Gräbern klären halfen. Weitere gezielte Gra- 
bungen in dieser wissenschaftsgeschichtlich bedeutenden Sied- 
lung wären wünschenswert, z.B. um den Charakter Iykischer 
Heiligtümer zu erhellen. 




















Der Aufbau der Siedlung im gesamtlykischen Kontext 


Wie fast alle bedeutenden Iykischen Ansiedlungen der archaisch- 
klassischen Zeit liegt der Avgar Tepesi etwas von der Küste 
zurückversetzt — nahe genug, um der Außenkontakte nicht zu 
entbehren, weit genug entfernt, um von feindlichen Angriffen von 
See her nicht so leicht überrascht werden zu können, und vor 
allem im nahen Umkreis anbaufähiger Ackerflächen. Nur wenige 
bedeutende klassische lykische Siedlungen lagen in Küstennähe 
(Abb. 4, S.240f.): Myra, dessen Akropolis 2-3km von der See 
entfernt aufsteigt und dessen Hafensiedlung Andriake erst im 3. 
Jh.v.Chr. entstand; Patara, dessen frühes Siedlungsbild jedoch 
noch gänzlich ungeklärt ist; sodann das unter dem modernen 
Fethiye begrabene Telmessos, welches jedoch nicht vor Beginn 


des 4. Jhs. v.Chr. an diesen Ort verlegt worden sein dürfte, wäh- 
rend sein Vorläufer etwa 4km landeinwärts auf einem Berg bei 
Hızırlık eine für Lykien typische Siedlungslage einnahm'”. 

Strategische, topographische und wirtschaftliche Kriterien 
waren ausschlaggebend für die Wahl von Siedlungsplätzen, und 
unter allen diesen Aspekten genoß der Avsar Tepesi, wie wir 
sahen, innerhalb des Yavu-Berglandes eine Gunstlage. Einen 
Nachteil teilte er freilich mit allen anderen Siedlungen des 
Yavu-Berglandes (s.o. 10): das Fehlen einer Wasserquelle'‘. Die 
Bevölkerung des Avsar Tepesi war auf Zisternen angewiesen. 
Allerdings scheint es solche im eigentlichen Wohnareal nur in 
geringer Zahl gegeben zu haben (Abb. 60.52, S.254f.). Die Akro- 
polis umfaßte zwei große Zisternen, und ein am südwestlichen 
Fuß des Hügels angelegtes Reservoir (Abb. 52,S.254f.) sammelte 
offensichtlich das von den umliegenden Hängen herabströmende 
Wasser. Mit einem mittleren Durchmesser von 30m und einer 
Tiefe von bis zu 3m, die aber durch eine ringsum laufende, etwa 
Imhohe Umfassungsmauer auf 4m gesteigert wurde, konnte es 
ungefähr 3000 cbm (=3Mio. Liter) Wasser aufnehmen. Im Tal 
südlich des Avsar Tepesi errichtete Staumauern dienten dazu, das 
herabfließende Regenwasser in das Becken zu leiten'”. Das 
offene Reservoir dürfte in erster Linie der Versorgung des Viehs 
gedient haben, denn als Trinkwasserbecken war es wohl nur 
bedingt geeignet", und Viehzucht war offensichtlich ein wichti- 
ger Wirtschaftszweig der Siedlung (s. u. 51f.). Die beiden großen 
ovalen bzw. halbrunden Zisternen auf der Akropolis (Abb. 60) 
haben Ausmaße von etwa 10 x 11,50 m, Bei einer anzunehmenden 
Mindesttiefe von 2m ergäbe dies eine Gesamtkapazität von etwa 
460 cbm, d.h. 460000 Litern. Diese Zisternen waren zweifellos 
überdacht und für den Trinkwasserverbrauch von Menschen vor- 
gesehen. Bei fünf Trockenmonaten hätte man mithin 3066 Liter 
Trinkwasser täglich zur Verfügung gehabt, wohl ausreichend für 
etwa 1000 Einwohner. 

Dem Aufbau der Siedlung dürfte auch jener der großen Burg- 
siedlungen von Myra, Limyra, Telmessos/Hızırlık und - mit Ein- 
schränkungen — Xanthos entsprochen haben (Abb. 52): eine Burg 
auf dem höchsten zugänglichen Punkt des Siedlungsgebietes; 
Wohnbebauung vor allem am West-, Ost- und Südhang des 
Burgberges innerhalb einer Siedlungsmauer; Gräber innerhalb 
und außerhalb des ummauerten Bereiches'””. Ob es in Xanthos, 
Limyra und Telmessos/Hizırlık wie auf dem Avsar Tepesi Wohn- 
viertel auch außerhalb der Siedlungsmauer gab, ist freilich un- 
klar. Eine klassische Agora auf einer Geländestufe unterhalb der 
Akropolis (s.u. 54-60) ist bisher nur für den Avsar Tepesi und 
Xanthos sowie für Kyaneai und anscheinend jetzt auch für Phel- 
los sicher belegt'”. 

Das Bild des archaisch-klassischen Xanthos ist freilich noch 
etwas verschwommen - trotz der rezenten bedeutenden Ent- 
deckung von Reliefs späthethitischen Stils, die in die erste Hälfte 
des 6. oder gar die zweite Hälfte des 7. Jhs. v.Chr. datiert werden 
können und die Bedeutung von Xanthos in jener Zeit bezeugen'”. 
Die französischen Ausgräber haben sich bis vor wenigen Jahren 
fast gänzlich auf die sogenannte Iykische Akropolis konzentriert 
und den Rest des Siedlungsgebietes einschließlich der sogenann- 
ten römischen Akropolis weitgehend vernachlässigt. In den letz- 
ten Jahren ist die Siedlungsmauer gründlich erforscht und die 
Datierung ihrer frühesten Phase in das 5. Jh. v.Chr. nachgewiesen 
worden'”. Sie umfaßte ein Areal von ca. 25 ha. Kürzlich hat man 
auch mit Ausgrabungen von Wohnvierteln begonnen und ist da- 
bei mittlerweile bis zu Hausresten des 4. Jhs. v.Chr. vorgedrun- 
gen. Man wird die weiteren Ergebnisse abwarten müssen, um prä- 
zisere Eindrücke vom Siedlungsbild des archaisch-klassischen 
Xanthos zu gewinnen. Die bisherige Rekonstruktion der Sied- 
lungstopographie des Ortes entspricht nicht ganz dem üblichen 
Aufbauschema Iykischer Siedlungen. Die ‘Iykische Akropolis’ 
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erscheint als eine solche nur von Süden, Südosten und Westen, 
vom Fluß und der Küstenebene her. Von Norden und Nordosten 
hingegen ist sie kaum als Erhebung wahrnehmbar und liegt 
beträchtlich tiefer als die sogenannte römische Akropolis, von 
der sie durch die Agora getrennt ist (Abb. 53). Die “Iykische’ 
Akropolis mit den als Herrscherresidenzen identifizierten Anla- 
gen stellt im Grunde ein separat ummauertes Areal unmittelbar 
südlich der Agora und auf fast gleichem Niveau mit dieser dar. In 
dem vor dem 5. Jh.v.Chr. anscheinend unbefestigten Bereich 
befanden sich außer der Herrscherresidenz auch Magazinbauten, 
wie sie wohl gleichfalls am Rand der Agora des Avgar Tepesi 
gefunden wurden (s.u. 54-58), sowie Tempel und repräsentative 
Grabbauten'®. Der recht steile Berg der ‘römischen’ Akropolis, 
dessen Hänge noch nicht erforschte Wohnterrassen aufweisen, 
könnte m.E. die eigentliche Akropolis auch des klassischen Xan- 
thos gewesen sein, und es ist schwer vorstellbar, daß dieser stra- 
tegisch wichtige Punkt nur durch die Siedlungsmauer geschützt 
war. Nach deren Überwindung durch einen Gegner wäre Xanthos 
kaum mehr zu verteidigen gewesen. Daher könnte sich auf der 
Kuppe der ‘römischen’ Akropolis die eigentliche Burg von 
Xanthos befunden haben, welche infolge der kaiserzeitlichen 
und byzantinischen Bebauung abgetragen wurde". Bedeutende 
archaische und klassische Gräber am Hang der ‘römischen’ 
Akropolis weisen zudem auf den Iykischen Charakter dieses 
Areals hin. 

Die anderen erwähnten großen Iykischen Burgsiedlungen sind 
ebenfalls nur in groben Umrissen faßbar: Myra ist weitestgehend 
von einer Schwemmschicht bedeckt, Telmessos/Hızırlık größ- 
tenteils abgeräumt, und über Limyra wissen wir für die Zeit vor 
dem Ende des 5. Jhs. eigentlich fast nichts; die jetzt noch sichtba- 
ren, beeindruckenden klassischen Siedlungsreste gehören zu 
einer umfassenden Neuanlage vom Ende des 5./Anfang des 
4. Ihs. (Abb. 54)"; für die vorausgehende Zeit zeigen nur kärgli- 
che Mauerreste des 6.Jhs. sowie noch frühere Keramik, darunter 
handgeformte Stücke, eine weiter zurückreichende Besiedlung 
an. Jüngste Forschungen in Phellos geben zumindest für die Zeit 
um 400 v.Chr. ein einigermaßen klares Bild des Siedlungsauf- 
baus' mit einer Burganlage, einer Agora und einem ummauerten 


Siedlungsareal (Abb. 55). Im Falle kleinerer Iykischer Burgsied- 
lungen mit z.T. dürftig erhaltener klassischer Bausubstanz sind 
zumindest strukturelle Ähnlichkeiten festzustellen, wie wir am 
Beispiel solcher Siedlungen auf dem Gebiet von Kyaneai noch 
sehen werden. 

Th. Marksteiner'”” hat kürzlich darauf hingewiesen, daß es 
sich “bei dem in Lykien verbreiteten, aus einer um eine Burg- 
anlage mit Kernbau und dem die Hangsiedlung umfassenden 
Mauerzug bestehenden Befestigungstyp ... keineswegs um ein 
rein Iykisches Phänomen” handele. Vielmehr wurden “während 
der Achämenidenzeit ... auch in anderen Landschaften des süd- 
westlichen Kleinasien, etwa in Karien und in Kilikien, im Auf- 
bau vergleichbare befestigte Siedlungen errichtet”. Marksteiner 
vermutet wohl zu Recht, daß dies auf analoge politische und 
gesellschaftliche Strukturen hinweise. Er hält es ferner für denk- 
bar, daß die für Lykien typische “Verbindung von Turmbau und 
Herrschaftssymbolik ... schon in der achämenidischen Palastar- 
chitektur vorgezeichnet gewesen sein könnte”, und zwar im 
“Architekturkonzept der sogenannten Apadana, einem freiste- 
henden Hallenbau mit risalitartig vorspringenden Eckverstär- 
kungen, die vielleicht als Ecktürme zu rekonstruieren sind”. Die 
Gesamtanlage der ‘Iykischen’ Akropolis von Xanthos sieht er 
“in der orientalischen Tradition der befestigten großflächigen 
Palastareale”. Andererseits hält er fest, “daß sich in der Iykischen 
Haus- und Palastarchitektur der Achämenidenzeit kein persischer 
Einfluß”, sondern “regionale Typenbildung” mit “Grundrißlö- 
sungen ... in anatolischer bzw. in lokaler Tradition“ feststellen 
lasse. Das Yavu-Bergland bietet hierfür ein besonders eindrucks- 
volles Spektrum. 














Die Anfänge der Siedlung und frühestes Siedlungsbild: 
das Zeugnis der Gräber und Häuser 


Zwar ist der Avsar Tepesi das am besten erhaltene Exemplar 
archaisch-klassischer Iykischer Siedlungen. Aber sein Beispiel- 
charakter ist zeitlich beschränkt. Die Siedlung auf dem Avgar 
Tepesi dauerte nicht über die zweite Hälfte des 4. Jhs. v.Chr. 





Abb. 53 _ Blick vom Hang der sogenannten römischen Akropolis von Xanthos auf die sogenannte Iykische Akropolis und die römische Agora 
mit den archaisch-klassischen Pfeilergräbern. 
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hinaus fort, wie Keramik- und Münzfunde bezeugen (s.u. 158f.). 
Sie hat außerdem offensichtlich schon relativ früh in der ersten 
Hälfte des 4. Jhs. v.Chr. entscheidend an Bedeutung verloren und 
nicht mehr an gewissen in anderen Iykischen Siedlungen zu beo- 
bachtenden Entwicklungen teilgenommen. Darauf weist vor 
allem das weitgehende Fehlen jener Grabformen unter den bis 
zu 115 auf dem Avsar Tepesi'” als gesicherte oder vermutliche 
Gräber identifizierten Anlagen hin, welche seit den ersten Jahr- 
zehnten des 4. Jhs. die häufigsten repräsentativen Monumente der 
lykischen Elite wurden'”: der Sarkophag und das Felsgrab, beide 
Grabtypen gelegentlich mit Reliefs und eingemeißelten Inschrif- 





ten geschmückt. Nicht ein einziger Sarkophag wurde auf dem 
Avsar Tepesi gefunden, und von diesem im heutigen Siedlungs- 
gefüge der Landschaft abgelegenen Berg ist offensichtlich kein 
Steinmaterial geraubt worden; es gibt keine in der Nähe gelegene 
mittelalterliche oder neuzeitliche Siedlung, welche Baumaterial 
vom Avsar Tepesi hätte verwenden können". 

Sollte der als Chamosorion bezeichnete Typus des in den 
Felsboden eingetieften Grabes mit Deckel'" (Abb.69) als typolo- 
gischer Vorläufer des Sarkophags zu betrachten sein, so würde 
das in der Südostnekropole des Avsar Tepesi entdeckte verein- 
zelte Exemplar dieses Grabtyps anzeigen, daß es zur Herausbil- 
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Abb.55 Planzeichnung der Siedlung Phellos, des westlichen Nachbarn von Kyaneai. 


dung von steinernen Sarkophagen in dieser Siedlung mangels 
Auftraggeber nicht mehr gekommen ist. Das Gleiche gilt, falls die 
Vermutung von A.Thomsen zutreffend ist, daß zwei kleine 
gebaute Podien ohne Grabkammer aus der Zeit um 400 v.Chr. in 
der Südostnekropole bzw. westlich außerhalb der Siedlung Unter- 
bauten für hölzerne Sarkophage waren. Sieben weitere Podien 
dieser Art, die meist im Umland des Avsar Tepesi gelegen sind, 
weisen ebenfalls keine Grabkammer auf’ (Abb. 56). Sie besit- 
zen unterschiedliche Dimensionen von ca. 2,50 x 3,50 m bis ca. 
2,50x7,30 m und bis zu Im Höhe. In der Regel kennzeichnet 
eine sorgfältige Steinbearbeitung ihre Einfassungsmauern, und 
eine exponierte Lage auf Hügelkuppen oder einer Terrasse unter- 
streicht ihren auf Repräsentation bedachten Charakter. Sie 
gehören zu Gehöften bzw. in einem Fall zu einem klassischen 
Herrensitz. Aufgrund ihrer Vergesellschaftung mit diesen Bau- 
werken und Keramikfunden lassen diese Podien sich in die 
archaische und klassische Epoche (spätes 6.-4. Jh. v.Chr.) mit 
Schwerpunkt im 5. Jh. v.Chr. datieren. Es ist offensichtlich, daß es 
sich nur um Substruktionen für einen Oberbau handeln kann. 
Angesichts des Fehlens einer hinreichenden Menge verstürzter 
Steinblöcke muß dieser Oberbau aus vergänglichem Material 
bestanden haben. Da die geringe Größe der Podien eine Funktion 
als Unterbau für Wohnhäuser ausschließt, kann es sich bei dem 
Oberbau nur um ein Grab oder einen kleinen Sakralbau gehan- 
delt haben. Die Vergesellschaftung der meisten Podien mit 
Gehöften und bisweilen mit Gräbern spricht entschieden für ihre 
Funktion als Grabbauten, und die Bauqualität der Podien zeigt an, 
daß auch der Oberbau repräsentativen Charakter besessen haben 
dürfte. Obwohl in Lykien seit dem 6. Jh. v.Chr. eine Tendenz zur 
Errichtung von Grabbauten aus Stein erkennbar ist, lassen sich 
anspruchsvolle steinerne Grabbauten vor ca. 400 v.Chr. nur im 
Falle der Pfeilergräber sowie der sogenannten Heroa auf der 
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Akropolis von Xanthos, des Heroons von Apollonia und des 
sogenannten Dynastengrabes auf dem Avgar Tepesi nachweisen; 
diese sind wohl Dynastenfamilien zuzuweisen (s.u. 47f.). Der 
Bau G auf der Akropolis von Xanthos, wohl ein Heroon der 
ersten Hälfte des 5. Jhs. v.Chr., erhebt sich auf einer Terrasse aus 
großen, z.T. polygonalen Blöcken. Jüngste Grabungen im Süd- 
osten jener Siedlung haben mehrere spätarchaische Terrassenan- 
lagen zum Vorschein gebracht, die - in ähnlicher Position wie 
jene der Südnekropole des Avgar Tepesi — nach Meinung des 
Grabungsleiters repräsentative Grabbauten getragen haben müs- 
sen'®, Tumuli und Kammergräber verschiedenster Art konnten 
zwar ebenfalls recht monumentalen Charakter annehmen, zeigen 
aber in der Regel keine komplexe architektonische Gestaltung. 
Häuser und Sakralbauten des 5. Jhs. waren offensichtlich über 
einem hohen Steinsockel in Holz- oder Fachwerkkonstruktion 





ER 


Abb.56 Grabpodium der archaisch-klassischen Epoche im 
Umland des Avsar Tepesi. Auf dem Podium muß sich ein Grabbau 
aus vergänglichem Material erhoben haben. 
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oehalten (s.u.48f.57). Es gibt daher keinen plausiblen Grund, die 
Ex istenz auch vergleichbarer Grabbauten in archaisch-klas- 
sischer Zeit auszuschließen. Auf den oben erwähnten Podien 
mögen folglich hölzerne Sarkophage gestanden haben. 

Die Siedlung auf dem Avsar Tepesi entbehrt aber nicht nur 
steinerner Sarkophage; sie weist auch nur drei Felsgräber auf, 
darunter ein an allen Seiten aus dem Fels herausgehauenes, frei- 
stehendes Hausgrab"* (Felsgrab 1), das mit seinem Satteldach, 
Rundhölzern und Kassetten Iykische Holz- bzw. Fachwerk- 
Architektur imitiert (Abb. 57). Solche Hausgräber sind unter den 
mehr als 100 aus dem Fels gehauenen Gräbern des Yavu-Berg- 
andes nur in geringer Anzahl vertreten (s.unten). Es liegt denn 
auch nicht zufällig am wichtigsten Aufweg zur Akropolis, wenig 
unterhalb von deren Haupteingangstor, und war zweifellos das 
Grab eines führenden Aristokraten oder gar eines Mitglieds der 
regierenden Dynastenfamilie. Aber es wurde anscheinend nicht 
fertiggestellt! War es noch im Bau, als der Avgar Tepesi aufhörte, 
Dynastensitz oder jedenfalls Wohnsitz einer Iykischen Aristo- 
ratie zu sein? Der Unterschied zum benachbarten Dynastensitz 
Phellos, wo — wohl in den ersten Jahrzehnten des 4. Jhs. v.Chr. — 
mehrere solche Hausgräber errichtet wurden, ist auffällig'®. 

Die beiden anderen Felsgräber auf dem Avsar Tepesi sind 
schmuckloser. Felsgrab 2, am Nordwestrand der Agora in einen 
Felsstock eingetieft, weist nur eine Rahmenkonstruktion am Ein- 
gang auf, obwohl seine Lage an der Agora auf einen gehobenen 
sozialen Rang der hier bestatteten Familie hindeutet. Möglicher- 
weise war diesem Grab ursprünglich eine anspruchsvolle Holz- 
'assade vorgeblendet. Bei dem am Westrand der Nordnekropole 
gelegenen Felsgrab 3 deutet eine tiefe Rille oberhalb der Tür auf 
den Einsatz einer getrennt gearbeiteten Dachkonstruktion hin. In 
keinem dieser Gräber sind die ansonsten in Felsgräbern häufigen 
steinernen Klinen vorhanden. Felsgrab 2 weist an zwei Innen- 
wänden der Grabkammer Eintiefungen auf, die man als Vorrich- 
tungen für hölzerne Totenbetten deuten kann. Ansonsten dürften 
Holzklinen diesem Zweck gedient haben". 

Vergleicht man mit dieser Statistik ‘moderner’ Grabtypen des 
4. Jhs. auf dem Avsar Tepesi die beiden klassischen Sarkophage 
aus den ersten Jahrzehnten des 4. Jhs. v.Chr. und die mehr als 
50 Felsgräber des nur 3km Luftlinie entfernten Kyaneai (s.u. 
112-117) oder gar die zwölf freistehenden Grabhäuser bzw. Grab- 
haussarkophage und die übrigen fast 50 Fels- und Felsfassaden- 
gräber sowie Sarkophage der klassischen Zeit in Phellos'”, so 
kann zur Erklärung dieses Unterschiedes auch die Annahme 
eines größeren Konservativismus der Bewohner des Avgar Tepesi 
nicht so recht befriedigen, denn man hat doch die Sitte des Fels- 
grabes aufgegriffen und zwei von ihnen sogar an prominenter 
Stelle innerhalb der Siedlungstopographie plaziert. Zudem war 
der Avsar Tepesi im 5. und noch zu Beginn des 4. Jhs. v.Chr. 
wahrscheinlich eine recht bedeutende Münzstätte (s.u. 63-65. 
154f.); die politische Führung dieser Siedlung bediente sich mit- 
hin durchaus ‘moderner’ Medien. Ferner bezeugt ein Iykischer 
Graffito auf einem attischen Kraterfragment zwar den Gebrauch 
der Schrift auf dem Avsar Tepesi''‘, aber das völlige Fehlen von 
Steininschriften, die in Lykien zeitgleich mit den Sarkophagen 
und Felsgräbern auftreten, spricht ebenfalls eher dafür, daß die 
Siedlung auf dem Avsar Tepesi an Bedeutung verloren hatte, 
bevor die neuen ‘Moden’ massiv in Erscheinung traten". 

Man könnte einwenden, daß das einfache Felsgrab an der wohl 
spätestens Mitte des 5. Jhs. v.Chr. angelegten Agora (s.u.54f.) des 
Avsar Tepesi für eine frühe Datierung zumindest der einfachen 
Exemplare dieser Grabform spreche. Da jedoch die Agora zwei- 
fellos noch um 400 v.Chr. und wohl auch danach genutzt wurde 
und die Siedlung bis in die zweite Hälfte des 4. Jhs. v.Chr. zumin- 
dest noch bewohnt gewesen zu sein scheint, kann das Grab auch 
als Beleg für die Nutzung der Agora als Repräsentationsstätte 














Abb.57 Felsfassadengrab der klassischen Zeit unterhalb der Akro- 
polis des Avsar Tepesi. Das Grab wurde nicht völlig fertiggestellt. 


einer Familie gedeutet werden, die auf nunmehr bescheidenerem 
Niveau die Leitung des Gemeinwesens beanspruchte. Die Fels- 
gräber des Avsar Tepesi bieten somit kein Indiz für eine der drei 
üblichen Thesen zur Funktion der einfachen Variante innerhalb 
der Entwicklung dieses Grabtyps: das ‘einfache’ Felsgrab als 
“Urform’ dieses Grabtyps, auf welche dann das Felsfassadengrab 
gefolgt wäre; oder als Bestattungsplatz für niedere soziale 
Schichten; oder als degenerierter Nachfolger des Felsfassaden- 
grabes. Die beiden letztgenannten Thesen scheitern daran, daß es 
Belege für nur scheinbar einfache Felsgräber mit eingestellten 
statt aus dem Fels geschlagenen Fassaden gibt"”. Oliver Hülden"' 
hat in einem Felsgrab im Umland von Timiussa fünf Scherben 
von verschiedenen Gefäßen gefunden, die eventuell der archai- 
schen Zeit angehören. Aber abgesehen davon, daß die Datierung 
nicht völlig gesichert scheint", ist seine Schlußfolgerung, damit 
sei das Aufkommen einfacher Felsgräber bereits für die archai- 
sche Zeit belegt und die These eines chronologischen Aufeinan- 
derfolgens von einfachem und mit Fassade ausgestattetem Fels- 
grab bestätigt, nicht überzeugend, da es sich bei den Gefäßen um 
Familienerbstücke handeln könnte. Dafür spricht vielleicht auch 
der Fund eines vermutlich prähistorischen Steinbeils in dem 
Felsgrab, das “vielleicht ... eine Art Amulett“ darstellte. Ferner 
wurden z.B. in einem durch die Grabinschrift ins 2. Jh. v.Chr. 
datierten Sarkophag in Hoyran Fragmente attischer Schwarzfir- 
niskeramik aus klassischer oder spätestens frühhellenistischer 
Zeit gefunden'*. 

Man darf mithin davon ausgehen, daß der Avsar Tepesi einen 
lerminus post quem zumindest für eine stärkere Verbreitung des 
Sarkophages und des Felsfassadengrabes nicht nur im Yavu- 
Bergland, sondern in ganz Zentrallykien bietet'”. Die sogenann- 
ten Heroa F, G und H in Xanthos als freistehende, aus dem Fels 
gehauene Bauten belegen zwar die Umsetzung von Holz- in 
Steinarchitektur bereits für die erste Hälfte des 5. Jhs. v.Chr; dies 
berechtigt jedoch nicht zu der Annahme, das sei auch das Datum, 
mit dem man die Entstehung der Fels(-fassaden)-Gräber verbin- 
den sollte. Inschriften auf solchen Gräbern lassen keine gesi- 
cherten Datierungen vor dem letzten Jahrzehnt des 5. Jhs. v. Chr. 
zu, wohl aber die Schlußfolgerung, daß Felsgräber bis in die 


zweite Hälfte des 4. Jhs. v.Chr. angelegt wurden'®. 
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Abb.58 Mauerwerk eines Gehöftes der archaischen Epoche an 
der südlichen Peripherie der Siedlung auf dem Avsar Tepesi. 


Das Fehlen epochenspezifischer repräsentativer Gräber und 
Inschriften entspricht, wie wir sehen werden, dem auch anhand 
der Befestigungs- und Wohnbauten entstehenden Eindruck, daß 
im 4. Jh.v.Chr. auf dem Avsar Tepesi keine bedeutenden Bau- 
maßnahmen mehr stattfanden, keine neuen monumentalen Bau- 
werke mehr errichtet wurden. Es gab ab einem recht frühen 
Zeitpunkt im 4. Jh. v.Chr. offensichtlich keine ökonomisch pros- 
perierende, gesellschaftlich und politisch ambitionierte Füh- 
rungsschicht mehr, welche den Willen und die Möglichkeit zu 
architektonischer Repräsentation gehabt hätte. Mit welchen poli- 
tischen Ereignissen dies vermutlich in Zusammenhang stand, 
soll später erörtert werden. Zunächst wollen wir uns den frühe- 
sten identifizierbaren Bauten und dem aus ihnen erschließbaren 
Erscheinungsbild des Avsar Tepesi im 6. Jh. v.Chr. zuwenden. 
Sicher in das 6. Jh. lassen sich freilich — außer Keramikfragmen- 
ten - nur wenige Gebäude datieren, darunter vor allem die Reste 
eines Hauses, welche bei Grabungen am oberen Westhang unter 
den Fundamenten eines Wohngebäudes des 5. Jhs. v.Chr. ent- 
deckt wurden. Allerdings läßt sich sein Grundriß nicht bestim- 
men", Die übrigen an der Oberfläche noch sichtbaren ältesten 
Häuser der Siedlung (Abb. 52, $.254f.) scheinen Bauten mit weit- 
gehend kurvig geführten Mauern zu sein'”. Gebäude mit kur- 
viger Mauerführung wurden auch anderswo im Yavu-Bergland 











Abb.59 Beispiel für ein typisches Tumulus-Grab der archaisch- 
klassischen Zeit im Yavu-Bergland. Das Grab wurde im Gebiet des 
Kozakonagı Tepesi westlich des Avsar Tepesi gefunden. Reste der 
Krepis sind noch erhalten. 
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entdeckt, und an einigen konnte archaische Keramik des 7./6.Jhs. 
v.Chr. aufgelesen werden; es handelt sich um Gehöfte. Von den 
bisher auf dem Avsar Tepesi identifizierten Resten von fünf Kur- 
venbauten sind zwei am Westhang und drei an der südlichen Peri- 
pherie der Siedlung gelegen'“. Einige oder gar alle scheinen erst 
infolge einer späteren Erweiterung der Siedlung in den Wohnbe- 
reich inkorporiert und zum Teil überbaut worden zu sein. Zumin- 
dest die Gebäude an der südlichen Peripherie" dürften Gehöfte 
gewesen sein. Das Mauerwerk dieser frühen Bauten ist sehr rusti- 
kal, nur grob bearbeitet, des öfteren wurden Felsen einbezogen 
(Abb. 58). Während diese Kurvenbauten mit großer Wahrschein- 
lichkeit spätestens dem 6. Jh. v.Chr. zuzuschreiben sind, dürfte 
der zweite auf dem Avsar Tepesi faßbare Haustypus, das Reihen- 
raumhaus, zwar im 6. Jh. eingesetzt haben; er ist aber auch in der 
Folgezeit noch errichtet worden'®. Sein Grundriß besteht aus 
drei oder mehr (Abb.76) nebeneinander angeordneten Räumen, 
die durch einen talseitig vorgelagerten Korridor miteinander ver- 
bunden sind. Das besonders häufige Vorkommen dieses Haus- 
typs im ‘Agoraviertel’, mithin im Kernbereich der Siedlung, deu- 
tet, neben Konstruktionsmerkmalen, auf seine Zugehörigkeit zur 
frühen Siedlungsphase hin (s.u. 48f.). 

Im 6. Jh. v.Chr. mag das Siedlungsareal auf dem Avsar Tepesi 
sich noch nicht weit den Westhang hinunter erstreckt haben. 
Dafür spricht, daß in dessen unterem Teil, auf ungefähr gleicher 
Geländestufe verteilt, drei Tumulusgräber liegen, welche im 5. Jh. 
v.Chr. in das Wohnquartier integriert waren. Die Vermutung, daß 
sie im 6. Jh.v.Chr. an der Peripherie der Siedlung lagen, hängt 
freilich davon ab, wie dieser Grabtypus chronologisch und regio- 
nal einzuordnen ist!*. Etwa 30 Tumuli sind im Yavu-Bergland 
außerhalb des Avgar Tepesi sicher identifiziert worden. Hinzu 
kommen etwa 140 Anlagen, deren Zugehörigkeit zu diesem Grab- 
typus z. T. plausibel, z.T. fragwürdig ist. Tumulus-Gräber treten 
im Yavu-Bergland anscheinend seit dem 7./6. Jh.v.Chr. auf. 
Jedenfalls spricht die an mehreren dieser Gräber gefundene Kera- 
mik für eine solche Datierung, und sie stimmt überein mit ent- 
sprechenden Befunden in der Tumulus-Nekropole des benach- 
barten Phellos sowie an Tumuli in der Küstenregion unmittelbar 
nördlich von Timiussa'®. In größerer Zahl scheint dieser Grab- 
typus im Yavu-Bergland und in anderen Regionen Lykiens, so 
z.B. auch im westlykischen Telmessos (Hızırlık), im 6./5. Ih. 
v.Chr. in Gebrauch gewesen zu sein'®; er wurde aber anschei- 
nend noch bis in frühhellenistische Zeit gebaut. Von Beginn an 
taucht er sowohl im Kontext von Burgsiedlungen als auch von 
Einzelgehöften auf. 

Ein Tumulus ist ein in der Regel runder, von einer Steineinfas- 
sung (Krepis) umgebener Grabhügel mit eingetiefter Grabkam- 
mer (Abb. 59.100). Am Hang angelegte Tumuli weisen freilich oft 
einen halbrunden oder kreissegmentförmigen Grundriß auf. Mit 
Durchmessern von bis zu 15 m und einer hohen, heute nicht mehr 
exakt bestimmbaren Aufschüttung waren die Tumuli in der Regel 
als weithin sichtbare Grabmonumente konzipiert, wozu auch die 
Lage an Wegtrassen beitragen konnte. Die Tumulus-Gräber des 
Iykischen Kernlandes unterscheiden sich deutlich von den offen- 
sichtlich durch phrygische und Iydische Vorbilder beeinflußten, 
ebenfalls seit dem 7. Jh. v.Chr. auftretenden Tumuli der nordlyki- 
schen Elmalı-Ebene'*. Letztgenannte verfügen z.B. über eine 
satteldachförmige Abdeckung der Grabkammer und eine hohe 
Erdaufschüttung, während die Anlagen des Iykischen Kernlandes 
eine reine Steinbauweise und Aufschüttung aus Bruchsteinen mit 
allenfalls sehr geringem Anteil von Erde zeigen. Größere Über- 
einstimmungen aufgrund der Steinbauweise bestehen zwischen 
den südlykischen und den karischen Tumuli auf der Bodrum- 
Halbinsel die ebenfalls spätestens im 7. Jh. v.Chr. einsetzen, ohne 
daß man eine direkte Verbindungslinie ziehen könnte. Im Detail 
weisen die Iykischen Tumuli auch untereinander einige Unter- 
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schiede auf: Es gibt Grabkammern in zentraler oder dezentraler 
Position. Manche Tumuli verfügen über nur eine, andere über 
mehrere Grabkammern. Diese haben manchmal Zugänge von 
außen, bisweilen über einen kurzen Dromos; in anderen Fällen 
gibt es jedoch keinen erkennbaren Zugang. Die Gestaltung der 
Grabkammern und der Krepis des Tumulus ist architektonisch 
und qualitativ unterschiedlich, je nach Intention des Erbauers, 
den naturräumlichen Gegebenheiten sowie dem wirtschaftlichen 
und sozialen Status des Grabbesitzers. Die qualitätvollsten 
Tumuli des Yavu-Berglandes gehören der archaisch-frühklassi- 
schen Zeit an, während die im 4. Jh. v.Chr. und vielleicht noch in 
frühhellenistischer Zeit angelegten Exemplare architektonisch 
deutlich anspruchsloser gestaltet sind. Offensichtlich wandte sich 
die soziale Elite von dieser altlykischen rustikalen Grabform ab 
und den neuen Moden des Felsgrabes sowie des Sarkophages zu. 
Freilich wurden einzelne monumentale Tumuli in hellenistischer 
Zeit weitergenutzt, vermutlich als traditionelle Familiengräber. 
Vom 7.-5. Jh.v.Chr. waren also monumentale Tumuli im 
Yavu-Bergland offensichtlich ein Grabtypus der sozialen Elite. 
Dies ist auch für einige der Tumuli auf dem Avsar Tepesi anzu- 
nehmen, zu denen die drei am Westhang gelegenen zu zählen 
sind. Insgesamt sind auf dem Avsar Tepesi 29 Anlagen als Tumuli 
registriert worden, die zumeist in den als Akropolis- und Nord- 
nekropole bezeichneten Arealen nördlich der Burg gelegen sind 
(Abb. 52,S.254f.). Da es sich mehrheitlich um recht strukturlose 
Steinhaufen ohne erkennbare Grabkammer handelt, ist ihre Iden- 
tifikation als Tumulus-Gräber nicht zuletzt aufgrund ihrer Ver- 
gesellschaftung mit einem Felsgrab und einem Kammergrab und 
auch dann nur unter Vorbehalt erfolgt'®. Es ist ein Kennzeichen 
der Siedlung auf dem Avsar Tepesi und klassischer Iykischer 
Siedlungen im allgemeinen, daß Nekropolen in den ummauerten 
Bereich eingegliedert und Wohnquartieren unmittelbar benach- 
bart sein können, wenn auch meist eine gewisse Abgrenzung 
beachtet wird". Die im 5. Jh. v.Chr. teilweise in die befestigte 
Siedlung einbezogenen Nekropolen des Avsar Tepesi, wie die 
Süd-, Akropolis- und Nord-Nekropole, bilden jeweils ein ge- 
schlossenes Areal, in dem sich keine Wohnhäuser befinden. Hin- 
gegen liegen die erwähnten drei Tumuli am unteren Westhang 
voneinander getrennt jeweils vergesellschaftet mit Wohnquar- 
tieren. Dies berechtigt zu der Annahme, daß sie ursprünglich 
außerhalb bzw. am Rand des Wohnbereiches lagen und erst 
infolge einer Ausdehnung desselben in klassischer Zeit in die 
Wohnsiedlung und den in der ersten Hälfte des 5. Jhs. v.Chr. 
errichteten Siedlungsmauerring einbezogen wurden. 
Damit scheint zugleich ein Anhaltspunkt für ein demographi- 
sches Wachstum der Siedlung im Verlauf des 5. Jhs. v.Chr. gewon- 
nen, das sich zudem anhand der extramuralen Siedlungsbereiche 
erschließen läßt. Mag das Handwerkerviertel im Nordwesten 
(s.u. 51f.) seine periphere Lage geruchs- oder lärmbelästigenden 
Aktivitäten verdanken, so läßt sich im südöstlichen Randbereich 
die Überbauung älterer, ursprünglich wohl als Gehöfte genutzter 
Komplexe durch die Expansion des Wohnbereiches nachwei- 
sen'”. Für eine solche Entwicklung spricht auch, daß der Gürtel 
jener Gehöfte, die von dieser Expansion verschont wurden, mit- 
hin ihren agrarwirtschaftlichen Charakter behielten, nicht, wie 
z.B. im Falle Kyaneais (s. Abb. 32, S. 244f.), hundert und mehr 
Meter von der Peripherie der Siedlung entfernt einsetzt, sondern 
einzelne Gutshöfe unmittelbar an das Siedlungsareal angrenzen. 
Eine wichtige Beobachtung ist nämlich gleich hier festzuhalten, 
die nicht nur den Avsar Tepesi betrifft, sondern auch die übrigen 
Burgsiedlungen des Yavu-Berglandes, sodann das hellenistisch- 
kaiserzeitliche Polis-Zentrum Kyaneai und auch die Komenzen- 
tren seines Territoriums: Gehöfte sind in aller Regel nicht in das 
kompakte Siedlungsareal integriert; dieses besteht vielmehr aus 
Wohnhäusern. 
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Die klassische Siedlung und ihre Befestigungsanlagen: 
Akropolis und Siedlungsmauer 


Der Avsar Tepesi ist im 5./4. Jh. v.Chr. von seinem Erscheinungs- 
bild her in erster Linie eine Wohnsiedlung (Abb. 52). Nicht eine 
Akropolis als Herrschersitz prägt den Avsar Tepesi, sondern Häu- 
ser und Gräber. Dies bedeutet keineswegs, daß das fortifikatori- 
sche Element unbedeutend gewesen wäre, aber es steht offen- 
sichtlich im Dienste des Gemeinwesens und nicht eines Einzel- 
nen'®. Die Akropolis bzw. Burg ist nicht von der Siedlung 
getrennt, wie dies bei mittelalterlichen ‘Burgstädten’ der Fall zu 
sein pflegt, in denen ein außerhalb und über der städtischen 
Gemeinde stehender Herr - oft als ‘Gründer’ - militärisch, juris- 
diktionell und ökonomisch die am Fuß des Burgberges gelegene 
Siedlung beherrscht und ihre Befestigung des öfteren nicht 
zuläßt. Auf dem Avsar Tepesi liegt die Burg, wie bei allen ver- 
gleichbaren Iykischen Siedlungen, zwar im Randbereich, aber 
innerhalb der Siedlung. Es unterscheidet den Avsar Tepesi im 
übrigen von Limyra und anderen Iykischen Orten, daß die Burg 
keinen unmittelbaren Kontakt mit der Siedlungsmauer hat (Abb. 
60). Zwar ist nicht zu verkennen, daß die Akropolis zum Sied- 
lungsbereich hin gleichfalls ummauert ist. Jedoch sollte man 
daraus nicht schließen, daß hier ein Burgherr sich auch gegen die 
Bevölkerung der eigenen Siedlung abschirmen wollte, wie dies in 
altorientalischen Städten oft der Fall ist, wo der Herrscherpalast 
nicht nur in Verbindung mit der Siedlungsmauer errichtet, son- 
dern zugleich zum Stadtinneren hin massiv befestigt ist!®. Viel- 
mehr benötigte die Akropolis des Avgar Tepesi in ihrer Funktion 
als letzter Zufluchtsort für die gesamte Bevölkerung (s.u. 43f.) 
auch zum Siedlungsbereich hin eine ausreichende Befestigung. 
Der fortifikatorische Kern, bestehend aus Burgturm und hufei- 
senförmiger Bastion, ist jedoch nach außen gerichtet. Innerhalb 
des Burgbereiches befinden sich große Zisternen. Sie konnten 
auch im Verlauf einer längeren Belagerung die Trinkwasserver- 
sorgung der gesamten Bevölkerung sichern. Ferner liegen auf 
der Akropolis Magazinbauten, in denen wahrscheinlich Nah- 
rungsmittelvorräte für das ganze Gemeinwesen gelagert waren. 
Daß diese Anlagen nicht nur einer herrschenden Familie, son- 
dern der Allgemeinheit zugedacht waren, scheint schlüssig dar- 
aus hervorzugehen, daß im Burgbereich keine Herrscherresidenz 
erkennbar ist (s.u. 42f.). 

Die stellenweise noch über 4m hoch anstehenden Mauern die- 
ser als einzige nicht durch spätere Einbauten verunklarten Iyki- 
schen Akropolis erlauben eine recht präzise Datierung und Re- 
konstruktion sowie Interpretation der Funktionen der bis zu 118m 
langen und 52 m breiten, etwa 0,4 ha Flächeninhalt aufweisenden 
Anlage (Abb. 28.51.60). Unterschiedliche Mauerwerk-Techniken 
lassen die Feststellung von zwei Bauphasen zu: Einer vor der 
Mitte des 5.Jhs.v. Chr. anzusetzenden Phase gehört anscheinend 
die Umfassungsmauer der Akropolis, einschließlich ihrer Basti- 
onen und Türme, mit Ausnahme von Turm (17), an. Ihr Mauer- 
werk (Abb.50) ist durch große, teilweise kyklopische Blöcke, eine 
schlichte Gestaltung der drei Zugangstore und einen ungleich- 
mäßigen Verlauf der Kurtinen gekennzeichnet. Gegen Ende des 
5. Jhs. v.Chr. folgten, in einem zwischen polygonal und trapezoi- 
dal schwankenden Mauerstil, Ergänzungen, vor allem in Gestalt 
von Turm (17) und des Zentralbaus mit seinem Propylon-Bereich 
(Raum 2-4) (Abb. 60-62); andere Komplexe wurden umgebaut, 
wie z.B. Turm (4). 

Der beeindruckende, etwa 22x13,5m messende Zentralbau 
auf dem höchsten Punkt des Berges, nach jenem von Limyra der 
größte seiner Art in ganz Lykien, wäre von seiner Grundfläche 
(ca.300 qm) her auf den ersten Blick durchaus für eine Herrscher- 
residenz geeignet, zumal man mehrere Stockwerke voraussetzen 
muß; der Bau hatte sicherlich Turmcharakter. Die Versturzmasse 
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Abb.58 Mauerwerk eines Gehöftes der archaischen Epoche an 
der südlichen Peripherie der Siedlung auf dem Avsar Tepesi. 


Das Fehlen epochenspezifischer repräsentativer Gräber und 
Inschriften entspricht, wie wir sehen werden, dem auch anhand 
der Befestigungs- und Wohnbauten entstehenden Eindruck, daß 
im 4. Ih.v.Chr. auf dem Avsgar Tepesi keine bedeutenden Bau- 
maßnahmen mehr stattfanden, keine neuen monumentalen Bau- 
werke mehr errichtet wurden. Es gab ab einem recht frühen 
Zeitpunkt im 4. Jh. v.Chr. offensichtlich keine ökonomisch pros- 
perierende, gesellschaftlich und politisch ambitionierte Füh- 
rungsschicht mehr, welche den Willen und die Möglichkeit zu 
architektonischer Repräsentation gehabt hätte. Mit welchen poli- 
tischen Ereignissen dies vermutlich in Zusammenhang stand, 
soll später erörtert werden. Zunächst wollen wir uns den frühe- 
sten identifizierbaren Bauten und dem aus ihnen erschließbaren 
Erscheinungsbild des Avgar Tepesi im 6. Jh.v.Chr. zuwenden. 
Sicher in das 6. Jh. lassen sich freilich — außer Keramikfragmen- 
ten - nur wenige Gebäude datieren, darunter vor allem die Reste 
eines Hauses, welche bei Grabungen am oberen Westhang unter 
den Fundamenten eines Wohngebäudes des 5. Jhs. v.Chr. ent- 
deckt wurden. Allerdings läßt sich sein Grundriß nicht bestim- 
men", Die übrigen an der Oberfläche noch sichtbaren ältesten 
Häuser der Siedlung (Abb. 52, $.254f.) scheinen Bauten mit weit- 
gehend kurvig geführten Mauern zu sein'”. Gebäude mit kur- 
viger Mauerführung wurden auch anderswo im Yavu-Bergland 





Abb.59 Beispiel für ein typisches Tumulus-Grab der archaisch- 
klassischen Zeit im Yavu-Bergland. Das Grab wurde im Gebiet des 
Kozakonagı Tepesi westlich des Avsar Tepesi gefunden. Reste der 
Krepis sind noch erhalten. 
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entdeckt, und an einigen konnte archaische Keramik des 7./6. Jhs. 
v.Chr. aufgelesen werden; es handelt sich um Gehöfte. Von den 
bisher auf dem Avsar Tepesi identifizierten Resten von fünf Kur- 
venbauten sind zwei am Westhang und drei an der südlichen Peri- 
pherie der Siedlung gelegen". Einige oder gar alle scheinen erst 
infolge einer späteren Erweiterung der Siedlung in den Wohnbe- 
reich inkorporiert und zum Teil überbaut worden zu sein. Zumin- 
dest die Gebäude an der südlichen Peripherie'” dürften Gehöfte 
gewesen sein. Das Mauerwerk dieser frühen Bauten ist sehr rusti- 
kal, nur grob bearbeitet, des öfteren wurden Felsen einbezogen 
(Abb. 58). Während diese Kurvenbauten mit großer Wahrschein- 
lichkeit spätestens dem 6. Jh. v. Chr. zuzuschreiben sind, dürfte 
der zweite auf dem Avsar Tepesi faßbare Haustypus, das Reihen- 
raumhaus, zwar im 6. Jh. eingesetzt haben; er ist aber auch in der 
Folgezeit noch errichtet worden’. Sein Grundriß besteht aus 
drei oder mehr (Abb. 76) nebeneinander angeordneten Räumen, 
die durch einen talseitig vorgelagerten Korridor miteinander ver- 
bunden sind. Das besonders häufige Vorkommen dieses Haus- 
typs im ‘Agoraviertel’, mithin im Kernbereich der Siedlung, deu- 
tet, neben Konstruktionsmerkmalen, auf seine Zugehörigkeit zur 
frühen Siedlungsphase hin (s.u. 48f.). 

Im 6. Jh. v.Chr. mag das Siedlungsareal auf dem Avgar Tepesi 
sich noch nicht weit den Westhang hinunter erstreckt haben. 
Dafür spricht, daß in dessen unterem Teil, auf ungefähr gleicher 
Geländestufe verteilt, drei Tumulusgräber liegen, welche im5.Jh. 
v.Chr. in das Wohnquartier integriert waren. Die Vermutung, daß 
sie im 6. Jh.v.Chr. an der Peripherie der Siedlung lagen, hängt 
freilich davon ab, wie dieser Grabtypus chronologisch und regio- 
nal einzuordnen ist!*", Etwa 30 Tumuli sind im Yavu-Bergland 
außerhalb des Avgar Tepesi sicher identifiziert worden. Hinzu 
kommen etwa 140 Anlagen, deren Zugehörigkeit zu diesem Grab- 
typus z.T. plausibel, z. T. fragwürdig ist. Tumulus-Gräber treten 
im Yavu-Bergland anscheinend seit dem 7./6. Jh. v.Chr. auf. 
Jedenfalls spricht die an mehreren dieser Gräber gefundene Kera- 
mik für eine solche Datierung, und sie stimmt überein mit ent- 
sprechenden Befunden in der Tumulus-Nekropole des benach- 
barten Phellos sowie an Tumuli in der Küstenregion unmittelbar 
nördlich von Timiussa'®. In größerer Zahl scheint dieser Grab- 
typus im Yavu-Bergland und in anderen Regionen Lykiens, so 
z.B. auch im westlykischen Telmessos (Hızırlık), im 6./5. Jh. 
v.Chr. in Gebrauch gewesen zu sein'®; er wurde aber anschei- 
nend noch bis in frühhellenistische Zeit gebaut. Von Beginn an 
taucht er sowohl im Kontext von Burgsiedlungen als auch von 
Einzelgehöften auf. 

Ein Tumulus ist ein in der Regel runder, von einer Steineinfas- 
sung (Krepis) umgebener Grabhügel mit eingetiefter Grabkam- 
mer (Abb.59.100). Am Hang angelegte Tumuli weisen freilich oft 
einen halbrunden oder kreissegmentförmigen Grundriß auf. Mit 
Durchmessern von bis zu 15 m und einer hohen, heute nicht mehr 
exakt bestimmbaren Aufschüttung waren die Tumuli in der Regel 
als weithin sichtbare Grabmonumente konzipiert, wozu auch die 
Lage an Wegtrassen beitragen konnte. Die Tumulus-Gräber des 
Iykischen Kernlandes unterscheiden sich deutlich von den offen- 
sichtlich durch phrygische und Iydische Vorbilder beeinflußten, 
ebenfalls seit dem 7. Jh. v.Chr. auftretenden Tumuli der nordlyki- 
schen Elmalı-Ebene'“*. Letztgenannte verfügen z.B. über eine 
satteldachförmige Abdeckung der Grabkammer und eine hohe 
Erdaufschüttung, während die Anlagen des Iykischen Kernlandes 
eine reine Steinbauweise und Aufschüttung aus Bruchsteinen mit 
allenfalls sehr geringem Anteil von Erde zeigen. Größere Über- 
einstimmungen aufgrund der Steinbauweise bestehen zwischen 
den südlykischen und den karischen Tumuli auf der Bodrum- 
Halbinsel, die ebenfalls spätestens im 7. Jh. v.Chr. einsetzen, ohne 
daß man eine direkte Verbindungslinie ziehen könnte. Im Detail 
weisen die Iykischen Tumuli auch untereinander einige Unter- 
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schiede auf: Es gibt Grabkammern in zentraler oder dezentraler 
Position. Manche Tumuli verfügen über nur eine, andere über 
mehrere Grabkammern. Diese haben manchmal Zugänge von 
außen, bisweilen über einen kurzen Dromos; in anderen Fällen 
gibt es jedoch keinen erkennbaren Zugang. Die Gestaltung der 
Grabkammern und der Krepis des Tumulus ist architektonisch 
und qualitativ unterschiedlich, je nach Intention des Erbauers, 
den naturräumlichen Gegebenheiten sowie dem wirtschaftlichen 
und sozialen Status des Grabbesitzers. Die qualitätvollsten 
Tumuli des Yavu-Berglandes gehören der archaisch-frühklassi- 
schen Zeit an, während die im 4. Jh. v.Chr. und vielleicht noch in 
frühhellenistischer Zeit angelegten Exemplare architektonisch 
deutlich anspruchsloser gestaltet sind. Offensichtlich wandte sich 
die soziale Elite von dieser altlykischen rustikalen Grabform ab 
und den neuen Moden des Felsgrabes sowie des Sarkophages zu. 
Freilich wurden einzelne monumentale Tumuli in hellenistischer 
Zeit weitergenutzt, vermutlich als traditionelle Familiengräber. 

Vom 7.-5. Jh.v.Chr. waren also monumentale Tumuli im 
Yavu-Bergland offensichtlich ein Grabtypus der sozialen Elite. 
Dies ist auch für einige der Tumuli auf dem Avsar Tepesi anzu- 
nehmen, zu denen die drei am Westhang gelegenen zu zählen 
sind. Insgesamt sind auf dem Avsar Tepesi 29 Anlagen als Tumuli 
registriert worden, die zumeist in den als Akropolis- und Nord- 
nekropole bezeichneten Arealen nördlich der Burg gelegen sind 
(Abb. 52, $.254f.). Da es sich mehrheitlich um recht strukturlose 
Steinhaufen ohne erkennbare Grabkammer handelt, ist ihre Iden- 
tifikation als Tumulus-Gräber nicht zuletzt aufgrund ihrer Ver- 
gesellschaftung mit einem Felsgrab und einem Kammergrab und 
auch dann nur unter Vorbehalt erfolgt'®. Es ist ein Kennzeichen 
der Siedlung auf dem Avsar Tepesi und klassischer Iykischer 
Siedlungen im allgemeinen, daß Nekropolen in den ummauerten 
Bereich eingegliedert und Wohnquartieren unmittelbar benach- 
bart sein können, wenn auch meist eine gewisse Abgrenzung 
beachtet wird'®. Die im 5. Jh. v.Chr. teilweise in die befestigte 
Siedlung einbezogenen Nekropolen des Avsar Tepesi, wie die 
Süd-, Akropolis- und Nord-Nekropole, bilden jeweils ein ge- 
schlossenes Areal, in dem sich keine Wohnhäuser befinden. Hin- 
gegen liegen die erwähnten drei Tumuli am unteren Westhang 
voneinander getrennt jeweils vergesellschaftet mit Wohnquar- 
tieren. Dies berechtigt zu der Annahme, daß sie ursprünglich 
außerhalb bzw. am Rand des Wohnbereiches lagen und erst 
infolge einer Ausdehnung desselben in klassischer Zeit in die 
Wohnsiedlung und den in der ersten Hälfte des 5. Jhs. v.Chr. 
errichteten Siedlungsmauerring einbezogen wurden. 

Damit scheint zugleich ein Anhaltspunkt für ein demographi- 
sches Wachstum der Siedlung im Verlauf des 5. Jhs. v.Chr. gewon- 
nen, das sich zudem anhand der extramuralen Siedlungsbereiche 
erschließen läßt. Mag das Handwerkerviertel im Nordwesten 
(s.u. 51f.) seine periphere Lage geruchs- oder lärmbelästigenden 
Aktivitäten verdanken, so läßt sich im südöstlichen Randbereich 
die Überbauung älterer, ursprünglich wohl als Gehöfte genutzter 
Komplexe durch die Expansion des Wohnbereiches nachwei- 
sen'”. Für eine solche Entwicklung spricht auch, daß der Gürtel 
jener Gehöfte, die von dieser Expansion verschont wurden, mit- 
hin ihren agrarwirtschaftlichen Charakter behielten, nicht, wie 
z.B. im Falle Kyaneais (s. Abb. 32, S. 244f.), hundert und mehr 
Meter von der Peripherie der Siedlung entfernt einsetzt, sondern 
einzelne Gutshöfe unmittelbar an das Siedlungsareal angrenzen. 
Eine wichtige Beobachtung ist nämlich gleich hier festzuhalten, 
die nicht nur den Avsar Tepesi betrifft, sondern auch die übrigen 
Burgsiedlungen des Yavu-Berglandes, sodann das hellenistisch- 
kaiserzeitliche Polis-Zentrum Kyaneai und auch die Komenzen- 
tren seines Territoriums: Gehöfte sind in aller Regel nicht in das 
kompakte Siedlungsareal integriert; dieses besteht vielmehr aus 
Wohnhäusern. 

















Die klassische Siedlung und ihre Befestigungsanlagen: 
Akropolis und Siedlungsmauer 


Der Avsar Tepesi ist im 5./4. Jh. v.Chr. von seinem Erscheinungs- 
bild her in erster Linie eine Wohnsiedlung (Abb. 52). Nicht eine 
Akropolis als Herrschersitz prägt den Avsar Tepesi, sondern Häu- 
ser und Gräber. Dies bedeutet keineswegs, daß das fortifikatori- 
sche Element unbedeutend gewesen wäre, aber es steht offen- 
sichtlich im Dienste des Gemeinwesens und nicht eines Einzel- 
nen'®. Die Akropolis bzw. Burg ist nicht von der Siedlung 
getrennt, wie dies bei mittelalterlichen ‘Burgstädten’ der Fall zu 
sein pflegt, in denen ein außerhalb und über der städtischen 
Gemeinde stehender Herr — oft als ‘Gründer’ — militärisch, juris- 
diktionell und ökonomisch die am Fuß des Burgberges gelegene 
Siedlung beherrscht und ihre Befestigung des öfteren nicht 
zuläßt. Auf dem Avsar Tepesi liegt die Burg, wie bei allen ver- 
gleichbaren Iykischen Siedlungen, zwar im Randbereich, aber 
innerhalb der Siedlung. Es unterscheidet den Avsar Tepesi im 
übrigen von Limyra und anderen Iykischen Orten, daß die Burg 
keinen unmittelbaren Kontakt mit der Siedlungsmauer hat (Abb. 
60). Zwar ist nicht zu verkennen, daß die Akropolis zum Sied- 
lungsbereich hin gleichfalls ummauert ist. Jedoch sollte man 
daraus nicht schließen, daß hier ein Burgherr sich auch gegen die 
Bevölkerung der eigenen Siedlung abschirmen wollte, wie dies in 
altorientalischen Städten oft der Fall ist, wo der Herrscherpalast 
nicht nur in Verbindung mit der Siedlungsmauer errichtet, son- 
dern zugleich zum Stadtinneren hin massiv befestigt ist'”. Viel- 
mehr benötigte die Akropolis des Avgar Tepesi in ihrer Funktion 
als letzter Zufluchtsort für die gesamte Bevölkerung (s.u. 43f.) 
auch zum Siedlungsbereich hin eine ausreichende Befestigung. 
Der fortifikatorische Kern, bestehend aus Burgturm und hufei- 
senförmiger Bastion, ist jedoch nach außen gerichtet. Innerhalb 
des Burgbereiches befinden sich große Zisternen. Sie konnten 
auch im Verlauf einer längeren Belagerung die Trinkwasserver- 
sorgung der gesamten Bevölkerung sichern. Ferner liegen auf 
der Akropolis Magazinbauten, in denen wahrscheinlich Nah- 
rungsmittelvorräte für das ganze Gemeinwesen gelagert waren. 
Daß diese Anlagen nicht nur einer herrschenden Familie, son- 
dern der Allgemeinheit zugedacht waren, scheint schlüssig dar- 
aus hervorzugehen, daß im Burgbereich keine Herrscherresidenz 
erkennbar ist (s.u. 42f.). 

Die stellenweise noch über 4 m hoch anstehenden Mauern die- 
ser als einzige nicht durch spätere Einbauten verunklarten lyki- 
schen Akropolis erlauben eine recht präzise Datierung und Re- 
konstruktion sowie Interpretation der Funktionen der bis zu 118m 
langen und 52 m breiten, etwa 0,4 ha Flächeninhalt aufweisenden 
Anlage (Abb. 28.51.60). Unterschiedliche Mauerwerk-Techniken 
lassen die Feststellung von zwei Bauphasen zu: Einer vor der 
Mitte des 5.Jhs. v.Chr. anzusetzenden Phase gehört anscheinend 
die Umfassungsmauer der Akropolis, einschließlich ihrer Basti- 
onen und Türme, mit Ausnahme von Turm (17), an. Ihr Mauer- 
werk (Abb.50) ist durch große, teilweise kyklopische Blöcke, eine 
schlichte Gestaltung der drei Zugangstore und einen ungleich- 
mäßigen Verlauf der Kurtinen gekennzeichnet. Gegen Ende des 
5. Jhs. v.Chr. folgten, in einem zwischen polygonal und trapezoi- 
dal schwankenden Mauerstil, Ergänzungen, vor allem in Gestalt 
von Turm (17) und des Zentralbaus mit seinem Propylon-Bereich 
(Raum 2-4) (Abb. 60-62); andere Komplexe wurden umgebaut, 
wie z.B. Turm (4). 

Der beeindruckende, etwa 22x13,5 m messende Zentralbau 
auf dem höchsten Punkt des Berges, nach jenem von Limyra der 
größte seiner Art in ganz Lykien, wäre von seiner Grundfläche 
(ca.300 qm) her auf den ersten Blick durchaus für eine Herrscher- 
residenz geeignet, zumal man mehrere Stockwerke voraussetzen 
muß; der Bau hatte sicherlich Turmcharakter. Die Versturzmasse 
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Abb. 60 Detailplan der Akropolis des 
‚Avsar Tepesi. Burgturm mit dunkler Schat- 
tierung. 








läßt über dem Erdgeschoß ein zusätzliches Stockwerk aus Stein 
vermuten, während anzunehmen ist, daß weitere Stockwerke — 
wie bei klassischen Turmbauten Lykiens üblich'”’ - in Fachwerk 
errichtet gewesen sein dürften. Die Stadtreliefs von Pinara 
(Abb.63) zeigen solche hohen Turmbauten, die mit ihren Kasset- 
tierungen zugleich Fachwerkbauweise und einen gewissen reprä- 
sentativen Charakter erkennen lassen. Der Zentralbau auf der 
Akropolis des Avgar Tepesi in seiner Funktion als Bergfried und 
Fluchtturm hatte gewiß auch mehr oder weniger wohnlich einge- 
richtete Aufenthaltsräume, nicht nur Lagerräume usw. Auch kann 
man dem in seiner Tendenz trapezoidalen Mauerstil zumindest 
stellenweise, insbesondere an der nach Osten gewandten Seite, 
den Willen zu architektonischer Repräsentation nicht absprechen, 
doch ist dies zu allen Zeiten vor dem 20. Jh.n.Chr. ein Merkmal 
von Befestigungsanlagen. Der einzige Zugang (Tor 3) in das 
Gebäude in der Südmauer (Abb. 62) nimmt mit seinen nur 1.38m 
Breite und ca. 1,80m Höhe offensichtlich ausschließlich Rück- 
sicht auf Sicherheitsinteressen und kann gewiß nicht im Sinne 








Abb. 61 


Mauerwerk trapezoidalen Stils des Turmbaus 17 auf der 
Akropolis des Avsar Tepesi. 
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einer Residenz-Architektur gedeutet werden. Die Untergliede- 
rung des Innenraumes ist wegen der hohen Verschüttung des 
Turminneren nicht lückenlos rekonstruierbar, jedoch sind 3-4 
Räume unterschiedlicher Größe erkennbar, von denen allenfalls 
Raum (b) mit etwa 126 qm als großzügig bemessen anzusehen ist. 
Da er aber als erster durch das erwähnte Tor betreten wurde, in 
einer hierarchisch gegliederten Residenz-Architektur hingegen 
der Hauptraum sich in rückwärtiger Lage zu befinden pflegt, 
spricht eben diese Anordnung gegen einen Residenzcharakter. 
Zudem weisen die einzigen bisher mit einiger Sicherheit identifi- 
zierbaren Iykischen Herrscherresidenzen der klassischen Zeit, 
nämlich jene des 6./5. Jhs. v.Chr. auf der sogenannten Iykischen 
Akropolis von Xanthos sowie jene vom Beginn des 4. Jhs. v.Chr. 
in Trysa”', den Grundriß von Wohnhäusern bzw. eines größeren 
Wohnkomplexes auf, der zwar mit Türmen ausgestattet sein 
konnte, aber niemals ausschließlich aus einem Turm bestand '”, 
wie dies für den Zentralbau der Akropolis des Avgar Tepesi gilt. 
Dieser hat auch keine Grundrißähnlichkeit mit den Wohnhäu- 








Abb. 62 Eingangsbereich des zentralen Burgturms auf der Akro- 
polis des Avsar Tepesi. 
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sern der Siedlung. Die nach Norden vorgeschobene Bastion war 
zudem ebensowenig Teil eines Wohnbereiches wie die vom Turm 
getrennten kleineren Räume (2-4) und (10-13). 

Zumindest zur Zeit der Errichtung dieses Zentralbaus, die — 
dem Mauerstil nach zu urteilen — Ende des 5. Jhs. v.Chr. erfolgt 
sein dürfte, scheint mithin die Akropolis keine eines Dynasten 
würdige Residenz beherbergt, sondern als Trutzburg im Dienst 
der Gesamtsiedlung gestanden zu haben. Dafür spricht auch, daß, 
wie wir sehen werden (u. 58), wohl bereits in der zweiten Hälfte 
des 5. Jhs. v.Chr. ein durch seine Größe und seine Lage an der 
Agora plausibel als Herrscherresidenz zu deutender Wohnkom- 
plex auf dem Avsar Tepesi existierte. Freilich kann man die Funk- 
tion der Akropolis des Avsar Tepesi und ihres zentralen Burgtur- 
mes um 400 v.Chr. nicht verallgemeinernd auf alle Iykischen 
Burgsiedlungen übertragen. Vielmehr haben wir innerhalb Lyki- 
ens wohl mit unterschiedlichen und vor allem auch chronologisch 
variierenden Erscheinungsformen und Entwicklungen von Akro- 
poleis und Herrscherresidenzen zu rechnen, abhängig zudem von 
Größe und Bedeutung der Siedlung'”. Dies läßt sich schon inner- 
halb des Yavu-Berglandes und in unmittelbar benachbarten 
Gebieten feststellen. Die wohl um die Mitte des 5. Jhs. v.Chr. 
errichtete große Burg von Tüse mag durchaus Residenzcharakter 
besessen und diesen bis ins 4. Jh.v.Chr. bewahrt haben (Abb. 
93.95.113). Ähnliches gilt für die Burgen von Korba (Abb. 
55.157) und Bayındır Limanı'". Hingegen war der Burgturm 
von Hoyran (Abb. 143) mit 20 qm Grundfläche für einen solchen 
Zweck zu klein, und das Anfang des 4. Jhs. v.Chr. neu struktu- 
rierte Trysa hatte offensichtlich einen unterhalb der Akropolis 
gelegenen separaten Residenzkomplex (s. u. 87f.). Auf dem Avgar 
Tepesi scheint eine entsprechende Situation schon gegen Ende 
des 5. Jhs. v.Chr. gegeben zu sein, in Xanthos gar seit ca. 500 
v.Chr., falls man die sogenannte römische Akropolis als den 
eigentlichen Burgberg betrachtet (s.o. 35f.). Jedenfalls finden 
wir dort auf der ‘Iykischen Akropolis’ spätestens seit der Mitte 
des 5. Jhs. v.Chr. ein befestigtes Residenzareal vor, das an groß- 
flächige Palastareale des Vorderen Orients unter Einfügung Iyki- 
scher Elemente erinnert'”. 

Im Falle des Avsar Tepesi ist deutlich, daß der Zentralbau mit 
zugehörigen Bauten zu einer als Residenz ungeeigneten zweiten 
Bauphase der Akropolis gehörte. Die Frage, ob im 6. und in der 
ersten Hälfte des 5. Jhs. eine Herrscherresidenz die Stelle des 
Zentralbaus eingenommen hatte, läßt sich nicht beantworten. 
Auffällig ist immerhin, daß von drei auf dem Avsar Tepesi gefun- 
denen Pfeilergräbern, die wohl der herrschenden Familie zuzu- 
weisen sind, zwei auf der Agora errichtet waren, das dritte jedoch 
offensichtlich im Akropolisareal stand. Eine entsprechende topo- 
graphische Verteilung liegt möglicherweise bei den Tempelbau- 
ten vor (s.unten). Dies könnte die Vermutung nahelegen, daß in 
einer ersten Phase der Siedlung das dynastische und sakrale Zen- 
trum einschließlich der Herrscherresidenz sich auf der Akropo- 
is befand, im Verlauf des 5. Jhs. jedoch in das Gebiet der Agora 
verlegt wurde. 
Werfen wir jedoch zunächst einen Blick auf die übrigen Bau- 
ten des Akropolisareals (Abb. 60)! An den Schauseiten mit 
besonders anspruchsvollem, repräsentativem Mauerwerk gestal- 
tete Teile der Befestigungsanlagen zeigen den Willen zur Außen- 
darstellung eines selbstbewußten, machtvollen Gemeinwesens. 
Die Kurtinen, deren Mauerstärke in der Regel zwischen 1,00 und 
‚>Om schwankt (Abb. 50), dürften zumindest über weite 
Strecken mit einem hölzernen Wehrgang und hohen Brüstungen 
verstärkt gewesen sein”. Die Dächer der im Süden gelegenen 
Räume 5-8 boten sich als breite Kampfplattformen zur Vertei- 
igung des zentralen Turmbereiches an. Darstellungen lykischer 
Siedlungen auf den Stadtreliefs von Pinara (Abb. 63) sowie der 
Einbau von Turmhäusern in der Siedlungsmauer des Avsar Tepesi 

















Abb.63  Sogenanntes Stadtrelief (ca. 400 v.Chr.) im Eingangsbe- 
reich eines Felsgrabes in der Siedlung Pinara im Xanthos-Tal. Das 
Relief zeigt die Turmhäuser, Befestigungsmauern und Gräber einer 
Iykischen Siedlung. 


(s.u. 45) und des zentrallykischen Seyret'” legen eine solche 
Annahme ebenfalls nahe. Der Bereich um den Zentralbau herum 
ist besonders stark befestigt mit mehreren Türmen (2,4, 11 und 
12), der Hofanlage im Süden und der Bastion (9). Zugang zu dem 
unmittelbar in den Zentralbau hineinführenden Tor (3) hatte man 
wohl nur von Norden her mittels Tor (5), wonach man den schma- 
len Durchgang zwischen der Bastion und der Akropolismauer 
passieren, dann von Osten her durch die Bastion und Tor (6) in 
den Hof (10) schreiten und von dort einen schmalen Durchlaß 
entlang der West- und Südmauer des Zentralbaus, flankiert von 
den Türmen (2) und (4), benutzen mußte. Diese Anordnung 
zeigt, daß der Zentralbau eine letzte Zufluchtsstätte für die Ver- 
teidiger der Siedlung bilden sollte. Die Versorgung mit dem 
lebensnotwendigen Wasser sicherte die große Zisterne in Bastion 
(9) zusammen mit der Zisterne (15) im Westen der Akropolis. 
Arsenal- oder Magazinbauten dürften Raum (14), (16) und (19) 
gewesen sein, aber auch die Erdgeschosse von (2-8). Der lang- 
gestreckte, 10,80x5,80 m messende Bau (18) im Westen der 
Akropolis, von dem nur noch Fundamentreste erkennbar sind, 
legt hingegen aufgrund seiner Gestalt und seiner Nord-Süd-Ori- 
entierung eine Deutung als Tempel oder herausragender Grabbau 
nahe"; sein Aufbau muß aus vergänglichem Material bestanden 
haben, denn Steinversturz ist kaum vorhanden. Im Grundriß und 
in der Ausrichtung ähnliche Bauten finden sich auf der soge- 
nannten Iykischen Akropolis von Xanthos und, wie wir sehen 
werden, auf der Agora des Avsar Tepesi selbst (s.u. 57). 





43 


WELT DER BURGEN UND DYNASTEN: Das YAVU-BERGLAND IN ARCHAISCHER UND KLASSISCHER ZEIT 





Abb. 64 Abschnitt der Siedlungsmauer mit kyklopischen Blöcken an der Ostflanke des Avsar Tepesi. Die Mauer bildet zugleich die Außen- 


wand eines Hauses. 


Die Bandbreite der Bauten auf der Akropolis des Avgar Tepesi, 
insbesondere aber das Fehlen von Wohnbauten, deutet mithin auf 
ihre Nutzung als öffentlicher Raum mit in erster Linie militäri- 
schen, in zweiter Linie vielleicht sakralen bzw. sepulkralen Funk- 
tionen hin, Davon dürfte auch das bereits erwähnte Fragment 
eines Pfeilergrabes auf der Terrasse unmittelbar unterhalb des 
Kurtinen-Abschnitts A zeugen, welches vermutlich von einem 
Standort unmittelbar hinter der Akropolismauer hinuntergestürzt 
ist. 

Offensichtlich in einem Zug mit dem Burgareal wurde gegen 
Mitte des 5. Jhs. v.Chr. eine Siedlungsmauer errichtet, welche 
freilich nicht den gesamten Siedlungsbereich, sondern nur etwas 
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mehr als 7ha desselben umgab (Abb. 52, S. 254£.)'”. Bedauer- 
licherweise ist sie über weite Strecken wesentlich schlechter 
erhalten als die Akropolisbefestigung. Dies läßt sich nicht allein 
mit ihrer nur teilweise geringeren Bauqualität erklären, sondern 
sie ist anscheinend großenteils systematisch geschleift worden — 
wohl im Gefolge einer gewaltsamen Eroberung der Siedlung (s.u. 
156). Unter geschickter Ausnutzung der Geländesituation umfaßt 
der etwa 1,lkm lange Mauerzug ein ungefähr herzförmiges 
Areal. Im Nordosten, Norden und Westen prägen lange Kurti- 
nenstücke den Verlauf der stellenweise anstehenden Fels inte- 
grierenden Mauern; in sanfteren Hanglagen sind sie zweischalig 
konstruiert, in steilem Gelände oft nur einschalig an den Hang 


Abb.65 Abschnitt der Siedlungsmauer 
an der Ostflanke des Avsar Tepesi. Die 
Mauer ist zugleich die Begrenzungsmauer 
der Agora, auf welche das durch die 
Mauer führende Tor Zugang gewährt. 
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gesetzt und hinterfüllt. Die Mauer bzw. die Hinterfüllung muß 
einen Wehrgang aus vergänglichem Material getragen haben; dies 
erklärt, warum sie in ihren zweischaligen, frei stehenden Ab- 
schnitten streckenweise eine für das klassische Lykien eher unge- 
wöhnliche Mauerstärke von mehr als 2m aufweist. Mindestens 
zwei Tore auf jeder Seite der Siedlung, insgesamt etwa ein Dut- 
zend, gewährten Zugang in den ummauerten Bereich. Mit Aus- 
nahme eines einzigen Tangential-Tores (Tor 8), an dem ein An- 
greifer den Verteidigern seine ungeschützte Flanke darbieten 
sollte, handelt es sich um schlichte Axialtore (Abb. 65), und nur 
einige von ihnen wurden durch flankierende, turmartige Bauten 
gesichert (Tor 7.10.11). Diese haben jedoch von ihrem Grundriß 
her keine reine Festungsfunktion besessen, sondern sind als 
bewohnte Turmhäuser zu bezeichnen, wie sie auch im Verlauf der 
Kurtinen auftauchen. Im Süden und Südosten wurde die Sied- 
lungsmauer gar durch die Außenwände dicht aneinander gereih- 
ter Wohnbauten teilweise geradezu ersetzt (Abb. 64), teilweise in 
Gestalt einer zweiten Verteidigungslinie ergänzt. Eine Einbe- 
ziehung von Wohnhäusern in Siedlungsmauern der klassischen 
Epoche weisen - freilich in geringerer Zahl — auch die zweit- 
größte Dynastensiedlung des Yavu-Berglandes, Tüse, sowie das 
ostlykische Limyra auf. Im zentrallykischen Seyret prägen in die 
Siedlungsbefestigung integrierte massive Turmhäuser, die auf 
hohe Felsstöcke gesetzt sind, den wehrhaften Charakter der Sied- 
lung'“. Die in solchen Turmhäusern wohnenden Familien bzw. 
ihre wehrfähigen männlichen Mitglieder hatten zweifellos die 
Pflicht, den betreffenden Mauerabschnitt zu verteidigen. Es kann 
sich angesichts des repräsentativen Turmcharakters der Häuser 
nur um Mitglieder der sozialen Elite der Siedlung gehandelt 
haben. 


Bevölkerung und Gesellschaft des Avsar Tepesi: 
die Grab- und Wohnbauten 


Angesichts fehlender schriftlicher Informationen sind wir auch 
für eine zumindest grobe Rekonstruktion der Gesellschaftsord- 
nung der Siedlung auf den archäologischen Befund angewiesen. 
Hier kann in erster Linie die Wohn- und Grabarchitektur gewisse 
Aufschlüsse bieten. Bemerkenswert ist zunächst die Seltenheit 
bestimmter Grabtypen. So wurden nur drei, auf Südost- und 
Akropolisnekropole sowie den Westhang verteilte, gebaute Kam- 
mergräber gefunden, von denen eines sicher in die archaische 
Epoche datiert werden kann'”. Die geringe Anzahl von Exem- 
plaren dieses Grabtyps auf dem Avsar Tepesi ist bemerkenswert, 


da das gebaute Kammergrab im Yavu-Bergland häufig vertreten 
ist (Abb. 66), ansonsten innerhalb Lykiens freilich nur noch im 
zentrallykischen Seyret, außerhalb Lykiens anscheinend gar 
nicht'®?, Es handelt sich meist — und dies gilt auch für die Exem- 
plare auf dem Avgar Tepesi — um einen sehr einfachen, leicht in 
den Boden eingetieften Grabbau, bisweilen in Gestalt einer kaum 
oder gar nicht erweiterten Felsspalte, die mit flachen Blöcken 
abgedeckt ist. In der Regel sind die Seitenwände freilich größ- 
tenteils aufgemauert. Dieser mit 33 Exemplaren im Yavu-Berg- 
land vertretene Typus des ‘kleinen Kammergrabes’ ist bis zu 
4,5 qm groß und innen bis zu 1m hoch (Abb. 67). Seine Laufzeit 
reicht im Yavu-Bergland bis in byzantinische Zeit, und dies hängt 
offensichtlich damit zusammen, daß es sich um einen Grabtypus 
handelte, den sich die einfache Bevölkerung leisten konnte. Sei- 
nen höchsten Beliebtheitsgrad erreichte das ‘kleine Kammer- 
grab’ freilich in archaischer und klassischer Zeit. 

Bei architektonisch anspruchsvolleren Vertretern dieses Grab- 
typs handelt es sich “um ein mehr oder weniger freistehendes 
kleines Gebäude" von rechteckigem, quadratischem oder leicht 
trapezförmigem Grundriß mit einer Fläche von 10-20 qm. Der 
Zugang zum Grab besteht aus orthostatenartigen Laibungsstei- 
nen und einem monolithen Türsturz, die Abdeckung ist häufig in 
Kragsteintechnik gebildet. Diese luxuriösere Ausführung des 
Kammergrabes ist im Yavu-Bergland mit 23 Exemplaren vertre- 
ten, mit deutlicher Konzentration im Umfeld des Avgar Tepesi und 
im Dynastensitz Tüse. Der zeitliche Schwerpunkt liegt in klassi- 
scher Zeit, bei einer Gesamtlaufzeit von der archaischen (7./6.Jh. 
v,Chr.) bis in die (früh-)hellenistische Epoche (Abb. 68). Gele- 
gentliche Weiternutzung erfolgte vielleicht bis in die Spätantike. 
Auffällig ist bei diesem anspruchsvolleren Kammergrabtypus die 
lokale Schwerpunktbildung, und bemerkenswert ist, daß kein 
einziges Exemplar auf dem Avsar Tepesi selbst auftaucht, wohl 
aber neun Vertreter im unmittelbaren Umland dieser Siedlung 
verzeichnet wurden". Die Führungsschicht der Siedlung auf 
dem Avsar Tepesi bevorzugte anscheinend andere Grabtypen. 

Zu diesen gehörte jedoch nicht das Chamosorion'". Auf dem 
Avsar Tepesi ist nur ein einziges derartiges Grab gefunden wor- 
den, und zwar in der Südostnekropole'“. Das erstmalige Auftre- 
ten dieses in den Felsboden eingetieften, wannenförmigen Grab- 
typs (Abb. 69) ist nicht auf die archaische oder klassische Zeit 
festlegbar. Die in der Regel langrechteckige, bisweilen länglich- 
ovale ‘Wanne’ von unterschiedlicher Länge und meist geringer 
Tiefe (0,30-0,40 m) wurde mit einem meist spitzbogigen, bis- 
weilen dreieckigen, gelegentlich aber nur eine fast unbearbeitete 
Felsplatte darstellenden Deckel verschlossen. Das Chamosorion 











Abb.66 Kammergrab der archaisch-klassischen Zeit östlich des 
Karakuz Tepesi im westlichen Yavu-Bergland. Südseite mit Eingang. 


Abb.67 Kleines Kammergrab im Umland des Avsar Tepesi (Datie- 
rung unklar). 
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Abb. 68 (Früh-)Hellenistisches Kammergrab am Kuvanlık Tepesi 
im Süden des Yavu-Berglandes. 





Abb. 69 Chamosorion-Grab der klassischen Epoche in der Nähe 
von Kilise im nordwestlichen Yavu-Bergland. Das Grab ist aus dem 
Fels geschlagen, der Deckel hinuntergestürzt. 





Abb. 70 Podiumgrab der archaisch-klassischen Zeit südlich des 
Kozakonagı Tepesi, mit Zugang von Nordosten. 


erweckt somit den Eindruck eines noch nicht aus dem Felsboden 
*herausgewachsenen’ Sarkophages, zumal einige Exemplare mit 
dem Ansatz eines Kastens aus dem Felsboden herausgearbeitet 
sind. Da diese Gräber im Yavu-Bergland ausnahmslos beraubt 
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sind und keine Inschriften tragen, bietet nur der Siedlungskontext 
Anhaltspunkte für ihre Datierung". Das Chamosorion auf dem 
Avsar Tepesi muß vor Auflassen der Siedlung, d.h. spätestens in 
der zweiten Hälfte des 4. Jhs. v.Chr., angelegt worden sein. Das 
auf dem Gebiet von Phellos, nahe der Westgrenze des Yavu-Berg- 
landes gelegene, aus einer Kombination von Felsgrab und Cha- 
mosorion bestehende ‘Grab von Cindam’ wird durch eine Iyki- 
sche Inschrift in die klassische Epoche (wohl 4. Jh. v.Chr.) datiert 
(s.u. 154). In anderen Fällen geben die Einbettung in einen chro- 
nologisch geschlossenen Nekropolenkontext oder die Verbin- 
dung mit einem datierbaren Gehöft hinreichenden Aufschluß. 
Es zeigt sich, daß Chamosorien spätestens in klassischer Zeit 
auftauchen und bis in die Kaiserzeit angelegt werden. Die geringe 
Zahl von maximal 13 im Yavu-Bergland entdeckten Chamoso- 
rien ist sicherlich nicht zuletzt darauf zurückzuführen, daß sie 
aufgrund ihrer Eintiefung in den Felsboden bei einer Begehung in 
dicht bewachsenem Gelände leicht zu übersehen sind. Freilich 
wurden auch nur wenige in den sehr gründlich untersuchten 
Nekropolen der größeren Siedlungen aufgefunden. Das dürfte 
darauf hindeuten, daß ihre Zahl im Umland gleichfalls nicht sehr 
hoch war. Sehr populär scheint das Chamosorion im Yavu-Berg- 
land jedenfalls nicht gewesen zu sein, und das gilt anscheinend 
für ganz Lykien mit Ausnahme des östlichen Grenzgebietes'*, 
während dieser Grabtypus in anderen kleinasiatischen Land- 
schaften, etwa in Kilikien, aber auch in Pamphylien, häufig ver- 
treten ist. Chamosorien scheinen jedoch dort meist in der Kai- 
serzeit, großenteils sogar erst in der Spätantike angelegt worden 
zu sein. Hingegen wurde in Karien das Chamosorion offensicht- 
lich seit archaisch-klassischer Zeit verwendet, und zwar als ein 
gängiger Grabtypus. Die großen Nekropolen von Herakleia am 
Latmos und seiner karischen Vorgängersiedlung bestehen fast 
ausschließlich aus Chamosorien; ca. 2400 Exemplare wurden 
dort gezählt". Möglicherweise ist dieser Grabtypus daher aus 
der westlichen Nachbarlandschaft Karien nach Lykien importiert 
worden. Sollte sich auf dem Avsar Tepesi ein Karer niedergelas- 
sen haben? 

Neben derartigen individuellen Besonderheiten lassen die fünf 
Nekropolenbezirke des Avsar Tepesi (Abb. 52, S. 254f.) Quali- 
tätsunterschiede erkennen, und diese sind nicht nur auf eine 
chronologische Abfolge zurückzuführen. In der Nord-, Ost- und 
Akropolis-Nekropole'” überwiegen Tumulusgräber, welche in 
ihren frühesten Exemplaren zu den ältesten Grabanlagen auf 
dem Avsar Tepesi gehören. Sie sind mehrheitlich architektonisch 
wenig anspruchsvoll und wohl eher einer einfachen Bevölke- 
rungsschicht zuzuweisen. Die wohlhabenderen Einwohner ent- 
wickelten anscheinend seit der ersten Hälfte des 5. Jhs. eine 
ausgeprägte Vorliebe für einen terrassen- bzw. podiumartigen 
Grabtypus, der sich auch im Umland verbreitete. Es handelt sich 
um frei stehende Podien oder in den Hang gebaute Terrassen, 
deren Verfüllung eingefaßt wird durch hohe, einschalige Mauern. 
Außerhalb des Avsar Tepesi wurden 17 vor allem in der Umge- 
bung dieser Siedlung gelegene, frei stehende, bis zu 2,50 m hohe 
Podiumgräber mit Ausmaßen zwischen 3,70 x 2,80 m und 11,80 x 
7,50 m sowie ein oder zwei relativ kleinen Grabkammern gefun- 
den (Abb. 70). Sie setzen offensichtlich in archaischer Zeit ein 
und scheinen auf keinen Fall über die hellenistische Epoche hin- 
aus noch errichtet worden zu sein. Mit ihrer Rückseite an anstei- 
gendes Gelände oder eine Felskuppe angelehnte, rechteckige Ter- 
rassengräber sind nur eine “lagebedingte Variante” der Podien. 
Im Yavu-Bergland sind sie mit 15 Exemplaren vertreten, schwer- 
punktmäßig ebenfalls im Umfeld des Avsar Tepesi (Abb. 71) und 
zeitlich in der klassischen Epoche. Knapp 20 halbrunde Terras- 
sengräber im Yavu-Bergland mit Durchmessern von bisweilen 
mehr als 10 m gehören ebenfalls vor allem in die klassische Zeit, 
mit vereinzelten Nachzüglern in der hellenistischen Epoche. Sie 
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sind recht gleichmäßig über das Yavu-Bergland verteilt, auf dem 
Avsar Tepesi findet sich nur ein einziges. 

Das rechteckige Terrassen- bzw. Podiumgrab ist zwar in allen 
Nekropolen des Avsar Tepesi vertreten, findet aber seine qua- 
litätvollste Ausprägung in der Südnekropole'”” (Abb. 72), dem 
zweifellos bedeutendsten Grabbezirk der Siedlung. Er ist unter- 
halb von Akropolis und Agora auf übereinander gestaffelten Ter- 
rassen angelegt, eingebettet zwischen Wohnquartiere, deren Auf- 
bau demjenigen der Nekropole entspricht. Von der Fläche her 
sind die Gräber jedoch erheblich kleiner als die Häuser, und das 
Nekropolenviertel erweckt dadurch einen verschachtelteren Ein- 
druck als die angrenzenden Wohnquartiere. Ausgrabungen an 
drei Gräbern haben in einem Fall eine regelrechte Grabkammer, 
ansonsten nur Indizien für Bestattungen bzw. ein Bestattungs- 
areal innerhalb des Podiums ergeben'”. Es stellt sich daher die 
Frage, ob die Podien bereits den vollständigen Grabbau reprä- 
sentieren oder ob sie die Substruktion für einen Oberbau aus ver- 
gänglichem Material bildeten. Das gleiche Problem stellt sich 
folgerichtig hinsichtlich der Podium- und Terrassengräber des 
Umlandes. Daran schließt sich als weitere Frage an, welchem 
Zweck eventuelle Aufbauten aus vergänglichem Material gedient 
haben könnten: Beherbergten sie eine weitere Grabkammer oder 
einen Raum für einen Grabkult und Totengedenkfeiern? Die 
anscheinend plane Oberfläche der Podien und Terrassen könnte 
bedeuten, daß Kulthandlungen dort im Freien vollzogen wurden. 
Für diese Vermutung scheint zu sprechen, daß hier und da Grab- 
anlagen, z.B. ein Chamosorion bei Tüse, in eine Terrassenanlage 
eingebettet sind, die Raum für eventuelle Kulthandlungen bot. 
Ein Podiumgrab bei einem Turmgehöft östlich des Avsar Tepesi 
ist von einem ummauerten Areal umgeben, das ein für Kult- 
handlungen geeignetes Temenos zu bilden scheint'”. Diese Bei- 
spiele legen freilich eher Kulthandlungen neben als auf dem Grab 
nahe. 

Auf dem Avsar Tepesi und im Umland wurden zudem, wie wir 
sahen (s.0. 38 und Abb, 56), auch kleinere Podien gefunden, die 
mit Sicherheit keine Grabkammer enthielten. Auf ihnen muß ein 
Bauwerk aus vergänglichem Material, wahrscheinlich ein Grab- 
bau, gestanden haben'”. Daher sollte man nicht ausschließen, 
daß auch Podien, die Grabkammern enthalten, zusätzlich Auf- 
bauten stützten, die als weitere Grablege oder als Kultraum dien- 
ten. Bei den Grabpodien bzw. -terrassen des Avsar Tepesi schei- 
nen Mauerzüge an ihrer Oberfläche darauf hinzudeuten, daß 
diese Gräber über Aufbauten mit einem hausähnlichen Grundriß 
verfügt haben könnten. Demnach kann man sich — wie auch 
einige architektonische Details verdeutlichen” — die auf den 
Grabpodien errichteten Bauten als kleinmaßstäbliche Holz- oder 
Fachwerkhäuser vorstellen", mit Bemalung, welche in dem am 
Südhang intensiven Sonnenlicht eine besondere Strahlkraft ent- 
faltet haben dürfte. Die Entdeckung eines im Aufbau aus ver- 
gänglichen Materialien bestehenden Hausgrabes als einer der 
frühesten, bis in die erste Hälfte des 5. Jhs. v.Chr. zurückreichen- 
den Iykischen Grabtypen würde, wenn die entsprechenden Beo- 
bachtungen zutreffen, zu den wichtigeren Erkenntnissen gehören, 
die aus der Erforschung des Avgar Tepesi und seiner Umgebung 
resultieren. Diese Gräber wären als die Vorläufer der aus dem Fels 
gemeißelten Haus- und Fassadengräber zu betrachten, die somit 
eine Petrifizierung aus vergänglichen Materialien errichteter 
Bauten darstellen würden. Die Frage, ob bei dieser Petrifizierung 
persisch-achämenidische oder altanatolische Einflüsse eine Rolle 
spielten'”*, ist von sekundärer Bedeutung. 

Auf jeden Fall aber sind die ca. 30 identifizierbaren Podium- 
bzw. Terrassengräber der Südnekropole als Familienbestattungen 
der gehobenen Bevölkerungsschicht des Avsar Tepesi zu betrach- 
ten. Möglicherweise sind zwei Gräber'” mit ihrem prachtvoll 
gearbeiteten Polygonalmauerwerk, das an Teile der Akropolis- 




















Abb. 71 Terrassengrab der archaisch-klassischen Zeit im Gebiet 
des Kozakonagı Tepesi. 





Abb.72 Blick auf die Südnekropole des Avsar Tepesi mit dem 
sogenannten Dynastengrab. 


mauer von Xanthos sowie an das Heroon von Apollonia erin- 
nert”®, gar Dynastenfamilien des Avsar Tepesi zuzurechnen. 
Grabungen in einem der Podiumbauten 184 (Abb. 73) haben erge- 
ben, daß er spätestens im zweiten Viertel des 5. Jhs. v.Chr. errich- 
tet wurde und eine zweite Bestattung um 430/20 v.Chr. erfolgte. 
Dazu gehört ein silbernes Spiralohrgehänge mit Blattrosette und 





Abb.73 Fassade mit Eingang zur Grabkammer des sogenannten 
Dynastengrabes in der Südnekropole des Avsar Tepesi. Mauer- 
technik und Grabfunde datieren die Anlage in die erste Hälfte des 
5. Jhs. v. Chr. 
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Abb. 74 Silbernes Spiralohrgehänge mit Blattrosetten und granu- 
lierten Weintrauben aus dem sogenannten Dynastengrab des Avsar 
Tepesi. 


granulierten Weintrauben (Abb. 74). Dieser Ohrgehänge-Typus 
ist auch im ostgriechischen Bereich und in Xanthos gefunden 
worden?', Ein auffallend ähnliches Schmuckstück trägt die spä- 
testens seit dem 4. Jh. v.Chr. mit Athena gleichgesetzte Iykische 
Göttin Malija auf Münzen, die zwischen 460 und 420 v.Chr. 
geprägt wurden (Abb. 89). Obwohl das Grab ansonsten ausge- 
raubt war, deuten neben der anspruchsvollen Architektur verein- 
zelte übrig gebliebene Grabbeigaben noch auf den hohen sozia- 
len Status der Bestatteten hin. Im Yavu-Bergland gibt es kein 
zweites der frühklassischen Zeit zuweisbares Grab, das mit die- 
sem eventuellen Dynastengrab des Avgar Tepesi konkurrieren 
könnte. Von den einfacheren Gräbern der anderen Nekropolen 
dieser Siedlung hebt sich die Südnekropole mithin deutlich ab. Da 
lykische Familiengräber über Generationen hinweg genutzt wur- 
den?”, dürfen wir zumindest für die zweite Hälfte des 5. Jhs. aus 
der Zahl der einigermaßen repräsentativen Grabanlagen auf jene 
der gesellschaftlich gehobenen Familien schließen: Diese dürfte 
30-40 nicht überschritten haben. Angesichts von insgesamt 114 
als Gräber identifizierten Befunden?” würde dies bedeuten, daß 
immerhin etwa ein Drittel der Familien der Siedlung zu jener 
Gruppe gehörte. 
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Mit der Zahl der potentiellen Gräber harmoniert jene der etwa 
130 Wohnhäuser, welche bei den Oberflächenuntersuchungen in 
den 5,3ha umfassenden Wohnvierteln des Avgar Tepesi identi- 
fiziert werden konnten (Abb. 52, S.254f.). Sicherlich muß noch 
eine Dunkelziffer hinzugerechnet werden, denn die Mauern sind 
oft stark verstürzt und von Vegetationsresten überwuchert, daher 
zum Teil kaum noch an der Erdoberfläche zu erkennen. In nicht 
wenigen Fällen mögen sie gänzlich verschüttet worden sein. 
Aber auf viel mehr als insgesamt etwa 150 Häuser sollte man die 
Wohnbebauung des Avgar Tepesi nicht schätzen. Andererseits 
müssen wir in der Regel wohl mit zwei oder gar drei Geschossen 
rechnen, mithin mit zum Teil turmartigen Häusern, wie sie auf 
Iykischen ‘Stadtreliefs’ dargestellt sind (Abb. 63). Die meist fast 
1m dicken Grundmauern der Häuser lassen dies möglich erschei- 
nen. Daher ist die Annahme von 6-7 Personen pro Haus sicher- 
lich nicht zu hoch gegriffen. Für den Avyar Tepesi ergäbe sich 
somit eine Bevölkerungszahl von etwa 1000 Einwohnern und 
eine plausible Bevölkerungsdichte von ca. 70 Personen/ha. 

Geht man davon aus, daß jedes Haus von nur einer Familie 
bewohnt war, so kann die Qualität der Wohnbauten Auskunft 
über die soziale Differenzierung und die topographische Vertei- 
lung von Wohlstand und Sozialprestige geben. Zwar sind nur die 
etwa I-2m hohen Grundmauern und die Wohnfläche noch 
erkennbar, aber es lassen sich Quartiere von unterschiedlichem 
Niveau feststellen. Dabei spielt offensichtlich insbesondere die 
Nähe zu Akropolis und Agora eine Rolle. Auf dem erhöhten 
Geländesporn zwischen diesen beiden öffentlichen Bereichen 
befinden sich, einschließlich der vermuteten ‘Palastanlage’ (s.u. 
58), die hinsichtlich Bauqualität und Größe deutlich herausra- 
genden Wohnanlagen der Siedlung. Andreas Thomsen”"* neigt 
deshalb dazu, dieses Quartier als Residenzviertel anzusprechen. 
Weitere besonders qualitätvolle Wohnbauten zeigt das zum Teil 
stark verstürzte, der Akropolis unmittelbar südwestlich vorgela- 
gerte Gebäude-Ensemble?"® (Abb. 52.75). In ähnlicher Weise las- 
sen Bauten am Südhang unterhalb der Agora in ihrem teilweise 
noch anstehenden Mauerwerk hohe Qualität erahnen. Vergleich- 
bar sorgfältig waren offensichtlich die in die Siedlungsmauer ein- 
gefügten Turmhäuser gebaut. Ansonsten scheinen mit zuneh- 
mender Entfernung von Akropolis und Agora auch Bauqualität 
und Größe der Häuser abzunehmen — mit Ausnahme der im 
Nordteil des Westhanges gruppierten etwa zehn Hausbauten, die 
an die südlich davon gelegene zweitgrößte Platzanlage des Avgar 
Tepesi angrenzen. 




















Abb. 75 Blick auf ein klassisches Wohn- 
haus am Südwesthang des Avsar Tepesi. 
Vor dem Haus erstreckt sich eine kleine 
Veranda; daher wird dieser Haustypus 
Verandahaus genannt. 
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Insgesamt dürften die in den erwähnten Arealen gelegenen 
Häuser gehobenen Niveaus die Zahl 40 nicht überschritten 
haben, was cum grano salis etwa der Anzahl hervorgehobener 
Grabanlagen auf dem Avsar Tepesi entspricht. Die Annahme von 
etwa 40 führenden Familien liegt also nahe — jedenfalls für die 
Zeit um 400 v. Chr., in welche die letzte größere Ausbauphase des 
Avsar Tepesi gefallen zu sein scheint. Diese Bauten, Häuser sowie 
Hausgräber, muß man sich bemalt vorstellen (Abb. 51), wie auch 
Iykische Steinreliefs und Felsgräber, vielleicht auch Pfeilergräber 
und Sarkophage zumindest teilweise verputzt und bemalt gewe- 
sen zu sein scheinen (s.u. 545.57). Statt des ursprünglich sicher- 
lich weißen, mit der Zeit aber zwangsläufig eintönig grau wer- 
denden, verwitternden Kalksteins, der heute das Bild der Ruinen 
prägt, muß man sich eine in der Sonne leuchtende Farbpalette 
vorstellen, in der Blau- und Rot-Töne auf hellem Kalkstein, Holz 
und Fachwerk dominierten. Von der Schönheit dieser Architektur 
vermitteln die Fachwerkbauten imitierenden Iykischen Felsfassa- 
dengräber noch einen plastischen Eindruck. 

Gewiß darf man sich auch unter den größeren Wohnbauten 
des Avsar Tepesi keine Paläste vorstellen. Schon das Baumate- 
rial — Holz bzw. Fachwerk auf einem I-2m hohen Kalkstein- 
sockel — war wenig anspruchsvoll. Die Iykischen ‘Stadtreliefs’ 
aus der Zeit um 400 v.Chr. (Abb. 63) zeigen die auch für die Häu- 
ser des Avgar Tepesi anzunehmenden Dachformen: in der Regel 
Flachdächer, wohl leicht konvex gewölbt, um das Abfließen des 
Regenwassers zu gewährleisten; daneben vielleicht die spitzbo- 
gige Dachform, die lykischen Sarkophagen eigen ist. Die geringe 
Anzahl gebrannter Ziegel, die wohl erst in der Endphase der 
Siedlung, d.h. in der zweiten Hälfte des 4. Jhs., benutzt wurden, 
scheint darauf hinzuweisen, daß die Dächer in der Regel mit ver- 
gänglichem Material, z.T. vielleicht mit Holzschindeln, gedeckt 
waren. Die Fußböden dürften aus gestampftem Lehm bestanden 
haben; jedenfalls haben die Grabungen in einem Haus am West- 
hang (s.o. 40) keine anderen Materialien ergeben. Die durch- 
schnittliche Grundfläche der Häuser scheint zwischen etwa 120 
und 150. qm gelegen zu haben. Gleichzeitige Häuser im karischen 
Loryma boten offenbar nur 20-100 qm Wohnfläche”. Sehen 
wir einmal von einigen Einraumhäusern ab, welche wohl eher in 
die archaische Zeit gehören, so scheinen die Wohnverhältnisse 
mithin komfortabel, wenn auch nicht luxuriös gewesen zu sein, 
und auch dabei müssen wir chronologisch differenzieren, denn 
es gibt auf dem Avsar Tepesi eine Entwicklung sowohl der Haus- 
typen als auch des mit ihnen verbundenen Komforts. 
Der in spätarchaischer Zeit auftretende Typus des zunächst 
‘kurvigen’ Reihenraumhauses wurde bereits erwähnt (s.0.40 und 
Abb. 58.76). Spätestens in der ersten Hälfte des 5. Jhs. ist neben 
das Reihenraumhaus das Verandahaus getreten, das seit Mitte des 
5. Ihs. der bevorzugte Haustypus wird’. Das in verschiedenen 
Varianten auftretende Verandahaus (Abb. 75.77) besteht in seiner 











vollständigsten Form aus zwei quer gelagerten, in unterschiedlich 
viele Räume unterteilten Bereichen, die jeweils nur separat von 
einem seitlich gelegenen Hof zu erreichen waren. Nur vom Hof 
aus konnte man ferner auf die talseitig vorgelagerte Veranda (a) 
treten, welcher der Haustypus seine Bezeichnung verdankt. Das 
Verandahaus ist über die gesamte Siedlung mit Ausnahme des 
Agora-Viertels verteilt und scheint einen hierarchischen Auf- 
bau mit einem der Repräsentation des Hausherrn dienenden, 
dem griechischen andron vergleichbaren Raum aufgewiesen zu 
haben. Ansonsten zeigen die Iykischen Häuser auf dem Avsar 
Tepesi freilich keine erkennbare Beziehung zu griechischen 
Hausgrundrissen, wie etwa dem Pastashaus, dem in griechischen 
Poleis Kleinasiens üblichen Prostashaus oder anderweitigen 
gleichzeitigen Haustypen. Die Häuser des Avsar Tepesi können 
allenfalls mit Megaronbauten bzw. westanatolischen Langhäu- 
sern in Beziehung gesetzt werden”®, und kürzlich sind vielleicht 
auch im ostlykischen Limyra frühklassische Wohnhäuser mit 
megaronartigem Grundriß ausgegraben worden”. Vermutlich 
hatten die Haustypen des Avsar Tepesi also im größeren Iyki- 
schen Kontext ihre Entsprechungen. Wir wissen darüber jedoch 
leider so gut wie nichts, da infolge der Verunklarung der klassi- 
schen Bausubstanz durch spätere Überbauung und der mangel- 
haften Erforschung klassischer Iykischer Wohnquartiere Ver- 
gleichsmöglichkeiten fehlen”'. Parallelen zu den Haustypen des 
Avsar Tepesi findet man daher ansonsten nur im Yavu-Bergland 
sowie vielleicht in Gestalt der sogenannten Paläste auf der Akro- 
polis von Xanthos. Der dort in spätarchaischer Zeit entstandene 
‘Palast B’ weist das Schema des Reihenraumhauses auf, und die 
französischen Ausgräber haben vermutlich zu Unrecht den älte- 
ren ‘Palast A’ dem orientalischen bit hilani-Typus zugeordnet". 
Vielmehr entspricht sein Grundriß eher dem Verandahaus des 
Avsar Tepesi. Wir haben auf dem Avsar Tepesi wahrscheinlich 
nicht auf das Yavu-Bergland beschränkte, sondern im vollen 
Sinne /ykische Bautypen vor uns. 











Außenkontakte und Wirtschaftsstrukturen 


Aus dem Vergleich mit landwirtschaftlichen Komplexen des 
Yavu-Berglandes geht hervor, daß diese die auf dem Avsar Tepesi 
beobachteten Grundrißstrukturen meist in Anpassung an vieh- 
und agrarwirtschaftliche Bedürfnisse modifiziert haben (s.u. 
119)”. Daraus ergibt sich umgekehrt die wichtige Schlußfolge- 
rung, daß die Häuser auf dem Avsar Tepesi, insbesondere das 
Verandahaus, einen nur an Wohnbedürfnissen orientierten Haus- 
typus darstellen und nicht als Gehöfte zu betrachten sind. Damit 
stellt sich die Frage, womit die Einwohner der Siedlung auf dem 
Avsar Tepesi ihren Lebensunterhalt verdienten. Man muß gewiß 
davon ausgehen, daß auch wohlhabende Landbesitzer ein Wohn- 





Abb.76  Planzeichnungen mit Beispie- 
len für sogenannte Reihenraumhäuser 
aufdem Avsar Tepesi. Das Reihenraum- 
haus ist der früheste feststellbare Haus- 
typ des Yavu-Berglandes und taucht spä- 
testens im 6. Jh. v. Chr. auf. 


Häuser mit 3 bis 4 neben- 
einanderliegenden Räumen 
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Abb. 74 Silbernes Spiralohrgehänge mit Blattrosetten und granu- 


lierten Weintrauben aus dem sogenannten Dynastengrab des Avsar 


Tepesi. 


granulierten Weintrauben (Abb. 74). Dieser Ohrgehänge-Typus 
ist auch im ostgriechischen Bereich und in Xanthos gefunden 
worden”, Ein auffallend ähnliches Schmuckstück trägt die spä- 
testens seit dem 4. Jh. v.Chr. mit Athena gleichgesetzte Iykische 
Göttin Malija auf Münzen, die zwischen 460 und 420 v.Chr. 
geprägt wurden (Abb. 89). Obwohl das Grab ansonsten ausge- 
raubt war, deuten neben der anspruchsvollen Architektur verein- 
zelte übrig gebliebene Grabbeigaben noch auf den hohen sozia- 
len Status der Bestatteten hin. Im Yavu-Bergland gibt es kein 
zweites der frühklassischen Zeit zuweisbares Grab, das mit die- 
sem eventuellen Dynastengrab des Avgar Tepesi konkurrieren 
könnte. Von den einfacheren Gräbern der anderen Nekropolen 
dieser Siedlung hebt sich die Südnekropole mithin deutlich ab. Da 
lykische Familiengräber über Generationen hinweg genutzt wur- 
den’”, dürfen wir zumindest für die zweite Hälfte des 5. Jhs. aus 
der Zahl der einigermaßen repräsentativen Grabanlagen auf jene 
der gesellschaftlich gehobenen Familien schließen: Diese dürfte 
30-40 nicht überschritten haben. Angesichts von insgesamt 114 
als Gräber identifizierten Befunden?” würde dies bedeuten, daß 
immerhin etwa ein Drittel der Familien der Siedlung zu jener 
Gruppe gehörte. 
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Mit der Zahl der potentiellen Gräber harmoniert jene der etwa 
130 Wohnhäuser, welche bei den Oberflächenuntersuchungen in 
den 5,3ha umfassenden Wohnvierteln des Avgar Tepesi identi- 
fiziert werden konnten (Abb. 52, S.254f.). Sicherlich muß noch 
eine Dunkelziffer hinzugerechnet werden, denn die Mauern sind 
oft stark verstürztund von Vegetationsresten überwuchert, daher 
zum Teil kaum noch an der Erdoberfläche zu erkennen. In nicht 
wenigen Fällen mögen sie gänzlich verschüttet worden sein. 
Aber auf viel mehr als insgesamt etwa 150 Häuser sollte man die 
Wohnbebauung des Avsar Tepesi nicht schätzen. Andererseits 
müssen wir in der Regel wohl mit zwei oder gar drei Geschossen 
rechnen, mithin mit zum Teil turmartigen Häusern, wie sie auf 
Iykischen ‘Stadtreliefs’ dargestellt sind (Abb. 63). Die meist fast 
1m dicken Grundmauern der Häuser lassen dies möglich erschei- 
nen. Daher ist die Annahme von 6-7 Personen pro Haus sicher- 
lich nicht zu hoch gegriffen. Für den Avsar Tepesi ergäbe sich 
somit eine Bevölkerungszahl von etwa 1000 Einwohnern und 
eine plausible Bevölkerungsdichte von ca. 70 Personen/ha. 

Geht man davon aus, daß jedes Haus von nur einer Familie 
bewohnt war, so kann die Qualität der Wohnbauten Auskunft 
über die soziale Differenzierung und die topographische Vertei- 
lung von Wohlstand und Sozialprestige geben. Zwar sind nur die 
etwa I-2m hohen Grundmauern und die Wohnfläche noch 
erkennbar, aber es lassen sich Quartiere von unterschiedlichem 
Niveau feststellen. Dabei spielt offensichtlich insbesondere die 
Nähe zu Akropolis und Agora eine Rolle. Auf dem erhöhten 
Geländesporn zwischen diesen beiden öffentlichen Bereichen 
befinden sich, einschließlich der vermuteten ‘Palastanlage’ (s.u. 
58), die hinsichtlich Bauqualität und Größe deutlich herausra- 
genden Wohnanlagen der Siedlung. Andreas Thomsen’" neigt 
deshalb dazu, dieses Quartier als Residenzviertel anzusprechen. 
Weitere besonders qualitätvolle Wohnbauten zeigt das zum Teil 
stark verstürzte, der Akropolis unmittelbar südwestlich vorgela- 
gerte Gebäude-Ensemble?“‘ (Abb. 52.75). In ähnlicher Weise las- 
sen Bauten am Südhang unterhalb der Agora in ihrem teilweise 
noch anstehenden Mauerwerk hohe Qualität erahnen. Vergleich- 
bar sorgfältig waren offensichtlich die in die Siedlungsmauer ein- 
gefügten Turmhäuser gebaut. Ansonsten scheinen mit zuneh- 
mender Entfernung von Akropolis und Agora auch Bauqualität 
und Größe der Häuser abzunehmen — mit Ausnahme der im 
Nordteil des Westhanges gruppierten etwa zehn Hausbauten, die 
an die südlich davon gelegene zweitgrößte Platzanlage des Avgar 
Tepesi angrenzen. 








Abb. 75 Blick auf ein klassisches Wohn- 
haus am Südwesthang des Avsar Tepesi. 
Vor dem Haus erstreckt sich eine kleine 
Veranda; daher wird dieser Haustypus 
Verandahaus genannt. 


WELT DER BURGEN UND DyYNAsTEN: Das YAVU-BERGLAND IN ARCHAISCHER UND KLASSISCHER ZEIT 


Insgesamt dürften die in den erwähnten Arealen gelegenen 
Häuser gehobenen Niveaus die Zahl 40 nicht überschritten 
haben, was cum grano salis etwa der Anzahl hervorgehobener 
Grabanlagen auf dem Avsar Tepesi entspricht. Die Annahme von 
etwa 40 führenden Familien liegt also nahe — jedenfalls für die 
Zeit um 400 v.Chr., in welche die letzte größere Ausbauphase des 
Avsar Tepesi gefallen zu sein scheint. Diese Bauten, Häuser sowie 
Hausgräber, muß man sich bemalt vorstellen (Abb. 51), wie auch 
Iykische Steinreliefs und Felsgräber, vielleicht auch Pfeilergräber 
und Sarkophage zumindest teilweise verputzt und bemalt gewe- 
sen zu sein scheinen (s.u. 54.57). Statt des ursprünglich sicher- 
lich weißen, mit der Zeit aber zwangsläufig eintönig grau wer- 
denden, verwitternden Kalksteins, der heute das Bild der Ruinen 
prägt, muß man sich eine in der Sonne leuchtende Farbpalette 
vorstellen, in der Blau- und Rot-Töne auf hellem Kalkstein, Holz 
und Fachwerk dominierten. Von der Schönheit dieser Architektur 
vermitteln die Fachwerkbauten imitierenden Iykischen Felsfassa- 
dengräber noch einen plastischen Eindruck. 

Gewiß darf man sich auch unter den größeren Wohnbauten 
des Avsar Tepesi keine Paläste vorstellen. Schon das Baumate- 
rial - Holz bzw. Fachwerk auf einem I-2m hohen Kalkstein- 
sockel — war wenig anspruchsvoll. Die Iykischen ‘Stadtreliefs’ 
aus der Zeit um 400 v.Chr. (Abb. 63) zeigen die auch für die Häu- 
ser des Avgar Tepesi anzunehmenden Dachformen: in der Regel 
Flachdächer, wohl leicht konvex gewölbt, um das Abfließen des 
Regenwassers zu gewährleisten; daneben vielleicht die spitzbo- 
gige Dachform, die Iykischen Sarkophagen eigen ist. Die geringe 
Anzahl gebrannter Ziegel, die wohl erst in der Endphase der 
Siedlung, d.h. in der zweiten Hälfte des 4. Ihs., benutzt wurden, 
scheint darauf hinzuweisen, daß die Dächer in der Regel mit ver- 
gänglichem Material, z.T. vielleicht mit Holzschindeln, gedeckt 
waren. Die Fußböden dürften aus gestampftem Lehm bestanden 
haben; jedenfalls haben die Grabungen in einem Haus am West- 
hang (s.0. 40) keine anderen Materialien ergeben. Die durch- 
schnittliche Grundfläche der Häuser scheint zwischen etwa 120 
und 150 qm gelegen zu haben. Gleichzeitige Häuser im karischen 
Loryma boten offenbar nur 20-100 qm Wohnfläche?”. Sehen 
wir einmal von einigen Einraumhäusern ab, welche wohl eher in 
die archaische Zeit gehören, so scheinen die Wohnverhältnisse 
mithin komfortabel, wenn auch nicht luxuriös gewesen zu sein, 
und auch dabei müssen wir chronologisch differenzieren, denn 
es gibt auf dem Avsar Tepesi eine Entwicklung sowohl der Haus- 
typen als auch des mit ihnen verbundenen Komforts. 
Der in spätarchaischer Zeit auftretende Typus des zunächst 
‘kurvigen’ Reihenraumhauses wurde bereits erwähnt (5.0.40 und 
Abb. 58.76). Spätestens in der ersten Hälfte des 5. Jhs. ist neben 
das Reihenraumhaus das Verandahaus getreten, das seit Mitte des 
5. Ihs. der bevorzugte Haustypus wird?”. Das in verschiedenen 
Varianten auftretende Verandahaus (Abb. 75.77) besteht in seiner 














vollständigsten Form aus zwei quer gelagerten, in unterschiedlich 
viele Räume unterteilten Bereichen, die jeweils nur separat von 
einem seitlich gelegenen Hof zu erreichen waren. Nur vom Hof 
aus konnte man ferner auf die talseitig vorgelagerte Veranda (a) 
treten, welcher der Haustypus seine Bezeichnung verdankt. Das 
Verandahaus ist über die gesamte Siedlung mit Ausnahme des 
Agora-Viertels verteilt und scheint einen hierarchischen Auf- 
bau mit einem der Repräsentation des Hausherrn dienenden, 
dem griechischen andron vergleichbaren Raum aufgewiesen zu 
haben. Ansonsten zeigen die lykischen Häuser auf dem Avsar 
Tepesi freilich keine erkennbare Beziehung zu griechischen 
Hausgrundrissen, wie etwa dem Pastashaus, dem in griechischen 
Poleis Kleinasiens üblichen Prostashaus oder anderweitigen 
gleichzeitigen Haustypen. Die Häuser des Avsar Tepesi können 
allenfalls mit Megaronbauten bzw. westanatolischen Langhäu- 
sern in Beziehung gesetzt werden’"‘, und kürzlich sind vielleicht 
auch im ostlykischen Limyra frühklassische Wohnhäuser mit 
megaronartigem Grundriß ausgegraben worden’. Vermutlich 
hatten die Haustypen des Avsar Tepesi also im größeren Iyki- 
schen Kontext ihre Entsprechungen. Wir wissen darüber jedoch 
leider so gut wie nichts, da infolge der Verunklarung der klassi- 
schen Bausubstanz durch spätere Überbauung und der mangel- 
haften Erforschung klassischer Iykischer Wohnquartiere Ver- 
gleichsmöglichkeiten fehlen?'®. Parallelen zu den Haustypen des 
Avsar Tepesi findet man daher ansonsten nur im Yavu-Bergland 
sowie vielleicht in Gestalt der sogenannten Paläste auf der Akro- 
polis von Xanthos. Der dort in s; chaischer Zeit entstandene 
“Palast B’ weist das Schema des Reihenraumhauses auf, und die 
französischen Ausgräber haben vermutlich zu Unrecht den älte- 
ren ‘Palast A’ dem orientalischen bit hilani-Typus zugeordnet”. 
Vielmehr entspricht sein Grundriß eher dem Verandahaus des 
Avsar Tepesi. Wir haben auf dem Avsar Tepesi wahrscheinlich 
nicht auf das Yavu-Bergland beschränkte, sondern im vollen 
Sinne /ykische Bautypen vor uns. 








Außenkontakte und Wirtschaftsstrukturen 


Aus dem Vergleich mit landwirtschaftlichen Komplexen des 
Yavu-Berglandes geht hervor, daß diese die auf dem Avsar Tepesi 
beobachteten Grundrißstrukturen meist in Anpassung an vieh- 
und agrarwirtschaftliche Bedürfnisse modifiziert haben (s.u. 
119)”, Daraus ergibt sich umgekehrt die wichtige Schlußfolge- 
rung, daß die Häuser auf dem Avsar Tepesi, insbesondere das 
Verandahaus, einen nur an Wohnbedürfnissen orientierten Haus- 
typus darstellen und nicht als Gehöfte zu betrachten sind. Damit 
stellt sich die Frage, womit die Einwohner der Siedlung auf dem 
Avsar Tepesi ihren Lebensunterhalt verdienten. Man muß gewiß 
davon ausgehen, daß auch wohlhabende Landbesitzer ein Wohn- 





Abb. 76 Planzeichnungen mit Beispie- 
len für sogenannte Reihenraumhäuser 
auf dem Avsar Tepesi. Das Reihenraum- 
haus ist der früheste feststellbare Haus- 
typ des Yavu-Berglandes und taucht spä- 
testens im 6. Jh. v. Chr. auf. 


Häuser mit 3 bis 4 neben- 
einanderliegenden Räumen 
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1. Veranda-“Parastas”-Häuser: Variante A 





2. "Parastas”-Häuser: Variante O 





Abb.77  Planzeichnungen mit Beispielen für Wohn- 
haustypen auf dem Avsar Tepesi, darunter vor allem 
Verandahäuser, welche nicht vor dem Ende des 6.Jhs. CO a Tu 





v.Chr. in Gebrauch gekommen zu sein scheinen. 0 5 10 20 30 m Se 
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haus in der zentralen Siedlung ihr Eigen nannten. Die Mehrzahl 
der Bewohner verfügte jedoch sicherlich nur über einen einzigen 
Wohnsitz und muß ihren Lebensunterhalt vom Zentralort aus 
bestritten haben. Waren sie als Landarbeiter oder im Gewerbe 
tätig? Die bisherigen Ausführungen dürften gezeigt haben, daß 
die Siedlung auf dem Avsar Tepesi nicht die Züge einer rück- 
ständigen bäuerlichen Gesellschaft trug und auch durchaus leb- 
hafte Außenkontakte pflegte. Könnten die auf dem Avsar Tepesi 
gefundenen Exemplare geometrischer Keramik noch vor allem 
lokale Imitationen darstellen, so sind ostionische Scherben des 
7./6. Jhs. v.Chr. und attische schwarz- und rotfigurige sowie 
Schwarzfirnis-Scherben des 6.-4. Jhs. v.Chr. zweifellos Import- 
ware (Abb. 78.79). Ein wohl rhodisches Amphorenfragment zeigt, 
daß vermutlich Olivenöl und Wein Handelsgüter waren. Die zahl- 
reichen Fragmente importierter Trinkgefäße in Gestalt von Scha- 
len und Skyphoi dürften auf den Import griechischer Trinksitten 
hindeuten. Hätte man persische Trinkgebräuche eingeführt, so 
würde man Fragmente von Trinkhörnern (Rhyta) im Fundmate- 
rial erwarten’. Die im benachbarten Tüse gefundene älteste 
Darstellung eines Banketts auf Stein in Lykien zeigt das Gelage 
als wichtigen Bestandteil der Lebenswelt Iykischer Aristokraten 
bereits in der zweiten Hälfte des 6. Jhs. (s.u. 78 und Abb. 112b). 
Die Importwaren verweisen vor allem auf Handelskontakte 
nach Ionien und zum Ägäisraum, die vermutlich über Rhodos lie- 
fen (Abb. 80), welches seit dem 8./7. Jh. v.Chr. anscheinend mit 
Koloniegründungen an der Grenze zwischen Lykien und Pam- 
phylien vertreten war?", aber auch im westlichen Lykien Fuß 
gefaßt hatte, ferner die Antiphellos vorgelagerte Insel Megiste 
kontrollierte (Abb. 4, S. 240f.) und in Zentrallykien zweifellos 
Handel trieb. Ein kleines Fragment einer möglicherweise phöni- 
zischen Glaspaste aus einem Wohnhaus am Westhang des Avsar 
Tepesi mag ebenfalls Zeugnis von der Küstenschiffahrt zwischen 
der Ägäis und der Levante ablegen. Das im sogenannten Dyna- 
stengrab entdeckte silberne Ohrgehänge (Abb. 74) zeigt, daß auch 
wesentlich kostbarere Objekte als Keramik und Glas über den 
Handel oder aber über Geschenktausch den Avsar Tepesi erreich- 
ten. Handelsbeziehungen des Avsar Tepesi könnten über die am 
nächsten gelegenen kleinen Häfen Timiussa und Aperlai, aber 
auch über Antiphellos (Abb. 179.4, S.240 f.), den Hafen der west- 
lich benachbarten Dynastensiedlung Phellos, gelaufen sein. Die 
breite Streuung von Importscherben im Siedlungsbereich be- 
weist, daß nicht wenige Bewohner des Avsar Tepesi sich feines 
Tafelgeschirr leisten konnten, und man darf vielleicht davon aus- 
gehen, daß die Dynastenfamilie und hochstehende Aristokraten 
außer Tongefäßen auch Silbergeschirr verwendeten’. 
Die Gegenleistung des Avsar Tepesi könnte in Tierproduk- 
ten aller Art, einschließlich Leder, bestanden haben. Der Avsar 
Tepesi war sicherlich kein Bauerndorf. Dies bedeutet aber nicht, 
daß hier keinerlei mit landwirtschaftlicher Produktion zusam- 
menhängende Aktivitäten stattfanden. Pressanlagen fehlen zwar 
völlig, da sie offensichtlich in klassischer Zeit noch nicht aus dem 
Fels geschlagen wurden (s.u. 129.142f.). Getreidemahlsteine in 
Häusern zeugen jedoch von hauswirtschaftlicher Verarbeitung 
agrarischer Produkte. Insbesondere fand aber die in archaisch- 
klassischer Zeit im Yavu-Bergland bedeutsame Viehzucht offen- 
sichtlich ihren Niederschlag im Siedlungsbild (Abb. 52, S.254f.). 
Mit Viehwirtschaft mag die bezeichnenderweise gerade in klas- 
sischer Zeit im Yavu-Bergland häufige beidseitige Terrassierung 
von Wegen zusammenhängen, welche die bei Viehtrieb nötige 
Stabilität sicherte. Auf eine mit stabilen Mauern umhegte Platz- 
anlage am Westhang des Avgar Tepesi führt ein solcher auf bei- 
den Seiten durch Terrassierungen befestigter, besonders breiter 
Weg zu. Der Platz mag als Viehmarkt gedient haben, z.B. zum 
Verkauf von Schlachtvieh. Ein kleines Viertel am Nordwestrand 
der Siedlung, außerhalb des Mauerringes, zeichnet sich durch 























Abb.78 Aufdem Avsar Tepesi gefundene schwarzfigurige attische 
Keramikscherbe des 6. Jhs. v. Chr. mit Mäander-Muister. 
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Abb. 79  Aufdem Avsar Tepesi gefundene rotfigurige attische Kera- 
mikscherbe von einem Mischkrug (Krater) mit Darstellung eines jun- 
gen Satyrn. Stilistisch scheint diese aus der Schule des sogenannten 
Meidias-Malers (letztes Viertel 5. Jh.v.Chr.) zu stammen. 





Abb.80 Auf dem Avsar Tepesi gefundene Bronzeprägung der Insel 
Rhodos aus dem 4. Jh. v. Chr. Die Münze zeigt das für Rhodos typi- 
sche Motiv der geöffneten Rosenblüte. 
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Abb. 81 Eiserner Angelhaken vom Avsar Tepesi. 


eine Reihe von rechteckigen Becken aus, deren sich Walker oder 
Gerber bedient haben könnten, um Tierhäute zu reinigen und zu 
verarbeiten. Am südlichen Rand des Avgar Tepesi gelegene 
Gehöfte, von denen einige offensichtlich in die archaische Zeit 
zurückreichen, weisen Viehgehege auf. Auf der Kuppe des 
Hügels, der südöstlich des Avgar Tepesi jenseits der Ostnekropole 
liegt, wurde ein langgestrecktes Gebäude entdeckt, welches am 
ehesten als Stallung für Großvieh, möglicherweise auch für 
Pferde, gedient haben könnte. Außer Viehprodukten mag Holz, 
das stets eine wichtige Handelsware Lykiens war, ein Ausfuhr- 
produkt gewesen sein. Oliven- und Weinanbau scheinen in der 
archaisch-klassischen Zeit im Yavu-Bergland hingegen noch 
keine wesentliche Rolle gespielt zu haben (s.u. 142f.). 
Gegenüber der Importkeramik überwiegt eine einheimische, 
scheibengedrehte Tonwarenproduktion — einschließlich der Her- 
stellung von Öllampen - bei weitem. Wir haben folglich mit loka- 
lem Töpferhandwerk zu rechnen, ob nun auf dem Avsar Tepesi 
selbst oder in der Nähe. Th. Marksteiner macht darauf aufmerk- 
sam, daß “auffällige Unterschiede des in Limyra, Xanthos und 
auf dem Avgar Tepesi ergrabenen keramischen Formen- und 
Warenspektrums auf das Bestehen lokaler Keramikwerkstät- 
ten weist“?'°, Außer Töpfern benötigte man vor allem auch Stein- 
metzen und Bauarbeiter. Das auf dem Avsar Tepesi verwendete 
Steinmaterial ist aus dem lokalen Kalkstein gewonnen, setzt aber, 
zumal bei den anspruchsvolleren Bauten, ein professionelles 
Steinmetzgewerbe voraus. Die für die Holz- und Fachwerkauf- 
bauten notwendigen Berufe sind nicht zu vergessen, und vorzüg- 
lich gearbeitete Angelhaken (Abb. 81) sowie Pfeilspitzen bezeu- 
gen nicht nur Fischerei, Jagd und Kriegführung, sondern auch 
Metallhandwerk. Auf Wirtschaftsformen, die über Subsistenz- 
niveau hinausgehen, deutet der Gebrauch von Münzgeld hin, und 
zwar sowohl in Gestalt größerer und kleinerer Silbermünzen ab 
der ersten Hälfte des 5. Jhs. v.Chr. als auch kleiner Nominale in 
Bronze, welche für Alltagsgeschäfte geeignet waren, ab etwa 400 
v.Chr. Derartige Münzen wurden auf dem Avsar Tepesi gefunden 
(Abb. 80.89), und mitten im Yavu-Bergland kam der sogenannte 
Schatzfund von Kag bei Bauarbeiten an der modernen Ost-West- 
Straße zutage. Er war in der Nähe eines Gehöftes und Felsgrabes 
vergraben” und enthielt zahlreiche Silbermünzen des 5. Jhs. 
v.Chr. 
Die Anzeichen für eine differenzierte Palette von gewerbli- 
chen Tätigkeiten erklären m. E., warum wir auf dem Avgar Tepesi 
eine für Iykische Siedlungen jener Zeit beachtliche Einwohner- 
zahl registrieren können. Wie bereits erwähnt, gibt es im Sied- 
lungsverband keine bäuerlichen Anwesen, sondern der Gürtel 
der Gehöfte setzt unmittelbar am Siedlungsrand ein, und ihre 
Geräumigkeit, stabile Bauweise sowie die Vergesellschaftung mit 
Gräbern lassen keinen Zweifel daran zu, daß sie keine nur saiso- 
nal genutzten Wirtschaftsgebäude, sondern ständige Wohnsitze 
der das Land bearbeitenden Bauern waren (s.u. 124-127). Diese 
bewirtschafteten offensichtlich auch das unmittelbar an die Sied- 
ung angrenzende Land. Gewiß bedeutet das nicht unbedingt, 
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daß die Eigentümer der Gehöfte ganzjährig in diesen residierten. 
Die Wohlhabenderen unter ihnen dürften auch über einen Wohn- 
sitz in der Hauptsiedlung des Gemeinwesens, im Zentrum der 
Macht, verfügt haben. Dies gilt natürlich insbesondere für even- 
tuelle Priester und Amtsträger, die andernorts in Iykischen 
Inschriften — freilich erst des 4. Ihs. v.Chr. — bezeugt sind. Mit- 
gliedern dieser Bevölkerungskreise muß man die Häuser geho- 
beneren Niveaus in der zentralen Siedlung zuweisen (8.0. 48f.). 
Doch zeigen einige in unmittelbarer Nähe des Avgar Tepesi 
gelegene, besonders große Gutshöfe mit repräsentativen Grab- 
bauten die Existenz einer Aristokratie an, welche ihr Landgut 
als das Zentrum ihres Lebens betrachtete (s.u.125-127). Die ein- 
fache Bevölkerung des Avgar Tepesi dürfte in der Mehrzahl aus 
Handwerkern, sonstigen Gewerbetreibenden, Dienstpersonal der 
Dynastenfamilie und der Aristokraten bestanden haben. Zwar 
könnte es innerhalb des Siedlungsgebietes hier und da kleine 
Gärten gegeben haben, aber den Großteil ihrer Nahrungsmittel 
müssen diese im sekundären und tertiären Bereich tätigen Perso- 
nen im Austausch gegen handwerkliche Produkte oder als Ent- 
lohnung für ihre Dienstleistungen erhalten haben. 














Kultstätten und Heiligtümer 





Die oben geäußerte Annahme, daß es Priester und Amtsträger 
gab, setzt die Existenz entsprechender sakraler und profaner 
Institutionen voraus. Mangels schriftlicher Belege können auf 
dem Avsar Tepesi nur archäologische Befunde entsprechende 
Hinweise geben. Stellen die Gräber und Hausbauten, wie wir sie 
auf dem Avsar Tepesi finden, sich trotz gewisser Ähnlichkeiten 
mit entsprechenden Bauten in Nachbarlandschaften letztlich als 
Iykische Sonderentwicklungen dar, so erwartet man angesichts 
des üblichen Konservativismus im Bereich von Religion und Kult 
eine solche Eigenständigkeit insbesondere in der Gestaltung der 
Heiligtümer, und nach dem bisherigen Forschungsstand scheint 
sich diese Erwartung zu bestätigen. Hier ist insbesondere der aus 
dem Fels geschlagene Altar oder ‘Thron’ zu nennen, der mehr- 
fach im Yavu-Bergland auftaucht (s.u. 109. Abb. 164.165 usw.), 
aber auch an anderen Orten Lykiens?'‘, und zwar sowohl in Ver- 
bindung mit einem Tempel wie auch als wichtigste architektoni- 
sche Kulteinrichtung in einem offenen heiligen Bezirk. 

Auf dem Avsar Tepesi gibt es mehrere als Kultbauten identifi- 
zierte Anlagen sowie offene Heiligtümer”. Letztgenannte in 
Gestalt von Felsaltären befinden sich z. T. in unmittelbarer Nach- 
barschaft einer Nekropole. Anscheinend verfügte jeder Grab- 
bezirk des Avsar Tepesi über ein zugehöriges Heiligtum, was sich 
mit der Iykischen Inschriften zu entnehmenden Vorstellung ver- 
binden läßt, daß die Gräber durch eine in einem glah, einem 
sakralen Bezirk, beheimatete Gottheit beschützt werden. Kult- 
handlungen im Zusammenhang mit Gräbern bzw. Nekropolen 
könnten auf zwei Ebenen vonstatten gegangen sein. Den Göttern, 
die mit dem Leben nach dem Tod verbunden wurden, mag auf 
Altären in oder am Rand der Nekropole geopfert worden sein, 
und hierbei dürften, wie es auf Iykischen (Grab-)Reliefs und in 
Inschriften angedeutet wird, auch Blutopfer, vor allem von 
Lamm, Rind und Ziege sowie Stieren und Hähnen, stattgefunden 
haben. Falls Verstorbene ein derartiges Tieropfer auf einem Altar 
in ihrem Grabbezirk erhielten, dürfte man von Heroisierung spre- 
chen. Vielleicht wurde u.a. lykischen Dynasten eine solche Ehre 
zuteil”. ‘Normale’ Verstorbene mögen einen Grabkult vor allem 
in Gestalt von Trankopfern erhalten haben; darauf deuten Gefäß- 
funde vor Gräbern hin”, Die Grabhäuser oder Plattformen in der 
Südnekropole des Avgar Tepesi boten z.B. genügend Raum für 
solche Riten und auch für eventuelle Totenkult- bzw. Gedenkfei- 
ern der Anverwandten und Nachkommen der Verstorbenen. 
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Als tempelartige Gebäude könnten — neben dem bereits 
erwähnten langrechteckigen Bau auf der Akropolis und einem 
Gebäude auf der Agora (s. 43.57) — mit unterschiedlicher Plau- 
sibilität zwei Komplexe bezeichnet werden (Abb. 52,S.254f.): ein 
Bau südlich der Südnekropole und ein dreiräumiger Komplex 
nahe dem Wasserreservoir am Westfuß des Avsar Tepesi. Der 
erstgenannte, fast trapezoidale Bau befindet sich in sepulkralem 
Kontext und scheint mit einem temenosartigen Bereich verbun- 
den zu sein. Die deutliche Abgrenzung von den westlich, südlich 
und östlich anschließenden Wohnarealen, die für lykische Hei- 
ligtümer charakteristische Nord-Süd-Orientierung und die damit 
gegebene Ausrichtung zur Nekropole hin sowie die anscheinend 
nicht überdachten, an der Ostmauer des Temenos aufgereihten 
Strukturen?” sprechen für eine besondere Zweckbestimmung 
dieses Gebäudekomplexes. 

Einen auch wegen seiner kleinen Räume und fehlenden Wirt- 
schaftsanlagen für Iykische Wohngebäude und Gehöfte untypi- 
schen Grundriß zeigt ein Gebäude (419) nahe dem erwähnten 
(5.0.35) großen Wasserreservoir?” (Abb. 82). Etwa 160 m von der 
Siedlung entfernt und von dieser durch eine Senke getrennt, 
wurde es auf einer flachen Hügelkuppe errichtet. Zusammen mit 
der vorgelagerten Terrasse (420) nimmt die Anlage eine Fläche 
von etwa 28x25 m ein. Das 12,80 x 10 m messende Gebäude be- 
steht aus drei aneinander gereihten, gut 4m langen Räumen, von 
denen der mittlere deutlich schmaler ist als die beiden äußeren. 
Die Räume sind miteinander nicht durch Türen verbunden, son- 
dern jeweils nur von einem vorgelagerten, hallenartigen Korridor 
erreichbar, den man von außen durch drei Zugänge betreten 
konnte, welche jeweils in der Achse der Raumeingänge liegen. 
Während die Wohnbauten des Reihenraumtyps auf dem Avsar 
Tepesi als Langhäuser gestaltet sind, ist dieser Komplex durch die 
vorgelagerte Halle und die Plazierung der Zugänge ein Breit- 
haus. Zwar finden sich die einzelnen Elemente dieses Baus an 
verschiedenen anderen Gebäuden des Yavu-Berglandes, aber nir- 
gendwo in dieser Kombination. Eine Grundrißähnlichkeit mit 
diesem Komplex besitzen der sogenannte Palast B von ca. 530 
v.Chr. und der frühklassische Tempel C auf der Akropolis von 
Xanthos. Freilich sind von dem Palast nur die Kellerräume erhal- 
ten, und bei dem Tempel, welcher mit 12x 10,30 m ganz ähnliche 
Dimensionen wie die Anlage beim Avsgar Tepesi aufweist, ist eine 
vermutliche Vorhalle verlorengegangen; zudem ist sein mittlerer 





Abb. 82  Planzeichnung eines eventuellen klassischen Heiligtums 
mit drei Cellae in der Nähe eines großen Wasserreservoirs am Süd- 
ost-Fuß des Avsar Tepesi. 


Raum deutlich breiter als die 


äußeren. Eine außergewöhnliche 


Übereinstimmung mit Bau 419 zeigt ein Pastashaus in Onythe auf 
Kreta?”* aus dem 7./6. Ih. v.Chr. Da jedoch das Pastashaus anson- 
sten in Kleinasien nirgendwo auftaucht, dürfte es sich bei dieser 
Analogie um einen Zufall handeln. Plausibler ist die Annahme, 
daß das Gebäude beim Avsar Tepesi in der archaisch-klassischen 
Architektur des Yavu-Berglandes gängige Bau- und Grundriß- 
elemente vereinigt, um einem bestimmten Zweck zu dienen, der 


in der Aneinanderreihung von d 


rei nicht durch Türen miteinander 





verbundenen Räumen zu suchen ist. Die erwähnte Ähnlichkeit 
mit dem frühklassischen Tempel C auf der Akropolis von Xan- 
thos, der durch eine Votivgabe als Heiligtum gesichert scheint, 


legt für Bau 419 eine entsprec 


hende Funktion nahe. In diesem 


Fall hätten wir einen Iykischen Dreizellen-Tempel für eine Göt- 
tertrias vor uns, der eine Entsprechung im etruskischen Bereich 


und im römischen Kapitolstem| 
takte zwischen Lykien und Ital 

Im Letoon bei Xanthos w 
Gestalt von Leto, Apollon und 
Hellenisierung einer entsprec 


belegt der Fund einer Statuette in einem Tumulus der nor 
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schen Elmalı-Ebene’”. Sie stel 


pel findet, ohne daß man an Kon- 
ien denken muß?®. 

urde eine solche Göttertrias in 
Artemis verehrt. Daß sie nur die 
enden Iykisch-anatolischen ist, 
lyki- 
It eine anatolische Muttergottheit 





mit einem männlichen und einem weiblichen Kind dar. Dieser 
Trias mag der aufgrund architektonischer Merkmale spätestens in 
das 5. Jh. v.Chr. zu datierende Dreizellenbau beim Avsar Tepesi 
geweiht gewesen sein. Seine nur gering von Nord-Süd abwei- 


chende Orientierung und seine Lage außer] 


alb der Siedlung an 


einem für die Wasserversorgung und Wirtschaft der Siedlung 
zweifellos überaus wichtigen Wasserreservoir erinnern zudem 


an das Letoon, wo der Kult de 


r in drei nordsüdlich orientierten 








Tempeln verehrten apollinischen Trias mit jenem der Quellnym- 
phen und einem zugehörigen Wasserbassin verbunden ist. Bemer- 


kenswerterweise ist der mittlere Tempel des Letoons kleiner als 


die beiden äußeren Tempel — entsprechend dem Raumverhältnis 
im eventuellen Heiligtum beim Avsar Tepesi. 

Können die bisher vorgestellten Anlagen nur mit mehr oder 
weniger großer Plausibilität eine Bezeichnung als Tempel oder 
Heiligtum beanspruchen, so läßt sich für ein Gebäude auf der als 


Agora betrachteten großen Pl 


atzanlage des Avsar Tepesi mit 


Zuversicht die Qualität als Tempelbau behaupten. 
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Die große Platzanlage: eine Agora? 


Ein Tempel auf einer Agora wäre keine Überraschung. Aber 
konnte es in einer Iykischen Siedlung der klassischen Zeit eine 
Agora geben? Die Agora war in der griechischen Welt der Volks- 
versammlungsplatz, zugleich auch ein sakraler Ort, auf dem Göt- 
terkulte und Götterfeste, damit verbunden Spiele und Theater- 
vorführungen ihren Platz hatten und wo man mythische Gründer 
und andere bedeutende Gestalten der Vergangenheit als Heroen 
verehrte”. Die Agora ist gewissermaßen das Herzstück der grie- 
chischen Polis. Über Akropolis, Tempel und andere Gebäude 
konnten auch ‘Barbaren’ verfügen, aber die Agora war mit der 
autonomen Bürgergemeinde verbunden, und diese politische 
Selbstbestimmung unterschied die Griechen fundamental von 
der barbarischen Despotie - zumindest in der politischen Theo- 
rie der Griechen. 

Die Behauptung, daß es auf dem Avsar Tepesi eine Agora gab, 
wirft mithin zugleich die Frage nach dem politischen Charakter 
der Siedlung auf. Im Siedlungsplan erschien die Bezeichnung 
der großen Platzanlage auf dem Avsar Tepesi als Agora zunächst 
in Gänsefüßchen, jetzt kühn ohne graphische Einschränkung. 
Ist das Leichtsinn oder eine plausible These? Die als Agora be- 
zeichnete Anlage ist mit etwa 2500qm Fläche der mit Abstand 
größte Platz auf dem Avgar Tepesi und zugleich der architekto- 
nisch anspruchsvollste (Abb. 83.84)”°*. Der flache Geländesporn 


südwestlich unterhalb der Akropolis wurde planiert, durch 
Aufschüttungen zu einem unregelmäßigen Rechteck von ca. 
52x48 m erweitert und im Südosten durch zugleich als Teil der 
Siedlungsmauer dienene Kurtinen (T und U) abgestützt (Abb. 
65). Der steile Südhang und zerklüftete Felsformationen westlich 
des Platzes erschwerten von dort den Zugang; im Norden schloß 
eine massive Substruktion das Gelände ab. Es gab nur zwei 
reguläre Zugänge zum Platz: Ein Weg (395) führte von der 
Wohnsiedlung im Westen durch eine enge, mit einer Mauer 
zusätzlich gesicherte Passage zwischen Felsen hindurch. Er 
diente den Bewohnern des Westhanges, wo der Großteil der ein- 
fachen Bevölkerung der Siedlung lebte, als Aufweg zur Agora. Im 
Osten hingegen gewährten eine aus dem Fels geschlagene Treppe 
und das Tor (4), welches in ein besonders repräsentativ gestalte- 
tes Mauerstück eingelassen (Abb. 65) und durch zwei Turmbau- 
ten gesichert war, den Zugang für die Bewohner der akropolis- 
nahen, vornehmeren Quartiere. Die Platzanlage stellte mithin 
ein sorgfältig abgegrenztes Temenos dar, und schon dies weist auf 
eine hervorgehobene Funktion hin. 

Diese Schlußfolgerung wird durch die Bauten und Monumente 
bestätigt, welche systematisch um die etwa 1000 qm große Frei- 
fläche in der Mitte gruppiert sind. Dazu gehören drei Gräber: Das 
oben (39) behandelte Felsgrab am Nordwestrand des Areals ist 
zwar architektonisch recht schmucklos, aber durch seine Lage an 
diesem zentralen Platz nur als Grabstätte einer bedeutenden 




















Abb.83 _Detailplan der Agora des Avsar Tepesi mit umgestürzten Pfeilergräbern, Tempelpodium, Tribünen-Substruktion, Felsgrab, Gebäu- 
den am Rand des Platzes, darunter die vermutliche Herrscherresidenz im Nordosten. 
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Abb. 84 Blick von Südosten auf die mit Bäumen bestandene Agora des Avsar Tepesi. 


Familie interpretierbar. Es mag durch Bemalung und sonstigen 
verlorenen Dekor einst einen recht ansehnlichen Eindruck gebo- 
ten haben. Angesichts der Entstehung der Agora des Avsar Tepesi 
wohl spätestens um die Mitte des 5. Jhs. könnte, wie wir sahen, 
der Gedanke naheliegen, dieses Felsgrab ähnlich früh zu datie- 
ren, aber angesichts der anzunehmenden Nutzung der Agora noch 
im 4. Jh. ist es ebenso denkbar, daß das Grab den Beginn des Ein- 
dringens der Felsgräber-Mode in die Elite des Avgar Tepesi mar- 
kiert und erst in die Zeit um oder nach 400 v.Chr. gehört (8.0.39). 
Beeindruckender sind die beiden umgestürzten Pfeilergräber im 
östlichen Bereich des Platzes, welche mit ihren beiden kleinen 
Grabkammern Brandbestattungen gedient haben müssen (Abb. 
85). Die Assoziation solcher Gräber mit herausragenden Persön- 
lichkeiten bzw. Dynasten ist m.E. aus mehreren Gründen berech- 
tigt: Für ganz Lykien sind bisher ca. 50 Exemplare dieser spek- 
takulären Grabform bekannt”. Im Yavu-Bergland sind insge- 
samt neun Pfeilergräber entdeckt worden, und eine eventuelle 
Verlustrate dürfte gering sein. Sie wurden ausschließlich in Burg- 
siedlungen gefunden: je drei auf dem Avsar Tepesi und in Tüse, 
je einer in Kyaneai, Trysa und Hoyran. Nur in der Burgsied- 
lung Korba konnte kein Pfeilergrab entdeckt werden. Zweifellos 
spricht die jeweils geringe Zahl dieser Gräber an einem Ort für 
ihre Exklusivität. Sodann zeugt ihre Plazierung in meist heraus- 
ragender, privilegierter Position vom hohen sozialen Status der 
Grabherren. Ferner ist angesichts der für Lykien geltenden Regel, 
daß anspruchsvolle Gräber Wohnbauten — in Einzelfällen ab 
dem 4. Jh. v.Chr. auch Tempelbauten - imitieren, eine Herleitung 
der Pfeilergräber vom Turmhaus, mithin vom herrschaftlichen 
Haustypus der Iykischen Elite, naheliegend””. Hierfür sprechen 
auch architektonische Auffälligkeiten. So ist die Grabkammer 
ganz oben angebracht, wo in Iykischen Turmhäusern die vor- 





nehmsten Räume lagen (s.u.139f.216f.). Des weiteren dürften die 
getreppte Flachdachform sowie die als Zugang gestaltete Öff- 
nung der Grabkammer auf Hausarchitektur hinweisen”. Die 
lykischen ‘Stadtreliefs’ zeigen, daß dem Turmmotiv ein hoher 
Stellenwert in der Iykischen Repräsentationsikonographie zukam 
(Abb. 63). Es kann daher nicht verwundern, daß es auch in der 
Grabarchitektur eine prominente Rolle einnahm. 

Die Themen der an Grabkammern mancher Pfeilergräber 
erhaltenen Reliefdarstellungen zeigen, daß hier Persönlichkeiten 
bestattet waren, welche es sich erlauben konnten, an die Reprä- 
sentationskunst der persisch-achämenidischen Großkönige anzu- 





Abb.85 Schaft und Standbasis eines umgestürzten Pfeilergrabes 
auf der Agora des Avsar Tepesi. Am Ende des Schaftes ist ein Teil der 
Aushöhlung für die Grabkammer erkennbar. 
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knüpfen. Zwar gibt es einige wenige Pfeilergräber im Kontext 
eher unscheinbarer !ykischer Siedlungen, so daß man diese Grab- 
form kaum auf bedeutende Herrscher beschränkt sehen darf”. 
In diesem Zusammenhang mag sich auch die Frage nach einem 
möglichen hierarchischen Unterschied zwischen reliefierten 
und schmucklosen Pfeilergräbern stellen. Aber eine Erklärung, 
welche die Pfeilergräber als Privileg der männlichen Mitglieder 
oder auch von Vasallen einer jeweils eine Region beherrschen- 
den Dynastenfamilie betrachtet, würde auch diesem Phänomen 
gerecht. Die regionale Verbreitung, die zeitliche Beschränkung 
und die stilistische Verwandtschaft der Reliefs lassen die Pfei- 
lergräber als herausragende Grabmonumente der xanthischen 
Dynastie und der — zeitweilig — unter ihrer Hegemonie befindli- 
chen Gemeinwesen bzw. führenden Familien des westlichen und 
zentralen Lykien zwischen Daidala und Gürses (Abb. 4,S.240f.) 
erscheinen, denn im östlichen und nördlichen Lykien ist bisher 
kein Exemplar entdeckt worden, abgesehen von einem proble- 
matischen Pfeiler in Limyra (s. unten). 

Die jüngst geäußerte Auffassung, die geringe Größe der Grab- 
kammern deute auf eine Funktion der Pfeilergräber als Kenota- 
phe für in der Ferne gefallene Kriegsherren hin?®, ist zurecht auf 
ablehnende Resonanz gestoßen”. Nicht nur sind manche Grab- 
kammern durchaus für die Aufnahme einer Leichenbestattung 
geeignet — sie weisen gar aus dem Stein gearbeitete Kopfkissen 
auf? —, und auch die kleinsten Exemplare boten ausreichend 
Platz für die schon in archaischer Zeit übliche Deponierung von 
Leichenbrand. Zumindest einige Pfeilergräber dürften auch für 
Nachbestattungen vorgesehen gewesen sein, worauf z.B. die 
Schiebetür der Grabkammer des xanthischen Akropolispfeilers 
hindeutet?°°. Zudem gäbe es ohne die Pfeilergräber im archaisch- 
frühklassischen Lykien keine als Bestattungsorte dienenden, mit 
Bildprogramm ausgestatteten repräsentativen Grabmonumente 
für die Iykische Elite. 

Die Datierungsmarge für Pfeilergräber ist umstritten. Die älte- 
sten Reliefdarstellungen gehören ins 6. Jh. v.Chr., aber man ist 
sich nicht einig, ob man sie ins zweite oder dritte Viertel jenes 
Jahrhunderts datieren bzw. eine zeitliche Verzögerung gegenüber 
stilistisch entsprechenden ostgriechischen Kunstwerken anneh- 
men sollte, deren Einfluß unverkennbar ist. Die Datierungsfrage 
ist deshalb nicht unbedeutend, weil sie darüber entscheidet, ob 
man direkten achämenidischen Einfluß auf die offenkundige 
Übernahme von Bildmotiven der vorderorientalischen Herr- 
scherideologie annehmen kann oder nicht; die persische Erobe- 
rung des Landes erfolgte 546 v.Chr. Die untere Datierungsgrenze 
für die Pfeilergräber ist noch weniger gesichert. Manche Forscher 
wollen bis in die zweite Hälfte des 4. Jhs. v.Chr. hinabgehen. Die 
in diesem Zusammenhang zitierten Beispiele sind jedoch proble- 
matisch. Dies gilt z.B. für den Pfeiler in Hoyran (s.u. 101 und Abb. 
150.275). Sein Bildschmuck in Gestalt einer einzelnen Figur in 
der Mitte des Pfeilerschaftes sowie das eventuelle Fehlen einer 
Grabkammer deuten vielleicht auf einen Funktionswandel vom 
Grab zur Stele hin. Eine wannenartige Eintiefung auf der Ober- 
seite des Schaftes läßt auch bei einem vergleichbar kleinen Pfei- 
ler in Limyra nicht notwendig eine Deutung als Grab zu. Dieses 
Monument unterscheidet sich zudem von den archaisch-früh- 
klassischen Pfeilergräbern gleichfalls durch den auf eine Seite 
beschränkten Bildschmuck, in diesem Fall eine Bankettszene, 
die ins 4. Jh. v.Chr. datiert wird”. Der Pfeiler von Limyra dürfte 
ebenfalls Stelen-Charakter besessen haben. Problematisch ist 
sodann die Datierung des Theaterpfeilers und des Akropolispfei- 
lers von Xanthos in die erste Hälfte des 4. Jhs.?°*. So ist die als 
Argument für die Spätdatierung angeführte kurze lykische 
Inschrift auf dem Theaterpfeiler, welche eine Grabmulte ver- 
hängt, m.E. sekundär angebracht worden, um dieses ehrwürdige 
Monument zu schützen”. Ferner ist der Pfeiler entweder schon 
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in der hellenistischen Epoche oder spätestens in der Kaiserzeit 
versetzt und neu aufgestellt worden. Zu dieser Baumaßnahme 
mag die als Argument für eine Spätdatierung genannte Metall- 
verdübelung der Grabkammerplatten gehören. Das als Akropo- 
lispfeiler bezeichnete Pfeilergrab am Hang der römischen Akro- 
polis steht zwar auf dem ‘Dach’ zweier aus dem darunter anste- 
henden Fels gehauener Iykischer Felsgräber, aber diese können 
sehr wohl erst später und gezielt in Kontakt mit jenem Monument 
aus dem unterhalb von diesem anstehenden Fels gemeißelt wor- 
den sein. Auch das lesbische Kyma mit Astragalschnur am obe- 
ren Rand der Grabkammer des Pfeilers muß man keineswegs erst 
ins 4. Jh.v.Chr. datieren. Ebenso wenig sind die statt eines 
Sockels bevorzugte Stufenbasis und die marmornen Grabkam- 
merplatten, die auch das Harpyien-Monument vom Anfang des 
5, Jhs. v.Chr. aufweist, Indizien für eine Spätdatierung. Nicht nur 
hinsichtlich der Verwendung von Marmor, sondern auch im Hin- 
blick auf die Proportionen des Pfeilers und die Konstruktion der 
Grabkammer steht der Akropolispfeiler ebenso wie der Theater- 
pfeiler dem Harpyien-Monument nahe; beide dürften also wohl 
eher in die erste Hälfte oder die Mitte des 5. Jhs. v.Chr. zu datie- 
ren sein. 

Wie man im 4. Jh.v.Chr. an die Tradition des Pfeilergrabes 
anknüpfte, zeigt der mit Orthostaten gebaute und deshalb von 
J.Borchhardt*” ins 4. Jh. v.Chr. datierte Sarkophagpfeiler an der 
Westseite des Theaters von Xanthos. Angesichts der originalen, in 
das obere Ende des Schaftes eingetieften Grabkammer mit einer 
Bestattung ist er aber offensichtlich in Zweitverwendung”" nicht 
mehr als eigenständiges Monument, als Totenhaus, sondern als 
Träger eines Sarkophages benutzt worden. Trägerfunktion hatte 
m.E. auch der sogenannte Inschriftenpfeiler von Xanthos, der 
aufgrund seiner Inschriften und Reliefs an das Ende des 5, Jhs. 
v.Chr. datiert werden kann (s.u. 58f.). Er ist architektonisch nicht 
mehr in erster Linie ein Grabhaus in Iykischer Tradition, sondern 
ein Siegesmonument zum Teil orientalischen, zum Teil griechi- 
schen Stils, ein Tropaion, ähnlich jenen, welche der dort bestat- 
tete Dynast nach dem Wortlaut der griechischen Inschrift allent- 
halben dem Zeus errichtet hatte. In der Verbindung von Text und 
bildlicher Mitteilung sowie inhaltlich als Dokument herrscher- 
licher Überlegenheit über die Feinde ist er ein an das Bisutun- 
Monument des Perserkönigs Darius I. erinnerndes Denkmal’*. 
Andererseits wird der Inschriftenpfeiler im Iykischen Text in 
Anknüpfung an griechische Grabstelen-Tradition als Stele be- 
zeichnet", und als solche wird er den “Zwölf Göttern der Agora 
im reinen Bezirk” von Xanthos geweiht. Entsprechend einer grie- 
chischen Stele trägt der Pfeiler eine eingemeißelte Inschrift. 
Kriegsszenen auf den Grabkammerreliefs illustrieren den Inhalt 
des Textes, und oben auf der Grabkammer thronte eine Sitzstatue 
des Dynasten. Die Proportionen des Pfeilers orientieren sich am 
Vorbild griechischer Säulen; darin unterscheidet dieses Monu- 
ment sich von allen anderen Iykischen Pfeilergräbern. Während 
außerdem bei diesen die Grabkammer teilweise aus dem mono- 
lithischen Pfeiler gehöhlt und teilweise mit Platten errichtet ist, 
wurde sie im Falle des Inschriftenpfeilers vollständig aus Platten 
gebaut. Alle diese Merkmale kennzeichnen m.E. den Inschrif- 
tenpfeiler als eine Wiederaufnahme einer älteren, eigentlich 
bereits beendeten Grabhaus-Tradition unter neuen, von griechi- 
schem Gedankengut beeinflußten Vorzeichen. Ein altlykischer 
Grabturm wurde wegen seiner für ein Tropaion besonders geeig- 
neten Monumentalität mit den Elementen einer griechischen 
Grabstele zwecks Verewigung der großen Taten des Dynasten 
kombiniert". Wie die vermutlichen Grabhäuser auf der Iyki- 
schen Akropolis von Xanthos aus der Zeit um 470/60 v.Chr. zei- 
gen, war das Pfeilergrab als Dynastengrab wohl damals schon 
weitgehend von anderen Grabformen abgelöst worden. In Apol- 
lonia, das immerhin sechs Pfeilergräber aufweist, scheint das 
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‘Heroon’, das um die Mitte des 5. Jhs. errichtet wurde, eine ana- 
loge Entwicklung anzuzeigen. Da die Agora des Avgar Tepesi 
offensichtlich spätestens in der ersten Hälfte des 5. Jhs. angelegt 
wurde, sind die beiden dortigen Pfeilergräber sicherlich auch 
nicht später zu datieren; das Pfeilergrab auf der Akropolis (s.o. 
43.) mag sogar noch früher sein. Als Dynastengräber wurden sie 
möglicherweise von den oben (47f.) beschriebenen Podiumgrä- 
bern in der Südnekropole abgelöst. Eine vergleichbare Entwick- 
lung scheint in Phellos vorzuliegen. Dort wurde jüngst festge- 
stellt, daß eines der drei für Phellos bekannten Pfeilergräber auf 
einem unmittelbar unterhalb der Akropolis gelegenen Platz 
stand, der wohl als Agora zu bezeichnen ist, während die beiden 
anderen Exemplare nahe der Burg aufgestellt waren, vergleichbar 
dem dritten Pfeilergrab auf dem Avsar Tepesi. Dem Pfeilergrab 
auf der Agora von Phellos folgten wohl etwa um 400 v.Chr. drei 
Hausgräber, aber die Dynastenfamilie der ersten Jahrzehnte des 
4.Jhs. errichtete sich einen besonderen Heroon-Bezirk nahe dem 
Westtor”". Dies alles spricht dafür, daß die eigentliche Pfeiler- 
grab-Tradition um die Mitte des 5. Jhs. v.Chr. endete. 

Die Pfeilergräber des Avsar Tepesi sind mit ca. 3-3,60 m nicht 
sonderlich groß, aber dies sagt nicht notwendig etwas über die 
Bedeutung der Grabinhaber aus. Der älteste Pfeiler von Xanthos, 
der sogenannte Löwenpfeiler, war nuretwa 3 m hoch - ein Zwerg 
im Vergleich zum größten Exemplar dieser Gattung in Telmessos 
(Hızırlık) mit über 6m oder dem Harpyien-Monument mit 
5,80 m. Den Pfeilergräbern auf dem Avsar Tepesi dürfte durchaus 
eine Funktion als Mittel herrscherlicher Selbstdarstellung zuge- 
kommen sein. Die erhaltenen Teile der Grabkammern der Pfeiler 
auf dem Avsar Tepesi tragen keine Reliefs. Dies haben sie mit den 
meisten anderen Vertretern dieser Gattung gemeinsam. Das 
bedeutet freilich nicht, daß sie keine Darstellungen trugen. 
©. Benndorf*" nahm m.E. zu Recht an, daß die geglätteten mar- 
mornen Grabplatten des Akropolispfeilers von Xanthos in Ent- 
sprechung zu den marmornen Platten des Harpyien-Monumentes 
Abbildungen aufwiesen, aber gemalte. Es ist gesichert, daß selbst 
bei Reliefdarstellungen auf Felsgräbern z.T. komplette Figuren, 
z.T. einzelne Attribute in Malerei ergänzt waren?”. So mögen 
auch die Grabkammern der Pfeiler auf dem Avsar Tepesi bemalt 
gewesen sein. Bei allen drei Pfeilern ist zudem nur der aus dem 
Pfeilerschaft ausgehöhlte Teil der Grabkammer erhalten. Kein 
einziges Fragment einer Grabkammerplatte konnte entdeckt wer- 
den. Soll man annehmen, daß sie irgendwann in kleine Frag- 
mente zerschlagen wurden, oder ist eine Ergänzung der Grab- 
kammern einschließlich des Deckels durch bemalte Holzplatten 
denkbar?”* 

Das größte und wichtigste Gebäude auf der Agora des Avsar 
Tepesi ist zweifellos das nordsüdlich orientierte, langrechteckige, 
aus sehr großen orthostatenartigen Blöcken errichtete Podium an 
der Südseite des Platzes (Abb. 83.36). Aufgrund seiner Mauer- 
struktur ist es in die frühklassische Zeit, also noch vor die Mitte 
des 5. Jhs., zu datieren. Zwei Keramikfragmente mit Streifen- 
bemalung in der Verfüllung des Podiums bestätigen diese Datie- 
rung. Das Podium ist bis zum Rand mit kleinteiligem Steinmate- 
vial verfüllt. In dieser Verfüllung fand sich keine Grabkammer, so 
daß die Annahme naheliegt, daß das Podium den Unterbau eines 
Gebäudes aus vergänglichem Material bildete, denn in seiner 
Umgebung liegt kein Steinversturz. Abarbeitungen an der Ober- 
seite einiger Blöcke des Podiums deuten auf die Auflage von 
Schwellbalken für einen hölzernen Oberbau hin. Für einen Tem- 
pelbau sprechen die Proportionen von 12x5m, die für Iykische 
Heiligtümer charakteristische Nord-Süd-Ausrichtung und der 
aufgrund architektonischer Details von Süden her anzuneh- 
mende Zugang zum Podium. Auch im 6km weiter südöstlich 
egenen Tyberissos stand offensichtlich ein klassischer Tem- 
pelbau mit Nord-Süd-Orientierung und — in diesem Fall — einem 


























5 








® 


g 








Felsaltar an einer nördlich von ihm gelegenen Platzanlage””. 
Datierung, Grundriß und der Aufbau aus vergänglichem Material 
legen für das Gebäude auf dem Avgar Tepesi aber vor allem einen 
Vergleich mit dem Tempel auf der sogenannten lykischen Akro- 
polis von Xanthos nahe”. Auffällig ist auch die Ausrichtung des 
Baus auf eine Substruktion an der gegenüberliegenden Seite des 
Platzes (Abb. 83.87). Die 24 m lange und bis zu 7,50 m breite, mit 
kleinteiligem Steinmaterial gefüllte Substruktion wäre als bloße 
Terrassierung viel zu aufwendig. Sie ist nur sinnvoll als Unterbau 
für eine Holztribüne im Stil der für das archaische und klassische 
Griechenland inschriftlich und bildlich bezeugten ikria. Dafür 
spricht auch die exakt in die Mitte der südlichen Mauerschale ein- 
gelassene Treppe, die eine Fortsetzung nur in einer Holztreppe 
gefunden haben kann, welche Zugang zu den Sitzplätzen der 
Tribüne gewährte. Die Ausrichtung auf das gegenüberliegende 
Podium ergibt nur dann einen Sinn, wenn die Zuschauer von die- 
ser Tribüne aus einem Zeremoniell beiwohnten, welches dem in 
jenem Gebäude ‘beheimateten’ Wesen, am ehesten einer Gott- 
heit, gegolten haben dürfte und sich auf dem davor liegenden 
freien Platz abspielte. Eine Verehrung der in den Pfeilergräbern 
bestatteten Dynasten mag dabei einbezogen gewesen sein. Die 
von G. Neumann gebotene Deutung des in Iykischen Inschriften 
mit Personen verbundenen Attributs mahanahi als “zu den Göt- 
tern gehörend“, d.h. wohl “aus göttlichem Geschlecht stam- 
mend‘“°', würde die Iykischen Dynasten in eine sakrale Sphäre 
rücken. Dies mag ‘urlykisch’ gewesen sein, aber nicht auszu- 
schließen ist, daß die griechischen Koloniegründungen im östli- 
chen Lykien den griechischen Heroenkult für den Koloniegrün- 
der, den Oikisten, in Lykien bekannt gemacht und so Anregungen 
für eine Heroisierung Iykischer Dynasten geboten haben”. 

In der griechischen Welt fanden seit der archaischen Zeit kul- 
tische Veranstaltungen für Heroen auf der Agora statt, ferner 
dramatische Vorführungen in einer einem Gott, insbesondere 
Dionysos, geweihten Orchestra”, denen die Zuschauer auf Holz- 
tribünen (ikria) sitzend folgten. Wie dort haben wir auf dem 
Avsar Tepesi ein theatron vor uns, welches aus einem Zuschau- 
erraum, einer potentiell als Ochestra dienenden freien Fläche und 
dem Tempel gewissermaßen als Bühnenkulisse bestand. Auf der 
anhand der Fundamentmaße hypothetisch rekonstruierbaren 
Tribüne an der Agora des Avsar Tepesi mögen ca. 450 sitzende 
Personen Platz gefunden haben. Falls die Zuschauer standen, 
erhöhte sich die Zahl der Plätze erheblich, und man kann sich gut 
vorstellen, daß weiteres Publikum sich rings um den Platz for- 
mierte. Jedenfalls dürfte die Agora ausreichend Raum für eine 
Versammlung aller Einwohner der Siedlung geboten haben. Ein 
Festplatz, auf dem Feiern im Götterkult und einem eventuellen 
Heroenkult für verstorbene Dynasten stattfanden, verdient frei- 
lich noch nicht eine stringente Gleichsetzung mit der griechi- 
schen Agora, denn diese war vor allem auch Ort der Volksver- 
sammlung. 

Gibt es Indizien für eine solche auf dem Avsar Tepesi? Einen 
baulichen Hinweis auf politische Funktionen bietet an der grie- 
chischen Agora zumindest des 5./4. Jhs. das Vorhandensein von 
Amtslokalen, wie Rathaus und Prytaneion, sowie von Gerichts- 
stätten. Der Platz auf dem Avsar Tepesi (Abb. 83) ist nun in der 
Tat von Bauten gesäumt, welche von ihrem Grundriß her auf 
keinen Fall Wohnhäuser waren, aber hinsichtlich ihrer Funk- 
tionen schwer bestimmbar sind. Dies gilt insbesondere für das 
schlecht erhaltene, z.T. nicht überdachte Gebäude (94) an der 
Westseite des Platzes. Von Gebäude (99) sind nur sorgfältige Fels- 
abarbeitungen erhalten; der Aufbau muß aus Holz bzw. Fachwerk 
bestanden haben. Es steht in engem Zusammenhang mit Tor (4) 
bzw. dessen Torkammer und stellte wahrscheinlich einen archi- 
tektonisch einigermaßen aufwendig gestalteten Durchgangsbe- 
reich dar. Denkbar ist, daß die vermutlich mit mindestens einem 
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Abb.86 Podium des Tempelbaus auf der Agora des Avsar Tepesi. 
Steintechnik und Keramik datieren es in die erste Hälfte des 5. Jhs. 
v.Chr. Auf dem Podium muß sich ein Bau aus vergänglichem Mate- 
rial erhoben haben. 


Abb.87  Substruktion am Nordrand der Agora des Avsar Tepesi. 
Auf ihr dürfte sich eine Holztribüne für Teilnehmer an festlichen und 
sonstigen Versammlungen auf der Agora erhoben haben. 


weiteren Stockwerk versehenen Räumlichkeiten dieses Tor- 
bereichs nicht nur repräsentativen, sondern auch praktischen 
Zwecken dienten, aber dies muß Spekulation bleiben. Etwas wei- 
ter kommt man mit Komplex (93), der mit seiner westlich vorge- 
lagerten Terrasse (176) und einer Veranda im Süden die Südwest- 
ecke des Platzes einnimmt. Von seinen Konstruktionsmerkmalen 
her gesehen dürfte er spätestens um die Mitte des 5. Jhs. errich- 
tet worden sein. Mit 24x 13 m auf drei unterschiedlichen Niveaus 
ist das Gebäude neben dem Zentralbau auf der Akropolis das 
größte Bauwerk des Avsar Tepesi. Unterschiedliche Raumgrößen 
zwischen 7 und 19 qm scheinen verschiedene Funktionen nahe- 
zulegen. Einige Räume waren offensichtlich nur von einem obe- 
ren Stockwerk aus zugänglich, hatten mithin Kellercharakter. Die 
höher gelegenen Räume zur Agora hin dürften über wenigstens 
ein Obergeschoß, die tiefer gelegenen über deren zwei verfügt 
haben. Die Untergeschosse könnten als Magazinräume”*, die 
oberen Stockwerke als Verwaltungslokale oder für sakrale Ange- 
legenheiten gedient haben. Dafür spricht nicht zuletzt die promi- 
nente Lage gleich neben dem Tempelpodium. Man könnte an die 
Aufbewahrung sakraler Gerätschaften, ein Amtslokal für die 
Institution der mifti, die in den Iykischen Inschriften als eine das 
Grabwesen überwachende Behörde erscheinen (s.u. 115), aber 
auch für Priester denken. Als Versammlungslokal etwa für einen 
Rat scheint es von seinem Grundriß her nicht geeignet zu sein. 
Denkbar wäre allenfalls noch eine Funktion als Herrscherresi- 
denz?; in diesem Fall wäre der schräg gegenüberliegende Wohn- 
komplex aus der zweiten Hälfte des 5. Jhs. sein Nachfolger. 
Diese eventuelle Residenz (101/2) weicht nicht nur wegen ihrer 
Größe (etwa 300qm Grundfläche), sondern auch in ihrem 
Grundriß von den gängigen Haustypen des Avgar Tepesi ab. Frei- 
lich ergab sich ihre ungewöhnliche Gestaltung erst infolge der 
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Erweiterung des ursprünglichen Kernbaus (101), der mit seiner 
vorgelagerten Terrasse an den Verandahaustypus anknüpfte, 
durch den Komplex (102). Dieser wurde auf dem vorher als Hof 
genutzten Areal von (101) errichtet und verdoppelte gewisser- 
maßen den Grundriß des Kernbaus, freilich ohne eine vorgela- 
gerte Veranda. Als Hof und Terrasse diente nunmehr der süd- 
westlich unterhalb des Hauses gelegene Komplex (104a.b). Des 
weiteren könnte die Anlage (103), die ursprünglich wohl ein 
selbständiges Gebäude war, in den Residenzkomplex eingeglie- 
dert worden sein. Thomsen sieht in den Grundriß dieser Residenz 
Elemente des nordsyrischen bit hilani-Palasttyps aufgenom- 
men’, Eine Anknüpfung an die Architektur vorderorientalischer 
Herrscherresidenzen ist angesichts der Verbindungen zwischen 
dem Vorderen Orient und Lykien keineswegs unwahrschein- 
lich’; jedoch scheint im Falle der Herrscherresidenz auf dem 
Avsar Tepesi eine innerlykische Entwicklung plausibler, zumal 
der Bau eben nicht aus einem Guß, sondern durch Addition 
wenigstens zweier Komplexe geschaffen wurde und die Ähnlich- 
keiten zum bit hilani recht unsicher sind. 

Die um den Platz des Avsar Tepesi gruppierten Gebäude hat- 
ten mithin zwar sicherlich einen öffentlichen Charakter, aber die- 
ser berechtigt noch nicht dazu, der Gesamtanlage uneinge- 
schränkt die Bezeichnung als Agora zu verleihen. In der Tat kam 
der Anstoß zu diesem Schritt nicht aus dem Befund selbst, son- 
dern aus zwei Schriftdokumenten, welche freilich nicht vom 
Avsar Tepesi stammen, sondern Platzanlagen in Xanthos und 
Kyaneai betreffen. Schon seit dem vorigen Jahrhundert bekannt 
ist das griechische Epigramm auf dem Inschriftenpfeiler von 
Xanthos®, in welchem ein Dynast sich rühmt, als erster Lykier 
“eine solche Stele” den “Zwölf Göttern der Agora in einem rei- 
nen Temenos” errichtet zu haben”. Wahrscheinlich ‘zitiert’ der 
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Dynast hier den Zwölf-Götter-Altar der athenischen Agora; 
zugleich behauptet er für Xanthos die Existenz eines vergleich- 
baren Platzes. Der “reine Bezirk” spielt auf den sakralen Cha- 
rakter an, welcher auch die griechische Agora kennzeichnete. 
Dazu gehörte, daß innerhalb des Agora-Bezirkes keine Bestat- 
tungen vorgenommen werden durften, außer im Falle von 
Heroen, denen man dort einen Kult einrichtete. Der Dynast von 
Xanthos bzw. sein griechischer Dichter erheben mithin den 
Anspruch, daß das Dynasten-Grabmal die Reinheit der xanthi- 
schen Agora nicht beflecke, sondern einem griechischen Heroon 
vergleichbar sei. Der Inschriftenpfeiler steht - ebenso wie andere 
bedeutende Gräber, darunter das Harpyien-Monument — an 
einem großen freien Platz, dessen Südseite in der Kaiserzeit ein 
Theaterbau einnimmt. Seit der hellenistischen Epoche werden 
Theater des öfteren an der Agora einer Polis errichtet”, und die 
xanthische Topographie läßt keine andere Schlußfolgerung zu, als 
daß sich hier eine kaiserzeitliche Agora befand, die folglich unge- 
fähr die gleiche Stelle einnahm wie die klassische. Eine ganz 
ähnliche Situation haben jüngste Forschungen in Phellos rekon- 
struieren können: An einer unterhalb der Burg gelegenen klassi- 
schen Agora mit Pfeilergräbern und Grabhäusern wurde später 
ein kleines Theater errichtet”. 

Ob der Iykische Herrscher von Xanthos auch die griechische 
Vorstellung von den Zwölf Göttern als den olympischen über- 
nahm, worauf vielleicht die Erwähnung von Athena und Zeus in 
Zeile 26 und 30 der Inschrift hinweist, oder ob hier die freilich 
erst in der Kaiserzeit ikonographisch faßbaren zwölf Iykischen 
Jagdgötter begrifflich hellenisiert wurden?®, sei dahingestellt. 
Entscheidend ist, daß das Epigramm mit der (indirekten) Benen- 
nung des Aufstellungsortes der ‘Stele’ als “Agora” der Dynasten- 
siedlung Xanthos zumindest terminologisch eine zentrale politi- 
sche Institution der griechischen Polis zuerkennt. Hätte man dies 
noch als bloße poetische Huldigung im Sinne von Bemühungen 
des politischen und kulturellen Zentrums Lykiens und seines 
Herrschers um Integration in die als attraktiv anerkannte grie- 
chische Zivilisation deuten können, so ist dieser Ausweg nicht 
mehr akzeptabel, seitdem wir eine schon im vorigen Jahrhundert 
von der österreichischen Expedition entdeckte, damals jedoch 
nur teilweise lesbare Bilingue an einem reliefgeschmückten Sar- 
kophag in Kyaneai gänzlich freigelegt haben’“ (Abb. 88). Sie 
nennt einen Khudalij@, Sohn des Muräza, als Inhaber des Sarko- 
phages und droht im Falle einer Grabverletzung dem Täter seine 
Vernichtung durch die “Götter der Agora” (theoi agoraioi) an. 
Hier ist nicht von zwölf Göttern die Rede, aber eben dies ver- 
deutlicht, daß keine unmittelbare Bezugnahme auf ein griechi- 
sches Vorbild vorliegt. Allenfalls könnte das vielleicht einige Zeit 
nach dem Inschriftenpfeiler, aber dem Reliefstil und den Buch- 
stabenformen nach zu schließen noch in den Anfängen des 4. Jhs. 
errichtete Monument an die xanthische Inschrift anknüpfen. 
Jedenfalls werden die Götter der Agora hier nicht wie eine Neue- 
rung, sondern wie eine geläufige Institution genannt. Zudem steht 
der Sarkophag, vergleichbar dem Inschriftenpfeiler von Xanthos, 
nahe der hellenistisch-kaiserzeitlichen Agora von Kyaneai. Diese 
topographische Parallele dürfte kein Zufall sein. Auch für Kya- 
neai müssen wir davon ausgehen, daß die hellenistisch-kaiser- 
zeitliche Agora Nachfolgerin einer klassischen Platzanlage war, 
auf welcher ein Kult der Agora-Götter existierte, die hier nicht 
etwa als Toten- und Unterweltgottheiten angerufen werden, son- 
dern als an diesem besonderen Ort wirkungsmächtige Kräfte, wie 
dies auch im Falle anderer Gottheiten in Iykischen Fluchformeln 
zu beobachten ist”. In Kyaneai wie in Xanthos liegt im übrigen 
die Agora eine Geländestufe tiefer als die Akropolis, und Glei- 
ches gilt, wie wir sahen, für die Platzanlage des Avsar Tepesi. 

Die Existenz eines Iykischen Pendants zur griechischen Agora 
erhält nun eine definitive Bestätigung durch den von Günter Neu- 


























mann wiederhergestellten und gedeuteten /ykischen Text der 
Bilingue von Kyaneai: Während man in dem langen Iykischen 
Text des Inschriftenpfeilers von Xanthos die den griechischen 
Termini ‘Agora’ und ‘Götter der Agora’ entsprechenden Iykischen 
Wörter nicht hatte identifizieren können, sind sie uns durch die 
Bilingue von Kyaneai nunmehr bekannt: mahäi nelez[i] heißen 
die theoi agoraioi im Lykischen. Die Bedeutung von mahäi als 
Gottheiten war bisher schon geläufig; nelezi ist zusammengesetzt 
aus dem Substantiv nele und dem die Zugehörigkeit bezeichnen- 
den Suffix -zi; nele ist mithin die Agora. “Die zur Agora gehöri- 
gen Gottheiten” (mahäi nelezi) ist die exakte Übersetzung, und 
zwar auch mit identischer Wortstellung, der griechischen Wen- 
dung theoi agoraioi. Dies ist eine in mehrfacher Hinsicht wich- 
tige Erkenntnis. Sie bestätigt die Existenz einer Iykischen Platz- 
anlage, welche zumindest eine gewisse Verwandtschaft zur grie- 
chischen Agora aufgewiesen haben muß, so daß man sie mit ihr 
gleichsetzen konnte. Sie zeigt zudem, daß die Lykier auf ihren 
Platzanlagen Gottheiten verehrten, die sie mit den griechischen 
Agora-Göttern für vergleichbar hielten. Außerdem erleichtert sie 
die Deutung anderer Iykischer Inschriften. So ist die Wendung 
neleze:trggält...]°® nunmehr mit Zeus Agoraios übersetzbar 
und belegt somit ein Iykisches Pendant zu dem griechischen Gott. 
Vor allem aber ist im Iykischen Text des Inschriftenpfeilers von 
Xanthos die Wendung mahäna neleze”® mit “den Göttern der 
Agora” zu übersetzen und somit die der Erwähnung der zwölf 
Götter der Agora im griechischen Epigramm entsprechende lyki- 
sche Textstelle identifizierbar. Damit könnte manches für die In- 
terpretation der Iykischen Inschrift gewonnen sein. In den Zeilen 
a27ff. istnämlich anscheinend davon die Rede, daß der Grabherr 
des Inschriftenpfeilers, der in Z. 29-31 mit Namen und Genea- 
logie in exakter Entsprechung zu Z. 24 des griechischen Epi- 
gramms genannt wird, etwas gegenüber oder vor den Agora-Göt- 
tern errichtet hat”. Das Monument, welches in Beziehung zu den 
Göttern der Agora gesetzt wird, kann aber wohl nur der Pfeiler 
selbst sein. Dies bedeutet, daß auf der Agora von Xanthos 
tatsächlich ein Heiligtum für die Agora-Götter existierte. Ent- 
sprechendes ist für Kyaneai anzunehmen. 

Das Wort nele kommt noch öfter im Text des Inschriftenpfei- 
lers vor?°*, meist mit der Endung -de, deren Bedeutung im Zu- 
sammenhang mit einem Substantiv bisher nicht geklärt ist’. 
Auffällig ist freilich, daß nele(de) außer in Z. 19, wo es jedoch 
offensichtlich im Kontext mit Xanthos auftaucht, stets in unmit- 
telbarem Zusammenhang mit Ortsnamen erscheint: in Z. 42 mit 
Zagaba?” (s.u. 63), in Z. 43 mit Tuminehi, das ist Tymnessos im 
westlichen Zentrallykien, in Z. 46 mit Tlän, i.e. Tlos. Leider ist 
die Bedeutung des in Z. 42 und 43 unmittelbar hinter nelede 
erscheinenden hatale ebenso wenig bekannt wie die von tarbide 
in Z.46f. Dennoch liegt die Annahme nahe, daß nele[de] sich auf 
eine mit jenen Orten verbundene Agora bezieht. Damit hätten wir 
einen Hinweis darauf, daß eine Agora in größeren Iykischen 
Burgsiedlungen üblich war. Der Inschriftenpfeiler bietet mögli- 
cherweise auch eine schriftliche Bestätigung für die Agora auf 
dem Avsar Tepesi, falls nämlich der in Z.42 genannte, mit dem 
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Abb. 88 _Umschrift einer Iykisch-griechischen Bilingue am Sarko- 
phag des Khudalij@ (Anfang 4. Jh. v.Chr.) in Kyaneai. Die Inschrift 
erwähnt “Götter der Agora”. 
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Wort nele verbundene Ort Zagaba mit der Siedlung auf dem 
Avsar Tepesi identisch ist. Wir werden darauf zurückkommen 
(s.u. 63). 

Zunächst ist festzuhalten, daß die große Platzanlage auf dem 
Avsar Tepesi mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit 
eine lykische Agora war. Nach unserem jetzigen Kenntnisstand ist 
sie die am besten erhaltene Iykische Agora der klassischen Zeit. 
Der Tempel auf der Agora des Avsar Tepesi könnte dem lykischen 
Zeus Agoraios (nelezi trggas) geweiht gewesen sein, aber dies 
muß offen bleiben. Auch die Göttin Malija, welche die Rolle 
einer lykischen Athena Polias gespielt zu haben scheint (s.u. 159), 
ist als Gottheit des Tempels denkbar. Offen ist jedoch immer 
noch die Frage, ob wir für den Avgar Tepesi und die übrigen Iyki- 
schen Siedlungen auch die wichtigste politische Funktion einer 
griechischen Agora, nämlich das Zusammentreten einer Volks- 
versammlung, welche politische Entscheidungen traf, annehmen 
dürfen. Gegenwärtig läßt sich diese Frage nicht beantworten. 


Die Siedlung auf dem Avsar Tepesi: Stadt und Polis? 


Die Siedlung auf dem Avsar Tepesi war weder ein Bauerndorf 
noch eine primitive Holzbausiedlung. Vielmehr verfügte der Ort 
über eine z.T. durchaus anspruchsvolle Architektur. Seine auf 
übereinander gestaffelten Terrassen hoch aufragenden, teilweise 
turmartigen, bemalten Häuser und Gräber, seine wohl zinnenbe- 
wehrten Verteidigungsmauern und die machtvolle Akropolis mit 
dem trutzigen Zentralbau boten dem sich der Siedlung Nähern- 
den ein beeindruckendes Panorama (Abb. 51), zu dem man sich 
noch die in Hochlagen der Hänge oder auf Hügelkuppen thro- 
nenden, vielräumigen Gutshöfe in der unmittelbaren Umgebung 
der Siedlung hinzudenken muß. Diese verfügte über eine diffe- 
renzierte Gesellschaftsstruktur, welche auf der Vitalität eines 
vielfältigen Wirtschaftslebens beruhte. Es kann zudem keinen 
Zweifel geben, daß der Avsar Tepesi politisch-administrative, 
militärische und ökonomische Zentralortfunktionen besaß. 

Das Erscheinungsbild dieser allmählich gewachsenen Sied- 
lung wird von einem Übergewicht des Einzelhauses geprägt 
(Abb. 52,8.254f.). Auch dort, wo Häusergruppen aneinanderge- 
reiht sind, fehlen Kommunenmauern und damit die in Konglome- 
ratsiedlungen Anatoliens verbreitete und im Alten Orient gängige 
agglutinierende Bauweise. Der Ort weist ferner keine durchge- 
hende, systematische Siedlungsplanung, beruhend auf einem 
rechtwinkligen oder konzentrischen Wege- oder Straßennetz, 
auf. Die Plazierung der Häuser auf natürlichen Geländestufen 
bestimmte auch den Verlauf der Verbindungswege, nicht umge- 
kehrt. Es gibt jedoch eine Wege-Hierarchie mit breiteren, zwi- 
schen 2 und 3,50 m messenden Hauptwegen, kleineren Gassen 
und Stiegen, welche Niveauunterschiede zwischen Hauptwegen 
überwanden. Bisweilen dienten wohl auch den Häusern vorgela- 
gerte Terrassen oder hölzerne Wehrgänge als Verbindungen zwi- 
schen einzelnen Häusern; dies scheint bezeichnenderweise vor 
allem in den älteren Vierteln um Akropolis und Agora der Fall 
gewesen zu sein. Die Siedlung auf dem Avsar Tepesi zeigt aber 
auch in ihrer letzten, um 400 v.Chr. einsetzenden Bauphase kei- 
nerlei Ähnlichkeit mit der auf ein orthogonales Straßennetz 
gestützten Stadtplanung neu gegründeter griechischer Poleis 
jener Zeit. Dies hat sie jedoch mit allen anderen lykischen Sied 
lungen der klassischen Epoche gemeinsam. Immerhin scheinen 
die weiter außen gelegenen Viertel am Westhang eine gewisse 
systematische Reihung der Häuser aufzuweisen; hier mag eine 
bestimmte Ordnung sich angesichts der zunehmenden Sied 
lungsdichte im Verlauf des 5. Jhs. v.Chr. als notwendig erwiesen 
haben. Ganz gewiß gehen der Aufbau der Siedlung im Ganzen 
und die Anlage der öffentlichen Räume und Bauten, wie der 
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Akropolis, der Befestigungsmauern, der Agora, sonstiger Platz- 
anlagen und der Heiligtümer, auf eine zentrale Planung zurück. 
Auch die Ansiedlung des kleinen Gewerbeviertels am Nord- 
westrand des bewohnten Areals dürfte kein Zufall sein. Der 
Avsar Tepesi war mithin durchaus eine geordnete Siedlung. 

Das klassische Lykien war nicht von städtischen Siedlungen 
geprägt”. Man kann aber geneigt sein, dem Avsar Tepesi späte- 
stens für die zweite Hälfte des 5. Jhs. v.Chr. den Rang einer 
(Klein-)Stadt zuzuerkennen. Auch bei anderen größeren Iyki- 
schen Siedlungen, wie Xanthos und Limyra, läßt sich frühestens 
für das 5. Jh.v.Chr. auf das Vorhandensein eines städtischen 
Charakters schließen. Freilich darf man keine allzu großen 
Erwartungen an die “Urbanität’ der Siedlung auf dem Avyar 
Tepesi herantragen. Dort sind bisher keine Kunstwerke in Gestalt 
von Statuen und Reliefs, auch keine Spuren architektonischer 
Dekoration, wie Säulen, Akrotere usw., entdeckt worden. Man 
muß jedoch bedenken, daß vieles aus Ton und Holz gefertigt und 
in Malerei ausgeführt gewesen sein kann. Auch in anderen lyki- 
schen Orten außer Xanthos sind aus der Zeit vor dem 4. Jh. v.Chr. 
an Kunstwerken nur hier und dort einige Pfeilergrabreliefs der 
Spätarchaik in Stein erhalten. Lykische Kunst in Stein setzt 
ansonsten außerhalb von Xanthos eigentlich erst zu einem Zeit- 
punkt ein, als der Avgar Tepesi anscheinend seine politische 
Bedeutung bereits verloren hatte. Von daher erklärt sich auch, daß 
wir dort keine Iykischen Steininschriften gefunden haben, denn 
diese treten gleichfalls erst seit der Zeit um 400 v.Chr. in Xanthos 
und noch später in anderen Iykischen Orten auf. In Trysa, das in 
den ersten Jahrzehnten des 4. Ihs. v.Chr. ein eleganter Fürstensitz 
wurde (s.u. 85-93.157f.), sind bisher keine Iykischen Inschriften 
gefunden worden, obwohl sie sicherlich existierten. Die Schrift 
war, wie bereits erwähnt, auf dem Avsar Tepesi bekannt, denn 
immerhin wurden zwei Graffiti auf Keramikfragmenten ent- 
deckt. In einem Fall ist zwar nur ein Buchstabe erhalten, im an- 
deren kennzeichnet jedoch eine Widmungsinschrift auf einer 
attischen Kraterscherbe dieses Importgefäß als Geschenk”. 
Beschriftet sind auch die Münzen, von denen die früheste bisher 
auf dem Avsar Tepesi gefundene, im Namen des Dynasten 
Sppftaza geprägte, dem dritten Viertel des 5. Jhs. v.Chr. angehört 
(Abb. 89), und wahrscheinlich war der Avgar Tepesi seit dem 
Beginn jenes Jahrhunderts Sitz einer nicht unbedeutenden Münz- 
stätte (s.u. 63-65). Zudem läßt sich der Siedlung eine gewisse 
Mannigfaltigkeit der Bausubstanz nicht absprechen: Befesti- 
gungsanlagen, Magazine, Zisternen, öffentliche Plätze, Heilig- 
tümer, Werkstätten, Gräber und Wohnhäuser. Sicherlich fehlen 
gewisse Architekturformen und öffentliche Bauten, welche man 
mit griechischen Polis-Zentren verbindet: Brunnenhäuser und 
Säulenhallen, Rathaus, Stadion, Gymnasium und ein in Stein 
gebautes Theater. Aber man muß bedenken, daß selbst in größe- 
ren griechischen Poleis wie Athen manche dieser Einrichtungen 
erst in der zweiten Hälfte des 4. Jhs. v.Chr. als Steinbauten errich- 
tet wurden; in vielen kleinen Poleis, in deren Kategorie der Avgar 
Tepesi von seiner Bevölkerungszahl her einzuordnen wäre, 
erfolgte dies erst in hellenistischer Zeit oder gar nicht”. 

Das Vorhandensein einer Agora-artigen Platzanlage legt ferner 
die Frage nahe, ob man den Avgar Tepesi gar als Polis-Zentrum 
bezeichnen kann. Mit einer griechischen Polis verbindet man 
freilich vor allem die Vorstellung einer Bürgergemeinde, welche 
in einer Volksversammlung über ihr eigenes Schicksal entschei- 
det, indem sie sich Gesetze gibt, Amtsträger wählt, über Krieg 
und Frieden abstimmt usw. Die offenkundige Herrschaft eines 
Dynasten und einer mit ihm kooperierenden Aristokratie schei- 
nen gegen eine vergleichbare politische Struktur auf dem Avgar 
Tepesi zu sprechen. Jedoch sollte man nicht vergessen, daß die 
griechische Polis von ihrem Wesen her keineswegs ein demokra- 
tisches Gemeinwesen war; viele griechische Poleis wurden ari- 
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Abb.89 Silbermünze des Dynasten 
Sppftaza (Mitte 5. Jh.v. Chr.) mit der Iyki- 
schen Göttin Malija auf der Vorderseite 
und einem Tetraskeles sowie dem Na- 
men des Dynasten auf der Rückseite. Die 
Münze wurde bei Ausgrabungen am 
sogenannten Dynastengrab auf dem 
Avsar Tepesi gefunden. 


stokratisch bzw. oligarchisch, nicht wenige zeitweise gar von 
einem sogenannten Tyrannen und seiner Familie regiert. Dies 
war eine Herrschaftsform, welcher Aristoteles den Charakter 
einer dynasteia zubilligt?”. Wie angemessen dieser Begriff auch 
zur Kennzeichnung der Verhältnisse in Lykien ist, zeigt die Ver- 
wendung von dynastes als allgemeine Bezeichnung für ‘Herr- 
scher’, und zwar gerade für Herrscher unterhalb der Ebene des 
basileus, in einer hellenistischen Inschrift des westlykischen Tel- 
messos”, In der griechischen Welt galten auch von “Tyrannen’ 
bzw. ‘Dynasten’ regierte Gemeinwesen als Poleis. Entscheidend 
war, daß die üblichen Institutionen zumindest formal in Funktion 
blieben. Außerdem erkennen Herodot, Xenophon und andere 
griechische Autoren auch nichtgriechischen, barbarischen Ge- 
meinwesen, insbesondere solchen Kleinasiens, die Bezeichnung 
als polis zu”. 

Wir sahen, daß die Residenz des Dynasten auf dem Avsar 
Tepesi anscheinend räumlich mit der Agora unmittelbar ver- 
bunden war. Der Dynast besaß somit einen privilegierten Zugang 
zur Agora, auf der seine Vorfahren oder Vorgänger wohl in einer 
Art Heroenkult verehrt wurden. Griechische Tyrannen residier- 
ten gleichfalls des öfteren an der Agora, wohl um ihre Verbun- 
denheit mit dem Gemeinwesen zu dokumentieren und zugleich 
das Treiben auf dessen zentralem Platz besser kontrollieren zu 
können?”. Die Tätigkeit von Polis-Institutionen, einschließlich 
der Volksversammlung, war dadurch nicht ausgeschlossen. Die 
wegen der gewaltigen Substruktion wohl als dauerhafte Einrich- 
tung zu betrachtende Holztribüne an der Agora des Avgar Tepesi 
mag auf deren Nutzung als Versammlungsplatz auch für nichtsa- 
krale Anlässe hindeuten. Aufgrund des in besonderem Maße 
sepulkral und sakral geprägten Charakters des Platzes ist weni- 
ger an eine Funktion als Marktplatz zu denken, zumal angesichts 
der Existenz weiterer für einen solchen Zweck geeigneter Anla- 
gen auf dem Avsar Tepesi (s.o. 51). Der Dynast mag sich gele- 
gentlich an die erwachsenen männlichen Mitglieder des Gemein- 
wesens mit Ansprachen zu politischen und sonstigen Anliegen 
gewandt haben. Angesichts des fortifikatorischen Charakters der 
Agora (s.0. 54) war hier auch der ideale Ort für die Abhaltung 
einer Heeresversammlung in Kriegszeiten, vor allem während 
einer Belagerung. Ganz gewiß war der Dynast auf die Mitwir- 
kung der Führungsschicht angewiesen, z.B. jener Leute, welche 
die Turmhäuser in der Siedlungsmauer verteidigten, in Wehrge- 
höften das westliche Bergland sicherten (s.u. 138.143), in der 
Umgebung des Avsar Tepesi große Gutshöfe mit repräsentativen 
Grabanlagen besaßen und in der Südnekropole mit prominenten 
Grabstätten vertreten waren. 

Wir müssen uns vergegenwärtigen, daß das lykische politische 
System weder statisch war noch in Form einer linearen, evolu- 
tionären Entwicklung rekonstruiert werden sollte. Steinerne 
Monumentalität setzt mit der persischen Eroberung des Landes 








als Folge eines offensichtlich gesteigerten Repräsentations- 
bedürfnisses einer durch die neue imperiale Führungsmacht 
gestärkten Dynastenherrschaft ein oder tritt jedenfalls von da 
an verstärkt auf. Die Pfeilergräber sind die frühesten anspruchs- 
vollen steinernen Denkmäler. Einige von ihnen, wie das Har- 
pyien-Monument, ragen jedoch durch ihre Größe und Gestaltung 
heraus und scheinen einen ganz besonderen Machtanspruch zu 
formulieren. Ein Herrscher wie Kuprlli, der in der ersten Hälfte 
des 5. Jhs. über drei bis vier Jahrzehnte hinweg von Xanthos aus 
Lykien kontrolliert zu haben scheint (s.u. 65), dürfte eine andere 
Autorität gegenüber den von ihm beherrschten Gemeinwesen 
verkörpert haben als sein um 400 v.Chr. regierender Nachfolger 
Arbinas (s.u. 154), welcher gewaltsam die Herrschaft über das 
Xanthos-Tal erringen oder zurückgewinnen mußte. In den klei- 
neren Iykischen Burgsiedlungen mag das Verhältnis zwischen 
herrschender Familie, Aristokraten und der sonstigen Bevölke- 
rung erheblich konsensbedürftiger gewesen sein als in dem von 
der persischen Oberherrschaft zweifellos besonders aufmerksam 
beobachteten Zentrum Lykiens, in dessen Dynastie persische 
Namen entweder verwandtschaftliche Beziehungen oder jeden- 
falls besondere politische Nähe zur Führungsmacht verraten. Ob 
Jjahrzehntelanger Einfluß des delisch-attischen Seebundes zwi- 
schen den 60er und 40er Jahren des 5. Jhs. auch griechische poli- 
tische Ideen mit praktischer Wirksamkeit nach Lykien transfe- 
riert hat, muß vorläufig dahingestellt bleiben. Die Gestaltung der 
Agora des Avsar Tepesi scheint aber ungefähr zu jener Zeit statt- 
gefunden zu haben. Die anscheinend ohne allzu große Erschütte- 
rungen vonstatten gehende Ablösung der Dynastenherrschaft 
durch ein Polis-System um 360 v.Chr. (s.u. 158) könnte darauf 
hinweisen, daß es zuvor bereits gewisse Formen politischen Mit- 
wirkens bestimmter Bevölkerungsgruppen in Iykischen Gemein- 
wesen gab. Zumindest verfügten die Lykier mit dem Wort tereri 
wohl schon in der ersten Hälfte des 4. Jhs. v.Chr. über einen 
Begriff, der das Gemeinwesen in seiner politischen Verfaßtheit 
kennzeichnete und nach Einführung der Polis-Ordnung einen 
Bestandteil der Iykischen Übersetzung des griechischen Wortes 
Polis bildete (s.u. 209£.). 

Ohne unbedingt eine regelmäßig zusammentretende Volks- 
versammlung des griechischen Polis-Typs oder gar dessen demo- 
kratischer Variante ins Auge zu fassen, sollte man die Möglichkeit 
eines abgestuften politischen Mitspracherechts der erwachsenen 
männlichen Bewohner des Avsar Tepesi und des ihm unmittelbar 
zugehörigen Territoriums einräumen. Dabei könnte man ange- 
sichts der an die archaische griechische Polis-Welt erinnernden 
Siedlungsstrukturen an homerische Verhältnisse denken, mithin 
an einen lokalen Herrscher, der im Konsens mit einem aristokra- 
tischen Rat und einer zwar nicht regelmäßig tagenden, aber doch 
im Bedarfsfall einberufenen Volksversammlung das Gemeinwe- 
sen lenkte. 
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Wort nele verbundene Ort Zagaba mit der Siedlung auf dem 
Avsar Tepesi identisch ist. Wir werden darauf zurückkommen 
(s.u. 63). 

Zunächst ist festzuhalten, daß die große Platzanlage auf dem 
Avsar Tepesi mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit 
eine lykische Agora war. Nach unserem jetzigen Kenntnisstand ist 
sie die am besten erhaltene Iykische Agora der klassischen Zeit. 
Der Tempel auf der Agora des Avsar Tepesi könnte dem lykischen 
Zeus Agoraios (nelezi trggas) geweiht gewesen sein, aber dies 
muß offen bleiben. Auch die Göttin Malija, welche die Rolle 
einer lykischen Athena Polias gespielt zu haben scheint (s.u. 159), 
ist als Gottheit des Tempels denkbar. Offen ist jedoch immer 
noch die Frage, ob wir für den Avgar Tepesi und die übrigen lyki- 
schen Siedlungen auch die wichtigste politische Funktion einer 
griechischen Agora, nämlich das Zusammentreten einer Volks- 
versammlung, welche politische Entscheidungen traf, annehmen 
dürfen, Gegenwärtig läßt sich diese Frage nicht beantworten. 


Die Siedlung auf dem Avsar Tepesi: Stadt und Polis? 


Die Siedlung auf dem Avsar Tepesi war weder ein Bauerndorf 
noch eine primitive Holzbausiedlung. Vielmehr verfügte der Ort 
über eine z.T. durchaus anspruchsvolle Architektur. Seine auf 
übereinander gestaffelten Terrassen hoch aufragenden, teilweise 
turmartigen, bemalten Häuser und Gräber, seine wohl zinnenbe- 
wehrten Verteidigungsmauern und die machtvolle Akropolis mit 
dem trutzigen Zentralbau boten dem sich der Siedlung Nähern- 
den ein beeindruckendes Panorama (Abb. 51), zu dem man sich 
noch die in Hochlagen der Hänge oder auf Hügelkuppen thro- 
nenden, vielräumigen Gutshöfe in der unmittelbaren Umgebung 
der Siedlung hinzudenken muß. Diese verfügte über eine diffe- 
renzierte Gesellschaftsstruktur, welche auf der Vitalität eines 
vielfältigen Wirtschaftslebens beruhte. Es kann zudem keinen 
Zweifel geben, daß der Avsar Tepesi politisch-administrative, 
militärische und ökonomische Zentralortfunktionen besaß. 

Das Erscheinungsbild dieser allmählich gewachsenen Sied- 
lung wird von einem Übergewicht des Einzelhauses geprägt 
(Abb. 52,8.254f.). Auch dort, wo Häusergruppen aneinanderge- 
reiht sind, fehlen Kommunenmauern und damit die in Konglome- 
ratsiedlungen Anatoliens verbreitete und im Alten Orient gängige 
agglutinierende Bauweise. Der Ort weist ferner keine durchge- 
hende, systematische Siedlungsplanung, beruhend auf einem 
rechtwinkligen oder konzentrischen Wege- oder Straßennetz, 
auf. Die Plazierung der Häuser auf natürlichen Geländestufen 
bestimmte auch den Verlauf der Verbindungswege, nicht umge- 
kehrt. Es gibt jedoch eine Wege-Hierarchie mit breiteren, zwi- 
schen 2 und 3,50 m messenden Hauptwegen, kleineren Gassen 
und Stiegen, welche Niveauunterschiede zwischen Hauptwegen 
überwanden. Bisweilen dienten wohl auch den Häusern vorgela- 
gerte Terrassen oder hölzerne Wehrgänge als Verbindungen zwi- 
schen einzelnen Häusern; dies scheint bezeichnenderweise vor 
allem in den älteren Vierteln um Akropolis und Agora der Fall 
gewesen zu sein. Die Siedlung auf dem Avsar Tepesi zeigt aber 
auch in ihrer letzten, um 400 v.Chr. einsetzenden Bauphase kei- 
nerlei Ähnlichkeit mit der auf ein orthogonales Straßennetz 
gestützten Stadtplanung neu gegründeter griechischer Poleis 
jener Zeit. Dies hat sie jedoch mit allen anderen Iykischen Sied- 
lungen der klassischen Epoche gemeinsam. Immerhin scheinen 
die weiter außen gelegenen Viertel am Westhang eine gewisse 
systematische Reihung der Häuser aufzuweisen; hier mag eine 
bestimmte Ordnung sich angesichts der zunehmenden Sied- 
lungsdichte im Verlauf des 5. Jhs. v.Chr. als notwendig erwiesen 
haben. Ganz gewiß gehen der Aufbau der Siedlung im Ganzen 
und die Anlage der öffentlichen Räume und Bauten, wie der 
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Akropolis, der Befestigungsmauern, der Agora, sonstiger Platz- 
anlagen und der Heiligtümer, auf eine zentrale Planung zurück. 
Auch die Ansiedlung des kleinen Gewerbeviertels am Nord- 
westrand des bewohnten Areals dürfte kein Zufall sein. Der 
Avsar Tepesi war mithin durchaus eine geordnete Siedlung. 

Das klassische Lykien war nicht von städtischen Siedlungen 
geprägt”. Man kann aber geneigt sein, dem Avsar Tepesi späte- 
stens für die zweite Hälfte des 5. Jhs. v.Chr. den Rang einer 
(Klein-)Stadt zuzuerkennen. Auch bei anderen größeren 1yki- 
schen Siedlungen, wie Xanthos und Limyra, läßt sich frühestens 
für das 5. Jh.v.Chr. auf das Vorhandensein eines städtischen 
Charakters schließen. Freilich darf man keine allzu großen 
Erwartungen an die “Urbanität’ der Siedlung auf dem Avyar 
Tepesi herantragen. Dort sind bisher keine Kunstwerke in Gestalt 
von Statuen und Reliefs, auch keine Spuren architektonischer 
Dekoration, wie Säulen, Akrotere usw., entdeckt worden. Man 
muß jedoch bedenken, daß vieles aus Ton und Holz gefertigt und 
in Malerei ausgeführt gewesen sein kann. Auch in anderen Iyki- 
schen Orten außer Xanthos sind aus der Zeit vor dem 4. Jh. v.Chr. 
an Kunstwerken nur hier und dort einige Pfeilergrabreliefs der 
Spätarchaik in Stein erhalten. Lykische Kunst in Stein setzt 
ansonsten außerhalb von Xanthos eigentlich erst zu einem Zeit- 
punkt ein, als der Avgar Tepesi anscheinend seine politische 
Bedeutung bereits verloren hatte. Von daher erklärt sich auch, daß 
wir dort keine Iykischen Steininschriften gefunden haben, denn 
diese treten gleichfalls erst seit der Zeit um 400 v.Chr. in Xanthos 
und noch später in anderen Iykischen Orten auf. In Trysa, das in 
den ersten Jahrzehnten des 4. Jhs. v.Chr. ein eleganter Fürstensitz 
wurde (s.u. 85-93.157f.), sind bisher keine Iykischen Inschriften 
gefunden worden, obwohl sie sicherlich existierten. Die Schrift 
war, wie bereits erwähnt, auf dem Avsar Tepesi bekannt, denn 
immerhin wurden zwei Graffiti auf Keramikfragmenten ent- 
deckt. In einem Fall ist zwar nur ein Buchstabe erhalten, im an- 
deren kennzeichnet jedoch eine Widmungsinschrift auf einer 
attischen Kraterscherbe dieses Importgefäß als Geschenk”. 
Beschriftet sind auch die Münzen, von denen die früheste bisher 
auf dem Avsar Tepesi gefundene, im Namen des Dynasten 
Sppätaza geprägte, dem dritten Viertel des 5.Jhs. v.Chr. angehört 
(Abb. 89), und wahrscheinlich war der Avgar Tepesi seit dem 
Beginn jenes Jahrhunderts Sitz einer nicht unbedeutenden Münz- 
stätte (s.u. 63-65). Zudem läßt sich der Siedlung eine gewisse 
Mannigfaltigkeit der Bausubstanz nicht absprechen: Befesti- 
gungsanlagen, Magazine, Zisternen, öffentliche Plätze, Heilig- 
tümer, Werkstätten, Gräber und Wohnhäuser. Sicherlich fehlen 
gewisse Architekturformen und öffentliche Bauten, welche man 
mit griechischen Polis-Zentren verbindet: Brunnenhäuser und 
Säulenhallen, Rathaus, Stadion, Gymnasium und ein in Stein 
gebautes Theater. Aber man muß bedenken, daß selbst in größe- 
ren griechischen Poleis wie Athen manche dieser Einrichtungen 
erst in der zweiten Hälfte des 4. Jhs. v. Chr. als Steinbauten errich- 
tet wurden; in vielen kleinen Poleis, in deren Kategorie der Avsar 
Tepesi von seiner Bevölkerungszahl her einzuordnen wäre, 
erfolgte dies erst in hellenistischer Zeit oder gar nicht”. 

Das Vorhandensein einer Agora-artigen Platzanlage legt ferner 
die Frage nahe, ob man den Avsar Tepesi gar als Polis-Zentrum 
bezeichnen kann. Mit einer griechischen Polis verbindet man 
freilich vor allem die Vorstellung einer Bürgergemeinde, welche 
in einer Volksversammlung über ihr eigenes Schicksal entschei- 
det, indem sie sich Gesetze gibt, Amtsträger wählt, über Krieg 
und Frieden abstimmt usw. Die offenkundige Herrschaft eines 
Dynasten und einer mit ihm kooperierenden Aristokratie schei- 
nen gegen eine vergleichbare politische Struktur auf dem Avsar 
Tepesi zu sprechen. Jedoch sollte man nicht vergessen, daß die 
griechische Polis von ihrem Wesen her keineswegs ein demokra- 
tisches Gemeinwesen war; viele griechische Poleis wurden ari- 
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Abb.89 Silbermünze des Dynasten 
Sppftaza (Mitte 5. Jh. v. Chr.) mit der Iyki- 
schen Göttin Malija auf der Vorderseite 
und einem Tetraskeles sowie dem Na- 
men des Dynasten auf der Rückseite. Die 
Münze wurde bei Ausgrabungen am 
sogenannten Dynastengrab auf dem 
‚Avsar Tepesi gefunden. 


stokratisch bzw. oligarchisch, nicht wenige zeitweise gar von 
einem sogenannten Tyrannen und seiner Familie regiert. Dies 
war eine Herrschaftsform, welcher Aristoteles den Charakter 
einer dynasteia zubilligt””*. Wie angemessen dieser Begriff auch 
zur Kennzeichnung der Verhältnisse in Lykien ist, zeigt die Ver- 
wendung von dynastes als allgemeine Bezeichnung für ‘Herr- 
scher’, und zwar gerade für Herrscher unterhalb der Ebene des 
basileus, in einer hellenistischen Inschrift des westlykischen Tel- 
messos””. In der griechischen Welt galten auch von “Tyrannen’ 
bzw. ‘Dynasten’ regierte Gemeinwesen als Poleis. Entscheidend 
war, daß die üblichen Institutionen zumindest formal in Funktion 
blieben. Außerdem erkennen Herodot, Xenophon und andere 
griechische Autoren auch nichtgriechischen, barbarischen Ge- 
meinwesen, insbesondere solchen Kleinasiens, die Bezeichnung 
als polis zu?”. 

Wir sahen, daß die Residenz des Dynasten auf dem Avsar 
Tepesi anscheinend räumlich mit der Agora unmittelbar ver- 
bunden war. Der Dynast besaß somit einen privilegierten Zugang 
zur Agora, auf der seine Vorfahren oder Vorgänger wohl in einer 
Art Heroenkult verehrt wurden. Griechische Tyrannen residier- 
en gleichfalls des öfteren an der Agora, wohl um ihre Verbun- 
denheit mit dem Gemeinwesen zu dokumentieren und zugleich 
das Treiben auf dessen zentralem Platz besser kontrollieren zu 
können”, Die Tätigkeit von Polis-Institutionen, einschließlich 
der Volksversammlung, war dadurch nicht ausgeschlossen. Die 
wegen der gewaltigen Substruktion wohl als dauerhafte Einrich- 
tung zu betrachtende Holztribüne an der Agora des Avgar Tepesi 
mag auf deren Nutzung als Versammlungsplatz auch für nichtsa- 
rale Anlässe hindeuten. Aufgrund des in besonderem Maße 
sepulkral und sakral geprägten Charakters des Platzes ist weni- 
ger an eine Funktion als Marktplatz zu denken, zumal angesichts 
der Existenz weiterer für einen solchen Zweck geeigneter Anla- 
gen auf dem Avsar Tepesi (s.o. 5l). Der Dynast mag sich gele- 
gentlich an die erwachsenen männlichen Mitglieder des Gemein- 
wesens mit Ansprachen zu politischen und sonstigen Anliegen 
gewandt haben. Angesichts des fortifikatorischen Charakters der 
Agora (s.0. 54) war hier auch der ideale Ort für die Abhaltung 
einer Heeresversammlung in Kriegszeiten, vor allem während 
einer Belagerung. Ganz gewiß war der Dynast auf die Mitwir- 
kung der Führungsschicht angewiesen, z.B. jener Leute, welche 
die Turmhäuser in der Siedlungsmauer verteidigten, in Wehrge- 
höften das westliche Bergland sicherten (s.u. 138.143), in der 
Umgebung des Avsar Tepesi große Gutshöfe mit repräsentativen 
Grabanlagen besaßen und in der Südnekropole mit prominenten 
Grabstätten vertreten waren. 

Wir müssen uns vergegenwärtigen, daß das Iykische politische 
System weder statisch war noch in Form einer linearen, evolu- 
tionären Entwicklung rekonstruiert werden sollte. Steinerne 
Monumentalität setzt mit der persischen Eroberung des Landes 








als Folge eines offensichtlich gesteigerten Repräsentations- 
bedürfnisses einer durch die neue imperiale Führungsmacht 
gestärkten Dynastenherrschaft ein oder tritt jedenfalls von da 
an verstärkt auf, Die Pfeilergräber sind die frühesten anspruchs- 
vollen steinernen Denkmäler. Einige von ihnen, wie das Har- 
pyien-Monument, ragen jedoch durch ihre Größe und Gestaltung 
heraus und scheinen einen ganz besonderen Machtanspruch zu 
formulieren. Ein Herrscher wie Kuprlli, der in der ersten Hälfte 
des 5. Jhs. über drei bis vier Jahrzehnte hinweg von Xanthos aus 
Lykien kontrolliert zu haben scheint (s.u. 65), dürfte eine andere 
Autorität gegenüber den von ihm beherrschten Gemeinwesen 
verkörpert haben als sein um 400 v.Chr. regierender Nachfolger 
Arbinas (s.u. 154), welcher gewaltsam die Herrschaft über das 
Xanthos-Tal erringen oder zurückgewinnen mußte. In den klei- 
neren Iykischen Burgsiedlungen mag das Verhältnis zwischen 
herrschender Familie, Aristokraten und der sonstigen Bevölke- 
rung erheblich konsensbedürftiger gewesen sein als in dem von 
der persischen Oberherrschaft zweifellos besonders aufmerksam 
beobachteten Zentrum Lykiens, in dessen Dynastie persische 
Namen entweder verwandtschaftliche Beziehungen oder jeden- 
falls besondere politische Nähe zur Führungsmacht verraten. Ob 
jahrzehntelanger Einfluß des delisch-attischen Seebundes zwi- 
schen den 60er und 40er Jahren des 5. Jhs. auch griechische poli- 
tische Ideen mit praktischer Wirksamkeit nach Lykien transfe- 
riert hat, muß vorläufig dahingestellt bleiben. Die Gestaltung der 
Agora des Avsar Tepesi scheint aber ungefähr zu jener Zeit statt- 
gefunden zu haben. Die anscheinend ohne allzu große Erschütte- 
rungen vonstatten gehende Ablösung der Dynastenherrschaft 
durch ein Polis-System um 360 v.Chr. (s.u. 158) könnte darauf 
hinweisen, daß es zuvor bereits gewisse Formen politischen Mit- 
wirkens bestimmter Bevölkerungsgruppen in Iykischen Gemein- 
wesen gab. Zumindest verfügten die Lykier mit dem Wort teteri 
wohl schon in der ersten Hälfte des 4. Jhs. v.Chr. über einen 
Begriff, der das Gemeinwesen in seiner politischen Verfaßtheit 
kennzeichnete und nach Einführung der Polis-Ordnung einen 
Bestandteil der Iykischen Übersetzung des griechischen Wortes 
Polis bildete (s.u. 209f.). 

Ohne unbedingt eine regelmäßig zusammentretende Volks- 
versammlung des griechischen Polis-Typs oder gar dessen demo- 
kratischer Variante ins Auge zu fassen, sollte man die Möglichkeit 
eines abgestuften politischen Mitspracherechts der erwachsenen 
männlichen Bewohner des Avsar Tepesi und des ihm unmittelbar 
zugehörigen Territoriums einräumen. Dabei könnte man ange- 
sichts der an die archaische griechische Polis-Welt erinnernden 
Siedlungsstrukturen an homerische Verhältnisse denken, mithin 
an einen lokalen Herrscher, der im Konsens mit einem aristokra- 
tischen Rat und einer zwar nicht regelmäßig tagenden, aber doch 
im Bedarfsfall einberufenen Volksversammlung das Gemeinwe- 
sen lenkte. 
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2. Die Siedlung auf dem Avsar Tepesi und die politische 
Geographie Zentrallykiens im 5.]h.v. Chr. 


Die Siedlung auf dem Avsar Tepesi hat unser Wissen über die 
Struktur Iykischer Siedlungen erheblich vermehrt. Dabei ist her- 
vorzuheben, daß es sich nicht um irgendeinen unbedeutenden 
kleinen, sondern um einen der größeren Iykischen Orte der klas- 
sischen Epoche handelte. Umso wichtiger wäre es zu wissen, wel- 
che Rolle diese Siedlung in der politischen Landschaft Lykiens 
gespielt hat, und zu diesem Zweck müßte man ihn mit einem der 
in den Iykischen Inschriften und Münzprägungen genannten Orte 
identifizieren können. Auf dem Avgar Tepesi haben wir kein 
Dokument gefunden, welches den Namen der Siedlung preis- 
gäbe. Aber es wäre merkwürdig, wenn dieser wichtige Ort in 
schriftlichen und numismatischen Dokumenten des klassischen 
Lykien nicht erwähnt sein sollte, denn selbst kleine, vergleichs- 
weise unbedeutende Burgsiedlungen der Umgebung tauchen dort 
auf. Die Frage ist also zu stellen, ob einer der noch nicht einer 
bestimmten Siedlung zugewiesenen Ortsnamen für den Avgar 
Tepesi in Frage kommt. 

Besonders ausführliche Angaben zur politischen Geographie 
Lykiens (Abb. 4, $.240f.) bietet der Inschriftenpfeiler von Xan- 
thos (8.0. 56.58f.). Im Iykischen Text werden zahlreiche Iykische, 
griechische und persische Personennamen sowie Iykische und 
andere kleinasiatische Ortsnamen, unter diesen auch solche des 
Yavu-Berglandes und unmittelbar benachbarter Regionen, 
erwähnt. Es erweist sich dabei, daß der Wortstamm der zum Teil 
bereits in hethitischen Quellen (s.o. 32) erscheinenden Iykischen 
Ortsnamen in aller Regel in deren späterer hellenisierter Form 
weiterlebt, wenn auch mit erklärbarem Lautwandel. Es sei bei- 
spielshalber verwiesen auf Pttara-Patara, Pinale-Pinara, Tlawa- 
Tlos, Tuminehi-Tymnessos, Khäkbi-Kandyba, Z&mure-Limyra, 
Telebehi-Telmessos, Araththi-Araxa. Es gibt freilich Ausnahmen: 
So ist durch eine neuentdeckte karisch-griechische Bilingue”* 
das auf dem Inschriftenpfeiler erwähnte khbide als karischer 
Name für Kaunos gesichert, aber in diesem Fall handelt es sich 
eben um die Übernahme eines karischen Namens in einen Iyki- 
schen Text. Anders steht es mit dem schon in den hethitischen 
Quellen bezeugten Namen Aräna für Xanthos. Hier hat die 
ebenfalls bereits hethitische Bezeichnung Siyanta für den ‘gel- 
ben’ (griechisch: Xanthos) Fluß den Ortsnamen verdrängt. Auf- 
gegeben wurde auch der Iykische Ortsname Wehäti zugunsten 
von Phellos, welches auf griechisch ‘Korkeiche’ bedeutet”. Im 
Anschluß an G. Neumann vermuteten wir Entsprechendes im 
Falle von Kyaneai, in dessen Nähe für die Kaiserzeit ein Orakel 
des Apollon Thyrxeus überliefert ist”. Dieser Gott erscheint als 
Natri Turaxssi auf dem Inschriftenpfeiler®' und Turaxssi taucht 
ein weiteres Mal in jener Inschrift auf”. Es lag nahe, Turaxssi — 
Thyrxeus von einer lykischen Ortsbezeichnung für Kyaneai ab- 
zuleiten. Betrachtet man die entsprechenden Kontexte auf dem 
Inschriftenpfeiler genauer, so stellt man jedoch fest, daß in beiden 
Fällen (Natri) Turaxssi in geographischer Verbindung mit Karien 
und den vorgelagerten griechischen Inseln erscheint”. Sollte es 
sich um einen Ort handeln, so ist er in jener Region anzusiedeln, 
auf jeden Fall aber der Kult des Apollon Thyrxeus. Seine Ver- 
pflanzung nach Kyaneai kann man m.E. als Analogiefall zu der 
Einrichtung des Kultes des Basileus Kaunios in Xanthos sehen, 
der in der Trilingue des Letoons für die Mitte oder das dritte Vier- 
tel des 4. Ihs. v.Chr. bezeugt ist””*. Vermutlich hat die Herrschaft 
der karischen Dynastie des Maussollos über Lykien die Einrich- 
tung auch des Thyrxeus-Kultes in Iykischen Orten zur Folge 
gehabt. 

Für den Iykischen Ortsnamen von Kyaneai bietet der Inschrif- 
tenpfeiler von Xanthos eine plausiblere Alternative, auf die im 
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Prinzip bereits O.Carruba hingewiesen hat. Er bezog das Wort 
khbane auf Kyaneai”®. Vom Kontext her könnte diese Deutung 
problematisch sein, denn an dieser Stelle wird in der Schilderung 
des Kampfes der Lykier gegen den athenischen Feldherrn Mele- 
sandros anscheinend eine geographische Abfolge von Zentral- 
nach Westlykien nahegelegt: [Pr]ulija (?)-Zagaba-Tuminehi- 
Pttara-Khbane-Tläh’®. Das Wort khbane wird mithin zwischen 
Patara und Tlos genannt, zwei Orten des Gebietes um Xanthos 
(Abb. 4). Hingegen erscheint es plausibel, Kyaneai mit dem etwas 
später im Text auftauchenden Khbahäi zu identifizieren, zumal 
dieses Iykische Wort und das griechische K'yaneai wohl eine 
gemeinsame indogermanische Wurzel und Bedeutung haben”. 
In jener Textstelle werden die Aktionen dreier Dynasten geschil- 
dert, von denen wir auch durch die Münzprägung wissen, daß sie 
um 400 v.Chr. im Yavu-Bergland und dessen näherer Umgebung 
tätig waren: Trbbenimi, Mithrapata und Aruwätijesi”®, Zwischen 
den Namen dieser Dynasten taucht eine Gruppe von vier Orts- 
namen auf, von denen jeweils zwei mit dem Iykischen Wort 
für ‘und’ (se) verbunden sind: khbahni se nagurahi sowie trusfi se 
tuburehi?®. Tuburehi?” ‚welches auch in der Inschrift eines Fels- 
grabes in Kyaneai als Herkunftsbezeichnung eines Mannes auf- 
taucht?” ‚ist zweifellos Tyberissos, eine Iykische Burgsiedlung an 
der späteren Grenze zwischen den Polis-Gebieten von Kyaneai 
und Myra, nahe dem Weg von Kyaneai zum Hafen Timiussa 
(Abb. 6, S. 260). Ein prachtvolles Felsgrab in der Ebene von 
Tırmısın nördlich unterhalb des Burgberges von Tyberissos 
dürfte einem Dynasten des Ortes in der ersten Hälfte des 4. Jhs. 
v.Chr. zuzuweisen sein?”. Der mit Tuburehi durch Konjunktion 
verbundene Ortsname Trusfi kann nur Trysa bezeichnen, das an 
der Ostgrenze des Yavu-Berglandes und nur ca. 5 km von Tybe- 
rissos entfernt gelegen ist. Es ist mithin offenkundig, daß in die- 
sem Passus der Inschrift einander benachbarte Orte südlich und 
östlich von Kyaneai erwähnt werden. Von daher liegt es überaus 
nahe, das in der vorangehenden Zeile erscheinende Khbahi auf 
Kyaneai zu beziehen. Auch das durch Konjunktion mit KXhbahn 
verbundene Nagurahi dürfte folglich ein Ort des Yavu-Berg- 
landes gewesen sein oder in dessen unmittelbarer Nachbarschaft 
gelegen haben. 

Von den vier weiteren Burgsiedlungen der Region sind für 
wenigstens zwei die hellenisierten Ortsnamen bekannt, nämlich 
Tüse und Korba. Auch sie dürften von Iykischen Wortstämmen 
abgeleitet sein: Tüse im Westen des Yavu-Berglandes ist heute 
noch der Name des zeitweilig wüsten türkischen Weilers am Fuß 
der Iykischen Burgsiedlung. Der Wortstamm ist nicht türkisch, 
aber wohl auch nicht griechisch. Der Ort ist möglicherweise 
mit dem adjektivischen Genitiv ddewe-zehi in einer Iykischen 
Inschrift des nur 7/km südwestlich von Tüse gelegenen Ortes 
Isinda als Sitz eines Zeus-Heiligtums bezeugt” sowie auf dem 
Inschriftenpfeiler von Xanthos mit der Ortsangabe ddewe”". 
Hier ist durch das unmittelbar folgende Wort sttati, ‘stellte auf”, 
und die zwei, drei Zeilen vorausgehende analoge Formulierung 
khbide sttati, ‘er stellte in Kaunos auf”””, die Qualität des Wortes 
als Ortsangabe plausibel. Da kurz zuvor von der Aufstellung einer 
Stele für Malija die Rede ist” und das übernächste Wort nach 
dem Götternamen eben ddewe ist, könnte hier von einem Athena- 
Heiligtum in Tüse die Rede sein. Dort wäre ein Tempel des 5.Jhs. 
v.Chr. auf der Akropolis unmittelbar neben der Burg ein Kandi- 
dat für eine derartige Weihung an eine Athena Polias oder an Zeus 
(s.u. 79£.). Eine in Tüse selbst entdeckte, leider nur sehr frag- 
mentarisch erhaltene Iykische Inschrift enthält die Ethnikon- 
Endung -wezi, könnte also die Form ddewezi geboten haben”. 
Tüse wäre mithin die ins Türkische übernommene”” Gräzisie- 
rung eines Iykischen Ethnikons ddewezi, wie ganz ähnlich in 
anderen Fällen der Iykische Possessivus -ehi Ausgangspunkt 
für die gräzisierte Endung -essos gewesen zu sein scheint: z.B. 
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Tuburehi-Tyberissos, Telebehi-Telmessos, Tuminehi-Tymnesos, 
Idäbehi-Idebessos. Der Ortsname der Burgsiedlung Korba ist 
nicht in lykischen Quellen bezeugt, aber die in der Volkssprache 
anscheinend geläufige, in der Heiligenvita des Nikolaos vom 
Sionskloster aus dem 6. Jh.n.Chr. überlieferte Form Kroba”” 
könnte mit der Akkusativ-Bildung auf gedehntem End-a (ä) auf 
ein zugrunde liegendes Iykisches krba hindeuten, welches eine 
flexible Vokalstellung und Vokalqualität erlaubt hätte, wie sich 
dies z.B. auch im Falle von Iykisch (A)pr/ mit seiner Gräzisierung 
zu Aperlai bzw. Apollonia beobachten läßt (s.u. 64). 

Es bleiben damit noch drei Orte des östlichen Zentrallykien, 
an denen sich Iykische Burgsiedlungen befinden, deren antiker 
Name nicht überliefert ist (Abb. 5, S.242f.); Gürses, Hoyran und 
er Avsar Tepesi. Für erstgenannten Ort hat man eine Gleichset- 
ung mit Trebendai, welches zweifellos ein Iykischer Name ist, 
orgeschlagen. Trebendai scheint später zeitweilig eine selbstän- 
ige Polis, dann aber Myra in einer Sympolitie untergeordnet 
ewesen zu sein (s.u. 192). Da sich das nur 2km östlich von 
[rysa auf dem Kocagedik Tepesi gelegene Ruinenfeld bei Gürses 
pätestens ab der hellenistischen Zeit auf dem Gebiet der Polis 
Myra befand, könnte dies passen. Noch plausibler ist jedoch eine 
Gleichsetzung von Trebendai mit der recht bedeutenden Ruinen- 
stätte bei Muzla nördlich von Myra’. Für Gürses kommt eher 
der auf dem Inschriftenpfeiler mit Kyaneai verbundene Iykische 
Ortsname Nagurahi in Frage, der jedoch ebenso das der gleichen 
Kategorie kleiner Iykischer Burgsiedlungen angehörende Hoyran 
bezeichnen könnte”, 

Die Siedlung auf dem Avsar Tepesi sollte man m.E. nicht mit 
dieser nur ein einziges Mal erwähnten, wohl eher unbedeutenden 
Iykischen Siedlung gleichsetzen, sondern nach einem Ortsnamen 
suchen, dessen Gewicht in der Überlieferung zu einer großen 
zentrallykischen Siedlung paßt. Hierfür kommt der auf dem 
Inschriftenpfeiler”” mit dem Iykischen Wort für ‘Agora’ verbun- 
dene Name Zagaba in Frage. Dieser Name wurde lange Zeit für 
den eines Dynasten bzw. zweier Dynasten, Zagaba I. und II., 
gehalten. Die Verdoppelung begründete man mit der langen Zeit- 
spanne, über welche die mit Zagaba signierten Münzen sich 
erstrecken; die Regierungs- und Lebenszeit eines einzigen Prä- 
geherrn würde dafür nicht hinreichen. In der Tat währt die Münz- 
prägung mit der Signatur Zagaba wenigstens von etwa 480 bis in 
die ersten Jahrzehnte des 4. Jhs. v.Chr. Sie dauert damit entschie- 
den länger als jene mitdem Namen Wekhssere, die man zwischen 
etwa 460 und 390 v.Chr. datiert und gleichfalls als Prägungen 
zweier Dynasten, Wekhssere I. und II. betrachtet”. Dies ist m.E. 
'reilich keineswegs notwendig, da jene beiden Jahreszahlen nur 
die äußersten denkbaren Grenzdaten sind und eine Datierung der 
Prägungen Wekhsseres zwischen etwa 450 und 400 v.Chr. durch- 
aus möglich ist. Man müßte im übrigen so manchen als Einzel- 
person bezeugten Herrscher der Weltgeschichte, z.B. Augustus, 
aber auch den xanthischen Dynasten Kuprlli, in zwei Personen 
aufteilen, wenn man 40-50 Jahre Regierungszeit für unmöglich 
hielte. Wekhssere dürfte ein einziger Dynast gewesen sein’. 

Im Falle Zagabas scheidet eine solche Möglichkeit jedoch aus; 
eine etwa 100jährige Regierungszeit ist schlechterdings nicht 
denkbar. Schon P. Frei hat daher zu Recht einen Ortsnamen ver- 
mutet; zuletzt hat ©. Carruba dies bekräftigt, allerdings eine 
dentifizierung mit dem pisidischen Lagbe vorgeschlagen’. Der 
Text des Inschriftenpfeilers erwähnt Zagaba jedoch eindeutig im 
Kontext südlykischer Orte (Abb. 4, S.240f.). Setzt man Zagaba 
mit der Siedlung auf dem Avsar Tepesi gleich, so ergibt die Rei- 
henfolge der Ortsnamen im Text des Inschriftenpfeilers eine 
räumliche Bewegung vom Yavu-Bergland über Tymnessos, wel- 
ches östlich des Xanthostals gelegen haben muß und höchst- 
wahrscheinlich mit der Iykischen Dynastensiedlung bei Köybası 
identisch ist, nach Patara und Tlos. Es handelt sich in der Inschrift 
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offensichtlich um eine Route, die der athenische Feldherr Mele- 
sandros mit seinen Truppen genommen hat, um ins Xanthostal 
vorzudringen. Er ist anscheinend nicht gleich bei Xanthos gelan- 
det und auch nicht in Ostlykien bei Limyra. An beiden Orten 
hätte er mit sofortigem heftigem Widerstand der beiden damals 
führenden Mächte Lykiens rechnen müssen. Er suchte sich daher 
mit seinen sechs Schiffen wohl einen Landeplatz etwa in der 
Mitte zwischen Xanthos und Limyra aus, wahrscheinlich in Zen- 
trallykien. Die oben vorgestellten zentrallykischen Ortsnamen 
werden im Text des Inschriftenpfeilers in einem offensichtlich 
militärischen Kontext genannt, und dabei erscheinen Kyaneai 
und Trysa als (Akkusativ-) Objekte einer Handlung, Nagura und 
Tubure hingegen im Genitivus Possessivus als Orte, die mit einer 
Person, Institution oder Aktion verbunden sind. 

Die Qualität Zagabas als Ort, und zwar als bedeutendes Zen- 
trum, dem eine große Siedlung wie jene auf dem Avsar Tepesi 
entsprechen würde, bezeugen des weiteren die Münzprägun- 
gen”. Den Namen Zagaba bieten die Münzlegenden in ver- 
schiedenen Formen: von den Abkürzungen Z und Za bis zur 
Ausschreibung des Genitivs Zagabaha bzw. Zakhabahal[-e 
(Abb. 90). Insbesondere die Genitivform beweist, daß es sich um 
einen Ortsnamen handelt, denn mit der einzigen, wohl auf einen 
Irrtum des Stempelschneiders zurückgehenden Ausnahme einer 
Prägung des Dynasten Arttumpara’” erscheinen auf Iykischen 
Münzen nur Ortsnamen im Genitiv, nie hingegen Personenna- 
men. Zudem beweist die gemeinsame Nennung eines Dynasten- 
namens (Perikle) und des Namens Zagaba auf der gleichen Prä- 
gung (s.u. 155f.), daß es sich bei Zagaba um einen Ortsnamen 
andeln muß, denn entgegen der älteren Forschungsmeinung gibt 
es keinen Beleg für das gleichzeitige Auftauchen zweier Dyna- 
stennamen auf einer Prägung. Wohl aber werden Dynast und Prä- 
gestätte häufig gemeinsam genannt”. 

Die Münzen Zagabas gehören ferner eindeutig in ein zentral- 
ykisches Milieu. Dies zeigen Gewichtsstandard, Typen und 
Dynastennamen auf den Prägungen des Ortes”. Zwar wurden 
bisher auf dem Avsar Tepesi selbst keine eindeutig identifizier- 
baren Zagaba-Prägungen gefunden, aber das ist angesichts der 
Fundstatistik und der schlechten Erhaltung der Münzen nicht 
erstaunlich. Insgesamt vier Münzen wurden dort entdeckt: eine 
Bronzemünze vom Ende des 4. Jhs. v.Chr., die auf der Vorderseite 
einen Herakleskopf im Löwenfell mit den Gesichtszügen Alex- 
anders des Großen, auf der Rückseite Keule und Köcher sowie 
den Namen des Königs trägt; sodann eine rhodische Münze des 
4. Jhs. v.Chr. (Abb. 80). Beide Münzen stammen aus der Phase 
der allmählichen Auflösung der Siedlung. Ein wichtigerer Fund 
ist der möglicherweise in Zagaba geprägte schöne Silberstater 
des Dynasten Sppftaza aus der Mitte oder beginnenden zwei- 
ten Hälfte des 5. Jhs. v.Chr. mit dem Kopf der Iykischen Göttin 
Malija auf der Vorderseite und einem Tetraskeles auf der Rück- 
seite (Abb. 89). Schließlich fanden wir eine gänzlich abgegriffene 
Kleinbronze, die möglicherweise dem Dynasten Perikle von 
Limyra zugeschrieben werden kann, der nachweislich auch die 
Prägestätte von Zagaba benutzte. Ein im Norden des Yavu-Berg- 
landes gefundener silberner Tetrobol aus der Mitte des 5. Jhs. 
v.Chr. könnte ebenfalls in Zagaba geprägt worden sein’. 
Die Intervention des Perikle in Zentrallykien und in Zagaba 
im ersten Viertel des 4. Jhs. v.Chr. wird weiter unten noch zur 
Sprache kommen. Zunächst soll hier die jüngst erfolgte Rekon- 
struktion der Rolle Zagabas in Münzprägung und Politik Zen- 
trallykiens im 5. Jh. v.Chr. kurz vorgestellt werden’. Die frühe- 
sten Zagaba-Prägungen gehören in die erste Hälfte des 5. Jhs. 
v.Chr. und stehen, wie Bildmotive sowie lineare und alphabeti- 
sche Symbole zeigen, inengem Zusammenhang mit Emissionen 
verschiedener Dynasten in Apollonia und zeitweilig in Phellos 
(Abb. 4.179). An diesen Prägungen scheinen jeweils die gleichen 
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Abb.90 Prägung der Münzstätte Zagaba, wohl identisch mit der 
Siedlung auf dem Avsar Tepesi, mit Athena sowie der Legende 
Zagaba auf der Vorderseite und Löwenkopf auf der Rückseite 
(ca. 400 v. Chr.). 


Stempelschneider beteiligt gewesen zu sein. Das wichtigste dyna- 
stische Zentrum Zentrallykiens war damals offensichtlich die 
knapp 5km Luftlinie südlich des Avsar Tepesi gelegene Burg- 
siedlung Aprlla, die später den gräzisierten Namen Apollonia 
trug, während der alte Iykische Name an ihrem Hafenort Aperlai 
haften blieb. In Apollonia residierte offensichtlich der Dynast 
Thibänuwa. Er prägte nicht nur dort, sondern auch in Zagaba. 
Von ihm abhängig waren anscheinend Dynasten, deren Namen 
die Anfangsbuchstaben /re und Tha aufwiesen und die beide 
ebenfalls zeitweilig in Apollonia prägten, letztgenannter auch in 
Phellos und Zagaba. In Zagaba scheinen auch Dynasten namens 
Ten (?) und Uwug Münzen emittiert zu haben. 

Die überaus enge Verbindung der Münzstätten Zagaba und 
Aprlla/Apollonia ist ein starkes Argument für die Identifikation 
von Zagaba mit der nahe bei Apollonia gelegenen Siedlung auf 
dem Avsar Tepesi. Diese befindet sich auf der nächsthöheren 
Geländestufe, von der aus man das Fruchtland von Apollonia ein- 
sehen kann (Abb. 91). Die Zugangswege von Apollonia zu der 
durch das Yavu-Bergland führenden wichtigen Ost-West-Land- 
route beherrschte die Siedlung auf dem Avsar Tepesi. Apollonia 





‚Apollonia 


wiederum war in der Lage, den Zugang von Zagaba zum Meer, 
d.h. zu den Häfen Timiussa und Aperlai, zu kontrollieren. Beide 
Orte waren folglich aufeinander angewiesen. Das Gebiet des 
nordwestlich benachbarten Phellos schob sich ab der hellenisti- 
schen und vielleicht bereits in klassischer Zeit wie ein Keil zwi- 
schen die Territorien von Apollonia, Kyaneai und des weiter süd- 
westlich gelegenen Isinda (Abb. 179). Es mag vor allem in den 
Beziehungen zwischen dem archaisch-klassischen Zentrum des 
Yavu-Berglandes auf dem Avsar Tepesi, d.h. wohl Zagaba, und 
Phellos zu einer wechselhaften Geschichte von Konfrontation 
und Kooperation gekommen sein, in welche die Prägungen des 
Dynasten Tha in Phellos, Zagaba und Apollonia einzuordnen 
wären. 

Dominierend in den zentrallykischen Münzprägungen der 
ersten Hälfte des 5. Jhs. v.Chr. waren die Emissionen der Münz- 
stätten Zagaba und Apollonia und insbesondere jene des Dyna- 
sten Thibänuwa. Er scheint das Haupt eines dynasteia-Systems 
gewesen zu sein, in welchem eine Dynastenfamilie mit ihren 
Gefolgsleuten zwischen etwa 480/70 und 450/40 v.Chr. die Herr- 
schaft sowohl über Zagaba mitsamt dem übrigen Yavu-Bergland 
als auch über Apollonia und zumindest zeitweilig Phellos, ferner 
über die Hafenorte Timiussa, Aperlai und vermutlich auch 
Simena innehatte. /te und Tha könnten Söhne oder zumindest 
Verwandte des Thibänuwa gewesen sein. Wo hatte dieser seine 
Residenz? In spätarchaisch-frühklassischer Zeit scheint Apollo- 
nia die wichtigste Dynastenresidenz der Region gewesen zu 
sein’, Dort wurden sechs große Pfeilergräber gefunden. Das um 
die Mitte des 5. Jhs.v.Chr. errichtete Heroon von Apollonia”*, 
welches vielleicht die Grabstätte des Thibänuwa war, findet im 
etwa gleichzeitigen sogenannten Dynastengrab auf dem Avgar 
Tepesi nur eine unterlegene Parallele, vielleicht Imitation. Die 
Bauqualität Apollonias zu jener Zeit ist generell höher als jene des 
Avsar Tepesi. Apollonia war im übrigen für einen Dynasten zu 
Pferde oder im Streitwagen bequemer zu erreichen. In der zwei- 
ten Hälfte des 5. Jhs. v.Chr. ist Zagaba mit seinen gut 14ha der 
Siedlung Apollonia mit etwa 4,5 ha um etwa das Dreifache über- 
legen. Aber schon in der ersten Hälfte des 5. Jhs. v.Chr. dürfte 





Abb.91 Blick vom Cestepe im Südwesten des Yavu-Berglandes auf die Ebene von Kılınglı und den Hügel mit der Iykischen Burgsiedlung 
von Apollonia. 
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Zagaba die größere Wohnsiedlung aufgewiesen haben, worauf 
die Zahl der Häuser und Gräber hindeutet. Es war wohl der 
demographische und aufgrund seiner fortifikatorisch günstigeren 
Lage auch der militärische Rückhalt der Herrschaft des Thibä- 
nuwa. Es empfahl sich daher, nicht nur in Apollonia, sondern 
auch in Zagaba eine Münzstätte zu unterhalten. 

Die dynasteia des Thibänuwa verfügte gewiß nur über einen 
begrenzten politischen Spielraum°'°. In das zentrallykische Inter- 
essengeflecht trat schon in der ersten Hälfte des 5. Jhs. v.Chr. 
vorübergehend auch die Dynastie von Limyra ein, wie z.B. ein 
mit Zagaba gemeinsames Delphinmotiv auf einer Emission von 
Limyra zeigt. Insbesondere der erwähnte Dynast Uwug prägte 
nicht nur in Zagaba, sondern wohl auch in Limyra. Eine bedeu- 
tendere Rolle spielte jedoch Xanthos in der zentrallykischen 
Region. Der xanthische Dynast Kuprlli, der zwischen 470 und 
430 v.Chr. in allen wichtigen Münzstätten Lykiens prägte, emit- 
tierte auch Münzen in Apollonia und vor allem Zagaba. Es kann 
kein Zweifel an der Hegemoniestellung von Kuprlli und Xan- 
thos in Zentrallykien bestehen. Die dynasteia des Thibänuwa 
gehörte zu seinen “Vasallen’. Die Abhängigkeit zumindest eines 
Teils von Zentrallykien einschließlich des Yavu-Berglandes 
von Xanthos setzte sich in der zweiten Hälfte des 5. Jhs. v.Chr. 
fort. Die Übereinstimmung zentrallykischer Münzprägungen im 
schweren Standard in Apollonia oder Zagaba seitens der Dyna- 
sten Sppätaza und Teththiweibi mit solchen der xanthischen 
Dynasten Kheriga und Kheröi in der Münzstätte Phellos zeigt 
dies deutlich. Der Ortsname Aprlla taucht freilich ab 440/30 
v.Chr. auf den Münzemissionen nicht mehr auf, sondern nur 
noch jener von Zagaba, das zusammen mit und noch vor Phellos 
nunmehr offensichtlich die wichtigste Münzstätte Zentrallykiens 
ist. Zagabas Prägungen mit dem Kopf der Malija-Athena über- 
nehmen das berühmte Athena-Bildnis (Abb. 90), das der syraku- 
sanische Stempelschneider Eukleides, inspiriert von der Athena 
Parthenos des Pheidias, um 410 v.Chr. auf syrakusanischen 
Münzstempeln eingravierte. In Zagaba prägen im letzten Viertel 
des 5. Jhs. v.Chr. Dynasten des xanthischen Machtbereichs, wie 
Wekhssere, Aruwätijesi und Mithrapata®'*. Ihre Emissionen dürf- 
ten teilweise im Rahmen der auf dem Inschriftenpfeiler von Xan- 
thos erwähnten kriegerischen Ereignisse erfolgt sein. 

Etwas später, um 400 v. Chr., prägen nur die auf dem Inschrif- 
tenpfeiler gemeinsam genannten Xanthier Mithrapata und Aru- 
wätijesi in Zagaba. Sie werden bald von den Limyräern Trbbe&- 
nimi und Perikle abgelöst. Die damit zusammenhängenden 
Ereignisse gehören in eine Phase, in welcher die Siedlung auf dem 
Avsar Tepesi, die wir wohl zuversichtlich mit Zagaba gleichsetzen 
dürfen, ihre politische Bedeutung verlor. Wir kommen darauf 
zurück (s.u. 154-159). Zunächst gilt es, die Stellung Zagabas 
innerhalb des Yavu-Berglandes vor diesem Ereignis zu analysie- 
ren, und dies heißt, die übrigen Burgsiedlungen der Region und 
ihre aus dem archäologischen Befund rekonstruierbaren Bezie- 
hungen zu Zagaba vorzustellen. Auf diese Weise läßt sich zu- 
mindest ein ungefähres Bild der politischen Geographie des 
Yavu-Berglandes in archaisch-klassischer Zeit zeichnen. 

















3. Kleinere Burgsiedlungen des Yavu-Berglandes 


Neben dem Avsar Tepesi gab es spätestens um 400 v.Chr. fünf 
weitere Burgsiedlungen im Yavu-Bergland (Abb. 5.6, S. 2421. 
260). Alle diese Orte wurden im Rahmen unserer Feldforschun- 
gen systematisch aufgenommen und vermessen, so daß eine voll- 
ständige Beschreibung sowie Pläne vorliegen. Freilich sind 
Bedeutung und Erhaltungszustand dieser Siedlungen im Hinblick 
auf die archaische und klassische Epoche sehr verschieden. Am 
wenigsten wissen wir über die frühe Siedlungsstruktur Kyaneais, 


da dieser Ort im Zuge seiner Umwandlung in ein Polis-Zentrum 
eine grundsätzliche Umstrukturierung nach dem Muster helleni- 
stischer, später auch römischer und byzantinischer Urbanistik 
erfuhr. In den übrigen Orten wirkte sich ihre Eingliederung in das 
Polis-Territorium von Kyaneai ebenfalls auf das Siedlungsbild 
aus. Der heutige Zustand der klassischen Überreste ist ferner 
abhängig von der neuzeitlichen Besiedlung in ihrer unmittelbaren 
Nähe und dem damit verbundenen Umfang der Verwendung 
ihres Steinmaterials für die Errichtung türkischer Häuser. So sind 
Orte wie Korba und Hoyran, in deren Nachbarschaft nennens- 
werte türkische Dörfer liegen, in ihrer Bausubstanz stärker 
geschädigt als Tüse und Trysa. Dies ist freilich nicht ausschlag- 
gebend für das Urteil, daß die beiden letztgenannten offensicht- 
lich die bedeutenderen klassischen Orte waren; sie sollen daher 
hier als erste näher betrachtet werden. 


Tüse 


Ihre jeweilige topographische Situation war ganz unterschiedlich. 
Während Trysa, auf einem steilen Bergkegel gelegen, den ent- 
scheidenden Paß der Straße zwischen Phellos und Myra kontrol- 
lierte, thronte Tüse in einiger Entfernung von diesem strategisch 
wichtigen Weg auf dem Düzkale Tepesi, einem relativ flachen 
Hügel des Ayıbeleni-Höhenzuges zwischen den beiden großen 
Ovas von Sarılar und Ahatlı (Abb. 92). Zumindest letztgenannte 
Fruchtebene muß von Tüse aus kontrolliert worden sein, mögli- 
cherweise aber auch ein Teil der Sarılar Ovası. Tüse verfügte 
wohl über vergleichbar große Fruchtebenen wie der Avsar Tepesi. 
Durch die Ahatlı Ovası führte ein zweifellos wichtiger antiker 
Weg vom Kasaba-Tal ins Yavu-Bergland (Abb. 2, S. 236f.). An 
seinem Eintritt in die Ova war er durch Befestigungsanlagen gesi- 
chert (s.u. 150-152); von der Ova zog er zum Höhenrücken von 
Tüse empor, etwa 500 m südlich an der Burgsiedlung vorbei und 
dann in die Sarılar Ovası hinunter, wo er auf die west-östlich ver- 
laufende Straße von Phellos nach Myra (Abb. 4, S.240 f.) traf. Im 
Sattel zwischen dem Düzkale Tepesi und dem Pantır Tepesi 
zweigte ein antiker Weg zur Siedlung von Tüse ab. Die heutige, 
nur mit Geländewagen oder Traktor befahrbare Trasse nach Tüse 
schlängelt sich in Serpentinen von der Sarılar Ovası den Osthang 
des Höhenzuges empor und verläuft durch den soeben genannten 
Sattel, um dann an der Kante des Osthanges mäßig ansteigend 
dem türkischen Weiler zuzustreben. Der dortige Viehzüchter hat 
in den 1990er Jahren das Vorgelände des Dorfes mit Ziegenzäu- 
nen abgesperrt, und die antike Siedlung ist ohnehin nur zu Fuß zu 
erreichen. Von einem "Parkplatz’ unter einer großen Walonenei- 
che bietet sich ein beeindruckender Blick über große Teile des 
Yavu-Berglandes. 

Der 704m üNN liegende Düzkale Tepesi, auf dessen Kuppe 
sowie Süd-, West- und Osthang sich die antike Siedlung erstreckt, 
ist ein eher sanft ansteigender Hügel” (Abb. 93); dies unter- 
scheidet die Lage Tüses auch von jener des Avsar Tepesi. Die 
Kuppe ist nur etwa 50 m höher als die nordöstlich sich erstrek- 
kende kleine Fruchtebene mit dem türkischen Weiler, der den 
antiken Namen Tüse fortführt. Eine feindliche Streitmacht, wel- 
cher es gelungen war, den Höhenrücken von Tüse zu erreichen, 
sah sich beim Angriff auf die Burgsiedlung keinen besonderen 
Geländehindernissen gegenüber. Die Verteidigungslage von Tüse 
beruhte eher auf der Beschaffenheit des Höhenzuges, auf dem 
der Düzkale Tepesi nur eine unter mehreren Erhebungen ist. Die 
Begehung dieses Höhenzuges in den Jahren 1991/92 gehörte zu 
den strapaziösesten Erlebnissen unseres Forschungsunterneh- 
mens: “In einem Steilanstieg mit Hangneigungen von bis zu 
100 % und einer Höhendifferenz von mehr als 500 m erhebt sich 
die gewaltige Wand des Höhenzuges von Tüse wie eine Mauer 
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Abb.92 Blick von der Akropolis von Korba im Norden des Yavu-Berglandes nach Südwesten auf den Höhenzug des Ayıbeleni Tepesi mit 
dem Siedlungshügel von Tüse. 





Abb. 93 Blick von Osten über die Häuser der türkischen Wüstung Tüse auf den Hügel mit der Iykischen Burgsiedlung und den Türmen der 
Burg. 
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östlich über die Grabensenke der Kasaba Ova ... und überragt ... 
als Westgrenze des Yavu-Berglandes die Senke von Sarılar/ 
Cerler um gut 250 m””'®. Im Norden schließt die felsige Barriere 
des bis zu 756m hohen Ayıbeleni Tepesi den nordöstlich von 
Tüse sich erstreckenden, relativ flachen, aber von Felsen durch- 
setzten Höhenzug ab. Den einzigen Durchgang in der Mitte 
dieses Ayıbeleni-Massivs sperrte eine wohl als Viehgehege und 
Festung zugleich dienende Anlage mit mehr als 2m dicken 
Mauern (s.u. 152f.). Der bequemste Zugang zur antiken Burg- 
siedlung eröffnete sich von Südwesten her, wo die Wege aus der 
Ahatlı und der Sarılar Ovası zusammentreffen. Der von diesem 
Kreuzungspunkt auf Tüse zuführende Weg wurde ab einem frei- 
lich nicht bestimmbaren Zeitpunkt durch eine (Flur-?)Mauer 
geschnitten, welche in nordwest-südöstlicher Richtung den Hang 
hinunterläuft und im Nordwesten auf einen rätselhaften, z.T. mit 
Tumuli durchsetzten Wall stößt, der von Nordosten nach Südwe- 
sten verlaufend die kleine Fruchtebene östlich des Düzkale 
Tepesi begrenzt (Abb. 94). Ein weiterer, steil ansteigender, antiker 
Weg schlängelte sich nördlich des türkischen Dorfes Sarılar von 
der dortigen Ova her den Hang empor und lief, von Gräbern flan- 
kiert, durch eine Schlucht auf Tüse zu; er war im Ernstfall leicht 
zu sperren. 

Die Burgsiedlung auf dem Düzkale Tepesi war mithin durch 
ihre natürliche Lage relativ gut gesichert. Der im Ganzen mäßige 
Erhaltungszustand der Ruinen dürfte nicht auf eine gewaltsame 
Eroberung, sondern auf heftige Erdbeben und den nahen türki- 
schen Weiler zurückgehen. Eine längere neuzeitliche Besiedlung 
seit der zweiten Hälfte des 19. Ihs., die durch einen kleinen osma- 
nischen Friedhof bezeugt ist und durch relativ rezente Häuser des 
Weilers Tüse, von denen freilich nur noch eines bewohnt ist, hat 
zur Ausbeutung antiker Ruinen für Baumaterial sowie zur geziel- 
ten Zerstörung antiker Monumente auf der Suche nach Gold 
geführt. In den Jahrhunderten zuvor dürfte nicht zuletzt die z.T. 
griechische Bevölkerung der nahen Ahatlı Ovası die Gegend als 
Wirtschaftsraum genutzt und die Erinnerung an den antiken und 
byzantinischen Ortsnamen bewahrt haben, so daß er von den 
zunächst in Zelten und Hütten siedelnden Yürüken übernommen 
wurde®'”. Für die moderne Forschung entdeckt wurde Tüse in den 
1840er Jahren durch Schönborn und eine britische Expedition 
unter Leitung von Spratt und Forbes, denen etwa 40 Jahre später 
Mitglieder der österreichischen Expedition und seit den 60er Jah- 
ren des 20. Jahrhunderts weitere Forscher folgten, welche jeweils 
nur begrenzte Ziele, in erster Linie die Suche nach bzw. Über- 
prüfung von Inschriften und Reliefs, zum Ziel hatten (s.0. 2-5). 
Die systematische Aufnahme sämtlicher Siedlungsreste auf dem 
Düzkale Tepesi erfolgte in den Jahren 1991-1993 durch Mitglie- 
der unserer Forschungsmannschaft, vereinzelte Nacharbeiten 
wurden in den folgenden Jahren vorgenommen®”. 

Von den Siedlungsresten Tüses sollen zunächst nur die der 
archaisch-klassischen Burgsiedlung zuweisbaren vorgestellt wer- 
den. Die Grundstruktur war anscheinend jener der Siedlung auf 
dem Avsar Tepesi ähnlich (Abb. 95). Eine ummauerte Akropolis 
mit der eigentlichen Burganlage auf dem höchsten Punkt der 
Kuppe war auf drei Seiten von einer gleichfalls ummauerten 
Hangsiedlung umgeben. Wie auf dem Avsar Tepesi wies der wit- 
terungsungünstige Nordhang keine Besiedlung auf. Die von der 
Siedlungsmauer umgebene Fläche von etwa 4,4 ha ist nur etwa 
halb so groß wie jene auf dem Avsar Tepesi, und das Areal außer- 
halb des Mauerringes scheint im Gegensatz zur Situation auf 
dem Avgar Tepesi kleine klassische Besiedlung aufgewiesen zu 
haben, so daß die Gesamt-Siedlungsfläche nur ein knappes Drit- 
tel jener des Avgar Tepesi betrug. Hingegen ist der Akropolis- 
bereich mit ca. 0,64 ha größer als jener des vermutlichen Zagaba 
(0,4ha) und gar nach der sogenannten Iykischen Akropolis von 
Xanthos der größte in Lykien”". Dies bedeutet, daß das Akropo- 














lisareal in Tüse fast 15% der Siedlungsfläche beansprucht, wäh- 
rend sein Anteil auf dem Avsar Tepesi nur knapp 3 % beträgt. Es 
wird zu prüfen sein, welche Rückschlüsse dies auf den Charak- 
ter der Siedlung sowie auf das Verhältnis zwischen Burgherrn und 
Bevölkerung erlaubt. Das gilt, wie wir sehen werden, in analoger 
Weise für die übrigen kleineren Burgsiedlungen des Yavu-Berg- 
landes, mit Ausnahme von Kyaneai, wo wir aufgrund des deso- 
laten Erhaltungszustandes der vorhellenistischen Siedlungsreste 
uns diesbezüglich kaum ein Urteil bilden können. 
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Abb. 94 Planzeichnung von Tüse und Umgebung mit den Nekro- 
polenarealen der antiken Siedlung. 
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Tüse, Siedlung auf dem Düzkale Tepesi 














Abb. 95 Planzeichnung der antiken Siedlung Tüse mit dem Mauerring der klassischen Zeit. 


Das Akropolisareal ist in seinem der klassischen Epoche 
angehörenden Zustand nicht mehr als Ganzes rekonstruierbar. 
Eine weitgehend verstürzte, dichte Besiedlung mit Wohnhäusern, 
von denen nur gelegentlich Grundrisse erkennbar sind, scheint 
verschiedenen Bauphasen anzugehören. Da diese Bebauung 
unmittelbar an die Burgtürme anschließt und deren Verteidi- 
gungswert erheblich eingeschränkt hätte, muß man davon ausge- 
hen, daß die Burg schon außer Funktion war, als jene Bauten 
errichtet wurden. Es spricht aber einiges dafür, daß sie zumindest 
in frühhellenistischer Zeit durch den Anbau einer Bastion noch 
als Festung genutzt wurde (s.u. 192). Dies legt nahe, die Wohn- 
bebauung der Akropolis später zu datieren. Daß die luftige Akro- 
polis ein begehrtes Wohnquartier für die Bevölkerung des (spät- 
9hellenistischen und kaiserzeitlichen Tüse war, ist verständlich. 
In die klassische Zeit sind jedoch nur die erhaltenen Reste der 
Akropolismauer, die eigentliche Burg sowie der westlich von die- 
ser stehende Tempel zu datieren. Die Akropolismauer ist in ihrem 








Abb.96 Südwestlicher Abschnitt der klassischen Akropolismauer 
von Tüse mit polygonalem Mauerwerk. 
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südlichen Bereich nicht mehr verfolgbar; der erhaltene Mauerzug 
endet bei Turm IV im Süden. Der Mauerring hat wahrscheinlich 
noch die östlich davon liegende Zisterne einbezogen und ist dann 
nach Norden auf die Oberburg zugelaufen, welche - wie dies bei 
Iykischen Burgsiedlungen die Regel ist - einen Eckbereich der 
Akropolis, in diesem Fall die Nordostecke, eingenommen hat. 
Der südlich der Oberburg gelegene Grabbezirk mit Pfeilergrä- 
bern und einem ‘Heroon’ befand sich vermutlich außerhalb des 
Akropolisbereiches, denn dieses Temenos zog sich offensichtlich 
bis zum Raumkomplex 5 den Hang hinunter. 

Die im Norden und Westen erhaltene Akropolismauer schwankt 
in ihrer Mauerstärke zwischen 0,80 und 1,85 m und steht strecken- 
weise bis über 2m hoch an (Abb. 96); ihre vier Türme erreichen 
gar noch 4-5 m Höhe. Die Konstruktionsweise der Mauer deutet 
zweifelsfrei auf ihre Errichtung in klassischer Zeit hin. Ob sie in 
einem Zug gebaut worden ist, muß angesichts unterschiedlicher 
Mauerstile von plattenhaftem bis zu polygonalem Mauerwerk 
offen bleiben. Klassische Iykische Mauern weisen jedoch häufig 
verschiedene Mauerstile auf, differenziert nach Schauseite und 
weniger bedeutenden Mauerabschnitten. Unterschiedlicher Mau- 
erstil ist mithin für sich genommen noch kein Beleg für ver- 
schiedene Bauphasen. Im Falle der Akropolismauer von Tüse 
scheint es solche jedoch gegeben zu haben. Die früheste Phase 
dürfte ihren terminus ante quem in der Bauzeit der Burgtürme®” 
und des Akropolistempels finden, d.h. um die Mitte des 5. Jhs. v. 
Chr. Der besonders repräsentativ gestaltete Mauerturm (I) im 
Norden gehört aufgrund seines trapezoidalen Mauerwerkes mit 
Bossierung sowie Randschlag erst in die Zeit um 400 v.Chr. Der 
Turm hebt sich deutlich von dem sonstigen Mauerwerk der Akro- 
polis ab, auch von jenem der drei anderen Türme, bei denen die 
Reißverschlußtechnik der Eckgestaltung allerdings ebenfalls 
eine Errichtung um 400 v.Chr. nahelegt. Es ist offensichtlich, 
daß für Turm (I) besseres Steinmaterial verwendet wurde, wel- 
ches eine anspruchsvollere Steintechnik ermöglichte. Er ent- 
spricht in dieser Hinsicht wie auch in seiner Lage in der Mauer 
und seiner Datierung dem erst um 400 v.Chr. angefügten Turm 
(17) der Akropolismauer des Avsar Tepesi (8.0. 41). Diese ähnelt 
der Akropolismauer von Tüse auch mit ihren Vor- und Rück- 
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sprüngen, aber die Einfügung von mindestens drei weiteren 
vorspringenden Türmen zeigt, daß man in Tüse um 400 v.Chr. 
umfangreichere Umbauten vorgenommen hat. 

Die Bestückung eines Mauerringes mit mehreren nach außen 
vorspringenden Türmen ist recht ungewöhnlich für altlykische 
Wehrmauern. Spätarchaisch-frühklassische Mauern, wie die 
Akropolismauer von Xanthos oder auch jene des Avsar Tepesi, 
weisen allenfalls eingezogene Türme an neuralgischen Punkten 
auf. Hingegen zeigen die Mauern der Unterburgen von Limyra 
und Pinara ebenso wie die an einem Felsgrab der letztgenannten 
Siedlung im Relief dargestellten Befestigungsmauern (Abb. 63) 
sowie die ‘Stadt’-Panoramen am Heroon von Trysa (Abb. 125) und 
am Nereidenmonument von Xanthos in regelmäßigen Abstän- 
den gesetzte, aus der Flucht der Kurtinen zur Feldseite vorsprin- 
gende Türme. Sowohl die Unterburg von Limyra als auch die 
sogenannten Stadtdarstellungen gehören erst ins beginnende 
4.Jh.v.Chr., aber vorspringende Türme in den Siedlungsmauern 
von Xanthos und Telmessos (Hızırlık) wurden wohl bereits im 
5. Jh. v.Chr. errichtet”. In der Regel flankieren diese Türme 


jedoch Tore. Für Turm (17) des Avsar Tepesi und Turm (I) von 


Tüse trifft dies nicht zu. Hingegen dürften Turm (II) und der 
wegen seiner Breite vielleicht eher als Eckbastion zu bezeich- 
nende Turm (III) der Akropolismauer von Tüse ein Tor flankiert 
haben. Die an dieser Stelle in die Akropolismauer integrierten 
Räume verunklaren die ursprüngliche Situation; sie weisen nur 
0,6 m Mauerstärke und zudem Binderblöcke auf und sind zwei- 
fellos später als die Festungsmauer und die Turmanlagen. Es ist 
auszuschließen, daß es sich hier um der Verteidigung dienende 
Turmhäuser wie in der Siedlungsmauer des Avsar Tepesi han- 
delte. Aufgrund ihrer geringen Mauerstärken hätten sie eher 
Schwachpunkte gebildet sowie das Sichtfeld der Türme und 
damit deren Funktion behindert. Daher liegt es näher, sie als 
spätere Einbauten mit der Aufgabe der Akropolismauer vermut- 
lich ab ca. 360 v.Chr. (s.u. 192) in Verbindung zu bringen. Die 
besonders ausgeprägte Sicherung des südwestlichen Mauerab- 
schnittes durch drei massive Turmbauten ist auffällig und spricht 
dafür, daß sich hier, wo das vorgelagerte Gelände recht flach ist, 
sowohl der neuralgische Punkt als auch der wichtigste Zugang 
zur Akropolis befanden. In der Tat läge dieses Akropolistor in 
gerader Linie des knapp 100 m weiter südwestlich das wichtigste 
Tor der Siedlungsmauer passierenden, terrassierten Weges. 

Die 580 m lange Siedlungsmauer, deren Perimeter dem Sied- 
lungsareal eine ovale Form verleiht, ist streckenweise noch gut 
erhalten, mit Mauerstärken zwischen 1,50 und 2,50 m. Man hat 
sich einen Aufbau mit Wehrgang und vielleicht auch mit Zinnen 
zu denken. Die Mauer stieß im Norden wohl von beiden Seiten an 
die Akropolismauer bzw. die Burganlage. Vor allem im Süden 
diente sie zugleich als Hangstützmauer. Konstruktionsmerkmale, 
wie das völlige Fehlen von Binderblöcken und die sehr unter- 
schiedliche Stärke der Mauerschalen, sodann die zwischen poly- 
gonal und quaderförmig schwankenden Steinformen sowie die 
zum Teil kyklopischen Steingrößen (Abb. 97) deuten auf eine 
Errichtung noch im 5. Jh.v.Chr. hin; die Siedlungsmauer mag 
gleichzeitig mit den frühen Teilen der Akropolismauer errichtet 
worden sein. Sowohl der Reihenraumkomplex (I) am Nordab- 
schnitt der Siedlungsmauer als auch Raumkomplex (IV) mit dem 
feldseitig vor der Siedlungsmauer gelegenen Raum (7) in seinem 
letzten Zustand sind sicherlich in nachklassischer Zeit an die 
Mauer herangebaut worden. Freilich gibt es Anzeichen, daß der 
Raum (7) einen klassischen Vorläufer gehabt haben könnte und in 
diesem Fall ein entsprechenden Bauten auf dem Avsar Tepesi ver- 
gleichbares Turmwohnhaus gewesen sein dürfte. Auch der ein 
schmales Tor an der Nordseite der Siedlungsmauer schützende 
klassische Bau, der die Funktion eines Turmes oder einer Bastion 
ausfüllte, mag sehr wohl zugleich als Wohnhaus gedient haben. 














Ansonsten hatte die Siedlungsmauer offensichtlich keine turmar- 
tigen Anlagen, anscheinend auch nicht am bereits erwähnten 
Haupttor im Südwesten, zu welchem wohl der wichtigste Aufweg 
zur Siedlung führte. 

Der eigentliche Siedlungsbereich des klassischen Tüse war 
recht begrenzt. Das vom Mauerring umfaßte, recht weitläufige 
Areal westlich der Akropolis blieb im 5./4. Jh.v.Chr. so gut wie 
unbesiedelt. Der dort gelegene Raumkomplex (IX) ist zumindest 
teilweise nachklassisch; weitere, nicht mehr zu Grundrissen 
rekonstruierbare Gebäudereste sowie der Versturz nordöstlich 
von diesen sind nicht datierbar. Etwa ein Drittel der Gesamt- 
fläche des ummauerten Areals war mithin frei von Bebauung. 
Zieht man noch das Akropolisareal ab, so bleiben für das eigent- 
liche Wohngebiet maximal 2,25 ha. Wir wissen jedoch nicht, wie 
dicht dieses in klassischer Zeit besiedelt war. In den im Hellenis- 
mus und in der Kaiserzeit völlig umstrukturierten Hausbauten 
konnten nur in Komplex (VII) und (IX), vielleicht auch in (IV) 
Reste vorhellenistischen Mauerwerks identifiziert werden, wäh- 
rend Keramik der klassischen Zeit auch an anderen Stellen im 
Siedlungsbereich gefunden wurde. Wir müssen uns daher mit der 
Feststellung begnügen, daß - legt man maximal 80-100 Bewoh- 
ner/ha für Siedlungen der klassischen Epoche zugrunde — die 
Einwohnerzahl Tüses im 5./4. Jh. v.Chr. kaum 250 überstiegen 
haben dürfte, so daß der Mauerring im Ernstfall nur unter Hin- 
zuziehung der umwohnenden Landbevölkerung verteidigt wer- 
den konnte. Für eine relativ geringe Einwohnerzahl spricht auch 


Abb. 97  Südöstlicher Abschnitt der Siedlungsmauer von Tüse mit 
polygonalisierendem Mauerwerk. 
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Abb.98  Spätarchaische Keramikscherbe von Tumulus (T 3) in 
Tüse: Randfragment eines offenen Gefäßes mit schwarzem Firnis 
und oben auf dem Rand Reste von schwarzfiguriger Bemalung 
(Ende 6./Anfang 5. Jh.v. Chr.). 


die Anzahl der erhaltenen Gräber, welche sich der archaisch- 
klassischen Zeit zuordnen lassen. Von den bis zu 55 identifizier- 
baren Gräbern’*' der Siedlung auf dem Düzkale Tepesi gehört die 
Mehrzahl in jene Epoche: drei Pfeilergräber, fünf Felsgräber, 
maximal elf Tumuli, elf Kammergräber, ein Terrassengrab, min- 
destens drei der bis zu 18 Sarkophage und drei weitere monu- 
mentale Grabbauten. Sie verteilen sich bogenförmig um den 
Düzkale Tepesi (Abb. 94), und teilweise sind sie zu kleineren 
Gruppen zusammengeschlossen. Sie geben uns einige vage Aus- 
kürfte zu Bevölkerung und Siedlungsgeschichte des Ortes. 

Die klassischen Befestigungsanlagen, Wohnhäuser und Grä- 
ber repräsentieren nämlich, wie bereits angedeutet, nicht die 
früheste Siedlungsphase von Tüse. Recht zahlreiche Fragmente 
zumindest teilweise importierter archaischer Keramik (Abb. 98) 
aus Kammergräbern und Tumuli sowohl innerhalb als auch 
außerhalb des von der Siedlungsmauer umgebenen Bereiches zei- 
gen an, daß es eine archaische Siedlung auf dem Düzkale Tepesi 
gegeben haben muß. Wie in fast allen anderen Iykischen Siedlun- 
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gen, ist von ihren Gebäuden jedoch anscheinend nichts erhalten, 
und sie verfügte offensichtlich nicht über einen Mauerring. Die 
Einbeziehung archaischer Grabanlagen in den befestigten Sied- 
lungsbereich des 5. Jhs. deutet darauf hin, daß die archaische 
Siedlung recht klein war. Am Anfang der nachweisbaren Besied- 
lung von Tüse steht ein anhand von Keramikfunden wohl noch 
ins 7. Ih.v.Chr. datierbares Kammergrab (5) (Abb. 99) östlich 
unterhalb der Siedlung; es ist das bisher älteste datierbare Grab im 
Yavu-Bergland! Die dort entdeckten Knochenreste von acht 
Frauen und fünf Männern zeigen eine weitgehende Trennung 
männlicher und weiblicher Bestattungen, wie dies auch in einem 
Kammergrab in Limyra beobachtet wurde. Leichenverbrennung 
war offensichtlich die übliche Bestattungsmethode””°. Die durch- 
schnittliche Körpergröße betrug etwa 1,68 m für Männer und ca. 
1,56 m für Frauen. Das Durchschnittsalter für Männer (31,6) und 
Frauen (31,8) sowie bestimmte Krankheitsbilder, wie Gehirn- 
hautentzündung, Karies und Anämie, ergänzen einander zu 
einem Bild prekärer Lebensverhältnisse. Auf dieses Grab folgen 
zeitlich einige der Gräber in der bereits erwähnten Tumulus- 
Kette, welche sich etwas weiter unterhalb von Norden nach Süden 
hinzieht, sodann ein innerhalb des klassischen Mauerringes gele- 
genes Doppelkammergrab sowie einige Tumuli, die wohl in die 
Mitte des 6.Jhs.v. Chr. gehören und auf die solche der (früh-)klas- 
sischen Zeit folgen (Abb. 100.101). Zwei weitere, vielleicht noch 
archaische, spätestens aber klassische Kammergräber, liegen am 
Südwesthang des Siedlungshügels. Unter den Bewohnern der 
Siedlung muß sich bereits im 6. und frühen 5.Jh.v. Chr. eine Reihe 
herausgehobener Familien befunden haben, wie die recht hohe 
Zahl qualitätvoller Gräber der archaischen Epoche zeigt. Auf die 
beeindruckendste Gruppe, die drei Pfeilergräber, kommen wir 
noch zurück. Insgesamt weist Tüse bedeutendere archaische Grä- 
ber auf als der Avgar Tepesi, und das könnte darauf hinweisen, 
daß letztgenannte Siedlung erst im Verlauf der ersten Hälfte des 
5, Jhs.v.Chr. ein klares Übergewicht in der Region errang. Aller- 
dings kennen wir die Gräber von Tüse und ihre Chronologie auf- 
grund ihrer Freilegung durch von Einheimischen veranstaltete 
Raubgrabungen besser als die im wesentlichen noch unversehr- 
ten Grabanlagen des Avsar Tepesi, wo schon allein deshalb wei- 
tere ordnungsgemäße Grabungen von größter Bedeutung wären. 

Die nach Errichtung des klassischen Mauerringes angelegten 
Gräber von Tüse wurden — mit einer Ausnahme — außerhalb des- 
selben errichtet. Über den nach Westen zur Ahatlı Ovası hin 


Abb.99 Zerstörte Grabkammer des ar- 
chaischen Kammergrabes (5) in Tüse von 
Norden. Den Keramikfunden nach zu 
schließen, handelt es sich um das älteste 
Grab jener Siedlung. 
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Abb. 100 Großer Tumulus der klassi- 
schen Zeit mit zwei Grabkammern am 
östlichen Fuß des Siedlungshügels von 
Tüse. Blick auf die Kammer (1) von Nord- 
westen. 


abfallenden Hang sind fünf Grabanlagen verteilt: vier in den 
Hang gebaute oder freistehende Kammergräber sowie ein in eine 
Terrassenanlage eingetieftes Chamosorion. Bauweise und Kera- 
mikfunde zeigen ihre Errichtung in klassischer Zeit an. Unmit- 
telbar vor dem Haupttor der Siedlungsmauer im Südwesten steht 
ein bemerkenswertes, Holzarchitektur nachahmendes Hausgrab 
(Abb. 102), welches vielleicht noch dem späten 5. Jh. v.Chr. 
angehört. Seine Plazierung gerade an dieser Stelle ist auffällig. 
Hier fehlte nämlich die Möglichkeit einer Ausarbeitung aus 
anstehendem Fels, wie sie bei Iykischen Gräbern dieses Typs 
üblich war. So mußte das Grab ungewöhnlicherweise mit riesi- 
gen, langrechteckigen Quadern hochgemauert werden. Dies 
zeigt, daß der Grabinhaber, vielleicht einer der Dynasten Tüses, 
besonderen Wert auf diesen prominenten Ort legte. Eine weitere, 
in Lykien bisher singuläre Besonderheit dieses Grabhauses be- 
steht darin, daß es zugleich das Hyposorion für einen Sarkophag 
bildete, von dem nur noch ein Deckelfragment neben dem Grab- 
haus gefunden werden konnte. In ähnlich auffälliger unmittel- 
arer Verbindung mit der Siedlungsmauer, aber sogar knapp 
innerhalb des Mauerringes steht der klassische Sarkophag (I) 
(Abb. 103). Er dürfte an den Beginn des 4. Jhs. gehören und zählt 
zweifellos zu den frühesten Vertretern dieser Grabform im Yavu- 
Bergland. Eine eingetiefte Tabula mit einer für die klassische und 
hellenistische Zeit typischen langrechteckigen Form trägt eine 
ykische Inschrift‘, Jaut der ein Mann namens Kuprija dieses 
Grab für sich und seine Anverwandten errichtet und das Bestat- 
tungsrecht anscheinend auch an einen gewissen Purihineiqua, 
Bruder des Uwatise, übertragen hat. Da diese Namen ansonsten 
nicht bezeugt sind, müssen wir uns mit der Feststellung begnü- 
gen, daß es sich wohl um führende Familien des Ortes handelte. 
Dafür spricht auch der prominente Aufstellungsort des Sarko- 
phages an dem Weg, der hinter der Siedlungsmauer verlief. Viel- 
eicht markierte das Grab den Ort, an welchem der Grabinhaber 
bei der Verteidigung der Siedlung den Tod erlitten hatte. 

An den kriegerischen Tugenden der Führungsschicht von Tüse 
sollte man jedenfalls nicht zweifeln. Westlich des neuzeitlichen 
Weilers Tüse, in einem Areal außerhalb der ummauerten Sied- 
ung, welches man aufgrund der Häufung von Gräbern als Nord- 
ostnekropole bezeichnen kann (Abb. 94), befinden sich nahe 
eieinander drei Felsgräber, von denen zwei lykische Holzarchi- 
tektur imitierende Fassaden besitzen. Die Kammern sind mit 
steinernen Totenbetten ausgestattet. Eines der Fassadengräber 
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Abb. 101 Planzeichnung des großen Tumulus mit zwei Grabkam- 


mern am Ostfuß des Siedlungshügels von Tüse. 


weist den freilich kläglichen Rest einer Iykischen Inschrift sowie 
an der vorspringenden Wand links des Grabes ein schlecht erhal- 
tenes, flaches Relief auf, welches zwei Krieger im Kampf über 
einem am Boden liegenden Gefallenen zeigt (Abb. 104). Zur Zeit 
der österreichischen Expedition vor ca. 120 Jahren war das Relief 
wesentlich besser erhalten. Mittlerweile ist das linke Drittel zer- 
stört, so daß man sich für die Interpretation auf die Zeichnung der 
Österreicher” stützen muß (Abb. 105). Während der gefallene 
Krieger wie üblich nackt, d.h. bereits als Opfer eines Waffenrau- 
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Abb. 102 Lykische Holzarchitektur imitierendes, aus riesigen Quadern hochgemauertes Hausgrab vor dem Haupttor der Siedlungsmauer 
von Tüse, Auf dem Dach des Grabes stand ein Sarkophag, von dem ein Deckelfragment neben dem Grabhaus liegt (um 400 v. Chr). 


bes durch den Sieger, hingestreckt liegt, sind die beiden Kämp- 
fenden jeweils im Brustpanzer mit Pteryges sowie knielanger, 
kurzärmeliger Tunika und zumindest der Krieger rechts im kur- 
zen, nach hinten wehenden Kriegsmantel dargestellt. Sie tragen, 
wie dies auf Iykischen Reliefs dieser Art nicht selten vorkommt, 
unterschiedliche Helmtypen: der rechte Krieger einen attischen, 
der linke vielleicht einen korinthischen Helm. Dieser Krieger 
scheint etwas größer dargestellt zu sein. Da beide mit ihren Füßen 





auf der gleichen Ebene stehen, muß die Anisokephalie auf einen 
Bedeutungsunterschied hinweisen und den linken Krieger als 
den Überlegenen kennzeichnen. In der Tat holt er offensichtlich 
zum entscheidenden Schlag aus, und unter ihm liegt der Leich- 
nam des Gefallenen. So dürfen wir in ihm wohl den helden- 
haften Grabinhaber sehen. Solche Kampfszenen gehörten zum 
Repertoire aristokratischer Selbstdarstellung im Lykien der klas- 
sischen Epoche”*. Reliefgeschmückte Felsgräber pflegen an 


Abb. 103  Lykischer Sarkophag aus der 
Zeit um 400 v.Chr. an der Siedlungsmauer 
von Tüse. Er trägt auf einer eingetieften 
Tabula mit einer für die klassische und 
hellenistische Zeit typischen langrecht- 
eckigen Form eine Iykische Inschrift. 
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Abb. 104 Aus dem Fels gemeißeltes Relief mit der Darstellung von zwei Kriegern im Kampf über einem am Boden liegenden Gefallenen. 
Das Relief befindet sich unmittelbar neben einem Felsfassadengrab in der Nordnekropole von Tüse (Anfang 4. Jh. v. Chr.). 


leicht erreichbaren Stellen zu liegen, welche eine Betrachtung der 
Darstellung ermöglichen; dies ist bei dem Grab in Tüse der Fall. 
Der geschützte Vorplatz bot den vielleicht auch zum Grabkult 
dort versammelten Verwandten und Nachkommen die Möglich- 
keit, den Verstorbenen in der von ihm offensichtlich als seine 
größte Tat betrachteten Szene zu bewundern. 

Um die Bedeutung des Grabes und seines Inhabers angemes- 
sen zu würdigen, ist darauf zu verweisen, daß die Anzahl relief- 
verzierter Iykischer Gräber insgesamt gering ist. Zwar dürfte eine 
solche Grabdekoration kein rechtlich festgelegtes, wohl aber ein 
durch gesellschaftliche Konventionen, sicherlich auch durch 
finanzielle Möglichkeiten etabliertes Privileg dargestellt haben. 
Für kriegerische Themen wie auch für Jagddarstellungen in Reli- 
eis Iykischer Felsgräber gibt es gar insgesamt nur neun Beispiele. 
Derartige Bildmotive erscheinen meist auf Sarkophagen und 
größeren Grabgebäuden. Es leuchtet ein, daß hierfür “auch tek- 
tonische Gründe maßgebend”’” gewesen sein können: Fels- 
grabfassaden boten weniger Raum für solche Bildfelder. In Tüse 
war die an die Grabfassade angrenzende nackte Felswand eine 
geeignete Fläche. Das räumliche Argument leuchtet jedoch nur 
begrenzt ein, denn man fand doch auch genügend Platz für recht 
ausführliche Darstellungen familiärer Szenen an Felsgrabfassa- 
den (s.u. 164-167). Die Motivwahl mag daher eher von persön- 
ichen Lebensschicksalen abhängig gewesen sein. Vermutlich 
kennen wir auch nur einen kleinen Ausschnitt des Bildreper- 
toires. Häufiger als Reliefs waren wohl gemalte Inschriften und 
Figuren. Reste von Bemalung wie auch von wachsartigem Über- 
zug auf Reliefs bezeugen die farbliche Verzierung von Gräbern. 
Es wurden sogar gelegentlich (Teile von) Skulpturen angesetzt 
und Objekte, wie etwa Waffen in der Hand von Figuren, statt im 
Relief in Malerei hinzugefügt”. 





Das Prestige der Nordostnekropole von Tüse wird auch durch 
das etwa 100m östlich von jenem Felsgrab liegende Fragment 
eines relativ kleinen Pfeilergrabes unterstrichen, das schon wegen 
seines Gewichtes kaum von weither an diese Stelle verschleppt 
worden sein kann. Die Nekropole diente also wohl auch einem 





Abb. 105 Umzeichnung des Kriegerreliefs von Tüse in besserem 
Erhaltungszustand durch Mitglieder der österreichischen Expedition 
der 80er Jahre des 19. Jhs. 
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Mitglied der Dynastenfamilie von Tüse als Ort der Selbstdarstel- 
lung. Vermutlich war dies das früheste Grab der Nekropole; es hat 
später aristokratische Grabstätten nach sich gezogen. Ganz in der 
Nähe des mit Relief ausgestatteten Felsgrabes stellt ein aus dem 
Fels geschlagenes, getrepptes Podium den Überrest eines Sarko- 
phag-Hyposorions mit vorgelagerter Felsstufe dar. Die Analogie 
dieser Anlage zum klassischen Kaineus-Grab in Limyra®" legt 
ein vorhellenistisches Datum für den nicht mehr erhaltenen Sar- 
kophag nahe, dessen Überreste vielleicht unter den zahlreichen 
am Ackerrand verstreuten Fragmenten zu suchen sind. Bei einem 
zwischen dieser Nekropole und dem Düzkale Tepesi stehenden 
Hyposorion-Sarkophag deuten Form und architektonische 
Details, wie die Verwendung von Doppel-T-Klammern, eben- 
falls auf eine klassische Datierung hin. Die am westlichen Rand 
der kleinen Ova von Tüse, gut 100 m westlich der Nordostnekro- 
pole in die Felswand geschlagenen Felsgräber (V) und (VI) sind 
vor allem deshalb erwähnenswert, weil wenige Meter vor ihnen 
im Schutt zwei Eckfragmente eines stelenartigen Blocks gefun- 
den wurden, die zwei leider stark verstümmelte, insgesamt noch 
49 Buchstaben aufweisende Iykische Inschriften tragen (Abb. 
106). Die Texte enthielten möglicherweise Rechtsdokumente 
und wären somit — wenn man sie besser entziffern könnte - an- 
gesichts der wenigen erhaltenen nichtsepulkralen Iykischen 
Inschriften von einiger Bedeutung. In einem der Texte könnte, 
wie wir sahen (0.62), der Ortsname von Tüse genannt sein®”. 
Etwa 200 m weiter nördlich bildet ein Hügelheiligtum mit 
einem Felsgrab und einem halbrunden, in jüngster Zeit durch 
Raubgrabung weitgehend zerstörten Terrassengrab ein offen- 
sichtlich in die klassische Zeit gehörendes Ensemble von Grab- 
bezirk und Kultstätte®® (Abb. 107). Das Felsgrab weist als Deko- 
ration nur einen halbkreisförmigen Bogen über dem Eingang auf, 
der eine Parallele an einem Felsgrab im zentrallykischen Seyret 
findet. Eine 1,10 m hohe, 0,90 m breite Aushöhlung in der das 
Heiligtum im Westen begrenzenden Felswand ist vielleicht als 
Kultnische zu deuten, zumal rote Farbreste erkennbar sind. Das 
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Heiligtum ist an den anderen Seiten von zum Teil zwischen Fel- 
sen gesetzten Mauern eingerahmt und hat an der Südwestseite 
einen Eingang in Gestalt von zwei abgearbeiteten Felsblöcken. 
Solche Felstore ohne Türsturz sind anscheinend ein Charakteri- 
stikum klassischer Heiligtümer im Yavu-Bergland (s.u. 163). Den 
hinteren Teil des Heiligtums nimmt ein sehr schlecht erhaltenes 
Gebäude ein, von dem noch eine Türschwelle in situ liegt. Von 
seinen mit großen Quadern errichteten Mauern ist nur die Nord- 
westecke erhalten. Es könnte sich um einen Kultbau gehandelt 
haben, dessen Datierung freilich unklar ist. Der südöstlich davon 
mittig auf dieses Gebäude und den Eingang hin orientierte, gut 
erhaltene Felsaltar (Abb. 108) läßt sich vergleichbaren, höchst- 
wahrscheinlich in die klassische Zeit zu datierenden Anlagen an 
die Seite stellen (s.u. 160.162f.). Die beiden mit Sicherheit vor- 
hellenistischen Gräber, der Altar und das keine Indizien für eine 
nachklassische Datierung aufweisende Mauerwerk der Umfas- 
sungsmauer deuten mit dem insgesamt ‘archaischen’ Charakter 
dieses Heiligtums auf eine Zugehörigkeit zu der klassischen 
Burgsiedlung Tüse hin, auf die das Heiligtum auch ausgerichtet 
ist. Die Gräber dieses Bezirks kann man wohl ebenfalls An- 
gehörigen der Führungsschicht dieser Siedlung zuordnen. Ver- 
gleichbar ist ein südlich des Kozakonaßı Tepesi gelegener Grab- 
bezirk#* (Abb. 109), der keiner in unmittelbarer Nähe liegenden 
Siedlung zuzuordnen, aber auf den Avyar Tepesi ausgerichtet 
scheint, auch wenn er ca. 650 m von dessen westlichem Fuß ent- 
fernt liegt. Ein großes Podium mag hier ein Heiligtum aus ver- 
gänglichem Material getragen haben. 

Tüse, dies zeigen schon die bisher beschriebenen Funde, war 
vom 6. bis ins 4. Jh.v. Chr, kein unbedeutender Ort. Davon zeugen 
erst recht nunmehr vorzustellende Befunde im Zentrum der Sied- 
lung (Abb. 95). In einem Grabbezirk unterhalb der Burgtürme 
erhebt sich ein massives, in höchst qualitätvoller Steintechnik 
gemauertes Podium (Abb. 110) von mehr als 17qm Grundfläche 
und knapp 3m erhaltener Höhe®®. Es trug ein mehrstufiges 
Podest, auf dem wiederum ein freistehender Sarkophag in Haus- 





Abb. 106 Zwei Eckfragmente eines stelenartigen Blocks mit leider 
stark verstümmelten Iykischen Inschriften, die möglicherweise 
Rechtsdokumente boten. 
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Abb.107  Planzeichnung eines Hügelhei- 
ligtums der klassischen Epoche nördlich 
von Tüse mit Felsgrab, Terrassengrab und 
Kultstätte. 


Bef. 1347 und 1348 
(0. Hülden 1999) 





form mit Spitzbogendach aufsaß. Die Gesamthöhe des Monu- 
mentes muß zwischen 7 und 7,50 m betragen haben (Abb. 111). Es 
überragte somit sogar die es umgebenden archaischen Pfeiler- 
gräber, auf die gleich noch einzugehen sein wird. Unverkennbar 
ist die typologische Ähnlichkeit dieses Grabmonumentes mit 
dem sogenannten Pfeilersarkophag von Xanthos, einem aus 
Orthostatenplatten errichteten pfeilerartigen Unterbau mit einem 
darauf gesetzten Haussarkophag (s.o0. 56). Dieses xanthische 
Monument gehört sicherlich in die erste Hälfte des 4. Jhs. v.Chr. 
Das ‘Heroon’ von Tüse zeigt ferner in seiner Mauertechnik große 
Ähnlichkeit mit dem Unterbau des Nereidenmonumentes von 
Xanthos, welches in die Zeit um 400 v.Chr. datiert wird. Es 
gehört somit zweifellos noch in die Dynastenzeit, d.h. spätestens 
in die erste Hälfte des 4. Jhs. v.Chr., und dokumentiert das Reprä- 
sentationsbedürfnis der Dynastenfamilie von Tüse in einer Zeit, 
in welcher der Avsar Tepesi politisch außer Gefecht gesetzt war. 
Ungefähr gleichzeitig wurde das Heroon von Trysa errichtet (s.u. 
90-92). 

Die in der typologischen Verwandtschaft des Heroons von 
Tüse mit dem Pfeilersarkophag von Xanthos sich andeutende 
Beziehung zwischen diesen beiden Orten findet eine Analogie in 
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Abb. 108 Aus dem Fels geschlagener Altar im Hügelheiligtum bei 
Tüse. 


Y5) 








Ansteigender Südhang des Kozakonaäı Tepesi 





EL 


® 

























Antiker Weg | 
10800 


Weg? 





Felsraum? 








10810 


Feistor? © 





Gebäude? 


10813 

































Tumulus? 
T 107 (10807) 
Steinbruch? 
Weg in die 
Ebene westlich des 
‚Avgar Tepesi 
EAN ER Terrassenmauern? 
( e. 1081 
N y \ 811 
Felskuppe) IN 3 
L f ud 
me. \ \ ’ | Tumulus? 
® x 
- _d T 106 (10806) 
” ı ii 
eo Na7s Tumulus 
o 
Bere;  ) T105 (10805) 
> (Gräbs 
5 ans Gebäude? 
E Tumulus 
= 10809 
> T104 (10804) 
© 
Bn 
Kalkofen 
10803 
Terrassenmauern 
Gebäude? 
10812 
Weg In die 
va 
von Nenealanı 
—— N =. 
a Felskuppe 
Q Felsbecken 
Kammergrab? 
Grabkammer? Podiumgrab? 2 
PG 13 (10801) (E) Fels - unbearbeitet 
= d Fels - senkrecht abgearbeitet 
# Großer Block? 
3 m \auer - zweischalig erhalten 
© = Mauer - einschalig erhalten 
® A 
2 ae 2 Angenommener Mauerverlauf 
Pi Aufschüttung / Verfüllung / Versturz 
» 
= u * Fr zZ, sm Pi 
Terrassengten 5 ’ 1 m Sog. Friedhof südl. des Kozakonaßı Tepesi 
PG 25 (10802) Bef.10800-10813 (T 104-T 107; PG 13; PG 25) 
(O, Hülden 2001) 











WELT DER BURGEN UND DYNASTEN: Das YAVU-BERGLAND IN ARCHAISCHER UND KLASSISCHER ZEIT 


den etwa eineinhalb Jahrhunderte zuvor errichteten Pfeilergrä- 
bern, welche die Bedeutung Tüses in der zweiten Hälfte des 6. 
Jhs.v.Chr. dokumentieren. Sie waren der Ausgangspunkt des 
dynastischen Grabbezirks, in dem das ‘Heroon’ steht. Dieser 
wurde wohl anläßlich der Errichtung desselben mit einer im 
nordwestlichen Bereich noch gut erhaltenen, zugleich als Hang- 
terrassierung dienenden Temenos-Mauer umgeben. Dieses Teme- 
nos zog sich ursprünglich wahrscheinlich den Hang hinab bis 
wenigstens zu den Räumen (1) und (2) von Raumkomplex (V), 
nahm somit wohl ein Areal von mindestens 400 qm ein. Es ist 
nicht auszuschließen, daß hier eine Art Agora von Tüse lag. Lei- 
der lassen der hohe Versturz und der Bewuchs in diesem Areal 
kein genaues Urteil über die ursprüngliche Geländebeschaffen- 
heit und einen eventuellen Platzcharakter des Gebietes zu. Auf- 
fällig ist jedoch die sorgfältige Konservierung der älteren Grab- 
anlagen, und zwar sowohl der archaischen Pfeilergräber anläß- 
lich der Errichtung des ‘Heroons’ im 4. Jh. v.Chr. als auch des 
gesamten Temenos bis in die spätantike Zeit hinein. Diese “gera- 
dezu denkmalpflegerische Behandlung” altlykischer Monu- 
mente legt Zeugnis ab von einer Erinnerungskultur, welche das 
Bewußtsein einer Iykischen Identität in der Zeit der hellenistisch- 
kaiserzeitlichen Kultur-Koine vermuten läßt. In ganz ähnlicher 
Weise wie in Tüse werden altlykische Gräber in Xanthos, Kya- 
neai, Trysa, Phellos und Hoyran in das sich wandelnde Ortsbild 
integriert”, 

Von den beiden Pfeilergräbern im Temenos von Tüse stand 
eines (Pfeiler I) am nordwestlichen Rand; die Reste des anderen 
liegen verstreut etwa in der Mitte des Temenos. Das Pfeilergrab 
(1) war ohne die nicht erhaltene Grabkammer etwa 4,30 m hoch, 
was auf eine Gesamthöhe von ca. 4,80. m schließen läßt. Es ist 
also von seinen Dimensionen her dem Harpyienmonument von 
Xanthos vergleichbar. Vom Pfeilergrab (2) konnten das obere 
Drittel des Pfeilers sowie die Standplatte, der Deckel und Teile 
der Grabkammer aufgefunden werden; es war insgesamt wohl ca. 
4,20 m hoch. Seine Grabkammer war auf allen vier Seiten mit 
Reliefs geschmückt, die zwar schlecht erhalten, aber im wesent- 
lichen rekonstruierbar sind (Abb. 112). Sie zeigen: eine ruhende, 
frontal aus dem Bildfeld blickende Löwin, die den Kopf eines 
Ziegenbocks zwischen ihren Vorderpranken hält; auf der angren- 
zenden Seite einen liegenden männlichen Löwen; auf der dritten 
Seite eine Bankettszene und auf der vierten mehrere stehende 
Figuren, die vielleicht Teil einer Thronszene waren°”. Diese Dar- 
stellungen fügen sich — von der Gelageszene abgesehen - in das 
sonstige Repertoire Iykischer Pfeilergrabreliefs der archaischen 
Epoche ein. Löwendarstellungen kannte man aus Xanthos; 
unsere Funde in Tüse und Trysa (s.u. 84) erweisen sie als festen 
Bestandteil der frühen Iykischen Grabplastik und — aufgrund der 
stilistischen Ähnlichkeit mit den xanthischen Reliefs — einer von 
dort ausstrahlenden Repräsentationskunst. Der Löwe nahm in 
der griechischen Grabkunst eine Wächterfunktion ein, stand aber 
dort und vor allem in der altorientalischen Kunst auch als Sieger’ 
mit überwältigter Beute oder in einer Kampfszene als Symbol für 
königliche Macht und Tapferkeit’*. Zwar knüpfen die Iykischen 
Löwen - auch die beiden aus Tüse - stilistisch an ostgriechisch- 
ionische Vorbilder an, motivisch jedoch eher an die Funktion des 
Löwen in der Repräsentationskunst orientalischen Herrscher- 
tums. Zudem zeigen die stark naturalistische Darstellung und die 
in der Verkürzung des Beutetieres der Löwin zum Ausdruck kom- 
mende “abstrahierende Tendenz” eine lykisch-epichorische Ori- 
ginalität””. 








Abb. 109 Planzeichnung eines Gräberbezirks südlich des Kozako- 
nagı Tepesi mit verschiedenen Grabtypen (archaisch-klassische 
Zeit). 





Abb. 110 In qualitätvoller Steintechnik gemauertes Podium in 
einem Grabbezirk unterhalb der Burgtürme von Tüse. Das Podium 
trug ein mehrstufiges Podest, auf dem ein freistehender Sarkophag 
in Hausform mit Spitzbogendach stand (sogenanntes Heroon aus 
dem 4. Jh. v. Chr.). 
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Abb. 111 Zeichnerische Rekonstruktion des sogenannten Heroon- 
grabes von Tüse aus der ersten Hälfte des 4. Jhs. v. Chr. 
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Abb. 112  Relieffragmente (Umzeichnungen) vom Pfeilergrab (2) von Tüse (2. Hälfte 6. Jh. v.Chr.). Die Grabkammer war auf allen vier Seiten 
mit Reliefs geschmückt: a. zeigt eine Löwin mit dem Kopf eines Ziegenbocks zwischen ihren Pranken; b. stellt eine Bankettszene dar. 


Die Bankettszene mit zwei auf Klinen gelagerten Personen 
und der einen Fächer tragenden Dienerfigur gehört eindeutig in 
die herrscherliche Repräsentation des Vorderen Orients, wo auch 
die früheste bekannte Gelagedarstellung in der Gartenszene auf 
dem Relief des Assurbanipal in Ninive aus der zweiten Hälfte des 
7.Jhs. v.Chr. beheimatet ist. Ungefähr gleichzeitig mit dem Relief 
in Tüse ist eine gemalte Gelageszene in einem Grab von Kızılbel 
in der nordlykischen Elmalı-Ebene entstanden. Fast ein halbes 
ahrhundert später zeigen die Wandmalereien des in der gleichen 
Region gelegenen Grabes Karaburun II eine etwas reicher gestal- 
tete Gelagedarstellung mit einer einen Fächer tragenden Diener- 
igur und zahlreichen anderen persischen Elementen, die darauf 
schließen lassen, daß dort ein Perser bestattet war". Eine inhalt- 
liche Verbindung von Bankett und Grab findet sich auch auf Ste- 
len anatolischer späthethitischer Kleinfürstentümer - freilich mit 
sitzenden Figuren. Die in Griechenland um 600 v.Chr. in der 
Vasenmalerei auftauchenden Gelageszenen weisen keinen 
erkennbaren Zusammenhang mit dem Bestattungswesen auf. Es 
ist freilich denkbar, daß die Iykischen Bankettszenen von den 
griechischen angeregt sind, da in der vorderorientalischen Kunst 
bisher das chronologische Bindeglied zwischen dem Relief des 
Assurbanipal aus dem 7.Jh. und den Iykischen Darstellungen aus 
der zweiten Hälfte des 6. Jhs.v. Chr. fehlt. Die lykische Kunst hätte 
folglich in origineller Weise griechische Stilmittel und Inhalte mit 
orientalischen Motiven, wie dem Fächerträger, verknüpft. Der 
von J. Borchhardt eingeführte Begriff einer epichorischen Kunst 
trägt einer solchen eklektischen Kunstströmung sehr gut Rech- 
nung®". Das Relief aus Tüse scheint bisher die früheste in Stein 
erhaltene Wiedergabe eines Banketts in Kleinasien zu sein. 
Obwohl es im Unterschied zu griechischen Gelageszenen durch 
das Fehlen eines Kraters weniger das Trinken als ein soziales Pre- 
stige des Verstorbenen in den Vordergrund rückt", ist es wohl in 
Zusammenhang zu bringen mit den in Tüse wie auf dem Avsar 
Tepesi gefundenen, aus dem griechisch-ionischen Bereich impor- 
tierten archaischen Trinkgefäßen, die das Eindringen nicht unbe- 
dingt des intellektuellen, zumindest aber des alkoholischen 
Aspekts des griechischen Gelages dokumentieren“*, und zwar 
vermutlich nicht in einem Totenkult, sondern als Sitte der Iyki- 
schen Aristokratie. Ähnliches ist für das etruskisch-latinische 
Mittelitalien des 7./6. Jhs. v.Chr. bezeugt”. Das Gelagemotiv ist 
in der Folgezeit in der Iykischen Grabkunst recht häufig belegt”. 
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Der Inhalt der vierten Szene läßt sich aufgrund des höchst 
fragmentarischen Erhaltungszustandes nicht mehr mit Sicher- 
heit deuten. Die ‘zivilen’ Gewänder der drei erkennbaren Perso- 
nen schließen jedoch eine Kriegerprozession, wie sie in Trysa 
vorliegt (s.u. 84), aus. Als Alternativen bieten sich an eine Fami- 
lienszene, wie sie auf Felsgrabreliefs des 4. Jhs. v.Chr. erscheint, 
oder eine Thron- bzw. Audienzszene. Da auf anderen Pfeiler- 
grabreliefs, wie dem Harpyienmonument und dem Löwengrab 
von Xanthos, ferner auf den Wandmalereien von Kızılbel sowie 
auf späteren herrscherlichen Grabmonumenten Lykiens, wie dem 
Nereidenmonument von Xanthos und dem Heroon von Trysa, die 
Thronszene als fester Bestandteil der Repräsentationskunst 
erscheint, könnte man in dem Relief von Tüse einen thronenden 
Grabinhaber ergänzen, vor den mehrere Personen hintreten. 

Die Pfeilergräber und ihre Reliefs, das Felsgrab mit Relief, 
das Felshaus-Sarkophag-Grab am Siedlungstor und das Heroon 
zeugen von dem Repräsentationswillen der aristokratischen Elite 
und insbesondere der Dynasten von Tüse etwa von der Mitte des 
6. bis in die erste Hälfte des 4. Jhs. v.Chr. Daß sowohl am Anfang 
als auch am Ende dieser Entwicklung eine besondere Affinität zu 
Xanthos erkennbar ist, dessen Grabmonumente in stilistischer 
und thematischer Hinsicht Vorbildcharakter für jene in Tüse — 
und Trysa (s.u. 84) - besessen zu haben scheinen, mag auch auf 
politische Beziehungen zurückgehen. Das Repertoire und der Stil 
xanthischer dynastischer Repräsentationskunst wurden offen- 
sichtlich von den kleineren Dynasten Zentrallykiens, nicht zu- 
letzt jenen des Yavu-Berglandes und ihm unmittelbar benachbar- 
ter Dynastensitze, wie Isinda und Gürses, übernommen*"®. Dies 
könnte man in eine mit der persischen Herrschaft zu verbindende 
Hegemoniestellung von Xanthos in West- und Zentrallykien ein- 
ordnen, welche in der ersten Hälfte des 5. Jhs.v.Chr., wie wir 
sahen (o. 65), ihren Niederschlag in der gesamtlykischen Münz- 
prägung des Kuprlli fand. 

Die Dynasten von Tüse haben ihre repräsentativen Gräber 
unmittelbar unterhalb der Burg errichtet, in deren hoch aufra- 
genden Mauern und weithin sichtbaren Turmanlagen sie wohl 
ihren Wohnsitz hatten (Abb. 113)”. Dafür spricht deren wesent- 
lich komplexerer Aufbau im Vergleich zu dem Zentralbau des 
Avsar Tepesi (s.0.42f.). Die Burg von Tüse (Abb. 95) besteht aus 
mehreren, additiv aneinandergeschobenen Baukörpern: einem 
124qm großen, langrechteckigen Turm (1) im Westen, einem 
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stark zerstörten kleineren Turm (2) im Osten, zwei dazwischen 
geschobenen Räumen, von denen Raum (1) ca.37 qm umfaßt und 
aufgrund von Verputzresten als Zisterne gedient haben muß, 
sowie einem ca. 180 qm großen, langgestreckten Hof im Norden. 
Die Grundfläche der gesamten Anlage dürfte etwa 400 qm betra- 
gen haben, davon 170. qm an überdachter Fläche. Wir müssen uns 
die Burg zudem mehrstöckig, vermutlich mit mindestens drei 
Etagen, vorstellen. Selbst wenn das Erdgeschoß, wie dies bei 
Iykischen Türmen häufig der Fall war (s.u. 139), für Vorrats- 
zwecke genutzt wurde, betrug die Wohnfläche mindestens 
340 qm. Dies genügte auch für eine Dynastenfamilie. Abgesehen 
von der wohl in spätklassisch-frühhellenistischer Zeit im Westen 
an den Hof angesetzten Bastion, spiegelt die Burg von Tüse ein 
einheitliches Baukonzept wider. Der noch heute den Rest der 
Anlage überragende Hauptturm (1) war mit seiner Südmauer als 
Schauseite zur Dynastennekropole hin besonders monumental 
gestaltet. Der Turm (2) dürfte den Haupteingang gesichert haben, 
der vermutlich von Osten in den Hofbereich führte. Dafür spricht 
die besonders qualitätvolle Nordmauer des Turmes, welche dem 
in die Burg Eintretenden einen eindrucksvollen Anblick bot. 
Treppen müssen den Zugang vom Hof zu den einzelnen Baukör- 
pern gewährleistet haben. Das zwischen 1,10 und 1,70 m starke 
Mauerwerk der Burganlage besteht aus großenteils “gewaltigen 
und urtümlich gestalteten Blöcken” aus lokalem Kalkstein. 
Mauerstil und Konstruktionsmerkmale sind recht eigenwillig und 
lassen eine ziemlich große Datierungsbandbreite innerhalb des 
5. Jhs. v.Chr. zu. 
Bei der chronologischen Einordnung der Burg kann vielleicht 
die Datierung eines nur gut 16m westlich von Turm (1) gelegenen 
Gebäudes (Abb. 114) helfen, dessen Nordwand in die Akropolis- 
mauer einbezogen ist (Abb. 95.115)", die hier und in ihren unmit- 
telbar angrenzenden Teilen aus größeren polygonalen Blöcken als 
sonst besteht. Man gewinnt den Eindruck, daß aus Respekt vor 
der Bedeutung des angrenzenden Baus die Akropolismauer hier 
aufwendiger gestaltet ist. Das leicht aus der Nord-Süd-Achse ver- 
schobene, langrechteckige Gebäude weist zwei Bauphasen auf 
(Abb. 116): einen 9,75x 5,50 m messenden Kernbau und einen 
offensichtlich zu einem späteren Zeitpunkt in sehr nachlässiger 

















Weise schief angefügten, bis zu 3,75x5m großen Vorraum. 
Die Schwelle des mit hohem Steinversturz gefüllten Kernbaus 
liegt noch in situ. Die Seitenmauern sind um ca. 1,70 m vor die 
Schwelle vorgezogen und enden in Orthostatenblöcken, so daß 
das Gebäude den Grundriß eines Antentempels annimmt. Es gibt 
keinen Hinweis auf eine Säulenstellung. Ein eventueller, bei 
Iykischen Tempeln jedoch anscheinend des öfteren fehlender 
(s. 57.159.) Altar könnte dem später hinzugefügten Vorbau zum 
Opfer gefallen oder unter dem hohen Steinversturz begraben sein. 
Für eine Deutung als Tempel sprechen neben dem Grundriß die 
offensichtlich sehr geringe Abnutzung der Schwelle, wie sie bei 
einem Wohnraum nicht denkbar wäre, sowie das repräsentative 
Mauerwerk aus großen, an den Außenseiten geglätteten, polygo- 
nalen Blöcken mit sorgfältigen, schrägen Stoßfugen (Abb. 117). 
Es erinnert an Teile der spätarchaisch-frühklassischen Akropo- 
lismauer von Xanthos, an das spätestens in die Mitte des 5. Jhs. 
v.Chr. gehörende Heroon von Apollonia®”’ sowie an das soge- 
nannte Dynastengrab auf dem Avsar Tepesi (Abb. 73); letztge- 
nanntes kann eindeutig in die erste Hälfte des 5. Jhs. v.Chr. datiert 
werden (8.0. 47£.)®. Wichtig ist, daß durch diesen Tempel auch 
der betreffende Abschnitt der Akropolismauer von Tüse jener 
Zeitspanne zugewiesen werden kann. Ferner erscheint es kaum 
vorstellbar, daß es zu diesem Zeitpunkt noch keine Burganlage 
gab. Damit hätten wir in Tüse möglicherweise das einzige oder 
zumindest das am besten erhaltene Beispiel einer frühklassischen 
Burganlage vor uns und zugleich einen Beleg dafür, daß Burgan- 
lagen jener Zeit als Wohnsitze von Dynasten dienen konnten. 
Die spätere Umwandlung des Antentempels von Tüse in einen 
Oikos-Tempel durch den Vorbau braucht uns hier nicht zu inter- 
essieren. Von Bedeutung ist der Kernbau des Tempels, denn er ist 
das früheste erhaltene Beispiel für die Übernahme eines griechi- 
schen Tempelgrundrisses in Lykien. Für den Kultbau D auf der 
Akropolis von Xanthos und das Podium auf der Agora des Avsar 
Tepesi läßt sich die Grundrißgestaltung des auf ihnen ruhenden 
Gebäudes nicht als ‘griechisch’ rekonstruieren”. A. Thomsen®* 
erwägt zwar, den Tempel von Tüse ebenso wie diese Kultbauten 
und den größten Teil der Wohnhäuser auf dem Avsar Tepesi vom 
westanatolischen Langhaus abzuleiten, aber einen alleinstehen- 











Abb. 113 Turm (1) der Burg von Tüse mit gewaltigen Eckorthostaten (5. Jh. v. Chr.). 
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Abb. 114 


Abb.115  Luftaufnahme des klassischen Tempels von Tüse mit Blick 
von Norden. An die Nordmauer des Tempels stößt die Befestigungs- 
mauer der Akropolis an. Die Westmauer des Tempels zeigt den typi- 
schen Mauerstil der klassischen Zeit mit stärkerer Außen- und 
schwächerer Innenschale. 


den Bau mit dem Grundriß des Tempels von Tüse gibt es auf dem 
Avsar Tepesi nicht, und der von ihm als “Parallele” angeführte 
Raum eines Verandahauses auf dem Avsar Tepesi läßt keineswegs 
die Form eines Antenbaus erkennen. Thomsen betont zudem, 
daß der Typus des genuin lykischen Heiligtums sich durch “inten- 
sive Verwendung vergänglicher Materialien bei der Errichtung 
der aufgehenden Teile” auszeichnet. Der Tempel in Tüse hebt 
sich von diesen Bauten jedoch dadurch ab, daß er aufgrund des 
hohen Versturzmaterials weitestgehend aus Stein errichtet gewe- 
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Abb. 116  Planzeichnung des klassischen Tempels auf der Akropo- 
lis von Tüse und Aufriß der westlichen Tempelmauer. 


sen sein muß — auch dies ein Merkmal zeitgenössischer griechi- 
scher Sakralarchitektur! Die prominente Lage des Tempels von 
Tüse auf dem höchsten Punkt der Akropolis, seine unmittelbare 
Nachbarschaft zur Burg und sein auch im Vergleich zu dieser 
besonders qualitätvolles Mauerwerk lassen wohl nur den Schluß 
zu, daß es sich hier um das Heiligtum der Schutzgottheit der 
Dynastenfamilie und der Siedlung handelte. Für Tüse sind viel- 
leicht Trqgas-Zeus und Malija-Athena als Gottheiten überlie- 
fert”°*. Eine von beiden könnte in diesem Tempel verehrt worden 
sein, dessen ungefähre Nord-Süd-Orientierung eine Iykische Tra- 
dition repräsentiert (s. 57.160). 

Der Tempel zeugt ebenso wie die Pfeilergräber, die große 
Burganlage und die großzügig dimensionierte Akropolis davon, 
daß die Dynasten von Tüse in der spätarchaisch-frühklassischen 
Zeit eine respektable Rolle gespielt haben dürften und ihr Selbst- 
bewußtsein deutlich zur Schau trugen. Es ist denkbar, daß bis in 





WELT DER BURGEN UND DYNASTEN: Das YAVU-BERGLAND IN ARCHAISCHER UND KLASSISCHER ZEIT 





Abb. 117. Westmauer des klassischen Tempels von Tüse mit einem 
für die erste Hälfte des 5. Jhs. v. Chr. charakteristischen Mauerstil. 


die erste Hälfte des 5. Jhs. hinein Tüse dem Avsar Tepesi ungefähr 
gleichwertig war; dafür sprechen auch die zahlreichen bemer- 
kenswerten Kammer- und Tumulusgräber jener Zeit. Die unter- 
schiedliche Entwicklung der Hangsiedlungen spätestens ab der 
ersten Hälfte des 5. Jhs. verdeutlicht aber auch, daß der Avsar 
Tepesi sich zu einer stadtartigen Siedlung entwickelte, während 
Tüse offensichtlich eine Burgsiedlung mit einer recht kleinräu- 
migen Hangbebauung blieb und wohl vor allem Sitz eines Burg- 
herrn mit einigen Aristokraten und Gefolgsleuten war. Tüse 
erhielt keine Münzstätte - im Gegensatz zu Zagaba. Für die erste 
Hälfte des 4. Ihs. v.Chr. freilich deuten das ‘Heroon’, das Fels- 
grabrelief, die Sarkophage usw., zu denen auf dem Avgar Tepesi 
zeitgenössische Pendants fehlen, auf ein erneutes Verschieben der 
Gewichte hin; Der Niedergang des Avsar Tepesi ermöglichte ein 
(Wieder-)Aufleben kleinerer Dynastensitze zu neuer Blüte. Nir- 
gendwo wird dies deutlicher als am Beispiel von Trysa. 


Trysa 


Von Tüse aus kann man alle anderen Dynastensitze des Yavu- 
Berglandes außer Hoyran sehen, auch den ca.5 km von der Küste 
entfernten, mehr als 800m hohen “Zuckerhut’ von Trysa, bei 
dem man von weitem wegen seiner Steilheit nicht für möglich 
halten würde, daß er eine Akropolis mit Hangsiedlung trug (Abb. 
161.118.140; Farbphoto S. 254.256). Der Berg wechselt jedoch je 
nach Blickrichtung seine Form. Von Süden her dehnt er sich als 
schmaler Grat in die Breite, und auf diesem von Südwesten nach 
Nordosten verlaufenden Grat erstreckt sich über ca. 175 m Länge 
eine dem Gelände angepaßte Burganlage (Abb. 119). Auf der 
Höhe Trysas passiert die moderne Asphaltstraße nach einem 
allmählichen Anstieg einen engen Durchbruch zwischen dem 
Steilhang des Trysa-Berges im Norden und einer niedrigeren 
Hügelkette im Süden, um dann kontinuierlich in Richtung Myra 
abzufallen. Auch die antike Straße von Phellos nach Myra verlief 
über diesen Paß (s.u. 365f.). Sie ist sowohl unmittelbar westlich 
des Passes als auch weiter östlich in Richtung Sura im Gelände 
noch deutlich sichtbar (Abb. 419.120). Zum Meer hin war der 
Weg von Trysa aus recht beschwerlich. Die Österreicher bauten 
zum Abtransport der Reliefs des Heroons eine Trasse am Steil- 
hang des Myros-Flußtales, um den durch das Tal verlaufenden 
antiken Weg nach Myra zu nutzen. In der Antike konnte man über 
die eine Geländestufe tiefer als Trysa liegende Ova von Qukurönü 
(Abb. 2.5,8.236f.242f.) auf einem schon antiken Weg ins Myros- 
Tal und durch dieses nach Myra und zu seinem Hafen Andriake 
gelangen. Aber diese Route durch das Flußtal dürfte nur in der 
trockenen Jahreszeit gangbar gewesen sein. Eine zu allen Jahres- 
zeiten benutzbare Verbindung von Trysa zum Meer führte in 
südlicher Richtung an der Burgsiedlung von Hoyran vorbei nach 
Istlada, welches in der Kaiserzeit eine Kome von Myra war, in 
klassischer und (früh-)hellenistischer Zeit aber zu Tyberissos 
bzw. zur Sympolitie von Tyberissos und Timiussa (s.u. 189) ge- 
hört haben dürfte. Von Istlada aus gelangte man zum Hafen von 
Gökkaya. Die dritte Möglichkeit bot ein Weg von Hoyran nach 
Westen bis zu der Straße, welche Kyaneai mit der Tırmısın- 
Ebene und über den Paß westlich von Tyberissos mit dem Meer 











Abb. 118 Blick von Süden auf den Siedlungshügel von Trysa. Im Hintergrund die kahlen Gipfel des nordlykischen Gebirgsmassivs (Farbphoto 
5.254). 
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Abb. 119  Planzeichnung der Siedlung Trysa. 


verband. Falls das Yavu-Bergland in klassischer Zeit eine dem 
Avsar Tepesi untergeordnete politische Einheit bildete, wofür man- 
ches spricht (s.0. 62-65), war dies zweifellos der sicherste Weg. 

Das vom klassischen Trysa kontrollierte Gebiet konnte im 
Osten nicht weit reichen, da in nur ca. 2km Entfernung auf dem 
Kocagedik Tepesi die Burgsiedlung bei Gürses liegt (Abb. 5, S. 
242f.), und zwar auf einer niedrigeren Geländestufe als die öst- 
lich von Trysa sich erstreckende Ova. Diese ist von einem Hügel- 
kranz umgeben, und es führt von ihr kein direkter Weg zum 
Kocagedik Tepesi, sondern man muß zunächst tief in die Ova 
nördlich unterhalb der dort gelegenen Burgsiedlung hinabsteigen 
und dann steil nach oben, um diese zu erreichen. Ob die Siedlung 
damals schon unter dem Einfluß von Myra stand, wie dies für die 
hellenistische Zeit inschriftlich bezeugt wird, ist freilich unge- 
wiß. Im Südosten bildet die tiefe Schlucht des Körüler Deresi eine 
klare geographische Grenzlinie des Yavu-Berglandes (Abb. 121). 
Von ihr aus verläuft auf der Höhe des Kandil Tepesi eine Hügel- 
kette von Osten nach Westen, welche die Ovas nördlich von Hoy- 
ran abschließt. Hier könnte man die Grenze zwischen den Dyna- 
stensitzen von Hoyran und Trysa vermuten (Abb. 122, S.XID). 
Nach Südwesten hin könnte das Gebiet von Trysa bis zum Ein- 
tritt in die Ova von Yavu gereicht haben, welche zweifellos zu 
Kyaneai gehörte. Im Nordwesten bezeugt eine hellenistisch-kai- 
serzeitliche Sarkophaginschrift die Zugehörigkeit des Gebietes 
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um Köklümege zur Kome Trysa (s.u. 196); schon in klassischer 
Zeit könnte die Grenze zum Gebiet des Dynastensitzes Kyaneai 
aber noch wesentlich weiter westlich verlaufen sein, denn erst bei 
Ikikuyu markiert das vom nordöstlichen Hochland nach Südwe- 
sten hin deutlich abfallende Gelände einen klaren geographi- 
schen Einschnitt (Abb. 5, S.242f.). 

Trysa ist wegen seines Heroons und dessen Reliefs die bei wei- 
tem berühmteste Siedlung des Yavu-Berglandes®®, und zur Zeit 
der Errichtung dieses herausragenden Monumentes in den ersten 
Jahrzehnten des 4. Ihs. v. Chr. war es zweifellos auch die politisch 
dominierende. Selbst in dieser seiner größten Blütezeit war Trysa 
freilich zwar Herrscherresidenz einer bedeutenden Persönlich- 
keit, aber nur eine kleine Siedlung (Abb. 119.126). Unsere in den 
Jahren 1990 sowie 1993-1995 und 1998 durchgeführten For- 
schungen in dem steilen, stark überwachsenen Ruinengebiet 
haben ergeben, daß ähnlich wie in Tüse die Hangsiedlung das von 
der Siedlungsmauer umgebene Areal zu keinem Zeitpunkt völlig 
ausfüllte. Klassische Bauten sind vor allem im zentralen und öst- 
lichen Bereich der Siedlung faßbar, während im Westen helleni- 
stisch-kaiserzeitliche Bausubstanz dominiert. Wie in Tüse sind 
die klassischen Wohnbauten am Hang in hellenistischer und kai- 
serzeitlicher Epoche weitergenutzt und umgebaut, auch neue 
Gebäude errichtet worden, so daß kein schlüssiges Gesamtbild 
der klassischen Bebauung mehr erstellt werden kann. Wie in Tüse 
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ist der Oberflächenbestand der Bauten meist schlecht erhalten, 
verstürzt und wegen des steilen Geländes vor allem im unteren 
Teil des Hanges auch stark verschüttet. Im höheren Bereich der 
Siedlung anstehende Felsterrassen sind kaum datierbar, da sich 
auf ihnen meist keine substantiellen Baureste erhalten haben. Der 
extreme Steilabfall zur Ova von Cukurönü verhinderte jegliche 
Bebauung auf der Nordwestseite des Hügels, so daß in Trysa die 
Akropolis und ein Felsgrat in deren westlicher Verlängerung die 
Siedlung begrenzen, diese somit auf den Süd- und Südosthang 
beschränkt ist. Dennoch entspricht ihre Struktur in groben Zügen 
iener auf dem Avsar Tepesi und von Tüse (Abb. 126). Der Akro- 
nolisbereich mit der Oberburg nimmt die Nordostecke des befe- 
stigten Areals ein, während die befestigte Hangsiedlung sich bis 
zum Fuß des Akropolishügels erstreckt, wo sich das Gelände zu 
einer kleinen Ova hin öffnet. Das Heroon liegt außerhalb des 
Befestigungsringes auf einer gegenüber der Akropolis etwas 
niedrigeren Terrasse. 

Die österreichischen Forschungen vor etwa 120 Jahren befaß- 
ten sich mit dem Heroon sowie mit den Inschriften und Reliefs 
und führten auch zu kleineren Grabungen im Bereich helleni- 
stisch-kaiserzeitlicher, öffentlicher Bauten am Fuß des Sied- 
ungshügels. Auf die Geschichte der Siedlung fielen so bereits 
einige Streiflichter. Unsere detaillierten Untersuchungen haben 
mehrere Siedlungsphasen ergeben. Der Fund eines kleinen Stein- 
beils kann natürlich nur die Eventualität einer prähistorischen 
esiedlung andeuten (s.0. 31); das Stück lag in den Feldern unter- 
halb der Niederlassung. Die älteste klar bezeugte Siedlungsphase 
wird auch in Trysa durch Keramik des 7./6. Jhs. v.Chr. und die 
frühesten Architekturbefunde, die in die spätarchaisch-frühklas- 
sische Zeit gehören, repräsentiert. Polygonale Fundamentblöcke 
im Westen der Oberburg, ein längeres Stück einer großblöckigen, 
polygonalen Terrassenmauer, welches nahe dem Südosttor der 
späteren Siedlungsmauer in diese einbezogen wurde, sowie eine 
ähnlich konstruierte Mauer, welche ein spätarchaisches Pfeiler- 




















Abb. 120 Antike West-Ost-Hauptstraße durch Zentrallykien. Sie 
steigt hier aus der Richtung von Sura im Osten zum Paß am südlli- 
chen Fuß des Siedlungshügels von Trysa hoch und setzt sich dann 
in Richtung Kyaneai fort. 





Abb.121 Blick von Trysa nach Südwesten auf das Meer mit der Insel Kekova. Im Vordergrund fällt das Yavu-Bergland zur Schlucht des Körüler 
Deresi ab; hier befand sich wahrscheinlich die Westgrenze des Territoriums von Kyaneai. 


83 


WELT DER BURGEN UND DyNASTEN: Das YAVU-BERGLAND IN ARCHAISCHER UND KLASSISCHER ZEIT 





Abb. 122 Blick von Trysa nach Süden in Richtung der Burgsiedlung Hoyran (s. auch S. All). 


grab auf zwei Seiten umgibt, reichen freilich nicht für eine Rekon- 
struktion des Siedlungsbildes zu jener Zeit aus. Man kann nur die 
nicht unwichtige Feststellung treffen, daß es um 500 v.Chr. in 
Trysa eine Siedlung sowie ein Grabtemenos® mit einem Pfeiler- 
grab gegeben hat, mithin wohl einen Dynastensitz. Ob das 
erwähnte Stück frühklassischer Polygonalmauer nahe dem Süd- 
osttor zu einer frühen Siedlungsmauer gehörte, muß dahingestellt 
bleiben. Es scheint eher zweifelhaft, daß man einen solchen soli- 
den Mauerring im 4.Jh.v.Chr. komplett ersetzt (s.u.85) und keine 
weiteren Reste in die spätere Mauer einbezogen hätte. 

Die Reliefs der Grabkammer des insgesamt etwa 5m hohen 
Pfeilergrabs, die größtenteils von der österreichischen Expedi- 
tion, teils während unserer Forschungen entdeckt wurden, be- 
stätigen den Rang der spätarchaisch-frühklassischen Siedlung 
von Trysa. Der Neufund eines Eckstückes der Grabkammer mit 
einer Löwin auf der einen und einer Kriegerreihe auf der ande- 
ren Seite (Abb. 123)” ergänzt die früher entdeckten Fragmente’ 








Abb. 123 Zeichnerische Wiedergabe von Relieffragmenten des 
Pfeilergrabes von Trysa (2. Hälfte 6. Jh. v. Chr.) mit Darstellung einer 
Löwin und von Kriegern. 
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mit schreitenden Figuren. Man kann die fragmentarisch erhalte- 
nen Darstellungen nun folgendermaßen rekonstruieren: Auf einer 
Seite schreiten fünf oder sechs Krieger mit korinthischem Helm, 
Brustpanzer und Rundschild von rechts nach links; nur der letzte, 
wohl der Anführer, trägt keinen Schild. Auf der angrenzenden 
Seite sind ebenfalls wenigstens fünf nach links schreitende Män- 
ner dargestellt, die vielleicht Gegenstände tragen. Die dritte Seite 
zeigte mindestens zwei Pferde mit Reitern. Auf Seite vier ist eine 
Löwin dargestellt. Die Darstellungen des Pfeilergrabes von Trysa 
gleichen hinsichtlich des Kriegerzuges den Pfeilergrabreliefs von 
Gürses und Isinda””. Ein orientalisches Motiv in der Pfeilergrab- 
kunst würden die eventuellen Gabenbringer bieten. Gemeinsam- 
keiten mit den Reliefs von Tüse zeigen die Darstellung einer 
Löwin - freilich ohne Beute — und die stilistische Verwandtschaft 
untereinander sowie mit den zeitgleichen Reliefs aus Xanthos. 

Die West- und die Ostgrenze des Berglandes von Yavu (Abb. 
6, 8.260) verfügten in Tüse und Trysa mithin spätestens in der 
zweiten Hälfte des 6. Jhs. v.Chr. über Dynastensiedlungen, und im 
Süden existierte bereits Zagaba auf dem Avsar Tepesi. Die spär- 
lichen oberirdisch sichtbaren Architekturreste der spätarchaisch- 
frühklassischen Zeit in Trysa führen uns aber auch vor Augen, 
wie eine spätere Umgestaltung und Überbauung eine ältere Sied- 
lungsarchitektur, auch wenn sie teilweise in Stein gehalten war, 
überlagern konnten. Auf dem Avsar Tepesi konnten ältere Gebäu- 
dereste nur durch Grabungen in einem Haus identifiziert werden; 
in Tüse müssen wir uns damit begnügen, anhand der zahlreichen 
archaischen Gräber Vorgängerbauten für die Monumente des 
5. Jhs.v.Chr. zu postulieren. In unmittelbarem Kontakt mit der 
Hangsiedlung von Trysa ist kein einziges jener archaischen 
Tumulus- und Kammergräber entdeckt worden, welche den Avgar 
Tepesi und vor allem Tüse in der Archaik auszeichnen“. Erst in 
einer Entfernung von 100-300 m, geballt in der östlich von Trysa 
gelegenen Ova, wurden solche Gräber verzeichnet. Man muß sie 
wohl der Siedlung zurechnen. 

Anders als auf dem Avsar Tepesi und in Tüse, wo spätestens 
um die Mitte des 5. Jhs.v.Chr. umfangreiche Baumaßnahmen 
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Abb. 124 Repräsentatives trapezoidales 
und quaderförmiges, bossiertes Mauer- 
werk am Heroon von Trysa (Ostmauer). 


vollzogen wurden, fand in Trysa erst während der ersten Jahr- 
zehnte des 4. Jhs. v.Chr. eine — allerdings radikale - Umgestal- 
tung der Siedlung statt; dies mag darauf hindeuten, daß der Ort 
während des 5. Jhs. von eher untergeordneter Bedeutung war, 
auch wenn er für Ereignisse am Ende des Jahrhunderts im 
Inschriftenpfeiler von Xanthos erwähnt wird (s. 0. 62). Jene archi- 
tektonische Neugestaltung umfaßte alle Bereiche der Siedlung 
und äußerte sich stilistisch in der Dominanz eines höchst reprä- 
sentativen Mauerwerks mit meist großen, trapezoidalen oder 
quaderförmigen, zum Teil bossierten und mit Randschlag verse- 
henen Blöcken (Abb. 124). Die ein Areal von etwa 2,5 ha (Abb. 
126) umfassende, zwischen 1,50 und 2m starke Siedlungsmauer 
ist nicht überall erhalten, kann jedoch in ihrem Verlauf einwand- 
frei verfolgt werden. Ihr zweischaliges Mauerwerk weist weder 
Kalkmörtel noch Binder auf, aber in Eckbereichen sind die 
Blöcke reißverschlußartig als Binder und Läufer versetzt. Diese 
Konstruktionsmerkmale datieren die Mauer frühestens in die Zeit 
um 400 v.Chr. Im übrigen dürfte sie einen hölzernen Wehrgang 
und vielleicht eine Zinnenbrüstung getragen haben, wie sie die 
gleichzeitigen Iykischen Siedlungsdarstellungen zeigen — nicht 
zuletzt jene auf den Reliefs des Heroons von Trysa (Abb. 125). 





Abb.125 Darstellung einer Belagerungs- 
szene und einer Befestigungsmauer mit 
Zinnen (oben rechts) auf einem Relief 
des Heroons von Trysa (1. Viertel des 4. Jhs. 
v.Chr). 





Möglicherweise gab es in Trysa, wie auf dem Avsar Tepesi, auch 
innen an die Mauer gesetzte Wohntürme”". Die beiden Tore, wel- 
che Zugang zum Siedlungsbereich gewährten, befinden sich in 
Ecksituationen, wo die Mauer umknickt, so daß die Verteidiger 
den Toreingang bestürmende Feinde von der Flanke her attackie- 
ren konnten. Das Südwesttor stellt eine Variante des in klassi- 
schen Iykischen Befestigungen gängigen Axialtores mit Hof dar. 
Der Torverschluß liegt in einem 2,30 m breiten und fast 10 m lan- 
gen Korridor rund 3,50 m hinter die feldseitige Mauerflucht 
zurückgenommen und wird an der Westseite von einem basti- 
onsartig vorgeschobenen Baukörper geschützt, der sicherlich 
eine Kampfplattform aufwies. Das schlechter erhaltene Südosttor 
befindet sich in einer besonders exponierten Lage. Da von hier 
der Zugang zum Residenzbereich erfolgte, muß es trotz seiner 
scheinbar schlichteren Gestaltung ein wichtiges Tor der Siedlung 
gewesen sein. Billigt man dem unmittelbar an die Nordmauer 
des Toreingangs anschließenden, recht aufwendigen klassischen 
Terrassenbaukörper eine mit dem Tor verbundene Verteidi- 
gungs — und Repräsentationsfunktion zu, so kann die Torgestal- 
tung durchaus mit jener des Südwesttores konkurrieren bzw. sie 
gar überbieten. 
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Abb. 126 Zeichnerische Rekonstruktion 
der spätklassischen Burgsiedlung Trysa. 








Abb. 127 Burgtor von Trysa mit vorgelagertem trichterförmigem 
Hof. 
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Anders als in Tüse läßt sich in Trysa der Anschluß der Sied- 
lungsmauer an das Akropolisareal klar feststellen, wobei sie frei- 
lich im Nordosten nicht direkt an den eigentlichen Burgbereich, 
sondern an die diesem nordöstlich vorgelagerte Ostbastion 
anstieß. Auf der höchsten Stelle des Berges wurde die ca. 50m 
lange und nur 10-15 m breite Burganlage errichtet, welche gelän- 
debedingt einen unregelmäßigen Grundriß hat und im Osten und 
Westen um zwei bastionsartige Vorsprünge erweitert ist. Eine 
eventuelle Binnengliederung der Burg ist aufgrund der Wieder- 
benutzung in byzantinischer Zeit und damit einhergehender dich- 
ter Bebauung mit Mörtelarchitektur nicht mehr feststellbar. Die 
Burg steht nach Norden feindseitig an und ist nach Osten, Westen 
und Süden hin eingebettet in einen Akropolisbereich, dessen zum 
Teil noch hoch erhaltener Mauerring nur von Osten her zugäng- 
lich war. Dort weist ein in steilem Gelände liegender, trichter- 
förmig zurückgenommener Hof ein noch vorzüglich erhaltenes, 
eindrucksvolles Tor auf (Abb. 127), das durch die beiderseits flan- 
kierenden, an der Südwestseite noch bis zu 6m Höhe anste- 
henden Mauern besonders geschützt war. Südwestlich des Burg- 
tores sicherte eine aus dem Fels geschlagene, große Zisterne die 
Wasserversorgung der Burg, wie wir dies auch von Tüse und dem 
Avsar Tepesi her kennen. Auf dem östlichen Teil des Felsgrates 
der Akropolis wurde auf einer etwas tiefer als die Oberburg gele- 
genen Geländestufe ein etwa 40 m langes Areal befestigt. Ein 
halbrunder Turm mit einem Durchmesser von mehr als 10m 
unterhalb der östlichen Spitze der Burg diente in seinem unteren 
Bereich vielleicht ebenfalls als Zisterne, sollte aber vor allem als 
Wehrturm den Aufweg zum Burgtor decken. Im Schutze dieses 
Turmes befindet sich ferner das noch gänzlich erhaltene, wuch- 
tige Tor zu dem weiter östlich liegenden befestigten Bereich der 
Ostbastion. Diese verteidigte die am wenigsten steile und daher 
einen Schwachpunkt bildende Stelle des Burgbereiches. 

Die primäre Aufgabe der Akropolis war eine militärische. Sie 
konnte nicht nur als letzte Verteidigungsstellung nach Verlust der 
Hangsiedlung, sondern zugleich als Zufluchtsort der zweifellos 
nicht sehr zahlreichen Einwohner der Siedlung dienen. Für eine 
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Residenzfunktion gibt es keine Anhaltspunkte. Vielmehr bietet 
sich eine ausgedehnte Anlage unmittelbar unterhalb der Burg am 
Südhang als wahrscheinlicher Wohnsitz eines Dynasten an 
(s. unten). Freilich gibt es Anhaltspunkte dafür, daß der Dynast 
selbst oder ein priesterlicher Amtsträger in seinem Auftrag auf 
der Burg zumindest sakrale Aufgaben erfüllte. Unmittelbar ober- 
halb des Burgtores befindet sich in einem Bereich mit geglättetem 
Felsboden ein Ensemble von zwei stark beschädigten kubischen 
Felskörpern und einer Felsbank. Dies erinnert an die im phrygi- 
schen Raum geläufigen sogenannten Felsthrone der “Göttermut- 
ter”. Die Felswürfel haben jeweils einen fast quadratischen 
Grundriß von 0,75% 0,82 bzw. 0,84m und weisen Rahmungen 
und Profile auf. Sie gehören zu den in Lykien häufigen Felsaltären 
mit beckenartiger Eintiefung oder flacher Oberfläche (s.u. 162f.). 
Da solche Felsaltäre oft genug in klassischem Kontext auftauchen 
und auf der Burg von Trysa nur klassische und byzantinische 
Bausubstanz, welch letztgenannter die Altäre zweifellos nicht 
zuzurechnen sind, existiert, muß diese Kultstätte im Zusammen- 
hang mit der Iykischen Burganlage, wahrscheinlich mit einer die 
Burg und insbesondere deren Tor schützenden Gottheit, gesehen 
werden. Wir konnten auch für Tüse und wahrscheinlich für den 
Avsar Tepesi ein Burgheiligtum feststellen; für Xanthos und 
Limyra ist Entsprechendes bezeugt (s.0.43.79f.). 

In Trysa hat sich zudem die großformatige Darstellung eines 
Opfers im Burgbereich erhalten. Auf einer Terrasse unmittelbar 
unterhalb der Oberburg ist die Felswand sorgfältig geglättet und 
in sie ein 4,05 m breites und 1,85 m hohes, rechteckiges Bildfeld 
eingetieft (Abb. 128). Spuren einer Rahmenleiste sowie Felsbet- 
tungen oberhalb des Reliefs und eine aus dem Fels geschlagene 
Stufung mit zwei kreisförmigen Eintiefungen am Fuß der Wand 
könnten eine Architekturfassade nahelegen, welche einst das 
Relief rahmte’“. Mit einem Grab läßt dieses Monument sich nicht 
verbinden’, aber es wurde gewiß nicht willkürlich oder nur 
wegen des Vorhandenseins einer geeigneten Felswand gerade an 
dieser Stelle angebracht. Dargestellt ist in Frontalansicht ein 
lebensgroßer, bärtiger, mit Mantel, Chiton und Schuhen beklei- 
deter Mann; seine Tracht ist griechisch. Nach Iykischer Sitte trägt 
er über die Ohren reichendes lockiges Haar. In der gesenkten Lin- 
ken hielt er wahrscheinlich ein wohl aufgemaltes Opfergefäß, 
den rechten Arm hat er im Gebetsgestus mit nach außen gewand- 
ter Handfläche erhoben. Links neben ihm wendet sich ihm ein 
nur halb so groß dargestellter Opferknabe in einem knielangen, 
gegürteten Chiton zu und streckt ihm den rechten Arm entgegen. 
Links vom Opfernden blickt ein fast lebensgroßer, nach rechts 
gewandter Stier aus dem Bildfeld heraus. Stilistisch gehört dieses 
dem griechischen Kunstkreis zuzuordnende Relief in die erste 
Hälfte des 4. Jhs.v.Chr. Nach der Beseitigung der Iykischen 
Dynastenherrschaft um 360 v.Chr., welche auch das Ende der 
Blütezeit Trysas bedeutete, das danach auf den Status einer Kome 
auf dem Gebiet der Polis Kyaneai herabsank, wäre dieses Relief 
nicht mehr denkbar. 

Opferszenen mit einem Stier und einem betenden Opfernden 
kommen in Lykien mehrfach vor (Abb. 4, S.240f.). Ein derarti- 
ges Relief wurde sekundär eingefügt in ein tornahes Stück der 
Siedlungsmauer in der nahe bei Trysa gelegenen Iykischen Burg- 
siedlung von Dereaßzı am Eingang zur Schlucht des Myros-Flus- 
ses. Weitere Beispiele bieten ein Sarkophag in Limyra und das 
sogenannte Izraza-Monument von Tlos°®. Auf letztgenanntem 
verfügt eine Inschrift ein regelmäßiges Neumondopfer von 30 
oder jedenfalls zahlreichen Ochsen an den höchsten Iykischen 
Gott Trggas. Auf dem stark zerstörten Relief eines klassischen 
Grabhauses in Bayındır Limanı wird ein Stier von einem Opfer- 
diener geführt“‘. Das monumentale Stierrelief im sogenannten 
Heroon von Phellos befindet sich in einem Nekropolenbereich. 
Auch das Stieropfer auf dem Sarkophag von Limyra dürfte in 











funerärem Kontext zu deuten sein, und die Reliefs von Dereagzı 
mögen ursprünglich ein Grabhaus vor dem Tor geschmückt 
haben’. Wie die Inschrift des Izraza-Monumentes zeigt, sollte 
man sich jedoch nicht den Grabinhaber als Empfänger des Opfers 
denken, sondern eine Gottheit. Das Relief von Trysa, ohnehin 
nicht mit einem Grab verbunden, könnte somit Teil einer Kult- 
stätte gewesen sein. Vor der Felswand war genügend Platz für 
einen Altar; auf der unterhalb gelegenen Terrasse wurde ein mög- 
licherweise als Altar zu deutender Block gefunden. Die Anbrin- 
gung des Reliefs zwischen der Burg und der wahrscheinlichen 
Dynastenresidenz am Südhang legt zudem den Gedanken nahe, 
daß der Opfernde den Dynasten zwar nicht als Priester — er trägt 
jedenfalls kein besonderes priesterliches Gewand —, wohl aber in 
einer priesterlichen Funktion bei der Erfüllung seiner kultischen 
Pflichten darstellen soll. Den im Letoon gefundenen Epigram- 
men auf xanthische Dynasten ist ein sakraler Aspekt der Herr- 
schaftslegitimation zu entnehmen. Möglicherweise haben wir im 
Opfernden des Reliefs gar jene fürstliche Persönlichkeit vor uns, 
welcher das Heroon von Trysa als Grabstätte diente’. 

Die Akropolis von Trysa war also anscheinend nicht nur 
der militärische, sondern auch der sakrale Mittelpunkt der Sied- 
lung, aber jedenfalls in der ersten Hälfte des 4. Jhs. v.Chr. nicht 
deren administratives Zentrum, falls die Deutung einer großen, 
repräsentativen Wohnanlage am Südhang als Residenz des Dyna- 
sten zutreffend ist. Der wichtigste Fußweg zur Burg verlief wohl 
nicht zufällig durch eine von der Siedlungsmauer und jenem 
Komplex gebildete Engstelle, unterlag folglich einer Kontrolle 
durch den Besitzer dieses Gebäude-Ensembles. Dessen Klassi- 
sche Struktur läßt sich trotz späterer Umbauten noch gut rekon- 
struieren (Abb. 126.129). Die angesichts ihrer Mauertechnik mit 
polygonalem und vor allem trapezoidalem, binder- und mörtel- 
losem Mauerwerk sowie der Geschlossenheit der Gesamtanlage 
offensichtlich gleichzeitig errichteten Terrassenbauten (A-F) 
gehören eindeutig der Ausbauphase der Siedlung in den ersten 
Jahrzehnten des 4. Jhs.v.Chr. an. Die enge Verwobenheit der 
gestaffelt aneinander geschobenen, um eine hofartige Freifläche 
gruppierten Einzelbauten verrät einen zwar additiven, aber ein- 
heitlichen Bauplan. Die Anlage stellt eine “regionale Typenbil- 
dung” dar, welche sich weder an altorientalische noch an (alt-) 
anatolische Palastanlagen anlehnt‘”. 

Der rund 300 qm große Bau (A) nimmt aufgrund seiner zen- 
tralen Lage und seiner Bauqualität eine herausgehobene Stellung 
ein. Unmittelbar vor (A) liegt auf der Terrasse darunter der 
270 qm messende, in zwei Bereiche geteilte Bau (B). Westlich 
von diesem und durch eine Art Stichgasse von ihm getrennt, 











Abb. 128 Relief mit Opferdarstellung an der Felswand unterhalb 
der Oberburg von Trysa. 
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Abb.129  Planzeichnung der Terrassenbauten (wahrscheinliche Dynastenresidenz) am Südhang des Burgberges von Trysa. 





Abb. 130 


Südfassade des Baukörpers F der Dynastenresidenz von 
Trysa, mit repräsentativem Mauerwerk aus der Zeit um 400 v. Chr. 


erstreckt sich der 205 qm messende Bau (C), der mit seiner West- 
und Nordmauer wahrscheinlich an die Südostecke des auf der 
darüber liegenden Terrasse angrenzenden, eine Grundfläche von 
etwa 130 qm aufweisenden Baus (D) stieß. Von diesem ist der auf 
der nächsthöheren Terrassenstufe errichtete, wohl höchstens 
100 qm messende Bau (E) nur durch einen maximal I m breiten 
Korridor getrennt. Im Osten wird der Gebäudekomplex von dem 
ca. 130 qm großen Bau (F) begrenzt, von dem talseitig noch ein 
massives, mehrere Meter hohes, in trapezoidalem Stil gehaltenes 
Mauerstück erhalten ist (Abb. 130). Dieser Bau war nur vom 
Inneren des Gesamtkomplexes her zugänglich; dies mag auf eine 
private Nutzung hinweisen, während besonders Bau (A, BundC) 
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eher über einen repräsentativen, öffentlichen Charakter verfügt 
haben. Zu diesem Ensemble darf man eine IO m nordwestlich von 
(A) in den Burgfelsen gemeißelte, 1,65 m hohe und 1,25 m breite 
aedicula mit Dreiviertelsäulen, Architrav, Gesims und Giebel 
zählen (Abb. 131). Sie rahmt eine durch eine zweiflügelige Tür 
verschließbare Nische, welche wohl zur Aufnahme eines Kultbil- 
des diente. In die Wände einer wenige Meter weiter östlich 
höhlenartig ausgewaschenen Felsspalte sind zahlreiche kleine 
Votivnischen eingelassen. Es ist denkbar, daß hier die häufig mit 
Felsheiligtümern verbundene anatolische Muttergottheit oder 
aber die Iykischen Zwölfgötter verehrt wurden und zwar nicht 
zuletzt als persönliche Schutzgottheiten des Dynasten und seiner 
Familie. 

Dieser Kultbereich war gemeinsam mit dem zentralen Ge- 
bäude (A) von den Bauten (B-F) und der Felswand ringförmig 
eingeschlossen und von dem übrigen Siedlungsbereich abge- 
schirmt. Zugang zu dem Residenzbereich hatte man von Süden 
her entlang der Südfront der Terrasse (C) über aus dem Fels 
geschlagene Treppen und die Terrasse (B). Zum Haupteingang 
des Baus (A) gelangte man nur nach Durchschreiten eines der 
äußeren Terrassenbauten. Nicht zufällig waren also gerade die 
nach Süden gewandten Mauern des Komplexes besonders qua- 
litätvoll gestaltet. Wir müssen uns folglich einen mehrere Stock- 
werke hohen, imposanten und repräsentativen, eine Gesamtnutz- 
fläche von 1135 qm aufweisenden Residenzkomplex vorstellen, 
wie er in Lykien nach bisherigem Wissensstand ohne Parallele ist. 
Mit dem hier gebotenen Komfort hätte die kleine Burg niemals 
konkurrieren können. Zu einer Residenz dieses Ausmaßes paßt 
aber ausgezeichnet die fürstliche’ Nekropole mit ihren gleich- 
falls singulären Gräbern, insbesondere dem Heroon (s.u. 89-93). 

Die Residenz des Dynasten nahm rund ein Viertel der wäh- 
rend der gesamten Antike verbauten Fläche der ummauerten 
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Siedlung ein (Abb. 126). In klassischer Zeit mag der Anteil durch- 
aus noch höher gewesen sein, denn Spuren eindeutig klassi- 
scher Wohnbebauung sind ansonsten ähnlich selten wie in Tüse. 
Während die Siedlung sich in hellenistischer Zeit auch auf außer- 
halb der klassischen Befestigungslinie befindliche Bereiche aus- 
dehnte (Abb. 119), sind die wenigen Reste klassischer Wohn- 
bebauung auf den ummauerten Bereich beschränkt. Ein großer 
Terrassenbau, der gleichzeitig mit der Residenz errichtet wor- 
den sein dürfte, und weitere vorhellenistische Bebauungsreste 
sind am zentralen Südhang zu verzeichnen”, darunter ein in 
früh- oder hochklassische Zeit zu datierendes Gebäude”. In die- 
sem Südhangareal reichte die klassische Bebauung bis an die 
Siedlungsmauer heran. Ein geräumiger Bau’ auf einer an das 
Südosttor anschließenden Geländestufe (s.o. 85) dürfte zumin- 
dest in seiner ersten Bauphase noch in die klassische Zeit 
gehören, zumal er offensichtlich auf das Tor der klassischen Sied- 
lungsmauer Rücksicht nimmt und dieses sogar mit defensiver 
Funktion zu flankieren scheint. 

In mittlerer Hanglage unterhalb des zur Residenz gehörenden 
Baus (C) befindet sich ein ebenfalls in klassische Zeit zurückrei- 
chender, großenteils aus dem Fels geschlagener und auf zwei 
Geländestufen verteilter Komplex’”° mit zugehörigem Felsgrab, 
das eine Naiskosfassade aufweist. Da das Grab, welches von einer 
gehobenen gesellschaftlichen Stellung des Inhabers zeugt, wohl 
in die erste Hälfte des 4. Jhs. v.Chr. zu datieren ist, mag das Glei- 
che für den Wohnkomplex gelten. Auch im höheren nördlichen 
Bereich der Siedlung stehen verschiedentlich Felsterrassen an, 
von denen die mit einem klassischen Felsfassadengrab im Nord- 
westen verbundene Anlage’” einem Wohnkomplex zugeordnet 
werden könnte; aber der Erhaltungszustand ist so schlecht, daß 
Grundrisse nicht mehr rekonstruierbar sind. Generell gilt, daß die 
klassischen Bauten oft infolge späterer Umgestaltungen nicht 
mehr im Originalzustand faßbar sind, folglich auch keine detail- 
lierten bautypologischen Feststellungen zulassen. Sie bilden aber 
jedenfalls längliche, quer zum Hang angelegte Terrassenhäuser, 
vermutlich vom Typ des Reihenraum- oder Verandahauses. Zu- 
mindest einige von ihnen scheinen recht beachtliche Wohnanla- 
gen dargestellt zu haben, die man aristokratischen Gefolgsleuten 
des Dynasten zuweisen kann, insbesondere jene im Hangbereich 
unterhalb der Residenz. 

Diese Elite scheint ihre Gräber, wie wir sahen, z.T. innerhalb 
des ummauerten Siedlungsbereiches, vorzugsweise jedoch in 
zwei Nekropolenarealen außerhalb desselben angelegt zu haben: 
in der Heroon-Nekropole und in der Westnekropole°”. Letztge- 
nannte befindet sich auf dem gratartigen Geländerücken süd- 
westlich der befestigten Siedlung. Ein im unteren Teil aus dem 
Felsen geschlagenes, doppelstöckiges Grabhaus’” mit Imitation 
Iykischer Holzbauarchitektur könnte ebenso in die ersten Jahr- 
zehnte des 4. Jhs. v.Chr. gehören wie ein Kammergrab und zwei 
Hyposorion-Sarkophage’”, deren konstruktive Merkmale in die 
klassische Zeit verweisen. Ein auf einer geglätteten Felsplatte 
anstehender, etwa I mhoher und etwas mehr als 0,5 m im Quadrat 
messender Felskubus mit eingetieftem flachem Becken dürfte 
als Altar dieser Nekropole zu deuten sein’. Ebenfalls der klassi- 
schen Epoche zugehörig ist die schon im 19. Jh. nahe dem 
erwähnten Kammergrab aufgefundene, aus einem am Nordrand 
des Geländegrates anstehenden Felsen herausgemeißelte Stele’”, 
deren Relief ein wie ein Hund aussehendes Tier darstellt (Abb. 
132). Auf spätarchaischen und frühklassischen ionischen Grab- 
stelen, aber auch in Iykischen Grabszenen erscheint der Hund als 
Begleiter eines aristokratischen Herrn. Auf der “Hundestele’ fehlt 
jedoch der Herr, und als Grab- oder Nekropolenwächter ist der 
Hund zumindest in Lykien nicht bezeugt. Vielleicht handelt es 
sich um eine ungenaue Darstellung eines die Nekropole bewa- 
chenden Löwen. 
































Abb. 131 


Tempelförmige Kultnische (Aedicula) im Bereich der 
Dynastenresidenz von Trysa. 


Die Gräber der Westnekropole wirken bescheiden im Ver- 
gleich zu jenen der Heroon-Nekropole, die im Nordosten außer- 
halb des ummauerten Siedlungsareals auf einem sich nach Osten 
hin stufenartig absenkenden Felsgrat liegt (Abb. 119.133; Farb- 
photo S.254). Kann man die Westnekropole als Begräbnisstätte 
von Mitgliedern der gehobenen Gesellschaft des klassischen 
Trysa deuten, so haben wir es im Falle der Heroon-Nekropole 
zweifellos mit einem fürstlichen bzw. dynastisch-aristokratischen 
Friedhof zu tun. Um ihn von der Siedlung aus zu erreichen, mußte 
man wohl bereits in der Antike vom Südosttor einem außen an 
der Siedlungsmauer entlang verlaufenden, terrassierten Weg fol- 
gen, der von der österreichischen Expedition 1882 zu einer brei- 
teren Trasse ausgebaut wurde. Man darf diesem vermutlich die 
Funktion eines Prozessionsweges zuschreiben, denn er führt 
geradewegs auf den Eingang einer der bedeutendsten Dynasten- 
grabanlagen Lykiens zu. Die Heroon-Nekropole besteht aus vier 
Gräbern (Abb. 134): dem Heroon selbst, einem an dessen Ostseite 
gesetzten, reliefgeschmückten Sarkophag sowie zwei doppelge- 
schossigen, frei stehenden Grabhäusern auf einer etwas weiter 
östlich künstlich geschaffenen Geländestufe. Nicht zu dieser vor- 
nehmen Nekropole paßt das direkt unterhalb der Ostmauer des 
Heroon-Temenos’ wannenförmig aus dem Fels geschlagene und 
mit einem recht grob gearbeiteten, spitzbogigen Deckel verse- 
hene Chamosorion®”. Es befand sich entweder schon vorher an 
dieser Stelle oder wurde nach dem Ende der Dynastenherrschaft 
von einem ehrfürchtigen Bewohner der Siedlung vielleicht aus 
‘magischen’ Gründen an dieser Stelle angelegt. 
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In seinem heutigen, gegenüber der Zeit der österreichischen 
Expedition wesentlich stärker beschädigten Zustand besteht das 
Heroon aus einem nordwest-südöstlich orientierten, trapezför- 
migen Temenos mit Seitenlängen zwischen 21,20 und 26,60 m. 
Dieses umgab ein mehrgeschossiges Grabhaus sowie verschie- 
dene, nahezu völlig zerstörte Einbauten". Für die Anlage des 
Temenos’ mußte die Baufläche durch terrassenartige Unterbauten 
erweitert werden. Die etwa 3m hohen, 1,10 m dicken, zweischa- 
ligen, im Eckbereich im Reißverschlußsystem verzahnten Teme- 
nos-Mauern sind in überaus sorgfältig verfugtem, repräsentati- 
vem Trapezoidalmauerwerk hochgezogen und oben mit platten- 
artigen Blöcken abgedeckt (Abb. 124.135). Besonders qualitätvoll 
ist die Südmauer, in der sich der Eingang befindet. Sie bildete die 
Schauseite für die sich dem Heroon Nähernden; nur sie war auch 
außen mit Reliefs verziert. Der Besucher sah sich einem über 3m 
hohen und etwa 1,70 m breiten Tor gegenüber, über dessen Sturz 
ihn zwischen Rosetten vier Stierprotomen und ein Gorgonen- 
haupt als apotropäische Symbolfiguren begrüßten. Unter den 
Stieren thronen zwei Ehepaare, umgeben von Dienstpersonal und 
Haustieren; sie sind wohl die im Temenos bestatteten Personen. 
Die beiden oberen Steinlagen links und rechts der Tür sind mit 
einer Amazonomachie, einer Kentauromachie, dem Kampf der 
Sieben gegen Theben sowie mit einer Schlacht an einer Küste 
geschmückt. 

Das Innere des Heroons war mit auf allen vier Seiten umlau- 
fenden Friesen ausgestattet. Über dem Tor tummeln sich acht 
zwergenhafte, bärtige männliche Figuren, welche an den ägyp- 
tischen Gott Bes erinnern, bei Musikspiel und Tanz; auf den 
Türwänden tanzt je eine nahezu lebensgroße Gestalt mit korb- 
ähnlicher Kopfbedeckung (Abb. 136). Diese Figuren sind alle- 
samt mit Grab- und Totenkult verbunden. An der Südwand sieht 
man eine Streitwagenszene mit Viergespann, eine Entführungs- 
szene,den Kampf des Iykischen Stammvaters Bellerophon gegen 
die Chimaira, den Freiermord des Odysseus und die kalydoni- 
sche Eberjagd. Die Westwand bietet eine weitere Amazonen- 





Abb.133 Blick von der Akropolis von Trysa nach Nordosten auf die Heroon-Nekropole, dlen Rand der Demre-Schlucht und das gebirgige 
Hinterland der Nachbarpolis Myra (Farbphoto 5.254). 
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Abb.134  Grundriß-Zeichnung (unten) 
und Aufriß (oben) der Heroon-Nekropole 
seitens der österreichischen Expedition 
in den 80er Jahren des 19. Jhs.: Man sieht 
das Rechteck des Heroons mit dem Sar- 
kophag im nördlichen Bereich; an der 
Südostecke des Heroons der Sarkophag 
des Dereimis und Aischylos und weiter 
östlich zwei große Grabhäuser. 


schlacht, eine Stadtbelagerung (Abb. 125) und eine zweite Lan- 
dungsschlacht an der Küste. Auch die Kriegsszenen geben wohl 
mythische Ereignisse”, vermutlich aus dem Kampf um Troia, 
wieder. Die Nordwand zeigt den Raub der Leukippiden, eine wei- 
tere Jagdszene und noch eine Kentauromachie. Diese setzt sich an 
der Ostseite fort, begleitet von einer Darstellung von Taten des 
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Abb. 135 Modell des Heroons von Trysa mit Ansicht von Südosten. 





Perseus und des Theseus. Symposiumszenen auf beiden Seiten 
der Südostecke könnten sich auf einen Einbau aus größtenteils 
vergänglichem Material bezogen haben, der wohl zu Gelagen 
anläßlich des Totenkultes und mit ihm verbundener Festlichkei- 
ten gedient hätte. Die Funktion eines weiteren möglichen Einbaus 
in der Nordwestecke ist gänzlich unklar. 
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Abb. 136 


Innenseite des Eingangs zum Heroon von Trysa mit 
Reliefs, welche über dem Tor zwergenhafte, bärtige männliche 
Figuren bei Musikspiel und Tanz, auf den Türwänden tanzende 
Gestalten mit korbähnlicher Kopfbedeckung zeigen. 


Die Figurenfriese waren bei ihrem Abtransport durch die 
österreichische Expedition nach Wien zu etwa 85 % erhalten und 
bieten eine höchst eindrucksvolle Mischung aus vor allem grie- 
chischen und Iykischen, sodann auch vorderorientalischen und 
ägyptischen Motiven, dies alles in griechischem Kunststil. Hin- 
sichtlich der Datierung der Reliefs ist man sich in der Forschung 
ziemlich einig: Sie gehören in die 80er/70er Jahre des 4. Jhs. Eine 
überzeugende historische Interpretation dieser Reliefs steht frei- 
lich noch aus. Sie besaßen gewiß programmatischen Charakter. 
Ein möglicher politischer Kontext wird unten (157£.) durch Ein- 
bettung der hier beschriebenen archäologischen Befunde in einen 
durch literarische, epigraphische und numismatische Quellen zur 
Verfügung stehenden historischen Rahmen erörtert werden. 

Das fast völlig zerstörte Grabhaus, von dem sich kaum mehr 
als der aus dem Fels geschlagene Unterbau in situ befindet, 
steht bemerkenswerterweise nicht im Zentrum und parallel zur 
Ausrichtung des Temenos’, sondern nach Nordwesten verschoben 
und noch stärker als das Temenos selbst nordwest-südöstlich ori- 
entiert. Diese Ausrichtung finden wir häufig bei klassischen 
Grabbauten des Yavu-Berglandes; ihr dürfte ebenso eine reli- 
giöse Bedeutung innegewohnt haben wie der entsprechenden 





Abb. 137  Umgestürztes doppelgeschossiges Grabhaus südöstlich 
des Heroons von Trysa. 
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Orientierung Iykischer Heiligtümer. Schon dadurch scheint das 
Heroon auch als ein heiliger Bezirk gekennzeichnet. Im Falle des 
Grabhauses mag die noch stärkere Akzentuierung der Nordwest- 
Südost-Ausrichtung im Zusammenhang mit dem vermuteten 
Symposiumsplatz in der Südost-Ecke des Heroons stehen. Die 
Rekonstruktion des Grabhauses, dem hypothetisch etwa 25 
größere und kleinere im Inneren des Temenos gefundene Frag- 
mente zugeordnet werden, ist umstritten und bedarf noch einer 
gründlichen Untersuchung. Es mag ähnlich den beiden Grabhäu- 
sern östlich des Heroons gestaltet, mithin doppelgeschossig 
gewesen sein. Sicher ist, daß der Grabbau Iykische Holzbauar- 
chitektur imitierte, freilich mit einigen griechischen Einflüssen 
wie einem dorischen Kymation und einem Perlstab. Seine Reliefs 
zeigten anscheinend typische Szenen der Iykischen Kunst jener 
Zeit: einen thronenden Mann mit Hund unter dem Stuhl, Gela- 
geszenen, Tanz und Musikanten“. Der Iykischen Tradition 
gehört auch die Temenos-Form des Grabbezirkes an, welche sich 
in schlichterer Gestalt mehrfach im Yavu-Bergland findet (s.u. 
147), in großzügiger Ausführung als dynastisch-aristokratische 
Grabanlage etwa gleichzeitig in Phellos”* und, wie wir sahen (0. 
77), in Tüse. Verloren sind leider die einst sicherlich vorhandene 
Grabinschrift mit den Namen des Grabinhabers und der Mitbe- 
statteten sowie mögliche Statuen oder Büsten der Verstorbenen, 
von deren einstiger Existenz einige kleine Fragmente zu zeugen 
scheinen. Das Grabhaus war zweifellos ein Familiengrab, in des- 
sen oberem — wie wir aus den Inschriften Lykiens wissen —, vor- 
nehmerem Stockwerk der Grabinhaber mit seiner Frau bzw. sei- 
ner engsten Familie bestattet war, während im unteren Stock werl 
nächste Anverwandte beigesetzt werden konnten. Von einem 
Altar für einen Götter-, Toten- oder Heroenkult ist eventuell ein 
Überrest gefunden worden”. 

Für einflußreiche Verwandte oder engste Gefolgsleute und 
Berater des Dynasten dürften die drei dem Heroon östlic 
benachbarten luxuriösen Gräber gedacht gewesen sein. Von die 
sen stand ein ebenfalls nach Wien transportierter, 5m hoher 
Iykischer Sarkophag nur wenige Meter von der Südostecke des 
Heroons entfernt, Er trägt eine sicherlich erst im Rahmen einer 
späteren Nachbestattung angebrachte griechische Inschrift, we 
che bezeugt, daß er irgendwann in das Eigentum der Brüder 
Dereimis und Aischylos, der Söhne des Parnos, übergegangen 
ist’®°, Die auf dem Deckel angebrachten Reliefs datieren den Sar- 
kophag stilistisch in die gleiche Zeit wie das Heroon. Motivisch 
ähneln sie auffallend den Reliefs des vielleicht etwas früheren 
Kudalije-Sarkophags in Kyaneai (.u. 112f.). Auf den Langseiten 
des Deckels ist zwischen Löwenprotomen je ein Viergespann mit 
zwei Figuren, auf denen des Firstbalkens sind Gelageszenen, an 
den Dachgiebeln und den Stirnseiten des Firstes je zwei Sitzende, 
wohl ein Mann und eine Frau, dargestellt. Architektonisch und 
von ihren Dimensionen her noch beeindruckender müssen die 
beiden doppelgeschossigen Grabhäuser etwa 25-30 m südöstlich 
des Temenos gewirkt haben (Abb. 137.138)”. Sie sind weitgehend 
zerstört, die herumliegenden Fragmente erlauben nur eine teil- 
weise Rekonstruktion. Die in der Grundfläche einschließlich des 
Podiums etwa 6,20x 5,70 m bzw. 4,75x4m messenden und 
ursprünglich ungefähr 7m hohen Monumente stehen zwar in 
Iykischer Holzbautradition, sind jedoch in ihrer Gesamtkonzep- 
tion singulär. Zwar sind übereinander angeordnete Grabkam- 
mern an zum Teil sehr unterschiedlich gestalteten klassischen 
Grabbauten Lykiens keine Seltenheit, und die griechischen Ein- 
fluß widerspiegelnden architektonischen Elemente, wie Eckpila- 
ster und faszierte Türrahmen, Kassettenschmuck und Giebeldach 
mit Ziegeldeckung, finden z. T. eine Entsprechung am sogenann- 
ten dorischen Grab von Antiphellos®. Aber die vertikale Staffe- 
lung zweier gleichartiger, in sich geschlossener Einheiten, wie sie 
sonst in Lykien nur als Einzelbauten errichtet wurden, ist ebenso 
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Abb. 138  Zeichnerische Rekonstruktion 
der beiden doppelgeschossigen Grabhäu- 
ser östlich des Heroons von Trysa. 


außergewöhnlich wie manche bautechnischen und stilistischen 
Details”. Im übrigen weisen die beiden Grabhäuser im Einzel- 
nen auch Unterschiede auf. Sie mögen durchaus nicht gleichzei- 
tig, sondern sukzessive errichtet worden sein, aber zweifellos 
sind sie erst im Gefolge der Errichtung des Heroons erbaut wor- 
den, und sie sind in einem politisch-sozialen Kontext mit diesem 
zu sehen. 

Die für einen so kleinen Ort wie Trysa auffällige Konzentra- 
tion repräsentativer Grabmonumente steht zweifellos in Zusam- 
menhang mit der aufwendigen Neugestaltung der Siedlung in 
einer ansonsten im Yavu-Bergland und überhaupt außerhalb von 
Xanthos und Limyra in Lykien nicht anzutreffenden Bauqualität 
während der ersten Jahrzehnte des 4. Jhs. v.Chr. Trysa wurde 
damals zu einem luxuriösen Fürstensitz umgebaut — mit einem 
finanziellen Aufwand, der die wirtschaftlichen Kapazitäten sei- 
nes zweifellos kleinen Territoriums weit überfordert hätte und 
folglich nur mit von außen kommendem Kapital erklärbar ist. 
Das einzige wirklich bedeutende Monument Trysas vor dem 
4.Jh. v.Chr. ist das Pfeilergrab mit seinen spätarchaischen Reliefs 
(0. 84). Nur sechs weitere Gräber außerhalb der Heroon-Nekro- 
pole gehören der klassischen Zeit an, und zwar zumeist wohl 
ebenfalls dem 4. Jh. So scheint es, daß in Trysa einer kurzen 
Blütezeit in der spätarchaisch-frühklassischen Epoche eine 
gewisse Bedeutungslosigkeit in hochklassischer Zeit folgte, wel- 
che vielleicht nicht zufällig mit der Dominanz des Avgar Tepesi 
in der Region zusammenfiel””. Umso überraschender mutet die 
glanzvolle Periode der Siedlung in den ersten Jahrzehnten des 
4. hs. v.Chr. an, von der im übrigen auch zahlreiche Fragmente 
qualitätvoller Schwarzfirnis-Keramik zeugen, darunter zu gro- 
ßen Gefäßen, wie Krateren, gehörige Stücke. Das völlige Fehlen 
von Inschriften der klassischen Zeit, sowohl Iykischer als auch 
griechischer, dürfte hingegen nur zeigen, von welchen Zufällen 
die epigraphische Überlieferung abhängig ist und kann zugleich 
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den entsprechenden Befund auf dem Avsar Tepesi ‘entschuldigen’ 
(s.0. 60). 

In Trysa entstand in den ersten Jahrzehnten des 4. Jhs. v.Chr. 
offensichtlich ein politisches und kulturelles Zentrum, dessen 
Herrscher mit seinem Gefolge griechische oder griechisch 
geschulte Iykische Künstler heranzog, welche in den Heroon- 
friesen ein nicht nur in der Iykischen, sondern in der gesamten 
damaligen griechisch beeinflußten Welt einmaliges Bildpro- 
gramm schufen, das seine Entstehung außergewöhnlichen politi- 
schen Ereignissen verdankt haben muß. Dem ist ein kürzlich 
publiziertes, anscheinend in Trysa gefundenes gräko-persisches 
Siegel ergänzend an die Seite zu stellen, welches diesen politi- 
schen Hintergrund zusätzlich zu beleuchten vermag. Wir werden 
darauf zurückkommen (s.u. 157). 


Hoyran 


Ein provinzielles Kontrastprogramm zu Trysa bietet die etwa 
4,5 km Luftlinie entfernte Burgsiedlung bei dem türkischen Dorf 
Hoyran (Abb. 122, S.XII) an der Südwestgrenze des Yavu-Berg- 
landes’”' (Abb. 5.6, S.242f.260). Der antike Ortsname ist bisher 
nicht mit Sicherheit feststellbar (s. 63.188). Die Zugehörigkeit 
der Siedlung zum Yavu-Bergland zeigt sich daran, daß man, wie 
schon die österreichische Expedition bemerkte, “zwischen den 
Ebenen von Trysa, Kyaneai und Hoyran ohne bemerkenswertes 
Auf- und Niedersteigen””” zirkulieren kann. Das türkische Dorf 
ist heute über einen breit geschobenen Staubweg von der Straße 
Kas-Kale aus zu erreichen. Vom Dorf gelangt man über eine 
Ackerterrasse bis zu einem Hang, hinter dem die antike Nekro- 
pole einsetzt. Ein 1-2 m breiter antiker, aus dem Fels geschlagener 
Weg führt in Serpentinen hangaufwärts durch die Nekropole zur 
Siedlung (Abb. 143). Das in Stufen vom Meer aus sich auftür- 


93 


WELT DER BURGEN UND DYNASTEN: Das YAVU-BERGLAND IN ARCHAISCHER UND KLASSISCHER ZEIT 


mende Bergland faltet sich hier, etwa 2km von der See entfernt, 
zu einem etwa 300m steil aufsteigenden, schmalen Hügelgrat 
(Abb. 29). Auf diesem und im oberen Bereich des steilen Süd- 
hanges zieht sich die antike Siedlung in west-östlicher Richtung. 
Von dem Hügelgrat aus eröffnet sich ein atemberaubender Blick 
auf die in kleine Buchten gegliederte Küste mit der vorgelagerten 
Insel Kekova (Abb. 139; Farbphoto S. 254), und vom Meer aus 
dürften Burg und Siedlung ein beeindruckendes Bild geboten 
haben. Nach Norden hin erstreckt sich eine durch ihre Felsfor- 
mationen um fruchtbare Ovas teils bizarr, teils anmutig wirkende 
Landschaft (Abb. 140; Farbphoto S. 256). 

Die südlich der Burgsiedlung mehr als 300 m tiefer liegende 
Geländestufe gehörte in hellenistischer Zeit zum Gebiet der 
Kome Istlada, welche ihrerseits wohl bis zur frühhellenistischen 
Zeit Tyberissos, später der Polis Myra zugeordnet war (s.u. 189 
und Abb. 6, 8.260). Im Osten wurde das Territorium von Hoyran 
höchstwahrscheinlich durch die Schlucht des Körüler Deresi 
(Abb. 121), im Norden durch eine Hügelkette zum Gebiet von 
Trysa hin (.o. 82 und Abb. 122. S.XIT) begrenzt. Die größte Ent- 
faltungsmöglichkeit bot sich nach Westen, aber wohl höchstens 
bis zur Schlucht des Yavu Deresi (Abb. 2, S.236f.). Das Gebiet 
von Hoyran dürfte somit etwas kleiner gewesen sein als jenes von 
Trysa und wesentlich begrenzter als die Territorien, welche der 
Avsar Tepesi und Tüse beherrschten. Aber eine große, heute im 
Süden und Norden von den beiden Teilen des Dorfes Hoyran 
eingerahmte Ova sowie die mit zahlreichen kleinen Becken 
reich gegliederte Landschaft im Westen boten fruchtbare Acker- 
flächen. 

Die strategische Bedeutung von Hoyran war eingeschränkter 
als jene der zuvor beschriebenen Burgsiedlungen. Zweifellos war 
Hoyran als Ausguckposten zur Beobachtung herannahender 
Schiffe geeignet, aber da der Ort auf einer nur 530m hohen 
Geländestufe liegt, kann man von den anderen Burgsiedlungen 
des Yavu-Berglandes nur Trysa und Kyaneai sehen. Sicherlich 
kontrollierte Hoyran den in zahlreichen Serpentinen zur Ebene 


von Istlada sich hinabwindenden, kürzesten Weg zwischen Trysa 
und dem Meer, und man konnte das südlich unterhalb verlau- 
fende, zum Gebiet von Tyberissos gehörende Tal überblicken. 
Darin mag eine nicht unwesentliche Aufgabe der kleinen Burg- 
siedlung von Hoyran im Kontext der politischen Geographie des 
Yavu-Berglandes in klassischer Zeit zu sehen sein. 

Sowohl die 1881/82 hier tätige österreichische Expedition als 
auch eine zwischen 1967 und 1970 in Hoyran arbeitende For- 
schungsmannschaft unter Leitung von C. Deltour-Levie sowie 
andere einzelne Forscher interessierten sich vor allem für die 
ausgedehnten Nekropolenbereiche und deren Inschriften und 
Reliefs. W. Wurster erstellte in den 70er Jahren Übersichtsskizzen 
der befestigten Siedlung und ihrer Akropolis. Im Jahr 1991 unter- 
suchte Th. Marksteiner im Rahmen unserer Feldforschungen die 
Burg im Detail und erstellte auch einen ersten Überblick über die 
Hangsiedlung. In den Jahren 1995-1999 wurden diese sowie die 
Nekropole unter Leitung von G.Rumpp systematisch aufgenom- 
men und vermessen. Desgleichen wurde das Umland von Hoyran 
intensiv begangen’” — eine überaus schweißtreibende Tätigkeit, 
denn im Sommer lastet auf der im Vergleich zum übrigen Yavu- 
Bergland recht tief gelegenen Geländestufe drückende Hitze. 

Am nördlichen Fuß des Hügelgrates mit der antiken Siedlung 
befinden sich auf dem in Stufen zum Dorf Hoyran abfallenden 
Gelände die Nekropolenbereiche mit insgesamt 82 Gräbern, und 
im türkischen Dorf selbst sowie auf benachbarten Hügeln gibt es 
einige Siedlungsreste, die nicht zur antiken Kernsiedlung, son- 
dern bereits zu deren Umland zu rechnen sind. Der Gelände- 
kamm, auf dem die Burgsiedlung liegt, besteht aus zwei Kuppen 
und der Senke zwischen ihnen sowie dem oberen Teil eines stei- 
len Südhanges mit einem Gefälle von ca.50 m (Abb. 141.142). Die 
maximale Ausdehnung der Kernsiedlung ohne Nekropolen 
beträgt 240 m in west-östlicher und 70 m in nord-südlicher Rich- 
tung (Abb. 143). Mit ca. 1,7ha ummauerter Siedlungsfläche er- 
reicht Hoyran nur etwa zwei Drittel des befestigten Areals von 
Trysa. Im Südwesten des Geländesattels führt ein als repräsenta- 








Abb.139 Blick von der Akropolis von Hoyran nach Süden auf die Ebene bei der antiken Siedlung Istlada, die Hafenbucht Gökkaya und den 
östlichen Abschnitt der Insel Kekova. 
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Abb.140 Blick von der Akropolis von Hoyran nach Norden auf die zum Gebiet von Hoyran gehörenden Ovas und Hügel sowie auf den 
Siedlungshügel von Trysa (Farbphoto S. 256). 


tive Treppenanlage gestalteter Weg hangabwärts, der die Siedlung 
in zwei Bereiche teilt und die Hauptachse eines ehemals dichten, 
durch gemauerte Stufen und Holzkonstruktionen ergänzten Fels- 
treppen-Wegenetzes bildete”. Dieses läßt keine Planung erken- 
nen, die über das Ziel der Anpassung an das Gelände und der 
Zugänglichkeit hinausreicht. Die meisten Bauten liegen auf über- 
einander gestaffelten, größtenteils künstlich geschaffenen Ter- 
rassen und zeigen nur spärliche Reste aufgehenden Mauerwerkes 
(Abb. 144). Das weitgehende Fehlen von Mauerversturz dürfte 
wohl nicht nur auf Steinraub zurückgehen, denn das neuzeitliche 
Dorf konnte sich sein Steinmaterial großenteils bequemer aus 
den am Ort bzw. in unmittelbarer Nachbarschaft vorhandenen 
antiken Ruinen beschaffen, so daß man sich wohl relativ selten 
dem mühsamen Transport von Blöcken aus der 500-1000 m ent- 
fernten antiken Kernsiedlung unterzog. Davon zeugen auch das 





Abb. 141 Blick von Norden auf den Akropolishügel von Hoyran Abb. 142 Blick von der Akropolis von Hoyran auf den Verlauf der 
und das vorgelagerte Nekropolenareal. Siedlungsmauer zum Hügel mit einer kleinen Kapelle und Turm. 
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mende Bergland faltet sich hier, etwa 2km von der See entfernt, 
zu einem etwa 300m steil aufsteigenden, schmalen Hügelgrat 
(Abb. 29). Auf diesem und im oberen Bereich des steilen Süd- 
hanges zieht sich die antike Siedlung in west-östlicher Richtung. 
Von dem Hügelgrat aus eröffnet sich ein atemberaubender Blick 
auf die in kleine Buchten gegliederte Küste mit der vorgelagerten 
Insel Kekova (Abb. 139; Farbphoto S. 254), und vom Meer aus 
dürften Burg und Siedlung ein beeindruckendes Bild geboten 
haben. Nach Norden hin erstreckt sich eine durch ihre Felsfor- 
mationen um fruchtbare Ovas teils bizarr, teils anmutig wirkende 
Landschaft (Abb. 140; Farbphoto S.256). 

Die südlich der Burgsiedlung mehr als 300 m tiefer liegende 
Geländestufe gehörte in hellenistischer Zeit zum Gebiet der 
Kome Istlada, welche ihrerseits wohl bis zur frühhellenistischen 
Zeit Tyberissos, später der Polis Myra zugeordnet war (s.u. 189 
und Abb. 6, S.260). Im Osten wurde das Territorium von Hoyran 
höchstwahrscheinlich durch die Schlucht des Körüler Deresi 
(Abb. 121), im Norden durch eine Hügelkette zum Gebiet von 
Trysa hin (.0. 82 und Abb. 122. $.XII) begrenzt. Die größte Ent- 
faltungsmöglichkeit bot sich nach Westen, aber wohl höchstens 
bis zur Schlucht des Yavu Deresi (Abb. 2, S. 236f.). Das Gebiet 
von Hoyran dürfte somit etwas kleiner gewesen sein als jenes von 
Trysa und wesentlich begrenzter als die Territorien, welche der 
Avsar Tepesi und Tüse beherrschten. Aber eine große, heute im 
Süden und Norden von den beiden Teilen des Dorfes Hoyran 
eingerahmte Ova sowie die mit zahlreichen kleinen Becken 
reich gegliederte Landschaft im Westen boten fruchtbare Acker- 
flächen. 

Die strategische Bedeutung von Hoyran war eingeschränkter 
als jene der zuvor beschriebenen Burgsiedlungen. Zweifellos war 
Hoyran als Ausguckposten zur Beobachtung herannahender 
Schiffe geeignet, aber da der Ort auf einer nur 530 m hohen 
Geländestufe liegt, kann man von den anderen Burgsiedlungen 
des Yavu-Berglandes nur Trysa und Kyaneai sehen. Sicherlich 
kontrollierte Hoyran den in zahlreichen Serpentinen zur Ebene 


von Istlada sich hinabwindenden, kürzesten Weg zwischen Trysa 
und dem Meer, und man konnte das südlich unterhalb verlau- 
fende, zum Gebiet von Tyberissos gehörende Tal überblicken. 
Darin mag eine nicht unwesentliche Aufgabe der kleinen Burg- 
siedlung von Hoyran im Kontext der politischen Geographie des 
Yavu-Berglandes in klassischer Zeit zu sehen sein. 

Sowohl die 1881/82 hier tätige österreichische Expedition als 
auch eine zwischen 1967 und 1970 in Hoyran arbeitende For- 
schungsmannschaft unter Leitung von C. Deltour-Levie sowie 
andere einzelne Forscher interessierten sich vor allem für die 
ausgedehnten Nekropolenbereiche und deren Inschriften und 
Reliefs. W. Wurster erstellte in den 70er Jahren Übersichtsskizzen 
der befestigten Siedlung und ihrer Akropolis. Im Jahr 1991 unter- 
suchte Th. Marksteiner im Rahmen unserer Feldforschungen die 
Burg im Detail und erstellte auch einen ersten Überblick über die 
Hangsiedlung. In den Jahren 1995-1999 wurden diese sowie die 
Nekropole unter Leitung von G.Rumpp systematisch aufgenom- 
men und vermessen. Desgleichen wurde das Umland von Hoyran 
intensiv begangen” — eine überaus schweißtreibende Tätigkeit, 
denn im Sommer lastet auf der im Vergleich zum übrigen Yavu- 
Bergland recht tief gelegenen Geländestufe drückende Hitze. 

Am nördlichen Fuß des Hügelgrates mit der antiken Siedlung 
befinden sich auf dem in Stufen zum Dorf Hoyran abfallenden 
Gelände die Nekropolenbereiche mit insgesamt 82 Gräbern, und 
im türkischen Dorf selbst sowie auf benachbarten Hügeln gibt es 
einige Siedlungsreste, die nicht zur antiken Kernsiedlung, son- 
dern bereits zu deren Umland zu rechnen sind. Der Gelände- 
kamm, auf dem die Burgsiedlung liegt, besteht aus zwei Kuppen 
und der Senke zwischen ihnen sowie dem oberen Teil eines stei- 
len Südhanges mit einem Gefälle von ca. 50 m (Abb. 141.142). Die 
maximale Ausdehnung der Kernsiedlung ohne Nekropolen 
beträgt 240 m in west-östlicher und 70 m in nord-südlicher Rich- 
tung (Abb. 143). Mit ca. 1,7ha ummauerter Siedlungsfläche er- 
reicht Hoyran nur etwa zwei Drittel des befestigten Areals von 
Trysa. Im Südwesten des Geländesattels führt ein als repräsenta- 





Abb.139 Blick von der Akropolis von Hoyran nach Süden auf die Ebene bei der antiken Siedlung Istlada, die Hafenbucht Gökkaya und den 
östlichen Abschnitt der Insel Kekova. 


94 








WELT DER BURGEN UND DYNASTEN: Das YAVU-BERGLAND IN ARCHAISCHER UND KLASSISCHER ZEIT 





Abb. 140 Blick von der Akropolis von Hoyran nach Norden auf die zum Gebiet von Hoyran gehörenden Ovas und Hügel sowie auf den 
Siedlungshügel von Trysa (Farbphoto 5. 256). 


tive Treppenanlage gestalteter Weg hangabwärts, der die Siedlung 
in zwei Bereiche teilt und die Hauptachse eines ehemals dichten, 
durch gemauerte Stufen und Holzkonstruktionen ergänzten Fels- 
treppen-Wegenetzes bildete”*. Dieses läßt keine Planung erken- 
nen, die über das Ziel der Anpassung an das Gelände und der 
Zugänglichkeit hinausreicht. Die meisten Bauten liegen auf über- 
einander gestaffelten, größtenteils künstlich geschaffenen Ter- 
rassen und zeigen nur spärliche Reste aufgehenden Mauerwerkes 
(Abb. 144). Das weitgehende Fehlen von Mauerversturz dürfte 
wohl nicht nur auf Steinraub zurückgehen, denn das neuzeitliche 
Dorf konnte sich sein Steinmaterial großenteils bequemer aus 
den am Ort bzw. in unmittelbarer Nachbarschaft vorhandenen 
antiken Ruinen beschaffen, so daß man sich wohl relativ selten 
dem mühsamen Transport von Blöcken aus der 500-1000 m ent- 
fernten antiken Kernsiedlung unterzog. Davon zeugen auch das 





Abb. 141 Blick von Norden auf den Akropolishügel von Hoyran Abb. 142 Blick von der Akropolis von Hoyran auf den Verlauf der 
und das vorgelagerte Nekropolenareal. Siedlungsmauer zum Hügel mit einer kleinen Kapelle und Turm. 
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Abb. 143  Planzeichnung der antiken Siedlung bei Hoyran. 
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noch hoch anstehende Mauerwerk der Burg und die Tatsache, daß 
aufgehendes Mauerwerk sich gerade im oberen Siedlungsbereich 
noch findet, von wo es viel leichter hätte abtransportiert werden 
können als vom steilen Südhang. Es gibt auch keine Indizien 
dafür, daß nennenswerte Mengen an Steinmaterial in außerhalb 
der Siedlung befindliche Teile des Südhanges abgerutscht wären. 
Daher ist davon auszugehen, daß auf die Felsfundamente gesetzte 
Mauern aus vergänglichem Material, insbesondere Fachwerk, die 
Hausarchitektur prägten. Es versteht sich angesichts dieser 
Befundsituation, daß die Datierung von Gebäuden, vor allem 
von Wohnhäusern, in Hoyran oft ein Problem darstellt. Fels- 
raumkomplexe sind in Lykien freilich kein Merkmal früher 
Epochen, sondern scheinen in größerer Zahl erst ab dem späte- 
ren 4. Jh. v.Chr. aufzutauchen®”. Dies zeigt auch ihr Fehlen in der 
Siedlung auf dem Avsar Tepesi (s.0. 48f.). 

Nur recht wenige Hausreste in der Burgsiedlung von Hoyran, 
maximal 17 Wohnkomplexe, können aufgrund architektonischer 
Merkmale wie Mauerwerk, Gestaltung der Türpfannenlöcher 
usw. der klassischen Zeit zugewiesen werden”. Sie sind vor 
allem im zentralen Bereich der Siedlung konzentriert (Abb. 143). 
Dort sind auch die Felsabarbeitungen besonders sorgfältig und 
die Hauseinheiten gelegentlich über zwei oder gar drei Terras- 
senstufen angelegt. Ferner gibt es Reihenraumhäuser und auf 
einer Ebene annähernd quadratisch angeordnete Wohnbauten. 
Im gleichen Areal liegt die Mehrzahl der insgesamt zehn im Sied- 
ungsbereich festgestellten Zisternen. Manche sind innerhalb von 
offensichtlich privilegierten Gebäudeeinheiten, wieder andere 
auf platzähnlichen, allgemein zugänglichen Arealen in den Fels- 
boden eingetieft. Allerdings können sie nicht der klassischen Zeit 
zugewiesen werden, denn das Quartier wurde auch während der 
folgenden Jahrhunderte bewohnt. Balkenlöcher in den Felswän- 
den sind bisweilen die einzigen Indizien dafür, daß eine teilweise 
verwitterte Felsformation einst ein Haus bildete und ein Oberge- 
schoß besaß. Die übliche Raumhöhe im Erdgeschoß betrug in der 
Regel beachtliche 3 m, die des Obergeschosses 2,40-3,00 m. Bei 
einigen Häusern weist die Felswand zwei Reihen von Balken- 
öchern im Abstand von nur I-1,20 m auf, so daß man wohl allen- 
falls einen Dachspeicher als oberes Stockwerk annehmen kann. 
Zahlreiche Funde von Ziegelfragmenten deuten auf frühestens 
hellenistische, eher kaiserzeitliche Pult- oder Giebeldächer hin, 








Abb. 144 Wohnbauten des antiken Hoy- 
ran mit Mauerresten und abgearbeiteten 
Felswänden mit Balkenlöchern. 


die ältere Flachdächer ersetzt haben mögen. Die Felswände 
waren wohl zumindest verputzt, vielleicht auch des öfteren mit 
vorgesetzten Mauern oder Holzwänden verkleidet. Auf letztge- 
nannte Möglichkeit deuten bisweilen regelmäßig gesetzte Bohr- 
löcher hin. Balkenlöcher knapp oberhalb des felsigen Bodens 
dürften zur Auflage einer hölzernen Fußbodenkonstruktion 
gedient haben. Soweit Eingänge in die Räume feststellbar sind, 
liegen sie geländebedingt unterschiedlich im Süden, Osten oder 
Westen. Vorgelagerte Terrassen, seltener Hofanlagen, findet man 
an der Ost- und Südseite der Gebäude. Steinerne Pressanlagen 
und Spuren von handwerklichen Aktivitäten gehören sicherlich 
erst der nachklassischen Zeit an und sollen daher erst weiter unten 
(200.299) Beachtung finden. 

Innerhalb des Yavu-Berglandes hat Hoyran eine einzigartig 
hohe Anzahl an Felsnischen im Siedlungsbereich und in den 
Nekropolen aufzuweisen’”. Rechteckige, spitzovale, bogenför- 
mige und als aedicula gestaltete Nischen sind über das gesamte 
Siedlungsgebiet außer den südwestlichen Bereich verteilt. Die 
größten Exemplare befinden sich im zentralen, in klassischer Zeit 
genutzten Areal der Siedlung. Ihre Datierung kann jedoch selten 
präzisiert werden, denn es ist davon auszugehen, daß sie während 
der gesamten Antike angefertigt und genutzt wurden. Ihre 
Zweckbestimmung dürfte unterschiedlich gewesen sein. Nicht 
wenige der einfachen rechteckigen Nischen mögen praktischen 
Erfordernissen, z.B. der Aufstellung von Öllämpchen zur Be- 
leuchtung von Räumen oder der Deponierung von einigermaßen 
wertvollen Gegenständen, gedient haben. Die aedicula-Nischen 
zeigen durch ihre Tempelgiebel-Imitation hingegen eindeutig 
eine kultische Funktion an. Sie können für die Aufstellung von 
Statuetten oder die Bemalung mit Götterbildern vorgesehen 
gewesen sein. Dies mag auch für die bogenförmigen und spitz- 
ovalen Nischen gelten”. An einer Nische in der nördlichen Befe- 
stigungsmauer innerhalb des Raumkomplexes (22) deuten Ein- 
tiefungen die einstige Anbringung von Giebelfigürchen und 
Holz- oder Bronzetäfelchen an (Abb. 145). Im Freien sind bei 
zwei der klassischen Epoche angehörenden Häusern nahe dem 
Eingang mehrere Nischen angebracht; die dort verehrten Gott- 
heiten sollten wohl den Schutz des Hauses sichern. In drei Gebäu- 
dekomplexen der Siedlung scheint eine Kombination von podest- 


förmigem Altar und Kultnische vorzuliegen’”. 
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Abb. 145 Aus dem Fels gearbeitete Kultnische (Aedicula) in Raum- 
komplex (22) in Hoyran. 


Während einige Kultnischen mithin in privatem Kontext ste- 
hen, hatten andere deutlich öffentlichen Charakter. Dies gilt 
ohnehin für die Nischen außerhalb der Wohnsiedlung, die im 
Bereich von Platzanlagen, Altären oder Wegen angebracht sind 
(s.u. 101f.), aber auch für einige Exemplare innerhalb des ummau- 
erten Areals. Etwas unterhalb der großen Treppenanlage, die vom 
Geländesattel in den westlichen Siedlungsteil führt, befindet sich 
eine Nische, die eindeutige Standspuren und in ihrer Rückwand 
in 80cm Höhe ein Zapfenloch für die Befestigung einer Statue 
aufweist. In die Außenfront eines großen Wasserspeichers ist eine 
geräumige Nische eingetieft, die zum vorbeiführenden Weg hin 
gewandt ist. Der hier praktizierte Kult mag mit Wasser verbunden 
gewesen sein. Zwei weitere Nischen wurden in Verbindung mit 
Zisternen gefunden. Unmittelbar westlich des im Geländesattel 
gelegenen Tores (4) ist eine große Nische mit Zapfenloch in der 
Rückwand eingetieft. Die dort verehrte Gottheit dürfte für den 
Schutz von Siedlungstoren und Wegen zuständig gewesen sein. 
Entsprechende Nischen an Toren beziehungsweise Aufwegen 
befinden sich am Eingang zur Burg von Gürses, auf dem Avgar 
Tepesi und in Kyaneai‘ (Abb. 238). Der jeweilige Kontext 
spricht eindeutig für ihre Datierung in klassische Zeit. 

Es sind jedoch vor allem die Burganlage, die Felsgräber sowie 
die Keramikfunde, welche die Geschichte der klassischen Sied- 
lung von Hoyran beleuchten. Zu ihren Merkmalen gehört der 
Festungscharakter (Abb. 143). Die Siedlung wird freilich nicht 
von einer geschlossenen Ringmauer umfaßt. Im Norden, wo die 
Siedlungsmauer an die Akropolismauer anschließt, sichern ober- 
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halb eines schroff abfallenden Hanges abwechselnd gewachsener 
Fels und in Felslücken gesetzte, maximal 1,10 m starke Mauer- 
stücke den Hügelkamm bis hin zu einer Felsbastion mit Turm im 
Osten (Abb. 142). Den Hauptzugang zur Siedlung, auf welchen 
auch der von Norden durch die Nekropole heranführende Weg 
zuläuft, bildet ein gut erhaltenes Axialtor (Tor 4) mit monolithen 
Türwangen und -sturz (Abb. 146). Es liegt im Geländesattel und 
wird von einer Bastion und zwei Türmen sowie einer das Schluß- 
stück des Zugangsweges begleitenden Mauer geschützt. Eine von 
Westen her in den Torraum vorspringende Mauer schuf eine 
Zwingersituation. Die prohibitive Steilheit des Südhanges mußte 
eigentlich jeden potentiellen Angreifer von einer Attacke von die- 
ser Seite her abschrecken; er wäre schon nach der Überwindung 
der 300m Gefälle erschöpft und einem Beschuß von oben her 
mehr oder weniger schutzlos ausgeliefert gewesen. Dennoch gab 
es auch hier eine Art Befestigungslinie, bestehend aus dicht 
aneinander gereihten Hauseinheiten, Felswänden und hohen Ter- 
rassierungsmauern. Aus dieser Barriere dürften die Häuser mit 
wohl als Kampfplattformen benutzbaren Dächern wie eine Kette 
von Türmen herausgeragt haben. 

Das Bild der bis zu 110x35 m messenden klassischen Akro- 
polis ist durch spätere Umbauten (s.u. 395) stark beeinträchtigt 
(Abb. 143). Von Südosten her konnte man durch Tor (2) einen viel- 
leicht als Unterburg zu bezeichnenden, bis zu 100m in West-Ost- 
und 45m in Nord-Süd-Richtung sich erstreckenden Bereich der 
Akropolis betreten. Er war durch eine vor allem im Westen und 
Süden nur schlecht erhaltene Befestigungsmauer von der Hang- 
siedlung getrennt. In dieser “Unterburg’ scheinen in klassischer 
Zeit nur wenige Bauten zwischen anstehenden Felsformationen 
errichtet worden zu sein. Ob hier, z.B. in Gestalt von Komplex 
(10), eine Dynastenresidenz lag, ist unklar. Auf der westlichen 
Kuppe, der höchsten Stelle der Siedlung, steht ein quadratischer, 
turmartiger Kernbau von ca. 7x7 m Fläche innerhalb einer ge- 
sondert befestigten ‘Oberburg”. Große, trapezoidale und bossierte 
Blöcke mit schrägem Randschlag weisen den Turm der klassi- 
schen Zeit zu. Das Gleiche gilt für die nicht spät überbauten, vor 
allem an der Westseite gut erhaltenen, frühen Teile der 1,20- 
1,30 m starken Oberburgmauer, welche ein bis zu 27 m langes und 
15 m breites Areal umfaßt. Der Mauerverlauf mit bastionsartigen 
Vor- und Rücksprüngen entspricht, wie jener von Trysa, dem 
klassischen Iykischen Wehrkonzept, während die Türme der 
Akropolismauer von Tüse, wie wir sahen, ebenso eine Ausnahme 
bildeten wie der später angesetzte Turm auf der Akropolis des 
Avsar Tepesi (s.0. 68f.). Die höchst repräsentative Gestaltung auf 
Sicht gearbeiteter Mauerstücke mit ihren akkurat gemeißelten 
Blöcken (Abb. 147) zeigt auch in Hoyran den Willen des Burg- 
herrn zu machtvoller Selbstdarstellung. 

Die klassische Siedlung von Hoyran ist, wie die schlüssige 
Gesamtkonzeption und der einheitliche Mauerstil insbesondere 
ihrer Befestigungsanlagen erweisen, in einem Zuge errichtet wor- 
den, und zwar läßt sie sich aufgrund der Konstruktionsmerkmale 
und Mauertechnik in die Zeit um 400 v.Chr. datieren. Diesem 
Befund entspricht die in Hoyran aufgesammelte Keramik, welche 
nicht über das späte 5. Jh. v.Chr. zurückzugehen scheint und 
importierte attische Schwarzfirnisware sowie ein attisch-rotfigu- 
riges Fragment umfaßt. Diesen Datierungsansatz bestätigen auch 
die gleich noch näher zu betrachtenden frühesten Grabanlagen. 
Die vorhandenen Indizien lassen folglich den Schluß zu, daß die 
Burgsiedlung von Hoyran recht spät entstanden ist. Vielleicht lag 
das archaisch-klassische Zentrum des südöstlichen Yavu-Berg- 
landes zuvor ca. 2,5km weiter nördlich, beim heutigen Divle 
(Abb. 2.32, $.236f.244f.), wo eine kleine Akropolissiedlung mit 
25 Felsgräbern, aber auch mit einem frühen Kammergrab sowie 
in die archaische Zeit zurückreichender Keramik einen für das 
Yavu-Bergland sonst eher ungewöhnlichen zweiten, der Burg- 
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Abb. 146 Den Haupteingang zur Siedlung 
bildendes Tor (4) in der Befestigungsmauer 
von Hoyran. 


siedlung von Hoyran auffallend nahe gelegenen Schwerpunkt 
der klassischen Epoche in dieser Kleinregion bildet (s.u. 
132-134)"", Auffällig ist in Hoyran zudem das Verhältnis zwi- 
schen dem Areal der Akropolis und jenem der Siedlung: Die 
Akropolis nimmt etwa ein Drittel der Gesamtsiedlung ein. Ähn- 
lich wie Tüse und Trysa war die klassische Siedlung von Hoyran 
wohl nur Residenz eines Burgherrn und einiger Gefolgsleute. 
Die wenigen der klassischen Epoche angehörenden Gräber 
der Nekropolen (Abb. 143) scheinen diese Annahme zu bestäti- 
gen. Aufschlußreich ist zunächst, welche Grabtypen im Nekro- 
polenbereich von Hoyran fehlen: archaische und klassische 
Tumuli, Podium- und Kammergräber. Die beiden nächstgelege- 
nen Gräber dieser Art fanden sich etwa 400 m östlich von Hoy- 
ran, näher zu einem klassischen Gehöft als zur Siedlung. Auch die 
etwa 500 bzw. 1000 m nördlich der antiken Siedlung, im Bereich 


Abb. 147 Repräsentatives trapezoidales 
und quaderförmiges Mauerwerk (links) der 
klassischen Akropolismauer von Hoyran 
im Westen. 


des südlichen und des nördlichen Teils des türkischen Dorfes 
errichteten bedeutenden Grabmonumente — darunter ein freiste- 
hendes Felsgrab mit Reliefs und vier Iykischen Inschriften” — 
gehörten nicht zur antiken Burgsiedlung, sondern zu Siedlungs- 
plätzen in deren Umgebung. Der klassischen Kernsiedlung zuord- 
nen lassen sich sechs Felsfassadengräber (Abb. 148.150) sowie 
mindestens ein Sarkophag in der unmittelbar nördlich der Sied- 
lung sich erstreckenden Nekropole, sodann vier nahe dem Weg 
zur Siedlung, ca. 200-250 m von dieser entfernt gelegene, unde- 
korierte Felsgräber und ein Felsfassadengrab. Problematisch ist 
ein von einem Teil der bisherigen Forschung als Pfeilergrab be- 
trachtetes Monument (s.u. 101). Die Mehrzahl dieser maximal 
zwölf der klassischen Zeit zuweisbaren Gräber konzentriert sich 
im südlichen, unmittelbar an die Kernsiedlung angrenzenden 
Nekropolenbereich. Sie sind quantitativ mit dem Bestand in Trysa 
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Abb.145 Aus dem Fels gearbeitete Kultnische (Aedicula) in Raum- 
komplex (22) in Hoyran. 


Während einige Kultnischen mithin in privatem Kontext ste- 
hen, hatten andere deutlich öffentlichen Charakter. Dies gilt 
ohnehin für die Nischen außerhalb der Wohnsiedlung, die im 
Bereich von Platzanlagen, Altären oder Wegen angebracht sind 
(s.u. 101f.), aber auch für einige Exemplare innerhalb des ummau- 
erten Areals. Etwas unterhalb der großen Treppenanlage, die vom 
Geländesattel in den westlichen Siedlungsteil führt, befindet sich 
eine Nische, die eindeutige Standspuren und in ihrer Rückwand 
in 80cm Höhe ein Zapfenloch für die Befestigung einer Statue 
aufweist. In die Außenfront eines großen Wasserspeichers ist eine 
geräumige Nische eingetieft, die zum vorbeiführenden Weg hin 
gewandt ist. Der hier praktizierte Kult mag mit Wasser verbunden 
gewesen sein. Zwei weitere Nischen wurden in Verbindung mit 
Zisternen gefunden. Unmittelbar westlich des im Geländesattel 
gelegenen Tores (4) ist eine große Nische mit Zapfenloch in der 
Rückwand eingetieft. Die dort verehrte Gottheit dürfte für den 
Schutz von Siedlungstoren und Wegen zuständig gewesen sein. 
Entsprechende Nischen an Toren beziehungsweise Aufwegen 
befinden sich am Eingang zur Burg von Gürses, auf dem Avgar 
Tepesi und in Kyaneai'” (Abb. 238). Der jeweilige Kontext 
spricht eindeutig für ihre Datierung in klassische Zeit. 

Es sind jedoch vor allem die Burganlage, die Felsgräber sowie 
die Keramikfunde, welche die Geschichte der klassischen Sied- 
lung von Hoyran beleuchten. Zu ihren Merkmalen gehört der 
Festungscharakter (Abb. 143). Die Siedlung wird freilich nicht 
von einer geschlossenen Ringmauer umfaßt. Im Norden, wo die 
Siedlungsmauer an die Akropolismauer anschließt, sichern ober- 
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halb eines schroff abfallenden Hanges abwechselnd gewachsener 
Fels und in Felslücken gesetzte, maximal 1,10 m starke Mauer- 
stücke den Hügelkamm bis hin zu einer Felsbastion mit Turm im 
Osten (Abb. 142). Den Hauptzugang zur Siedlung, auf welchen 
auch der von Norden durch die Nekropole heranführende Weg 
zuläuft, bildet ein gut erhaltenes Axialtor (Tor 4) mit monolithen 
Türwangen und -sturz (Abb. 146). Es liegt im Geländesattel und 
wird von einer Bastion und zwei Türmen sowie einer das Schluß- 
stück des Zugangsweges begleitenden Mauer geschützt. Eine von 
Westen her in den Torraum vorspringende Mauer schuf eine 
Zwingersituation. Die prohibitive Steilheit des Südhanges mußte 
eigentlich jeden potentiellen Angreifer von einer Attacke von die- 
ser Seite her abschrecken; er wäre schon nach der Überwindung 
der 300m Gefälle erschöpft und einem Beschuß von oben her 
mehr oder weniger schutzlos ausgeliefert gewesen. Dennoch gab 
es auch hier eine Art Befestigungslinie, bestehend aus dicht 
aneinander gereihten Hauseinheiten, Felswänden und hohen Ter- 
rassierungsmauern. Aus dieser Barriere dürften die Häuser mit 
wohl als Kampfplattformen benutzbaren Dächern wie eine Kette 
von Türmen herausgeragt haben. 

Das Bild der bis zu 110x35 m messenden klassischen Akro- 
polis ist durch spätere Umbauten (s.u. 395) stark beeinträchtigt 
(Abb. 143). Von Südosten her konnte man durch Tor (2) einen viel- 
leicht als Unterburg zu bezeichnenden, bis zu 100. m in West-Ost- 
und 45 m in Nord-Süd-Richtung sich erstreckenden Bereich der 
Akropolis betreten. Er war durch eine vor allem im Westen und 
Süden nur schlecht erhaltene Befestigungsmauer von der Hang- 
siedlung getrennt. In dieser “Unterburg’ scheinen in klassischer 
Zeit nur wenige Bauten zwischen anstehenden Felsformationen 
errichtet worden zu sein. Ob hier, z.B. in Gestalt von Komplex 
(10), eine Dynastenresidenz lag, ist unklar. Auf der westlichen 
Kuppe, der höchsten Stelle der Siedlung, steht ein quadratischer, 
turmartiger Kernbau von ca. 7x7 m Fläche innerhalb einer ge- 
sondert befestigten ‘Oberburg”. Große, trapezoidale und bossierte 
Blöcke mit schrägem Randschlag weisen den Turm der klassi- 
schen Zeit zu. Das Gleiche gilt für die nicht spät überbauten, vor 
allem an der Westseite gut erhaltenen, frühen Teile der 1,20- 
1,30 m starken Oberburgmauer, welche ein bis zu 27 m langes und 
15 m breites Areal umfaßt. Der Mauerverlauf mit bastionsartigen 
Vor- und Rücksprüngen entspricht, wie jener von Trysa, dem 
klassischen Iykischen Wehrkonzept, während die Türme der 
Akropolismauer von Tüse, wie wir sahen, ebenso eine Ausnahme 
bildeten wie der später angesetzte Turm auf der Akropolis des 
Avsar Tepesi (s.0.68f.). Die höchst repräsentative Gestaltung auf 
Sicht gearbeiteter Mauerstücke mit ihren akkurat gemeißelten 
Blöcken (Abb. 147) zeigt auch in Hoyran den Willen des Burg- 
herrn zu machtvoller Selbstdarstellung. 

Die klassische Siedlung von Hoyran ist, wie die schlüssige 
Gesamtkonzeption und der einheitliche Mauerstil insbesondere 
ihrer Befestigungsanlagen erweisen, in einem Zuge errichtet wor- 
den, und zwar läßt sie sich aufgrund der Konstruktionsmerkmale 
und Mauertechnik in die Zeit um 400 v.Chr. datieren. Diesem 
Befund entspricht die in Hoyran aufgesammelte Keramik, welche 
nicht über das späte 5. Ih. v.Chr. zurückzugehen scheint und 
importierte attische Schwarzfirnisware sowie ein attisch-rotfigu- 
riges Fragment umfaßt. Diesen Datierungsansatz bestätigen auch 
die gleich noch näher zu betrachtenden frühesten Grabanlagen. 
Die vorhandenen Indizien lassen folglich den Schluß zu, daß die 
Burgsiedlung von Hoyran recht spät entstanden ist. Vielleicht lag 
das archaisch-klassische Zentrum des südöstlichen Yavu-Berg- 
landes zuvor ca. 2,5km weiter nördlich, beim heutigen Divle 
(Abb. 2.32, 8.236f.244f.), wo eine kleine Akropolissiedlung mit 
25 Felsgräbern, aber auch mit einem frühen Kammergrab sowie 
in die archaische Zeit zurückreichender Keramik einen für das 
Yavu-Bergland sonst eher ungewöhnlichen zweiten, der Burg- 
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Abb. 146 Den Haupteingang zur Siedlung 
bildendes Tor (4) in der Befestigungsmauer 
von Hoyran. 


siedlung von Hoyran auffallend nahe gelegenen Schwerpunkt 
der klassischen Epoche in dieser Kleinregion bildet (s.u. 
132-134)". Auffällig ist in Hoyran zudem das Verhältnis zwi- 
schen dem Areal der Akropolis und jenem der Siedlung: Die 
Akropolis nimmt etwa ein Drittel der Gesamtsiedlung ein. Ähn- 
lich wie Tüse und Trysa war die klassische Siedlung von Hoyran 
wohl nur Residenz eines Burgherrn und einiger Gefolgsleute. 
Die wenigen der klassischen Epoche angehörenden Gräber 
der Nekropolen (Abb. 143) scheinen diese Annahme zu bestäti- 
gen. Aufschlußreich ist zunächst, welche Grabtypen im Nekro- 
polenbereich von Hoyran fehlen: archaische und klassische 
Tumuli, Podium- und Kammergräber. Die beiden nächstgelege- 
nen Gräber dieser Art fanden sich etwa 400 m östlich von Hoy- 
ran, näher zu einem klassischen Gehöft als zur Siedlung. Auch die 
etwa 500 bzw. 1000 m nördlich der antiken Siedlung, im Bereich 


Abb.147 Repräsentatives trapezoidales 
und quaderförmiges Mauerwerk (links) der 
klassischen Akropolismauer von Hoyran 
im Westen. 


des südlichen und des nördlichen Teils des türkischen Dorfes 
errichteten bedeutenden Grabmonumente — darunter ein freiste- 
hendes Felsgrab mit Reliefs und vier lykischen Inschriften” — 
gehörten nicht zur antiken Burgsiedlung, sondern zu Siedlungs- 
plätzen in deren Umgebung. Der klassischen Kernsiedlung zuord- 
nen lassen sich sechs Felsfassadengräber (Abb. 148.150) sowie 
mindestens ein Sarkophag in der unmittelbar nördlich der Sied- 
lung sich erstreckenden Nekropole, sodann vier nahe dem Weg 
zur Siedlung, ca. 200-250 m von dieser entfernt gelegene, unde- 
korierte Felsgräber und ein Felsfassadengrab. Problematisch ist 
ein von einem Teil der bisherigen Forschung als Pfeilergrab be- 
trachtetes Monument (s.u. 101). Die Mehrzahl dieser maximal 
zwölf der klassischen Zeit zuweisbaren Gräber konzentriert sich 
im südlichen, unmittelbar an die Kernsiedlung angrenzenden 
Nekropolenbereich. Sie sind quantitativ mit dem Bestand in Trysa 
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vergleichbar und geben wohl einen Hinweis auf die Zahl führen- 
der Familien. 

Das bedeutendste Felsgrab befindet sich in repräsentativer 
Lage am Fuß des Akropolisfelsens und könnte einer Dynastenfa- 
milie gehört haben. Ein natürlicher Felsvorsprung ermöglichte es 
hier, außer der Fassade auch die nördliche Langseite als flach 
gedecktes Iykisches Haus im Holzbaustil zu gestalten und so ein 
halb freistehendes Grabhaus zu schaffen. Fassade und Langseite 
sind mit Reliefs verziert, die in die erste Hälfte des 4. Jhs. v.Chr. 
datiert werden“”: Mit Tod und Fruchtbarkeitskult verbundene 
Tiere, wie Sphinx, Hahn und Henne, erscheinen auf den Eckpfo- 
sten der Fassade. An der Langseite zeigen zwei übereinander 
angeordnete Friese eine Männer- und eine Frauengruppe (Abb. 





Abb. 148 Blick auf zwei Felsfassadengrä- 
ber von Hoyran. 


149). Auf dem oberen Fries sitzen links zwei sich miteinander 
unterhaltende, bärtige Männer einander gegenüber; rechts dane- 
ben sind sechs weitere, ebenfalls meist bärtige, mit Mänteln 
bekleidete und zum Teil auf Stäbe gestützte Männer in stehender, 
ins Gespräch vertiefter bzw. schreitender Haltung dargestellt 
(Abb. 153). Einander gegenübersitzende oder stehende, biswei- 
len gestikulierende Männer mit langen Stäben stellen ein belieb- 
tes Thema Iykischer Grabkunst dar. Es scheint abgeleitet aus der 
attischen Grabkunst, die Verstorbene im Kreis debattierender 
Bürger zeigt, welche durch ihren Stab und den Hüftmantel des 
Philosophen als gebildet gekennzeichnet sind. Aber auch die 
thronenden Herrscher auf dem dynastischen Harpyien-Pfeiler- 
grab von Xanthos (s.0. 56f.) halten lange Stäbe, in diesem Fall 


Abb. 149 Relief mit Darstellung von 
Männer- und Frauengruppen am vermut- 
lichen Dynastengrab von Hoyran. 
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wohl als Herrschaftsabzeichen. Der untere Fries des Felsgrabes 
(Abb. 149) zeigt ausschließlich Frauen. Links stehen zwei mit 
langen Peploi bekleidete und verschleierte Figuren, von denen 
jene ganz außen einen nicht sicher identifizierbaren Gegenstand, 
vielleicht ein Wickelkind, in den Armen hält. Das in der lykischen 
Kunst geläufige Thema der Frau mit Wickelkind begegnet auch 
recht häufig auf ionischen Grabstelen und in stilistisch sehr ähn- 
licher Form auf dem Khudalij&-Sarkophag in Kyaneai (Abb. 
173)""*. Es folgen zwei einander gegenübersitzende Frauen, von 
denen die linke eine Binde oder ein Tuch, die rechte ein geöffne- 
tes Kästchen präsentiert. Rechts stehen drei weitere verschleierte 
Frauen in langen Mänteln. 

Deutlich ist die klare Trennung der männlichen und der weib- 
lichen Ebene. Die Darstellung von Mutterrolle, Schmuckkäst- 
chen und ‘Frauenkränzchen’ bezieht sich auf die Familien- und 
Verwandtschafts-Sphäre. Die debattierenden Männer entstam- 
men im Prinzip dem Milieu auf der Agora über Politik und Phi- 
losophie debattierender attischer Bürger. Es ist jedoch zu bezwei- 
feln, daß man bei der Übertragung dieser Motive in die Iykische 
Grabkunst gleichfalls von “bürgerlichen” Szenen sprechen und 
dem Iykischen Grabinhaber das Bemühen unterstellen sollte, 
“sich als politisch aufgeklärter Bürger zu legitimieren’”®. Wie die 
stilistische Ähnlichkeit mit Reliefs des Khudalij&-Sarkophags in 
Kyaneai zeigt, bewegen wir uns mit dem Felsgrab von Hoyran auf 
jeden Fall noch in der ersten Hälfte des 4. Ihs.”, mithin in der 
Dynastenzeit. Abgebildet wird in den Iykischen Reliefs jener Zeit 
eine aristokratische Gesellschaft, welche mit griechischem 
Kunst- und Bildungsgut vertraut ist und diese Elemente zur Dar- 
stellung ihres Selbstverständnisses benutzt. Dazu gehören die 











Bedeutung von Familie und Sippe in der Iyı 
sowie 
Gespräch, Bankett, Krieg und Jagd. 





ischen Gesellschaft 


aristokratische Lebensformen in Gestalt von geselligem 


Als eine Grabstele haben Benndorf und Niemann das ein- 


schließlich des Felssockels 3,30 m hohe und 
oben 0,86x0,94m im Querschnitt messen 
150) bezeichnet, das an exponierter Stelle 


unten ca. 1x 0,90 m, 
de Monument (Abb. 
oberhalb des Haupt- 


weges in die Siedlung steht. Als Pfeilergrab wird es von Deltour- 
Levie gedeutet". Auf der Oberseite sind schwache, verwitterte 
Spuren einer 63x56cm messenden, sehr flachen Eintiefung zu 
erkennen, die Deltour-Levie als Rest einer Grabkammer inter- 
pretiert. In einem 1,04m hohen und 0,71 m breiten, eingetieften 
Feld auf der Vorderseite ist eine stark verwitterte männliche, 
frontal stehende Gestalt erkennbar, mit über dem linken Arm 
hängendem Mantel und einer Schale in der rechten Hand. Das 
Relief ist auf beiden Seiten von Pilastern eingerahmt. Über dem 
Architrav eines Gebälkes ist eine kleine Panzerrüstung zwischen 
zwei Schilden eingemeißelt. Offensichtlich ist hier ein Bürger als 
Krieger beim Opfer vor einem Tempel dargestellt. Stilistisch 
gehört das Relief am ehesten in die hellenistische Zeit. Entweder 
ist es nachträglich in einen klassischen Grabpfeiler eingetieft wor- 
den oder — was angesichts eines kürzlich in Limyra entdeckten 
analogen Monumentes wahrscheinlicher ist (s.0.56) — es handelt 
sich um eine späte Imitation eines Grabtyps einer glorreichen 
Iykischen Vergangenheit. Das Motiv des Bürger-Kriegers paßt 
gut in die hellenistische Epoche. Mit dem Relief von Hoyran läßt 
sich z.B. eine hellenistische Grabstele aus Kibyra vergleichen, die 
ebenfalls einen bewaffneten Krieger zeigt, in diesem Fall mit 
einem Pferd*"*. Wo war der Krieger der Hoyran-Stele bestattet? 
Tatsächlich in einer weitestgehend verlorenen Grabkammer im 
oberen Teil des Pfeilers? In einem Erdgrab zu Füßen des Pfeilers? 
Oder in einem der benachbarten Sarkophage bzw. Felsgräber? 
Die kleine Dynastensiedlung Hoyran läßt anhand ihrer spät- 
klassischen Gräber eine bemerkenswerte Blüte in der ersten 
Hälfte des 4. Jhs. v.Chr. erkennen. Diese ist zwar nicht vergleich- 
bar mit dem Glanz Trysas, aber auch die Aristokraten von Hoy- 








ran scheinen ihr Selbstbewußtsein mithilfe einer das Medium der 
griechischen Kunst nutzenden Repräsentation ihrer sozialen 
Stellung ausgedrückt zu haben. Wie verwalteten sie die Burg- 
siedlung von Hoyran? Zur Zeit des auf der Grabstele abgebildeten 
bewaffneten Kriegers dürften sich die Bürger der hellenistischen 
Kome Hoyran auf dem recht geräumigen freien Areal des Nekro- 
polenbereiches versammelt haben (s.unten). Können wir für die 
klassische Epoche Ähnliches annehmen? Während innerhalb 
des ummauerten Siedlungsbereiches nur in der Umgebung von 
öffentlichen Zisternen kleine Platzanlagen zur Verfügung stan- 
den, bot das Nekropolenareal schon in der klassischen Epoche 
genügend Raum für Versammlungen der Bewohner (Abb. 143). 
Zwei Platzanlagen sind in diesem Bereich erkennbar: Ein ca. 
20x20 m großer, durch Felsabarbeitungen künstlich geebneter 
Bereich liegt westlich des Hauptweges zur Siedlung und wird im 
Osten von einer antiken Terrassierungsmauer sowie anstehendem 
Fels begrenzt. Horizontale und vertikale Felsabarbeitungen an 
seiner Nordostseite bilden unterschiedlich hohe Stufen und könn- 
ten Sitzplätze gewesen sein. Auf der anderen Seite des Weges 
haben Steinbrucharbeiten einen größeren halbrunden Platz 
geschaffen. 

Diese Platzanlagen sind mit Steleneinlassungen, Votivnischen, 
Altären und vielleicht sogar mit Sakralbauten verbunden. Der 
erstgenannte Platz wird im Norden durch mehrere Steleneinlas- 
sungen im Fels, eine verschließbare aedicula-Nische und ein in 














Abb.150 Pfeiler-Monument und Felsgrab in der Nekropole von 
Hoyran. 
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Abb. 151 Mit Pilastern und Faszien verzierter Altarblock in der 
Nekropole von Hoyran. 





Abb.152 Fragment einer Stele in der Nekropole von Hoyran. Sol- 
che Stelen standen in der Nähe von Gräbern. 





Abb.153 Relief mit einer Gruppe debattierender Männer am ver- 
mutlichen Dynastengrab von Hoyran. 


den Fels eingetieftes Libationsbecken mit profiliertem Rand (Dm 
0,22 m; T 0,13m), zu dem zwei Stufen hinaufführen, begrenzt. 
Auch im Osten, entlang dem Weg, wird der Platz von Stelenein- 
lassungen gesäumt. Ca.15 m westlich des Platzes steht auf einer 
breiten Terrasse ein 1,70 m langer, 1,11-1,17 m breiter und 1,18m 
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hoher, monolithischer Block auf einem zweistufigen Podium aus 
großen, sorgfältig behauenen Kalksteinquadern; dieses ruht sei- 
nerseits auf einem flach abgearbeiteten Felsfundament (Abb. 151). 
Von Südwesten und Nordwesten führen Stufen zu dem Block, der 
an den Ecken der südwestlichen Langseite mit Pilastern ge- 
schmückt ist. In der Höhe ihrer Basen und Kapitelle verläuft auf 
den anderen drei Seiten jeweils eine horizontale Leiste mit drei 
Faszien. An den Rändern der beckenartig ausgearbeiteten Ober- 
seite des Blockes hat man auf drei Seiten 0,25 m breite, flache 
Stege stehen lassen. Dieses eindeutig als Opferaltar zu identifi- 
zierende Monument mag sehr wohl schon in klassischer Zeit 
errichtet worden sein, zumal es von der Akropolis aus als eine 
beeindruckende, die breite Terrasse beherrschende Anlage sehr 
gut eingesehen werden kann. Seine Nordost-Südwest-Ausrich- 
tung scheint einen Bezug auf die Platzanlage im Südwesten anzu- 
deuten und entspricht der üblichen Orientierung lykischer Hei- 
ligtümer. Falls man die Platzanlage als die klassische Agora der 
Siedlung von Hoyran betrachten will, könnten auf dem Altar 
Opfer an ‘die Götter der Agora’ dargebracht worden sein, die 
für das klassische Kyaneai bezeugt sind (8.0.59). Ob Gebäude- 
reste und 7x4m messende Felsabarbeitungen ca. 20 m östlich 
des Altars zu einem auf diesen bezogenen Heiligtum gehörten, 
muß aber offen bleiben. Knapp 5m nordwestlich des großen 
Altars und 10 m südlich der großen Terrassenmauer, die den süd- 
lichen Nekropolenbereich nach Norden hin begrenzt, befindet 
sich ein in gleicher Weise orientiertes, aus dem anstehenden Fels 
gehauenes Rechteck (L Im; B 0,4m; T 0,4 m), freilich ohne 
beckenartige Ausarbeitung. Am westlichen Ende der erwähnten 
Terrassenmauer liegen zwei stark verstürzte Räume. Vor dem 
westlichen führen drei aus dem Fels gearbeitete Stufen im Süden 
und Osten zu einem fast völlig zerstörten, flachen und ebenfalls 
Nordost-Südwest ausgerichteten, abgearbeiteten Felsbereich. Es 
könnte sich auch hier um einen Altar handeln, in diesem Fall mit 
dahinter liegendem Heiligtum in Gestalt eines Raumes. Es 
scheint mithin, daß die Grenzen der die ältesten Gräber beher- 
bergenden Südnekropole und der westlich des Weges gelegenen 
Platzanlage von sakralen Einrichtungen markiert waren. Dem 
entspricht, daß ein recht großes, als Felsaltar deutbares Gebilde 
(L 2m; B 1,50 m) nahe dem Hauptweg und dem Tor 4 der Sied- 
lungsmauer an der südlichen Grenze der Nekropole liegt und 
eine weitere ebenfalls als Altar interpretierbare, ähnliche Felsab- 
arbeitung am Ostrand der Nordnekropole. 

Auf ein relativ frühes Datum zumindest der meisten Altäre, 
Kultnischen, Steleneinlassungen und eventuellen Heiligtümer 
deutet ihre weitestgehende Konzentration auf die Südnekropole 
hin, in der die Mehrzahl der klassischen Gräber liegt. In der 
Nordnekropole befinden sich nur eine einzige Altaranlage und 
eine mögliche Steleneinlassung bei einem kaiserzeitlichen Sar- 
kophag. Von besonderem Interesse ist in der Südnekropole ferner 
ein Ensemble von acht rechteckigen, über eine Felstreppe erreich- 
baren Eintiefungen nur 2m südöstlich eines Felskammergrabes 
(FG I), nahe dem vorüberführenden Weg. Ein unmittelbar östlich 
der Einlassungen gefundenes Stelenfragment (Abb. 152), das 
genau in eine der Eintiefungen paßt, ist der bisher einzige in 
Lykien gefundene archäologische Beweis, daß derartige Felsein- 
tiefungen tatsächlich für Stelen dienten". Hier wie auch bei meh- 
reren anderen, nahe Felsfassadengrab (2) und bei Sarkophagen 
gefundenen Einlassungen dieser Art dürfte ein Zusammenhang 
mit Totenverehrung und Grabkult bestanden haben. In den 
Nekropolen von Herakleia und von Latmos in Karien wurden 
derartige Einlassungen ebenfalls entdeckt". 

Das Nekropolenareal von Hoyran war mithin bereits in klas- 
sischer Zeit mit Altären und Grab- bzw. Kultstelen ausgestattet 
und dürfte als religiöses Zentrum des Gemeinwesens gedient 
haben. Die Annahme liegt nahe, daß die Platzanlage in diesem 
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Bereich damals schon kultischen und festlichen, vielleicht auch 
politischen Versammlungen der Einwohner diente und somit eine 
Iykische Agora darstellte. Eine solche hätte es demnach auch in 
Burgsiedlungen zweiten oder dritten Ranges gegeben. 


Korba 


Noch bescheidener als Hoyran präsentiert sich die im nördli- 
chen Randbereich des Yavu-Berglandes gelegene Burgsiedlung 
von Korba (Abb. 5.6, S. 242f.260). Heute führt ein befahrbarer 
Staubweg von den benachbarten Dörfern Uzunceri und Gökge- 
yazı in östlicher Richtung durch eine recht steil ansteigende 
Senke hoch auf einen Grat zwischen zwei Hügeln, wo südlich des 
Burgberges von Korba das Dorf Körüsten sich am Rand einer 
kleinen Ova entlangzieht. Körüsten ist die türkische Bezeich- 
nung für Sarkophage, von denen Korba in der Tat zahlreiche 
Exemplare aufweist, die aber fast ausschließlich der nachklassi- 
schen Zeit angehören. Der erwähnte Weg dürfte zumindest 
streckenweise auf einer antiken Trasse verlaufen, denn in seinem 
oberen Teil säumen ihn links und rechts Sarkophage, entspre- 
chend dem üblichen System antiker Gräberstraßen. Die antike 
Siedlung erstreckt sich im wesentlichen auf der Kuppe sowie dem 
Ost- und Südhang eines nach Norden und Nordosten sehr steil, 
aber auch im besiedelten Teil recht stark abfallenden, 675 m 
hohen Hügels (Abb. 154.155). Nach Nordwesten hin verbindet 
eine kleine Senke den Siedlungshügel mit dem benachbarten, 
noch etwas höheren Berg. 

Der Burgherr von Korba war - im Hinblick auf das Yavu- 
Bergland — in seinem Gesichtskreis nicht so eingeschränkt wie 
jener von Hoyran, aber im Vergleich zu den Dynasten von 
Zagaba/Avsar Tepesi, Tüse, Trysa und Kyaneai, welche große 
Teile des Gebietes überblicken konnten, doch benachteiligt. Sein 
Ausblick erfaßte nur den nördlichen und westlichen Teil des 
Yavu-Berglandes (Abb. 92.156). Vom Meer und der wichtigen 











Ost-West-Verbindung zwischen Phellos und Myra lag Korba von 
allen Dynastensitzen des Yavu-Berglandes am weitesten abseits. 
Das von Korba kontrollierte Gebiet (Abb. 2.5.6, S. 236f.242f. 
260) war im Norden und Osten durch die Schlucht des Myros 
begrenzt, im Süden wohl durch eine Linie, die von der Nordwest- 
Grenze des östlichen Hochlandes etwa auf der Trasse des heuti- 
gen Weges über den Bulanık Tepesi nach Agalar verläuft, dann 
nach Süden und bei Kücük Cerler nach Westen abknickt, bis sie 
die nordsüdlich ziehende Hügelkette des Ermege Atlas und des 
Kumlu Tepesi erreicht. Korba kontrollierte gewiß den Eingang zu 
dem tief eingeschnittenen, entlang der Ostflanke des Siedlungs- 
hügels in Nord-Süd-Richtung vorbeilaufenden Tals von Cerler 
(Cerler bzw. Bayramlar Bo3azı) (Abb. 156), welches das frucht- 
barste Ackerland in der Umgebung bot. Eine wichtige Verbindung 
verlief durch dieses Tal, von dem aus ein noch heute klar erkenn- 
barer und vielbenutzter antiker Fußweg durch ein Nekropolen- 
areal mit zwei klassischen Felshausgräbern hinauf zur Siedlung 
führt. Desgleichen muß der schmale Einschnitt zwischen dem 
Körüsten Tepesi und dem Kumlu Tepesi, durch welchen der heu- 
tige Fahrweg führt, von Korba aus überwacht worden sein. Wo 
dieser Fahrweg in den Engpaß eintritt, zweigt ein antiker Weg 
von ihm ab und zieht über den Südausläufer des Körüsten-Höhen- 
zuges nach Aßalar in das Cerler-Tal. Die wichtigere Trasse kann 
sich nur durch den Taleinschnitt zwischen dem Kumlu Tepesi und 
dem Körüsten-Höhenzug fortgesetzt haben. 

Der Höhenzug des Kumlu Tepesi ist — außer an seiner äußer- 
sten Nordflanke — völlig steril an Siedlungsbefunden und daher 
gewissermaßen als Niemandsland für eine Grenzziehung sehr 
geeignet. Das westlich davon gelegene Gebiet mag zu Kyaneai 
gehört haben. Schwieriger ist eine an geographischen Kriterien 
orientierte Grenzziehung weiter nordwestlich. Am ehesten 
kommt die Linie Uzuncerı-Sivigler in Frage, weil hier eine die 
Sarılar-Ebene nach Norden hin begrenzende, flache Hügelkette 
verläuft. Diese stößt auf den Ayıbeleni-Kilise-Höhenrücken, wel- 
cher sicherlich zum Gebiet von Tüse gehörte. Für den Besitz der 














Abb. 154 Blick von Südwesten auf den Siedlungshügel mit Akropolis von Korba und einem Teil der Sarkophagnekropole im Vordergrund. 
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Abb. 155 Dreidimensionale Rekonstruktion des Siedlungshügels und der Bebauung von Korba. 


Kyaneai 


Abb.156 Blick von Korba nach Süden und Südwesten durch die Senke des Cerler Bogazı in Richtung Kyaneai. 
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Sarılar-Ebene kommen hingegen sowohl Kyaneai als auch Tüse 
in Frage, während die Landschaft nördlich von Belkonak wohl 
dem Territorium von Korba zuzuweisen ist. Korba hätte somit 
neben dem fruchtbaren Cerler-Tal eine hügelig gewellte Land- 
schaft mit zahlreichen, z.T. recht ausgedehnten Fruchtflächen im 
Westen und Norden sowie eine eher gebirgige, heute durch hohen 
Waldbestand gekennzeichnete und von kleinen fruchtbaren Ovas 
durchsetzte Landschaft im Nordosten beherrscht. Nach Süden 
hin bot und bietet noch heute das teilweise plateauartige Körü- 
sten-Gebirge kleine Agrarflächen. 

Der Name Korba ist erst in Sarkophaginschriften der helleni- 
stisch-kaiserzeitlichen Epoche belegt, geht aber sicherlich auf 
altlykische Wurzeln zurück (8.0. 63). Spratt und Forbes, welche 
als erste eine kurze Beschreibung der Ruinenstätte boten, kann- 
ten den Ortsnamen noch nicht, den später die österreichische 
Expedition entdeckte, welche die Grabinschriften aufnahm. Im 
Rahmen unserer Feldforschungen wurde in den Jahren 1990 von 





Th. Marksteiner das Akropolis-Areal und 1992 sowie 1995-1997 
unter der Leitung von K. Geppert das übrige Siedlungsgebiet 
systematisch untersucht und vermessen. In den folgenden Jahren 
bis 2001 fanden kleinere Nacharbeiten statt”. 

Gebäudereste und Gräber deuten auf einen Beginn der Sied- 
lungstätigkeit in der ersten Hälfte des 5. Jhs. v.Chr. hin. Die bis- 
her gefundene Keramik setzt ebenfalls im 5. Jh. ein, archaische 
Stücke fehlen. In Korba wurde kein Pfeilergrab gefunden, 
obwohl - im Gegensatz zu Hoyran - die Siedlung bereits zu einer 
Zeit existierte, als Pfeilergräber noch in Mode waren. Es fehlt 
mithin bisher jener Grabtypus, der gemeinhin als Qualifikati- 
onskriterium für einen Dynastensitz gilt*?. Die Fundchancen sind 
jedoch an einem bis in byzantinische Zeit genutzten Siedlungs- 
platz stark beeinträchtigt. Insbesondere können kleine Pfeiler 
leicht zu Baumaterial zerschlagen worden sein. Ein eventueller 
Felsaltar in der Ebene am Fuß des Siedlungshügels, nordwestlich 
der christlichen Basilika, könnte ein Heiligtum des Iykischen 


Abb. 157 (vgl. S.X/Xl) Planzeichnung der Siedlung Korba. Die dunkel eingetragene Linie bezeichnet den Verlauf der klassischen Siedlungs- 


mauer. 
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Abb.158 Mauerwerk der Akropolis nahe Tor (1) in Korba (5. Jh. 
v.Chr). 


Gottes natri anzeigen, denn in der hellenistischen Zeit scheint 
Apollon (Pythios?) in Korba einen Kult und in eben jenem Areal 
einen Tempel besessen zu haben. Dort könnte sich eine Agora des 
klassischen Korba befunden haben, Vorläufer der hellenistisch- 
kaiserzeitlichen Agora im gleichen Gebiet (s.u. 196-198). 

Die Siedlung entspricht von ihrem Aufbau her dem Er- 
scheinungsbild Iykischer Burgsiedlungen (Abb. 155.157. S.X/XD: 
Eine maximal 75 m von Nordosten nach Südwesten und 45 m von 





Abb.159 Abschnitt der klassischen Siedlungsmauer von Korba im 
Osten. 
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Nordwesten nach Südosten sich erstreckende Akropolis mit einer 
zentralen Burganlage nimmt die Nordwestecke des Siedlungsa- 
reals ein". Eine Siedlungsmauer, die — wie stets im klassischen 
Lykien — zugleich als Hangstützmauer dient, stößt, jeweils ver- 
längert durch steile Felswände, im Südwesten an die Westecke 
der Akropolismauer an und im Norden an die nördliche Türlai- 
bung von Tor (4), dem einzigen noch erkennbaren Zugang zum 
Siedlungsbereich. Zum Geländesattel im Nordwesten hin über- 
nahmen anscheinend mehrere hintereinander gestaffelte, heute 
stark verstürzte Terrassierungsmauern die Aufgabe, den zur 
Akropolis steil ansteigenden Hang zu sichern". Außer Tor (4) 
muß es ein weiteres Siedlungsmauertor gegeben haben, dessen 
Lage durch die zu Tor (1) und (2) der Akropolis sowie die vom 
CGerler-Tal hochführenden Wegtrassen ungefähr angezeigt wird. 
Es dürfte im Südbereich der Siedlung gelegen haben, wo der 
Zugang von der Ebene her am leichtesten war. 

Der klassische Befestigungsring umfaßt — einschließlich der 
Akropolis — ein ca. 185 m in Ost-West- und 150m in Nord-Süd- 
Richtung sich erstreckendes, knapp 2 ha großes Areal. Die außer- 
halb des Mauerringes gelegenen Quartiere entstammen späteren 
Ausbauphasen von der hellenistischen bis in die spätantike Zeit, 
als die Siedlung sich auf die unteren Hangbereiche und in die 
Ebene ausdehnte. Die etwa 1,40 m dicke, eine starke Außen- und 
schwache Innenschale aufweisende Akropolismauer erfuhr, wie 
in Hoyran, spätantike bzw. byzantinische Umbauten und Ergän- 
zungen. Sie ist aber hinreichend gut erhalten, um sowohl ihren 
Verlauf als auch die Mauertechnik erkennen zu lassen. Insbeson- 
dere an der Schauseite im Bereich von Tor (1) deuten große, gut 
verfugte, polygonale, nur an den Ecken quaderförmige Blöcke, 
die jenen des Zentralbaus (s. unten) ähneln, sowie orthostatenar- 
tige Steine im unteren Eckbereich auf ein einheitliches Baukon- 
zept und ein frühes Datum des gesamten Akropolisbereiches hin 
(Abb. 158). Die Konstruktionsmerk male der Mauer unterscheiden 
die Akropolis von Korba deutlich von derjenigen Hoyrans und 
der zweiten Bauphase in Trysa, ähneln hingegen der ersten Phase 
im letztgenannten Ort und legen folglich eine Datierung in die 
spätarchaisch/frühklassische Zeit nahe. In den gleichen Zeitraum 
gehört wohl auch die eine ganz ähnliche Bauweise zeigende Sied- 
lungsmauer (Abb. 159), so daß die Befestigungen von Korba in 
einem Zug angelegt worden zu sein scheinen. Sowohl Akropolis- 
als auch Siedlungsmauer weisen die für Iykische Befestigungsan- 
lagen charakteristischen Vor- und Rücksprünge auf,um den Feind 
von der Seite her fassen zu können. Türme bzw. an die Mauer von 
innen angesetzte turmartige Wohnbauten, wie wir sie auf dem 
Avsar Tepesi und in Tüse angetroffen haben, befinden sich an Tor 
(4) sowie an der Westecke der Siedlungsmauer. Mit diesen Anla- 
gen verbunden, aber auch separat scheinen Kampfplattformen 
die Aufwege zur Akropolis gedeckt zu haben". 

Der Zugang zur Akropolis erfolgte durch drei Tore im Osten, 
Südwesten und Norden. Sie waren jeweils so angelegt, daß sie 
den Eintretenden zwangen, an einem flankierenden Mauerstück 
entlangzulaufen, bevor er den Torbereich betreten konnte. Zu Tor 
(3), das eher eine Pforte von 0,80 m Breite war, konnte man nur 
durch das Im breite Siedlungsmauertor (4) gelangen. Das eben- 
falls Im breite Tangentialtor (2) erreichte man von Südosten oder 
vom Geländesattel im Westen her; in beiden Fällen mußte man 
eine unterhalb der Akropolismauer entlangführende Felstreppe 
benutzen. Zum 1,80 m breiten Tangentialtor (1) konnte man des- 
gleichen nur gelangen, indem man unterhalb der südlichen Akro- 
polismauer entlangging und nach links abbog. Nur von diesem 
Tor aus hatte man über eine Felstreppe direkten Zugang zum 
Zentralbau. Kam man von Tor (2), mußte man einen möglicher- 
weise von Gebäuden gesäumten Weg nehmen, während man von 
Tor (3) auf jeweils engen Durchgängen im Nordwesten und Südo- 
sten die — wie in Trysa und auf dem Avgar Tepesi - hinter dem Tor 
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gelegene und wahrscheinlich mit einem bastionsartigen Aufbau 
versehene, große Zisterne zu passieren hatte. Tor (1) war folglich 
von Funktion und Gestaltung her das bedeutendste Akropolistor. 

Leider ist infolge der langen Siedlungsgeschichte Korbas vom 
klassischen Siedlungsbild außer den Befestigungsmauern recht 
wenig erhalten (Abb. 157. S.X/XT). Im 3087 qm großen Akropo- 
lisbereich ist das aufgehende Mauerwerk der eigentlichen Burg- 
anlage fast völlig abgetragen worden; meist sind nur Felsabar- 
beitungen erhalten. Die noch vorhandenen kläglichen Mauerreste 
des Zentralbaus weisen jedoch große, polygonale Blöcke auf. Die 
Burg verlief anscheinend wie ein Sperriegel von der Nordwest- 
zur Südostmauer der Akropolis, so daß die Verbindung zwischen 
deren Nord- und Südbereich durch das Burgareal geführt haben 
muß. Der bis zu 23x37 m messende, mithin fast 700 qm große 
Zentralbau kann durchaus als Residenz gedient haben. Schlecht 
erhaltene Räumlichkeiten im Südwesten der Akropolis gehören 
aufgrund ihres offensichtlich späten Mauerwerkes nicht der klas- 
sischen Phase an. 

Die klassischen Wohnhäuser sind sicherlich im oberen Hang- 
bereich der Siedlung zu suchen, wo - ähnlich wie in Trysa — zum 
Teil recht ausgedehnte Terrassenbauten eindrucksvolle Wohn- 
komplexe erahnen lassen und klassische Keramikscherben in 
recht gleichmäßiger Streuung gefunden wurden. Die Hausbauten 
sind meist schlecht erhalten, aber an mehreren Stellen ist klassi- 
sches Mauerwerk noch deutlich erkennbar. Nur wenige Anlagen 
sind den Typen des Reihenraumhauses mit schmaler vorgelager- 
ter Terrasse und des Verandahauses zuweisbar". Ansonsten kann 
man nur allgemein von Terrassenhäusern sprechen, die — wie feh- 
lende Dachziegel in diesem Bereich nahelegen - flach gedeckt 
waren. Möglicherweise dienten die Dächer jeweils als ‘*Hofareal’ 
oder Veranda für die oberhalb gelegenen Häuser. Balkenlöcher in 
den rückwärtigen Felswänden mögen weniger auf ein oberes 
Stockwerk als auf jene flache Dachdeckung hindeuten. Im unte- 
ven Hangbereich scheinen auf mehreren übereinander gestaffel- 
ten Terrassen angeordnete, durch Treppen miteinander verbun- 
dene Räume hingegen zu hellenistisch-kaiserzeitlichen Häusern 
zu gehören”. Die Dichte der klassischen Bebauung ist nicht 
mehr rekonstruierbar. Die wenigen klassischen Gräber (s. unten) 
legen keine allzu große Bevölkerungszahl nahe. Es ist daher 
denkbar, daß eine durch kreissegmentförmige Felsabarbeitungen 
begrenzte, annähernd ovale Platzanlage von etwa 10 m Durch- 
messer, die in den Osthang des Hügels westlich der Akropolis 
eingebettet ist, als Versammlungsort der Bewohner des klassi- 
schen Korba ausreichte und die Annahme einer in der Ebene 
gelegenen klassischen Agora sich erübrigt. 

Lassen sich die Befestigungsanlagen zuverlässig ins frühe 
5.Jh.v.Chr. datieren, so stellt die Identifizierung gleichzeitiger 
Gräber ein Problem dar. Die eventuell als Hang-Tumuli und Kam- 
mergräber in Frage kommenden Anlagen sind meist auch in ande- 
ter Weise deutbar, z.B. als Dreschplätze oder Wirtschaftsräume. 
Gesichert scheint ein Terrassengrab, das in spätarchaisch/früh- 
klassische Zeit gehören könnte"*. Als Dynastengräber oder ari- 
stokratische Grabstätten kommen nur Anlagen in Frage, die kaum 
vor etwa 400 v.Chr. zu datieren sind, wie etwa zwei tief ver- 
schüttete Felsfassadengräber am Aufweg vom Cerler-Tal. Sie bil- 
den gewissermaßen ein Zwillingsgrab und dürften einem Fami- 
ienverband gehört haben. Die noch sichtbaren Teile zeigen die 
üblichen Imitationen Iykischer Holzbauarchitektur mit Flach- 
dach, Rundhölzern und Balkenkonstruktion. Nur das linke, west- 
iche Grab (Abb. 160) trägt eingemeißelte Inschriften, und zwar 
eine Iykische sowie eine nachklassische griechische. Die auf 
einem der Deckenbalken angebrachte Iykische Inschrift ist 
<urz"®; “Dieses Grabhaus errichtete Kudrehila für seine Frau”. 
Die Beschränkung auf die Ehefrau ist bemerkenswert und legt 
nahe, daß das östlich angrenzende Grab für den Grabherrn selbst 


























gedacht war und vielleicht einst eine gemalte Inschrift trug. Der 
Grund für diese Art von Doppelgrab, welches die doppelstöcki- 
gen Felshäuser von Trysa (s.o. 92f.) gewissermaßen in die Hori- 
zontale projiziert, mag im persönlichen Bereich gelegen haben. 
Üblicherweise lassen Ehepaare sich gemeinsam in einer Grab- 
kammer bestatten. Ein weiteres Felsfassadengrab sowie wenig- 
stens zwei, vielleicht auch alle vier innerhalb des ummauerten 
Siedlungsbezirks entdeckten Sarkophage*" dürften gleichfalls 
noch der spätklassischen Zeit angehören. Wir können somit 
davon ausgehen, daß in Korba zu jener Zeit eine kleine Elite exi- 
stierte. Ein in der Ebene am Fuß des Siedlungshügels gefundener 
Sarkophagkasten mit Iykischer Inschrift dürfte ebenfalls dieser 
sozialen Gruppe zuzuordnen sein. Der Text lautet": “Diesen Sar- 
kophag, nun ihn hat errichtet Ew. Wenn irgend jemand (einen 
Leichnam) über ihn/sie legt, dann (dessen) Leib/Person soll(en) 
schlagen Ebuthis und die Götter der Toten und die heledi”. Wie 
in Iykischen Grabinschriften der klassischen Zeit üblich, ist keine 
Geldbuße festgelegt", sondern eine Fluchformel sieht eine 
Bestrafung durch verschiedene Gottheiten vor. Eine Gottheit 
namens Ebuthis ist bisher nicht bezeugt und mag daher lokalen 
Charakters sein, vielleicht die wichtigste Gottheit am Ort, bevor 
Apollon diese Rolle übernahm. Wie Chr. Schuler"? gezeigt hat, 
gab es diesbezüglich oft keine Kontinuität zwischen der klassi- 
schen und der hellenistischen Epoche. Der Glaube an ‘Götter der 
Toten’ setzt wohl die Vorstellung von einem irgendwie gearteten 
Jenseits voraus und verdeutlicht, welche Adressaten die auf 
Altären im Nekropolenbereich dargebrachten Opfer haben konn- 
ten. Die Bedeutung des Wortes heledi ist bisher unbekannt. Auch 
damit mögen Gottheiten gemeint sein, denn als profane Institu- 
tion zur Bestrafung von Grabverletzungen werden in Iykischen 
Inschriften ansonsten nur die mifiti genannt (s.u. 115). 

Korba war offensichtlich keine glanzvolle klassische Siedlung. 
Es war von der Siedlungsfläche her mit Hoyran vergleichbar, 
aber ‘altertümlicher”. Die Siedlung erfuhr keine Umbauphase im 
4. Jh. v.Chr., blieb mithin im Gegensatz zu Trysa ohne ‘Moder- 
nisierung’, profitierte offensichtlich — anders als Trysa, Tüse und 
Hoyran — nicht vom Niedergang des Avsar Tepesi. Dies mag mit 
ihrer relativ abgeschiedenen Lage zusammenhängen. Jedenfalls 
scheint sie von der in der ersten Hälfte des 4. Jhs. das Yavu-Berg- 
land kennzeichnenden kulturellen Dynamik nicht erfaßt worden 
zu sein. 








Abb.160 Stark verschüttetes Felsfassadengrab in Korba am Auf- 
weg vom Cerler Bogazı. Das Grab trägt eine Iykische Inschrift wohl 
aus der Zeit seiner Errichtung (frühestens um 400 v. Chr.) und eine 
später eingemeißelte griechische Inschrift. 
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Kyaneai 


Von dieser Dynamik scheint — neben Trysa und Tüse — Kyaneai 
am stärksten profitiert zu haben, obwohl die weitgehende Besei- 
tigung der frühen Bauten infolge der Umwandlung der Siedlung 
in ein hellenistisches Polis-Zentrum fast nur Rückschlüsse von 
den Gräbern her zuläßt. Kyaneai liegt eher noch als der Avgar 
Tepesi im geographischen Zentrum des Yavu-Berglandes, unmit- 
telbar oberhalb der wichtigsten antiken West-Ost-Trasse (Abb. 
1.156.161.5.6, S. 242f.260). Dennoch war von der Typologie 
archaisch-klassischer lykischer Siedlungslagen her gesehen Kya- 
neai wohl ein weniger geeigneter Ort als der Avgar Tepesi oder 
Trysa. Kyaneai wurde auf einem bis zu 740 m hohen Bergrücken 
angelegt, der ein zwischen die Yavu Ovası im Osten und die 
Ebene von Nadarlar im Westen vorgeschobener Ausläufer der 
nördlichen Bergkette des Yavu-Berglandes ist. Dieser Bergrücken 
erscheint plateauartig. Dies ist zwar zum Teil Resultat umfang- 
reicher Erdaufschüttungen, welche der Anlage des hellenistischen 
Polis-Zentrums und dem späteren Ausbau der kaiserzeitlichen 
und spätantiken Stadt dienten, aber auch in archaisch-klassischer 
Zeit kann kein nennenswerter Höhenunterschied zwischen dem 
Akropolisareal und dem übrigen Siedlungsbereich bestanden 
haben, so daß die Defensivfunktion der Akropolis topographisch 
beeinträchtigt war. Zudem ragte das gesamte Siedlungsareal nach 
Westen und Norden hin nicht so steil aus der Umgebung heraus 
wie im Falle der beiden anderen erwähnten Burgsiedlungen. 
Eine vor ca. 30 Jahren veranstaltete Grabung des Museums 
Antalya am Khudalij&-Sarkophag nahe der Westtherme (Abb. 
171.246, 8.261) hat gezeigt, daß das Bodenniveau der klassischen 
Epoche dort wohl ca.2 m niedriger war als das heutige - aller- 
dings nicht niedriger als noch das der Kaiserzeit. Da der Sarko- 


Kyaneai 
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phag, wie seine Inschrift bezeugt (s.o. 59), an der klassischen 
Agora von Kyaneai stand, muß diese zumindest in ihrem westli- 
chen Bereich tiefer gelegen haben als das Areal der hellenistisch- 
römischen Agora. Wir dürfen daher davon ausgehen, daß das 
gesamte zentrale Gebiet auf einer West-Ost-Linie, welche von der 
rühbyzantinischen Markthalle am Nordrand der Agora einerseits 
und dem südwestlich der Agora erhöht gelegenen Felsraumkom- 
olex andererseits markiert wird, in klassischer Zeit etwas tiefer 
lag. Das Bodenniveau des nördlichen und südlichen Bereiches 
der Siedlung ist durch anstehenden Fels bestimmbar. Daraus 
ergibt sich, daß die heute noch erkennbare Gliederung des Sied- 
ungsareals in einen südlichen, die Akropolis bildenden Felsstock 
und eine nördliche Geländestufe, die durch einen etwas tiefer 
gelegenen Sattel miteinander verbunden sind, in klassischer Zeit 
markanter war. Auch fiel das Gelände nach Westen und Osten 
zweifellos früher ab, als es die von der hellenistischen und 
spätantik-byzantinischen Siedlungsmauer gestützten Aufschüt- 
tungen heute erkennen lassen. Dies ändert jedoch nichts an der 
Tatsache, daß die Topographie von Kyaneai sich von jener ande- 
rer Dynastensitze nicht nur des Yavu-Berglandes abhob. Ver- 
gleichbar, wenn auch nicht analog, ist Pinara im Xanthostal (Abb. 
4, 8. 240f.), wo ebenfalls ein im Verhältnis zum übrigen, recht 
flachen Siedlungsareal ziemlicher niedriger, allerdings nach allen 
Seiten fast senkrecht abfallender Felsstock die Akropolis trug". 

Für das ausgeprägte Sicherheitsbedürfnis Iykischer Dynasten- 
siedlungen scheint die Lage von Kyaneai folglich nicht unbe- 
dingt vorteilhaft, da sich ein potentieller Angreifer nach Über- 
windung einer eventuellen Siedlungsmauer (s.u. 111) nicht zu 
einer das umliegende Gelände deutlich überragenden Akropolis 
hochkämpfen mußte, sondern diese jedenfalls von Norden her 
von fast gleich hohem Gelände aus attackieren konnte. Aller- 








Trysa 





Abb. 161 Blick vom Avsar Tepesi auf den Siedlungshügel von Kyaneai mit dem Felsstock der Akropolis und auf Trysa. 
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dings dürfte das Überwinden der Siedlungshänge nicht überall 
sanz einfach gewesen sein, da die Akropolis nach Süden und 
Osten hin an einer schroff 200 m tief zur Yavu-Ebene abfallenden 
Felswand endet. Auch im Westen, Osten und Nordosten der Sied- 
lung ist das Gelände über eine kurze Strecke ziemlich abschüssig. 
Im Südwesten war der Übergang vom späteren Theaterhügel in 
Richtung Akropolis allerdings bequemer (Abb. 247). Im Nord- 
westen schließt jenseits einer fast sattelartigen Senke der etwa die 
gleiche Höhe wie der Siedlungshügel erreichende Nordhügel an. 

Als der Posener Gymnasialprofessor Schönborn im Winter 
1841 in das Bergland um den heutigen türkischen Ort Yavu Köy 
vordrang und Kyaneai besuchte, wurde er durch das “von Regen 
triefende Gebüsch” an einer “gründlichen Untersuchung der Rui- 
nen gehindert”"®. Wir haben das Gebüsch zum Teil etwas gelich- 
tet”, Der hier präsentierte, vielleicht definitive Stadtplan (Abb. 
245, S.258f.) ersetzt den schematischen, den Eindruck strikter 
Orthogonalität der Bebauung erweckenden Plan, den Spratt und 
Forbes anläßlich ihres eintägigen Besuches im Jahr 1842 her- 
stellten (Abb. 7)”, In den 70er Jahren untersuchte W. W. Wurster 
ältere Baureste der Siedlung und stellte eine Planskizze mit eini- 
gen wichtigen Gebäuden (Abb.10) sowie eine isometrische Zeich- 
nung eines Felsraumkomplexes her®*. Der neue Stadtplan zeigt 
eine der am besten erhaltenen byzantinischen Städte der Türkei. 
In dem Phasenplan, der nur auf Oberflächenuntersuchungen, 
nicht auf Grabungen, beruht, bezeichnen die hell- und dunkel- 
grün markierten Gebäudereste die spätantike bzw. byzantinische 
und die lilafarbenen die seldschukisch-frühosmanische Epoche. 
Es überlebten jedoch auch zahlreiche Bauten der Kaiserzeit (rot) 
sowie der hellenistischen (gelb) und der klassischen Epoche 
(blau). Nicht Datierbares ist schwarz markiert. Mit anderen Wor- 
ten: Die heute noch sichtbaren Ruinen der Siedlung Kyaneai bil- 
den einen komplexen Palimpsest, in den etwa 2000 Jahre 
Geschichte sich eingetragen haben. 

Schriftliche Nachrichten zum klassischen Kyaneai sind über- 
aus dürftig. Wie wir sahen (0.62), dürfte Kyaneai im Inschriften- 
pfeiler von Xanthos unter dem Iykischen Namen Khbahä er- 
wähnt sein. Die gräzisierte Form des Namens knüpfte anschei- 
nend an jene der Iykischen Ortsbezeichnung an: kyaneos bedeu- 
tet “von dunkler (insbesondere blau-grauer) Farbe”. Dies stimmt 
mit der Farbe der Felsen in Kyaneai und im gesamten Yavu- 
Bergland ziemlich überein. Das vom kaiserzeitlichen Autor Pau- 
sanias überlieferte Orakel des Apollon Thyrxeus “ganz nahe bei 
Kyaneai” ist sicherlich mit dem auf dem Inschriftenpfeiler 
erwähnten Kult des natri turaxssi (.0.62) zu verbinden; der Gott 
scheint karischen Ursprungs zu sein. Es ist denkbar, daß er im 
Gefolge der im Inschriftenpfeiler geschilderten Ereignisse gegen 
Ende des 5. Jhs. oder aber mit der um 360 v.Chr. begründeten 
Statthalterschaft des Maussollos über Lykien in diese Landschaft 
importiert wurde und einen Kult bei Kyaneai erhielt, mithin in 
einer Gegend, welche Szenarium kriegerischer Aktionen im Ver- 
lauf des peloponnesischen Krieges und anläßlich der Auseinan- 
dersetzungen zwischen der limyräischen Dynastie mit der xan- 
thischen und mit Autophradates war (s.u. 154-159). Die von uns 
entdeckten vermutlichen Reste jener Orakelstätte in der Yavu- 
Ebene unterhalb von Kyaneai (Abb. 22.163.2, S. 236f.) zeigen 
zwar in ihrem heute sichtbaren Zustand keine Spuren klassischer 
Architektur, aber die Gestaltung als Stufenbrunnen legt einen 
klassischen Vorläufer nahe, da Anlagen dieser Art zumindest in 
Griechenland nach dem 4. Jh. v.Chr. anscheinend nicht mehr er- 
richtet wurden und häufig mit Heiligtümern verbunden waren. 
Zudem zeigt eine auf das Orakel bezogene kaiserzeitliche Münz- 
prägung von Kyaneai den Gott Apollon wohl neben einem Fel- 
saltar, auf dem ein Brandopfer dargebracht wird (Abb. 164). Diese 
Altarform entspricht den von uns im Gebiet von Kyaneai ent- 
deckten und dort, wo der Kontext eine Datierung erlaubt, der 











klassischen Zeit angehörenden Felsaltären“””. Ein entsprechender 
Altar steht z.B. in einem Felsheiligtum mit Kultnische, Zisterne, 
Wasserkanälen, Felsbecken und Felsräumen etwa 250 m nordöst- 
lich des Mauerringes von Kyaneai (Abb. 165). Auch ein im freien 
Feld in etwa 500m Luftlinie nördlich von Kyaneai, nahe dem 
Dorf Asar Köte aufgefundener, stufenartiger Felsklotz könnte ein 
solcher Altar gewesen sein*", 

Der Inschriftenpfeiler von Xanthos bezeugt, wie erwähnt, die 
Existenz Kyaneais in den letzten Jahrzehnten des 5. Jhs. v.Chr. 
Auf einem großen Schutthügel vor dem Nordosttor der helleni- 
stischen Stadtmauer wurde eine Bronzemünze des Dynasten 
Perikle von Limyra gefunden, der spätestens in den 80er Jahren 
des 4. Jhs. v.Chr. das Yavu-Bergland erobert hat". Dem ent- 
spricht der archäologische Befund im Siedlungsareal. Hätten wir 
freilich nur die Oberflächenkeramik, so wäre man versucht, dem 
Ort in klassischer Zeit so gut wie jede Bedeutung abzusprechen, 
denn die Zahl der in vorhellenistische Zeit datierbaren, im Sied- 
lungsareal gefundenen Scherben ist trotz zehnjähriger Arbeit und 
systematischer Suche sehr gering. Maximal vier spätarchaische 
und fünf Scherben des 5. Jhs. v.Chr., darunter eine attisch-rot- 
figurige, ferner neun Fragmente klassischer Firnisware ein- 
schließlich dreier Lampen sind die — zumal angesichts der Ero- 
sion freiliegender Hangbereiche - magere Ausbeute‘. Auffällig 
ist auch das Fehlen der im Yavu-Bergland üblichen archaisch- 
frühklassischen Grabtypen des Kammer-, Tumulus-, Podium- 
und Terrassengrabes in den Nekropolen Kyaneais, abgesehen 
von einem potentiellen Tumulus nordwestlich der Siedlung und 
einer an entsprechende Grabbauten der Südnekropole des Avgar 
Tepesi erinnernden, mit sorgfältig versetzten orthostatenartigen 
Blöcken polygonalen und trapezoidalen Zuschnitts errichteten 
Grabterrasse vor einem doppelgeschossigen Felsgrab in der Steil- 
wand des Akropolisfelsens (Abb. 166). Hier wurde Keramik aus 
der Zeit um 400 v.Chr. gefunden*”, Das — weitgehende — Fehlen 
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$ekil 19 : Antik kuyunun sondaj sonuglarına göre tasarımı. 
Abb. 19 : Vorstellung vom antikem Brunnen nach Bohrungsergebnissen. 


Abb. 163 Zeichnerische Rekonstruktion des Stufenbrunnens des 
wahrscheinlichen Apollon-Thyrxeus-Orakels in der Ebene beim 
Dorf Yavu. Der Rekonstruktion liegen Bohrungen im Umfeld des 
Brunnens zugrunde. 
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Abb.164 Münzprägung von Kyaneai aus der Zeit des Kaisers 
Gordlian Ill, (238-244 v. Chr.) mit Darstellung des Orakelgottes Apol- 
lon beim Opfer an einem Felsaltar. 


archaisch-frühklassischer Grabtypen ähnelt den Verhältnissen in 
Korba und Hoyran; allerdings wurde in Kyaneai ein Rest eines 
Pfeilergrabes gefunden (s.u. 112). Insgesamt spricht die Befund- 
lage jedoch gegen eine große Bedeutung der Siedlung vor dem 
Ende des 5. Jhs. v.Chr. 

Verständlicherweise dürftig sind klassische Gebäudereste 
(Abb. 246, S.261)"*. Die Kuppe des Akropolisbereiches ist im 
Verlauf der langen Siedlungsgeschichte des Ortes fast völlig ab- 
geräumt worden. Außer einer byzantinischen Kapelle und ande- 
ren byzantinischen Mauerresten sind im wesentlichen nur noch 
Felsabarbeitungen, die einmal Räume bildeten, und zahlreiche 
flaschenförmig aus dem Fels gehauene Zisternen sowie einge- 
tiefte Wasserkanäle zu erkennen. Eine große, ovale Zisterne mit 
bankartiger Abarbeitung im unteren, aus dem Fels geschlagenen 
Teil ist mit Sicherheit in ihrem ursprünglichen Zustand Bestand- 








teil des klassischen Burgkonzeptes gewesen, wie wir am Beispiel 
anderer Iykischer Burgen sahen (43.79.86). Ferner ist der in Form 
einer Felstreppe gestaltete Aufgang am Nordrand des Burgfelsens 
sicherlich einem Tor der klassischen Burganlage zuzuweisen. Zu 
dieser mögen auch die nördlich an den Burgfelsen ansetzenden 
großen Felsräume zu rechnen sein, desgleichen ein aus dem Fels 
geschlagenes Tor mit einer Dübellöcher aufweisenden Votivni- 
sche (Abb. 238) und in die nördliche Seitenwand geschlagenem 
Regenwasserkanal" am südwestlichen Aufgang zur Akropolis. 
Es könnte zu einer Art Propylon der Burg gehört haben. Eine 
Felstreppe führt von dort in Richtung Burgbereich. An der Nord- 
westecke der Akropolis steht ein noch etwa 7 m in nordsüdlicher 
und 5m in ostwestlicher Richtung ziehendes Mauerstück aus 
kyklopischen, nur grob behauenen Blöcken in der Außenschale 
und teils mittleren, teils großen Bruchsteinen in der Innenschale 
(Abb. 167). Weder Binder noch Mörtel sind feststellbar. Der Mau- 
erstil gehört ins 5. Jh. v.Chr. Nimmt man diese Mauer als Aus- 
gangspunkt und ansonsten die Ränder des Felsplateaus als Grenz- 
linie des Akropolis-Bereiches, so müßte sich dieser etwas mehr 
als 60m in ostwestlicher und 50m in südnördlicher Richtung 
erstreckt und eine Fläche von etwa 0,34 ha umfaßt haben. Damit 





Abb.165 Felsaltar in einem suburbanen Heiligtum wenige hundert 
Meter nordöstlich von Kyaneai. 


Abb.166 Grabterrasse mit polygonalem 
Mauerwerk des 5. Jhs.v. Chr. vor Fels- 
gräbern am Fuß der südlichen Akropolis- 
Steilwand von Kyaneai. 
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wäre die Akropolis freilich nur etwa so groß wie jene von Korba 
und deutlich kleiner als die Burgbereiche von Trysa und Hoyran 
gewesen, ganz zu schweigen vom Avsar Tepesi und Tüse. Mögli- 
cherweise stellte daher das Felsplateau nur den zentralen Burg- 
bereich dar, während — wie in anderen Iykischen Burgsiedlungen 
des Yavu-Berglandes — die Akropolismauer auch noch einen Teil 
des Hangbereiches umfaßte. Es ist denkbar, daß die einer späte- 
ren Zeitangehörenden starken Terrassierungsmauern, welche das 
Felsplateau der Akropolis nach Westen und Süden bis hin zur 
Linie der späteren Stadtmauer erweiterten, die Fundamente einer 
klassischen Akropolismauer nutzten. In diesem Fall wäre das 
bereits stark abfallende Gelände zwischen der südlichen Akro- 
polisbegrenzung und dem Steilabfall Vorfeld der Burg gewesen. 
Man könnte somit ein Akropolisareal einschließlich der Hang- 
bereiche von bis zu 90 m in westöstlicher und 75 m in nordsüdli- 
cher Richtung annehmen, mithin eine Fläche von ca. 0,65 ha. Die 
Akropolis von Kyaneai würde in diesem Fall die im Verhältnis 
zum Siedlungsareal ausgesprochen kleine Akropolis des Avsar 
Tepesi übertreffen und käme fast jener von Tüse gleich. Aber das 
ist reine Spekulation. 

Es ist unklar, ob es eine Siedlungsmauer der klassischen Epo- 
che gab. In der Verlängerung des im Nordosten der Siedlung ent- 
deckten Abschnitts der hellenistischen Stadtmauer, etwa IOm 
hinter und parallel zur spätantik-byzantinischen Befestigungs- 
inie (Abb. 246, S.261) verläuft ein auf und zwischen Felsen ge- 
setztes, knapp IO m langes Mauerstück aus polygonalisierenden, 
<yklopischen Blöcken. An seiner Außenseite sind drei Votivni- 
schen in den Fels gemeißelt" (Abb. 168). Es könnte sich um ein 
Relikt eines klassischen Wohnhauses oder einer klassischen Sied- 
ungsmauer handeln. Diese wäre mithin ungefähr auf der Linie 
der hellenistischen Mauer verlaufen. In gedachter Verlängerung 
des Mauerstücks dienten Felsabarbeitungen vor der Nordost- 
ecke und dem Nordtor möglicherweise als Steinbettungen für 
eine ältere Befestigung, aber dies ist stark hypothetisch. Am West- 
hang steht ein 18x 17,50 m großes Bauwerk (Abb. 246, Nr. 252) 
mit sorgfältig bearbeitetem, bis zu 3m Höhe erhaltenem, groß- 
blockigem, anscheinend binderlosem und mit Bossen versehe- 
nem Polygonalmauerwerk"” (Abb. 169). Die Ecken sind mit Qua- 
dern im Reißverschlußsystem gestaltet. Eine in gleicher Bauweise 
gehaltene Mauer führt von diesem Gebäude aus nach Süden. Es 











Abb.168 Sogenannte Iykische Mauer mit drei Nischen im Nord- 
viertel des ummauerten Siedlungsareals von Kyaneai. 





Abb. 167 Großblöckiges Mauerwerk der klassischen Burgmauer 
(5. Jh. v. Chr.) von Kyaneai. 


könnte sich um eine Vorfeldbefestigung oder einen Teil eines 
Siedlungsmauerringes handeln. Freilich stellt sich die Frage, ob 
diese nur vage in die erste Hälfte oder die Mitte des 4. Jhs. v.Chr. 
zu datierende Befestigungsanlage noch in die Zeit des klassi- 
schen Dynastensitzes gehört oder bereits zu dem um die Mitte des 
4. Ihs. neu gegründeten Polis-Zentrum. Entsprechendes gilt für 
ein einräumiges, aber wohl mit einem oberen Stockwerk verse- 
henes, etwa in die gleiche Zeit zu datierendes Gebäude am West- 
hang, das ein Turmhaus gewesen sein könnte (Abb. 246, Nr. 251). 
Von seiner Ostwand zieht eine Mauer gleicher Machart nach Nor- 
den. Zwei weitere in ähnlicher Mauertechnik gehaltene, ein- bzw. 
dreiräumige Wohnbauten (Abb. 246, Nr. 244.245) könnten in eine 





Abb. 169 Mauerwerk einer spätklassischen oder frühhellenisti- 
schen Vorbefestigung am Westhang von Kyaneai. 
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Re : N. Me 
Abb.170 Schaft eines archaisch-klassischen Pfeilergrabes am 


Westhang von Kyaneai. Das Pfeilergrab stand ursprünglich wahr- 
scheinlich westlich der Agora. 


Befestigungslinie einbezogen gewesen sein. Wenn jene Bauwerke 
tatsächlich Teil einer spätklassischen Siedlungsmauer Kyaneais 
waren, so ähnelte diese den klassischen Befestigungslinien von 
Zagaba und Tüse, wo ebenfalls Turmhäuser bzw. Wohnbauten in 
Hanglage in die Siedlungsmauer integriert waren. Man muß den 
deutlich späteren Befund in Kyaneai jedoch nicht zwangsläufig 
der Dynastenzeit zurechnen, denn es wäre denkbar, daß man bei 
der Gründung des Polis-Zentrums (s. u. 168 ff.) zunächst einhei- 
mischen Traditionen im Festungsbau folgte und erst in einer zwei- 
ten Bauphase griechische Prinzipien übernahm. Falls man die 
Befundlage überhaupt als Mauerring und nicht als Wohnbebau- 
ung oder gar Gehöfte im unmittelbaren Vorfeld der Siedlung 
sowie das Gelände abstützende Terrassierungen interpretiert, 
könnte man also entweder annehmen, daß die klassische Burg- 
siedlung Kyaneai ein ähnlich großes Areal eingenommen hat 
wie jene von Tüse, nämlich etwa 4,5 ha, oder daß zumindest am 
Westhang die früheste Befestigungsanlage des Polis-Zentrums 
ein größeres Areal umfaßte als die spätere Fortifikationslinie. 
Wie im Falle Tüses würde ein relativ weitgespannter Mauer- 
ring keineswegs bedeuten, daß das von ihm umfaßte Areal dicht 
besiedelt war. Vielmehr könnte es als Zufluchtsort für die um- 
wohnende Landbevölkerung mit ihrem Vieh gedient haben. 
Außer den genannten drei Bauten am Westhang sind kaum 
Wohnhäuser identifizierbar, die zur klassischen Siedlung gehört 
haben könnten. Es gibt mehrere Felsraumkomplexe, darunter 
einen knapp 50m südwestlich der Akropolis gelegenen (Abb. 
246, Nr. 124.125), besonders sorgfältig gestalteten mit einem 
urzen Stück wohl spätklassischen Mauerwerkes*". Angesichts 
dieser Befundlage können wir auch zur Einwohnerzahl des klas- 
sischen Kyaneai keine plausiblen Aussagen treffen. Allenfalls 
lassen die Wasserkapazität der klassischen Zisternen und die Zahl 
der Gräber gewisse Vermutungen zu. Die bereits erwähnte große 
Zisterne auf der Akropolis mißt bis zu 9x 6,50 m und war min- 
destens 2m tief. Sie hatte ein Fassungsvermögen von ca. 117000 
Litern®®. Dies hätte der klassischen Siedlung während der regen- 
reichen Zeit von Oktober bis April sicherlich den nötigen Was- 
servorrat bescheren können. Geht man davon aus, daß die Wohn- 
häuser sich im gleichen Zeitraum mit Regenwasser versorgen 
konnten, welches sie in Gefäßen sammelten, so hätte man für die 
Trockenperiode von Mai bis September eine gefüllte Zisterne 
zur Verfügung gehabt, die täglich knapp 800 Liter abgeben 
konnte. Dies hätte wohl höchstens für 200-250 Einwohner aus- 
gereicht. Die 46 birnenförmig aus dem Fels geschlagenen Zister- 
nen im Stadtgebiet dürften erst seit der hellenistischen Epoche 
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angelegt worden sein (s.u. 169), drei größere zweischalig aufge- 
mauerte sind wohl ebenfalls frühestens hellenistisch; die zehn 
rechteckigen, in der Regel mit gemörteltem Tonnengewölbe aus- 
gestatteten Zisternen sind frühestens kaiserzeitlich. Eine Ein- 
wohnerzahl von maximal 250 Personen paßt zu den ca. 60 noch 
feststellbaren (Familien-)Gräbern der klassischen Zeit (s. unten), 
bei denen man beachten muß, daß sie erst am Ende jener Epoche 
alle gleichzeitig existierten. Wahrscheinlich sind Gräber verlo- 
rengegangen, aber wohl nicht viele, denn es ist offensichtlich, daß 
die Lykier auch beim Umbau ihrer Siedlungen ältere Grabanla- 
gen respektiert haben (8.0. 77). 

Sind alle diese Überlegungen notwendigerweise hypothetisch, 
so können wir hingegen einige, wenn auch eher vage Feststellun- 
gen zu dem neben der Akropolis wichtigsten Bereich des klassi- 
schen Kyaneai treffen. Der Standort des Khudalij&-Sarkophags 
deutet, wie wir bereits sahen (59.108), auf die Existenz einer 
Agora im Sattel des Siedlungsrückens hin. Hier muß sich der 
zeremonielle Mittelpunkt des klassischen Kyaneai befunden 
haben, und zwar sicherlich nicht erst seit dem ersten Viertel des 
4. Jhs. v.Chr., in welches der Sarkophag zu datieren ist. Auf ein 
früheres Datum, nämlich wohl spätestens in die Mitte des 
5, Jhs. v.Chr., verweist der eindeutigste Befund für die Qualität 
Kyaneais als Dynastensitz: ein Pfeilergrab, das verstürzt am un- 
teren Westhang etwas oberhalb des heute zum Theater führenden 
Fahrweges liegt (Abb. 170.162, S. 256f. Nr. 5). Seine Maße von 
2,45 m Länge sowie einer Grundfläche von unten 85x85cmund 
oben 60x60 cm zeugen von schlanken Proportionen. Dies und 
der quadratische Steinzapfen auf seiner Oberseite, welcher zur 
Befestigung der Grabkammer gedient haben muß, erinnert sehr 
an Pfeilergräber in Tüse, dem einzigen anderen Ort, an dem diese 
Befestigungsart mit einem Zapfen bisher festgestellt wurde. Die 
Proportionen ähneln ferner Pfeilergräbern auf dem Avsar Tepesi, 
in Trysa, Gürses, Hoyran und Bayındır Limanı, mithin in ande- 
ren zentrallykischen Orten, aber auch im westlykischen Kabak*”. 
Der exakte Standort des Pfeilers läßt sich nicht mehr bestim- 
men. Da weder Stand- noch Deckplatte noch Reste der Grab- 
kammer in der Umgebung aufgefunden wurden, dürften Fundort 
und Standort nicht miteinander identisch sein. Zudem schiene 
eine Aufstellung des Monumentes am Westhang wenig sinnvoll. 
Der Pfeiler muß vielmehr aus dem Siedlungsbereich den steilen 
Hang hinuntergestürzt sein. Dies ist am ehesten denkbar, wenn er 
in der oberhalb anstehenden, mit Spolien durchsetzten späten 
Stadtmauer verbaut war. Die Stadtmauer ist an dieser Stelle stark 
verstürzt, und Trümmer aus den verschiedensten Epochen liegen 
am Westhang herum. Es ist ferner wenig wahrscheinlich, daß 
man einen derart großen, tonnenschweren Block weit transpor- 
tiert hätte, um ihn in der Stadtmauer wiederzuverwenden. Er 
dürfte daher ursprünglich in geringer Entfernung von jenem 
Mauerstück gestanden haben, in dem er als Spolie verbaut wurde. 
Zieht man nun vom Fundort des Pfeilers eine Linie senkrecht zur 
Stadtmauer in Richtung der hellenistisch-kaiserzeitlichen Agora, 
so läuft diese exakt auf den Khudalij&-Sarkophag zu, der nur gut 
30 m von der Stadtmauer entfernt steht. Mit großer Wahrschein- 
lichkeit stand das Pfeilergrab somit ursprünglich in der Nähe des 
Sarkophags. 

Doch ist es wohl angemessener zu sagen: Der Sarkophag stand 
nahe dem Pfeilergrab, denn es ist anzunehmen, daß Khudalije, 
Sohn des Muräza, mit der Aufstellung seines Grabmonumentes 
bei dem dynastischen Pfeilergrab sich in eine bestimmte politi- 
sche Tradition, möglicherweise in die Familientradition des Grab- 
inhabers, stellen wollte. Dies würde die Vermutung bestätigen, 
daß Khudalije — wie wahrscheinlich schon sein Vater Muräza — 
im ersten Viertel des 4. Jhs. v.Chr. Dynast von Kyaneai war oder 
zumindest der Dynastenfamilie angehörte. Kein Wunder also, 
daß er sich mit der Berufung auf die Götter der Agora dem Dyna- 
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sten des Inschriftenpfeilers von Xanthos an die Seite stellte (s.o. 
59). Wie dort ein vermutlicher Nachfolger im 4. Jh. v.Chr. seinen 
Pfeilersarkophag neben dem Harpyienmonument plazierte, wie 
etwa gleichzeitig in Tüse der dortige Herrscher sein auf einem 
hohen Podium thronendes Grabhaus mit sarkophagförmigem 
Dach neben oder zwischen den beiden spätarchaisch-frühklassi- 
schen Pfeilergräbern seiner Vorgänger errichten ließ (s.0. 74-77), 
so hat Khudalij@ sein Grabmal und damit sich selbst in die Tradi- 
tion der Dynasten von Kyaneai eingeordnet. 

Khudalij, Sohn des Muräza, wird auch in einer Inschrift von 
Phellos, jener bedeutenden klassischen Dynastensiedlung knapp 
11km westlich von Kyaneai, erwähnt. Das den Buchstabenfor- 
men nach mit der Sarkophaginschrift von Kyaneai etwa zeitglei- 
che Dokument" ist im sogenannten Heroon von Phellos (Abb. 
55) oberhalb einer etwa mannshohen, rechteckigen, mit einfacher 
Umrahmung versehenen Nische angebracht. Khudalij@ hat 
anscheinend die Aufstellung eines menschlichen Standbildes, 
welches entsprechend den Dimensionen der Nische etwa lebens- 
groß gewesen sein dürfte, und möglicherweise auch die Anbrin- 
gung des großen Stierreliefs an der benachbarten Langseite der 
Temenos-Mauer veranlaßt. Sollte das Wort zzimaza, das zwi- 
schen dem Namen des Khudalij@ und seiner Filiation steht, ein 
Titel sein, so hat Khudalij& seine Weihung in einer offiziellen 
Funktion vorgenommen, die ihm auch in Phellos bestimmte 
Rechte gewährte, Sein Weihgeschenk befindet sich an dem wohl 
wichtigsten ‘dynastischen’ Ort der Siedlung, der eine Grabstätte 
mit drei großen Felsgrabhäusern und zwei Sarkophagen innerhalb 
eines ummauerten Temenos’ umfaßte, aber anscheinend nicht 
mit der Agora von Phellos identisch war". 

Das Grab des Khudalij&@ in Kyaneai”"‘, der wohl älteste Sar- 
kophag der Siedlung (Abb. 171), besteht aus einem unverzierten 
Truhenkasten nach griechischem Vorbild, der auf einem weitge- 
hend verschütteten Hyposorion steht und am oberen Rand unter- 
halb eines ionischen Kymations die oben (59) bereits behandelte 
Bilingue trägt. Der spitzbogige, einheimischer Holzbauweise 
verpflichtete Deckel ist mit Löwenprotomen verziert und rings- 
um mit Reliefs geschmückt, die stilistisch in die ersten Jahrzehnte 
des 4. Ihs.v. Chr. gehören; dies stimmt mit den Buchstabenformen 
der Inschrift überein. Auf dem Firstbalken sieht man an den 
Langseiten Gelageszenen mit Musikanten und je 4-5 Klinen, auf 
denen jeweils zwei Personen liegen. Bei einem der Gelage sind 
auch Männer und eine Frau dargestellt, das andere Mal nur Män- 
ner. Die Schmalseiten des Deckels zeigen auf der Ostseite zwei 
einander gegenüber sitzende, mit langen Gewändern bekleidete 
Männer, welche Stäbe halten und ein Gespräch führen. Auf der 

















Abb. 171 
(Anfang 4. Jh. v. Chr.). Der Sarkophag befindet sich nur mit seinem 
Deckel oberhalb des Erdbodenniveaus. 


Sarkophag des Khudalije, Sohn des Muräza, in Kyaneai 





Abb. 172 Südliche Langseite des Khudalije-Sarkophags. Dargestellt 
ist ein Viergespann mit zwei Personen, von denen eine die Zügel 
hält. Der First des Deckels zeigt eine Gelageszene. Am oberen Rand 
des Sarkophagkastens zieht sich eine Iykisch-griechische Bilingue 
entlang. 


Westseite, deren rechte Hälfte weitgehend zerstört ist, sieht man 
ebenfalls zwei einander gegenüber sitzende Figuren (Abb. 173), 
von denen die linke noch deutlich als verschleierte Frau erkenn- 
bar ist. Vor ihr steht eine Frau, die ihr ein Wickelkind oder 
ein (Schmuck-)Kästchen reicht. Die rechte Seite dürfte ähnlich 
gestaltet gewesen sein. Haben wir hier ‘Familienbilder’ vor uns, 
so ist auf den eingetieften Feldern der Langseiten des Deckels 
jeweils ein nach links bzw. rechts gewandtes Viergespann mit 
Wagenlenker und einem Krieger bzw. Apobaten zu sehen (Abb. 
172). Der Streitwagen ist von griechischer Bauart'*. Die Pferde 
sind einmal im gestreckten, das andere Mal im versammelten 
Galopp dargestellt, der Wagenlenker einmal mit Helm, das 
andere Mal ohne einen solchen. Nur den gestreckten Galopp zei 
gen üblicherweise Jagdszenen; bei Kampfszenen kommen beide 
Galopparten vor. Das Apobatenmotiv spielt auf die aus den 
homerischen Epen bekannte Kampfesweise an: Der Held fährt 
mit dem Wagen in die Schlacht und steigt zum Kämpfen ab. Die 
Grabreliefs des Khudalij& spiegeln also ein Wertesystem wider, 
welches an griechische Vorbilder, insbesondere an die Welt der 
homerischen Heroen, anknüpft. Die Reliefs bieten ferner eine 
Mischung aus Iykischen Familienszenen, welche die Sippe zur 
Schau stellen, der Symposiumssitte, in welcher der Grabinhaber 
als primus inter pares unter Aristokraten erscheint, und seiner 
Darstellung im kultivierten Gespräch. Sie verdeutlichen somit 
die Hellenisierung lykischer Dynastenideologie zu Beginn des 
4.Jhs. v.Chr. Die bilingue Inschrift bekräftigt diesen Eindruck: 
Sie enthält die früheste bisher bekannte griechische Grabfluch- 
formel Kleinasiens"*. 

Wenn Khudalije sich in der Dialog- und in den Gelageszenen 
als primus inter pares darstellen läßt, so entspricht dem in gewis- 
ser Weise der Befund der klassischen Nekropolen**. Dem primus 
blieb der Platz an der Agora vorbehalten, aber seine aristokra- 
tischen Pairs schufen sich prachtvolle Gräber in einer offen- 
sichtlich ihnen reservierten Nekropole an einem wichtigen, von 
der Yavu-Ebene hochführenden Aufweg zur Siedlung (Abb. 245, 
S.258f.). Diese Südost-Nekropole deutet zusammen mit dort vor- 
beiführenden Wegterrassierungen aus großblockigem, polygo- 
nalem Mauerwerk auf die vielleicht früheste identifizierbare 
Wegtrasse zur klassischen Siedlung hin. Acht Felsgräber und ein 
Sarkophag auf einem als Hausgrab gestalteten Unterbau, mithin 
eine Doppelgrabanlage (Abb. 174), befinden sich hier auf engstem 
Raum beieinander. Der spitzbogenförmige Deckel des Sarko- 











113 








WELT DER BURGEN UND DyNAsSTEN: Das YAVU-BERGLAND IN ARCHAISCHER UND KLASSISCHER ZEIT 





Abb.173 Südliche Schmalseite des Khudalij&-Sarkophags. Eine ste- 
hende überreicht einer thronenden Frau einen eingewickelten 
Gegenstand. 


phags"” trägt an den Langseiten je zwei Löwenköpfe als Bossen, 
an den Giebelschmalseiten die üblichen thronenden Figuren. 
Diesmal sitzen im Osten ein bärtiger Mann mit Stab und eine ver- 
schleierte Frau einander gegenüber, wobei diese von einem ste- 
henden Mädchen ein Wickelkind oder einen eingewickelten 
Gegenstand erhält. Die Reliefs der Westseite sind stark erodiert, 
aber eine sitzende Figur ist noch identifizierbar. Von einer kaum 
erkennbaren Iykischen Inschrift am Kasten“ sind nurmehr 
einige Buchstaben erhalten. Neben dem Sarkophag harrt ein bis 
zur Höhe von 1,70 m erhaltenes Fragment eines stelenartigen 
Monumentes noch der überzeugenden Deutung; das abgebro- 
chene Stück liegt auf der Terrasse unterhalb des Grabes. Der 
Pfeiler muß insgesamt ca. 3,15 m hoch gewesen sein“ und stellt 
möglicherweise eine Variante der Anknüpfung an die spätar- 
chaisch-frühklassischen Pfeilergräber dar oder eine besonders 
monumentale Form der Stelen, wie sie in der Nekropole von 
Hoyran, aber auch in Kyaneai so zahlreich bezeugt sind. Das 
sogenannte Pfeilergrab in Hoyran steht gleichfalls in unmittelba- 
rem Kontext einer Felsgräber-Nekropole (s.o. 101). Einlassungen 
für eine Balustrade oder für weitere, kleinere Stelen im Felsboden 
um den klassischen Sarkophag von Kyaneai herum zeugen von 
einem abgegrenzten Bezirk. 

An der Felswand gegenüber ist eine lykische Felsgrabfassade 
in zwei Geschossen ausgearbeitet (Abb. 242); das erinnert an die 
doppelstöckigen Hausgräber von Trysa (8.0. 92f.). Das obere 
Geschoß ist als ein mit der Schmalseite zum Weg gekehrter Sar- 
kophag gestaltet, der mit Hörnern gleichenden gebogenen Bal- 
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Abb. 174 Klassischer Sarkophag mit Löwenbossen in der Südost- 
nekropole von Kyaneai. Vor der Südwestecke des Sarkophags steht 
ein abgebrochener Pfeiler, um den Sarkophag herum befinden sich 
Einlassungen im Felsen, in denen wohl Stelen standen. Nördlich des 
Sarkophags befindet sich eine Reihe von Felsgräbern. 


kenenden als Mittelakroter verziert ist". In den Giebelfeldern 
stellt das linke Relief eine auf einem Thronsessel sitzende, ver- 
schleierte Frau, eventuell mit einem Kind auf dem Schoß, und ein 
hinter ihr stehendes Mädchen dar. Rechts sieht man einen sitzen- 
den, bärtigen Mann mit langem Stab sowie einen vor ihm ste- 
henden, der eine Buchrolle hält. Dieses der griechischen Kunst 
entnommene Motiv des philosophisch Gebildeten findet sich des 
öfteren auf klassischen Grabreliefs der Region, so in Antiphellos 
und - in diesem Fall mit einem Diptychon statt einer Buchrolle - 
an einem Felsfassadengrab in der Ebene unterhalb der Burg von 
Tyberissos". Die lykische Grabinschrift auf der oberen Schwelle 
des Doppelgrabes von Kyaneäi ist leider nur äußerst fragmenta- 
risch erhalten"?. 

Bevor man von unten aufsteigend auf die Höhe dieses Dop- 
pelgrabes und des Sarkophages gelangt, sieht man zur Rechten 
zwei nebeneinander liegende Felsfassadengräber (Abb. 175). Sie 
tragen lesbare Inschriften", die noch rote Farbreste aufweisen. 
Die eine Inschrift teilt uns mit, daß dieses Grab einem Mann 





Abb. 175 Lykische Felsfassadengräber in der Südost-Nekopole von 
Kyaneai. 
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namens Ipresida, Sohn des Arhpa, aus Tubure gehörte. Wohl ein 
Aristokrat aus Tyberissos hat sich mithin in Kyaneai dieses Grab 
gebaut. In einer lykischen Grabinschrift des südlich von Tyberis- 
sos gelegenen Hafenortes Simena errichtet ein gewisser Armpa, 
dessen Filiation nur ganz fragmentarisch erhalten ist, für seine 
Frau und seinen Sohn ein Grab". Möglicherweise ist hier ein 
weiteres Mitglied dieser Familie aus Tyberissos bezeugt oder gar 
der oben erwähnte Arinpa selbst, der durchaus mehrere Söhne 
gehabt haben könnte. Mit diesen Inschriften wird eine ähnliche 
interlokale Verbindung aristokratischer Familien nahegelegt, wie 
sie in der Statuenweihung des Khudalij& in Phellos zum Aus- 
druck kommt. Die besonders in der Kaiserzeit zu beobachtende 
innerlykische Verknüpfung und Mobilität führender Familien 
(s.u. 320.373) steht offensichtlich in klassischer Tradition. Vor 
dem Grab neben jenem des Ipresida sind drei zylindrische Löcher 
in einen natürlichen Felsabsatz eingetieft, die wohl der Einlas- 
sung von Stelen dienten". Das Grab gehörte Sbikaza, Sohn des 
hätanube, Neffe des Temusemuta, der seinen Namen auch auf 
Griechisch unter die Iykische Grabinschrift setzen ließ. Er ist 
offensichtlich ein Aristokrat aus Kyaneai selbst und dokumen- 
tiert, daß neben Khudalij& noch andere Mitglieder dieser Elite 
mit der griechischen Sprache mehr oder weniger vertraut waren. 
Die Buchstabenformen der Inschrift verweisen ins 4. Jh. v.Chr., 
und eine solche Datierung gilt zweifellos auch für die anderen 
Gräber dieser Gruppe, welche uns somit vier aristokratische Fa- 
milien des Dynastensitzes von Kyaneai in den ersten Jahrzehnten 
jenes Jahrhunderts vorstellt. 

In welche Zeit die ohne architektonische Verzierung in den 
Fels gehauenen Gräber Kyaneais gehören, zwischen denen hier 
und da Felsnischen wohl kultischer Funktion angebracht sind, ist 
zwar nicht mehr festzustellen, aber es gibt keinen ersichtlichen 
Grund, sie vor oder nach dem 4. Jh. zu datieren (s.0. 39). Auch sie 
iegen hingewandt zu Wegtrassen, die gewiß schon der klassi- 
schen Epoche zuzuordnen sind. Ein schlecht erhaltener Weg ver- 
äßt die Siedlung östlich der christlichen Basilika B, führt nach 
Südwesten in den Steilhang hinein und zieht unterhalb der Fels- 
gräber entlang. Ebenfalls schon der klassischen Epoche dürfte 
die teilweise anhand von Terrassierungen verfolgbare Wegtrasse 
angehören, die unterhalb der Akropolis und der dortigen Felsgrä- 
ber verläuft. Sie mündete wohl in den späteren Theaterplatz ein, 
von wo aus man in Richtung Akropolis aufsteigen konnte. Auch 
die ‘Felslöcher’” müssen einer zumindest einigermaßen wohlsitu- 
ierten Bevölkerungsgruppe gehört haben. Es bedurfte einigen 
Aufwandes, sie in schwindelnder Höhe auf an Seilen aufgehäng- 
ten Gerüsten aus der Felswand herauszumeißeln, und wir müssen 
uns eine Fassadengestaltung mit bemalten Holztüren oder einge- 
setzten Steintüren vorstellen. 14 dieser bisweilen sehr großen 
Gräber sind in den Akropolisfelsen eingetieft, und wo dieser nach 
Nordwesten umknickt, befinden sich in etwa 2m Höhe drei 
Nischen, von denen eine ein zylindrisches Loch im Boden auf- 
weist, in dem eine Stele, eine kleine Statue oder ähnliches ver- 
ankert worden sein dürfte". Etwa in der Mitte der Steilwand des 
Akropolisfelsens ist in eine grottenähnliche Aushöhlung eine 
doppelgeschossige Felsgrabanlage eingefügt worden, vor der die 
oben (109) erwähnte Grabterrasse errichtet wurde. Felsabarbei- 
tungen im Öffnungsbereich zeigen, daß diesen einfachen Fels- 
gräbern eingestellte Fassaden vorgeblendet waren (Abb. 166)”. 
Weitere Felsgräber dieser Art sind aus dem Steilhang in Richtung 
Südostnekropole herausgemeißelt, andere um die Südostnekro- 
pole herum sowie am Felsabhang der Unteren Ostnekropole"‘* 
(Abb. 176). Unmittelbar hinter deren von zwei rechts und links 
des Weges hoch anstehenden Felsen markiertem Eingang, der an 
der rechten, nördlichen Felswand Pferdereliefs zeigt (s.u. 285f.), 
liegen rechter Hand am Hang zwei weitere Felsgräber. Im Nord- 
osten, ca. 600m von der Stadtmauer entfernt, befinden sich in 




















den Schluchten südlich und nordwestlich des IJason-Monumentes 
(s.u. 289-291) vier Felsgräber, darunter eines mit Fassadenge- 
staltung. 

Mit mehr als 50 Felsgräbern nimmt Kyaneai zwar nicht in 
Lykien, wohl aber im Yavu-Bergland die Spitzenposition ein. 
Dies kann nicht nur am Vorhandensein besonders geeigneter 
Felswände liegen, denn man hätte auch in den anderen Dyna- 
stensitzen des Yavu-Berglandes den Fels durchaus in stärkerem 
Maße zu diesem Zweck nutzen können. Vielmehr deuten die 
hohe Zahl dieser Gräber und die außerordentliche Qualität eini- 
ger von ihnen, zusammen mit den beiden großartigen spätklassi- 
schen Sarkophagen, auf die Existenz einer entsprechenden Zahl 
wohlhabender Familien mit einigen herausragenden aristokrati- 
schen Repräsentanten im Kyaneai der ersten Hälfte des 4.Jhs. 
v.Chr. hin. Nicht wenige der Felsgräber mögen in die Endphase 
der Dynastenzeit gehören. Dies gilt vor allem für das letzte hier 
zu erörternde, etwa 50m westlich der Südostnekropole in die 
Steilwand gemeißelte Exemplar, das an den Übergang von der 
klassischen zur hellenistischen Epoche gehört (Abb. 177.178). 
Dies wird schon daran deutlich, daß die Grabinschrift nur noch 
auf Griechisch abgefaßt ist. Die Buchstabenformen datierten die 
österreichischen Forscher ins 4. oder 3. Jh. v.Chr.” Der Grab- 
inhaber, Perpenenis, Sohn des Appas, trägt einen Iykischen 
Namen'“, und er überträgt die Aufsicht über das Grab der Insti- 
tution der minti, welche allein das Recht haben soll, es zu öff- 
nen" — abgesehen von der Grabkammer seiner Frau. Die in einer 
ganzen Reihe klassischer Iykischer Inschriften erwähnten 
mini” werden stets mit Grabschutz sowie der Verfolgung und 
Bestrafung Zuwiderhandelnder betraut. In dieser Inschrift von 
Kyaneai wird das Iykische Personenkollektiv als Institution 
erwähnt, ihre Mitglieder werden im Plural aufgefordert, ein Ver- 
gehen gegen die Grabbestimmungen zu verfolgen und zu bestra- 
fen. Dabei fällt auf, daß noch nicht die seit hellenistischer Zeit 
übliche Geldbuße und erst recht nicht die Polis oder einzelne 
Institutionen derselben als Empfänger einer solchen genannt 
sind**, Die Inschrift steht also inhaltlich noch ganz in klassischer 
Tradition; daher dürfte das Grabmal ins 4. Jh. v.Chr. gehören. 
Dieser Datierung widerspricht auch nicht eine späthellenistische 
oder frühkaiserzeitliche Grabinschrift aus dem südlich von Hoy- 
ran gelegenen Istlada (Abb. 6,S.260), einer Kome der Polis Myra. 
Das Dokument wurde als Beleg für eine Weiterexistenz der minti 
in nachklassischer Zeit gedeutet. In ihm wird die Zahlung einer 
Grabbuße von 3000 Drachmen in die Kasse touxomendios des 
demos von Istlada verfügt‘. Hier taucht die Institution der minti 





jedoch nicht mehr als aktive Behörde auf, sondern man bezieht 


sich nurmehr auf eine besondere Kasse der Gemeinde, und das 
in der Inschrift verwendete griechische Kompositum”“® dürfte 
anzeigen, daß die alte Institution gar nicht mehr existierte. Es gibt 
daher kein Zeugnis für ein Fortleben der mifiti nach dem 4. Jh. 
v.Chr.; mit oder bald nach Einrichtung der Polis verschwinden sie 
in ganz Lykien. 

Perpenenis verkündet in der Grabinschrift, daß er ein oberes 
und ein unteres Grab für sich und seine Frau errichtet habe; der 
soros,in welchem seine Frau ruhe, dürfe nicht geöffnet werden. 
Die übrigen Grabstätten unten und oben durften hingegen alle 
Verwandten (syngeneis) nutzen, freilich nur unter Aufsicht der 
mifti, Der Grabinhaber teilt in der Inschrift nicht mit, wo genau 
er selbst begraben sein wollte, aber da er das Grab ausdrücklich 
auch für sich anlegte, war es als echtes Familiengrab vorgesehen 
und vermutlich war der soros auch für ihn gedacht. Der archi- 
tektonischen Beschreibung entspricht das zur Inschrift gehörende 
größte und auffälligste Felsgrab Kyaneais’“. Das Grab ist weit- 
gehend als zweistöckige Imitation Iykischer Holzkonstruktion 
gestaltet, und darüber ruht auf einem Felspodest ein ebenfalls aus 
dem Felsen gemeißelter, truhenförmiger Sarkophag, der in der 
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Abb. 176  Unverzierte Felsgräber in der Steilwand am Südhang der Unteren Ostnekropole von Kyaneai, unterhalb derer sich ein Weg vom 
Dorf Yavu nach Kyaneai entlangzieht. 
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Abb. 177  Sogenanntes ionisches Felsgrab am Süchhang von Kya- Abb.178 Zeichnung des ionischen Felsgrabes von Kyaneai (C. C. 
neai oberhalb des Weges von Yavu zu der antiken Ruinenstätte. Hansen). 

Seinen Namen trägt es aufgrund seiner Tempeltassade im ionischen 

Stil. Oberhalb dieser Fassadenarchitektur ist noch der Kasten eines 

Sarkophags zu erkennen (Farbphoto auf Umschlag vorn). 
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Inschrift erwähnte soros, in welchem die Ehefrau bestattet war. 
Auffällig ist der starke griechische Einfluß in der Grabarchitek- 
tur: Anstelle der in Lykien sonst üblichen Rundhölzerdecke über 
der Fassade weist das Grab einen Architravbalken auf, und eine 
Vorhalle in Form eines ionischen Antentempels mit einer ioni- 
schen Mittelsäule und griechischer Giebelarchitektur ist der Fas- 
sade vorgesetzt; dadurch erhielt das Grab elegante, langge- 
streckte Proportionen. 
Auch diese architektonische Gestaltung bietet keinen Grund, 
das Monument nicht noch ins 4. Jh. v.Chr., und zwar um dessen 
Mitte, zu datieren”. Das Amyntas-Grab zu Telmessos trägt 
gleichfalls zu einer ionischen Fassade nur eine griechische 
Inschrift und gehört etwa in den gleichen Zeitraum"®. Das Grab 
von Kyaneai enthält noch keinerlei Hinweise auf die Existenz 
einer Polis. Es ist zudem das spektakulärste vorkaiserzeitliche 
Grab Kyaneais, zur Yavu-Ebene und zur wichtigsten Ost-West- 
Verbindung weithin sichtbar. Die Gräber der hellenistischen Polis 
hingegen sind homogen; es gibt unter ihnen keine auffälligen 
Monumente. Von daher scheint es nicht abwegig, im Inhaber des 
ionischen Felsgrabes den letzten Dynasten von Kyaneai zu sehen. 
Dafür spricht auch, daß die Felswand rund um das Grab groß- 
flächig geglättet worden ist, wohl um irgendwann weitere Fels- 
gräber aufzunehmen, welche eine entsprechende Gruppe gebildet 
hätten wie jene der vorausgegangenen Generation in der nahen 
Südostnekropole. Die zu dieser gesuchte Distanz verrät, daß das 
ionische Felsgrab einen Neuanfang markieren wollte — vielleicht 
den Herrschaftsantritt einer neuen Dynastenfamilie. Wie in der 
Sarkophaginschrift des Khudalije findet man freilich auch in der 
Grabinschrift des Perpenenis keine Anspielung auf die politische 
Stellung des Grabinhabers. Zur Zeit des Khudalij@ und Perpene- 
nis gab es in Lykien jedoch Herrscher, welche den Iykischen 
Titel khätawata oder den griechischen Titel basileus führten 
(s.u. 154.156). In diese Kategorie gehörten die Dynasten des 
Yavu-Berglandes nicht. Ob zzimaza, wie Khudalij@ sich in der 
Statuenweihung von Phellos bezeichnet (s.o. 113), ein Titel für 
‘Kleindynasten’ war, muß vorläufig offenbleiben. 





























Ebenso wie Trysa und Hoyran erlebte das klassische Kyaneai 
eine Blütezeit in der ersten Hälfte des 4. Jhs. v. Chr., in welches die 
spektakulärsten Gräber der Siedlung vor der Kaiserzeit gehören. 
Während wir es im Falle Trysas und auch Hoyrans mit einem 
kurzfristigen Höhepunkt zu tun haben, sollte der mit dem Nie- 
dergang des Avsar Tepesi einhergehende Aufschwung des Dyna- 
stensitzes Kyaneai nur den Vorspann seiner um die Mitte oder in 
der zweiten Hälfte des 4. Jhs. v.Chr. einsetzenden Rolle als poli- 
tisches Zentrum des Yavu-Berglandes bilden. Im 5. Jh. v.Chr., in 
welchem die rekonstruierbare Geschichte des Ortes einsetzt, war 
dies noch nicht absehbar. Zwar verfügte Kyaneai ab einem nicht 
näher bestimmbaren Zeitpunkt innerhalb jenes Jahrhunderts über 
eine Akropolis und eine Agora mit Pfeilergrab. Nichts deutet 
jedoch darauf hin, daß der Ort an Bedeutung mit Zagaba und 
Tüse konkurrieren konnte. Eher bewegte er sich auf dem gleichen 
Niveau wie das Trysa jener Zeit. Am unteren Ende der Rangord- 
nung der Burgsiedlungen im Yavu-Bergland des 5. und 4. Jhs. 
v.Chr. scheint Korba gestanden zu haben, während Hoyran wohl 
erst gegen Ende des 5. Jhs. überhaupt gegründet wurde. 

Es ist ein interpretationsbedürftiges Ergebnis unserer Unter- 
suchungen, daß die sechs Burgsiedlungen des Yavu-Berglandes 
nicht gleichzeitig entstanden sind (Abb. 179,6, S. 260). Zagaba/ 
Avsar Tepesi, Tüse und Trysa treten uns mit steinernen Grab- 
monumenten bzw. Gebäuderesten und zugehöriger Keramik 
bereits im 6. Jh. v.Chr. entgegen, Korba und Kyaneai nicht vor 
dem Beginn des 5. Jhs., und Hoyran folgt wohl wenigstens 70-80 
Jahre später. Über die politischen Hintergründe dieses sukzessi- 
ven Ausbaus des Yavu-Berglandes zu einem System befestigter 
Burgsiedlungen kann man nur Vermutungen anstellen. Zu den 
Machtverhältnissen in Zentrallykien während des größten Teils 
des 5. Jhs. wurden anhand der Münzprägungen bereits einige 
Feststellungen getroffen (0. 63-65). Für die zweite Hälfte des 
6.Jhs.v. Chr. ist darauf zu verweisen, daß mit Isinda und Phellos 
gewissermaßen eine westliche Entsprechung zu den von Süden 
nach Norden aufgereihten Dynastensitzen von Apollonia, Zagaba 
und Tüse existierte. Im Osten standen sich gleichzeitig auf nur 
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ca.2km Distanz die dynastischen Zentren von Trysa und Gürses 
(Kocagedik Tepesi) gegenüber. Es dürfte auch kein Zufall sein, 
daß die Hoyran südwestlich gegenüberliegende Burgsiedlung von 
Tyberissos aufgrund von Bausubstanz und Keramikfunden etwa 
gleichzeitig, nämlich gegen Ende des 5.Jhs. v.Chr.,entstanden zu 
sein scheint wie Hoyran. Dementsprechend ist auch dort kein 
Pfeilergrab gefunden worden, sondern dem Dynasten ist wahr- 
scheinlich ein großes Felsfassadengrab in der Ebene nördlich der 
Burgsiedlung zuzuordnen“”. Die Frage ist, ob diese unterschied- 
lichen Gründungsdaten auf Kooperation oder Konfrontation von 
regionalen Mächten zurückzuführen sind. 

Zumindest hinsichtlich der Verhältnisse innerhalb des Yavu- 
Berglandes vermögen die sonstigen Siedlungsbefunde der archai- 
schen und klassischen Zeit zusätzlichen Aufschluß zu den politi- 
schen und militärischen, aber auch zu den gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Verhältnissen zu geben. Ihnen wollen wir uns 
daher zunächst zuwenden, bevor weitere allgemeine Schlußfol- 
gerungen gezogen werden. 


4. Besiedlung und wirtschaftliche Nutzung des Umlandes 
der Burgsiedlungen in archaischer und klassischer Zeit 


“Auch bebauen wir weites Land am Ufer des Xanthos /reich mit 
Bäumen bestellt und weizentragenden Äckern”, rühmt der Iyki- 
sche Held und basileus Sarpedon sich und seinen Freund Glau- 
kos, und er fügt hinzu, daß sie sich “mit gemästeten Schafen ... 
und mit süßem, erlesenem Wein ...” nährten“”. Dieses Bild einer 
von Fruchtbäumen, Weinstöcken, Getreidefeldern und deren 
Stoppeln abweidenden Schafen geprägten Landwirtschaft des 
Xanthostales im 8./7. Jh. v.Chr. soll die Folie bilden für die fol- 
gende Untersuchung der Agrarstrukturen des Yavu-Berglandes in 
archaischer Zeit. 

Das Siedlungsbild der Region in der archaischen Epoche spie- 
gelt sich, wie wir bereits am Beispiel der Burgsiedlungen sahen, 
in unseren Befunden in wesentlich unvollständigerer Form wider 
als jenes der klassischen Epoche. Während für diese die relativ 
dürftige Statistik der Oberflächenkeramik keineswegs der im 
Architekturbefund sich niederschlagenden Bedeutung einzelner 
Siedlungsplätze adäquat ist, sind für die archaische Epoche auch 
Architekturreste Mangelware, nicht zuletzt weil sie durch spätere 
Überbauung von der Oberfläche verschwunden sind. Wie die 
Grabungen an einem Haus auf dem Avyar Tepesi zeigten (8.0.4 0), 
wurden Häuser der klassischen Epoche über zugeschütteten Fun- 
damenten der archaischen Zeit errichtet. Für Tüse ergab sich das 
Bild einer durch Gräber mit entsprechender Keramik eindeutig 
bezeugten archaischen Siedlungsphase ohne einen einzigen die- 
ser zuweisbaren Architekturrest, wenn man von einem reliefver- 
zierten Pfeilergrab absieht (s.0. 70.77) Es kann daher kein Zwei- 
fel daran bestehen, daß wir im Hinblick auf die Besiedlung des 
Umlandes der Zentralorte ebenfalls mit einer Dunkelziffer zu 
rechnen haben. Die Siedlungslagen klassischer Gehöfte wurden, 
wie wir sehen werden, in der Regel nach den gleichen topogra- 
phischen Kriterien ausgewählt, wie sie für archaische Anlagen zu 
beobachten sind. Daß die klassischen Gehöfte zumindest zum 
größten Teil erhalten blieben, während mit Sicherheit nicht 
wenige archaische Anlagen spurlos verschwanden, dürfte zum 
einen mit veränderten topographischen Präferenzen bei der Neu- 
anlage nachklassischer Gehöfte, zum anderen vielleicht mit einer 
"moderneren’ und solideren, d.h. in stärkerem Ausmaß in aufge- 
hendem Steinmauerwerk gehaltenen, Bauweise der klassischen 
Anlagen zusammenhängen, deren Stabilität eine Nutzungskonti- 
nuität nahelegte, die bisweilen bis in die Spätantike reicht. 
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Immerhin lassen sich in Lykien im allgemeinen und im Yavu- 
Bergland im besonderen spätestens seit dem 6. Jh.v.Chr. Reste 
ländlicher Besiedlung feststellen (Abb. 31). Dies verbindet die 
Landschaft mit dem westlich benachbarten Karien (Abb. 3, 
S.238f.), unterscheidet sie jedoch nicht nur vom naturräumlich 
ganz anders beschaffenen Pamphylien, sondern auch vom geo- 
graphisch eher verwandten Kilikien, wo bisher keine vorhelleni- 
stischen (vor dem 2. Jh. v.Chr.!) ländlichen Siedlungsplätze iden- 
tifiziert werden konnten”. Dies dürfte mit einer vollständig aus 
vergänglichen Materialien, wie Holz und Lehm, bestehenden 
Bauweise zusammenhängen, spricht aber auch für eine gewisse 
Rückständigkeit jener Landschaft. Die Befundsituation im Yavu- 
Bergland hebt sich — ebenso wie jene im Hinterland des karischen 
Halikarnassos — auch in einer anderen Hinsicht wesentlich ab 
von derjenigen in den meisten anderen Regionen des Mittel- 
meerraumes. Während dort selten ‘Hirtenplätze’ im archäologi- 
schen Befund identifiziert worden sind”, können wir im Yavu- 
Bergland die Bedeutung der Viehwirtschaft anhand erhaltener 
Viehgehege und Viehgehöfte durch die gesamte Antike hindurch 
verfolgen. 


Eine Viehzüchter-Gesellschaft: archaische Gehöfte 
und Viehgehege 


Unsere Beobachtungen in den Dynastensiedlungen zur offen- 
sichtlichen Entwicklung der Iykischen Steinarchitektur aus einer 
Holz-Fachwerk-Bauweise auf relativ niedrigen Steinsockeln las- 
sen zum einen vermuten, daß bei unseren Geländebegehungen 
der eine oder andere mit Laub, Erde oder Schutt bedeckte archai- 
sche Komplex übersehen wurde, zum anderen hier und da ein 
klassisches Gehöft den Platz eines archaischen eingenommen 
hat. Die Relation von etwa 130 klassischen zu maximal 18 archai- 
schen Gehöftanlagen dürfte jedenfalls das ursprüngliche Sied- 
lungsbild nicht ganz zuverlässig wiedergeben. Andererseits wäre 
es wohl verfehlt, die von W.Radt im karischen Gebirgsland der 
Halbinsel von Halikarnassos festgestellte Dichte archaischer 
Gehöfte'” auf das Yavu-Bergland zu übertragen, denn in einem 
solchen Fall müßte man hier etwa 100 archaische Anlagen postu- 
lieren. So hoch kann die Verlustrate kaum sein, vielmehr müssen 
wir hinsichtlich der Entwicklung der einzelnen Regionen Klein- 
asiens mit Unterschieden und mit zeitlich versetzten Etappen 
rechnen. Die auf der Halbinsel von Halikarnassos bereits in 
archaischer Zeit zu verzeichnende Intensität der Aufsiedlung des 
Landgebietes scheint im Yavu-Bergland erst in klassischer Zeit 
erreicht worden zu sein. 

Einen Beleg für verlorene archaische Siedlungsplätze bilden 
einige Grabanlagen mit archaischer Keramik, denen kein in der 
Nähe gelegener gleichzeitiger Siedlungskomplex zugewiesen 
werden kann”, An drei hellenistischen und kaiserzeitlichen 
Gehöften wurden archaisch-klassisch datierbare Gräber gefun- 
den.die vermutlich auf Vorgängerbauten hindeuten. Der gleiche 
Sachverhalt mag bei vier klassisch-hellenistisch datierten Gehöf- 
ten vorliegen, die mit archaisch-klassischen Gräbern assoziiert 
sind. Da die Zahl typologisch gleichartiger Grabanlagen, in 
denen wir keine datierbare Keramik gefunden haben, wesentlich 
höher ist als jene der datierbaren, müssen wir auch hinsichtlich 
der archaischen Gräber mit einer gewissen Dunkelziffer rechnen. 
Freilich handelt es sich um Grabtypen, welche auch in klassischer 
Zeit nicht nur weiterbenutzt, sondern zum Teil neu errichtet wur- 
den, so daß keinerlei zuverlässige Aussage über die einstige 
Anzahl archaischer Grabanlagen möglich ist. 

Es wäre daher ein aussichtsloses Unterfangen, das Siedlungs- 
bild des Yavu-Berglandes vor dem 5. Jh. v.Chr. ‘rekonstruieren’ zu 
wollen. Es ist nur möglich, einige Grundstrukturen aufzuzeigen 
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und aus diesen einigermaßen plausible verallgemeinernde Rück- 
schlüsse zu ziehen. Dazu gehört zunächst die Feststellung, daß 
es neben den mit Sicherheit im 6. Jh.v.Chr. existierenden Sied- 
lungen von Tüse, Trysa und auf dem Avsar Tepesi keine identifi- 
zierbaren Agglomerationen einer untergeordneten Kategorie gab, 
sondern nur Einzelgehöfte””. Von diesen sind auf den mit in- 
tensiver Begehung erforschten ca. 106gkm und den in selektiver 
Vorgehensweise erkundeten ca. 20 qkm insgesamt nur zehn mit 
Sicherheit und acht weitere vielleicht in die archaische Zeit datier- 
bar (Abb. 31). Unter ‘archaisch’ ist zumeist das 6. Jh. v.Chr. zu ver- 
stehen, obwohl geometrische Keramik aus manchen Grabanla- 
gen möglicherweise in das 8./7. Jh. v.Chr. zurückreicht"”. Sieben 
der 18 Gehöfte sind mit Gräbern assoziiert, manche mit zwei 
Grabstätten. Es handelt sich um Kammergräber, Tumuli, Podi- 
umgräber und Grabpodien sowie ein Chamosorion. 

Von den zehn sicher archaischen Gehöften gehören fünf der 
Gruppe der Reihenraum-Gehöfte (RR) an, zwei zum Typus der 
Hofanlage (HA), und drei sind Anlagen mit nicht klassifizierba- 
rem, variablem Grundriß (NK). Bei den acht weiteren Gehöften, 
bei denen Architektur- und Keramikbefund keine Entscheidung 
darüber zulassen, ob das Baudatum in archaischer oder klassi- 
scher Zeit lag, handelt es sich um vier Reihenraum-Gehöfte, zwei 
Hofanlagen und zwei Gehöfte mit variablem Grundriß. Bei sie- 
ben Gehöften der erstgenannten Gruppe wurde archaische Ober- 
flächenkeramik gefunden, bei vier der Reihenraum-Anlagen 
auch Keramik späterer Zeit, ein Indiz für ihre fortgesetzte 
Bewirtschaftung bis in die Kaiserzeit und Spätantike hinein. Da 
diese Keramik teilweise Importgeschirr in Gestalt von Sigillata 
umfaßt, ist von einer fortgesetzten Nutzung als bäuerliche Wohn- 
stätte auszugehen. Es ist bezeichnend, daß dies nur den fort- 
schrittlichsten Gehöfttyp betrifft, der auch in späteren Zeiten 
noch neu gebaut wurde. Offensichtlich ist der auf dem Avsar 
Tepesi beheimatete Reihenraum-Haustypus aus der Zentralsied- 
lung in das Umland transportiert und mit kleineren architektoni- 
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schen Veränderungen sowie durch Hinzufügung eines Hofareals 
landwirtschaftlichen Zwecken nutzbar gemacht worden. Wäh- 
rend die Hofanlagen neben 1-2 Höfen nur 1-2 Räume aufweisen, 
schwankt bei den Reihenraum-Gehöften und den variablen Anla- 
gen die Raumzahl im Erdgeschoß zwischen zwei und zehn bzw. 
zwischen drei und acht Räumen. Ob es ein Obergeschoß gab, ist 
unklar, aber angesichts der starken Grundmauern recht wahr- 
scheinlich. Beide Gehöfttypen verfügen ferner, mit zwei Aus- 
nahmen, über einen Hof, die Reihenraum-Gehöfte in acht Fällen 
sogar über zwei Höfe. Es handelt sich mithin um recht geräumige 
Anlagen. 

Von den zehn gesichert archaischen Gehöften war für minde- 
stens acht die Siedlung auf dem Avsar Tepesi der nächstgelegene 
Zentralort. Eines von ihnen liegt sogar unmittelbar am Fuß des 
Siedlungshügels. Rechnet man die entweder archaischen oder 
klassischen Anlagen hinzu, so sind zwei weitere Gehöfte auf den 
Avsar Tepesi ausgerichtet. Der Beginn der Erschließung des 
Yavu-Berglandes durch die Anlage von Einzelgehöften ist dem- 
nach wohl im Umland des Avsar Tepesi erfolgt. Dies scheint dar- 
auf hinzuweisen, daß Zagaba schon im 6. Jh. einen Schwerpunkt 
in der politischen Geographie des Yavu-Berglandes bildete. Es 
stellt sich die Frage, welche Funktionen die Gehöfte in Bezug auf 
diesen Siedlungsmittelpunkt wahrnahmen. Besonders auf- 
schlußreich erscheint diesbezüglich eine gut erhaltene archaische 
Anlage auf dem Karakuzgedigi Tepesi, der mit 763 m höchsten 
Erhebung im nördlichen Teil des Kızılalan-Kırandag-Berglan- 
des, 3,7km Luftlinie westlich des Avsar Tepesi (Abb. 180.181)". 
Hier befinden sich zwei Baukomplexe nur 60 m voneinander ent- 
fernt. Auf dem südlichen Teil des schroffen, felsigen Gipfels, mit 
weitem Rundblick nicht nur auf den Avsar Tepesi, sondern auch 
auf Kyaneai und sogar auf das 14,5km entfernte Trysa sowie 
nach Süden auf das Meer thront ein stark befestigtes Gehöft mit 
1.30-2.00 m starken Außenmauern (Abb. 182.183). Die ungefähr 
langrechteckige, Nordwest-Südost orientierte Anlage mit einer 
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Abb.180 Blick vom ummauerten Siedlungsareal Kyaneais über Theater und Stadion auf den Südwesten des Yavu-Berglandes. 
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Abb.181 Blick von Westen auf den Karakuzgedigi Tepesi, auf dessen Gipfel sich ein archaischer Herrensitz befindet. 


maximalen Ausdehnung von etwa 25x 15m besteht aus einem 
Wohnkomplex und einem tiefer gelegenen, etwa 100 qm großen 
Hof. Nur vom Hof aus erreichte man die höher gelegenen Wohn- 
räume, vermutlich über eine Holztreppe. Von außen führte ein 
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Abb.182 Planzeichnung der archaischen Gehöftanlagen auf dem 
Karakuzgedißi Tepesi. 
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Zugang von Nordosten her in den Hof, an einer Stelle, wo eine 
1,50 m breite Maueröffnung geeignet war, auch Vieh hineinzu- 
treiben. Der Hof war zweifellos nicht überdacht, und unbearbei- 
tete anstehende Felsblöcke etwa in seiner Mitte zeigen, daß er 
wohl in erster Linie der Viehhaltung, vor allem von Ziegen, 
diente, von denen bis zu 100 dort Platz finden konnten“”*. Der 
Wohnkomplex umfaßt zwei rechteckige Räume von 22,5 bzw. 
12qm Nettonutzfläche und einen L-förmigen, korridorartigen 
Raum von ca. 32 qm. Es ist davon auszugehen, daß sowohl diese 
überdachten 67,5 qm als auch — zumindest in der warmen Jah- 
reszeit — das vermutliche Flachdach multifunktional für Wohnen, 
Schlafen, Arbeiten und Vorratshaltung genutzt wurden. Ein wei- 
teres Stockwerk über dem Erdgeschoß ist angesichts der ca. 
0,80 m dicken Binnenmauern anzunehmen, obwohl diese — wie 
auch die Außenmauern — nur im Sockelbereich aus Stein bestan- 
den haben können, während als aufgehende Wände eine Holz- 
bzw. Fachwerkkonstruktion anzunehmen ist. Im Inneren liegen- 
des kleinteiliges Bruchsteingeröll kann nur aus der Rahmenver- 
füllung einer derartigen Konstruktion stammen. Die nur grobe 
Zurichtung der in den Außenschalen zum Teil sehr großen 
Blöcke, die Verwendung kleinerer Blockformate in der Innen- 





Abb.183 Mauerwerk des westlichen Teils der Südost-Hofmauer 
des Herrensitzes auf dem Karakuzgedigi Tepesi. 
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schale, die Gestaltung der Ecken mit großen, nicht verzahnten 
Eckblöcken und das Fehlen von Binderblöcken verweisen ein- 
deutig auf ein Baudatum nicht nach dem 5. Jh.v.Chr. Jedoch sind 
die wenig strukturierte Binnengliederung und die teilweise kur- 
vige Linienführung der Außenmauern dem klassischen Mauerstil 
fremd und aus der griechischen Welt sowie von den karischen 
Hirten-Compound-Gehöften her als Merkmal archaischer Archi- 
tektur geläufig. Dieses Baudatum wird durch den Fund von Kera- 
mik des 6. Jhs.v.Chr., die qualitätvollen Küchengefäßen zuzu- 
ordnen ist, gestützt". 

Die Anlage auf dem Karakuzgedißi Tepesi ist von ihrem Auf- 
bau her ein Gehöft. Für seine wirtschaftlichen Funktionen war 
seine Lage sehr geeignet. Der Viehwirtschaft konnte das nördlich, 
nordwestlich und nordöstlich sich erstreckende Hochplateau gün- 
stige Bedingungen bieten, während der südlich angrenzende Aus- 
äufer einer Talebene eine recht ausgedehnte Fruchtfläche zur 
Verfügung stellte. Die strategische Position des Gehöftes am öst- 
ichen Rand des Kızılalan-Berglandes ist unverkennbar, und die 
sehr starke Umfassungsmauer, welche geeignet war, einem 
Rammbock standzuhalten, unterstreicht den durch die Lage 
gegebenen fortifikatorischen Charakter des Komplexes. Da die 
Binnenmauern nicht in die Umfassungsmauer einbinden, ist klar, 
daß letztgenannte zuerst errichtet wurde, mithin die prägende 
architektonische Struktur des Komplexes war, auf welche die 
Binnengliederung Rücksicht nahm. Infolge ihrer Breite bot die 
Außenmauer im Falle eines Angriffes, der wohl vor allem von 
Viehräubern zu befürchten war, eine Stand- und Bewegungs- 
fläche für die Verteidiger, welche eventuell durch einen Wehrgang 
optimiert wurde. Dem gleichen Zweck konnte ein Flachdach auf 
dem Wohnkomplex dienen, gleich ob dieser ein- oder mehrge- 
schossig gestaltet war. 

Dem wehrhaften Gehöft topographisch und sicherlich auch 
'unktional untergeordnet war ein 60 m weiter nördlich in Sicht- 
<ontakt auf einem niedrigen Felssporn errichtetes, ca. 16x 
8,50 m messendes Gebäude, das aus einem großen und zwei 
sehr kleinen Räumen sowie einem Hof besteht. Weder von seiner 
Lage noch von seiner Architektur her weist dieses Gehöft forti- 
'ikatorischen Charakter auf. Trotz seiner geringeren Bauqualität 
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mit kleineren, wenig sorgfältig bearbeiteten Steinen und 
schwächeren, maximal 0,90 m breiten Außenmauern sowie 
dadurch bedingtem schlechterem Erhaltungszustand läßt es die 
grundsätzlich gleichen architektonischen Merkmale erkennen 
wie der Wehrhof, nicht zuletzt die kurvilineare Mauerführung. 
Auch in diesem Fall wird die Mauerdatierung durch den Fund 
von Keramik des 6. Jhs. v.Chr. in Gestalt eines bemalten Am- 
phorenfragmentes bestätigt”. Man darf angesichts der Gleich- 
zeitigkeit der beiden Anlagen davon ausgehen, daß dieses 
Gebäude ein den Wehrhof ergänzender Wirtschaftskomplex war 
und zugleich Wohnstätte eines oder mehrerer im Dienste des auf 
dem Gipfel residierenden Herrn stehender Landarbeiter oder Hir- 
ten. Von daher erklärt sich die - freilich durch die zur Verfügung 
stehende Baufläche mitbedingte — relative räumliche Begrenzt- 
heit des Wohntrakts im Wehrhof. Dort residierte wohl wirklich 
allein der Herr mit seiner Familie. Nur im Notfall bot der Wehr- 
hof Schutz für Mensch und Vieh auch des nahen kleineren Gehöf- 
tes. Daneben dürfte er eine Rolle im Rahmen eines auf den Avsar 
Tepesi bezogenen strategischen Systems gespielt haben. Der vor- 
zügliche Sichtkontakt zur Dynastensiedlung (Abb. 184) und der 
Überblick über das südwestliche Bergland, in dem die Grenzen 
des vom Avsar Tepesi kontrollierten Gebietes mit jenen der eben- 
falls schon im 6. Jh. v.Chr. existierenden Dynastensitze von Phel- 
los, Isinda und Apollonia zusammengestoßen sein müssen, ver- 
liehen dem befestigten Herrensitz auf dem Karakuzgedißi Tepesi 
die Position nicht nur eines Zufluchtsortes, sondern eines strate- 
gischen Vorpostens, von dem aus das Nahen einer feindlichen 
Streitmacht über Feuer-, Rauch- oder sonstige Signale gemeldet 
werden konnte. Das Fehlen in nacharchaische Zeit datierbarer 
Keramik ist ein sicherer Beleg für die Auflassung der Doppelan- 
lage. Brandspuren an den im Bereich des kleinen Gehöftes gefun- 
denen Keramikfragmenten mögen auf dessen (gewaltsame?) 
Zerstörung hindeuten. Sicherlich genügte der Wehrhof auf dem 
Karakuzgedigi Tepesi im 5. Jh. v.Chr. aber auch nicht mehr den 
Ansprüchen an eine ‘moderne’ Wehrgehöft- und Wohnanlage. 
Entsprechendes gilt für andere archaische Gehöfte des Yavu- 
Berglandes. Gleichfalls in Grenzlage (Abb. 31), in diesem Fall 
südlich des Avgar Tepesi nach Apollonia hin, befindet sich ein 


Avsar Tepesi 


\ 





Abb. 184 Blick vom Karakuzgedigi Tepesi nach Osten über das Yavu-Bergland zum Avsar Tepesi und auf Kyaneai. 
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Abb. 185 Blick vom Avsar Tepesi auf das Süleymanekinligi- und das Gestepe-Gebiet im Südwesten des Yavu-Berglandes. 


Gebäudekomplex auf zwei etwa 20 m voneinander entfernt auf- 
ragenden Felskuppen des Süleymanekinligi Tepesi (Abb. 180. 
185)". Die kurvilineare Mauerführung, die trapezoidalen Grund- 
risse der Räume und die wenig differenzierte Binnengliederung 
des Komplexes (Abb. 186) sowie die den Anlagen auf dem Kara- 


kuzgedigi Tepesi ähnliche Mauertechnik mit klarer Bedeutungs- 
akzentuierung der Außen- gegenüber den Binnenmauern spre- 
chen für sich genommen bereits hinreichend für ein archaisches 
Baudatum, auch wenn das einzige signifikante, aber stark ver- 
witterte Keramikfragment nur eine grobe vorhellenistische 
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Abb.186 Planzeichnung eines archai- 




















schen Viehgehöft-Komplexes auf dem 
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Süleymanekinligi Tepesi. 
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Datierung zuläßt. Auch hier handelt es sich um eine Doppelan- 
lage, freilich mit einer von den zwei Gehöften auf dem Karakuz- 
gedigi Tepesi etwas verschiedenen funktionalen Differenzierung. 
Von den beiden durch eine massive Mauer miteinander verbun- 
denen, im Grundriß unregelmäßigen, fast sichelförmigen Hofa- 
realen weist die nordöstliche, etwa 50 qm große Anlage ungeglät- 
teten Fels und als Binnengliederung allenfalls einen kleinen, an 
die Innenschale der Hofmauer angeschobenen Raum auf, wie 
man ihn auch als Hirtenunterstand in Viehgehegen der klassi- 
schen Epoche findet (s.u. 135). Hingegen war der südwestliche, 
etwa 90gqm messende Bau anscheinend in einen überdachten 
Zweiraumkomplex und ein tiefer gelegenes Hofareal unterteilt. 
Während auf dem Karakuzgedigi Tepesi die Doppelanlage einen 
Wehrhof und ein diesem wirtschaftlich und sozial untergeordne- 
tes Gehöft umfaßte, besteht hier die architektonische Hierarchie 
in der Gliederung der Anlage in ein Viehgehöft und ein zusätzli- 
ches Viehgehege. 

Auch bei diesem Komplex bestand das Mauerwerk aus einem 
hohen Steinsockel, auf dem sich ein Aufbau aus vergänglichem 
Material erhoben haben muß. Die massiv gebauten, zwischen 
1,20 und 1,40 m dicken Außenmauern verweisen gemeinsam 
mit der topographischen Situation auf eine nicht nur ökonomi- 
sche, sondern zugleich fortifikatorische Zweckbestimmung der 
Gesamtanlage. Erneut scheint diese nicht nur auf eine lokale 
Schutzfunktion von Mensch und Vieh, sondern zusätzlich auf 
eine übergeordnete strategische Zweckbestimmung bezogen zu 
sein. Nach Norden besteht Sichtkontakt zu dem 1,9 km Luftlinie 
entfernten Avsar Tepesi, nach Westen überschaut der Hof die von 
ihm aus relativ leicht zugängliche Nenealanı-Ebene, die zu den 
größten ackerbaufähigen Flächen des Yavu-Berglandes zählt und 
sicherlich teilweise von dem Gehöft aus genutzt wurde. Nach 
Süden und Osten fällt das Gelände steil zu der Winterbach- 
schlucht des Burgaklık Deresi ab, welche sich nach Süden hin zu 
einem recht fruchtbaren Tal erweitert, das einen Ausläufer der 
großen Ebene von Apollonia bildet. Zwar liegt der Bauplatz des 
Gehöftes unterhalb der höchsten Felskuppe des Süleymanekin- 
ligi Tepesi und ist deshalb unter verteidigungstechnischen 
Gesichtspunkten nicht mit dem Wehrgehöft auf dem Karakuzge- 
di$ı Tepesi vergleichbar. Aber es kontrollierte den südwestlich 
bzw. südlich unterhalb vorbeilaufenden, serpentinenartigen 
Paßweg, der aus der Talsohle von Apollonia auf die Hochfläche 
des Yavu-Berglandes emporführt. Der fortifikatorische Charak- 
ter des Viehgehöftes auf dem Süleymanekinligi Tepesi dürfte 
mithin nicht nur der Selbstverteidigung gegen Viehräuber, son- 
dern zugleich der strategischen Sicherung des Gebietes des Avgar 
Tepesi gedient haben. 

Eine verkehrsstrategisch beherrschende Lage ist auch dem 
Gehöft auf einem Hügel an der heute noch wichtigen Straßen- 
kreuzung von CamlıboSaz eigen (Abb. 31)"%. Zwischen dieser 
Erhebung und einem 50 m südlich davon sich in west-östlicher 
Richtung erstreckenden Hügelrücken befand sich eine natürliche 
Senke, welche beim Bau der modernen Straße erheblich verbrei- 
tert wurde. Durch sie muß damals bereits die wichtigste antike 
West-Ost-Verbindung verlaufen sein. Auf diese antike Wegtrasse 
ist das an der südlichen Straßenseite sichtbare Felsgrab ausge- 
richtet, das zu einem im Kern wohl spätklassischen, weitgehend 
aus dem Fels geschlagenen Siedlungsplatz auf dem darüber gele- 
genen Hügelrücken gehört haben mag. Von der Hauptstraße 
dürfte schon in der Antike ein Weg nach Norden am Westrand des 
Hügels von Camlıbo$az entlang in Richtung Korba abgezweigt 
sein. Antikes Pflaster war in den 1990er Jahren einige hundert 
Meter nördlich von Camlıbo&az noch auf der Trasse des Staub- 
weges sichtbar. Im Westen, Nordwesten und Südwesten des 
Hügels von CamlıboSaz erstrecken sich großräumige, fruchtbare 
Ackerflächen, im Osten und Norden ein als Weidegebiet vor 








allem für Ziegen vorzüglich geeignetes Hügelland. Von dort ist 
der Aufstieg zur Hügelkuppe wegen zahlreicher Felsnadeln recht 
schwierig, von Südwesten infolge steiler Felswände kaum mög- 
lich, von Westen her relativ leicht. Inwieweit die Anlage auf dem 
Hügel im Hinblick auf ihre Architektur fortifikatorischen Cha- 
rakter besaß, ist schwer zu beurteilen, wie überhaupt ihr Grund- 
riß nur grob rekonstruiert werden kann. Dies liegt an der heutigen 
Vegetation, die - wie der türkische Name der Lokalität (“Engpaß 
mit Kiefern”) sagt — durch einen hohen Kiefernwald, außerdem 
durch dichtes Unterholz gekennzeichnet ist. Die Kiefernnadeln 
bedecken heute den Befund recht hoch. Dies erklärt auch, daß 
nicht ein einziges Keramikfragment gefunden wurde, so daß eine 
Datierung sich allein auf die architektonischen Überreste stützen 
muß. 

Diese weisen erneut auf eine Doppelanlage bestehend aus 
Gehöft und Viehgehege hin, welche hier freilich unmittelbar 
aneinander grenzen. Beide haben einen unregelmäßigen, Felsen 
einbeziehenden Grundriß. Während der größere Bereich, der 
immerhin 270 qm mißt, offensichtlich in eine nicht näher zu 
bestimmende Zahl von Räumen gegliedert war, scheint der 
unvollständig erhaltene, ca. 128qm große zweite Bereich eine 
nach oben offene, ungegliederte Fläche gewesen zu sein, wahr- 
scheinlich ein Viehgehege, das Platz für mehr als 100 Ziegen 
hätte bieten können. Die Mauerstärke der Grundmauern 
schwankt zwischen 1,15m und 1,70 m, der Aufbau muß aus ver- 
gänglichem Material bestanden haben. Der einzige erkennbare 
Zugang im Nordosten des größeren Komplexes besteht aus einer 
Im weiten Lücke zwischen zwei in die Mauern integrierten Fels- 
nadeln, über denen noch ein 2,05 m langer und I m breiter, grob 
behauener Monbolith als Türsturz aufliegt. Nicht nur der Eindruck 
auf den Betrachter ist ‘archaisch’; Grundriß und Konstruktions- 
weise entsprechen gänzlich den sicher als archaisch erwiesenen 
Anlagen. Das Viehgehege, die Nähe zu Ackerflächen, die beacht- 
liche Mauerstärke und die topographische Situation verweisen 
auf eine Verbindung von Viehwirtschaft, ergänzendem Ackerbau, 
Fähigkeit zur Selbstverteidigung und strategischer Position. Das 
Gehöft, welches dem Typus der Hofanlage zuzuordnen ist, stand 
in Sichtkontakt mit dem nur 2km südlich gelegenen Avsar 
Tepesi. Die Gehöfte auf dem Karakuzgedigi und dem Süleyma- 
nekinligi Tepesi sowie von Cämlıbogaz umgeben den Avsar 
Tepesi im Westen, Süden und Norden so systematisch, daß es 
schwerfällt, an Zufall zu glauben. Vielmehr liegt die Annahme 
eines Kranzes archaischer Wehrgehöfte nahe, die von ihrer 
Architektur her ein noch recht schlichtes Niveau zeigen, aber als 
Wohnsitze für damalige Verhältnisse wohlhabender Viehzüchter 
zu betrachten sind. 

Eine räumlich getrennte Doppelanlage bietet wiederum ein 
archaisches Reihenraumgehöft auf dem südwestlichen Ausläufer 
des Körüsten Tepesi im Norden des Yavu-Berglandes (Abb. 
187.188). Es besteht aus der eigentlichen Gehöftanlage und einem 
ca. 60m entfernten, durch eine Senke vom Gehöft getrennten 
Viehgehege"“. Der Bauplatz des Gehöftes auf einer zerklüfteten 
Felsnase, die — bis auf einen in südöstliche Richtung ziehenden 
schmalen Grat — nach allen Seiten steil abfällt, bot eine vorzüg- 
liche natürliche Schutzlage, mit einer ausgezeichneten Rundum- 
sicht. Wichtige Verkehrsverbindungen verlaufen unterhalb des 
Gehöftes in west-östliche Richtung über den südlichen Ausläufer 
des Körüsten Tepesi und von Süden nach Norden in Richtung 
Korba bzw. Kyaneai. Auffallenderweise besteht von dem Gehöft 
aus aber keine Sichtverbindung zum näher gelegenen Korba, 
sondern zum Avsar Tepesi. Da die Burgsiedlung von Korba im 
6. Jh.v.Chr. anscheinend noch nicht existierte, macht dies Sinn. 
Das Gehöft wurde über eine maximale Ausdehnung von 16x 
14 m in einen Halbkranz bis zu 3m hoch aufragender Felsen hin- 
eingebaut, welche mit einer vorgeblendeten Mauer in den Grund- 
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Abb. 187 Blick von Süden auf ein archaisches Gehöft auf dem Körüsten Tepesi im Norden des Yavu-Berglandes. 


riß einbezogen wurden; die natürlichen Lücken füllte man mit 
teilweise kurvig geführten Bruchsteinmauern. An die Felswand 
im Nordwesten lehnen sich drei Räume an, zu denen man über 
einen korridorartigen Verteiler Zugang hatte. Der Komplex ist 
einer der frühesten Vertreter des Reihenraumtyps. Ein östlich 
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Abb. 188 Planzeichnung des archaischen Gehöftes und des nörd- 
lich von ihm gelegenen Viehgeheges auf dem Körüsten Tepesi. 
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vorgelagerter Hof wies an seiner Südostseite den einzigen Zugang 
auf, zu dem man auf dem erwähnten Felsgrat gelangte, über den 
ein 2-2,50 m breiter, terrassierter Aufweg verlief. Im Torbereich 
ist die Hofmauer 2,90 m stark, folglich bequem begehbar; sie 
deckte — vielleicht mit einem zusätzlichen Wehrgang - bastions- 
artig das Vorfeld des Gehöftzuganges. 

Vor allem Ziegen und Schafe waren wohl in dem am gegen- 
überliegenden Rand des nördlichen Nachbarhügels gelegenen, 
durch eine Senke vom Gehöft getrennten Viehgehege unterge- 
stellt. Dort ist das in unregelmäßigen Abständen von teilweise 
hoch aufragenden Felsformationen bestandene Gelände durch 
meist einschalige Mauerzüge in 4-5 offene, unterschiedlich 
große Areale mit unregelmäßigem Grundriß unterteilt. Die 
größte Einzäunung mißt etwa 200 qm. In den Gehegen konnten 
wohl wenigstens 500 Ziegen und Schafe untergestellt werden. 
Eine etwa 2m breite Felspforte an der Nordostseite führt auf ein 
nördöstlich sich erstreckendes Hochplateau, das als Ackerland 
genutzt werden konnte. Ob die es umgebende Flurmauer mit der 
hier diskutierten Gehöftanlage gleichzeitig oder — wie sicherlich 
die Terrassenmauern in der Umgebung — eher dem nahegelege- 
nen hellenistischen Turmgehöft zuzuordnen ist, muß dahinge- 
stellt bleiben. Zu allen Zeiten mußte Fruchtland vor Tierverbiß 
geschützt werden. Als Ackerland des archaischen Gehöftes kann 
auch das nordwestlich sich erstreckende Tal gedient haben, aber 
wie bei den Gehöften auf dem Karakuzgedifi und dem Süley- 
manekinli$i Tepesi sowie von Camlıbo8az dürfte für den Hof am 
Körüsten Tepesi die Viehwirtschaft der dominierende Wirt- 
schaftsfaktor gewesen sein. Eine Datierung in die archaische 
Epoche ergibt sich auch bei diesem Gehöft aus der Wirtschafts- 
weise, der topographischen Lage, der Mauertechnik, der kurvili- 
nearen Mauerführung und sonstigen Baumerkmalen; sie kann 
sich zudem auf ein aus dem Mauerverband gezogenes Keramik- 
fragment des 6. Jhs. v.Chr. stützen“. 

Nicht alle archaischen Gehöfte des Yavu-Berglandes müssen 
über eine strategische Funktion verfügt haben. Knapp 250m 
Luftlinie von der Akropolis des Avgar Tepesi entfernt, im süd- 
östlichen Randbereich der klassischen Dynastensiedlung (Abb. 
52,8.254£.), liegen östlich unterhalb einer niedrigen Felskuppe 
die Reste eines recht kompakten, mehrräumigen Gehöftes, wel- 





WELT DER BURGEN UND DYNASTEN: DAs YAVU-BERGLAND IN ARCHAISCHER UND KLASSISCHER ZEIT 


ches aufgrund seiner Architektur (Abb. 58) und der Keramik- 
‘unde ebenfalls in die archaische Zeit zu datieren ist. Trotz der 
eicht erhöhten Position des Bauplatzes kann man weder von 
einer Verteidigungslage noch von einer strategischen Bedeutung 
sprechen. Allerdings waren die 1,30 m bis über 2 m dicken, begeh- 
aren Außenmauern durchaus geeignet, einem Angriff von Vieh- 
räubern standzuhalten; 3,50 m hohe Felsformationen im Nord- 
osten schützten das Gehöft vor kalten Winterwinden, während 
die Ausrichtung nach Südosten Sonneneinfall zu allen Jahreszei- 
ten garantierte. Das hügelige Umland bot günstige Weideplätze 
ür Ziegen, Ackerland war im Süden nicht allzu weit entfernt. 
Eine auf drei Seiten sichelförmige, massive Außenmauer umgibt 
einen Gehöftkern von maximal 18x 16m sowie ein Hofareal im 
Westen und einen Zugangsbereich im Osten. Den Kernbereich 
konstituieren vier unregelmäßig große Raumeinheiten. Die drei 
Räume westlich des Kernbaus mögen als Gesindeunterkünfte, 
Vorratsräume usw. gedient haben. Zwei eventuell in einem weite- 
ren Bauvorgang angefügte, jeweils etwa 50 qm Nutzfläche bie- 
tende Komplexe im Süden könnten Ställe gewesen sein. Ein 
nahegelegener Hangtumulus war sicherlich das Familiengrab; es 
zeigt den Residenzcharakter des Gehöftes an. Dieses, und nicht 
etwa ein Haus in der nahen Siedlung, war der Hauptwohnsitz der 
Bauernfamilie. 

Die Anlage weist die schon bekannten Merkmale archaischer 
Gehöfte auf, gleicht aufgrund der massiven Umfassungsmauer 
und seiner vielräumigen Grundrißanlage aber von allen archai- 
schen Gehöften des Yavu-Berglandes am stärksten den archai- 
schen Viehgehöft-Compounds auf der Halbinsel von Hali- 
karnassos*" — vielleicht ein Indiz für eine ganz besondere Kon- 
zentration dieses Hofes auf Viehwirtschaft. Die nahe Siedlung 
war sicherlich ein lohnender Absatzmarkt für entsprechende Pro- 
dukte. Dies mag verantwortlich dafür sein, daß das Gehöft auch 








Abb. 189 


in klassischer Zeit noch in Funktion war, obwohl es im 5. Jh. von 
der sich ausdehnenden Siedlung erreicht wurde und unmittelbar 
an deren Peripherie lag. Die Fundkeramik bietet nur Scherben des 
6.Ihs. und der klassischen Zeit; spätestens mit der Auflassung der 
Siedlung auf dem Avsar Tepesi wurde die Anlage aufgegeben“. 
Ein eindrucksvoller Vertreter des Reihenraumtyps*”, der eine 
verhältnismäßig reiche Ausbeute an archaischer Keramik 
erbrachte, ist nur etwa 200m von oben genannter Doppelhofan- 
lage im Bereich des Süleymanekinli$i Tepesi (Abb. 185) unter- 
halb einer Felskuppe errichtet worden und nach Südosten hin auf 
ein kleines Hochplateau mit Blickrichtung auf Apollonia orien- 
tiert (Abb. 189.190). Die Anlage weist noch bis zu 2m hohe 
Außenmauern auf. Ihr kompakter Grundriß besteht aus einem 
dreizeiligen Raumtrakt, einem vorgesetzten korridorartigen Ver- 
teiler und einem diesem vorgelagerten Hof, der wohl vor allem als 
Viehgehege diente. Das Umland bietet ein besonders für Ziegen- 
haltung geeignetes Relief, und das im Südosten sich erstreckende 
Plateau konnte für Ackerbau genutzt werden. Bei der Anlage die- 
ses Gehöftes scheint der wirtschaftliche Aspekt allein ausschlag- 
gebend gewesen zu sein. Kaiserzeitliche Scherben deuten auf 
eine spätere Nutzung durch ein nahes Turmgehöft oder auf Fort- 
existenz als selbständiger Wirtschaftskomplex hin. Der regel- 
mäßige rechteckige Grundriß dieses Gehöftes zeigt wohl an, daß 
es später als die Anlagen mit kurvigen Außenmauern errichtet 
wurde. Letztgenannte mögen bis ins frühe 6. oder gar ins 7. Jh. 
v.Chr. zurückreichen, das Reihenraumgehöft hingegen in die 
spätarchaische Zeit gehören. 

Dies gilt auch für zwei Großgehöfte nordöstlich des Avsar 
Tepesi, die laut Keramikbefund noch in die (spät-)archaische Zeit 
gehören, aber in der klassischen Epoche wohl räumlich erweitert 
wurden. Das Gebiet nördlich des Avgar Tepesi (Abb. 31) bot den 
Vorteil, daß die Gehöfte einerseits von den umliegenden Ebenen 








Blick von Osten auf ein archaisches Reihenraum-Gehöft im Bereich des Süleymanekinligi Tepesi. 
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her nicht einsehbar waren und somit geschützt lagen, andererseits 
von ihnen aus recht weitläufige ackerbaufähige Fruchtebenen 
leicht erreicht werden konnten. Das Geländerelief im unmittel- 
baren Umland war zudem als Ziegenweide geeignet. Zwei dieser 
Gehöftanlagen (RR 20 und RR 21) seien hier kurz beschrieben“. 
Beider Grundriß stellt eine entwickelte Form des Reihenraum- 
gehöftes dar, bei welcher der archaische dreiräumige Kernbau 
vermutlich in klassischer Zeit um seitlich und an der Front ange- 
gliederte Räume erweitert wurde. Dadurch entstanden Groß- 
gehöfte mit bis zu zehn Räumen im Erdgeschoß und einem Hof 
(Abb. 191.192). Bei beiden weisen Keramik und Architektur auf 
eine Errichtung und Nutzung in spätarchaischer und klassischer 
Zeit hin. Beide besetzen keine fortifikatorisch günstige Lage, 
aber während bei der insgesamt 55x50 m, im Gehöftkern ca. 
20x20 m messenden Anlage RR 20 auch Bauweise und Grund- 
riß keine Hinweise auf ein besonderes Verteidigungsbedürfnis 
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Bereich des bieten, verfügt RR 21 über einen kompakten, sich über 34x27m 
Süleymanekinligi erstreckenden Baukörper, in welchem die ca. Imstarken Außen- 
Tepesi. mauern des Raumkomplexes und die bis zu 2m dicken Hofmau- 
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Abb.191  Planzeichnung eines großen archaisch-klassischen Reihenraum-Gehöftes (20) im Umland des Avsar Tepesi. 
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Abb. 192  Planzeichnung eines großen archaisch-klassischen Reihenraum-Gehöftes (21) mit Podiumgrab im Umland des Avsar Tepesi. 
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ern eine ringmauerartige Linie bilden. Nur über den Hof, d 
zweifellos als befestigtes Viehgehege diente, hatte man Zugang 
dem Komplex. Die hangaufwärts gelegene Nordflanke des Ei 
gangs war geradezu bastionsartig ausgebaut. Die streckenwei 
noch bis zu fast 3m hoch erhaltenen, qualitätvollen Mauern d 
Kernbaus (Abb. 193) lassen zusammen mit dem umherliegend 
Blockversturz vermuten, daß nicht nur das Erdgeschoß, sondern 
auch noch das erste Stockwerk zumindest großenteils in Stein 
errichtet war und vielleicht nur der oberste Teil des Gebäudes aus 
Fachwerk bestand. Ein Grabkomplex mit einem eindrucksvollen 
archaischen Podiumgrab schließt unmittelbar südlich an das 
Gehöft an (Abb. 194), das durch einen antiken Weg mit der Ova 
von Gödenaßag verbunden war. Das andere Gehöft besteht aus 





drei voneinander getrennten Raumkomplexen und einer mit dem 

Kernbau verbundenen Hofanlage. Der Blockversturz neben den 

bis zu 1,20 m Höhe erhaltenen Mauerzügen reicht nicht einmal für 
ein komplett in Stein gemauertes Erdgeschoß, so daß man mit 
einem größtenteils in Holz-/Fachwerkkonstruktion errichteten 
Bau zu rechnen hat. Die unterschiedliche Qualität des Mauer- 
werkes läßt deutlich erkennen, daß der dreiräumige Kernbau 

den Oikos des Gehöftes bildete, während Raumkomplex 2 und 3 

Wirtschaftsgebäude waren. Auch hier dürfte der Hof, zusätzlich 
aber das westlich an den Kernbau anschließende Areal (le), vor 
dessen Eingang ein als Viehtränke nutzbares Becken liegt, als 
Viehgehege gedient haben. Die östlich an den Kernbau an- 
schließende Felskammer (1f) eignete sich als Vorratsraum. Die 
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her nicht einsehbar waren und somit geschützt lagen, andererseits 
von ihnen aus recht weitläufige ackerbaufähige Fruchtebenen 
leicht erreicht werden konnten. Das Geländerelief im unmittel- 
baren Umland war zudem als Ziegenweide geeignet. Zwei dieser 
Gehöftanlagen (RR 20 und RR 21) seien hier kurz beschrieben". 
Beider Grundriß stellt eine entwickelte Form des Reihenraum- 
gehöftes dar, bei welcher der archaische dreiräumige Kernbau 
vermutlich in klassischer Zeit um seitlich und an der Front ange- 
gliederte Räume erweitert wurde. Dadurch entstanden Groß- 
gehöfte mit bis zu zehn Räumen im Erdgeschoß und einem Hof 
(Abb. 191.192). Bei beiden weisen Keramik und Architektur auf 
eine Errichtung und Nutzung in spätarchaischer und klassischer 
Zeit hin. Beide besetzen keine fortifikatorisch günstige Lage, 
aber während bei der insgesamt 55x50 m, im Gehöftkern ca. 
20x20 m messenden Anlage RR 20 auch Bauweise und Grund- 
riß keine Hinweise auf ein besonderes Verteidigungsbedürfnis 
bieten, verfügt RR 21 über einen kompakten, sich über 34x27 m 
erstreckenden Baukörper, in welchem die ca. Imstarken Außen- 
mauern des Raumkomplexes und die bis zu 2m dicken Hofmau- 
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Abb.191  Planzeichnung eines großen archaisch-klassischen Reihenraum-Gehöftes (20) im Umland des Avsar Tepesi. 
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Abb. 192  Planzeichnung eines großen archaisch-klassischen Reihenraum-Gehöftes (21) mit Podiumgrab im Umland des Avsar Tepesi. 


ern eine ringmauerartige Linie bilden. Nur über den Hof, der 
zweifellos als befestigtes Viehgehege diente, hatte man Zugang zu 
dem Komplex. Die hangaufwärts gelegene Nordflanke des Ein- 
gangs war geradezu bastionsartig ausgebaut. Die streckenweise 
noch bis zu fast 3m hoch erhaltenen, qualitätvollen Mauern des 
Kernbaus (Abb. 193) lassen zusammen mit dem umherliegenden 
Blockversturz vermuten, daß nicht nur das Erdgeschoß, sondern 
auch noch das erste Stockwerk zumindest großenteils in Stein 
errichtet war und vielleicht nur der oberste Teil des Gebäudes aus 
Fachwerk bestand. Ein Grabkomplex mit einem eindrucksvollen 
archaischen Podiumgrab schließt unmittelbar südlich an das 
Gehöft an (Abb. 194), das durch einen antiken Weg mit der Ova 
von Gödenagag verbunden war. Das andere Gehöft besteht aus 





drei voneinander getrennten Raumkomplexen und einer mit dem 
Kernbau verbundenen Hofanlage. Der Blockversturz neben den 
bis zu 1,20 m Höhe erhaltenen Mauerzügen reicht nicht einmal für 
ein komplett in Stein gemauertes Erdgeschoß, so daß man mit 
einem größtenteils in Holz-/Fachwerkkonstruktion errichteten 
Bau zu rechnen hat. Die unterschiedliche Qualität des Mauer- 
werkes läßt deutlich erkennen, daß der dreiräumige Kernbau 
den Oikos des Gehöftes bildete, während Raumkomplex 2 und 3 
Wirtschaftsgebäude waren. Auch hier dürfte der Hof, zusätzlich 
aber das westlich an den Kernbau anschließende Areal (le), vor 
dessen Eingang ein als Viehtränke nutzbares Becken liegt, als 
Viehgehege gedient haben. Die östlich an den Kernbau an- 
schließende Felskammer (If) eignete sich als Vorratsraum. Die 
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Abb.193 Mauerwerk des Kernbaus des Reihenraum-Gehöftes (21) 
mit Eckbildung durch übereinandergestapelte große Blöcke. 


terrassierte kreisförmige Fläche (3c) könnte eine Dreschtenne 
gewesen sein. 

Die Bandbreite der Topographie und Funktionen archaischer 
Gehöfte im Yavu-Bergland dürfte größer gewesen sein als sie 
aufgrund unseres gegenwärtigen Wissensstandes, d.h. ohne Aus- 
grabungen, erscheint. Von einer Art Herrensitz auf dem Karakuz- 
gedidi Tepesi über durchschnittliche Wehrgehöfte bis zum vor 


allem auf Versorgung der Zentralsiedlung ausgerichteten (Vieh-) 
Gehöft reicht das Spektrum der hier vorgestellten Anlagen. In 
vielen Fällen scheinen übergeordnete (verkehrs-)strategische 
Interessen, wie Anbindung an einen der über Land führenden 
Hauptwege, Sicherheitslage und Sichtkontakt zum Zentralort, 
bei der Auswahl des Bauplatzes eine Rolle gespielt zu haben. Ver- 
gleichbares hat J.C. Carter für die archaischen Gehöfte auf dem 
Territorium des unteritalischen Metapontum und des sizilischen 
Himera festgestellt"”, wo sie bevorzugt als Eschatiai-Gehöfte im 
gebirgigen Grenzland zu den einheimischen Stämmen errichtet 
wurden. Den frühen archaischen Gehöften des Yavu-Berglandes 
sind bestimmte Baumerkmale und Funktionen, wie das Fehlen 
einer genormten, regelmäßigen Binnenaufteilung, ferner ein 
gewisser fortifikatorischer Charakter und eine viehwirtschaftli- 
che Dominante eigen. Für den fortifikatorischen Aspekt nahm 
man gewisse wirtschaftliche Standortnachteile in Kauf, vor allem 
längere Wege und Transportschwierigkeiten zwischen Ackerland 
in der Ebene und dem Gehöftstandort auf der Hügelkuppe. Im 
Hinblick auf geländegängiges Kleinvieh, wie Ziegen, spielte 
diese Situation freilich keine Rolle. Die in erster Linie bei den 
Gehöften mit kurvenförmiger Bauweise zu beobachtende wenig 
ausgereifte Grundrißanlage, Steinbearbeitung und Mauergestal- 
tung mögen darauf hindeuten, daß im 7./6. Jh. die Siedlungs- 
weise in Einzelgehöften mit hohen Steinsockeln überhaupt ein- 
setzte und erst um 500 v.Chr. ein anspruchsvolleres Niveau 
erreichte, wie es die großen Reihenraumgehöfte im unmittelbaren 





Abb.194 Blick von Norden auf das Reihenraum-Gehöft (21) mitsamt Podiumgrab. 
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Umland des Avsar Tepesi bezeugen. Für die vorausgehende Zeit 
wäre an reine Holzbauten zu denken: Hirtenhütten, Gehege, 
Ställe und zugehörige Wohnbauten, wie Homers Ilias sie für 
das im Tal gelegene Weideland auf dem Schild des Achilleus 
beschreibt*”. 

Im heutigen Wirtschaftssystem des Yavu-Berglandes ist die 
Ziegenhaltung ein wichtiger, gebietsweise gar dominierender 
Faktor (s. 11.13.427). Dies war offensichtlich auch in archaischer 
Zeit der Fall. Es ist leicht, daraus die mehr oder weniger banale 
Feststellung abzuleiten, daß naturräumliche Bedingungen das 
Wirtschaftsleben prägen. Gerade die Geschichte des Yavu-Berg- 
andes zeigt jedoch, wie wir schen werden, daß die Naturgeogra- 
phie die ökonomischen Aktivitäten des Menschen keineswegs 
starr festlegt, sondern nur Rahmenbedingungen schafft, deren 
Ausfüllung ganz wesentlich von der politischen und kulturellen 
Entwicklung der Region bzw. ihrer Menschen abhängt. Das 
rezente Gewicht der Viehwirtschaft ist ebenso wie ihre Rolle in 
der archaischen Zeit Resultat eines recht primitiven Zivilisa- 
tionsniveaus, auf welchem die menschlichen Akteure das ökono- 
mische Potential der Landschaft nicht in anderer Weise zu nutzen 
verstehen. Die im 12./13.Jh.n. Chr. eingewanderten Türken brach- 
ten eine nomadische Lebensweise mit, die Lykier hatten eine 
solche oder auch eine halbnomadische vielleicht in prähistori- 
scher Zeit gepflegt (s.o. 32). Das Siedlungsbild bietet uns für die 
archaische Epoche wie für die heutige Zeit jedoch eine seßhafte 
Gesellschaft, in der Transhumanz allenfalls noch eine solche von 
Hirten, aber nicht mehr der gesamten Bevölkerung zu sein 
pflegt”". Die Viehwirtschaft ist im wesentlichen lokal gebunden. 
Naturräumlich prädestiniert sind dabei nur die Viehgattungen, 
welche sinnvollerweise gehalten werden können. Mangels fetter 
Wiesen kann die Rinderhaltung im Yavu-Bergland nur eine sehr 
geringe Rolle spielen. Kleinviehzucht und -weide dominieren 
zwangsläufig. Schafe können freilich nur in recht begrenztem 
Umfang in den wenigen größeren Ovas Nahrung finden. Um in 
den gebirgigen, heute mit Macchie überzogenen Karstregionen 
zu weiden, fehlt ihnen ebenso wie Rindern die Trittsicherheit. 
Hinreichend geländegängig sind nur Ziegen, und nur sie geben 
sich zudem mit einer Nahrungspalette zufrieden, die im wesent- 
lichen aus hartblättriger Buschmacchie besteht. In der archai- 
schen Epoche dürften Ziegenherden im Yavu-Bergland zwar 
einen Bewuchs vorgefunden haben, der dem heutigen allenfalls 
gebietsweise ähnlich, ansonsten stärker von Hochwald geprägt 
war. Schon damals haben sie der Bevölkerung jedoch anschei- 
nend die notwendigen tierischen Eiweiße und Fette in Gestalt von 
Fleisch, Milch und Käse geliefert. Mit dem von Homer für das 
Lykien der Helden Sarpedon und Glaukos gezeichneten Bild 
einer auf Agrikultur mit Getreide und Obst beruhenden, blühen- 
den Landwirtschaft hatte das archaische Yavu-Bergland wenig 
gemeinsam. Freilich bezieht sich Homer auf das fruchtbare 
Xanthos-Tal und skizziert wohl ohnehin ein Idealbild königli- 
cher Landgüter'” und nicht typisch anatolische Verhältnisse im 
Gegensatz zum viehwirtschaftlichen Griechenland, wie P.Höge- 
mann’ meint. 

Die Agrarwirtschaft des archaischen Yavu-Berglandes war 
extensiver Natur, und dies spricht für eine relativ geringe Bevöl- 
kerungsdichte. Nicht nur die Siedlung auf dem Avsar Tepesi war 
in archaischer Zeit offensichtlich wesentlich kleiner als im 5./4. 
Jh. (s.0. 40f.); ähnliches gilt gewiß für Tüse und Trysa. Auch die 
Besiedlung des Umlandes war im 6. Jh. mit Sicherheit erheblich 
dünner als im 5. und 4. Jh. Wir wissen nicht, ob und inwieweit 
damals von den zentralen Siedlungen aus landwirtschaftliche 
Aktivitäten erfolgten —- im Unterschied zu späteren Epochen. 
Aber es wäre denkbar, daß die geringe Zahl von archaischen 
Gehöften eben auch damit zu erklären ist, daß einer noch kleinen 
Bevölkerung der Zentralorte in deren unmittelbarem Umland 





























genügend Ackerland zur Selbstversorgung zur Verfügung stand 
und das Hüten der Herden weitgehend Hirten überlassen wurde, 
wobei Transhumanz mit Winterweide im küstennahen Yavu- 
Bergland und Sommerweide im höher gelegenen gebirgigen 
Hinterland praktiziert worden sein könnte‘. Das ausgeprägte 
Sicherheitsbedürfnis, welches sich in Bauplatz und fortifikatori- 
scher Bauweise niederschlägt, zeugt ferner von unsicheren Zei- 
ten, wobei weniger Raubtiere als vielmehr Viehräuber das größte 
Problem dargestellt haben dürften. Wo Viehwirtschaft dominiert, 
ist das Vieh der bedeutendste Wertmesser in ökonomischer und 
sozialer Hinsicht. Dies steigert die Versuchung, sich durch Dieb- 
stahl das wertvolle Gut anzueignen””. In der neueren Geschichte 
zeigt dies nicht nur der amerikanische Wilde Westen, sondern 
Viehdiebstahl - auch im großen Stil - kommt im Yavu-Bergland 
heute noch vor. Dabei wird freilich kein Gehöft mehr überfallen, 
sondern das Vieh wird nachts per Lastwagen aus einem Gehege 
abtransportiert, wie dies vor einigen Jahren noch der Bauer Arif 
Kolak aus Yavu Köy schmerzlich erfahren mußte. 

Die Verhältnisse waren aber nicht nur unsicher, sondern auch 
durch einen bescheidenen Lebensstandard gekennzeichnet. Die 
Kleinheit der Wohnkomplexe selbst in einem sich durch seine 
starken und relativ hohen steinernen Außenmauern geradezu als 
Herrensitz präsentierenden Gehöft auf dem Karakuzgedidi 
Tepesi, ferner die grobe, kunstlose Steinbearbeitung, das offen- 
sichtliche Fehlen von dekorativen Elementen, von aus dem Fels 
gehauenen Pressanlagen für Wein und Oliven sowie Zisternen — 
dies setzt wohl hölzerne oder irdene Wasserbehälter (dolia) vor- 
aus —, deuten auf ein karges, hartes Leben unter schwierigen 
Bedingungen hin. Wirtschaftseinrichtungen außer Viehgehegen 
wurden nur bei zwei archaischen Einzelgehöften festgestellt. In 
einem Fall handelt es sich um eine Tenne, die Getreideanbau 
bezeugt, im anderen Fall um Terrassen. Da bei letztgenanntem 
Gehöft jedoch auch späthellenistische und kaiserzeitliche Kera- 
mik gefunden wurde, sind diese Terrassen wohl frühestens in hel- 
lenistischer Zeit angelegt worden (s.u. 142f.). Ähnliches gilt für 
Terrassenkomplexe bei zwei archaisch oder klassisch datierbaren 
Gehöften sowie für zwei aus dem Fels geschlagene Zisternen bei 
einem Gehöft der gleichen Zeitspanne. Zwar wurden recht zahl- 
reiche Scherben von lokal hergestellten archaischen Amphoren 
sowohl in den Zentralorten als auch bei Gehöften gefunden, aber 
welche Flüssigkeiten sie enthielten, ist unklar. Eine verschwin- 
dend geringe Zahl von Scherben anscheinend ionischer Trans- 
portamphoren mag auf vereinzelten Warenimport hindeuten. 
Zwar könnten systematische Grabungen größeren Umfangs das 
Bild etwas verändern, aber die insgesamt dürftigen Funde impor- 
tierter archaischer Transportamphoren aus den jahrzehntelangen 
Grabungen in Xanthos und im Letoon sowie das bisher völlige 
Fehlen solcher Waren in Limyra sprechen wohl nicht für intensi- 
ven Handelsverkehr in jener Epoche". Inwieweit das niedrige 
Lebensniveau im Yavu-Bergland im 6. Jh. auf unsichere politische 
Herrschaftsverhältnisse zurückzuführen ist, läßt sich auf der 
Grundlage unseres Wissensstandes nicht sagen. Ab der Mitte des 
6.Jhs. deuten Pfeilergräber (s.o. 55-57) auf die Existenz einer 
Dynastenherrschaft in der Region hin, die im 5. Jh. von einem 
bemerkenswerten Landesausbau begleitet ist. 








Landesausbau und Wirtschaftsweise in klassischer Zeit: 
Gehöfte und kleine ländliche Siedlungen 


Gewiß führte auch in klassischer Zeit die ländliche Bevölkerung 
kein Luxusleben, aber das im 5. Jh. allmählich, im 4. Jh. rapide 
sich beschleunigende Bevölkerungswachstum deutet auf geord- 
netere politische Verhältnisse und ökonomische Fortschritte hin. 
Wir konnten dies bereits anhand der architektonischen Ausstat- 
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tung der Dynastensiedlungen feststellen, und es spiegelt sich 
ebenso in einer zunehmend dichteren und differenzierteren länd- 
lichen Besiedlung, welche sich in kleine Agglomerationen, 
Gehöfte unterschiedlicher Kategorie und Viehgehege gliedert. 
Die mindestens 104 und maximal 136“ während unserer Feld- 
forschungen entdeckten, in klassischer Zeit neu errichteten 
Gehöfte und die maximal neun Weiler entstanden nicht auf einen 
Schlag, sondern das Land füllte sich im 5./4. Jh. allmählich mit 
ihnen (Abb. 32, 8.244f.). 

Weiler bilden vor der Kaiserzeit eine relativ seltene Siedlungs- 
form im Yavu-Bergland*®. Für die archaische und frühklassische 
Epoche ist kein einziger bezeugt; erst in spätklassischer Zeit 
können wir einige Exemplare dieser Siedlungsweise fassen, die 
noch von den Grabtypen des Tumulus und des Kammergrabes 
begleitet sind. Die relativ späte Entstehung von Weilern wird 
belegt durch Keramikfunde sowie die meist intensive Einbezie- 
hung abgearbeiteten, geglätteten Felsens in die Wohnarchitektur, 
wie sie für die frühen Siedlungsphasen etwa auf dem Avgar 
Tepesi, in Tüse und Trysa, aber auch bei den frühen Gehöften 
nicht bezeugt ist. Einen erst früh- bzw. hochhellenistischen Zeit- 
punkt der Entstehung ländlicher Siedlungen zeigt anscheinend 
auch das Gebiet um den Bonda Tepesi im westlichen Bereich 
des Territoriums von Limyra’”. Die Keramikstreuungen, welche 
H. Lohmann auf dem Gebiet der Milesia zunächst als dörfliche 
Siedlungen identifizieren wollte‘, sind mangels architektoni- 
scher Indizien nicht wirklich als solche verifizierbar, und in der 
gesamten großräumigen Milesia kann kein einziger dieser Sied- 
lungsplätze in die klassische Zeit datiert werden. Auch auf der 
Halbinsel von Halikarnassos”” prägten offensichtlich neben befe- 
stigten Burgsiedlungen nur Einzelgehöfte das Siedlungsbild der 
archaisch-klassischen Zeit. Im klassischen Attika scheinen außer 
Einzelgehöften nur die Demen-Zentren als Typus ländlicher 
Besiedlung existiert zu haben’. 

Im Yavu-Bergland stehen auf dem von uns erforschten Gebiet 
maximal neun unbefestigte kleine Siedlungen sechs Burgsied- 
lungen und bis zu 136 Einzelgehöften gegenüber. Hinzu kommt, 
daß — mit einer Ausnahme — diese Siedlungen nur über drei bis 
fünf Häuser auf einem Siedlungsareal von etwa 0,5 bis maximal 
1 ha verfügten, mithin auch unter dem Gesichtspunkt der Dimen- 
sionen und der Demographie kaum ins Gewicht fielen. In man- 
chen Fällen ist sogar zu fragen, ob man es nicht eher mit einem 
Herrensitz eines bedeutenden Gutsbesitzers zu tun hat”. Ange- 
sichts dieses Befundes kann man kleine ländliche Siedlungen 
nicht als wesentlichen Bestandteil der Landnutzung in klassi- 
scher Zeit betrachten, zumal die Gebäude dieser Siedlungen in 
der Regel nicht zum Gehöfttypus gehören. Mit Ausnahme der 
Siedlungen LXXIV und LXXV, die in ebenem Gelände liegen 
und deren Datierung in die klassische Zeit nicht gesichert ist (s. 
unten), weisen sie offensichtlich keine Hofanlagen, Wirtschafts- 
gebäude, Stallungen, Pressanlagen oder unmittelbar benachbarte 
Terrassenkomplexe auf. Zudem befinden sich in ihrer Nähe meist 
klassische Gehöfte, welche das Agrarland im Umfeld der Sied- 
lungen bewirtschaftet haben müssen. 

Vorrang bei der Auswahl des Siedlungsplatzes hatte anschei- 
nend der Sicherheitsaspekt, wobei zTT. auch weite Sicht und die 
Möglichkeit der Kontaktaufnahme mit einem oder mehreren der 
Dynastensitze eine Rolle gespielt zu haben scheinen“. In drei 
Fällen (Siedlung LIN, LX, LXXIV) ist eindeutig ein Turmhaus 
bzw. befestigter Herrensitz Kern der Siedlung, während dicht an 
dicht gebaute Gebäudekomplexe mit stabilem Mauerwerk sich 
auf den Hangterrassen erstrecken. Die (spät-)klassischen Weiler 
verfügen zwar nicht über eine Befestigungsmauer, aber aufgrund 
ihrer Lage auf einer Hügelkuppe bzw. im oberen Hangbereich 
sowie ihrer Kompaktheit mit nach außen geschlossen aneinan- 
der gefügten und im Erdgeschoß vermutlich fensterlosen Haus- 
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mauern doch über einen gewissen Wehrcharakter. Neben Vertei- 
digungszwecken können auch die gemeinsame Betreuung und 
Kontrolle eines Kultzentrums, wie im Falle von Siedlung XII 
(Abb. 195), einen Anreiz zu dieser Siedlungsform geboten haben 
(s.u. 160f.). Denkbar ist mithin, daß seit ca. 400 v. Chr. einzelne 
Grundbesitzer damit begannen, aus Gründen der Sicherheit, 
gemeinsamer Kultaktivitäten, vielleicht auch verwandtschaftli- 
cher oder sonstiger enger sozialer Beziehungen, sich einen zwei- 
ten, gemeinsamen Wohnsitz zu schaffen, während ihr Gehöft im 
wesentlichen von ihrem Gesinde bewohnt wurde. Damit würden 
diese kleinen Siedlungen eine Alternative zu den Burgsiedlungen 
darstellen, in welchen zweifellos ebenfalls wohlhabende Gutsbe- 
sitzer über eine Residenz verfügten. 

Anders als im Fall der Gehöfte ist bei den kleinen ländlichen 
Siedlungen der klassischen Zeit schon aufgrund ihrer geringen 
Zahl keine eindeutige Konzentration um eine oder einige Dyna- 
stensiedlungen zu erkennen. Das Bild ihrer Verteilung ist zudem 
dadurch beeinträchtigt, daß das Gebiet nördlich und östlich von 
Kyaneai und Korba großenteils nur selektiv erforscht werden 
konnte. Zwei Siedlungen liegen im südwestlichen Bergland 
(Siedlung LIII, LX), die dritte fast in der Mitte zwischen den vier 
Dynastensiedlungen von Tüse, Korba, Kyaneai und Avsar Tepesi 
(Siedlung XII), die vierte mitten zwischen dem Avsar Tepesi und 
Kyaneai (Siedlung XXX VI), drei weitere nördlich von Hoyran 
(Siedlung LXIX, LXXI und XLV) und die beiden letzten östlich 
und nordöstlich von Trysa (Siedlung LXXIV und LXXV). Will 
man ein Verteilungsprinzip erkennen, so wäre es die relative 
Grenznähe von wenigstens vier dieser Siedlungsplätze. 

Wie gesagt, zeichnen sie sich meist durch einen kompakten, 
agglutinierenden Charakter aus; sie sind Konglomeratsiedlungen. 
Bevorzugt wurden eine felsige Hügelkuppe und mehr oder weni- 
ger steile Hänge. Die am höchsten gelegenen Raumeinheiten, die 
Gipfelagglutinate, wurden aus dem anstehenden Fels gehauen 
(Abb. 196), einschließlich Treppen, Zisternen sowie für Mahl- 
oder einfache Preßvorgänge dienender Becken, deren Datierung 
freilich angesichts der häufig gegebenen Siedlungskontinuität 
problematisch ist. Auf Terrassen am Hang errichtete man in der 
Regel geländeadäquate Reihenraumhäuser. Siedlung XXX VII 
nordöstlich des Avgar Tepesi sowie die beiden grenznahen Sied- 
lungen LXXIV und LXXV im Gebiet nordöstlich von Trysa wei- 
chen von diesem Lage- und Bauschema ab. Sie befinden sich an 
einem leicht abfallenden Hang bzw. gar in flachem Gelände auf 
einer Hochebene in unmittelbarem Kontakt zum Ackerland. Sied- 
lung XXXVIL ist zudem keine Konglomerat-, sondern eine Streu- 
siedlung (Abb. 197); ihre fehlende fortifikatorische Lage könnte 
sich aus der Nähe zu den Dynastenburgen von Kyaneai und 
Zagaba erklären. Ähnliches gilt im Hinblick auf Trysa für Sied- 
lung LXXI\, die in ihrem Zentrum allerdings ein dominierendes 
Gebäude, möglicherweise ein befestigtes Turmhaus, aufweist. 
Diese Siedlung könnte von ihrem Mauerwerk her sowohl spät- 
klassisch als auch frühhellenistisch sein, zumal auch die Tumuli 
und Kammergräber, die mit ihr assoziiert sind, keine definitive 
Datierung erlauben. In den Siedlungen XXX VII und LXXIV 
wurde keine klassische Keramik gefunden. Eine Entstehung bei- 
der Siedlungen in klassischer Zeit ist mithin zwar möglich, aber 
nicht gesichert. In Siedlung LXXV wurde hingegen eine klas- 
sische Schwarzfirnis-Scherbe entdeckt, und die Lage unmittel- 
bar an einem wichtigen Weg in die Schlucht des Myros-Flusses 
mag die besondere topographische Situation am Rand einer 
Ebene, dicht oberhalb des Steilhangs, erklären. Für einen Angrei- 
fer vom Myros-Tal her lag sie gewissermaßen auf einem Berg- 











Abb.195 Planzeichnung der klassischen Siedlung XIl. 
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Abb.196 Aus dem anstehenden Fels gehauenes Gipfelagglutinat mit Felsräumen und Felstreppen in der klassischen Siedlung XII. 


plateau. Ganz ähnlich wurde an dem Paß, der aus der Tırmisın- 
Ebene über den Hügelrücken westlich von Tyberissos zum Hafen 
Timiussa führt, offensichtlich eine klassische Siedlung gegrün- 
det — und zwar in sanfter Hanglage”. 

Innerhalb eines Kriterien-Kataloges für klassische Weiler ist 
mithin eine gewisse Bandbreite an Abweichungen hinsichtlich 
dertopographischen Lage und damit auch einer eventuellen forti- 
fikatorischen Funktion einzukalkulieren. Ähnliches gilt für die 
klassischen Gehöfte, wie wir sehen werden. Bei den klassischen 
Weilern befinden wir uns angesichts ihres zum Teil schlechten 
Erhaltungszustandes, ihrer geringen Zahl und der damit verbun- 
denen schwachen statistischen Grundlage jedoch auf unsichere- 
rem Terrain hinsichtlich einer Klassifizierung. Auf einigermaßen 
schwankendem Boden stehen wir auch, wenn wir den archäolo- 
gischen Befund auf seine wirtschaftliche und soziale Bedeutung 
hin analysieren wollen. Während die späteren Weiler zumindest 
topographisch ein Nebeneinander bäuerlicher Wirtschaftseinhei- 
ten bieten (s.u. 300-314), scheinen manche klassischen Siedlun- 
gen mit einem topographisch und qualitativ herausgehobenen 
architektonischen Komplex auf der jeweiligen Hügelkuppe eine 
hierarchisch geprägte Ordnung anzuzeigen, in der eine Familie 
eine Führungsposition einnahm. 

Dies läßt sich am besten anhand von Siedlung LXIX auf- 
zeigen, die freilich einen Sonderfall darstellt” (Abb. 198). Sie 
ragt durch ihre Dimensionen, ihre Gräber und die Fülle klas- 
sischer Keramiktypen deutlich aus der Gruppe der kleinen länd- 
lichen Siedlungen heraus. Auf einem Hügel oberhalb des heutigen 
Dorfes Divle, etwa 2,5 km nördlich von Hoyran gelegen, erfüllt 
sie alle oben genannten Kriterien für eine klassische Siedlung. In 
ihrem oberen Teil besteht sie aus zahlreichen aus dem Fels der 
Hügelkuppe herausgehauenen Räumen, Treppen und einer gro- 
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ßen, rechteckigen Zisterne. Kompaktheit und Lage haben ein- 
deutig fortifikatorischen Charakter. Unter den aufgemauerten 
Gebäuderesten, welche sich am anschließenden Süd- und Süd- 
westhang entlangzichen, sind nur wenige aufgrund ihrer Mauer- 
struktur der klassischen Zeit zuzuweisen; eine lange Sied- 
lungskontinuität bis in die Spätantike hat die ältere Bausubstanz 
weitgehend ersetzt, so daß das klassische Siedlungsbild nicht 
mehr wirklich rekonstruierbar ist. Zahlreiche Schwarzfirnis- 
Fragmente im Hangbereich und auf den benachbarten Feldern 
zeugen aber ebenso von einer relativ ausgedehnten klassischen 
Siedlung wie ein gangartiges, wohl in klassische Zeit gehörendes 
Kammergrab’” und 25 Felsgräber, die aus der Westwand eines 
malerisch wirkenden, ovalen Karsteinbruches, der einen ca. 
105% 75m Durchmesser und bis zu 50m Tiefe aufweisenden 
Kessel bildet, herausgemeißelt worden sind (Abb. 199; Farb- 
photo $.256). Angesichts der Tatsache, daß außer Kyaneai keine 
der Burgsiedlungen des Yavu-Berglandes über eine größere Fels- 
gräbernekropole verfügt, ist diese Häufung — sie macht unge- 
fähr ein Fünftel aller Gräber dieses Typs im Yavu-Bergland aus! — 
auffallend. Das natürliche Ambiente mag eine Erklärung dafür 
bieten, aber die Anlage dieser Gräber setzt auch eine bemerkens- 
werte Zahl einigermaßen wohlhabender Familien voraus. Zwar 
verfügt nur eines der Gräber über eine architektonisch dekorierte 
Fassade, während die übrigen einfache Felshöhlen darstellen, 
aber auch deren Öffnung war einst sicherlich mit einer Iykische 
Hausfassaden imitierenden Stein- oder Holztür verschlossen. Das 
Fassadengrab dürfte der vornehmsten Familie der Siedlung zuzu- 
schreiben sein, wohl jenem ländlichen Aristokraten mit seinen 
Angehörigen, der den Felsraumkomplex auf der Hügelkuppe 
bewohnte. Selbst wenn man davon ausgeht, daß nicht alle diese 
Gräber sich durchgehend in Familienbesitz befanden, kann man 
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von wenigstens 20 Familien mit etwa 100 Bewohnern ausgehen. 
Damit konnte Divle in klassischer Zeit der nahegelegenen Burg- 
siedlung von Hoyran Konkurrenz machen, und man muß sich fra- 
gen, wie das Verhältnis zwischen diesen beiden Siedlungen wohl 
ausgesehen haben mag. Angesichts der Tatsache, daß in der 
Burgsiedlung bisher nichts entdeckt wurde, was vor die Zeit um 
400 v.Chr. zurückgeht, während in Divle 9 archaische und 14 teil- 
weise dem 5. Jh. zugehörige klassische Keramikscherben ent- 
deckt wurden, wäre es denkbar, daß Divle in archaischer und 
rühklassischer Zeit der wichtigste Herrensitz des Hoyran-Gebie- 
tes war. Das erwähnte Kammergrab wäre in diesem Fall als die 
'rüheste Grabstätte der führenden Familie des Ortes anzuspre- 
chen. Für die Gründung einer Burgsiedlung wurde dann jedoch 
Hoyran — wohl unter strategischen Gesichtspunkten — als der 











geeignetere Ort angesehen, und Divle mußte ins zweite Glied 
zurücktreten, konnte aber eine gewisse Bedeutung wahren. 
Auch die bemerkenswerte Siedlung von Divle ändert freilich 
nichts daran, daß die klar dominierende ländliche Siedlungsform 
der klassischen Zeit das Einzelgehöft war” (Abb. 32, $. 244). 
Den 10-18 in die archaische Zeit datierbaren Gehöften des Yavu- 
Berglandes stehen, wie bereits erwähnt, 104-136 neu errichtete 
Anlagen der klassischen Epoche gegenüber, von denen freilich 
die meisten der ersten Hälfte des 4. Ihs. angehören dürften. Zwar 
läßt sich keine eindeutige Grenze zwischen Bauten des 5. und des 
4.Jhs. ziehen, so daß man bei einer Reihe von Gehöften nur eine 
Datierung um 400 v.Chr. vornehmen kann. Zudem wurden alle 
im 5. Jh. errichteten Anlagen offensichtlich im 4. Jh. weiterge- 
nutzt. Die Tendenz ist jedoch eindeutig. In der zentrallykischen 
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Abb.199 Blick in den Kessel des Karsteinbruches mit Felsgräbern, darunter einem Felstassadengrab, von Siedlung LXIX bei Divle (Farbphoto 
5.256). 


Region läßt sich somit eine ähnliche chronologische Entwicklung 
der Landerschließung in klassischer Zeit beobachten wie in dem 
von Hans Lohmann untersuchten Demos Atene im südlichen 
Attika, wo im 4. Jh. eine rapide Zunahme des Einzelgehöftes 
erfolgte”. Im 5. Jh. war das Gehöftenetz im Yavu-Bergland weit- 
maschiger gestrickt als im 4. Jh.; es umfaßte jedoch damals 
bereits das gesamte Yavu-Bergland. Auch in dem nur sehr selek- 
tiv begangenen Gebiet im Norden fanden wir nördlich von Bade- 
maßacı ein kleines klassisches Gehöft, einen klassischen Tumu- 
lus, ein klassisches Heiligtum und in der vom architektonischen 
Bestand her hellenistisch-kaiserzeitlichen Siedlung XC einen 
Mitte des 5. Jhs. v.Chr. geprägten silbernen Tetrobol eines lyki- 
schen Dynasten’'°, Die Münze könnte in Zagaba geprägt worden 
sein. Auf jeden Fall zeugt sie von der Verwendung von Münzgeld 
selbst in diesem abgelegenen Gebiet. 

Aufgeschlüsselt nach Gehöfttypen, werden in klassischer 
Zeit maximal 42 Gehöfte des Reihenraum-Typs, 22 Hofanlagen 
und 26 Anlagen mit variablem Grundriß neu errichtet, ferner 10 
Turmgehöfte mit langrechteckigem und 36 mit quadratischem 
Grundriß. Hinzu kommen zwei bis drei weitergenutzte archai- 
sche Reihenraum-Gehöfte und eine nach Aussage der archaisch 
oder klassisch zu datierenden Oberflächenkeramik eventuell 
noch genutzte archaische Hofanlage. Die Reihenraum-Anlagen 
verfügen im Erdgeschoß durchschnittlich über knapp fünf 








Abb.198  Planzeichnung der klassischen Siedlung LXIX bei Divle. 


Räume und einen Hof, die Gehöfte mit variablem Grundriß über 
etwa drei Räume und nur zur Hälfte über einen Hof. Dies könnte 
auf eine insgesamt geringere Bedeutung der Viehwirtschaft für 
letztgenannten Gehöft-Typus hinweisen oder aber auf eine stär- 
kere Nutzung externer, isoliert liegender Viehgehege durch diese 
meist kleinen und mittelgroßen Betriebe. Die Raumzahl der als 
Viehgehöfte dienenden Hofanlagen liegt im Schnitt bei 1,7; 
zusätzlich verfügen sie natürlich stets über mindestens einen 
Hof°". Komplexer stellt sich die Situation bei den Turmgehöften 
dar. Die 29 gesichert klassischen Turmgehöfte weisen im Grund- 
riß des Turmes zwischen einem und drei Räumen auf. Rechnet 
man die Nebengebäude hinzu, die in sieben Fällen jedoch fehlen, 
verfügen sie über bis zu 12 Räume, im Schnitt über 3,5. In fünf 
Fällen liegt kein Hof vor, während sieben Turmgehöfte über zwei 
bis vier Höfe verfügen; darin ist ein stark viehwirtschaftlicher 
Charakter erkennbar. Bei den 17 alternativ klassisch oder helle- 
nistisch datierbaren Turmgehöften liegt die Gesamt-Raumzahl 
zwischen einem und sieben, der Schnitt bei 2.8. Immerhin sechs 
verfügen über keinen Hof, in einem Fall liegen hingegen drei 
Höfe vor. Zu bedenken ist, daß bei den vielräumigen Gehöften 
das zeitliche Verhältnis der einzelnen Räume zueinander oft nicht 
exakt bestimmt werden kann. Bei einem über Jahrhunderte wei- 
tergenutzten klassischen Gehöft mögen spätere Raumuntertei- 
lungen oder Anbauten vorliegen. Insgesamt ergibt sich jedoch 
eine klare soziale und wirtschaftliche Hierarchie vom Groß- 
gehöft bis zum Kleinbauern. Zugleich kann man feststellen, daß 
die im allgemeinen recht ansehnliche Zahl von Räumen im Erd- 
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geschoß der Gehöfte, zu der man eine unbestimmte Anzahl in 
zumindest einem, bei den Türmen wohl wenigstens zwei weite- 
ren Stockwerken hinzurechnen muß, von einem gewissen Wohl- 
stand zu zeugen scheint. 

Auf den intensiv begangenen Teil des Yavu-Berglandes bezo- 
gen, kommen 1,3 klassische Einzelgehöfte auf 1 qkm, aber es gibt 
einen eindeutigen Schwerpunkt im Umland des Avgar Tepesi und 
dem westlich von ihm gelegenen Bergland (Abb. 32). Mindestens 
58 bis maximal 78 Gehöfte waren auf den Avgar Tepesi als 
nächstgelegenen Zentralort hin orientiert. Es folgt das Umland 
von Tüse mit 12-26 Einzelgehöften, aber in einem relativ weit 
gezogenen Umkreis, sodann jenes von Kyaneai mit 12-20 und 
dasjenige von Korba mit 6-10. Für drei bis sieben Einzelgehöfte 
war Hoyran, für drei bis sechs Trysa der nächstgelegene Zentral- 
ort. Schlägt man freilich um die sechs Burgsiedlungen des Yavu- 
Berglandes einen Zirkel von nur je 1,5 km, so ergeben 40 in die- 
sem Kreis liegende Gehöfte um den Avsar Tepesi einen Schnitt 
von sechs Anlagen pro qkm. Es folgen Kyaneai mit zwei, Trysa 
mit ein bis zwei, Hoyran mit einem sowie Tüse und Korba mit 
weniger als einem Gehöft pro qkm. Diese Zahlen ergeben für die 
ersten Jahrzehnte des 4. Jhs. v.Chr. eine Rangordnung der Burg- 
siedlungen, welche ungefähr ihrem aus dem architektonischen 
Befund des 5,/4. Jhs. erschlossenen demographischen und öko- 
nomischen Gewicht entspricht. Die Siedlung auf dem Avsar 
Tepesi war offensichtlich die treibende Kraft für die Entwicklung 
der Landwirtschaft im Yavu-Bergland. 

Die mit der Erschließung des Umlandes durch Gehöfte ver- 
bundene größere Nähe der Bauern zu ihrem Land erhöhte die 
Möglichkeit und das Interesse an einer intensiveren Bewirtschaf- 
tung desselben. Neben der im 6. und frühen 5. Jh. zweifellos 
dominierenden Viehzucht kommt jetzt der Landwirtschaft ein 
immer größeres Gewicht zu. Im nördlichen Vorfeld des Avyar 
Tepesi werden Großgehöfte errichtet; bis in die Anfänge des 
4. Jhs. hinein entsteht in diesem dem Zentralort nahen Gebiet in 
einer Entfernung von nur 250-650 m zur Akropolis eine Ballung 





von sieben eindrucksvollen Gutshöfen. Die Nachbarschaft zur 
Siedlung mag dabei nicht nur auf Schutzbedürfnis beruhen, son- 
dern auch auf der für den Absatz der Produkte vorteilhaften Nähe 
zu deren Markt sowie auf dem Wunsch aristokratischer Gutsbe- 
sitzer, dem politischen Entscheidungszentrum möglichst nahe zu 
sein, auch wenn sie, wie die Gräber an den Gehöften nahelegen, 
in letztgenannten ihren Lebensmittelpunkt sahen. Insgesamt 
wurden an 53 der maximal 136 in klassischer Zeit errichteten 
Gehöfte vermutlich zeitgleiche Gräber entdeckt, oft sogar meh- 
rere (insgesamt 78): Tumuli, Terrassengräber, Kammergräber, 
Grabpodien, Podiumgräber, Chamosorien, zwei einfache Fels- 
gräber und ein Felsfassadengrab. Dies zeugt vom Residenzcha- 
rakter der betreffenden Gehöfte, und zahlreiche der wohl mehr 
als 300 vor allem der archaischen und klassischen Zeit angehö- 
renden, isoliert liegenden Gräber gleichen Typs im Umland sind 
zweifellos ebenfalls Gehöften zuzuweisen. Ihre topographische 
Lage etwas abseits vom Gehöft mag der häufig zu beobachtenden 
Orientierung von Gräbern an Wegtrassen, ihrer Positionierung an 
weithin sichtbaren Orten oder aber einer Markierung von Besitz- 
anspruch und Grundstücksgrenzen gedient haben. 

Die Modifizierung der Reihenraum-Gehöfte zu vielräumigen 
Varianten führte gegen Ende des 5. Jhs. zu einer geschlosse- 
nen, orthogonalen Bauprinzipien folgenden Gesamtanlage. Ein 
Musterbeispiel für diese Entwicklung ist ein Gehöft im Gestepe- 
Gebiet nahe der Südwestgrenze des vom Avsar Tepesi kontrol- 
lierten Territoriums (Abb. 185.200)°. Von der in windgeschütz- 
ter Lage unmittelbar unterhalb einer felsigen Hügelkuppe an 
einem Südosthang errichteten Anlage aus ergibt sich ein weiter 
Blick auf die darunter liegende Geländestufe mit dem Dynasten- 
sitz von Apollonia und seiner fruchtbaren Ebene sowie auf das 
Meer. Das 19x17m messende Gebäude verfügt über einen 
annähernd quadratischen, kompakten Grundriß (Abb. 201). Ein 
fünfräumiger Wohnkomplex, ein Korridor und ein Hof, eine 
Zisterne sowie ein Felsfassadengrab bilden ein beeindruckendes 
Ensemble, das sich über zwei Terrassen erstreckt. Ein Zugang 





Abb.200 Blick von Südwesten auf ein klassisches Gehöft mit Felsgrab im Cestepe-Gebiet. 
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scheint nur über den Hof möglich gewesen zu sein. Die aus 
großen, sorgfältig geglätteten Blöcken errichteten Außenmauern 
sind im Norden bis zu 2m dick, weil sie dort und im Osten durch 
eine dritte Mauerschale verstärkt wurden, aber dies diente wohl 
eher dem Schutz vor Witterungseinflüssen als fortifikatorischen 
Zwecken. Es gibt noch keine Eckgestaltung im Reißverschluß- 
system, was für eine Errichtung noch im 5. Jh. spricht. Der Block- 
versturz dürfte — außer bei Raum (1) — nur für einen Steinsockel 
des Erdgeschosses ausgereicht haben; der Aufbau sowie ein ver- 
mutliches erstes Stockwerk müssen aus einer fachwerkartigen 
Konstruktion bestanden haben. Bemerkenswert ist eine aus 8-9 
Stufen bestehende Steintreppe, welche vom Hof hinauf zum 
Korridor der oberen Terrasse führt. Nicht nur dieser singuläre 
Befund einer Steintreppe in den gewöhnlich wohl mit Holztrep- 
pen ausgestatteten klassischen Gehöften ist auffällig. Auch die 
sorgfältige Gestaltung der Tür zu Raum (I), von welcher die 
Treppe ausgeht, ist bemerkenswert. Jener Raum war zudem offen- 
sichtlich als einziger komplett in Stein aufgemauert. Ihm scheint 
mithin ein besonderer Rang innerhalb des Gehöftkomplexes 
zugekommen zu sein. Nicht zufällig dürfte er vom oberen Raum- 
trakt deutlich getrennt worden sein. Sein annähernd quadrati- 
scher Grundriß, seine Lage innerhalb des Hauses und die Qualität 
seiner Bauausführung lassen an eine analoge Funktion wie beim 
Andron, dem Empfangs- und Repräsentationsraum des Haus- 
herrn im griechischen Haus- und Gehöftbau, denken. Der auf der 
oberen Terrasse gelegene, auffälligerweise nicht direkt vom Kor- 
ridor aus, sondern nur über Raum (2) zugängliche Raum (3) mag 
dementsprechend das Privatgemach der Frauen, eine Gynaiko- 
nitis, gewesen sein. 

Ein Einfluß griechischer Baukonzepte auf das Iykische Rei- 
henraumgehöft des 5. Jhs. wäre nicht verwunderlich. Der jetzt 
strikt an rechtwinkligen Bauprinzipien orientierte Grundriß 
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Abb.201  Planzeichnung des klassischen Gehöftes mit Felsgrab im 
Cestepe-Gebiet. 


weist Gemeinsamkeiten mit griechischen sogenannten Viereck- 
Gehöften auf, und etwa zur gleichen Zeit halten Elemente des 
Turmgehöftes griechischen Typs im Iykischen Gehöftbau Einzug 
(s.u. 138). Auf dem Gebiet der Kunst und der Sakralarchitektur 





Abb.202 Felsfassadengrab am klassischen Gehöft im Cestepe-Gebiet. 


137 








WELT DER BURGEN UND DYNASTEN: Das YAVU-BERGLAND IN ARCHAISCHER UND KLASSISCHER ZEIT 





Abb.203 Keramikscherbe von einem attischen Krater (um 400 
v.Chr), gefunden vor dem Eingang des Felsgrabes am klassischen 
Gehöft im Cestepe-Gebiet. 
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Abb. 204 Planzeichnung eines klassischen Turmgehöftes westlich 
des Karakuz Tepesi mit zugehörigem Viehgehege und Tumulus-Grab. 
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ist, wie wir sahen, bereits seit der spätarchaischen bzw. frühklas- 
sischen Zeit ein Akkulturationsprozeß zu beobachten. Einen 
Hang des bzw. der Hofherren des Cestepe-Gehöftes zur griechi- 
schen Kultur scheint zudem die attische Keramik zu bezeugen, 
die unmittelbar vor dem benachbarten Felsfassadengrab gefun- 
den wurde (Abb. 202.203): Fragmente eines attischen Glocken- 
kraters aus der Zeit um 400 v.Chr., eines attisch-rotfigurigen 
Kelchkraters sowie von Schwarzfirnisgefäßen, darunter einem 
ebenfalls um 400 zu datierenden Teller. Diese Keramik lag vor 
dem Grabeingang, die Gefäße dürften daher nicht zum Grabin- 
ventar gehört haben, sondern im Rahmen von Opferhandlungen 
im Totenkult vor dem Grab abgestellt gewesen sein, wie dies ent- 
sprechende Funde in Patara und Limyra belegen’. Auf dem 
geglätteten Felsdach des Grabes zeigt ein mittig in einem niedri- 
gen, quadratischen Felspodest angebrachtes Loch vielleicht die 
Verankerung einer Stele oder eines kleinen Altars oder aber ein 
Gußloch für Libationen im Grabkult an. Das Grab gehört zu den 
frühesten datierbaren Anlagen seiner Gattung und stellt im Kon- 
text der Gehöfte des Yavu-Berglandes eine besonders aufwen- 
dige, repräsentative Grabanlage dar. Alles dies zeigt, daß der 
Eigentümer des Gehöftes zur sozialen Elite des Yavu-Berglandes 
gehörte und einen besonders ausgeprägten Hang zur Repräsenta- 
tion und einer gewissen Modernität besaß. Dies mag sich auch in 
der von ihm betriebenen Wirtschaftsweise niedergeschlagen 
haben. Der relativ kleine Hof, das Fehlen von Viehställen und 
Viehtränken und die Lage des Gehöftes unmittelbar oberhalb 
einer für Agrarwirtschaft sehr geeigneten Ebene dürften darauf 
hindeuten, daß Viehzucht nur eine marginale Rolle spielte und 
der Schwerpunkt der Wirtschaftstätigkeit auf dem Ackerbau lag. 

Anders stellt sich zur gleichen Zeit die Situation in dem unmit- 
telbar nördlich angrenzenden Bergland des Kızılalan-Kırandaßı- 
Gebietes dar (Abb. 180.32,$.244.). Hier handelte es sich um ein 
Grenzgebiet, in dem die Interessen der Dynasten von Phellos, 
Isinda und Apollonia mit jenen des Avsar Tepesi zusammen- 
getroffen sein dürften (Abb. 179. Abb.4,8.240f.). Diese Dynasten 
waren vermutlich in wechselnden politischen Konstellationen 
miteinander oder gegeneinander verbündet. Wie wir sahen (8.0. 
64f.), gehörten Apollonia und der Avgar Tepesi sowie zeitweilig 
auch Phellos zumindest in der ersten Hälfte des 5. Jhs. einer ein- 
zigen Dynasteia. Um 400 v.Chr. aber kreuzten sich hier die Inter- 
essensphären der xanthischen und der limyräischen Dynastie in 
konfliktträchtiger Weise (.u. 154-158). In dieser prekären Situa- 
tion wurde, wie wir sehen werden, eine Festung auf dem Kıran- 
daßı Tepesi errichtet. Es entstanden aber auch zahlreiche wehr- 
hafte Gehöfte mit turmartigem Kernbau in dieser Region. Ihre 
Zahl, das offenkundige Bestreben nach Sichtkontakt untereinan- 
der und ein dichtes Wegenetz scheinen auf eine strategische Auf- 
siedlung hinzudeuten, deren wirtschaftliches Fundament ange- 
sichts des hügeligen Geländes und der geringen Ackerbauflächen 
nicht zuletzt die Ziegenzucht gebildet haben dürfte. 

Die ca.15 klassischen Turmgehöfte des Kızılalan/Kırandagı- 
Gebietes gehören einem Typus mit quadratischem Turmhaus an, 
von dem sich im Yavu-Bergland bis zu 36 Exemplare der klassi- 
schen Zeit’ finden. Dieser Turmtypus ist im griechischen Raum 
verbreitet’ und mag von dort nach Lykien eingeführt worden 
sein. In der Regel handelt es sich um Neubauten, aber in wenig- 
stens einem Fall wurde ein ursprüngliches Reihenraumgehöft in 
ein Turmgehöft umgewandelt. Diese Anlage besetzt die Kuppe 
eines recht steilen Hügels südwestlich des Karakuz Tepesi”* 
(Abb. 204). Zu ihm gehören ein ca. 20 x 30 m messendes, mithin 
für die Aufnahme von bis zu 600 Ziegen geeignetes Viehgehege 
und ein großes Tumulus-Grab in der Senke nordöstlich des 
Gehöftes. Der ca. 24x20 m messende Komplex auf der Hügel- 
kuppe setzt sich aus fünf Räumen und einem recht großen Hof 
zusammen. Die Mauerstärken der Räume liegen zwischen 0,85 m 
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und 1,50 m. Die der Witterung besonders ausgesetzte Nordmauer 
war durch Vorblenden einer dritten, mit Bruchsteinen hinterfüll- 
ten Mauerschale verstärkt. Die Nord-, Ost- sowie Südmauer des 
Raumes (a) wurden auf die gleiche Weise für die Aufnahme eines 
turmartigen Aufbaus präpariert. Da der Grundriß des Gehöftes 
eindeutig dem Reihenraum-Typus angehört, ist die Umwandlung 
des Raumes (a) in ein besonders befestigtes Gebäude sicherlich 
einer zweiten Bauphase zuzuweisen. 

Den fortifikatorischen Aspekt der Gesamtanlage unterstrei- 
chen — neben den Mauerstärken - ihr kompakter Grundriß und 
die Regelung des Zugangs. Dieser erfolgte über einen terrassier- 
ten Weg von Nordosten her, aus der Richtung des in der Senke 
gelegenen Viehgeheges. Der einzige Eingang in den Gehöftbe- 
reich befindet sich jedoch auf der Westseite. Um ihn zu erreichen, 
mußte man auf einer schmalen Felsterrasse um die gesamte, stark 
befestigte, im Süden bis zu 4m Mauerdicke erreichende und ver- 
mutlich mit einem hölzernen Wehrgang ausgestattete Hofanlage 
herumgehen. Man gelangte durch jenen Eingang zunächst in den 
Hof, von dem aus zwei Türen in den Raumkomplex führten. Den 
Turm an der Nordostecke konnte man nur vom Inneren des 
Gebäudes her betreten, und zwar offensichtlich von dem Vorraum 
(b) aus, der von den übrigen Räumen nur über eine Holztreppe 
erreichbar war”. Die Mauertechnik (Abb. 205) mit der Ecklö- 
sung aus großformatigen, übereinander gesetzten Blöcken ver- 
weist noch ins 5. Jh., die Umgestaltung von Raum (a) zum Turm 
erfolgte vielleicht um 400 v.Chr. 

Noch im 5. Jh., wie Mauerwerk und Keramik bezeugen, wurde 
ein Turmgehöft mit quadratischem Kernbau auf einem Gelän- 
desporn südwestlich des Karakuzgedigi Tepesi oberhalb der 
Kızılalan-Ebene gebaut‘. Im Zuge der Wiederaufforstung des 
Areals wurde ein Teil des Gehöftkomplexes durch Bulldozer 
zerstört. Erhalten sind der Kernbau und der südöstlich anschlies- 
sende Hof mit einem angrenzenden Raum sowie im Osten ein 
eventuelles Grab und ein weiteres, vermutlich als Viehgehege 
dienendes Hofareal. Der Zugang zum Turm erfolgte auch hier 
über den tiefer gelegenen Hof. Die etwa Im dicken Mauern des 
Turmes dürften bis zum Abschluß des Erdgeschosses in Stein 
errichtet gewesen sein. 

Die Brücke zu einem geläufigen, nur aus Turm und Hof beste- 
henden Turmgehöft-Typus des 4. Ihs. schlägt eine wohl um 400 
v.Chr, errichtete Anlage auf dem 624m hohen Beslek Tepesi 
nördlich von Kyaneai und südöstlich von Kügük Cerler‘'” (Abb. 
206). Die strategische Gunstlage und die bis zu 1,20 m dicken 
Mauern des Turmes betonen den fortifikatorischen Aspekt des 
kompakten, von einer ebenfalls 1,20m starken Hofmauer und 
steilen Felsen umschlossenen Komplexes. Er verfügt außer dem 
Turm zwar über drei tiefer gelegene Räume, die aber ebenso wie 
eine Pressanlage westlich des Turmes erst in späterer Zeit hinzu- 
gefügt wurden. Ursprünglich scheint das Gehöft nur aus dem 
Turm und dem möglicherweise als Viehgehege genutzten Hof 
bestanden zu haben. 

Die stets bis zu einer gewissen Höhe in Stein errichteten Kern- 
elemente dieser Gehöfte sind mithin der Turm und ein Hof. 
Nebengebäude mögen bisweilen aus Holz bestanden haben, wie 
sich zumindest in einem Fall anhand von Pfostenlöchern im Fels 
nachweisen läßt”, Eine solche Situation deutet darauf hin, daß 
der Turm in jedem Fall das Wohngebäude war. Bei Turmgehöften 
ab dem späteren 4. Jhs. zeigt hingegen gelegentlich ein Nebenge- 
bäude eine so gute Bauqualität, daß es die eigentliche Wohnstätte 
des Ei gentümers gewesen sein mag, während der Turm in diesem 
Fall als Wirtschaftsgebäude und Wohnraum für das Gesinde 
gedient haben könnte (s.u. 216f.219). Die Standorte der klassi- 
a Turmgehöfte sind gut zu verteidigende Hügelkuppen (Abb. 
207) oder Spornlagen. Um der Sicherheit und Sichtkontrolle wil- 
len verzichtete man folglich auf natürlichen Schutz vor Witterung 





und unmittelbare Nähe zu Ackerflächen. Den Wunsch nach Ver- 
teidigungsfähigkeit und einer gewissen Repräsentativität des 
Gebäudes unterstreichen der erhöhte, in der Regel nur über eine 
Holztreppe erreichbare und mit monumentalen Blöcken gestal- 
tete Zugang sowie die sorgfältig und massiv errichteten Mauern 
des Turmes mit ihren besonders an den Ecken oft sehr großen 
Blöcken, die ab etwa 400 v.Chr. zunehmend im sogenannten 
Reißverschlußverfahren (Abb. 38) gesetzt wurden, was die Sta- 
bilität des Mauerwerkes erhöhte. Ganz sporadisch tauchen auch 
nicht ganz über die beiden Mauerschalen hinwegreichende 
Pseudo-Binder im Mauerwerk auf, während reguläre Binderset- 
zung als regelmäßiges stabilisierendes Element nach griechi- 
schem Vorbild erst in hellenistischer Zeit einsetzt. 

Bei den klassischen Turmgehöften war in der Regel nur das 
Erdgeschoß in Stein gemauert, aber dessen offenkundige Fen- 
sterlosigkeit und Mauerstärke legen zwingend weitere Stock- 
werke nahe, die in Fachwerkkonstruktion errichtet gewesen sein 
dürften. Das Erdgeschoß ist in der Regel mit ungeglättetem Fels 
bestanden, der wohl mit einem Holzboden bedeckt war. Es dürfte 
als Wirtschaftsraum gedient haben: als Speicher für Erntegut, als 
Lagerhaus für Gerätschaften, zumindest im Winter vielleicht 
auch als Küche. Die an den Gehöften aufgesammelte Keramik 
besteht mehrheitlich aus Küchenware und Vorratsgefäßen; ver- 
einzelt wurde jedoch auch feines Tafelgeschirr gefunden, das auf 
eine Wohnfunktion hinweist. Der Wohntrakt dürfte sich bei den 











Abb.205 Mauerwerk des klassischen Turmgehöftes westlich des 
Karakuz Tepesi mit für die klassische Zeit charakteristischer Eck- 
bildung mit übereinandergestapelten großen Blöcken. 
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Abb.206 Planzeich- 
nung des klassischen 
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Beslek Tepesi nördlich 
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klassischen — wie bei den hellenistischen Turmgehöften (s.u. 
216f.) - in den oberen Geschossen befunden haben. Die relative 
Seltenheit von Ziegelfragmenten, die zudem den späteren Nut- 
zungs- bzw. Bauphasen der oft bis in die Spätantike fortbestehen- 
den Turmgehöfte angehören dürften, deutet für die klassische 
Zeit auf Flachdächer hin, wie sie an Turmbauten der sogenannten 
lykischen Stadtreliefs zu sehen sind (Abb. 63). 
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Die genannten Merkmale gelten auch für den mit acht Exem- 
plaren vertretenen Typus des Turmgehöftes mit langrechtecki- 
gem Kernbau, der anscheinend auf einen einheimischen Iyki- 
schen Turmtypus zurückgeht, wie er sich in den Dynastenburgen 
findet. Die langrechteckigen Turmgehöfte könnten eine vorüber- 
gehende Reaktion eines einheimischen Konservativismus auf 
den ‘Import’ des Turmgehöftes mit quadratischem Grundriß dar- 





Abb.207 Blick von Norden auf den kegelförmigen Hügel mit klassischem Turmgehöft bei Oßlansarnıcı. 
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Abb. 208 Blick von Südosten auf das klassische Turmgehöft auf dem Kale Tepesi. 


stellen. Zwar werden einige Exemplare noch in späteren Epochen 
genutzt, in einem Fall durchgängig bis in die Spätantike; ihre 
Bauqualität und Standortvorzüge ließen diese Anlagen offenbar 
weiterhin attraktiv erscheinen. Aber bezeichnenderweise wird 
der langrechteckige Turmtypus nach Einrichtung der Polis Kya- 
neai nicht mehr für Neubauten verwendet. Das beeindruckendste 
Exemplar dieses Typs liegt auf der gerundeten Felskuppe des 
Kale Tepesi östlich von Baßlıca (Abb. 208). Von dort überblickt 
man u.a. einen Teil der wichtigsten West-Ost-Route, die von Phel- 
los über Kyaneai nach Myra läuft. Die gut erhaltene Anlage (Abb. 


209)°", deren Außenmauern noch bis zu 2,50 m hoch anstehen, 
wird auf drei Seiten von den Außenwänden der aneinander 
stoßenden Gebäude- und Hofkomplexe wie von einer Ringmauer 
umschlossen und grenzt im Südosten an einen Steilabfall zu einer 
kleinen Fruchtebene hin. Die bis zu 1,40 m dicken Hofmauern 
unterstreichen den fortifikatorischen Aspekt. Der als Turm die- 
nende längliche Kernbau (1) (Abb. 210) mit bis zu 1,10 m starken 
Mauern nimmt die höchste Stelle des Areals ein. Pithosfragmente 
im Kernbau bezeugen die Funktion seines Erdgeschosses als 
Depot. In das Gehöft konnte man nur durch ein südwestlich des 
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Abb.210 Mauerwerk der Nordseite des Turmes des klassischen 
Turmgehöftes auf dem Kale Tepesi. 


Kernbaus befindliches Hoftor mit monolithem Türsturz (Abb. 
211) gelangen und in den Turm nur durch Umkreisung desselben, 
dessen Eingang an der Nordostseite lag. Zwei Höfe, von denen 
einer wohl als Viehgehege diente, sowie zwei Nebengebäude 
komplettieren die insgesamt 40 x 35 m messende Anlage, die um 
400 v.Chr. errichtet worden sein dürfte. Ähnlich groß (42x 21m) 
und ebenso kompakt ist ein etwa gleichzeitiges Turmgehöft des 
langgestreckten Typs auf dem Grat des Ückuyular Tepesi südlich 
von Kyaneai‘?. Es verfügt über insgesamt acht Baueinheiten und 
zwei Hofareale auf zwei übereinander gestaffelten Geländestufen. 
Ob eine Zisterne, eine Mahltasse und ein Becken ebenfalls bereits 
der klassischen Zeit angehören und außer auf Viehwirtschaft und 
Ackerbau bereits für die erste Hälfte des 4. Jhs. auch auf Oliven- 
kulturen in der südlich vorgelagerten Ebene schließen lassen, ist 
unklar. 

Die vorwiegende Lage der langrechteckigen Turmgehöfte in 
der Nähe von Überlandwegen, insbesondere an wichtigen Ein- 
fallstraßen ins Yavu-Bergland, paßt zu ihrem oben erwähnten 
typologischen Ursprung als Festungsbauten. Neben ihrer pri- 
mären wirtschaftlichen Funktion erfüllten sie anscheinend eine 





Abb.211  Hoftor mit monolithem Türsturz des klassischen Turm- 
‚gehöftes auf dem Kale Tepesi. 
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strategische Aufgabe. Die Oikosfunktion dieser Langraum-Turm- 
häuser ist freilich ebenfalls nicht zu bezweifeln, zumal sie aus- 
nahmslos in qualitätvoller Bauausführung errichtet wurden und 
bei einigen von ihnen Mehrräumigkeit im Erdgeschoß nachweis- 
bar ist. Der langrechteckige Turmgehöft-Typus hat, wie gesagt, 
als Modell für Neubauten die klassische Zeit nicht überlebt. Der 
quadratische Grundriß eignete sich wohl besser für das Turm- 
prinzip, zumal die Bauplätze der Turmgehöfte in Gestalt hoher 
Kuppen bzw. Spornlagen eher für Bauten mit nur 6-8 m Seiten- 
länge als für solche mit 12-15 m Ausdehnung geeignet waren. 

Der architektonische Aufwand der klassischen Turmgehöfte 
läßt die Schlußfolgerung zu, daß sie ebenso wie die Reihenraum- 
Großgehöfte in der Umgebung des Avsar Tepesi keine Subsistenz- 
wirtschaft betrieben. Auf eine agrarische Überschußproduktion 
verweist zudem die Tatsache, daß die Häuser in den zentralen 
Burgsiedlungen, insbesondere auf dem Avsar Tepesi, in klassi- 
scher Zeit keine Gehöfte waren, die dortige Bevölkerung folg- 
lich vom Umland versorgt werden mußte, dessen Überschüsse 
auf den Markt des Zentralortes gebracht wurden. Die meisten 
Gehöfte dürften eine Mischwirtschaft aus Viehzucht, vor allem 
mit Ziegen, und Ackerbau betrieben haben. Von Ziegenzucht zeu- 
gen die zahlreichen Viehgehege sowohl im Verbund mit Gehöf- 
ten als auch isoliert von ihnen. Bei den durch ein Viehgehege 
als dominierenden Gebäudeteil gekennzeichneten Hofanlagen’” 
deuten ein- bis zweiräumige Wohnbauten und festungsartiger 
Baucharakter auf eine dauerhafte Station hin. Einige dieser Hof- 
anlagen sind mit Gräbern assoziiert, in einem Fall sogar mit 
einem aufwendig gebauten Kammergrab - ein Indiz für die Resi- 
denzfunktion der Anlage. Für Getreideanbau lassen sich bei vor- 
hellenistischen Gehöften nur drei Dreschplätze als Belege 
anführen, aber Dreschplätze dürften in aller Regel — wie noch 
heute im Yavu-Bergland — auf Feldern in der Ebene gelegen 
haben und daher nicht mehr identifizierbar sein. Für Getreide- 
anbau standen im Yavu-Bergland maximal 4000 ha Ackerland 
zur Verfügung”. Mehr als die Eigenversorgung der schätzungs- 
weise etwa 3500 Bewohner der Region in klassischer Zeit (s.u. 
434) konnte damit kaum gesichert werden‘, 

Bei 54 der in klassischer Zeit errichteten Gehöfte wurden wei- 
tere Wirtschaftsanlagen festgestellt: an elf Gehöften Zisternen, in 
sechs Fällen in den Fels eingetiefte Becken bzw. Tränken, an fünf 
Gehöften Pressen und bei einem weiteren eine Mahltrommel. 
Bei 23 Gehöften wurden Wirtschaftsterrassen gefunden, darun- 
ter in vier Fällen größere Terrassenkomplexe. Auffälligerweise 
sind auch fünf Hofanlagen mit Wirtschaftsterrassen vergesell- 
schaftet, eine sogar mit einem größeren Terrassenkomplex. Sollte 
sich in diesen Fällen ausgerechnet eine Verbindung von Ziegen- 
zucht und Wein- oder Olivenbau andeuten, und dies bereits in 
klassischer Zeit? Bei sechs der 23 klassischen Gehöfte mit Wirt- 
schaftsterrassen wurde jedoch nachklassische Keramik gefun- 
den, bei sechs weiteren nicht datierbares Material, das vielleicht 
hellenistisch-kaiserzeitlich ist. In 12 Fällen dürfte bzw. könnte 
mithin der Keramikbefund auf Weiternutzung des Gehöftes und 
somit auf die Möglichkeit späterer Entstehung der Terrassen hin- 
deuten. Dafür spricht auch, daß die erwähnten aus dem Fels 
gehauenen Pressanlagen, wie sie für das Yavu-Bergland charak- 
teristisch sind (.u. 306-310.327-329), nur an klassischen Turm- 
gehöften gefunden wurden, bei denen die Keramik auch eine 
nachklassische Nutzung bezeugt bzw. nahelegt. Mit einer einzi- 
gen Ausnahme sind sie zugleich mit Wirtschaftsterrassen assozi- 
iert, in einem Fall mit einem größeren Terrassenkomplex. Bei den 
22 Gehöften, die entweder in klassischer oder hellenistischer 
Zeit errichtet wurden, stellt sich das Spektrum der mit Press- 
anlagen und Terrassenkomplexen verbundenen Gehöfte breiter 
dar: Außer bei zwei Turmgehöften wurden auch bei zwei Rei- 
henraum-Anlagen und zwei Gehöften mit variablem Grundriß 
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Preßvorrichtungen entdeckt, bei sechs Turmgehöften sowie bei 
vier sonstigen Anlagen Wirtschaftsterrassen. Die mit Pressan- 
lagen und Terrassen verbundenen Reihenraum-Gehöfte zeigen 
vom Keramikbefund her jedoch eine Nutzung bis in die Kaiser- 
zeit bzw. Spätantike an, und nachklassische Nutzung ist desglei- 
chen zumindest bei einem der Turmgehöfte bezeugt. 

Dies alles spricht dafür, daß derartige Wirtschaftsinstallatio- 
nen allenfalls in Ausnahmefällen zeitgleich mit (spät-)klassischen 
Gehöften errichtet wurden. Dem entspricht das völlige Fehlen 
derartiger Anlagen in den kleinen ländlichen Siedlungen der vor- 
hellenistischen Zeit und nicht zuletzt auf dem Avsar Tepesi (8.0. 
51). Die Statistiken lassen mithin die Schlußfolgerung zu, daß ins- 
besondere Wirtschaftsterrassen und aus dem Fels geschlagene 
Pressanlagen kaum vor der zweiten Hälfte des 4. Jhs. mit Gehöf- 
ten verbunden waren, folglich auch Intensivkulturen wie Oliven 
und Wein erst ab der hellenistischen Epoche eine bedeutende 
Rolle in der Agrarwirtschaft des Yavu-Berglandes spielten. Der 
Import attischer Trinkgefäße seit dem 6. Jh. (8.0. 51.78) zeugt frei- 
lich von Weingenuß, und auch Gefäße für Olivenöl sind nach- 
weisbar. Gewiß hat man Wein und Öl importiert und dafür vor 
allem mit Produkten aus der Viehwirtschaft bezahlt. Mit der 
Übernahme von Elementen griechischer Gehöftarchitektur ab 
etwa 400 v.Chr. mögen auch ägäische Wirtschaftsformen all- 
mählich Einzug in das zentrallykische Bergland gehalten haben, 
insbesondere eben Oliven- und Weinanbau, den man noch nicht 
oder kaum auf Terrassen, sondern in den Ebenen betrieben haben 
dürfte”, Man könnte den Wein in Holzbottichen gekeltert haben, 
was das Fehlen steinerner Pressen erklären würde. Diesen Unge- 
wißheiten hinsichtlich der Wirtschaftsweise der klassischen 
Gehöfte entspricht unsere Unkenntnis über Status und Zahl der 
Arbeitskräfte. Kleinere Hofanlagen waren wohl reine Familien- 
betriebe, aber im Falle der Großgehöfte muß man das Vorhan- 
densein von Gesinde annehmen. Da Grabinschriften im Kontext 
klassischer Gehöfte gänzlich fehlen, lassen sich hierzu jedoch 
keine Angaben machen. 

Ein Blick auf die Siedlungskarte der klassischen Zeit (Abb. 32, 
5.244 f.) läßt, wie wir sahen, deutlich eine Ballung von Gehöften 
und Gräbern um den Avsar Tepesi herum erkennen. Gerade in 
dessen Umland sind zum einen besonders große, unbefestigte 
Gehöfte zu verzeichnen, welche man einer mit dem zentralen 
Dynastensitz verbundenen Aristokratie zuweisen muß. Auffällig 
istzum anderen die Konzentration klassischer Turmgehöfte (Abb. 
212) vor allem im Gebiet westlich des Avsar Tepesi, wo etwa 22 
von ihnen zu verzeichnen sind, während im gesamten übrigen 
Yavu-Bergland knapp die gleiche Zahl in breiter geographischer 
Streuung auftaucht. Die Dichte und recht gleichmäßige Verteilung 
dieser Turmgehöfte im Grenzgebiet von Zagaba (Avsar Tepesi), 
Phellos, Isinda und Apollonia (Abb. 179) wirft Fragen nach dem 
geschichtlichen Hintergrund auf. Zweifellos hatten sie, wie die 
unbefestigten Gehöftanlagen, in erster Linie wirtschaftliche 
Funktionen; aber ihr durch Topographie und bauliche Gestaltung 
bezeugter Festungscharakter weist zugleich auf einen strategi- 
schen Zweck hin, auf ihre Nutzung durch eine Art Wehrbauern- 
tum bzw. Wehraristokratie. Im Falle eines Überraschungsangrif- 
es konnten die Bewohner der Turmgehöfte nicht nur Signale an 
den Zentralort senden, sondern auch kurzzeitigen Widerstand 
gegen Angreifer leisten oder - falls diese einfach durchzogen, um 
in das Zentrum des feindlichen Gebietes zu marschieren - ihre 
Kräfte sammeln und dem Feind in den Rücken fallen. Dies galt 
vor allem, wenn sie an einer wichtigen Wegverbindung lagen, wie 
etwa ein klassisches Turmgehöft auf einer Hügelkuppe bei 
OSlansarnıcı (Abb. 32.207); unterhalb zog die wichtigste Ost- 
West-Verbindung der Küstenregion in das Yavu-Bergland hinein. 
Es ist mithin zu prüfen, ob dieser Gehöfttypus sich in ein umfas- 
senderes Verteidigungssystem einfügte. 





























Festungen sowie befestigte Herrensitze und Viehgehöfte: 
ein System territorialer Grenzsicherung? 


In der archaischen Zeit (Abb. 31) scheint es in dem Bergland 
westlich des Avsar Tepesi nur einen einzigen befestigten Herren- 
sitz, nämlich jenen auf dem Karakuzgedi$i Tepesi, gegeben zu 
haben (s.o. 119-121), der als westlicher Außenposten des Avgar 
Tepesi ein so gut wie unbewohntes, vermutlich als Weideland 
benutztes Grenzgebiet zu bewachen hatte. Nach Süden hin dürfte, 
wie wir sahen (0. 121-123), ein archaisches befestigtes Viehgehöft 
am Süleymanekinligi Tepesi eine ähnliche strategische Funktion 
innegehabt haben. Andere Hofanlagen dieses Typs bewachten 
wichtige Verkehrsknotenpunkte innerhalb des Yavu-Berglandes. 
Diesen eher rudimentären Sicherheitsvorkehrungen der archai- 
schen Zeit steht ein wesentlich komplexeres strategisches System 
der klassischen Epoche gegenüber (Abb. 32, S. 244f.). Neben 
den erwähnten Turmgehöften sind nämlich u.a. vier Akropolis- 
festungen zu verzeichnen, welche im südwestlichen und westli- 
chen Grenzgebiet systematisch angeordnet scheinen. Von ihnen 
müssen zumindest zwei zugleich Herrensitze gewesen sein, wie 
mit ihnen verbundene Grabanlagen zeigen. 

Unklar ist dies hingegen bei einer sehr schlecht erhaltenen 
Anlage auf dem Cestepe im Süden (Abb. 185). Hier kann man 
von der Hügelkuppe aus Apollonia und die gesamte Fruchtebene 
dieses benachbarten Dynastensitzes einsehen (Abb. 91). Desglei- 
chen überschaut man nach Westen hin eine jedenfalls ab der hel- 
lenistischen Zeit zu Phellos gehörende Hügelkette und kontrol- 
liert den Paßweg, der von dort durch eine Engstelle zwischen den 
Hügeln und dem Steilabfall zur Ova von Apollonia in Richtung 
auf den Cestepe und an dessen Fuß vorbei weiter auf den Avsar 
Tepesi zu verläuft. Ein heute völlig verstürzter und offensichtlich 
wenig qualitätvoller Mauerring umgab das Gipfelplateau des 
Cestepe, in dessen Mitte noch der Grundriß eines hoch verschüt- 
teten Gebäudes, vermutlich eines Turmes, zu erkennen ist (Abb. 
213). Es ist aus mittelgroßen bis sehr großen, grob behauenen 
Blöcken errichtet (Abb. 214), und die Eckgestaltung mit einem 
großen Eckblock ist für das 5. Jh. charakteristisch. Andererseits 
spricht die Verwendung einiger Binderblöcke für eine Errichtung 
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wurde. Leider ist nur ein einziges dort gefundenes Keramikfrag- 
ment aussagekräftig: es gehört entweder in die spätklassische 
oder frühhellenistische Zeit. Die Anlage auf dem Cestepe mag 
auch noch der Grenzsicherung der Polis Kyaneai gedient haben. 
Für eine reine Festungs-Funktion spricht neben der relativ 
qualitätsarmen Bauweise das Fehlen einer Grabanlage in ihrer 
unmittelbaren Nachbarschaft. 

Wesentlich besser erhalten und daher der historischen Inter- 
pretation zugänglicher sind die beiden anderen Akropolis-Fest- 
ungen im Süden bzw. Südwesten (Abb. 32), von denen die eine 
nahe einer neuzeitlichen Siedlungswüstung namens Büyük Avgar 
liegt, die andere auf dem Kırandagı Tepesi, der höchsten wohl 
noch zum Gebiet des Avsar Tepesi zu zählenden Erhebung des 
südwestlichen Berglandes. Die klassische Ruinenstätte von 
Büyük Avsar®” thront auf einem nach Norden steil, nach Süden, 
Osten und Westen eher sanft abfallenden, 605 m hohen Hügel 
(Abb. 215). Ein gut 2m breiter, aus dem Fels geschlagener und 
zum Teil terrassierter und getreppter antiker Weg (Abb. 216) führt 
von der nördlich gelegenen großen Ova den Nordhang des Hügels 
empor an die Westseite von dessen Gipfel. Ein weiterer, nur in sei- 
nem oberen Teil erhaltener, etwa ebenso breiter Weg führt von der 
gleichen Ova in südöstliche Richtung den Nordhang hoch in eine 
Senke östlich der Akropolis. Er ist in seinem oberen Teil von hel- 
lenistischen und kaiserzeitlichen Sarkophagen gesäumt°”® und 
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Abb. 212  Siedlungskarte 
mit Turmgehöften der klas- 
sischen Epoche. 
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Abb.213  Planzeichnung 
einer Festungsanlage auf 
dem Cestepe. 








war daher wohl der Hauptaufweg ab der hellenistischen Zeit, in 
der vor allem an der Südostseite des Hügels eine Hangsiedlung 
außerhalb des befestigten Areals entstand. Hingegen dürfte der 
erstgenannte Weg bereits der klassischen Epoche angehören. Ein 
auf ca. 20 m Länge und mehr als 4m Breite erhaltenes, in seinem 
jetzigen Zustand sicherlich recht spätes Stück gepflasterter Straße 
südlich von Büyük Avsar (Abb. 43) bildete eine Wegverbindung 
zur Paßstraße, welche in west-östlicher Richtung von der Ova von 
Apollonia zur Ova von Tırmısın und zum Hafen Timiussa ver- 
läuft. 

Die antike Siedlung von Büyük Avyar wurde erstmals 1841 
von J. A. Schönborn besucht. Gut 40 Jahre später nahm die öster- 
reichische Expedition anläßlich einer kurzen Visite Sarkophag- 
inschriften auf und fertigte eine knappe Beschreibung der Burg 
an. In den Jahren 1992/93 erfolgte die systematische Bestands- 
aufnahme und Vermessung der Siedlungsreste durch Mitglieder 


Abb. 214 Polygonalisierendes Mauerwerk mit vereinzelten Bin- 
dern der Festung (um 400 v. Chr.) auf dem Cestepe. 
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unserer Forschungsmannschaft. Der klassischen Zeit sind auf 
dem etwa 110 m langen und bis zu 35m breiten Geländekamm des 
Hügelgipfels gelegene Gebäudereste sowie ein Grabbezirk mit 
einem monumentalen Grabbau auf einem kleinen felsigen Kamm 
südwestlich des Akropolishügels zuzurechnen (Abb. 217.277). 
Der Akropolishügel war offensichtlich von einer Ringmauer 
umgeben, von der freilich nur noch wenige Reste vor allem an der 
Nordostseite erhalten sind. Sie besteht aus großen, zum Teil bos- 
sierten Blöcken. Die eigentliche Burganlage befindet sich, wie bei 
Iykischen Akropolisfestungen der klassischen Zeit üblich, in 
einem Eckbereich, hier im Südwesten. Sie besteht aus einem 
Turm als Kernbau und an diesen angeschobenen Burgmauern, 
welche an der Südseite des Turmes einen Eingang vom ummau- 
erten Akropolisareal in den Burgbereich freiließen. Den Kernbau 
konnte man nur von der Westseite her betreten. Ein eventueller 
Angreifer mußte sich erst in das Akropolisareal durchkämpfen, 
dann den durch den Turm flankierten Eingang in den Burgbe- 
reich nehmen und sich danach seinen Weg durch eine enge Pas- 
sage zum Turmeingang bahnen. 

Der 17,20x 10m große Kernbau ist stellenweise noch bis zu 
4m hoch erhalten (Abb. 218). Das binder- und mörtellose, aus sehr 
großformatigen, teilweise 2m langen, trapezförmigen Blöcken 
errichtete Mauerwerk ist zwischen 1,30 und 1,60 m stark und an 
der Außenschale schr sorgfältig und dekorativ mit Bossen und 
schräg geführtem Randschlag gestaltet. Die Ecken sind mit 
reißverschlußartig gelegten Blöcken konstruiert. Mit der Defen- 
sivfunktion ging also zweifellos eine repräsentative Absicht ein- 
her; der Burgherr stellte Macht und Reichtum zur Schau. Die 
hohe Verschüttung des Turminneren erlaubt keine detaillierte 
Rekonstruktion der nur schwach erkennbaren Binnengliederung, 
aber ein Zisternenraum im Südosten verdeutlicht, daß man auf 
eine im Belagerungsfall gesicherte Wasserversorgung Wert 
legte — oder anders gesagt: Die Zisterne innerhalb des Turmes 
zeigt, daß man mit der Möglichkeit einer Belagerung rechnete. 
Die Burgmauer bildet südwestseitig eine Art Terrasse mit einem 
bastionsartigen Vorsprung; die Ausrichtung der Festung nach 
Südwesten hin ist also unverkennbar. Das ca. 1,30 m starke 








WELT DER BURGEN UND DYNASTEN: DAs YAVU-BERGLAND IN ARCHAISCHER UND KLASSISCHER ZEIT 





Mauerwerk ist hier zwar weniger repräsentativ, aber im Prinzip 
ebenso gestaltet wie das des Turmes, so daß an der gleichzeitigen 
Errichtung der Gesamtanlage kein Zweifel bestehen kann. Wei- 
tere als klassisch identifizierbare Siedlungsreste gibt es im Akro- 
polisareal nicht. Mehrere Felsräume zeugen zwar von einer 
Wohnbebauung, aber sie sind nicht datierbar. Ansonsten ist nur 
gemörteltes Bruchsteinmauerwerk aus byzantinischer Zeit erhal- 
ten (s.u. 396). Aufgehendes Mauerwerk früherer Epochen ist 
wohl einem Kalkofen im mittleren Akropolisbereich zum Opfer 
gefallen. Es ist somit unklar, ob man für die klassische Zeit 
eine regelrechte Siedlung auf der Akropolis annehmen sollte. 
Vermutlich enthielt das nur 0,25ha große ummauerte Areal 
neben der etwa 300 qm einnehmenden Burg nur noch Wohn- und 
Wirtschaftsräume für die Familie des Burgherrn. Dafür spricht 
auch das Vorhandensein nur eines einzigen der klassischen Zeit 
zuweisbaren Grabes im Kontext der Siedlung. 

Der 3,44x2,05m große Unterbau einer Grabanlage in der 
Südnekropole ist ohne Zweifel in zeitlichem Zusammenhang mit 
der Burganlage errichtet worden (Abb. 219)'”. Die das Funda- 
ment bildenden großen, sorgfältig bearbeiteten, trapezförmigen 
Blöcke mit Bossierung und schrägem Randschlag erinnern an die 
Gestaltung der Burgmauern. Darüber erhebt sich ein nur in sei- 
nem unteren Teil erhaltenes Grabpodium aus plattenartigen, an 
der Außenseite geglätteten, trapezoidalen Blöcken; es schließt 
mauertechnisch an das um die Mitte des 5. Jhs. errichtete Heroon 
von Apollonia sowie an das etwa gleichzeitige Dynastengrab auf 
dem Avsar Tepesi an (s.0. 47 und Abb. 73) und könnte eine be- 
wußte Imitation dieser Vorbilder darstellen. Leider verfügen wir 
über keinerlei Anhaltspunkte für das Aussehen des eigentlichen 
Grabbaus, der auf dem Podium gestanden haben muß. Auf die 
besondere Bedeutung dieses Grabes verweist seine Lage in einem 
teils ummauerten, teils von Felsen umgebenen Temenos, inner- 
halb dessen der Grabbau ähnlich schräg nordwest-südöstlich ori- 
entiert ist wie jener im Temenos des Heroons von Trysa (8.0. 92 
und Abb. 134), zu dessen architektonischen Vorläufern die Anlage 
von Büyük Avsar zu rechnen ist. Die beiden gleichfalls im Grab- 
temenos stehenden Sarkophage sind später dort aufgestellt wor- 





Abb. 216 Aus dem Fels geschlagener und getreppter Weg auf den 
Siedlungshügel von Oninda/Büyük Avsar. 
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Abb. 217 Planzeichnung der klassischen Akropolis von Oninda/Büyük Avsar. 


den; sie gehören der spätklassisch-frühhellenistischen Zeit an 
und mögen von den Nachkommen der Burgherrenfamilie errich- 
tet worden sein, die möglicherweise im Rahmen der Polis-Orga- 
nisation von Kyaneai eine führende Rolle in dem inschriftlich mit 
dem Namen Oninda bezeichneten Komenzentrum von Büyük 
Avsar spielten (s.u. 202). Etwas westlich des klassischen Grab- 
baus ist ein 12x 11 cm großes Zapfenloch in den Fels eingearbei- 
tet; daneben befindet sich eine 50 x 35 cm messende Felsbettung. 
Hier könnten eine Stele und ein Altar einem Grabkult gedient 
haben. 

Funde von Schwarzfirniskeramik bestätigen nur vage eine 
Datierung der Akropolisanlage von Büyük Avsar in klassische 
Zeit. Das Mauerwerk sowohl der Burg als auch des Grabbaus 
ist aufschlußreicher; es verweist spätestens in die zweite Hälfte 


des 5. Jhs. v.Chr. Die Nähe zum Avsar Tepesi, der nur ca. 1500 m 
Luftlinie entfernt liegt, sodann die strategische Lage auf dem zu 
diesem gehörigen Plateau oberhalb des Gebietes von Apollonia 
und die geringen Dimensionen der Burganlage lassen keinen 
Zweifel an einer politischen Abhängigkeit der Akropolisfestung 
von Büyük Avyar von den Herren Zagabas zu, in deren Diensten 
der Burgherr von Büyük Avsar sich an der Sicherung des südli- 
chen Grenzgebietes beteiligt haben muß. 

Ein funktional ähnliches Bild bietet die Akropolisfestung auf 
dem Kirandaßı Tepesi im südwestlichen Bergland (Abb. 180.32, 
S.244£)°. An einem der letzten Tage der Kampagne des Som- 
mers 1994 hatten wir uns bei der systematischen Begehung bis auf 
etwa 1500 m Luftlinie dem 842m üNN hohen Berg genähert 
(Abb. 220). Wir glaubten, auf dessen Gipfel Architekturreste 





Abb.218  Trapezoidales, bossiertes Mauerwerk des Burgturms von 
Oninda/Büyük Avsar (5. Jh. v. Chr.). 
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Abb.219 Podium einer klassischen Grabanlage von Oninda/Büyük 
‚Avsar mit trapezoidalem Mauerwerk (5. Jh.v. Chr.). 
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erkennen zu können, und es war uns klar, daß diese — wenn unser 
Eindruck stimmte — bedeutend sein mußten. Von Neugier 
gepackt, gestalteten wir den Aufstieg zu einer Art Wettlauf zum 
Gipfel, und oben angekommen, stellten wir fest, daß die Anstren- 
gung sich gelohnt hatte: Vor uns lagen die beachtlichen Überre- 
ste einer klassischen Akropolisfestung, deren Bedeutung für die 
Interpretation der politischen Situation des Yavu-Berglandes in 
klassischer Zeit offenkundig war. Im Sommer des Jahres 1995 
konnten wir die Anlage von Bewuchs reinigen und gründlich 
untersuchen (Abb. 221). 

Während die Ummauerung des Akropolisareals noch weitge- 
hend erhalten ist und streckenweise mehrere Meter hoch ansteht, 
ist der Festungsturm im Westen großenteils unter hohem Versturz 
und Erdreich begraben. Raubgrabungen in diesem Bereich hatten 
aber spätklassisch-frühhellenistische Keramikfragmente freige- 
legt, welche unseren ersten Eindruck einer klassischen Datierung 
der Anlage aufgrund des Architekturbefundes stützten. Die 
60x15 m messende Festung auf dem steil aus dem umliegenden 
Gelände aufsteigenden Felsstock entspricht dem im Falle von 
Büyük Avsar und in größerem Maßstab an den Akropolisanlagen 
der Dynastensiedlungen beobachteten Schema: In ein das 
gesamte Gipfelplateau erfassendes, ummauertes Festungsareal 
ist in einer Ecke eine Turmanlage eingefügt. Zugang zum Akro- 
polisareal gewährte zweifellos ein im teilweise verstürzten west- 
lichen Teil der Südkurtine anzunehmendes Tor. Zu dieser Stelle 
hin gestaltet sich auch heute noch der Aufstieg am bequemsten, 
und am Südhang erkennbare Reste von Terrassierungsmauern 
dürften der Stützung des Geländes und vor allem des Aufweges 
gedient haben. Dieser führte offensichtlich von einem großen 
Tumulus am Fuß des Südhanges empor, und eine solche Verbin- 
dung zwischen einem vermutlichen Grab der Burgherrenfamilie 
und ihrem Wohnsitz erscheint plausibel. Der Weg wäre zudem — 
wie in Büyük Avsar— nahe dem Burgturm in das Akropolisareal 
eingemündet. 

Gesamtkonzeption und Mauertechnik lassen erkennen, daß 
die Akropolisfestung auf dem Kirandaßı Tepesi aus einem Guß 
entstanden ist: Das zwischen 1,00 und 1,30 m starke, zweischa- 
lige, binderlose und — abgesehen von einigen in späterer Zeit aus- 





Abb.220 Blick von Westen auf die Akropolisfestung auf dem 
Kırandagı Tepesi. 


gebesserten Mauerstücken — auch mörtellose Mauerwerk besteht 
in der Regel aus mittelgroßen bis sehr großformatigen Blöcken 
mit polygonalisierendem, gelegentlich auch trapezoidalem 
Umriß. Die Gestaltung der Mauerecken erfolgte durch Überein- 
anderstapeln sorgfältig geschnittener Eckquader, von denen einer 
die bei klassischem Mauerwerk in Lykien ab dem späten 5./ 
frühen 4. Jh.v.Chr. auftauchende Ecklehre aufweist (Abb. 222). 
In eben diese Zeitspanne verweist die kumulative Evidenz der 
mauertechnischen Merkmale die gesamte Anlage. Etwa in der 
Mitte des Akropolisareals teilt ein Felsstock den Binnenbereich 
in einen höher gelegenen westlichen und einen niedrigeren östli- 
chen Teil. Versturzmaterial läßt auf einst vorhandene Bauten 
schließen; eine kreisrunde Geländeeintiefung deutet auf eine 
große Zisterne hin. Im östlichen Teil trennt eine die Nord- und 
Südkurtine der Akropolis verbindende Quermauer ein trapezför- 
miges Areal ab, dessen Zweckbestimmung unklar ist. Ohne Gra- 
bung ist in dem von einer dichten Laub- und Humusschicht 
bedeckten Gelände keine detaillierte Rekonstruktion der Innen- 
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Abb. 222 Mauerwerk der Nordwest-Ecke der Festung auf dem 
Kırandagı Tepesi (um 400 v. Chr.). 


bebauung möglich. Im Südwesten weisen sorgfältig bearbeitete, 
quaderförmige Blöcke in 1,70 m starken Mauerecken auf einen 
einstmals hier aufragenden, jetzt hoch verschütteten, annähernd 
quadratischen Turm hin, der angesichts der Qualität des Mauer- 
werkes nicht nur eine fortifikatorische, sondern auch eine reprä- 
sentative Funktion besessen haben muß. Unmittelbar westlich 
des von der Burgmauer umschlossenen Gipfelplateaus ist ein tie- 
fer gelegenes, in zwei Stufen gegliedertes und nahezu quadrati- 
sches Areal von einer mächtigen kyklopischen Mauer umgeben, 
die man ihrer Konstruktionsweise nach gleichzeitig mit der Burg- 
anlage datieren kann. In dieses Vorwerk ist eine den westlichen 
Abschluß bildende, etwa halbrunde und hoch verschüttete 
Bastion mit 1,60-2.00 m dicken Mauern einbezogen. Nach Osten 
hin wird diese Bastion durch eine sichelförmige, noch bis zu 
1,80 m Höhe anstehende Mauer abgeschlossen. Möglicherweise 
diente hier ein Turm zugleich als Zisterne, wie entsprechende 
Anlagen in klassischen Burgsiedlungen (s.0. 43.79.86.110.146) 
nahelegen. Ein quadratisches Podium könnte als Unterbau für 
ein Befestigungswerk aus Erdreich sowie Holz- und Lehmzie- 
gelaufbauten gedeutet werden“. 

Die Akropolisfestung auf dem Kirandagı Tepesi verfügte, 
ähnlich wie der klassische Herrensitz von Büyük Avsar, nicht 
über eine Hangbebauung, zählte mithin nicht zu den Burgsied- 
lungen. Sie war aber auch keine reine Festungsanlage. Dies zeigen 
der zugehörige Tumulus sowie das Bemühen um eine repräsen- 
tative Gestaltung vor allem der Turmanlage. Nach Westen und 
Osten hin erstrecken sich zudem leicht erreichbare Ovas, welche 
sich für eine agrarische Nutzung anboten, und ein hellenistisches 
Turmgehöft in dem Becken westlich der Festung war wohl der 
Nachfolger der agrarischen Funktion des Herrensitzes auf dem 
Kirandaßı Tepesi. Dieser dürfte “als Wohnburg eines auf Wehr- 
haftigkeit bedachten Landaristokraten gedient haben”. Die 
Wahl des Bauplatzes auf einem nach allen Seiten steil abfallen- 
den Felsgrat und die starken Befestigungsanlagen verdeutlichen, 
daß strategisch-fortifikatorische Belange bei Planung und Errich- 
tung der Anlage ausschlaggebend waren. Vom Kirandagı Tepesi 
aus hat man freie Sicht über fast das gesamte Yavu-Bergland, bis 
hin nach Trysa an der Ostgrenze, Korba und Tüse im Norden 
sowie in Teile des Kasaba-Tales im Nordwesten. Vor allem der 
Avsar Tepesi und Kyaneai liegen im Blickfeld, und nach Süd- 
westen hin bietet das beeindruckende Panorama Aussicht auf die 
dem Hafen Antiphellos, dem heutigen Kag, vorgelagerte Insel 
Megiste (Meis). Nicht zuletzt aber sind Phellos und dessen öst- 
liches Territorium einsehbar. 

Gegen diesen westlichen Nachbarn Phellos hin scheint die 
Burg samt Turm, Vorwerk und Bastion orientiert zu sein. Knapp 
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1,5km südlich des Kiranda$ı Tepesi, von diesem durch eine 
Hügelkette getrennt, liegt im türkischen Ort Cardaklı/Cildamları 
(heute auch Kıranda$ genannt) auf dem Gipfel eines Hügels eine 
Akropolisfestung von kleinerer Dimension, zu der aber ein mit 
figürlichen Reliefs ausgestattetes Felsgrab gehört. Hellenistisch- 
kaiserzeitliche Inschriften bezeugen die Zugehörigkeit dieser 
Siedlung zum Gebiet der Polis Phellos. Etwas westlich des Kiran- 
daßı Tepesi konnten wir bei Taglıburun einen weiteren befestigten 
klassischen Herrensitz kleineren Formates registrieren, der ver- 
mutlich ebenfalls zur Sicherung des Gebietes von Phellos 
diente®®, Auch das Gebiet um den Kırandaßı Tepesi gehörte seit 
hellenistischer Zeit zur Polis Phellos, und nicht zu Kyaneai. Aber 
dies mag ein Resultat territorialer Verschiebungen im Gefolge der 
Eroberung und Auflassung der Burgsiedlung auf dem Avgar 
Tepesi sein, von der das auf Seiten der xanthischen Dynastie und 
der Perser stehende Phellos profitierte (s.u. 154-156.158). Die 
Ausrichtung der Festung auf dem Kırandaßı Tepesi mit der Feind- 
seite,d.h. Turm und Bastion, nach Westen hin ist jedenfalls offen- 
kundig. Der Burgherr hatte demnach die Aufgabe, das westliche 
Grenzgebiet von Zagaba zu schützen. Keramik und spätere bau- 
liche Veränderungen deuten darauf hin, daß der Kırandaßı Tepesi 
auch in der Polis-Zeit und wohl in der byzantinischen Epoche 
noch eine Aufgabe erfüllte — aber nunmehr sicherlich als reine 
Festungsanlage. 

In der archaisch-klassischen Zeit treffen wir hingegen, wie 
wir sahen, in aller Regel eine ökonomisch-fortifikatorische Dop- 
pelfunktion befestigter Plätze an. Dies dürfte auch für ein Turm- 
gehöft mit langrechteckigem Kernbau‘“ auf dem Laleligukur 
Tepesi gelten (Abb. 32, S.244f.). Es füllt die Lücke im gegen 
Westen gerichteten Festungssystem zwischen dem Kırandagı 
Tepesi und der Dynastensiedlung von Tüse, zwischen denen es 
fast genau eine mittlere Position einnimmt. Vom flachen Gipfel 
des Laleligukur Tepesi aus kann man große Teile des Gebietes 
von Phellos, des Kasaba-Tales und das gesamte westliche Yavu- 
Bergland von der Ahatlı Ovası bis hin nach Kyaneai sowie die 
wichtigste Ost-West-Verbindung einsehen (Abb. 223; Farbphoto 
$.256). Die Anlage besteht aus einem annähernd rechteckigen 
Geviert von ca.31x 30 m (Abb. 224) mit zwischen 1,25 und 1,45 m 
dicken und ursprünglich wohl mannshohen Umfassungsmauern 
(Abb. 225). Diese sind mit großen, grob behauenen Blöcken er- 
richtet, die ohne Mörtel und Binder zweischalig versetzt sind; 
der Zwischenraum ist in der üblichen Weise mit Steinsplitt ver- 
üllt. Die Ecken des Mauergeviertes werden von orthostatenar- 
tigen, großen Blöcken gebildet. Die Mauern nutzen in starkem 
Maße den Fels als Auflage oder beziehen ihn ein. Der Eingang 
befindet sich im Süden, wo zwei Felsorthostaten eine 0,90 m 
breite Tür markieren (Abb. 226). Der stark verstürzte Innenraum 
des Geviertes enthielt den Turm und wenigstens zwei Nebenge- 
bäude. Der geringe Steinversturz deutet auf deren nur sockelhohe 
Aufmauerung hin, über der sich wohl eine Fachwerkkonstruktion 
erhob. Nahe dem Eingang scheint eine verschüttete Zisterne zu 
iegen. Der Komplex auf dem Laleligukur Tepesi ist von seiner 
Konstruktionsweise her früher als die Festung auf dem Kırandaßı 
Tepesi, und seine Lage weit ab von Fruchtebenen mag darauf hin- 
weisen, daß neben der markanten fortifikatorischen eine stark 
ausgeprägte viehwirtschaftliche Funktion vorhanden war. Der 
Befund deutet auf ein Viehgehöft mit gleichzeitiger Fluchtburg- 
und Festungsfunktion hin. 

Eine derartige Doppelfunktion hatten wohl weitere stark be- 
festigte Viehhöfe der klassischen Epoche inne, welche bisweilen 
strategisch wichtige Punkte sicherten, so der eindrucksvolle 
Komplex, der am Eintritt zweier aus verschiedenen Richtungen 
vom Kasaba-Tal aufsteigender Wege in die zu Tüse gehörende 
Ahatlı Ovası liegt (Abb. 32). Dort befinden sich unterhalb eines 
Felsgrates Reste eines Reihenraumgehöftes mit einem benach- 
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‚Phellos 


Abb. 223 Blick vom festungsartigen Turmgehöft auf dem Laleligukur Tepesi nach Westen auf den Siedlungshügel von Phellos (Farbphoto 


5.256). 


barten, ähnlich wie die Anlage auf dem Laleligukur Tepesi etwa 
30x30 m umfassenden und besser als das Wohngebäude erhalte- 
nen Mauerviereck (Abb. 227)°®, in dem bis zu 600 Ziegen Platz 
finden konnten. Bauweise und Mauertechnik deuten auf eine 
Errichtung des Gesamtkomplexes in vorhellenistischer Zeit hin. 
Der Innenraum des großen Mauervierecks ist teilweise von unbe- 
arbeitetem Fels bestanden, was auf ein Viehgehege für Ziegen 
hindeutet. Mit seinen 1,20 m dicken und, wie der Steinversturz 


zeigt, ursprünglich recht hohen Mauern hatte es Festungscharak- 
ter, der wohl nicht nur auf den Schutz des Viehs abzielte (Abb. 
228). Der Komplex liegt an der Gabelung der beiden erwähnten 
Verbindungswege. Das Mauerwerk der Wegbefestigungen ist auf 
jeden Fall antik. Je ein langrechteckiger Bau flankiert zudem die 
beiden Wegtrassen; von dort aus konnten Herannahende unmit- 
telbar kontrolliert werden. In der Biegung des von Westen heran- 
ziehenden Weges ermöglichte schließlich eine Plattform eine 
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Abb.225 Südmauer und südwestliche Ecke der Festungsmauer 
des Turmgehöftes auf dem Laleligukur Tepesi. 


weite Sicht bis ins Kasaba-Tal. Der Besitzer des Gehöftes, zu 
dem ein nahes halbrundes Terrassengrab gehörte, dürfte im Auf- 
trag des Burgherrn von Tüse, auf dessen Gebiet sein Anwesen 
zweifellos lag, den Zugang aus dem Kasaba-Tal kontrolliert 
haben. 

Nicht an einer Grenze des Yavu-Berglandes, sondern nur an 
einem Paßweg durch den Riegel, den der Ayıbeleni Tepesi zwi- 





Abb.226 Südliche Festungsmauer und Teil der Türlaibung mit 
Orthostaten des befestigten Turmgehöftes auf dem Laleligukur 
Tepesi, 


schen das Gebiet nördlich von Tüse und das Kilise-Gebiet im 
Norden legt (Abb. 32), befindet sich eine andere wohl als Vieh- 
gehege zu deutende Konstruktion. Das nahezu quadratische, 
17,40 x 14,60 m messende Gebäude mit etwa 1,30 m dicken Mau- 
ern ist westlich des Gipfels des Ayıbeleni Tepesi dergestalt zwi- 
schen zwei Felshügel eingefügt, daß der Durchgang bis auf einen 
knapp 40 cm breiten Spalt an der Westflanke völlig gesperrt ist. 
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Abb.227 Planzeichnung eines Gehöftes (1) mit befestigtem Viehgehege (3) sowie von Gebäuden und Wegen in dessen Umgebung am 


Nordausgang der Ahatlı Ova im Westen des Yavu-Berglandes. 
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An der gerundeten Nordost-Ecke des Baus stellt ein dreiecksför- 
miger, turmartig vorspringender kleiner Raum, der als Wohn- 
stätte der Hirten gedient haben mag, die Verbindung zum Fels- 
massiv her, und östlich davon schützt ein zwischen zwei Felsen 
gesetztes, ebenfalls mehr als Im dickes Mauerstück die Ost- 
anke des Gebäudes. Der von Norden kommende Weg führt auf 
den an der Nordseite befindlichen Im breiten Eingang zu. Dies 
bedeutet, daß die Anlage, falls sie Festungscharakter besaß, diese 
Aufgabe zugunsten des tiefer liegenden Gebietes von Tüse wahr- 
nahm, und zwar wohl im Sinne eines Wacht- und Signalpostens 
für den dortigen Burgherrn. Das aus großen, grob behauenen 
Quadern bestehende Mauerwerk deutet auf eine Errichtung in 
<lassischer Zeit hin’. 

Ebenfalls auf eine Verbindung von Viehwirtschaft und Forti- 
ikation verweisen die schlecht erhaltenen befestigten Anlagen 
auf einem recht steilen Hügel nördlich der Fruchtebene von 
Kilise im Nordwesten sowie auf dem Kale Tepesi bei Karakuyu 
an der Nordgrenze des Yavu-Berglandes (Abb. 32). Die Anlage 
auf dem Hayırt Tepesi nördlich der Kilise-Ebene liegt auf einer 
anggezogenen, nordsüdlich orientierten Hügelkuppe, deren am 
höchsten gelegener Bereich mit oft scharfgratigen Felsformatio- 
nen durchsetzt ist, zwischen die Mauerstücke eingefügt wur- 
den”, Ob die im südlichen Teil gelegenen Räume Wohnzwecken 
dienten, ist kaum zu entscheiden. Der Kuppenbereich ist auf sei- 
ner Westseite von einer streckenweise mehr als 2m dicken, zwei- 
schaligen Mauer, auf der Ost-, Süd- und Nordseite von scharf- 
gratigen Felsen, die wie eine Mauer wirken, umgeben, so daß ins- 
gesamt eine Fläche von bis zu 35x 43,50 m umschlossen wird. 
Die Blöcke der Mauern sind allenfalls grob behauen. Das Fehlen 
von Bindern und die ganze Machart deuten auf ein frühes Datum 
hin. Aber die Qualitätsarmut des Mauerwerkes und das Fehlen 
datierbarer Keramik lassen keine zuverlässigen Rückschlüsse zu. 
ie Tatsache, daß das von der Ringmauer umgebene Areal größ- 
tenteils mit Felsen bestanden ist und somit wohl am ehesten dem 
Aufenthalt einer Ziegenherde dienen konnte, läßt auf eine Funk- 
tion als Zufluchtsstätte für Menschen und Tiere schließen. Eine 
Wehrfunktion zeigt auch die Sicherung des Aufweges von der 
ilise-Ebene her durch eine nordsüdlich verlaufende 1,50- 
2,00 m starke und Felsen einbeziehende Mauer. Es ist offensicht- 
ich, daß der Gesamtkomplex die Antwort auf ein ausgeprägtes 
Sicherheitsbedürfnis ist. Der 673m hohe Hayırt Tepesi bietet 
einen weiten Rundblick auch zum Kasaba-Tal hin. Er konnte 
somit als Wachtstation und Zufluchtsort gegen herannahende 
Feinde dienen. 

Eine etwa 30x30 m große Anlage auf dem Kale Tepesi nörd- 
ich von Karakuyu am Steilabfall zur Schlucht des Myros- 
Flusses ist noch schlechter erhalten‘*. Ein System von meist 
einschaligen Hangstützmauern, die aus querversetzten, mittleren 
bis großen, zum Teil kaum behauenen, zum Teil aber recht sorg- 
ältig bearbeiteten Blöcken bestehen und jeweils Fels einbezie- 
hen, umgibt ein recht kleines, schlichtes Gebäude auf der Kuppe, 
welches nach Osten, Norden und großenteils auch nach Westen 
hin von sehr steilen Felswänden geschützt wird. Seine Mauerset- 
zungen befinden sich vor allem am etwas sanfter abfallenden 
Südhang. Der zentrale Bau ist aufgrund seines Erhaltungszustan- 
des in seinem Grundriß nicht klar erkennbar und erweckt eher 
den Eindruck einer Hirtenstation als eines anspruchsvollen 
Gebäudes. Das aus mittelgroßen, nur grob behauenen Blöcken 
gefertigte, noch zwei Lagen hoch anstehende Mauerwerk weist 
weder Binder noch Mörtel auf, aber die Südwestecke ist mit ein- 
klinkenden Blöcken gestaltet. Eine zweischalige Mauer über- 
quert merkwürdigerweise einen am Felsgrat entlanglaufenden 
antiken Weg und mag einer späteren Bauphase angehören. Für die 
festungsartige Anlage gibt es keinen Datierungsanhaltspunkt 
durch Keramik, die möglicherweise unter der dicken Laub- und 




















Abb. 228 Großblöckiges, polygonalisierendes Mauerwerk des 
Viehgeheges am Nordausgang der Ahatlı Ova. 


Humusschicht verborgen ist. Sie ist aber auf jeden Fall in vorhel- 
lenistische Zeit zu datieren und mag als Signalstation im Falle 
eines von der Myros-Schlucht her anrückenden Feindes gedient 
haben. 

Auch wenn man einkalkuliert, daß die zuletzt genannten 
Anlagen zwar sicher vorhellenistisch, aber ansonsten in ihrer 
Datierung unsicher und überhaupt die im Vorgehenden behan- 
delten Befestigungsanlagen nicht in einem Zuge, sondern über 
Jahrzehnte hinweg entstanden sind, kann man sich doch des Ein- 
drucks nicht erwehren, daß die politisch-militärische Sicherung 
des Yavu-Berglandes zumindest in ihrer abschließenden Form 
auf einer Hierarchie von Befestigungsanlagen beruhte (Abb. 32, 
S.244f.). Akropoleis und Burgen der Dynastensiedlungen, die 
untereinander wiederum nach Größe und Bedeutung abgestuft 
waren, standen an der Spitze dieser fortifikatorischen Pyramide. 
Den zweiten Rang nahmen seit der zweiten Hälfte des 5. Jhs. 
v.Chr. Akropolisfestungen ein, welche als Herrensitze einer 
gehobenen Landaristokratie dienten: Büyük Avsar und Kıran- 
dagı Tepesi. Zu dieser Kategorie ist im übrigen auch die klassi- 
sche Festungsanlage mit zugehörigen Felsgräbern am Hafen von 
Timiussa zu rechnen‘. Der dritten Stufe sind die Turmgehöfte 
zuzuordnen, welche Besitzungen einer vielleicht als Wehrbauern- 
aristokratie definierbaren sozialen Gruppe gewesen sein dürften. 
Eine reine Festung mag die Anlage auf dem Cestepe gewesen 
sein. Große befestigte Viehgehöfte auf dem Laleligukur Tepesi 
und am Nordrand der Ahatlı Ovası dienten der Überwachung von 
Verkehrsverbindungen sowie als Wacht- und Signalstationen und 
waren auch als Verteidigungspositionen in beschränktem 
Umfang geeignet. Befestigte Viehgehege und Zufluchtsstätten, 
wie jene am Ayıbeleni Tepesi, auf dem Hayırt und dem Kale 
Tepesi konnten ebenfalls als Wachtposten und Signalstationen 
dienen. Sie runden das Bild einer offensichtlich ihre Sicherheits- 
lage als recht prekär einstufenden Gesellschaft ab. 

Diese Strukturen waren, wie gesagt, nicht als System ent- 
worfen, sondern historisch gewachsen und wohl durch jeweils 
aktuelle politische Konstellationen veranlaßt. Wir können ihre 
Entwicklung in Gestalt von Wehr- und Viehgehöften seit der 
archaischen Zeit verfolgen. Die zur Verfügung stehenden chro- 
nologischen Anhaltspunkte deuten auf eine rapide Erweiterung in 
der zweiten Hälfte des 5. und zu Beginn des 4. Jhs. hin. Auffällig 
ist das Fehlen einer gleichmäßigen Sicherung aller Grenzen: Im 
Süden gibt es zwischen Büyük Avsar und Hoyran keinerlei grenz- 
sichernde Anlagen. Hier stellt zwar der Steilabfall der Gelände- 
stufe vom Yavu-Bergland in den Küstenbereich ein natürliches 
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Hindernis dar, aber nicht einmal die wichtige Wegverbindung 
von Kyaneai zum Hafen Timiussa durch die Schlucht des Yavu 
Deresi weist irgendeine Verteidigungsanlage auf. Auch wenn sie 
leicht zu sperren war, ist dies doch auffällig. Es könnte darauf hin- 
deuten, daß die Verbindung zwischen Kyaneai und dem Hafen in 
archaisch-klassischer Zeit noch unbedeutend war. Insgesamt 
gewinnt man jedoch den Eindruck, daß sich die Bewohner des 
Yavu-Berglandes in klassischer Zeit nach Süden hin sicherer 
fühlten als nach Südwesten und Westen. Im Süden erstreckten 
sich die Territorien von Apollonia und Tyberissos (Abb. 179.6, 
S.260). Hier schien die Akropolis von Büyüik Avgar zusammen 
mit der Burgsiedlung von Hoyran offensichtlich ausreichend. 
Hingegen konzentriert sich in der Zeit um 400 v. Chr. der Ausbau 
der Landesverteidigung auf den (Süd-)Westen. Die Akropolisfe- 
stung auf dem Kiranda$ı Tepesi und die meisten klassischen 
Turmgehöfte in diesem Gebiet sowie die Festungsanlage auf dem 
Cestepe, die wohl ebenfalls eher auf den von Westen heran- 
führenden Paßweg als nach Süden gegen Apollonia hin orientiert 
war, sind offensichtlich damals errichtet worden. Im Osten des 
Yavu-Berglandes wird gegen Ende des 5. Jhs. die Burgsiedlung 
von Hoyran angelegt, und jene von Trysa wird in den ersten Jahr- 
zehnten des 4. Jhs. gänzlich neu gestaltet. Womit hängen diese 
auffälligen Aktivitäten, welche das Yavu-Bergland zu einer Fest- 
ungslandschaft ausbauten, zusammen? 





5. Das Yavu-Bergland im politischen Gefüge 
Lykiens in der zweiten Hälfte des 5. und der ersten 
Hälfte des 4. Jhs. v. Chr. 


Es ist die gleiche Zeitspanne, in welcher offensichtlich die Welt 
der Iykischen Dynasten in besondere Bewegung geriet — sowohl 
im Xanthostal als auch im östlichen Lykien und nicht zuletzt in 
Zentrallykien (Abb. 4, S.240f.). Die Tatenberichte des Inschrif- 
tenpfeilers von Xanthos und die griechischen Epigramme des 
Arbinas (Iykisch: Erbbina) aus dem Letoon erzählen von kriege- 
rischen Auseinandersetzungen der Lykier untereinander und von 
der Verwicklung der Lykier in die Wirren des Peloponnesischen 
Krieges. Münzen und Inschriften lassen plötzlich die Iykische 
Geschichte wesentlich heller erscheinen als in der Zeit zuvor. 
Insbesondere die erwähnten Inschriften, aber auch Stempelkop- 
pelungen und stilistische Verwandtschaften von Münzprägungen 
zeigen die Beherrschung nicht nur einzelner Iykischer Orte, son- 
dern größerer Regionen durch dynasteiai, deren Familienmit- 
glieder jeweils bestimmte Burgsiedlungen und Kleinregionen 
kontrollieren‘. Die xanthische Hegemonie im westlichen (Zen- 
tral-)Lykien wurde offensichtlich spätestens Anfang des 4.Jhs. in 
dem Anspruch formuliert, Metropolis dortiger als Apoikien von 
Xanthos bezeichneter Poleis, wie Pinara und (Ar-)Tymnessos, zu 
sein’. 

Grabinschriften, welche mit der Formel “unter dem Herrscher 
(khätawata) XY” datiert sind*”, lassen für Zentrallykien, insbe- 
sondere für das Yavu-Bergland und seine nähere Umgebung, 
gewisse Rückschlüsse auf die politischen Verhältnisse zu (Abb. 
4.179.5,8.242£.). Inschriften in Phellos und dem zum Gebiet von 
Phellos gehörenden Cardaklı/Cildamları, wo sich ein oben (150) 
bereits erwähnter klassischer Herrensitz mit Felsgrab befindet, 
nennen in der Herrscherrolle einen Harpagos, der sicherlich Mit- 
glied der xanthischen Dynastie war, in welcher dieser persische 
Name seit der Eroberung Lykiens durch die Achämeniden auf- 
taucht. Die am Grab von Cardaklı angebrachten Reliefs sind 
wohl dem zweiten Viertel des 4. Ihs. zuzuweisen°", und die auf 
eine Frühdatierung des Harpagos gestützte Annahme, sie könn- 
ten später angebracht worden sein als die Inschriften®"*, ist metho- 
disch problematisch. Eher sollte man mit mehreren Trägern des 
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Namens Harpagos rechnen. Der in der Inschrift auf einem Pfei- 
ler in Isinda“ genannte Kheziga ist wohl mit dem gleichnamigen 
Dynasten des Inschriftenpfeilers von Xanthos identisch‘'‘. Um 
400 oder etwas später scheint Mithrapata im westlichen Zentral- 
Iykien geherrscht zu haben, da ihn Inschriften aus Isinda und 
Seyret‘” als einen anscheinend dieses Gebiet kontrollierenden 
Dynasten bezeugen°®; er war mit der xanthischen Dynastie liiert. 
Ihm zur Seite stand Aruwätijesi. Dieses durch Münzprägungen 
bestätigte Wirken von Vertretern der xanthischen Dynastie bzw. 
mit ihr verbündeter Fürsten‘, deren weitgehende Autonomie 
gegenüber der persischen Reichsverwaltung in einer eigenständi- 
gen Herrschaftsdatierung statt einer solchen nach achämenidi- 
schen Großkönigen oder Satrapen zum Ausdruck kommt, spielt 
sich von der inschriftlichen Evidenz her gesehen in einem Gebiet 
nahe der Westgrenze des Territoriums des Avgar Tepesi ab. Die 
Münzprägung zeigt, daß Vertreter der xanthischen Dynastie Phel- 
los kontrollierten (.u. 155). Inschriftlich sind enge Kontakte zwi- 
schen einer Dynastenfamilie des Yavu-Berglandes und Phellos zu 
Beginn des 4. Jhs.v.Chr. belegt. Khudalij@, Sohn des Muräza, der 
sich einen Sarkophag an der klassischen Agora von Kyaneai 
errichtet hat, ist, wie wir sahen (s.o. 112f.), auch mit einer Statuen- 
weihung im Heroon von Phellos bezeugt”. Auf dem Inschrif- 
tenpfeiler werden ferner Mithrapata und der ihm unterstellte 
Aruwätijesi unmittelbar im Zusammenhang mit Orten des Yavu- 
Berglandes und Ereignissen aus der Endphase des Peloponnesi- 
schen Krieges genannt”. 

Im gleichen Kontext erscheint auf dem Inschriftenpfeiler der 
Limyräer Trbbenimi’®, und zwar wohl noch als Verbündeter der 
xanthischen Partei in den Kämpfen des Peloponnesischen Krie- 
ges. Aber etwas später, in Inschriften der ersten Jahrzehnte des 
4. Jhs., wird der limyräische Dynast Perikle in Grabinschriften 
von Arneai im nördlichen Zentrallykien sowie im Hafen Timi- 
ussa in der Datierungsformel als Herrscher (khätawata) genannt; 
er hat offensichtlich das östliche Zentrallykien erobert. Perikle 
erscheint noch nicht auf dem Inschriftenpfeiler; er war anschei- 
nend wesentlich jünger als Trbbenimi, aber nunmehr wohl doch 
die dominierende Persönlichkeit in Limyra, denn nach ihm - und 
nicht nach Trbb&nimi — wird datiert, und nur sein Porträt, nicht 
jenes des Trbbenimi, erscheint, wie wir sehen werden (s.u. 155f.), 
auf Münzen. Dies wäre kaum erklärlich, wenn Trbb&nimi sein 
Vater gewesen wäre, wie J. Borchhardt vermutet”. Wohl aber 
mag er ein älterer Verwandter, z.B. sein Onkel, gewesen sein, der 
vielleicht eine Zeitlang die Regentschaft für ihn geführt hatte 
und jetzt als Berater und erfahrener Kampfgefährte an seiner 
Seite blieb. Es ist zwar bisher keine Münze bekannt, auf der 
Perikle explizit mit der Münzstätte Limyra in Verbindung 
gebracht würde, während dies bei Trbbenimi, als dessen “Milch- 
bruder” in einer Grabinschrift von Limyra sich der dort Bestat- 
tete bezeichnet, der Fall ist‘; aber Perikle-Prägungen mit der 
Ziege, dem "Symbol’ der Limyra-Prägungen, auf der Vorderseite 
sprechen für seine Prägeaktivität an diesem Ort’. Denkbar ist, 
daß Trbbänimi zunächst Limyra sicherte, während der junge 
Perikle die Aufgabe der militärischen Expansion des limyräi- 
schen Herrschaftsbereiches nach Westen hin übernahm. Perikle 
mag seinen Namen als Programm verstanden haben, eines ‘Iyki- 
schen Reiches Herrlichkeit’ zu begründen. Er dürfte ihn freilich 
schon bei seiner Geburt erhalten haben, vielleicht aufgrund eines 
Gastfreundschaftsverhältnisses seiner Familie mit jener des 
athenischen Politikers. Auch andere Lykier des 4. Jhs. tragen — 
neben wenigen persischen — griechische Namen, darunter solche, 
die von berühmten Feldherren abgeleitet sind, wie etwa Lysan- 
dros oder Alexandros””. 

Die zentrallykische Münzprägung der letzten Jahrzehnte des 
5, und der ersten Jahrzehnte des 4. Jhs. ist offensichtlich weit- 
gehend in Zagaba konzentriert”. Dort prägt im letzten Viertel 
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des 5. Jhs. der zuvor im Xanthos-Tal bezeugte Wekhssere zwei 
Münzserien mit Löwenkopf bzw. Löwenmaske auf der Vorder- 
seite und einem syrakusanischem Vorbild folgenden, frontalen 
Athena-Kopf bzw. einem Triskeles auf der Rückseite. Diesem 
Dynasten folgen mit Prägungen in der Münzstätte Zagaba gleich- 
zeitig Mithrapata und Aruwätijesi, die ebenfalls beide zuvor im 
westlichen Lykien als Prägeherren bezeugt sind. Auf den zen- 
trallykischen Münzen Aruwätijesis ist die Münzstätte Zagaba 
ausdrücklich genannt, auf jenen des Mithrapata nicht, aber die 
motivische und stilistische Übereinstimmung ist schlagend (Abb. 
229.230). Beide übernehmen das Löwenmasken-Motiv ihres 
Vorgängers Wekhssere, aber Mithrapata ersetzt den Athena-Kopf 
auf der Rückseite durch sein eigenes Porträt. Seinem Gefährten 
Aruwätijesi ist dies verwehrt, womit eine klare Hierarchie zwi- 
schen beiden formuliert wird. Münzporträts sind zu jener Zeit im 
allgemeinen sehr selten, und nur für fünf Iykische Herrscher ist 
bisher ein Münzporträt belegt; sie gehören alle in das letzte Vier- 
tel des 5. und die ersten Jahrzehnte des 4. Jhs. Ob sie dieses Recht 
mit Genehmigung ihrer persischen Oberherren beanspruchten, 
ist unklar. Jedenfalls zeugt es von ihrer Stellung als Großdy- 
nasten, von denen offensichtlich Unterdynasten abhängig waren. 
Perikle erscheint als einziger Dynast von Limyra mit diesem 
Porträtrecht, und zwar in seiner zentrallykischen Münzprägung. 
Sein Unterdynast Trbbenimi ist aber ebenfalls in dieser Region 
vertreten; er überprägt die Rückseite einer Emission des Aru- 
wätijesi in Zagaba. Trbbenimis Emissionen, auf denen der Prä- 
geort Zagaba genannt ist, knüpfen stilistisch engstens an jene des 
der xanthischen Dynastie verbundenen Aruwätijesi an (Abb. 231). 
Perikle prägt ebenfalls in Zagaba mit Nennung des Ortsnamens, 
aber er nimmt vor allem die Zagaba-Prägungen mit frontalem 
Athena-Kopf wieder auf (Abb. 232). Auf dem Avsar Tepesi selbst 
wurde zwar keine solche Prägung gefunden, sondern nur eine 
typische Perikle-Bronzemünze mit Ziegenbock-Protome auf der 
Vorderseite und einem Triskeles sowie einer leider unlesbaren 
Legende auf der Rückseite°®*, aber es ist offenkundig, daß Trbbe&- 
nimi und Perikle zeitlich auf Aruwätijesi und Mithrapata als Prä- 
geherren in Zagaba folgen. Daß ihr Vordringen in die zentrally- 
kische Region mit dem Verdrängen der ‘Xanthier" verbunden 
war, deuten Prägungen in einer zweiten zentrallykischen Münz- 
stätte an, in welcher zuvor die xanthische Dynastie in Gestalt von 
Kheriga und Kher&i mit Emissionen im schweren zentrallyki- 
schen Standard präsent gewesen war. Es handelt sich um Wehnti, 
Phellos. Auch hier löst Perikle die Vertreter der xanthischen 
Dynastie ab, und zwar vor allem mit reichhaltigen Prägungen von 
Stateren des schweren Standards, die auf der Vorderseite sein 
Porträt, auf der Rückseite sicherlich ebenfalls den Dynasten als 
nackten, bärtigen Krieger im Ausfallschritt sowie seinen Namen 
und jenen des Ortes zeigen (Abb. 233). Der Lorbeerkranz auf 
dem Haupt des Perikle und der griechische Kriegsmantel, die 
Chlamys, auf einigen seiner Porträtbüsten zeigen den Iykischen 
Dynasten mit Attributen des siegreichen griechischen Feldherrn. 
Aber er trägt zugleich die Iykische lange Haartracht und präsen- 
tiert sich auf diese Weise als der wahre König der Lykier. 
Mithrapata und Aruwätijesi waren, wie wir sahen, früher in 
Zentrallykien tätig als Perikle und Trbbenimi. Die Xanthier 
haben ihre Präsenz im Yavu-Bergland gewiß nicht freiwillig an 
die limyräische Dynastie abgetreten; vielmehr muß das Auftau- 
chen des Perikle im Zusammenhang mit seinem literarisch über- 
lieferten Feldzug ins westliche Lykien bis nach Telmessos (Abb. 
4, 8.240£.) zusammenhängen, wo zumindest Aruwätijesi noch 
aktiv war, vermutlich im Kampf gegen Perikle‘”. Das Alter des 
Trbbenimi, der schon 430/29 im Kampf der Lykier gegen den 
Athener Melesandros eine wesentliche Rolle spielte, legt nahe, 
sein und des Perikle Auftauchen in Zentrallykien in den 390er, 
Spätestens 380er Jahren anzusetzen”. M. Zimmermann hat ge- 


Abb.229 Obol des 
Dynasten Aruwätijesi aus 
der Prägestätte Zagaba: 
Löwenkopfmaske auf der 
Vorderseite; 

Triskeles sowie Legende 
mit Namen des Dynasten 
auf der Rückseite. 








Abb.230 Stater des Dynasten Mithrapata aus einer Prägestätte 
Zentrallykiens (wohl ebenfalls Zagaba) mit Löwenkopfmaske auf der 
Vorderseite und Porträt des Dynasten sowieseinem Namen auf der 
Rückseite. 


Abb.231  Tetrobol des 
Dynasten Trbbenimi aus 
der Prägestätte Zagaba: 
Löwenkopfmaske auf der 
Vorderseite; 

Triskeles und Name des 
Dynasten auf der Rück- 
seite, 
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Abb. 232 Tetrobol (?) 
des Dynasten Perikle 
aus der Prägestätte 
Zagaba mit frontalem 
Athena-Kopf jeweils auf 
Vorder- und Rückseite; 
auf letztgenannter auch 
der Name des Dynasten. 








Abb.233 _Stater des Dynasten Perikle aus der Prägestätte Phellos 
(Wehti) mit Porträt des Dynasten auf der Vorderseite und nacktem 
Krieger sowie den Namen des Dynasten und des Prägeortes auf der 
Rückseite. 


zeigt, daß die übliche Spätdatierung des von dem Historiker 
Theopompos berichteten Feldzugs des Perikle ins westliche 
Lykien mit der durch einen Vertrag beendeten Belagerung von 
Telmessos ins Jahr 372 v.Chr. alles andere als gesichert ist. Der 
Feldzug könnte auch wesentlich früher stattgefunden haben’”. 
Der in einer Inschrift aus Limyra propagierte Sieg des Perikle 
über den im westlichen Lykien residierenden Artturpara ist aller 
Wahrscheinlichkeit nach in Zusammenhang mit jenem Feldzug 
nach Westen zu sehen, und Artturhpara hält sich in den Jahren 
372/70 im pamphylischen Side, d.h. östlich von Lykien, auf”. 
Daß diese beiden Dynasten Rivalen waren, zeigt ihre jeweilige 
Titulatur: Arttuihpara wird in Iykischen Inschriften des Xanthos- 
Tals als “Herrscher über Lykien” bezeichnet, und Perikle bean- 
sprucht in einer griechischen Inschrift aus Limyra die gleiche 
Position als basileus der Lykier. M.Wörrle meint sicherlich zu 
Recht, daß Perikle — wie auch die Herrscher der xanthischen 
Dynastie vom Schlage eines Gergis und Arbinas — damit an das 
mythische Königtum Lykiens in der Ilias anzuknüpfen suchte. 
Perikle wollte den Mythos in der politischen Praxis wiederbele- 
ben. Auch Theopompos bezeichnet ihn als “König der Lykier””*, 

Daß bei diesen kriegerischen Ereignissen Zentrallykien mit 
dem Yavu-Bergland einen Zankapfel darstellte, wird auch durch 
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die zeitweilige Kontrolle des Iykischen Herrensitzes von Bayın- 
dır Limanı an der Westseite des besonders geschützten Hafens 
Limanagzı westlich von Antiphellos durch den persischen Satra- 
pen Autophradates dokumentiert. Seine durch die Herrscher- 
Datierungsformel angezeigte Präsenz an diesem Ort kann wohl 
kaum anders erklärt werden als im Rahmen von Auseinanderset- 
zungen der persischen Macht mit dem unbotmäßigen Perikle. 
Autophradates, dem auf dem Payawa-Sarkophag von Xanthos 
aus den 60er Jahren von Iykischen Großen gehuldigt wird, hat die 
Herrschaft des Perikle, von Westen her kommend, ‘aufgerollt’. 
Sein Feldzug brachte zugleich das Ende der Dynastenherrschaf- 
ten in Lykien. 

Im archäologischen Befund schlagen die geschilderten Ereig- 
nisse sich zunächst in zwei für die politische Geographie des 
Yavu-Berglandes einschneidenden Entwicklungen nieder: dem 
Niedergang von Zagaba und dem vorübergehenden Aufstieg 
Trysas. In der zweiten Hälfte des 5. und zu Beginn des 4. Jhs. 
zeigt die Siedlung auf dem Avsar Tepesi, wie wir sahen, noch 
deutliche Anzeichen von Prosperität, aber auch Indizien für eine 
gesteigerte Verteidigungsbereitschaft: Za hlreiche neue Hausbau- 
ten wurden errichtet und deuten auf eine wachsende Bevölkerung 
hin, und auch die Südnekropole wurde weiterhin mit Grabbauten 
ausgestattet. Reichhaltige Importe attischer Keramik dokumen- 
tieren den Wohlstand nicht weniger Bewohner der Siedlung bis in 
die Anfänge des 4. Jhs.. Der zentrale Turm auf der Akro polis ist 
in seiner jetzt sichtbaren Gestalt wohl im späten 5. Jh. errichtet 
worden, ebenso der Turm 17 an der Nordwestseite der Akropo- 
lismauer. Mit dieser Vitalität am Ende des 5./Beginn des 4. Jhs. 
stimmt, wie wir sahen, die Münzprägung von Zagaba gut überein. 

Aber ein aus dem Fels geschlagenes Hausgrab im Iykischen 
Stil am Aufweg zur Akropolis wurde anscheinend nicht mehr 
ganz fertiggestellt, und nur zwei weitere, recht schmucklose Fels- 
gräber sind auf dem Avgar Tepesi zu verzeichnen. Nicht ein ein- 
ziger Sarkophag konnte gefunden werden. Jene repräsentativen 
Grabmonumente der sozialen Elite, welche seit dem Beginn des 
4. Ihs. die Iykischen Nekropolen prägen, sind mithin auf dem 
Avsar Tepesi nur in ihren Anfängen bzw. gar nicht vertreten (S.0. 
39). Als Khudalij& vermutlich um 380 v.Chr. in Kyaneai seinen 
prachtvollen Sarkophag errichten ließ, wohnte auf dem Avgar 
Tepesi offensichtlich keine Persönlichkeit mehr, welche ein sol- 
ches Monument hätte anstreben wollen oder können. Die Sied- 
lung war noch nicht verlassen, scheint aber ihre politische Bedeu- 
tung und ihre Elite zumindest großenteils verloren zu haben. Bei 
den Ausgrabungen in der Südnekropole entdeckte, zum Teil 
“Gebrauchsspuren aufweisende Waffen”, wie bronzene Pfeil- 
spitzen und bleierne Schleudergeschosse, werden von A. Thom- 
sen als mögliche Indizien für kriegerische Handlungen gedeutet. 
Aussagekräftiger erscheint die offensichtliche Schleifung großer 
Teile der Siedlungsmauer. Hingegen ist die Akropolis anschei- 
nend nicht zerstört worden, und dies ergibt nur dann einen Sinn, 
wenn der Eroberer sie als Festung nutzen wollte. Als Verursacher 
dieser Veränderungen kommt Perikle in Frage. Mithrapata und 
Aruwätijesi haben zwar gleichfalls den Avsar Tepesi zeitweilig in 
Besitz genommen und die dortige Münzprägestätte genutzt, aber 
dies geschah bereits um 400 v.Chr. Auf sie können die Zerstö- 
rungen und der Niedergang der Siedlung nicht zurückgehen. Das 
Eindringen von Perikle in die Region, seine Inbesitznahme von 
Timiussa, dem vermutlich von Zagaba mitbenutzten Hafen, die 
Vertreibung von Mithrapata und Aruwätijesi aus Zagaba und 
anderen Orten Zentrallykiens dürften hingegen kaum ohne 
gewaltsame Eroberungen vonstatten gegangen sein. Denkbar ist 
freilich auch, daß Perikle zwar der politischen Rolle Zagabas 
und seiner Elite ein Ende bereitete, aber die Siedlung intakt ließ 
und sich mit der Stationierung einer Besatzung begnügte. In die- 
sem Fall könnte der persische Satrap Autophradates anläßlich 
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seines Vordringens in die Region den Avsar Tepesi mit Gewalt 
eingenommen und Zerstörungen angerichtet haben. 

Für Perikle und Trbbenimi waren eine Festung und Münzstätte 
Zagaba jedenfalls willkommene Instrumente ihrer Beherrschung 
des Yavu-Berglandes, aber noch wichtiger war ihnen die Kon- 
trolle der Verbindungswege vom westlichen ins östliche Zentral- 
ykien, in die Schwemmebene des Myros-Flusses und damit in 
das Vorfeld Ostlykiens. Der Sicherung der Pässe diente zum einen 
wohl die Errichtung der Festung von Derea&zı am Eingang in die 
Schlucht des Myros-Flusses, durch die man zumindest während 
der trockenen Jahreszeit zum Meer bei Myra vorstoßen konnte. 
Es ist vielleicht kein Zufall, daß die frühesten dort gefundenen 
Münzen Prägungen des Perikle sind”. Zum anderen war das an 
der wichtigsten Paßstraße von West- nach Ostlykien gelegene 
Trysa von überragender strategischer Bedeutung; dieser Ort 
mußte einer besonders vertrauenswürdigen Persönlichkeit der 
imyräischen dynasteia anvertraut werden. Der luxuriöse Ausbau 
Trysas mit der Errichtung eines Heroons um 380 v.Chr. (8.0. 85- 
93) stimmt chronologisch vorzüglich überein mit der Herrschaft 
des Perikle und Trbb&nimi über Zentrallykien. Die in zahlreichen 
ost- und zentrallykischen Siedlungen in den ersten Jahrzehnten 
des 4. Jhs. zu beobachtende Verwendung des trapezoidalen Mau- 
erstils könnte ebenfalls mit der Expansion der ostlykischen 
Dynastie zusammenhängen. Das Gesamtkonzept der Befestigun- 
gen und der Siedlungsanlage Trysas im 4. Jh. ist jenem Limyras 
sehr ähnlich. Vergleichbares gilt für architektonische Einzelfor- 
men, nicht zuletzt die häufig doppelgeschossigen Grabhäuser””. 
Für die Verbindung Trysas mit der Dynastie von Limyra sprechen 
die betont mythologische Themenauswahl an den Heroa der bei- 
den Orte sowie die überaus enge Verwandtschaft zwischen den 
Figuren eines bedeutenden Sarkophages in Limyra und solchen 
des Heroons von Trysa’”. Künstlerische Verbindungen zwischen 
Limyra und Trysa legt ferner die Tatsache nahe, daß im bisher 
bekannten Motivschatz Iykischer Monumente außer auf dem 
Heroon von Trysa nur auf einem Sarkophag in Limyra eine Ken- 
tauromachie auftaucht”. Eine Werkstatt aus Limyra hat anschei- 
nend auch Reliefs eines wohl dynastischen Sarkophages in dem 
von Perikle eroberten Telmessos gefertigt”, und dort ist — wie in 
Trysa — eine ‘Stadtbelagerung’ dargestellt. 

In den Kontext des ‘Fürstenhofes’ Trysa paßt ein kürzlich 
publiziertes Siegel in Form eines “milchig-bläulichen Chalce- 
don-Skarabäoids’”””. Es ist über eine Privatsammlung als Dauer- 
eihgabe in die Staatliche Münzsammlung des Bayerischen 
Nationalmuseums gelangt unter der “ausdrücklichen Proveni- 
enzangabe Trysa””*. Das wohl aus Syrien stammende Material 
und die Form des Fundstückes sind vor allem charakteristisch für 
graeco-persische Siegel (Abb. 234). Der ovale Skarabäoid ist in 
Längsrichtung durchbohrt, war mithin an einem Edelmetallbügel 

efestigt, um das Siegeln zu erleichtern. Das umrahmte Bildfeld 
zeigt einen Reiter mit persischer Bewaffnung und Tracht, der 
einen rücklings zu Boden gestürzten griechischen Hopliten nie- 
derreitet. Das ist ein schon seit spätarchaischer Zeit geläufiges 
Darstellungsmotiv graeco-persischer Gemmen. Der Darstel- 
ungsstil ist jedoch rein griechisch, und seine Einordnung in die 
hochklassische Kunstentwicklung ergibt als terminus post quem 
die 20er Jahre des 5. Jhs.v.Chr. Das Bildthema läßt darauf 
schließen, daß “der Besitzer bzw. Auftraggeber ... ein Perser 
oder zumindest ein Untertan des Großkönigs gewesen sein muß” 
und man “an ein künstlerisch griechisch dominiertes Gebiet im 
Achaimenidenreich” als Herstellungsort und einen Griechen 
oder in griechischer Tradition arbeitenden Künstler als Stein- 
schneider zu denken hat‘. Alle diese Schlußfolgerungen passen 
zu Lykien im allgemeinen und zum Herkunftsort Trysa im be- 
sonderen. “Das ausgesprochen qualitätvolle Stück läßt sich am 
ehesten mit einem der Iykischen Dynasten jener Epoche in Ver- 























bindung bringen”, der “Iykischer Untertan des persischen Groß- 
önigs” war”. Diese Beschreibung wäre einem Dynasten wie 
Trbb&nimi überaus angemessen. Der Sieger über den athenischen 
Feldherrn Melesandros hatte allen Grund, sich als Bezwinger 
eines griechischen Hopliten und Verbündeten der achaimeni- 
dischen Perser feiern zu lassen. Die Datierung des Siegels in das 
letzte Viertel des 5. Jhs. fügt sich nahtlos in die Chronologie der 
Taten des TrbbEnimi ein. Er könnte das Siegel nach der Erobe- 
rung Zentrallykiens durch die limyräische Dynastie nach Trysa 
gebracht haben. 

Ein weit besserer Kandidat als Mithrapata, dem J. Borch- 
ardt‘”’ das Heroon von Trysa zuschreiben möchte, ist folglich 
Trbb&nimi. Dieser war um 380 v.Chr. in einem Alter, in welchem 
es sich empfahl, an eine würdige Bestattung zu denken, und in 
Limyra, wo man ein dem Heroon des Perikle nicht allzu sehr 
nachstehendes Grabmonument für Trbbenimi erwarten würde, 
wenn er dort bestattet worden wäre, ist keine Grabanlage für 
ihn bezeugt‘. Zu Trbbenimi paßt auch der Reliefschmuck des 
Heroons’” mit der Darstellung des Iykischen Heroen Bellero- 
phon und mythischer Kampfszenen, insbesondere auch einer 
Landungsschlacht und von Belagerungsszenen, welche dem 
Motivschatz des Troianischen Krieges entnommen sind (Abb. 
125). Sie stellen den verstorbenen Dynasten in die homerische 
Tradition der Iykischen Helden Sarpedon und Glaukos°. Die 
Verwendung mythologischer Friese, wie sie an Sakralbauten 
üblich war‘”', verdeutlicht seinen eigenen Anspruch auf Hero- 
isierung. Trbb&nimi war, wie der Text des Inschriftenpfeilers von 
Xanthos zeigt, einer der bedeutendsten Iykischen Feldherren im 
Peloponnesischen Krieg. Er mochte sich als Sieger im Namen der 
Zivilisation über das Barbarische fühlen, wie es der Kentauren- 
und Amazonenkampf sowie die Perseus- und Theseus-Taten des 
Heroons versinnbildlichen, zudem als Verteidiger der Heimat 
gegen Angreifer von außen, was sich in den Schlachtszenen 
widerspiegelt, ferner als Beteiligter an einem Iykischen Bruder- 
krieg, worauf die Darstellung des Kampfes der Sieben gegen 
Theben anspielen könnte, schließlich als tlicher Jäger und 
Symposiast, den die Jagd- und Gelageszenen präsentieren. Manch 
weitere Szene, wie die Entführung eines Knaben durch einen 
Krieger oder auch der Raub der Töchter der Leukippiden, mögen 
Anspielungen auf innerlykische Ereignisse oder Bräuche im 


















Abb. 234 Siegel aus milchig-bläulichem Chalcedon in Käferform. 
Das Material stammt wohl aus Syrien, die Darstellung ist im graeco- 
persischen Stil gehalten. Das Bild zeigt einen Reiter mit persischer 
Bewaffnung und Tracht als Sieger über einen griechischen Hopliten. 
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Gewand des Mythos’ enthalten°“. Selbst wenn die Darstellung 
der ‘Stadtbelagerung’ ein reales lykisches Ereignis und nicht ein 
mythisches aus dem Trojanischen Krieg thematisieren sollte, 
müßte dies im übrigen nicht in orientalischer Tradition von Stadt- 
belagerungsszenen stehen, denn anscheinend gab es zumindest in 
der archaischen Zeit auch griechische Darstellungen dieses Typs, 
wie die Beschreibung eines solchen Ereignisses auf dem Schild 
des Achilleus durch Homer verdeutlicht’“. Es ist bis zum Erweis 
des Gegenteils davon auszugehen, daß Trbb&nimi seine Taten 
und Erlebnisse im Spiegel des griechischen Mythos’ und mit 
epichorischen Motiveinsprengseln verewigt hat. Es wäre daher 
sicherlich problematisch, ihn persönlich in dem über den Zinnen 
der belagerten ‘Stadt’ thronenden Herrscher an der Westwand des 
Heroons zu sehen°*, der in eindeutig orientalischem Milieu dar- 
gestellt ist, umgeben von Dienern, die mit phrygischen Mützen 
bekleidet sind; so wurden auch Troianer dargestellt. 

Unter Trbb&nimi war Trysa für kurze Zeit das politische Zen- 
trum des Yavu-Berglandes. Die großzügige Herrscherresidenz 
am Südhang des Ortes war sein Wohnsitz, und das Stieropferre- 
lief unterhalb der Burg (Abb. 128) mag uns Trbbenimi persönlich 
in der Gestalt eines in griechische Tracht gekleideten, bärtigen, 
von einem Opferknaben begleiteten Dynasten beim Opfer an 
seine Schutzgottheit zeigen, wenn auch in recht Jugendlicher Ide- 
alisierung‘®. Hierfür liegt, wie wir sahen (8.0. 87),eine der ersten 
Hälfte des 4. Ihs. angehörende Parallele vor in dem Stieropferre- 
lief der wohl von Perikle und Trbbenimi errichteten Festung von 
Dereagzı — ein weiteres Argument für die limyräische Konzep- 
tion der Anlage von Trysa®°. Die Pracht Trysas war jedoch nur 
eine geliehene. Die geringen agrarischen Ressourcen, die das 
Umland des Ortes bot, konnten eine solche Ausstattung als Für- 
stenresidenz unmöglich finanzieren. Eventuelle Zolleinnahmen 
aus dem Überlandhandel dürften niedrig zu veranschlagen sein, 
da angesichts der mühseligen Landverbindungen im Küstenbe- 
reich Handel im wesentlichen zu Schiff betrieben worden sein 
muß. Die zentrallykische Küste verfügt über mehrere gute kleine 
und große Häfen“. Der Wert Trysas lag einzig in seiner strategi- 
schen Position. Wer von Ostlykien aus Zentrallykien kontrollie- 
ren wollte, benötigte die Wegverbindung über den Paß unterhalb 
Trysas, da die Schlucht des Myros-Flusses, welche die Festung 
von Dereagzı kontrollierte, in den Wintermonaten nicht passier- 
bar gewesen sein dürfte. Perikle mußte die Residenz seines alten 
Kampfgefährten und Mentors Trbb&nimi und eines eventuellen 
Nachfolgers desselben aus den Einkünften von Limyra finanzie- 
ren. Mit dem Ende von Perikles Herrschaft verschwand zwangs- 
läufig auch die Herrlichkeit Trysas. Als neues Polis-Zentrum des 
Yavu-Berglandes war es ungeeignet. 

Es war das Vordringen des Autophradates von Westen her, 
welches der limyräischen Phase des Yavu-Berglandes ein Ende 
bereitete, aber dies führte nicht etwa zu einem Wiederaufleben 
von Zagaba. Wir sahen, daß andere Dynastensitze des Yavu- 
Berglandes, neben Trysa vor allem Kyaneai und Hoyran, ein 
wenig auch Tüse, in der ersten Hälfte des 4. Jhs. den Avsar Tepesi 
“iiberholten”. Als daher um 360 v.Chr. mit der Neuordnung der 
Verhältnisse in Kleinasien durch den persischen Großkönig die 
karische Dynastie der Hekatomniden von Halikarnassos in 
Gestalt von Maussollos, Idrieus und Pixodaros das Satrapenamt 
in Lykien übernahm‘°“, war nicht der mittlerweile kulturell und 
politisch ‘zurückgebliebene’ Avsar Tepesi der wichtigste Kandi- 
dat für die Zentralortfunktion im Yavu-Bergland. Auch Trysa 
kam dafür kaum in Frage: zum einen wegen seiner Randlage, die 
es mit Tüse, Hoyran und Korba teilte, die aus demselben Grund 
ausschieden; sodann weil der schmale Berggrat, auf dem sich 
Trysa erstreckt, nicht sonderlich geeignet war, eine Siedlung zu 
tragen, die nach dem Willen der neuen Herren ein Polis-Zentrum 
sein sollte. Und schließlich mochte der rezente ‘fürstliche” Cha- 
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rakter Trysas für die Schaffung eines neuen, dynastenfreien Zen- 
trums wenig günstig erscheinen. Im Grunde kam, wenn man 
nicht einen völlig neuen Platz etwa im ebenen Gelände suchen 
wollte, was aber der Iykischen Tradition der Bergsiedlung funda- 
mental widersprochen hätte, nur ein Ort des Yavu-Berglandes als 
Zentrum einer Polis griechischen Stils in Frage: Kyaneai. Im 
Zentrum des Yavu-Berglandes, von reichen Fruchtebenen umge- 
ben, unmittelbar oberhalb der wichtigen Ost-West-Straße 
postiert, auf einem relativ flachen und daher für eine moderne 
Stadtanlage, die als Polis-Zentrum dienen sollte, einigermaßen 
geeigneten Bergrücken gelegen und bereits griechische Einflüsse 
aufweisend, war Kyaneai nach dem Ausscheiden von Zagaba 
konkurrenzlos. 

Freilich ist nicht ganz auszuschließen, daß diese hypotheti- 
schen, rationalen Kriterien der historischen Geographie entspre- 
chenden Überlegungen nicht dem politischen Kalkül der achä- 
menidisch-karischen Administration entsprachen. Die in helleni- 
stischer Zeit festzustellenden zentrallykischen Sympolitien® 
(Abb. 179), nicht zuletzt die durch einen rezenten Inschriftenfund 
bekannt gewordene Sympolitie zwischen dem Demos von Tybe- 
rissos und Timiussa mit Myra®”°, deuten darauf hin, daß die poli- 
tische Gliederung der Landschaft in frühhellenistischer Zeit 
kleinteiliger war als sie sich ab dem 2. Jh.v.Chr. präsentiert. Es 
mag sein, daß der Wunsch der karischen Satrapen, dynastische 
Machtgebilde zu zerschlagen, zunächst zur Einrichtung winziger 
Polis-Gebiete führte, die sich aber bald als nicht überlebensfähig 
erwiesen”. Tyberissos und Timiussa bildeten anfangs gemein- 
sam eine Polis und schlossen sich erst später in Form einer Sym- 
politie Myra an. In vergleichbarer Weise könnte Kyaneai als dem 
neuen Zentralort des Yavu-Berglandes nicht nur dessen südwest- 
licher Bereich durch Zuweisung an Phellos, das seinerseits die 
Entstehung der Polis Antiphellos zulassen mußte‘, entzogen 
worden sein. Chr. Schuler ist der Auffassung”, daß die aus der 
architektonischen Ausstattung und den Inschriften hervorge- 
hende Bedeutung des Demos Trysa im 2/1. Jh.v.Chr. (.u. 193- 
196) auf eine ehemalige Funktion des Ortes als eigenständiges 
Polis-Zentrum im 4./3. Jh.v.Chr. hinweisen könnte. Wenn dies 
der Fall war, so müßte man eine Annexion Trysas durch Kyaneai 
oder einen Zusammenschluß in Form einer Sympolitie wohl spä- 
testens in der zweiten Hälfte des 3.Jhs. v.Chr. vermuten. Mangels 
konkreter diesbezüglicher Zeugnisse ist jedoch gegenwärtig die 
These vorzuziehen, daß Trysa aufgrund einer Kontinuität aristo- 
kratischer Familien aus seiner glanzvollen Vergangenheit auch 
als hellenistisches Demen-Zentrum der Polis Kyaneai eine bevor- 
zugte Stellung behaupten konnte. 

Die im Letoon bei Xanthos gefundene Iykisch-griechisch- 
aramäische Trilingue, mag man sie nun in das Jahr 358 oder aber 
auf 337 v.Chr. datieren®”", bezeugt die Existenz der Polis-Orga- 
nisation in Lykien. Daß deren Einrichtung seit etwa 360 v. Chr. 
erfolgte, legt das Verschwinden Iykischer Dynasten aus den In- 
schriften, der Münzprägung sowie der literarischen Überliefe- 
rung um diese Zeit nahe. Die kürzlich im Handel aufgetauchte, 
bisher einzige bekannte Iykische Münzprägung des Maussollos 
von Karien beweist mit ihrer Emission in Xanthos, daß der kari- 
sche Herrscher und Satrap die xanthischen Dynasten abgelöst 
hat°®. Im Yavu-Bergland spricht das am archäologischen Befund 
ablesbare Schicksal der klassischen Dynastensiedlungen eine 
deutliche Sprache. Der Avgar Tepesi wurde im Verlauf der zwei- 
ten Hälfte des 4. Jhs. von seiner Bevölkerung nach und nach ver- 
lassen. Es gibt noch Keramik des dritten Viertels des 4.Jhs., und 
ebenfalls aus der Endphase des 4. Jhs. stammen ein oder zwei 
Münzen:°® eine mit Namen und Porträt Alexanders des Großen 
aus den Jahren 336-323 v.Chr. und eine rhodische Prägung, die 
spätestens ins Jahr 304 gehört (Abb. 80). Später datierbare Funde 
gibt es nicht. Wir müssen folglich davon ausgehen, daß die Bevöl- 
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kerung in andere Siedlungen abwanderte bzw. umgesiedelt 
wurde, vor allem in das Polis-Zentrum Kyaneai, aber auch in das 
im Rahmen der Polis-Organisation entstehende neue Komenzen- 
trum Oninda bei Büyük Avsar, welches auf wesentlich niedrige- 
rem demographischen Niveau den Avsar Tepesi als Siedlungs- 
zentrum der südwestlichen Kleinregion ablöste (s.u. 201-203). 
Nicht wenige der klassischen Großgehöfte im nahen Umland des 
Avsar Tepesi wurden gleichfalls aufgelassen, wohl ein Indiz 
dafür, daß ihre Besitzer entweder zusammen mit der alten Ord- 
nung liquidiert worden waren oder sich eine neue Existenz im 
Umland eines der anderen ländlichen Zentralorte bzw. des Polis- 
Zentrums Kyaneai schufen. Die übrigen Burgsiedlungen des 
Yavu-Berglandes wurden zu Demen- bzw. Komenzentren auf 
dem Gebiet der Polis Kyaneai; ihre Akropolisbefestigungen dürf- 
ten zunächst teilweise noch als Grenzfestungen der Polis gedient 
haben”. 

Die Frage, ob der Übergang vom politischen System der Dyna- 
stenherrschaft zu jenem der Polis, von der Burgsiedlung zum 
asty griechischen Typs ein ‘Kulturschock’ für die Bewohner des 
Yavu-Berglandes und für die Lykier im allgemeinen war, muß 
man wohl differenziert beantworten. Die Existenz einer Agora 
in klassischen Iykischen Gemeinwesen könnte auf bereits vor- 
handene Formen kollektiver Beschlußfassung oder Beratung 
hindeuten (s.o. 60 f.). Zudem brachte die Einführung des Polis- 
Systems durch die Hekatomniden den Iykischen Gemeinwesen 
<eineswegs mehr Autonomie. Während bis etwa 360 v.Chr. der 
persische Satrap mit Residenz im Iydischen Sardes von Lykien 
weit entfernt war, es auch keine Anhaltspunkte für persische Gar- 
nisonen in Lykien und kein Indiz für persische Königsgüter gibt, 
ferner persische Amtsträger in Lykien erstmals um 400 v.Chr. 
ezeugt sind‘ und die persische Herrschaft über Lykien so 
ocker war, daß Isokrates°” um 380 v.Chr. in sicherlich übertrie- 
bener Formulierung ihre Existenz sogar bestreiten konnte, zeigte 
sie sich nun unmittelbar präsent‘. Ob Maussollos, Idrieus und 
Pixodaros längerfristig selbst in Lykien residierten‘" , sei dahin- 
gestellt. Aber die Aufteilung Lykiens in zwei Bezirke, die unter 
der Herrschaft vom Satrapen ernannter, in Xanthos bzw. Limyra 
(Abb. 4, S. 240f.) residierender Archonten standen, sodann das 
Fehlen einer boule, einer Ratsversammlung, in Iykischen Poleis 
des 3./2.Jhs. v.Chr. (s.u. 185), schließlich die Nennung des Satra- 
pen Pixodaros als Garanten der Beschlüsse der Polis Xanthos in 
der Trilingue vom Letoon zeigen, daß wir es zunächst mit einer 
nur rudimentären Form des Polis-Systems und einer relativ engen 
ontrolle der Poleis durch die Satrapien-Verwaltung zu tun 
haben‘, ‘Frei’ konnten die Iykischen Gemeinwesen sich nach 
360 v.Chr. kaum fühlen, zumal sie offensichtlich auch das Recht 
auf eigene Münzprägung verloren. Die Anekdote, daß Maussol- 
os’ Feldherr Kondalos den Lykiern das Abschneiden ihrer langen 
Haare und deren Einziehung als Tribut angedroht habe‘, sowie 
vertragliche Übereinkünfte zwischen Maussollos und Phaselis®* 
sprechen für eine ganz Lykien recht systematisch erfassende, 
tigorose Herrschaftspraxis der Hekatomniden. Lykien war jetzt 
innerhalb der Satrapie nicht mehr eine Karien gleichgestellte, 
sondern ihm untergeordnete Verwaltungseinheit‘®. 




















6. Zwischen Iykischen Traditionen und Hellenisierung: 
Heiligtümer, Kulte und Repräsentationskunst im klassischen 
Yavu-Bergland 


Die Einführung des Polis-Systems in Lykien war in mancher 
Hinsicht nur der Abschluß einer seit dem 6. Jh.v.Chr. zu be- 
obachtenden kulturellen, religiösen, architektonischen, künst- 
lerischen und wirtschaftlichen Hellenisierung, welche sich 


nicht zuletzt im Yavu-Bergland feststellen läßt. Die griechischen 
Bilinguen, die seit ca. 400 v.Chr. repräsentative Monumente 
schmücken, sind sicher als Statussymbole zu werten, aber sie 
wenden sich zweifellos auch an eine griechische Kultur-Koine: 
wohl weniger an Touristen“ als vielmehr an griechische oder 
griechisch sprechende Söldner, Künstler, Handwerker und Händ- 
ler. Es sei an die rhodische politische und ökonomische Präsenz 
in Teilen Lykiens erinnert, welche sich im östlichen Lykien in der 
Niederlassung griechischer Bevölkerungsgruppen, im Iykisch- 
karischen Grenzgebiet in rhodischen politischen und militäri- 
schen Interventionen und ansonsten im Fund rhodischer Am- 
phorenfragmente niederschlägt‘"”. Der Lykier Menekrates von 
Xanthos schreibt Anfang des 4. Jhs.v.Chr. Lykiaka, wohl eine 
‘Geschichte Lykiens’, in griechischer Sprache‘. In der ersten 
Hälfte des 4. Jhs. werden nicht nur griechische Epiklesen auf 
Iykische Gottheiten übertragen — z.B. wird auf einer Silberkopf- 
vase die Iykische Göttin Malija inschriftlich mit Athena gleich- 
gesetzt —, es werden auch griechische Gottheiten importiert und 
ihre Namen Iykisiert: So erscheint Artemis in Iykischen Inschrif- 
ten als Ertemi, Aphrodite als Pedita‘". Vermutlich erfolgte etwa 
zu dieser Zeit auch die Gleichsetzung einer durch eine archaische 
Elfenbeinstatuette aus der nordlykischen Elmalı-Ebene bezeug- 
ten Muttergottheit mit einem Mädchen und einem Knaben mit 
der Trias Leto, Apollon und Artemis‘'’. Um 400 v.Chr. wurden 
auch die ersten eindeutigen Tempelbauten im Letoon errichtet; sie 
müssen aber noch über einen Fachwerkaufbau verfügt haben“. 
Als Bauherr kommt der xanthische Dynast Arbinas in Frage, wie 
zwei Iykisch-griechische Bilinguen mit Weihungen an Artemis 
aus jener Zeit sowie die Erwähnung eines Baus oder einer 
Restaurierung des Leto-Tempels in einem der dem Dynasten 
gewidmeten griechischen Epigramme nahelegen®". 

Etwa in die Mitte des 5. Jhs. gehört, wir wir sahen (79f.), der 
Antentempel auf der Akropolis von Tüse. Ungefähr gleichzeitig 
mit dem Letoon-Tempel des Arbinas dürfte hingegen der Oikos- 
Tempel sein, den wir mitten im Yavu-Bergland zwischen Tüse 
und Kyaneai, nahe dem Ostrand der Sarılar-Ova, entdeckt 
haben‘. Er steht etwa 50 m südlich einer kleinen Siedlung (XII), 
deren früheste Phase wohl der klassischen Zeit angehört (s.o. 
130f. und Abb. 195). Das am Hang unterhalb der Siedlung und 
etwas oberhalb einer südlich sich erstreckenden Ova gelegene 
zweiräumige Gebäude ist fast 5m breit und 11,30 m lang (Abb. 
235.236). Das bis zu 1,15 m hoch erhaltene, 0,80 m starke Mauer- 
werk besteht aus relativ grob behauenen, quaderförmigen Kalk- 
steinblöcken. Das Fehlen von Bindern einerseits, das Reißver- 
schlußsystem der Eckgestaltung und das Auftauchen einer Eck- 
lehre andererseits datieren das Mauerwerk ungefähr in die Zeit 
um 400 v.Chr. Der relativ geringe Steinversturz deutet darauf 
hin, daß sich auf einem hohen Steinsockel ein Aufbau aus ver- 
gänglichem Material erhob. Auch dies verweist auf vorhellenisti- 
sche Zeit. Das Gebäude ist in einen 3,50 m tiefen Vorbau und 
einen 6m tiefen Hauptraum gegliedert und entspricht somit der 
Gestalt eines griechischen Oikos-Tempels, einer Tempelform, die 
in geometrischer und archaischer Zeit weit verbreitet war, in klas- 
sischer und hellenistischer Zeit jedoch selten in der griechischen 
Welt auftaucht. Wir wissen freilich nicht, ob der Tempel über die 
Grundrißform hinaus griechischer Architektur verpflichtet war, 
ob er mithin über eine Giebelarchitektur und ein Satteldach ver- 
fügte oder über ein Flachdach bzw. eine spitzbogige Dachform 
wie die lykischen Sarkophage. Es gibt auch keinen Anhaltspunkt 
für eine Säulenstellung. Für die von A. Thomsen‘"* ins Auge ge- 
faßte Herleitung des Grundrisses des Tempels von einem auf dem 
Avsar Tepesi in Verandahäusern erkennbaren Langhaustyp schei- 
nen mir jedoch keine triftigen Argumente vorzuliegen. Es handelt 
sich bei diesen vermeintlichen Parallelen stets nur um Räume, 
die Bestandteil eines größeren Wohnkomplexes bilden, und, wie 
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Abb.235 Blick auf einen Tempel griechischen Typs mit Iykischem 
Felsaltar in der klassischen Siedlung XII (um 400 v. Chr.). 


Thomsen selbst bemerkt, sind die Türen anders als bei dem Tem- 
pelzugang dezentral angelegt. Es ist ferner auffällig, daß von den 
Einraumbauten auf dem Avsar Tepesi kein einziger nachweis- 
lich einen dem Oikos-Tempel entsprechenden Grundriß, d.h. 
Hauptraum mit Vorhalle, aufweist. An griechische Tempeltradi- 
tion knüpft zudem die Plazierung eines Altars in einem gewissen 
Abstand vor der Eingangsfront an, während Iykische Tempel in 
der Regel keine vorgelagerten Altäre aufzuweisen scheinen. 
Daher könnte auch das kürzlich in Tyberissos entdeckte, viel- 
leicht schon Ende des 5. Jhs.v. Chr. errichtete Heiligtum, bei dem 
rotfigurige Keramik gefunden wurde, griechisch beeinflußt sein, 
denn mit ihm sind ein Felsaltar und mit diesem wiederum — wie 
bei dem suburbanen Heiligtum von Kyaneai (s.o. 109) — eine 
Zisterne verbunden‘. 

Bei dem Altar am Tempel von Siedlung XII handelt es sich um 
einen 4,50 m langen und 1,70 m breiten, stufenförmig bearbeite- 
ten Felsblock. Er kulminiert in einem 0,50x0,50 m breiten 
Kubus. Seine Oberfläche dürfte ebenso dem Ablegen von Opfer- 
gaben gedient haben wie die vier ihn auf niedrigerem Niveau 
umgebenden, zum Teil von einer Profilleiste umrahmten und 
0,24-0,40 m im Quadrat messenden Flächen. Da Abflußrinnen 
fehlen, kommt ein Schlachtopfer am Ort wohl kaum in Frage. 
Fleischopfer konnten hier allenfalls in Gestalt einer Verbrennung 
des Opferfleisches stattfinden. Möglicherweise wurden hier aber 
nur (Erstlings-)Früchte, vielleicht auch Weihrauch verbrannt. 
Während die Lage des Altars zum Tempel griechischer Sitte ent- 
spricht, weicht die SO-NW-Orientierung des Tempels von der 
West-Ost-Richtung erheblich stärker ab als dies bei griechischen 
Tempeln bisweilen der Fall zu sein pflegt". Wir sahen, daß Nord- 
Süd oder Nordwest-Südost-Orientierung für lykische Heiligtü- 
mer und Grabanlagen im Yavu-Bergland und an anderen Orten, 
wie etwa im Letoon, charakteristisch ist, ohne daß wir bisher den 
religiösen Hintergrund kennen würden‘'”. Möglicherweise hat sie 
etwas mit dem Sonnenkult zu tun, dessen Bedeutung in Lykien 




















Abb.236 Planzeichnung des klassischen Tempels mit Felsaltar in Siedlung XIl. 
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das ‘Nationalwappen’ des Triskeles auf den Münzen anzuzeigen 
scheint‘. Der Tempel bei Siedlung XII ist jedoch mit Eingang 
und Altar nach Nordwesten, nicht nach Südosten gewandt. 
Mitten im Landgebiet gelegen, bezeugt er jedenfalls das Ein- 
dringen einer griechischen Bauform in eine agrarische Umge- 
bung außerhalb eines unmittelbaren dynastischen Kontextes. Es 
handelt sich um einen Akkulturationsprozeß, der die Einfügung 
griechischer Elemente in einen einheimischen sakralen Kontext 
erkennen läßt, wie er durch Ausrichtung, Fehlen einer Säulen- 
stellung, Felsaltar und einheimischen Fachwerkbau - zu einer 
Zeit, als im griechischen Bereich bereits Steinbau die Regel war — 
dokumentiert wird. Am Altar dieses griechisch beeinflußten Iyki- 
schen Tempels mögen die Opfer einfacher Iykischer Bauern dar- 
gebracht worden sein, sei es von ihnen selbst, sei es vom Inhaber 
eines Priesteramtes, wie es in lykischen Inschriften bezeugt ist". 
Esisthingegen unwahrscheinlich, daß an den sonstigen schlich- 
ten ländlichen Kultstätten, die wir im Yavu-Bergland fanden, nur 
Personen mit spezifisch priesterlichen Funktionen opferten. Nicht 
zu den ‘Heiligtümern’, wohl aber zu den Kultstätten sind die in 
Pressanlagen und am Eingang von Gehöften angebrachten Reli- 
efs zu rechnen, welche agrarische Gottheiten und Phalloi darstel- 
len; sie sollten der Landwirtschaft und den Gehöften Segen und 
Schutz gewähren. Während die Reliefs mit Gottheiten in Press- 
anlagen sicherlich erst der hellenistischen oder kaiserzeitlichen 
Epoche angehören, fanden wir Phallos-Reliefs mit wohl apotro- 
päischer Funktion eingemeißelt in die Felswand eines spätklas- 
sisch-frühhellenistischen Hauses in Siedlung LXXV sowie am 
Eingang zu einem spätklassischen Gehöft bei Köklümege (Abb. 
237.2, S. 236f.)“. In Wandnischen von Siedlungshäusern und 
Gehöften der klassischen Zeit sowie in Felsnischen bei Gräbern 
waren vermutlich hier und da Kultbilder eingestellt oder aufge- 
malt. Freilich ist es bisweilen schwierig, zwischen Nischen mit 
kultischer und solchen mit profaner Zweckbestimmung zu unter- 
scheiden. In unterschiedlicher Höhe angebrachte, rechteckige 
Wandnischen ohne architektonische Verzierung, mit Dimensio- 
nen von 30 x 40 cm und etwa der gleichen Tiefe konnten z.B. zum 
Abstellen von Lampen oder Trinkwasserkrügen usw. dienen‘, 
Insbesondere in Hoyran (s.o. 97f.) ist ihr häufiges Vorkommen 
aufgrund der dort stark ausgeprägten Felsbauweise sicherlich 
nicht selten auf profane Funktionen zurückzuführen”. Ande- 
rerseits fällt auf, daß in aufgemauerten Wohnbauten derartige 
Nischen zu fehlen scheinen; dies legt den Gedanken nahe, daß 
mit dem Fels häufig eine kultische Konnotation verbunden war. 
Zudem sind Nischen auch in die Wände von Felsterrassen ein- 
getieft, die zwar nahe Wohntrakten liegen, aber von diesen sepa- 
riert sind, so etwa die auffällig gestaltete Nische mit Giebeldach 
nahe der Dynastenresidenz in Trysa (s.o. 88). In diesem Fall be- 
zeugt die architektonische Gestaltung einwandfrei eine kultische 
Funktion. 
Nordwestlich des Dorfes Karakuyu wurde an einem felsigen, 
steilen Hang unmittelbar neben einem Steinbruch ein Felsraum 
mit einer 11,20 m breiten und 2,65 m hohen Rückwand entdeckt, 
die wenigstens sieben Nischen unterschiedlicher Größe, Tiefe 
und Form aufweist. Meist sind sie halbrund, bisweilen kegelför- 
mig oder oval. Unten sind sie eben und tief, nach oben hin ver- 
Jüngen sie sich und werden flacher“. Es könnte sich hier um 
einen Aufenthaltsraum für die Steinbrucharbeiter gehandelt 
haben, die ihre Trinkgefäße usw. in den Nischen abstellten. Aber 
auch an eindeutigen Kultplätzen sind halbkreisförmige und recht- 
eckige Nischen bezeugt (s.u. 162). Nischen mit Tempelarchitek- 
tur in Toreingängen, wie in den Burgsiedlungen von Kyaneai und 
Hoyran, haben sicherlich religiösen Zwecken gedient; vermutlich 
war ein Kultbild eingestellt oder aufgemalt (s.o. 98.110 und Abb. 
238). Hier konnte Fürbitte für den Schutz der Siedlung geleistet 
werden. Eine oberhalb eines terrassierten Talkessels südlich des 























Abb.237 Aus dem Fels gemeißeltes Relief eines Phallos am 
Eingang eines spätklassischen Gehöftes beim türkischen Weiler 
Köklümese ca. 2,5 km westlich von Trysa. 


Kozakonaßı Tepesi befindliche Felsnische könnte das Bild einer 
Gottheit enthalten haben, welche das Gedeihen der auf den Ter- 
rassen angebauten Intensivkulturen begünstigen sollte", Eine 
0,69 m hohe und 0,58 m breite Kultnische an einem Dreschplatz 
bei Hoyran ist etwa 1,75 m über dem heutigen Laufniveau in eine 
etwa 4m hohe, vertikal abfallende Felswand eingearbeitet und 
verfügt über eine architektonische Rahmung in Form einer Tem- 


Abb.238 Kultnische mit Tempelarchitektur (Aedicula) in der Fels- 
wand des Eingangs in den Akropolisbereich von Kyaneai. 
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Abb.239 Aus dem Fels gemeißelte Kultnische an einem Dresch- 
platz in der Ova von Hoyran. 


pelfassade (Abb. 239): Giebeldreieck mit Akroteren, Architrav, 
Säulenaufbau dorisch-attischen Typs und Fassadenpostament 
sind deutlich erhalten. Der 0,20-0,25 m tiefe Innenraum der 
Nische weist keine Bearbeitungsspuren auf, auch kein Dübelloch 
für die Befestigung einer Statuette. Nicht auszuschließen ist daher 
ein gemaltes Götterbild®°. Hier konnte man eine Gottheit um 
eine gute Ernte anflehen. Fraglich ist, ob diese Nische noch in 
klassische Zeit datiert werden kann, während für ein nördlich von 
Tyberissos entdecktes Exemplar mit einer Fassade, die Holzar- 
chitektur in Analogie zu Iykischen Felsfassadengräbern imitiert, 
eine Datierung ins 4. Jh.v.Chr. zuversichtlich angenommen wer- 
den kann“. 

Andere Nischen wurden in Verbindung mit Gräbern gefunden. 
Ein breitrechteckiges Exemplar neben einem Felsgrab in Sied- 
lung LXIX bei Divle könnte entweder der Deponierung von 
Opfergaben oder der Einstellung eines Reliefs gedient haben. 
Eine Nische mit Farbresten ist auf dem Avsar Tepesi in der Nähe 
einer Nekropole in den Fels eingetieft. Nördlich des Kozakonagı 
Tepesi wurde eine natürliche Felsnische zusätzlich künstlich aus- 
gearbeitet. Sie befindet sich in einer Felswand südlich eines 
Weges, der an zwei klassischen, mit mehreren Gräbern vergesell- 
schafteten Gehöften vorbeiführt. In der Nische wurde ein scha- 
lenförmiger Bronzegegenstand, vielleicht der obere Teil eines 
Miniaturgefäßes, entdeckt. Dies deutet auf eine Votivgabe oder 
ein Kultgerät hin”. In der klassische Felsgräber aufweisenden 
Nekropole des Hafenortes Simena sind in eine Felswand, die 
einen freien Platz begrenzt, drei Nischen eingetieft, die im Zu- 
sammenhang mit Kulthandlungen gesehen werden können‘. Es 
fehlen vor solchen Nischen Vorrichtungen für kultische Hand- 
lungen, insbesondere ein Altar, obwohl man nicht ausschließen 
kann,daß kleine, transportable Altäre verwendet wurden, die im 
Yavu-Bergland freilich erst für die nachklassische Zeit bezeugt 
sind (s.u. 354). 

Ca. 500m östlich von Tırmanlar im äußersten Norden des 
Yavu-Berglandes befindet sich in der zum Myros-Fluß steil abfal- 
lenden Felswand in etwa 20 m Höhe über dem Fuß derselben eine 
natürliche Felshöhle‘”. Sie ist heute nur noch schwer erreichbar. 
In der südlichen Hälfte der etwa 50 m breiten, 30 m hohen und bis 
zu 20 m tiefen Grotte nimmt eine Art Felskammer mit geglätte- 
ten Wänden eine quadratische Grundfläche von 2x2 m ein. In 
ihre Mitte ist ein kreisrundes Becken von 1,55 m Durchmesser 
und maximal 0,60 m Tiefe in den Fußboden eingearbeitet. Sechs 
Stufen führen auf die Rückwand zu, wo in 1,40 m Höhe ein 
annähernd quadratischer Bildgrund von 0,23x0,23m und 5cm 
Tiefe nischenartig in die Wand eingetieft und mit einem Relief 
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geschmückt ist (Abb. 406). Dieses zeigt drei frontal stehende, 
etwa gleich große (10. cm) Figuren. Sie sind stark beschädigt und 
verwittert. Ihre bis zum Boden reichenden Gewänder deuten auf 
Frauengestalten hin. Zweifellos handelt es sich hier um eine Kult- 
stätte. Die Felsgrotte legt eine Deutung als Naturheiligtum nahe, 
starke Versinterungsspuren im Becken weisen auf Wasser hin,das 
einst dort stand oder hineinfloß. Drei-Figuren-Reliefs stehender 
Frauen sind auch sonst in Lykien bezeugt und scheinen Nymphen 
dargestellt zu haben“. Die Grotte an der Myros-Schlucht könnte 
somit ein Nymphenheiligtum gewesen sein, zumal die topogra- 
phische Lage oberhalb eines Wasserlaufes für ein solches Heilig- 
tum sinnvoll erscheint. Da in der Felsgrotte keinerlei Kleinfunde 
entdeckt wurden, ist angesichts des schlechten Erhaltungszu- 
standes des Reliefs freilich keine gesicherte Datierung möglich. 
Auch könnte die Grotte bereits vor Anbringung des Reliefs ein 
heiliger Ort gewesen sein. 

Nicht selten befinden sich die paganen Heiligtümer des Yavu- 
Berglandes im Kontext bzw. in der Nähe von Siedlungen. Im 
Falle der rustikalen Heiligtümer bei Tüse und Kyaneai ist die 
einige hundert Meter von der Siedlung entfernte Lage wohl mit 
dem dort jeweils hoch anstehenden Fels, den in der Iykischen 
Religion offensichtlich eine religiöse Aura umgab, zu erklären 
(.0. 74.109). Die Datierung aus schlichten Felsaltären bestehen- 
der paganer Kultstätten ist meist nur anhand des Siedlungskon- 
textes möglich“. Daß es sie spätestens seit der klassischen Zeit 
gab, zeigen der Felsaltar in Verbindung mit dem klassischen 
Tempel von Siedlung XII und das mit Gräbern der klassischen 
Zeit verbundene Heiligtum bei Tüse. Es kann aber wohl keinen 
Zweifel daran geben, daß sie in nachklassischer Zeit weiterge- 
nutzt und hier und da vielleicht auch neue Kultorte dieser Art 
angelegt wurden, Felsaltäre mithin ein Bestandteil der Kulttopo- 
graphie der Polis Kyaneai blieben, wie z.B. die Darstellung eines 
Felsaltars auf einer Münze des 3. Jhs.n.Chr. zeigt (s.0. 109.275 
und Abb. 164). Etwa 40 m nordöstlich eines wohl hellenistisch- 
kaiserzeitlichen Gehöftes beim türkischen Ort Karakuyu wurde 
im Kontext einer kleinen Nekropole®” ein grob rechteckig zube- 
hauener, etwa 1m hoher, sich nach oben verjingender Felsblock 
entdeckt. Er weist auf seiner Oberseite ein 23cm tiefes, 48x 40 
cm messendes Becken auf. Daß kein zugehöriger Deckel gefun- 
den wurde, spricht gegen eine Interpretation als Urnen- bzw. 
Aschengrab. Die konische Form erinnert an Feueraltäre. Der 
Befund ist daher wohl als Altar für den Nekropolenkult zu deu- 
ten, der in diesem Fall vielleicht Schlachtopfer, zumindest aber 
wohl Trankopfer beinhaltete‘. 

In der Nähe eines einfachen Felsgrabes nördlich des Hafens 
Timiussa und in der Oberen Ostnekropole von Kyaneai (s.u.180. 
288) wurden kubusförmige Felsblöcke ohne Becken auf der 
Oberseite gefunden. Ein entsprechendes Exemplar mit Trep- 
penstufen befindet sich ohne Verbindung zu einem Grab in den 
Feldern südlich des Dorfes Asar Köte nördlich von Kyaneai (8.0. 
109). Vergleichbar isoliert scheint ein Felsaltar nördlich von 
Tyberissos zu stehen“. Der große Altarblock inmitten einer 
Freifläche nahe der Nordnekropole von Hoyran (s.o. 101 f. und 
Abb. 151) weist gleichfalls eine weitgehend plane Oberfläche auf, 
die aber in diesem Fall von Randleisten eingefaßt ist. Da auch der 
Altarkubus am Tempel bei Siedlung XII, wie wir sahen, nur meh- 
rere flache, von sehr niedrigen Stegen eingerahmte Oberflächen 
aufweist, spricht ein fehlendes Becken offensichtlich nicht gegen 
eine Funktion als Altar. Die Stege sollten vielleicht Windschutz 
beim Anzünden des Opferfeuers bieten oder ein Herunterrutschen 
der Opfergaben verhindern. Die unterschiedliche Gestaltung der 
Altäre legt verschiedene Opferriten nahe. Auf den flachen Ober- 
flächen können nur Brandopfer von Fleisch oder Feldfrüch- 
ten, Kuchen, Broten, Blumen, Gewürzen, Harzen und Kräutern 
(Weihrauch, Myrrhe) dargebracht worden sein. Die beckenarti- 
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gen Eintiefungen hingegen weisen auf eine Bestimmung für Flüs- 
sigkeiten hin. Dabei konnte es sich um Libationen, aber auch um 
Tierblut handeln. Die Darstellung von Opferhandlungen mit 
Libation und Tieren auf klassischen Iykischen Reliefs mag auf 
eine häufige Verbindung von Trank- und Schlachtopfer hinwei- 
sen. Das Fassungsvermögen des Beckens im Felsaltar von Tüse 
(s.o. 74 und Abb. 108) beträgt immerhin etwa 15 Liter. Ein Stier 
z.B. besitzt ca. 20-25 Liter Blut, Ziege und Schaf erheblich 
weniger. 

Südlich der modernen Ost-West-Straße fanden wir bei dem 
der Akropolis von Kyaneai gegenüberliegenden türkischen Ort 
Hıdırlar auf einer kleinen Felskuppe unmittelbar nordöstlich des 
verlassenen türkischen Gehöftes Körüsten ein Felsheiligtum‘ 
(Abb. 240): Am südlichen Rand der Hügelkuppe ist aus einem 
4-5 m hohen Felsen ein 1,24 m breiter und bis zu 1,65 m hoher 
Durchgang herausgeschlagen, der offensichtlich nicht mit einem 
Türsturz ausgestattet war und somit an das Heiligtum bei Tüse 
erinnert (8.0. 74). Diesen Durchgang konnte man über Treppen- 
stufen erreichen. Setzte man seinen Weg anschließend nach Nor- 
den fort, so stieß man auf einen west-Östlich ausgerichteten, leicht 
erhöht liegenden Felsblock. Dieser weist Maße von maximal 
0,90 x 1,60 m auf. In seinem östlichen Teil ist er vertikal und hori- 
zontal geglättet wie ein Altartisch. In seinem westlichen Teil fin- 
det sich eine beckenartige Eintiefung. Etwas weiter westlich liegt 
eine modern überbaute, antike Zisterne. Das Areal mit dem Fels- 
altar wird nach Süden hin durch eine zwischen umstehende 
Felsen gesetzte, einschalige Mauer abgestützt. Nach Norden hin 
begrenzt ein offensichtlich schon antiker Weg den Bezirk. Es ist 
unklar, ob das östlich gelegene türkische Gehöft einen antiken 
Siedlungsplatz überbaut hat oder ob das rustikale Heiligtum iso- 
liert lag. Datierende Keramik wurde nicht gefunden. 

Ein ähnlich gestaltetes Felsheiligtum wurde im Rahmen der 
selektiven Begehung im Norden des Yavu-Berglandes zwischen 
den türkischen Orten Salban und Bademaßacı entdeckt”. Es 
konnte leider nicht mehr vermessen werden. Auf einer Felskuppe 
ist ein großes Rund von etwa Ilm Durchmesser größtenteils aus 
dem Fels geschlagen; die Lücken sind durch einige schlecht erhal- 
tene Mauerreste gefüllt. Der Eingang in das Rund liegt im Süden 
und ist aus einem Felsblock herausgehauen. Er weist eine sehr 
hohe Schwelle und außerordentlich breite Türwangen sowie auf 
beiden Seiten drei Löcher auf, die wohl nur einem Türverschluß 
gedient haben können. Es fehlt jedoch ein Türsturz. Die Anlage 
ähnelt mithin sehr jener von Hıdırlar“”*; nach oben offene Tore 














scheinen ein Merkmal Iykischer Heiligtümer zu sein. Bei dem 
Felsheiligtum nahe Bademagacı befindet sich der Altar jedoch 
nicht innerhalb des abgegrenzten Bezirkes, sondern außerhalb, 
südlich vor der Tür. Es handelt sich um einen würfelförmigen 
Felsblock mit einer fein ausgearbeiteten runden Eintiefung auf 
der Oberfläche (Abb. 241). Dieser Altar könnte für Libationen ge- 
dient haben. Zahlreiche Gebäude und Mauerzüge am Hang süd- 
lich und westlich des Heiligtums zeigen, daß dieses sich in einem 
Siedlungskontext befand. Nicht auszuschließen ist daher, daß es 
sich bei dem Rund um einen Versammlungsplatz handelte. Auf 
dem Altar könnten vor Betreten des Platzes Opfer zum Gelingen 
der Beratungen dargebracht worden sein. Eine entsprechende 
Funktion ist für die Anlage bei Hıdırlar nicht auszuschließen. 
Am Weg von Antiphellos nach Phellos (Abb. 179) unmittelbar 
an der Steilhangkante oberhalb von Kas steht ein Felsaltar‘”. Es 
könnte sich um ein Weg- oder Grenzheiligtum gehandelt haben. 
Als Grenzheiligtum könnte im Yavu-Bergland eine Anlage 
gedient haben, die östlich von Trysa am Nordhang des Calıyıßılı 
Tepesi gefunden wurde" (Abb.2,S.236f.). Nur etwa 400 m wei- 
ter östlich befindet sich in Sichtweite die klassische Burgsiedlung 
auf dem Kocagedik Tepesi, die in der Forschung als Burg von 
Gürses bekannt ist und spätestens ab der hellenistischen Zeit auf 
dem Gebiet von Myra lag‘. Hoch anstehende, kaum oder gar 
nicht bearbeitete Felsen und teils dazwischen gesetzte, teils vor- 
geblendete, breite Mauern bilden einen ca. 5x4m messenden 
Raum. Die Mauerblöcke sind nur roh bearbeitet und ohne Mörtel 
und Binder versetzt. Für ein überdachtes Steingebäude reicht der 
dürftige Mauerversturz nicht aus, gegen einen einfachen Pferch 
oder Hirtenunterstand spricht die sauber dem Fels vorgeblendete 
Nordmauer. Im Norden des Rauminneren befindet sich ein nied- 
rig anstehender, annähernd rechteckig bearbeiteter Felsblock mit 
recht ebener Oberfläche. Es könnte sich um einen Altar handeln. 
In einer ca. 10 m Durchmesser aufweisenden runden Struktur, 
die etwa 800 m westlich von dem erwähnten eventuellen Grenz- 
heiligtum bei Trysa in ebenem Gelände nordwestlich von Sied- 
lung LXXTV und nahe einem Tumulus liegt“, gibt es kein altar- 
förmiges Gebilde; die Anlage ist wohl als Dreschplatz zu betrach- 
ten (s.u. 336 und Abb, 388). Ob freilich ihre sorgfältige, an eine 
Orchestra erinnernde Gestaltung nicht auf eine zusätzliche Funk- 
tion als sakral konnotierter Tanzplatz bei einem Erntedankfest 
oder ähnlichem hinweist, muß offen bleiben. Dafür könnte spre- 
chen, daß im Südosten, wo der anstehende Fels endet und sich ein 
möglicher Eingangsbereich befindet, drei kleine runde Löcher 





Abb.240 Aus dem Fels geschlagenes Tor ohne Türsturz (im Hin- 
tergrund) und Felsaltar (im Vordergrund) eines Heiligtums beim 
lürkischen Ort Hıdırlar südlich gegenüber von Kyaneai. 


Abb.241 Altar mit tiefem Opferbecken an einem Versamm- 
lungs- und Kultplatz zwischen den türkischen Orten Salban und 
Bademagacı im Norden des Yavu-Berglandes. 
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auf dem Fels erkennbar sind, die den Rest einer Sperre für den 
Eingang bilden könnten. Grobe rote Keramikscherben, die bei 
diesem Befund entdeckt wurden, sind am ehesten kaiserzeitlich 
zu datieren, geben aber keine Auskunft zum Baudatum und zur 
Funktion der Anlage. 

Von den hier näher vorgestellten Altären stehen einige in 
einem Nekropolenbereich und können somit als Indiz für kulti- 
sche Handlungen im Zusammenhang mit Gräbern betrachtet 
werden. Dabei muß freilich offenbleiben, ob die betreffenden 
Kulthandlungen einer Nekropolen-Gottheit oder einem Verstor- 
benen im Rahmen eines Ahnenkultes galten. Das gleiche Pro- 
blem stellt sich hinsichtlich der Kultnischen bei Gräbern (s.0.162). 
Unsere Kenntnisse zum Iykischen Totenkult sind recht dürftig, 
und dementsprechend widersprüchlich sind die Forschungsmei- 
nungen‘. Lassen Bestattungssitten und archäologische Befunde 
an Gräbern auf Totenkult im Yavu-Bergland schließen? Seit 
archaischer Zeit scheinen Brand- und Körperbestattungen neben- 
einander aufzutreten, bisweilen sogar in ein und demselben 
Grab". Die Grabkammern von Pfeilergräbern lassen meist nur 
Brand-, bisweilen aber auch Leichenbestattung zu. Von hölzernen 
Totenbetten für Leichenbestattung könnten Bronzenägel im soge- 
nannten Dynastengrab auf dem Avgar Tepesi stammen. In Fels- 
gräbern zeugen aus dem Fels geschlagene Liegen oder Vorrich- 
tungen für Holzbetten von Körperbestattung. Mit der Einführung 
des Sarkophages dürfte Leichenverbrennung eher die Ausnahme 
geworden sein, aber Ostotheken zeugen von ihrer Fortdauer. 
Etwaige Jenseitsvorstellungen scheinen mithin nicht an die 
Bestattungsform gebunden gewesen zu sein. Grabbeigaben‘“‘ las- 
sen auf solche Vorstellungen schließen, so etwa Schmuckstücke 
wie das silberne Spiralohrgehänge im Dynastengrab des Avgar 
Tepesi. Ein eiserner Fingerring sowie beinerne Perlen stammen 
ebenfalls aus der Südnekropole dieser Siedlung. Ein Ohrring und 
Bruchstücke eines weiteren Schmuckobjektes wurden in einem 
klassischen oder hellenistischen Kammergrab in Tüse gefunden. 
Eine Bronzemünze mit Alexander-Porträt fand sich im Aushub 
einer Raubgrabung an einem Tumulus von Tüse und muß eine 
Beigabe gewesen sein. Als Grabbeigabe zu identifizieren ist hin- 
gegen das in einem dortigen klassischen Kammergrab entdeckte 
Fragment eines Alabastrons oder Aryballos aus dunkelblauem 
Opalglas. Keramik gehörte ohnehin zu den üblichen Grabbei- 
gaben. Seit dem 7./6. Jh. tauchen ionische Importstücke und von 
griechisch-geometrischen Vorbildern inspirierte lokale oder 
regionale Keramikprodukte in den Gräbern des Yavu-Berglan- 
des auf, ab dem späten 6. Jh. auch attische Importe, die sich im 
5./4. Jh. durchsetzen‘. An Gefäßformen sind Skyphoi, Kylikes, 
Schalen mit niedrigem Fuß, kleine Näpfe, Lekythen, Amphoren 
und Kratere vertreten, mithin vor allem Gefäße, die dem Trinken 
bzw. der Zubereitung von Wein dienten. Fragmente von Terra- 
kottastatuetten und von Lampen des 5./4. Jhs. wurden in der Süd- 
nekropole des Avgar Tepesi ausgegraben, und ein vereinzeltes 
Schnauzenfragment einer hellenistischen Lampe ist an einem 
Tumulus im Umland gefunden worden. 

Mit einer solchen Verwendung von Beigaben griechischen 
Typs müssen nicht auch griechische Vorstellungen vom Leben 
nach dem Tod in Lykien eingedrungen sein. Allerdings scheint 
es, daß Opferriten im Zusammenhang mit Gräbern sich nicht 
nennenswert oder gar nicht von griechischen Sitten unterschie- 
den. So gibt es, wie wir bereits sahen, deutliche Indizien für 
Libationen, das Ausgießen von Flüssigkeiten im Rahmen von 
Opferhandlungen. Die Aufstellung von Gefäßen, insbesondere 
Krateren, vor Gräbern, wie wohl vor einem Felsgrab an einem 
klassischen Gehöft im Gestepe-Gebiet“” (s.0.137f.), dürfte eben- 
so wie in den Fels eingetiefte Becken bei Gräbern auf Libationen 
hinweisen, die dem bzw. den Verstorbenen galten“. Lykische 
Inschriften der klassischen Epoche und griechisch-hellenistische 
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bzw. kaiserzeitliche Inschriften, in denen der Grabinhaber jähr- 
iche Opfer in Gestalt von Tieren, insbesondere Ziege, Schwein 
und Hahn, verfügt‘”, geben zwar ebenfalls keine klare Auskunft 
über den Adressaten, aber ein Bezug auf den Grabherrn, d.h. 
regelrechter Totenkult, ist hier wahrscheinlich. Dies bezeugt viel- 
leicht auch eine Iykische Inschrift auf einem Felsgrab im Yavu- 
Bergland‘°. Tierknochen in sepulkralem Kontext konnten in 
Gräbern des Yavu-Berglandes mehrfach gefunden werden. Ar- 
chaisch-klassische Gräber bei Karakuyu und am Kolaklar Tepesi 
wie auch in Tüse und in der Südnekropole des Avsar Tepesi bein- 
halteten Knochen von Schaf oder Ziege und Backenzähne eines 
Rindes‘". Es gibt mithin ernstzunehmende Indizien für Tieropfer 
im Rahmen eines Totenkultes, der dem Bestatteten galt. Unklar 
ist freilich, ob die Opferzeremonie unmittelbar am Grab stattfand 
oder an einem zentralen Ort innerhalb einer Nekropole. Für letzt- 
genannte Möglichkeit scheint der große Altar in der Nordnekro- 
pole von Hoyran zu sprechen‘. Die Veranstaltung von Toten- 
mählern am Grab, insbesondere an alljährlichen Gedenktagen, 
wird allgemein angenommen, läßt sich aber weder aus Iykischen 
Reliefs mit Gelageszenen noch aus dem archäologischen Befund 
mit Sicherheit erschließen‘®. Eine entsprechende Zweckbestim- 
mung von Einbauten aus vergänglichem Material im Heroon von 
Trysa, die als Vorrichtung für Totenkult-Gelage gedeutet wurden, 
(s.0. 918), wird von O. Hülden angezweifelt. Es liegt freilich nahe, 
daß in solch großen Grabbezirken herausragender Persönlichkei- 
ten Totenmähler abgehalten wurden. Auch Platzanlagen in Nekro- 
polenbereichen mögen derartigen Zwecken gedient haben‘“*. 

Resümierend läßt sich festhalten, daß im sakralen Bereich 
sowohl Einflüsse griechischer Architektur und Gottesvorstellun- 
gen bzw. -benennungen als auch ein deutliches Festhalten an ein- 
heimischen Traditionen, insbesondere in Gestalt von Felsheilig- 
tümern und -altären, zu beobachten sind. In den Grabkult dringt 
griechisches Inventar in Gestalt von Grabbeigaben ein, und die 
Indizien für Opferriten scheinen ähnliche Sitten wie in der grie- 
chischen Welt nahezulegen. Dies mag jedoch auf zufällig analo- 
gen Ritualen und Vorstellungen beruhen. Für Opfer boten sich 
nun einmal bestimmte Gaben und Prozeduren an. 

Griechische Einflüsse sind erwartungsgemäß vor allem im 
Milieu der Iykischen Elite anzutreffen, welche sich die Errich- 
tung von Monumenten leisten konnte, die ihre eigene soziale 
Stellung und jene ihrer Familie der Außenwelt in Gestalt einer 
repräsentativen Architektur, Reliefkunst und Malerei vor Augen 
führten. Manches ist dazu in diesem Buch bereits gesagt wor- 
den (s.0.77f.87-93.100 £.112-117.157£.); im folgenden seien noch 
einige in die erste Hälfte des 4. Jhs. zu datierende Darstellungen 
erörtert, welche gewissermaßen für die mentale Vorbereitung der 
Iykischen Elite auf den Übergang zur Polis von Bedeutung sind. 
Die Iykischen Sarkophag- und Felsgrabreliefs entstanden an- 
scheinend (fast?) ausnahmslos zwischen etwa 400 und 360 v.Chr., 
und sie sind über ganz Lykien verbreitet‘. Dabei läßt sich eine 
Loslösung des Kommunikationsmittels der Reliefdarstellung aus 
einem rein dynastischen Kontext und seine Inanspruchnahme 
durch eine etwas breitere soziale Elite feststellen. Das Auslaufen 
der Reliefmode mit der Herrschaft der Hekatomniden und der 
Einführung der Polis-Organisation — auch wenn vielleicht das 
eine oder andere Monument noch in die Übergangszeit des drit- 
ten Viertels des 4. Ihs. gehört‘ — mag zum einen auf ihre Veran- 
kerung in der nunmehr beendeten dynastisch-patrimonialen 
Herrschafts- und Gesellschaftsordnung verweisen; zum anderen 
könnte es eine gewandelte Zielrichtung der materiellen Investi- 
tionen infolge der veränderten politischen Situation anzeigen, 
nämlich im Sinne einer Reduzierung des auf individuelle und 
familiäre Repräsentation ausgerichteten Aufwandes für das 
Familiengrab zugunsten einer stärkeren Konzentration auf den 
ökonomischen und öffentlichen Bereich. Ähnliche Entwicklun- 
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gen lassen sich in anderen Regionen der antiken Welt verfolgen, 
so in Athen und Rom im 6. Jh., wo sie jeweils verbunden sind mit 
einem Übergang von einer archaischen, von aristokratischen 
Familien-Clans geprägten Gesellschaft zu straffer organisierten 
politischen Strukturen‘. 

Die Themen der Sarkophag- und Felsgrabreliefs der ersten 
Hälfte des 4. Jhs. knüpfen zum einen an dynastische Repräsenta- 
tionskunst an: Krieg, Reiten, Viergespanne, Jagd, Gelage, Tanz 
und Opfer‘, auch thronende Figuren mit Dienern und Geschen- 
ebringern sind dem Repertoire dynastisch-aristokratischer 
Selbstdarstellung entnommen. Wir trafen solche Darstellungen in 
Tüse, Kyaneai und Trysa an (s. Abb. 104.112.123.125.128.171.172). 
Daneben tauchen jedoch häufig Szenen auf, welche man ‘bürger- 
ich’ genannt hat“: Familienszenen, Astragalspiel, lesende und 
diskutierende Männer, Frauen mit Wickelkindern usw. Ein Fels- 
grab in Hoyran zeigt z.B. solche Bilder (s. Abb. 149.153). Ikono- 
graphisches Vorbild für diese Szenen sind z.T. attische Grabre- 
iefs des 5./4. Jhs. v.Chr. Die Bezeichnung ‘bürgerlich’ für solche 
ykischen Darstellungen“ ist jedoch kaum angemessen, falls sie 
es denn für die attischen ist. Man muß den topographischen und 
sozialen Kontext der Iykischen Reliefs stärker in ihre Interpreta- 
tion einbeziehen. Nicht nur sind die figürlich verzierten Sarko- 
phage und Felsgräber eindeutig auf Sicht gearbeitet und zeigen 
damit schon ihren repräsentativen Charakter; ihre geringe 
Anzahl legt zudem eine zwar nicht rechtliche, aber doch fakti- 
sche Beschränkung auf eine privilegierte, wenn auch nicht mehr 











auf Dynasten begrenzte Schicht nahe‘. Das Felsgrab am Nord- 
hang der Akropolis von Hoyran ist freilich der in der Burg resi- 
dierenden Dynastenfamilie zuzuweisen, dasjenige in der Ova von 
Tırmısın unterhalb und gegenüber der Akropolis von Tyberissos 
der Dynastenfamilie dieses Ortes‘”. Das Felsgrab-Relief von 
Cardaklı‘“ ist aber im Zusammenhang mit dem befestigten Her- 
rensitz auf der dortigen Akropolis zu sehen, unterhalb derer es in 
den Fels gehauen ist. In Timiussa ist der zugleich als Hafenfe- 
stung dienende Herrensitz als Ausgangspunkt für die Deutung 
des dortigen reliefierten Felsgrabes zu nehmen. In diesen beiden 
Fällen haben wir es mit Aristokraten, aber nicht mit Dynasten zu 
tun. Das Gleiche gilt für das Felsgrab des Ta beim nördlichen Ort- 
steil des türkischen Dorfes Hoyran““* (s.u. 166). Es gibt auch kei- 
nen Anhaltspunkt dafür, die oben (114f.) behandelten Sarkophag- 
und Felsgrabreliefs in der Südost-Nekropole von Kyaneai der 
Dynastenfamilie zuzuschreiben, aber der topographische Kon- 
text in der kleinen, exklusiven Nekropole weist auf ein eng 
begrenztes aristokratisches Milieu hin. Die Anbringung figürli- 
cher Darstellungen an Gräbern mag freilich weiter verbreitet 
gewesen sein, als wir dies heute nachvollziehen können. Falze zur 
Befestigung von Platten und Statuetten an Iykischen Felsgrä- 
bern‘ weisen auf einen ursprünglich reicheren Grabschmuck 
hin. Die Platten und Statuetten mögen aus Stein, Metall oder 
Holz, die Darstellungen reliefiert oder gemalt gewesen sein. 
Malereien wurden offensichtlich auch unmittelbar auf den Fels 
aufgetragen“, wie in manchen Fällen auch in den Reliefs offen- 




















Abb, 242 


Felsgrab (rechts) mit Firstakrotere aufweisendem Giebel in der Südost-Nekropole von Kyaneai: In den beiden oberen Feldern des 
Spitzbogens zeigen Reliefs eine thronende Frau mit Kind und zwei Männer (1. Hälfte 4. Jh. v. Chr.). 
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sichtlich fehlende Waffen usw. gemalt waren. Ähnliches gilt für 
Sarkophage, die zumindest gelegentlich verputzt und bemalt 
waren (s.u. 206). 

Wenden wir uns jedoch den erhaltenen Darstellungen zu. Ein 
Felsgrab in der Südostnekropole von Kyaneai hat Reliefs in den 
beiden oberen Feldern eines die Iykische Sarkophagform mit 
Spitzbogendeckel sowie Firstakroteren aufweisenden Giebels 
(s.o. 114 und Abb. 242). Die Reliefs zeigen eine thronende Frau 
mit Kind auf dem Schoß, hinter der ein Mädchen steht, und ihr 
gegenüber zwei mantelbekleidete Männer, von denen einer sitzt 
und einen Stab schräg an seine Schulter lehnt, während der 
andere steht und mit beiden Händen eine Buchrolle hält‘. Wäh- 
rend die Darstellung der Frauen ganz in der Iykischen Tradition 
bleibt, präsentieren sich die Männer mit Utensilien von Bürgern 
auf attischen Grabstelen, welche in einen weiten Mantel gehüllt, 
mit Philosophenstab und Buchrolle ihre Bildung (paideia) und 
ihre Fähigkeit zur politischen Reflexion demonstrieren. Die glei- 
che Mischung aus Familienszene mit Iykischem Frauenmotiv 
und Männern mit griechischem Mantel und Stab zeigen die Grab- 
reliefs auf den Schmalseiten des Khudalije-Sarkophages in Kya- 
neai (.0. 113 und Abb. 173). Der vermutliche Dynast von Tybe- 
rissos‘® läßt sich auf seinem Felsgrab in der Ebene unterhalb der 
Akropolis jenes Ortes in einer ähnlichen Szene mit einem Dip- 
tychon statt der Buchrolle darstellen. Auf lange Stäbe gestützte, 
in das Himation griechischer Bürger gekleidete und im Dialog 
begriffene Männer, sechs an der Zahl, flankieren debattierend 
zwei einander gegenübersitzende, ebenfalls mit Stäben ausgestat- 
tete Männer auf dem vermutlichen Dynastengrab unterhalb der 
Akropolis von Hoyran“” (Abb. 149.153). Ihnen entsprechen auf 
dem Paneel darunter zwei sitzende Frauen, die von fünf stehen- 
den, in teils griechische, teils Iykische Eigentümlichkeiten auf- 
weisende Gewänder gehüllten Frauen flankiert werden (Abb. 
149). Wenn derartige hierarchisch strukturierte Familienszenen 
mit sitzenden Familienoberhäuptern und stehenden Anverwand- 
ten und Kindern (Abb. 243) sowie einer zum Teil ebenfalls hier- 
archischen Trennung der Geschlechter” zusätzlich Motive der 
attischen ‘Bürgerreliefs’ aufgreifen, so zeugt dies noch keines- 
wegs von einem identischen gesellschaftlichen und intellektuel- 
len Milieu. Vielmehr handelt es sich bei den Iykischen Darstel- 
lungen offensichtlich um einen aristokratischen Kontext, den 
auch begleitende Gelage- und Kriegerszenen auf dem Grabhaus 
des Ta bei Hoyran verdeutlichen‘”. 

Auf dessen Reliefs mag ein nackter Knabe auf das Palästra- 
Milieu anspielen. Ganz gewiß ist dies der Fall bei einem Relief 
auf der Grabhausfassade des Khluwänimi in Timiussa‘”, welches 
wegen der Datierung nach Perikle in die Zeit zwischen 390 und 





Abb. 243  Gelage- und Kriegerszene auf einem Relief des Grab- 
hauses des Ta beim Dorf Hoyran (1. Hälfte 4. Jh. v. Chr.). 
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370 v.Chr. gehören dürfte. Es ist wohl kein Zufall, daß die Figur 
des nackten Knaben am Grab des Khfitabura in Limyra jener von 
Timiussa sehr ähnelt“. In Timiussa ist auf der abgearbeiteten 
Felswand rechts vom Grab ein nackter Jüngling mit einem über 
die linke Schulter und den linken Arm gelegten Mantel dargestellt 
(Abb. 244). Die linke Hand hält eine Kette, an der ein Salbgefäß 
(aryballos) herabhängt. Die arg beschädigte rechte Hand mag das 
andere ‘Instrument’ der Palästra, das Schabeisen, gehalten 
haben‘”. Zweifellos erscheint der Knabe als Teilnehmer an ath- 
letischen Übungen, die wichtige Bestandteile der griechischen 
Gymnasium-Kultur waren. Daß es in den Iykischen Dynasten- 
siedlungen jener Zeit wirklich Gymnasien gab, darf man 
jedoch bezweifeln. Das Fehlen entsprechender architektonischer 
Reste ist zwar kein Argument, denn solche sind auch im Grie- 
chenland jener Zeit kaum erhalten. Ein mit Sand bedeckter Platz 
und eine Laufbahn müssen keine Spuren hinterlassen. Ferner zei- 
gen bereits spätarchaische Iykische Pfeilergrabreliefs Ring- 
kampfszenen, die sich an griechischen Bildvorlagen orientieren. 
Da die Athleten jedoch nicht in griechischer Nacktheit, sondern 
bekleidet erscheinen und auch das um 400 v.Chr. verfaßte Epi- 
gramm des xanthischen Inschriftenpfeilers die Glanztaten des 
Dynasten im Ringkampf der Lykier hervorhebt, dürfte hier eine 
anatolisch-Iykische Wettkampftradition zugrunde liegen”. Die 
gesellschaftlichen und politischen Verhältnisse in Lykien mögen 
auch eher dagegen sprechen, daß eine öffentliche Institution exi- 
stierte, welche militärischer und sozialer Reflex einer Bürger- 

















Abb. 244  Nackter Jüngling mit Salbgefäß im Stil griechischer Ephe- 
ben auf einem Felsgrab im Hafenort Timiussa (1. Hälfte 4. Jh.v.Chr.). 
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Polis war, in der eine relativ breite Hoplitenschicht das politische 
Leben bestimmte und zwecks Reproduktion ihrer selbst ihren 
Söhnen eine entsprechende Ausbildung zuteil werden ließ. Das in 
dem erwähnten griechischen Epigramm enthaltene Selbstlob des 
Dynasten von Xanthos, er habe seine Iykischen Altersgenossen 
im Ringkampf besiegt‘, ist daher ebenso wie der Knabe oder 
Ephebe des Reliefs von Timiussa im Rahmen einer an griechi- 
schen Vorbildern orientierten aristokratischen Erziehung zu 
sehen, mithin in Analogie zu Verhältnissen der archaischen, nicht 
aber der klassischen Epoche Griechenlands, obwohl man die 
Institution des griechischen Gymnasiums in der Iykischen 
Führungsschicht sicherlich vom Hörensagen kannte. 

Es ist wahrscheinlich, daß griechische Künstler im Auftrag 
Iykischer Dynasten und Aristokraten unmittelbar an der Herstel- 
lung nicht nur solch bedeutender Schöpfungen wie des Nereiden- 
Monumentes von Xanthos und der Heroa von Trysa und Limyra, 
sondern auch bescheidenerer Denkmäler beteiligt waren. Die 
Künstlersignatur des Atheners Theodoros auf einer Statuenbasis 
in Tlos gehört vermutlich noch ins 4. Jh.v.Chr.°” und der wohl aus 
Karien stammende Bildhauer Bryaxis arbeitete damals in 
Patara°®. Solche Künstler, die in der Zeit des Peloponnesischen 
Krieges und danach in Kleinasien aktiv waren, könnten den Iyki- 
schen Aristokraten eine an attischen Vorbildern orientierte 
Selbstdarstellung als Teilhaber an der geistigen und sportlichen 
Kultur der Hellenen, als Mitglieder der griechischen Zivilisation 
und damit eine Distanzierung von der Welt der ‘Barbaren’ nahe- 
gelegt haben. Das mit einem Herrensitz verbundene Grab eines 
Apollonios nahe dem Ort Olympos im östlichen Lykien, am 
sogenannten Topal Gavur Tepesi, ist in diesem Zusammenhang 
erwähnenswert, Der Vater des Verstorbenen heißt bezeichnen- 
derweise Hellaphilos. Die in einem griechischen Epigramm 
betonte Hinneigung des Apollonios zum Lebensgenuß und zur 
Gerechtigkeit zeigt Anklänge an eine Philosophie, wie Sokrates’ 
Schüler Aristippos von Kyrene sie vertreten hat; sie geht aber im 
Prinzip auf eine aristokratische Lebenshaltung zurück, die schon 
der griechischen Aristokratie des 6./5.Jhs. eigen war‘. Die Dar- 
stellung des Grabinhabers als Krieger (möglicherweise Offizier 
des Perikle), Jäger“ und Teilnehmer an einem Gelage zeigt, wie 
an diesem Grab Iykische Traditionen mit griechischen Importen 
verbunden wurden. 

Die Akzeptanz der erwähnten Elemente der Polis-Zivilisation 
dürfte mit einer gewissen Kenntnis von deren Eigenart verbun- 
den gewesen sein und mag somit auch im politischen Bereich ein 
Nachahmungs-Bedürfnis geweckt haben. Die Betonung der Ge- 
rechtigkeit in dem Epigramm des Aristokraten vom Topal Gavur 
Tepesi hebt sich von der an orientalische ‘Despotie’ anknüpfen- 
den Verherrlichung eigener Gewalttätigkeit in den Epigrammen 
xanthischer Dynasten aus der Zeit um 400 v.Chr. deutlich ab und 
könnte darauf hinweisen, daß neben eine kulturelle Hellenophilie 
in gewissem Umfang bereits eine politisch-ethische getreten war. 
Die Tätigkeit griechischer paidagogoi und sonstiger Intellektuel- 




















ler an Iykischen Fürstenhöfen, wie im Letoon gefundene griechi- 
sche Epigramme des frühen 4. Ihs. sie bezeugen‘®®, mag allmäh- 
lich auch einen Wandel der politischen Ethik bewirkt haben. 
Manche Iykischen Dynasten der ersten Hälfte des 4. Jhs. sind 
vielleicht mit den Fürsten von Salamis auf Zypern vergleichbar, 
denen der attische Rhetor Isokrates bescheinigt, Vorkämpfer 
griechischer Wesensart zu sein‘**. 
Mögen mithin in den Iykischen Reliefs der ersten Hälfte des 
4. Jhs. durchaus orientalische Motive in der Kleidung, im Mobi- 
liar usw. auftauchen“ und das einheimische Iykische Element, 
etwa in der betonten Darstellung der Familiensphäre und der 
Anwesenheit auch von Frauen und Kindern bei Gelagen“, eine 
große Rolle spielen, so dringt doch das Griechische nicht nur in 
die Kunstformen, sondern mit seinen kulturellen, religiösen und 
politischen Inhalten offensichtlich schon vor der Einführung der 
Polis immer stärker in die Iykische Gesellschaft ein, und zwar 
auch im Yavu-Bergland. Dies konnten wir im übrigen für die Zeit 
um 400 v.Chr. ganz besonders am Beispiel des Begriffs der Agora 
feststellen (s.0. 58-61.112). 

Insofern war der politische Wandel, der mit der Einführung 
der Polis eintrat, zwar tiefgreifend, aber sicherlich kein Kultur- 
schock. Die Lykier, jedenfalls ihre Führungsschicht, waren mit 
nicht wenigen Fagetten der griechischen Polis-Kultur bereits so 
vertraut, daß die karischen Satrapen keine Sorge haben mußten, 
sie mit der neuen Ordnung zu überfordern. Ihr wichtigster Reprä- 
sentant, Maussollos, hatte reiche Erfahrung mit der Umwandlung 
einer ‘anatolischen’ Gesellschaft in eine weitgehend hellenisierte, 
denn er hatte dies soeben in Karien praktiziert’, und zwar auf 
allen Ebenen: der kulturellen, religiösen, politischen und urbani- 
stischen. Wenn Aristoteles in seine Sammlung von Verfassungen 
auch eine leider verlorene Lykion politeia aufnahm, so impliziert 
dies, daß er den Lykiern einen nach griechischen Kriterien 
bemerkenswerten politischen Zivilisationsgrad bescheinigte, 
ähnlich den zyprischen Gemeinwesen, denen er eine Kyprion 
politeia widmete. In beiden Fällen ist zweifellos eine für die ein- 
zelnen Gemeinwesen dieser Landschaften typische Ordnung, 
und nicht etwa ein Iykischer oder zyprischer Bund gemeint‘®. 
Unklar ist jedoch, ob Aristoteles noch die Iykische Dynastenwelt 
oder schon die seit etwa 360 v.Chr. in Lykien eingeführte Vari- 
ante der Polis-Ordnung schilderte. Diese entsprach freilich, wie 
wir noch sehen werden, zunächst nicht völlig der griechischen, 
wies vielmehr aus einheimischen Traditionen herrührende Be- 
sonderheiten auf. “Die Entstehung der ersten Poleis in Lykien 
ist ... weniger auf eine regelrechte Hellenisierung des Landes 
unter den Hekatomniden zurückzuführen als vielmehr auf einen 
komplexeren Prozeß, den man eher als Karisierung bzw. Heka- 
tomnidisierung bezeichnen könnte, welche zwar griechische Ble- 
mente wie die Förderung von polisartigen Einrichtungen enthält, 
aber auch eigene Lösungen umsetzt”°®”. Anhand der Neuordnung 
der politischen Verhältnisse im Yavu-Bergland soll diese These 
im folgenden überprüft werden. 
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Die Umgestaltung der politischen Geographie des Yavu-Berg- 
landes erinnert bereits auf den ersten flüchtigen Blick in mancher 
Hinsicht an die Maßnahmen, die Maussollos bei der Moderni- 
sierung Kariens traf: Karisch-lelegische Siedlungen mußten im 
Rahmen eines Synoikismos verlassen werden, vor allem um die 
Hauptstadt Halikarnassos zu bevölkern, und diese unpopuläre 
Maßnahme wurde durch die Errichtung von Wehrtürmen flan- 
kiert, welche die Rückkehr der Vertriebenen auf das Land ver- 
hindern sollten”. Im Yavu-Bergland (Abb. 179.6, S.260) diente 
die Auflassung des Avsar Tepesi und nicht weniger ihn umge- 
bender Gehöfte ebenfalls der Etablierung der neuen Polis und des 
neuen Siedlungszentrums Kyaneai, das bereits als Dynastensitz 
vom Niedergang des Avgar Tepesi in der ersten Hälfte des 4. Jhs. 
profitiert hatte. Gewinn aus den gewandelten politischen Verhält- 
nissen während der ersten Hälfte des 4. Jhs. mit dem Aufstieg der 
limyräischen Dynastie hatte im übrigen auch der östliche Nach- 
bar Myra gezogen, der, wie seine prunkvollen Felsgräber aus 
jener Zeit zeigen, eine bemerkenswerte Blüte erlebte und alle 
anderen zentrallykischen Orte übertraf“. Neben traditionsrei- 
cheren Orten, die jetzt Polis-Zentren wurden, wie Myra und Phel- 
los, mag Kyaneai zunächst eine Art Aschenputtel-Rolle gespielt 
haben. Dies könnte erklären, warum wohl aus dem hellenisti- 
schen Autor Polycharmos schöpfende kaiserzeitliche Autoren, 
wie Plutarch und Aelian, das Orakel von Sura zwischen Myra und 
Phellos lokalisieren, Kyaneai mithin ignorieren”. 

Für eine relative Bedeutungslosigkeit des hellenistischen 
Kyaneai scheint auch die Statistik der Gräber und Inschriften 
zu sprechen. Von den mehr als 380 registrierten Sarkophagen 


Kyaneais sind nur etwa 25 mit einiger Sicherheit der (spät-)helle- 
nistischen Epoche zuzuweisen; sie sind fast ausnahmslos in den 
stadtnahen oberen Nekropolenbereichen gruppiert. Auch wenn 
man einkalkuliert, daß man in hellenistischer Zeit klassische 
Felsgräber und Sarkophage, offensichtlich sogar jenen des Khu- 
dalije (s.u. 174), weiterbenutzte, kann die Einwohnerzahl des hel- 
lenistischen Kyaneai doch nicht sehr hoch gewesen sein. Gering 
ist auch — im Vergleich zur Kaiserzeit — die Zahl hellenistischer 
Inschriften. Maximal 30 hellenistische, darunter ca. zehn Sarko- 
phaginschriften und von diesen sechs nur vage als hellenistisch- 
kaiserzeitlich datierbare, mithin nur etwa 25 gesichert helleni- 
stische Inschriften wurden bisher verzeichnet. Dem stehen 92 
sicher kaiserzeitliche Exemplare gegenüber. Aber dies muß an- 
gesichts der Beschränkung auf Oberflächenbefunde und der Tat- 
sache, daß bekanntlich erst mit dem Beginn der Kaiserzeit ein 
vom Princeps Augustus selbst in Gang gesetzter Wandel der 
Inschriftenmode zu einer rapiden Steigerung der epigraphischen 
Produktion im gesamten Imperium Romanum führte, nicht allzu 
viel bedeuten. 


1. Das Siedlungsbild des Polis-Zentrums 
Öffentliche Bauten 
“Während ... das epigraphische Material eine einigermaßen kon- 


zise Vorstellung der Ausgestaltung des Polis-Systems im helleni- 
stischen Lykien vermittelt, erlaubt es der Forschungsstand nicht, 





Abb. 247 Blick von Westen auf den Siedlungshügel von Kyaneai mit der Stadtmauer im oberen Hangbereich. 
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weitreichende Aussagen zum Ausbau der urbanen Infrastruktur 
Iykischer Städte in hellenistischer Zeit zu machen ... Es wäre 
jedenfalls durchaus vorstellbar, daß die bauliche Ausstattung der 
meisten lykischen Städte bis in hoch- und späthellenistische Zeit 
vergleichsweise einfach blieb. Ein massiver und den heutigen 
Denkmalbestand prägender Urbanisierungsschub läßt sich erst 
für die römische Kaiserzeit festmachen”“”. An manchen Orten, 
wie etwa dem westlichen Nachbarn Kyaneais, Phellos, läßt sich 
sogar beobachten, daß das Polis-Zentrum nicht nur während der 
gesamten hellenistischen Epoche, sondern auch noch in der Kai- 
serzeit nur eine recht dürftige bauliche Ausstattung erhielt (Abb. 
55). In Phellos, das in nachklassischer Zeit weiterhin über ein 
recht großes Territorium verfügte, gab es zwar im Hellenismus 
eine Erweiterung des Mauerringes, aber ansonsten nur wenige 
öffentliche Anlagen: einen Agora-Platz, ein an diesem gelegenes, 
unscheinbares kleines Theater und einige bescheidene Gebäude 
entlang der Hauptstraße. Unter den insgesamt etwa 130 Gräbern 
des Ortes nehmen Sarkophage, d.h. die typisch hellenistisch-kai- 
serzeitlichen Grabmonumente, nur etwa 10 % ein. Dem steht eine 
auffällige Konservierung und wohl auch teilweise Weiternutzung 
der zahlreichen Gräber der archaischen und klassischen Epoche 
gegenüber. Phellos wurde zu einer Art Museum altlykischer 
Architektur. Mit den Paraphernalia hellenistisch-kaiserzeitlicher 
Architektur wurde hingegen in großzügiger Weise der Hafenort 
Antiphellos ausgestattet, der seit hellenistischer Zeit eine eigene 
Polis bildete. In seine urbanistische Infrastruktur investierten 
auch Grundbesitzer des Territoriums von Phellos. Eine ähnliche 
Entwicklung, die sich aber erst in der Kaiserzeit vollzieht, spie- 
gelt die Verschiebung des Siedlungsschwerpunktes von dem im 
Binnenland gelegenen Tyberissos zum Hafenort Timiussa und 
von Apollonia zum Hafen Aperlai wider”. 

Die architektonischen Überreste aus hellenistischer Zeit in 
Kyaneai sind hingegen keineswegs gering, trotz einer Siedlungs- 
kontinuität bis in das byzantinisch-osmanische Mittelalter hinein 
(Abb. 162.245, S. 256-259). Hellenistische Mauerreste sind über 
große Teile des Stadtgebietes verstreut; ihr Baudatum innerhalb 
jener Epoche ist freilich selten einigermaßen exakt bestimmbar. 
Eine Rekonstruktion der Siedlungsentwicklung in hellenistischer 
Zeit ist somit nur in rudimentärer Form möglich. Die meisten 
öffentlichen Bauten wurden jedoch, wie wir sehen werden, an- 
scheinend erst in späthellenistischer Zeit (2./1. Jh. v.Chr.) errich- 
tet. Auch die epigraphische Überlieferung zur Polis Kyaneai setzt 
erst um 200, frühestens im 3. Jh. v.Chr. ein, und die acht im Stadt- 
gebiet aufgefundenen hellenistischen Bronzemünzen gehören 
ausnahmslos ins 1. Jh. v.Chr. Es sind Iykische Bundesprägungen, 
aber auf keiner ist Kyaneai als Prägestätte angegeben oder les- 
bar, Das Gleiche gilt übrigens für die Iykischen Bundesmünzen, 
die im Umland von Kyaneai gefunden wurden. Identifizierbar 
sind nur Prägungen von Antiphellos und Tlos sowie der Massi- 
<ytos-Region, einem Steuerdistrikt des 1. Jhs. v.Chr., obwohl für 
Kyaneai eine relativ reiche Münzprägung im Lykischen Bund 
ezeugt ist‘, 

Der Ausläufer des nordöstlichen Berglandes, auf dem Kyaneai 
iegt (Abb. 161), gliedert sich in zwei Erhebungen, die durch einen 
Sattel miteinander verbunden sind. Auf der westlichen, niedrige- 
ren (670. m) wurde ein Theater angelegt. Ihm vorgelagert dürfte 
ein schlichtes Stadion existiert haben, das nicht die übliche Länge 
eines griechischen Stadions erreichte; dies ist allerdings in 
Lykien aufgrund der topographischen Gegebenheiten keine Sel- 
tenheit, wie entsprechende Anlagen in Arykanda und Kadyanda 
zeigen®, Die östliche Erhebung wurde als ummauertes Sied- 
ungsareal gestaltet (Abb. 247), der zwischen den beiden Erhe- 
bungen liegende Hangsattel als Wohn- und Nekropolenbereich 
genutzt. Vor allem die Lage und Ausrichtung der — relativ weni- 
gen - hellenistischen Sarkophage verrät, daß Kyaneai in helle- 























nistischer Zeit über zwei Hauptzugänge verfügte (Abb. 162.246, 
S.257.261): Einer muß im Osten nahe dem Stadtmauerturm (5b) 
in das Stadtgebiet geführt haben. Der andere wurde durch ein 
westlich der Akropolis gelegenes Tor (2a) gewährleistet. Zu ihm 
gelangte man über einen von zwei parallelen Terrassenmauern 
eingefaßten Weg. Ein dritter Zugang dürfte durch das Nordtor 
(T 4) erfolgt sein. Er scheint weniger bedeutend gewesen zu sein, 
weil ihn keine hellenistischen Sarkophage säumen. 

Die beiden wichtigsten und frühesten Baumaßnahmen betra- 
fen die Sicherheit und die Wasserversorgung der Bevölkerung. 
Mangels Quellen und Brunnen im Siedlungsareal beruhte diese 
ausschließlich auf Zisternen. Die einzige bereits für die klassi- 
sche Zeit sicher nachweisbare Zisterne faßte, wie wir sahen (o. 
112), ca. 117.000 Liter. Diese Zisterne war zweifellos auch in hel- 
lenistischer und späterer Zeit noch in Nutzung. Hinzu kamen 
aber mindestens 46 birnenförmig aus dem Fels geschlagene 
Anlagen mit einem Fassungsvermögen von durchschnittlich etwa 
10.000 Litern und drei große Zisternen mit 94.000, 250.000 und 
96.800 Litern im östlichen, westlichen und Akropolis-Bereich 
der Siedlung. Die meisten oder gar alle mögen durchaus bereits in 
hellenistischer Zeit entstanden sein und die Wasserkapazität auf 
bis zu 1.000.000 Liter gesteigert haben. Sollte die 15 x 10 m große 
und wohl wenigstens 4m tiefe Zisterne (134) nördlich des Fels- 
stockes im Westviertel ebenfalls hellenistischen Datums sein, so 
kämen nochmals 600.000 Liter hinzu. Dies würde die Gesamt- 
kapazität auf ca. 1.600.000 Liter steigern. 

Der Sicherheit diente eine 3,7 ha umfassende Siedlungsmauer, 
die zugleich die wichtigste Terrassierungsmauer für das teilweise 
aufgeschüttete Areal war. Sie wurde mit zweischaligem, klein- 
teilig verfülltem, aber mörtellosem und zwischen 0,80 m und 
2,00 m starkem Mauerwerk hochgezogen und umschloß den 
Siedlungshügel im Westen, Norden, Osten und Südosten, wäh- 
rend ein jäh abfallender, felsiger Steilhang im Süden eine durch- 
gehende Ummauerung überflüssig erscheinen ließ. Die helleni- 
stische Mauer ist nur streckenweise, bisweilen aber mehrere 
Meter hoch erhalten. Sie wurde in Spätantike und byzantinischer 
Zeit teils ergänzt, teils komplett ersetzt. Es gibt jedoch genügend 
Anhaltspunkte dafür, daß ihr Verlauf im Westen und Norden im 
Wesentlichen jenem der späteren Mauer entsprach. Die helleni- 
stische Mauer wurde jeweils oberhalb der steilsten Stelle, oft auf 
Felsformationen in den oberen Hangbereich gesetzt (Abb. 247) 
und das Gelände dahinter aufgefüllt. Im Osten hat man sie strek- 
kenweise auf einer Hangkante errichtet, die im Südosten einen 
Steilhang, ansonsten eher sanft abfallendes Gelände begrenzte. 

Auf der Akropolis lassen sich nur geringe Veränderungen 
nachweisen. Allem Anschein nach erhielt die noch weitgehend 
intakte klassische Festung eine Bastion an ihrer Südwestecke, 
wie dies in Lykien in hellenistischer Zeit häufiger geschah, so daß 
für eine gewisse Zeit von einer weiteren Nutzung der Akropolis 
als Festung ausgegangen werden kann. Hierfür spricht auch, daß 
in hellenistischer Zeit südwestlich der Akropolis weitere Befesti- 
gungsbauten angelegt wurden, so eine turmartige Anlage, für 
deren Errichtung gewaltige Felsabarbeitungen nötig waren, und 
eine 40 m lange Sperrmauer mit einem kleinen Fort am steilen 
Südhang, um diese nicht von einer Mauer umfaßte Seite des 
Akropolisfelsens zu schützen. Dies war notwendig geworden, da 
man begonnen hatte, auch den Südhang außerhalb der Akropo- 
lismauer zu bebauen. Unmittelbar östlich der Akropolis wurde 
eine etwa 20 x5 m große, ebene Fläche oberhalb des senkrechten 
Geländeabfalls von einer etwa IO m hoch erhaltenen, I m dicken 
und durch zwei vorspringende, 1,10 m breite Stützpfeiler ver- 
stärkten hellenistischen Mauer abgestützt (K 18). Sie diente nicht 
der Verteidigung, sondern sollte wohl einen Weg von der Südost- 
Vorstadt ins Stadtzentrum schaffen, denn im Norden und Süden 
führen Felsstufen auf das nächsthöhere Geländeniveau bzw. zu 
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Abb. 248  Hellenistische Stadtmauer von Kyaneai aus Quadern mit 
Kissenbossen in einem kaiserzeitlichen Gewölbebau im Nordosten 
des Stadtgebietes. 


einem Gebäude. Eine der Hangkante folgende hellenistische 
Mauer nordöstlich der Akropolis (K 17 Iu. II) diente vermutlich 
nicht der Verteidigung, sondern nur als Hangstützmauer. Aber 
weiter nördlich verläuft ein relativ langes, noch 1,30-1,90 m hoch 
erhaltenes Stück der hellenistischen Stadtmauer. Sie ist auf dieser 
Seite als Polygonalmauer mit gelegentlichen Bindern unter Ver- 
wendung unterschiedlicher Steinformate errichtet. Sie weist Vor- 
und Rücksprünge und wohl wenigstens einen Turm auf (K l4a.b. 
Tu 5a). Hinter ihr zieht sich streckenweise eine ganz ähnliche 
Mauer (52-54) entlang, die wohl eine zweite Verteidigungslinie 
bildete. In der Fluchtlinie der Stadtmauer verläuft an der Nord- 
ostseite des Siedlungsareals in einem jetzt unterirdischen, ton- 
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nengewölbten Raum mit kaiserzeitlichen Substruktionen eine 
qualitätvolle hellenistische Quadermauer aus bossierten Blöcken 
(K 13a), an welche jener Raum später angebaut worden ist (Abb. 
248). Dieses Mauerstück dürfte zur hellenistischen Stadtmauer 
gehört haben; es zeigt zugleich das hellenistische Bodenniveau 
und die umfangreiche kaiserzeitliche Aufschüttung und Erweite- 
rung des Siedlungsareals in dieser Gegend an. 

Im Bereich des in der Spätzeit grundlegend umgebauten West- 
tors (T 2) ist die (früh-)hellenistische Stadtmauer an dessen West- 
seite und teilweise an der Nordseite der Torkammer als sehr 
sorgfältig verfugtes, leicht trapezoidales Quadermauerwerk mit 
teilweise vorspringenden und einklinkenden Lagerfugen, Bos- 
sierung und schrägem Randschlag sowie Ecklehre und allenfalls 
vereinzelten Bindern noch gut erhalten (Abb. 249). Das Mauer- 
stück war wohl ursprünglich Teil einer Bastion mit einer unter 
dem heutigen Torniveau erkennbaren, zugemauerten Ausfall- 
pforte. Diese sollte ein daneben liegendes Tor schützen, dessen 
Ostwange teilweise erhalten ist. Für eine solche Rekonstruktion 
spricht ein wenige Meter östlich erkennbares kurzes Mauerstück 
mit Ecke, das aus großen Quadern und trapezoidalen Blöcken 
mit Bossierung und Randschlag besteht (T 2a). Das dürfte die 
Bastion auf der Ostseite des Tores gewesen sein, welches man 
sich wohl als L-förmigen Durchgang vorstellen muß. Die Mauer- 
technik, die eine Entsprechung in den Bastionen östlich des 
Nordtores und bei der Nordwest-Pforte findet (s.u. 171), spricht 
für eine Datierung in spätklassisch-frühhellenistische Zeit. Diese 
wohl frühesten Bestandteile der Stadtmauer könnten durchaus in 
die Zeit um 360/50 v.Chr., als die Polis-Organisation in Lykien 
eingeführt wurde, gehören — falls hier nicht sogar noch Teile 
eines eventuellen spätklassischen Mauerringes des Dynastensit- 
zes integriert wurden (8.0. 111 f.). 

Etwas weiter nördlich folgt der besterhaltene und schönste 
Abschnitt der hellenistischen Befestigung (K 6), der mit sorgfäl- 
tig verfugtem Polygonalmauerwerk sowohl an der Außenschale 
(Abb. 250) als auch an der Innenschale (Abb. 251) hochgezogen 





Abb. 249 Mauerwerk der spätklassisch/ 
frühhellenistischen Stadtmauer von Kyaneai 
am Westtor. 
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Abb. 250  Polygonales Mauerwerk in der frühhellenistischen Stadt- 
mauer von Kyaneai. 


Abb. 251  Innenschale der hellenistischen Stadtmauer von Kyaneai 
im Westen mit polygonalem Mauerwerk. 


ist. Die unregelmäßige Setzung von Binderblöcken deutet auf ein 
frühhellenistisches Datum hin. Im unteren Teil der Mauer scheint 
ein Gang mit mörtellosem Keilsteingewölbe auf eine Ausfall- 
pforte hinzuweisen. Weiter im Nordwesten ist die hellenistische 
Mauer zunächst als innere Mauer hinter einer davor gesetzten, 
späten Mauerschale erkennbar; eine kleine hellenistische Poterne 
wurde hier in byzantinischer Zeit zugesetzt (K 8). Zwischen ihr 
und der Nordwest-Pforte liegt eine große, diese schützende 
Bastion, welche im Westen etwa IOm aus dem Mauerverband 
vorspringt. Wo sie an die Mauerkurtine anstößt, hat sie das glei- 
che Mauerwerk, nämlich große polygonale Blöcke mit Hammer- 
bosse. Die Nordwestmauer der Bastion, mithin ihre Schauseite, 
ist jedoch, wie im Falle der Bastion am Westtor, mit schönen, 
leicht trapezoidalen, bossierten Quadern gestaltet. 

Ein mehrere Meter hoch erhaltenes Stück der hellenistischen 
Stadtmauer unmittelbar östlich der vielleicht erst einer späteren 
Bauphase angehörenden Nordwest-Pforte weist wieder Polygo- 
nalmauerwerk auf; die Mauer ist hier nur ca. 90 cm dick und ent- 
hält viele Binder (K 10). Dies und die geringe Mauerstärke ent- 
sprechen dem Mauerring der wohl dem 2. Jh. v.Chr. angehören- 
den Festung von Pydnai im Xanthostal®”. Wir müssen also bei 
der hellenistischen Stadtmauer mit wohl wenigstens zwei Bau- 
Phasen rechnen. 

Auf die hellenistische Zeit geht in seiner ersten Bauphase 
sicherlich auch das Nordtor zurück. Es öffnet sich zu einer Senke 
im Nordosten der Stadt, in der sich Siedlungsreste und Gräber 
befinden. Parallel zur Stadtmauer verlaufende Felsstufen könnten 
Steinbettungen eines älteren Befestigungssystems anzeigen. 
Denkbar wäre, daß sie einen Hinweis auf ein stark befestigtes, 
von zwei Bastionen flankiertes Tor oder aber auf einen geschleif- 
ten klassischen Mauerring geben. Geklärt wird diese Frage auch 





nicht dadurch, daß östlich des Nordtores die hellenistische Stadt- 
mauer aus hammerbossiertem Polygonalmauerwerk (K 11/12) mit 
einem bastionsartigen Vorsprung nach Norden verläuft und das 
Nordtor schützt. Auf einer Linie südlich hinter dem spätantik- 
byzantinischen Mauerring bezieht sie die ‘Iykische’ Mauer (8.0. 
111) ein und knickt nach Süden ab. 

Auf der Oberfläche eines gewaltigen künstlichen Hügels vor 
der Nordostmauer, wo sich in der Kaiserzeit ein dreitoriger 
Prunkbogen vor einem Stadttor erhob, wurden vier hellenistische 
lykische Bundesmünzen gefunden. Sind sie ein Indiz dafür, daß 
der Hügel bereits in hellenistischer Zeit angelegt wurde? Da die 
hellenistische Stadtmauer mehr als 20 m hinter dem späteren Tor 
und Bogen verlief, hätte der Hügel nur einen Aufweg zu einem 
Tor in der hellenistischen Nordost-Mauer gestützt. Der Aufwand 
dafür erschiene enorm, wie Bohrungen in jenem Hügel bis zu 
einer Tiefe von 8,50 m, die nicht einmal bis zum gewachsenen 
Boden vordrangen, gezeigt haben“. Der Hügel (Abb. 252) 
besteht aus einer Mischung von unterschiedlich großen Kalkkie- 
seln und rötlicher Tonerde. Er erstreckt sich über eine Distanz von 
30-35 m Luftlinie zwischen dem Nordtor der Stadtmauer und der 
Wüstung Asar am Osthang des Siedlungshügels. An der Sohle ist 
er etwa 50-60 m breit, und die Hangneigung beträgt im mittleren 
Teil bis zu 40°. Auf der Kuppe des künstlichen Hügels liegen die 
Trümmer des kaiserzeitlichen Prunkbogens (s.u. 280). Kera- 
mikscherben und Knochenstücke, die bei den Bohrungen aus 
dem Inneren des Hügels zutage gefördert wurden, zeigen nicht 
nur seine künstliche Anlage, sondern sprechen auch dafür, daß er 
mit Schutt aus dem Stadtgebiet aufgehäuft wurde. Eine auf der 
Agora von Kyaneai gefundene Pfeilspitze ist nicht aussagekräf- 
tig genug, um dies als Resultat von kriegerischen Zerstörungen 
zu deuten‘. Ein Erdbeben wie jenes von 141 n.Chr. (s.u. 272) 
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Abb.252 Blick von Osten auf den aufgeschütteten Hügel vor dem Nordost-Tor der Stadtmauer von Kyaneai. 


erscheint als plausiblere Ursache. Der Hügel diente jedenfalls in 
der Kaiserzeit als Fundament für den dreitorigen Bogen. 

Die hellenistische Siedlungsmauer Kyaneais weist hinter die 
Mauer versetzte (Tu 2), in den Mauerverlauf eingebundene (Tu 
5b) oder an Toren flankierend vorspringende (Tu 5a; 2) Türme 
sowie Bastionen auf. Hingegen scheinen für klassische Iykische 
Mauerringe charakteristische”” sägezahnartige Vorsprünge des 
Mauerverlaufs, welche ein Erfassen der Angreifer von der Seite 
her ermöglicht hätten, nicht zu den Merkmalen des Mauerringes 
gehört zu haben. Ein durchgängiges Prinzip der Befestigungsan- 
lage ist jedoch die Verbindung von Tor und mindestens einer flan- 
kierenden Bastion, so daß man einen eventuellen Angreifer in 
diesem Fall von der Flanke her fassen konnte. Beim Westtor 
scheint zudem schon in hellenistischer Zeit der Zuweg entlang 
der Mauer verlaufen zu sein, so daß auch hier Angreifer von der 
Flanke her bekämpft werden konnten. Die Türme bzw. Bastionen 
und die anschließenden Kurtinen binden im übrigen nicht inein- 
ander ein, so daß beim Einsturz eines der beiden Mauerteile das 
andere nicht mitgerissen wurde. Die Tore sind ausnahmslos Axi- 
altore, und der Weg ins Stadtinnere führte entweder durch einen 
Torhof, wie wohl beim Westtor, oder er wurde von parallelen 
Zungenmauern begleitet, so daß ein hierher vorgedrungener 
Feind in die Zange genommen werden konnte. Für Zinnen gibt es 
keine Anhaltspunkte, aber ein Wehrgang mit Brüstung aus ver- 
gänglichem Material ist anzunehmen. 

Die Kurtinen bestanden aus Quadern oder polygonalem Mau- 
erwerk, und die schöne Gestaltung desselben an der Westmauer 
weist darauf hin, daß diese in hellenistischer Zeit die Schauseite 
der Stadt war und von dort her der Hauptzugang erfolgte. Die 
Bastionen hat man oft mit besonders dekorativem, leicht trape- 
zoidalem Quadermauerwerk gestaltet. Die Innenschalen der 
Mauern waren dagegen überall gleich mit kleinerem und mittle- 
rem, aber gut verfugtem und außen geglättetem Polygonalmauer- 
werk gestaltet. Verschiedene Steintechniken, wie sie die helleni- 
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stische Stadtmauer von Kyaneai zeigt, müssen keineswegs auf 
unterschiedliche Bauphasen hindeuten, sondern können auf eine 
unterschiedliche ästhetische Akzentuierung des Mauerwerks 
zurückgehen. Für die Datierung sind eher baustatische Kriterien 
maßgebend: So hebt sich die nur seltene, unregelmäßige Binder- 
setzung in manchen Teilen der Mauer von anderen, zahlreiche 
Binder aufweisenden Mauerstücken ab, wie sie für hellenisti- 
sches Mauerwerk des 2./1.Jhs. v.Chr. charakteristisch sind. Spär- 
liche Bindersetzung ist hingegen ein Indiz für spätklassisch-früh- 
hellenistische Mauertechnik. Die jüngere Bauphase der helleni- 
stischen Stadtmauer von Kyaneai könnte in die Zeit der großen 
Unruhen der ersten Hälfte des 2. Jhs. v.Chr. gehören, als die 
Region in die Auseinandersetzungen zwischen Rom und Anti- 
ochos III., vor allem aber in den Iykischen Aufstand gegen die 
thodische Herrschaft verwickelt war. Denkbar ist aber auch eine 
Datierung ins 1.Jh. v.Chr. ‚als die mithridatischen Kriege und die 
römischen Bürgerkriege Lykien in Mitleidenschaft zogen (s. u. 
267-269). Sie mögen in Kyaneai die Erweiterung bzw. Perfek- 
tionierung des bestehenden Mauerringes sowie dessen Verstär- 
kung durch die erwähnte zweite Befestigungsmauer im Osten 
hervorgerufen haben. 

Das in hochhellenistischer Zeit in Lykien nicht mehr verwen- 
dete, leicht trapezoidale Quadermauerwerk mit schrägem Rand- 
schlag an Teilen der Stadtmauer spricht hingegen für ein frühes 
Datum der ältesten Teile des Mauerringes””. Lykische Mauer- 
ringe der hochhellenistischen Zeit, mithin des 3./2. Jhs.v.Chr., 
sind ferner im Gegensatz zu (spät-)klassischen Siedlungsmauern, 
welche in der Regel nur Bastionen oder bewohnte Turmhäuser 
aufweisen (s.0.43.45.69.85.98.106), meist in relativ regelmäßigen 
Abständen mit aus dem Mauerverlauf vorspringenden Türmen 
bestückt, wie etwa die Befestigungsmauern von Pydna und Aper- 
lai”” (Abb. 4, S.240f.). Zwar scheint dies in geringerem Maße für 
im Hinterland gelegene Siedlungen, wie etwa Sidyma im west- 
lichen Lykien und Arneai in Zentrallykien, zu gelten, aber auch 
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dort werden zumindest wichtige Tore und Ecken von Türmen 
flankiert”®. In Kyaneai wurden anscheinend in erster Linie Tore 
von Bastionen und Türmen geschützt. Es fehlen zudem im ober- 
irdischen Befund (fast?) gänzlich die in hellenistischen Mauer- 
ringen gängigen Schießscharten. Allerdings weisen hellenisti- 
sche Kasematten im Westen, nahe den kaiserzeitlichen Westther- 
men, Öffnungen nach außen auf. Ansonsten gibt es nur ein 
einziges Gebäude mit Schießscharten (167 in Quadrat H/J3), 
wohl ein etwas hinter die hellenistische Stadtmauer versetzter 
Turm, der freilich eine vom sonstigen hellenistischen Mauerwerk 
abweichende Gestaltung aus mittelgroßen Blöcken mit glatten 
Spiegeln statt Hammerbossen aufweist. In seiner Ostmauer be- 
finden sich drei 45cm hohe Schießscharten, die sich nach innen 
erweitern. Da eine große Halle (2) auf der Agora, die nicht vor 
den 80er Jahren des 1.Jhs. v.Chr. errichtet worden sein kann, 
ähnliches Mauerwerk aufweist (s.u. 174), könnte der Turm in den 
Wirren der Kriege mit Mithradates oder in der darauf folgenden 
römischen Bürgerkriegszeit entstanden sein und neuere Errun- 
genschaften hellenistischen Festungsbaus in Kyaneai eingeführt 
haben. 

Ein weiteres Datierungsmerkmal bildet die Mauerstärke. 
(Hoch-)Hellenistische Festungsmauern in Lykien weisen meist 
eine Stärke von nur 0,90-1,20 m auf”". Die Mauern von Kyaneai 
erreichen hingegen nicht nur an den Bastionen häufig Mauer- 
stärken von nahezu 2.00 m und ähneln darin eher klassischen 
Mauern der Region. Andererseits ist eine starke Innenschale, 
wie sie auch die Befestigung von Kyaneai besitzt, ein Merkmal 
der — im Gegensatz zu den meist sehr schwachen Innenschalen 
klassischen Polygonalmauerwerks — konstruktiv ausgewogene- 
ren hellenistischen Mauertechnik. Poternen und Nebentore, von 
denen mehrere in die Siedlungsmauer Kyaneais eingebaut sind, 
scheinen in Lykien ebenfalls erst charakteristisch für helleni- 
stische Befestigungsanlagen, wie etwa im nahen Aperlai oder in 
Pydna’®; in der griechischen Befestigungsarchitektur treten sie 
gehäuft seit der zweiten Hälfte des 4. Jhs. auf. Sie sind Ausdruck 
einer aktiven Verteidigungsstrategie, bei der man mit Ausfällen 
aus der Stadt den die Mauer bestürmenden Gegner im Rücken 
oder in der Flanke zu fassen versucht. 

Die Verbindung klassischer und (früh-)hellenistischer Merk- 
male sowie das Fehlen wesentlicher Eigenschaften von Mauer- 
ringen der ‘reifen’ und späten hellenistischen Epoche in verschie- 
denen Teilen des Mauerringes deuten folglich darauf hin, daß 
die Befestigungsmauer Kyaneais in ihrer frühesten Phase der 
spätklassisch-frühhellenistischen Zeit angehört, mithin der Mitte 
oder zweiten Hälfte des 4. Jhs. Dafür spricht auch, daß ihre älte- 
sten Mauerstücke starke Ähnlichkeiten mit der in das zweite Vier- 
tel des 4. Jhs. datierten Stadtmauer von Neandria in der Troas 
aufweisen”. Eine solche Datierung stimmt überein mit der oben 
(158f.) gebotenen Rekonstruktion der Geschichte des Yavu- 
Berglandes und dem damit verbundenen Wandel der politischen 
Geographie in der Region. Es ist unwahrscheinlich, daß das 
Yavu-Bergland über einen längeren Zeitraum hinweg ohne poli- 
tisches Zentrum blieb, und ebenso plausibel erscheint es, daß 
zwar die Einrichtung eines Siedlungszentrums nach griechi- 
schem Muster nicht von heute auf morgen zu bewerkstelligen, 
eine Befestigung angesichts der unsicheren Zeiten der zweiten 
Hälfte des 4. Ihs. jedoch ein dringendes Desiderat war. 

Ein hellenistisches Polis-Zentrum benötigte außer hinreichen- 
der Wasserversorgung und Befestigung aber auch einen zentralen 
Platz für politische und wirtschaftliche Aktivitäten: eine Agora. 
Wir wissen, wo ungefähr die klassische Agora Kyaneais gelegen 
haben muß (s.o. 112), nämlich östlich des Khudalij&-Sarkophags 
(Abb. 246, S. 261). Dort dürfte es in klassischer Zeit ein hinrei- 
chend ebenes Gelände für einen solchen Platz gegeben haben. 
Westlich des Sarkophags muß vor dem Bau der Stadtmauer und 























ihrer Hinterfüllung das Gelände noch ziemlich abschüssig ge- 
wesen sein. Der Ort der hellenistischen und kaiserzeitlichen 
Agora ist uns gleichfalls bekannt. Noch heute befindet sich etwa 
20 m östlich des Khudalij&-Sarkophags ein freier Platz, der von 
Gebäuden gesäumt ist, deren rückwärtige Mauern nur etwa lOm 
östlich des Sarkophags verlaufen. Es kann mithin kein Zweifel 
daran bestehen, daß die hellenistische Agora, ähnlich wie jene in 
Xanthos, topographisch an den klassischen Versammlungsplatz 
anknüpfte. 

Als freien Platz gab es die hellenistische Agora sicherlich von 
den Anfängen des Polis-Zentrums an. Die Gestaltung der Mitte 
der Siedlung zu einer von öffentlichen Gebäuden in Gestalt von 
Hallen umbauten, einschließlich der Hallen ca. 90x 70 m mes- 
senden Platzanlage erfolgte aber anscheinend erheblich später 
als die erste Bauphase des Stadtmauerringes (Abb. 253, S. 262). 
Der bis dahin wohl recht schmale Geländesattel zwischen Akro- 
polis und Nordviertel mußte zunächst durch Erdaufschüttungen 
und Stützmauern, darunter die Stadtmauer im Westen sowie 
die Begrenzungsmauer der Agora im Osten, verbreitert werden; 
letztgenannte zeigt nahe ihrem Südende sehr sauber versetztes 
Polygonalmauerwerk, das hellenistisch sein dürfte (10). Der so 
geschaffene Platz ist annähernd rechteckig und weist eine Pfla- 
sterung auf, die — nach ihrem Bodenniveau zu schließen — wohl 
in die Kaiserzeit gehört. Der sanft ansteigende südliche Teil ist 
im Gegensatz zu den anderen Seiten nicht durch ein öffentliches 
Gebäude begrenzt, sondern es scheinen sich hier sofort Wohn- 
bauten angeschlossen zu haben. Der Bereich der klassischen Iyki- 
schen Agora um den Khudalij&-Sarkophag bildete nunmehr einen 
Nebenplatz. 

Unmittelbar östlich der kaiserzeitlichen Großen Thermen und 
des Khudalij&-Sarkophags erstreckt sich ein heute unterirdischer, 
langrechteckiger, überwölbter Raum (9)’””, dessen Nord- und 
Südteil verschüttet sind. Da im südlichen Abschnitt die Decke 
eingestürzt ist, ermöglicht dort heute eine Öffnung das Betreten 
des Raumes. Seine ursprüngliche Ausdehnung nach Norden wie 
nach Süden ist aber nicht bestimmbar. Das zweischalige, mör- 
tellose und ohne Füllung massiv aufgeführte Mauerwerk mit 
regelmäßig gesetzten Bindern besteht an der Außenschale der 
teilweise sichtbaren Westmauer aus gut gefugten, bossierten Qua- 
dern mit senkrechtem Randschlag (Abb. 254), an der Innen- 
schale, wie bei der hellenistischen Stadtmauer, aus sorgfältig 
gesetztem Polygonalmauerwerk. Derartig massives Mauerwerk 
taucht an hellenistischen Bauten des östlichen Mittelmeerraumes 
frühestens seit dem 3. Jh., vor allem aber im 2. Jh. v.Chr. auf”. 
Das Gebäude wurde in der Kaiserzeit durch ein Deckengewölbe, 
die Zusetzung von fünf in der Westwand noch erkennbaren Tür- 
öffnungen und das Verputzen der Wände in eine große Zisterne 
für die im 2. Jh.n.Chr. errichtete, benachbarte Thermenanlage 
umgewandelt. In hellenistischer Zeit aber muß es sich um eine 
langgestreckte Halle gehandelt haben, deren unterstes Stockwerk 
nach Osten hin unter dem Bodenniveau lag und als Terrassierung 
für das aufgeschüttete Agora-Gelände diente, während es sich 
nach Westen hin mit zahlreichen Türen öffnete. 

Es ist davon auszugehen, daß das Untergeschoß in hellenisti- 
scher Zeit über eine flache Holzbalkendecke verfügte, über der 
sich wenigstens ein weiteres Geschoß erhob, dessen vermutlich 
geschlossene Rückwand nach Westen zeigte, während es sich 
nach Osten zum Agora-Platz hin öffnete. Das Gebäude war mit- 
hin in seinem unteren Teil eine Kryptoportikus, in seinem oberen 
eine normale Markthalle”. Dieser Bautypus wurde mit Vorliebe 
für die Begrenzung von Platzanlagen genutzt und diente mit 
seinen unterirdischen Räumlichkeiten z.B. als Depot, mit seinen 
dem Platz zugewandten, meist mit einer Säulenstellung ausge- 
statteten Etablissements geschäftlichen sowie administrativen 
Zwecken. Solche Hallenbauten sind in der römischen Kaiserzeit 
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ubiquitär, in der hellenistischen Epoche jedoch anscheinend auf 
das westliche und südliche Kleinasien beschränkt und besonders 
verbreitet im Herrschaftsbereich der Attaliden von Pergamon. 
In dieser Stadt scheinen die ersten Beispiele für das 3. Jh. v.Chr. 
bezeugt zu sein; die meisten bekannten Exemplare in anderen 
kleinasiatischen Orten gehören aber anscheinend ins 2./1. Jh. 
v.Chr. Es scheint also, daß hier ein von den Attaliden geradezu 
geförderter Architekturtypus vorliegt. Lykien und Kyaneai 
gehörten zwar nicht zum attalidischen Herrschaftsbereich, aber 
dieser umzingelte seit dem Frieden von Apameia im Jahr 187 
v.Chr. gewissermaßen die Iykische Halbinsel. Vor allem im west- 
lich benachbarten Karien gibt es eine ganze Reihe von Krypto- 
portiken der hellenistischen Zeit, so daß die Einführung dieses 
Bautyps in Kyaneai nur insoweit verwundert, als er in ganz 
Lykien bisher nur dort nachweisbar ist. 

Die Halle dürfte sich entlang der gesamten Westseite der 
Agora erstreckt und somit den Sarkophag des Khudalij@ vom 
Platz abgetrennt haben. Da das Grab auf dem Bodenniveau der 
klassischen Agora verblieb, stand es jetzt auf einer tieferen 
Geländestufe als der hellenistische Agora-Platz, nämlich auf der 
gleichen Terrasse, zu welcher die nach Westen orientierten Türen 
der Kryptoportikus führten. Bemerkenswert ist, daß in hellenis- 
tischer Zeit eine Nachbestattung in diesem Sarkophag erfolgte, 
wie eine auf dem Deckel angebrachte, kaum noch lesbare In- 
schrift bezeugt. Ein gewisser Apollonios, Sohn des Herakleides 
und Enkel des Alexios, hat sich in dem Grab bestatten lassen”. 
Haben die hier Bestatteten ihren Stammbaum auf Khudalije, 
also auf die alte Dynastenfamilie, zurückgeführt und auf diese 
Weise ihr Bestattungsrecht erworben? Der klassische Sarkophag 
ist nicht das einzige innerhalb des von der hellenistischen Stadt- 
mauer umgebenen Areals entdeckte Grabmal”. Zwei Sarko- 
phage bzw. Sarkophagteile befinden sich unmittelbar nordwest- 
lich der Nordwestecke der Akropolisbefestigung, ein anderer 
gut 30 m weiter nördlich und 5 m östlich der Halle (7), zwei wei- 
tere wenig südlich der Agora, d.h. im Zentrum der Stadt. Nur ca. 
15m südwestlich von ihnen könnte eine in byzantinischer Zeit 
wohl als Zisterne genutzte Anlage, die aus einer Felskammer und 
teils quaderförmigem, teils polygonalisierendem Mauerwerk 
besteht, ein einstiges Kammergrab gewesen sein (130). Es gibt 
keine Indizien dafür, daß es sich um Gräber der klassischen Zeit 
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Abb. 254  Späthellenistisches (2./1. Jh. 
v.Chr.) Mauerwerk einer unter dem Bo- 
denniveau liegenden Halle (Kryptoporti- 
kus) am Westrand der Agora von Kyaneai. 


handelt, aber die Befundlage der Sarkophage erlaubt auch keine 
Entscheidung darüber, ob der eine oder andere sich in situ be- 
findet oder alle als Spolien verschleppt sind. Daher kann man 
nur aus der Inschrift auf dem Khudalije-Sarkophag den Schluß 
ziehen, daß zumindest noch in der hellenistischen Epoche in 
Kyaneai — ebenso wie in Xanthos — Bestattung im intramuralen 
Bereich erlaubt war. 

Doch zurück zur Agora (Abb. 253)! Das genaue Datum der 
Errichtung der Kryptoportikus zu kennen, wäre nicht zuletzt 
deshalb wichtig, weil davon die Datierung der Gestaltung des 
Agora-Platzes als von öffentlichen Bauten umgebenes Areal 
abhängt. Nördlich des freien Platzes, hinter dem an ihrem Nord- 
rand gelegenen spätantiken Marktgebäude, ist eine stark bos- 
sierte, mit Randschlag verzierte Quadermauer eines hellenisti- 
schen Gebäudes (I), in den Kirchenbau E integriert (Abb. 255). 
Die Ausrichtung der Mauer entsprechend der Orientierung der 
Agora und ihre Technik deuten auf eine mit der Kryptoportikus 
etwa zeitgleiche Konstruktion hin. Die genaue Funktion des min- 
destens 20x 12,50 m messenden Gebäudes ist zwar unklar; es 
dürfte jedoch ein öffentlicher Bau, wohl eine Stoa, gewesen sein, 
die den Agora-Platz nach Norden hin begrenzte. Relativ präzise 
datieren kann man die kärglichen Reste einer die Agora ursprüng- 
lich im Osten einrahmenden, offensichtlich recht breiten Halle 
(2). Zwischen ihren im Nordosten des Platzes noch vorhandenen 
Mauerschalen fand sich eine in den 80er Jahren des 1.Jhs. v.Chr. 
geprägte Bronzemünze””. Das Mauerwerk aus mittelgroßen, 
polygonalisierenden Blöcken mit glatten Spiegeln unterscheidet 
sich von jenem der beiden anderen großen Agora-Bauten, so daß 
man letztgenannte wohl früher datieren sollte als jene Halle. Der 
Orientierung der Agora folgt auch eine Raumgruppe an der Süd- 
west-Ecke des Platzes, die mit mörtellosem, zweischaligem Poly- 
gonalmauerwerk mit gutem Fugenschluß und Bindern errichtet 
ist. Stark bossierte Blöcke mit Randschlag in den Außenschalen 
der beiden südlichen Räume des Komplexes, der später durch 
eine Spolienmauer und eine Zisterne im östlichen Raum umge- 
staltet wurde, deuten auf ihre Entstehung in hellenistischer Zeit 
hin. Die Funktion des Gebäudes ist nicht erschließbar. Alles deu- 
tet folglich darauf hin, daß die Ausgestaltung der Agora als von 
Hallen gesäumte Platzanlage nicht vor dem 3., eher erst ab dem 
2. Jh.v.Chr. erfolgt sein kann, und dies bedeutet, daß bis dahin 
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die Agora vielleicht mit Holzbauten ausgestattet war, aber jeden- 
falls eine recht einfache, geradezu primitive Gestalt bewahrt 
haben dürfte — ein deutliches Indiz dafür, daß nach dem Bau der 
Ringmauer die Neugestaltung des Siedlungsareals in einem ge- 
mächlichen Tempo vonstatten ging, wie wir dies allerdings selbst 
für bedeutende Städte wie Milet kennen”". 

Wie steht es mit hellenistischen Bauten außerhalb der Agora 
(Abb. 246, S. 261)? Unbekannter Funktion ist ein Bau nahe dem 
'Westtor, von dem nur noch der hellenistische monumentale Ein- 
gang erhalten ist (259). Nördlich des Westtors und parallel zur 
Stadtmauer erstreckte sich eine in der Spätantike durch Pfeiler in 
zwei Schiffe geteilte hellenistische Halle (7) von wenigstens 25 m 
Länge und Ilm Breite. An verschiedenen Stellen im Stadtgebiet 
deuten ferner als Spolien verwendete Architekturteile, insbeson- 
dere Fragmente von dorischen (Halb-)Säulen, Triglyphen- und 
Metopenfriesen auf dorische Tempel oder Säulenhallen hin’, 
Diese Spolien könnten entweder zu späthellenistischen oder 
frühkaiserzeitlichen Bauten gehört haben. Die im Norden in 
den Quadraten G 1-3 (Abb. 162, S.256f.) gefundenen Fragmente 
könnten Bestandteil eines Zeus-Tempels gewesen sein, dessen 
Standort in dieser Gegend durch eine an Zeus gerichtete Weih- 
inschrift des 3./2. Ihs. v.Chr. nahegelegt wird (s.u. 183 und Abb. 
256). Das Gebäude (12) könnte ein Rest des Tempels sein. 

Qualitätvolles hellenistisches Mauerwerk mit Bossierung und 
Randschlag kennzeichnet auch die Nordostmauer des Gebäudes 
(111) unmittelbar nördlich von Basilika (B) im Südosten des 
Stadtgebietes. Hier dürfte ein bedeutender öffentlicher Gebäu- 
dekomplex gestanden haben. Das Areal, auf dem das Gebäude 
steht, wird an seiner Ostseite durch eine Terrassenmauer abge- 
stützt. Der in der Spätantike zu einem dreiräumigen Komplex 
umgestaltete Bau zeigt an der Nordseite noch vorzügliches Mau- 
erwerk aus Bossenquadern mit breitem Randschlag an der Au- 
ßenschale (Abb. 257), während die Innenschale aus hochkant 
gestellten, plattenartigen Blöcken besteht. Die ausgezeichnete 
Qualität der Steinmetzarbeit spricht ebenso für ein öffentliches 
Gebäude wie der mit Faszien geschmückte, jetzt zugesetzte Ein- 
gang in der Mitte der Westwand von Raum (a). Im südlichen 
Innenbereich bilden große, annähernd quadratische Steinplatten 
die Fundamentierung. Im Versturz liegen Architekturglieder 
dorischer Ordnung: ein Triglyphenblock, eine Mutuli-Platte, fer- 
ner zahlreiche Säulentrommeln. Gegen einen Sakralbau dürften 
die insgesamt sechs Türen sprechen. Man muß das Gebäude aber 
wohl im Zusammenhang mit dem südlich angrenzenden Bau 
(17) sehen, der teilweise von Kirche (B) überlagert worden ist. 
Zum Teil noch in situ auf einem Stylobat stehende Säulentrom- 
meln, darunter eine Säule mit herzförmigem Querschnitt, deuten 
im Falle von Raum (D) auf eine Stoa hin. Fehlende Kanneluren 
sowie ein Metopen- und Triglyphenfries im Versturz zeigen, daß 
es eine Halle dorischer Ordnung war. Nördlich schließt ein lang- 
gestreckter Bau an, der im Osten von einer Terrassierung aus 
großformatigem, polygonalem Mauerwerk abgestützt wird. Di 
Mauern des Gebäudes zeigen im Süden ebenfalls polygonal 
Blöcke, im Westen und Norden Bossenquader sowie jeweils zah 
reiche Binder. Die westlich dieses Komplexes von offensichtlich 
drei öffentlichen Gebäuden wohl der späthellenistischen Zeit ver: 
laufende starke Terrassierungsmauer diente zweifellos auch dazu, 
den Komplex abzugrenzen. Dabei entstand ein Korridor, von 
dem aus man Zugang zu den einzelnen Gebäuden hatte. Ob sich 
unter diesen ein Tempel befand, muß offenbleiben. 

Das anhand der Baureste recht gut rekonstruierbare Straßen- 
system des hellenistischen Kyaneai ist insofern regelmäßig, als 
die erkennbaren Hauptverkehrsadern grob parallel zu den Seiten 
der rechteckigen Agora verlaufen. Dieser Befund läßt auf eine 
eher spärliche Bebauung des Plateaus in klassischer Zeit schlie- 
Ben, da offenbar auf ältere Strukturen keine Rücksicht genom- 
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Abb.255 Bossiertes späthellenistisches Mauerwerk einer Halle am 
Nordrand der Agora von Kyaneai (2./1. Jh. v. Chr.). 





Abb.256 Hellenistische Weihinschrift (3./2. Jh.v. Chr.) eines 
Menekrates an Zeus im Nordviertel von Kyaneai. 





Abb. 257  Hellenistisches bossiertes Quadermauerwerk mit Rand- 
schlag am Gebäude (111) nördlich der Basilika B in Kyaneai. 


men werden mußte. Ansonsten verdeutlicht die Ausrichtung der 
hellenistischen Bauten, daß die Planung des Polis-Zentrums 
von Kyaneai nicht am hippodamischen System ausgerichtet war, 
sondern Orthogonalität nur auf einzelnen, durch Stützmauern 
voneinander getrennten und auf die Geländesituation Rücksicht 
nehmenden Bebauungsterrassen im Auge hatte”'”. Dies zeigen 
deutlich die hellenistischen Überreste im Gebiet südöstlich der 
Agora, aber ebenso der aus einem Felsstock herausgehauene 
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Wohnkomplex (125) südwestlich des zentralen Platzes. Unmittel- 
bar nördlich dieses Felsraumkomplexes liegen große Zisternen, 
und an seiner Westseite ist eine langgestreckte Felsbank ausgear- 
beitet, auf der man sich ausruhen konnte. Die Zisternen und die 
Felsbank fügen sich zu einem Ensemble, welches einem soeben 
durch das Westtor in die Stadt gelangten Besucher oder Bewoh- 
ner nach dem anstrengenden Aufstieg Erholung verschaffen 
konnte, bevor er kurz hinter den Zisternen nach Osten zur Agora 
hin abbog. 

Nicht nur in diesem Teil des Stadtareals scheint der Verlauf der 
Stadtmauer maßgeblich für die Ausrichtung der an sie angren- 
zenden Quartiere gewesen zu sein. Die durch die Axialtore der 
Mauer in die Stadt hinein verlaufenden Straßen wurden offen- 
sichtlich beim Eintritt in das Stadtgebiet entsprechend der Aus- 
richtung der Tore geradlinig weitergeführt. In der nördlichen 
Hälfte des Stadtbereiches kann man trotz der späteren Überbau- 
ung der Straßen noch nachvollziehen, daß diese ursprünglich 
schnurstracks bis zur Agora durchgezogen waren und so kein 
rechtwinkliges, sondern eher ein radiales Hauptstraßennetz ent- 
stand. So wurde die Ausrichtung der Bauten im Gebiet nord- 
westlich der Agora von der Straße bestimmt, welche durch das 
Nordwest-Tor eintrat, jene der Bauten nordöstlich der Agora 
durch den vom Nord-Tor ausgehenden Straßenzug, der auf die 
Nordostecke des Agora-Geländes gestoßen sein muß. Schon in 
hellenistischer Zeit dürfte auch durch ein zu postulierendes Nord- 
ost-Tor eine Straße im stumpfen Winkel auf die Ostseite der 
Agora getroffen sein. Für die Kaiserzeit läßt dieses Straßennetz 
sich zwar detaillierter rekonstruieren, wie der Stadtplan zeigt; 
man geht aber kaum fehl, es in seinen Grundzügen auf die helle- 
nistische Zeit zurückzuführen. 


Keine präzise Vorstellung haben wir davon, wie das eigentliche 
Akropolis-Areal, von den erwähnten Befestigungsanlagen abge- 
sehen, sich im Verlauf der hellenistischen und kaiserzeitlichen 
Epoche entwickelte. Während man in den anderen ehemaligen 
Dynastensitzen die klassische Akropolisbebauung großenteils 
stehen ließ und die neue Bebauung auf die Hänge beschränkte, ist 
eine vergleichbare Ruinenlandschaft für das Polis-Zentrum kaum 
anzunehmen. Man hätte nämlich sonst in spätantik-byzantini- 
scher Zeit die noch vorhandenen Burgteile zur Verteidigung 
instand gesetzt und genutzt, wie man dies offensichtlich in Korba, 
Trysa und Hoyran sowie mit sonstigen Festungsanlagen, z.B. 
Büyük Avgar und auf dem Kırandagı Tepesi, getan hat (s.u. 392. 
394-396.150). In Kyaneai hingegen hat man das felsige Gipfel- 
plateau der Akropolis ab einem unbekannten Zeitpunkt anschei- 
nend vor allem für die Anlage eines umfangreichen Wassersam- 
melsystems in Gestalt aus dem Fels geschlagener Kanäle und 
Zisternen genutzt und allenfalls wenige, z.T. aus dem Fels 
geschlagene Wohnanlagen am westlichen und südlichen Hang 
der Akropolis errichtet bzw. stehen lassen. 

Weitere öffentliche Bauten wurden hingegen außerhalb des 
Stadtmauerringes errichtet. Westlich des ummauerten Areals, 
zwischen zwei Nekropolenbereichen, liegt das Theater mit ei- 
nem geräumigen, freien Platz im Süden (Abb. S. XI1.180.258. 
162, S. 256f.). Auch in anderen kleinasiatischen, nicht zuletzt 
Iykischen Orten, so etwa in Pinara und Balbura, lag das Theater 
außerhalb des Mauerringes. Vom Theater Kyaneais sind der 
größte Teil des Zuschauerraumes, die 15m Durchmesser aufwei- 
sende kreisrunde Orchestra und die kärglichen Reste eines klei- 
nen Bühnengebäudes, von dem nur noch Felsfundamente erkenn- 
bar sind, erhalten. Ein Türsturz und ein kannelliertes Säulen- 

















Abb.258 Detailplan des Areals um Theater und Stadion von Kyaneai, einschließlich der benachbarten Nekropolen-Areale. 
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fragment dürften zu den Architekturresten der Bühne gehören, 
die im Wesentlichen eine Holzkonstruktion gewesen sein muß. 
Der halbkreisförmige Zuschauerraum ist nur teilweise in den 
Hang eines kleinen Hügels hineingebaut; an den Flügeln stützen 
ihn mit dekorativem, bossiertem, ohne Mörtel versetztem Poly- 
gonalmauerwerk errichtete, zweischalige Umfassungsmauern. 
Hingegen sind die Analemmata mit sehr sorgfältig versetzten, 
regelmäßigen Quadern errichtet und bildeten zusammen mit 
der Rückwand des Bühnengebäudes sicherlich eine dekorative 
Fassade zum weitläufigen Theatervorplatz hin. Man konnte das 
Theater nur von Süden her durch die Parodoi, die nicht überwölbt 
waren, betreten und mußte an der Orchestra vorbeigehen, um die 
Sitzreihen zu erreichen. Der Zuschauerraum ist durch ein schma- 
les, hinter der zehnten Sitzreihe verlaufendes Diazoma in einen 
unteren und einen oberen Rang mit insgesamt 24 Sitzreihen 
geteilt. Sechs Treppen im unteren und elf im oberen Rang glie- 
derten den Zuschauerraum in fünf bzw. zehn Keile. In der Reihe 
unmittelbar unterhalb des Diazomas bildeten Steinbänke mit 
Rückenlehnen und stilisierten Löwenpfoten (?) an den Treppen- 
durchgängen eine Art Prohedrie mit Ehrenplätzen für promi- 
nente Zuschauer. Die Vergabe eines solchen Ehrensitzes ist wo 
inschriftlich belegt”‘. Gleichmäßig über den Zuschauerraum, 
und zwar größtenteils über die 3., 7., 15. und 20. Reihe verteilt, 
sind 20-30 cm große Löcher durch die Sitzstufen gebohrt; sie 
waren geeignet, Pfosten für das Aufspannen von Segeltüchern 
aufzunehmen, um die Zuschauer in dem nach Süden orientierten 
Theater vor der Sonne zu schützen. Das Theater bot Platz für 
ca. 2.400 Zuschauer und diente sicherlich sowohl für Theater- 
vorführungen und sonstige Festveranstaltungen als auch und vor 
allem für die Volksversammlung. Es dürfte ebenso wie die ande- 
ren öffentlichen Bauten Kyaneais erst im 2,/1. Jh. v. Chr. errichtet 
worden sein”, 














Abb.259 Luftaufnahme des Areals zwi- 
schen Theater und einem nordöstlich von 
diesem befindlichen Felspodium (oben 
links), an dessen Westseite entlang Funda- 
mente für eine vermutliche Halle erkenn- 
bar sind. 
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Inschriftliche Evidenz deutet darauf hin, daß im hellenisti- 
schen Kyaneai auch eine gymnasiale Organisation mit schwer- 
und leichtathletischen Übungen und Wettkämpfen existierte und 
seit dem 1. Jh. v.Chr. vielleicht Tierjagden und Gladiatorenkämpfe 
stattfanden (s.u. 186). Die erstgenannten Veranstaltungstypen er- 
forderten ein größeres, ebenes Gelände, wie es in der unmittel- 
baren Umgebung von Kyaneai nur im Westen der Stadt existierte. 
Der ca. 80x 100 m große Theatervorplatz muß in hellenistischer 
Zeit als Stadion das Areal für die genannten Veranstaltungen 
gebildet haben, auch wenn er mit nur 100 m Ausdehnung in west- 
östlicher Richtung zweifellos keine Stadionlänge erreichte. Aber 
in dieser Hinsicht behalf man sich, wie bereits erwähnt (s. 169), 
auch sonst in Lykien, z.B. in Arykanda und Kadyanda, wo die 
Stadien nur ca. 117 bzw. 100 m lang waren, mit Notlösungen, wie 
sie das unebene Gelände, in dem die antiken Iykischen Städte 
angelegt wurden, diktierte. Die Stützmauern der Platzanlage 
weisen an der Südwest- und Südostecke sorgfältig bearbeitetes 
Quadermauerwerk mit zum Teil bossierten Steinen auf, welches 
eine Datierung in hellenistische Zeit nahelegt. 

Östlich dieser Platzanlage erhebt sich ein Felspodium. Es ist an 
seiner Westseite sorgfältig geglättet. Eine Luftaufnahme (Abb. 
259) zeigt im Boden entlang dieser Felswand verlaufende Funda- 
mente, die eine Halle getragen haben könnten, deren Datierung 
freilich nicht möglich ist, da ihr keine Architekturteile zuverläs- 
sig zugeordnet werden können. In Frage kommen z.B. ein korin- 
thisches Kapitell aus augusteischer Zeit, das südlich der Nekro- 
polenbasilika (A) liegt, und in der Zisterne dieser Basilika ver- 
baute Spolien: ein kleiner dorischer Fries; ein Triglyphenfries 
größeren Formats; ein kleines, rosettenverziertes Antenkapitell 
und zwei profilierte Türstürze”‘. In der Basilika selbst wurden 
Fragmente ionischer kannellierter Säulen gefunden. Inschriftlich 
bezeugt sind für das 2./1. Ih. v.Chr. eine Exedra in einem Gym- 
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Abb.260 Architrav eines Tempels der Göttin Eleuthera mit Bauin- 
schrift. Die Blöcke sind in der Zisterne der Basilika (A) von Kyaneai 
verbaut. 


nasium, in welcher eine Stele mit Ehrenbeschlüssen für Anti- 
charis, Sohn des Amyntas, aufgestellt wurde, ferner ein Altar für 
Tieropfer und eine Prohedrie (2)”'”. Wir müssen uns folglich die- 
ses Gymnasium als eine architektonische Einrichtung und nicht 
nur als eine freie Platzanlage vorstellen. Das Areal zwischen dem 
Stadion und dem Felspodium käme dafür in Frage. 

Das Dach der erwähnten Zisterne wird gestützt von drei aus 
älteren Architekturteilen errichteten Pfeilern, welche die gesamte 
Vorderseite eines dorischen Tempelarchitravs mit Bauinschrift, 
einschließlich beider Eckblöcke, tragen” (Abb. 260). Die Profi- 
lierung der Unterseite des Architravs zeigt, daß dieser auf Säulen 
auflag. Da der Tempel offensichtlich nur 6,64 m breit war, dürfte 
es sich um einen Bau mit zwei Säulen in antis gehandelt haben. 
Lykische Tempel waren im allgemeinen nicht groß. Ein Nemesis- 
Tempel im nordlykischen Balbura maß anscheinend nur ca. 
5,50x4,50 m, ein in seiner Nähe liegendes Gebälk und Giebel 
deuten auf einen weiteren Tempel mit einer etwa 8,50 m breiten 
Fassade hin”. Die Bauinschrift des Tempels in Kyaneai besagt, 
daß ein gewisser Kallippos, Sohn des Hegelochos, ihn für Eleu- 
thera, die Archegetis der Polis, errichtet hat’, Architektur wie 
Buchstabenformen der Inschrift und der Name des Geehrten las- 
sen offen, ob der Tempel noch im 1. Jh. v.Chr. oder in den ersten 
Jahrzehnten des 1. Jhs.n.Chr. errichtet wurde. Ein Hegelochos, 
Sohn des Kallippos, der sich in späthellenistischer Zeit in Trysa 
durch Spenden hervortat und in jenem Ort durch ein auf der 
Wand des dortigen Bleuthera-Tempels eingemeißeltes Dekret und 
eine in dessen unmittelbarer Nähe errichtete Bronzestatue geehrt 
wurde (s.u. 195), bekleidete auch priesterliche und politische 
Ämter in Kyaneai. Er dürfte ein Vorfahr oder gar der Vater des 
Stifters des Eleuthera-Tempels von Kyaneai gewesen sein. Die 
Familie hatte in Trysa ihre Wurzeln und auf dem Gebiet jenes 
Demos sicherlich umfangreichen Grundbesitz. Schon Hegelo- 
chos engagierte sich jedoch nicht nur in Trysa, sondern auch in 
Kyaneai. Sein Nachfahre Kallippos hat, wie die Tempelstiftung 
belegt, den Demos von Trysa noch enger an den Zentralort 
gebunden, indem er in Kyaneai den zweifellos bereits vorhande- 
nen Eleuthera-Kult und den mit dieser Göttin als Archegetis ver- 
mutlich verbundenen Gründungsmythos durch einen Tempelbau 
förderte. Die Familie ist somit ein Zeugnis für die Verwurzelung 
von Mitgliedern der Polis-Elite sowohl im Zentralort als auch im 
Umland und für die so bewirkte “Integration beider Sphären””®. 

Nicht nur der Architrav des Eleuthera-Tempels ist in der 
Nekropolen-Basilika verbaut worden. Deren Mauern bestehen 
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vielmehr großenteils aus sehr gut behauenen Quadern, welche 
man wohl ebenfalls insbesondere dem Tempelbau zuschreiben 
muß. Ferner befindet sich, verbaut in der Südwand des inneren 
Narthex, nur wenige Meter von der Zisterne mit der Tempel-Bau- 
inschrift entfernt, die Grabinschrift des Stifters und von Fami- 
lienmitgliedern desselben, denn die fragmentarische Inschrift 
beginnt mit der Filiation “des Hegelochos” und dem Namen der 
Frau des Grabinhabers, der sodann klar als Kallippos, Sohn des 
Hegelochos, benannt wird”. Die Frau heißt Ptolemais, und es 
liegt nahe, nicht nur einen Stratonikos, Sohn des Hegelochos, der 
wohl in späthellenistischer Zeit das eponyme Priesteramt von 
Kyaneai bekleidete, sondern ebenso einen Ptolemaios, Sohn des 
Hegelochos, der in der Hohen Kaiserzeit prominenter Bürger der 
Polis war, mit dieser Familie zu verbinden’. 

Der Abriß des Eleuthera-Tempels ist zweifellos mit dem Bau 
der Nekropolen-Basilika zu verbinden’, Es ist zwar im Prinzip 
denkbar, daß man für deren Errichtung Steine aus dem Stadt- 
gebiet in die Nekropole geschleppt hat. Aber nahe dem Nekropo- 
lenareal bzw. dem Theater stand gewiß genügend Baumaterial 
zur Verfügung. Es wäre daher wenig sinnvoll gewesen, dieses 
mühsam aus dem höher gelegenen und wesentlich weiter ent- 
fernten ummauerten Gebiet heranzutransportieren. Die Verge- 
sellschaftung des Tempelmaterials mit der Grabinschrift des 
Stifters — der einzigen in der Basilika verbauten Grabinschrift! — 
ist zudem wohl kaum ein Zufall, sondern legt eine ursprüngliche 
topographische Verbindung beider Monumente nahe. Das Grab 
des Stifters, welches sich leider in seinem ursprünglichen Ausse- 
hen nicht mehr rekonstruieren läßt, aber ganz offensichtlich kein 
Sarkophag war, dürfte sich nahe dem Tempel befunden haben. 
Damit ist für diesen ein Nekropolen-Kontext als wahrscheinlich 
anzunehmen. In Frage kommen nur zwei Standorte: zum einen 
der freie Platz unmittelbar westlich des Felspodiums. In dessen 
Mitte ist eine rechtwinklige Fundamentierung im Boden erkenn- 
bar. Ein noch geeigneterer Kandidat ist jedoch das Felspodium 
selbst, dessen Oberfläche weitgehend geglättet erscheint, an sei- 
ner Ostseite deutliche Spuren von Bettungen für die Auflage von 
Quadern zeigt und hinreichend Platz für den knapp 7 m breiten 
und wohl maximal 12m langen Tempel sowie für ein Grabmonu- 
ment des Kallippos geboten hätte. Es hatte zudem den Vorteil, 
daß es eine zusätzliche Fundamentierung des Tempels über- 
flüssig machte. Ob seine nord-südliche Orientierung, wie sie für 
Iykische Tempel, z.B. auch für den kürzlich entdeckten helleni- 
stischen, einen klassischen Vorläufer überlagernden Apollon- 
Tempel von Tyberissos, häufig feststellbar ist’””, auch die des 
Eleuthera-Tempels bestimmte, muß dahingestellt bleiben. Die 
geglättete Fläche läßt durchaus auch eine West-Ost-Orientierung 
wie beim Eleuthera-Tempel von Trysa (s. u. 193) möglich erschei- 
nen. Das Felspodium gewährte eine herausgehobene Position im 
Verhältnis zu den umliegenden Bauten, was für einen so kleinen 
und relativ niedrigen Tempel ein Vorteil gewesen wäre. Auf dem 
Felspodium stehend, war der Tempel nicht nur von der Yavu- 
Ebene und der durch diese führenden wichtigsten West-Ost- 
Straße aus deutlich sichtbar, sondern bei klarem Wetter sogar 
vom Meer aus. Der Tempel der Hauptgöttin der Stadt hätte gera- 
dezu als deren Wahrzeichen gedient. In einem 2m langen Ab- 
schnitt der nördlichen Umfassungsmauer des Felspodiums ist 
noch schönes Trapezoidalmauerwerk erhalten. Dieser Aufwand 
zeigt, daß auf dem Podium ein Gebäude gestanden haben dürfte. 
Ferner befinden sich auf dem Felspodium eine Zisterne und un- 
mittelbar neben ihr ein kräftiger Felsauswuchs. Da das Podium, 
wie gesagt, ansonsten weitgehend geglättet war, hat man diesen 
Felsblock absichtlich stehengelassen. Einen vergleichbaren, in 
natürlichem Zustand belassenen Felsklotz umgeben die Cella- 
Mauern des Artemis-Tempels im Letoon, mithin in einem Hei- 
ligtum, dessen Gottheit der Eleuthera anscheinend wesens- 
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verwandt war (s.u. 183.273f.)”°. Es wäre daher denkbar, daß der 
Felsblock in Kyaneai der Eleuthera heilig war und die daneben 
iegende Zisterne das nötige Wasser für den Kult lieferte, welches 
man im Letoon aus der dortigen Quelle schöpfen konnte. 


/ohnhäuser 


Die hellenistische Wohnbebauung scheint in einzelnen Quartie- 
ren recht dicht gewesen zu sein (Abb. 162.246, S.256f.261). Zwar 
sind nur 25 in jener Epoche errichtete Wohngebäude identifizier- 
bar, zu denen man zwei klassische Häuser als mit Sicherheit wei- 
ter in Nutzung befindliche addieren kann. Aber manche eng 
aneinander gebauten, teilweise vielräumigen Wohnhäuser legen 
jene Vermutung nahe. Auf den 3,7 ha Fläche innerhalb des hel- 
enistischen Mauerringes hätten freilich selbst bei dichtester 
Bebauung keine 1000 Einwohner Platz gefunden. Wir müssen 
zudem davon ausgehen, daß bis zu einem Drittel des Areals von 
öffentlichen Plätzen, Wegen und Bauten eingenommen wurde. 
Allein die Agora mit angrenzenden öffentlichen Bauten bean- 
spruchte ein Areal von ca. 90x75 m, d.h. fast 0,7ha. Die Be- 
völkerungsdichte antiker Städte der hellenistischen Epoche 
und der Kaiserzeit wird in der Regel auf ca. 200 Einwohner/ha 
geschätzt”. Innerhalb des hellenistischen Mauerringes von Kya- 
neai könnte man daher etwa 700 Personen unterbringen, in den 
leinen hellenistischen Wohnquartieren außerhalb des befestig- 
ten Areals allenfalls weitere 100-200. 

Für eine vollständige Nutzung des ummauerten Areals bereits 
in hellenistischer Zeit könnten die erwähnten außerhalb der 
Ummauerung liegenden hellenistischen Wohnquartiere sprechen. 
Freilich sind sie in besonders günstigen Wohnlagen, z.T. nach 
Süden und mit Blick aufs Meer plaziert und mögen deshalb weni- 
ger auf Überfüllung des ummauerten Siedlungsareals als auf Prä- 
'erenz der Hauseigentümer für ein schönes Panorama hindeuten. 
An dem recht steilen Hang unterhalb der westlichen Stadtmauer 
wurden, wie wir sahen, wohl schon in spätklassisch-frühhelle- 
nistischer Zeit Wohngebäude errichtet. In dem östlich der Nekro- 
polenbasilika ansteigenden Gelände verläuft eine bis zu 5m 
breite, unbebaute Trasse, die, beidseitig von Terrassierungen aus 
mörtellosem Polygonalmauerwerk flankiert, eine Straße gewe- 
sen sein dürfte. Südöstlich dieser Straße erstreckt sich ein gros- 
senteils aus dem Fels geschlagenes Wohnquartier, das zwei Bau- 
phasen aufweist: Die ältere besteht aus mörtellosem, größtenteils 
polygonalem Mauerwerk, z. T. auch mit bossierten Quadern, und 
weist stellenweise Binder auf. Ein nordwestlich der Nekropolen- 
basilika gelegenes großes Gebäude aus mit Bindern durchsetztem 
Quadermauerwerk dürfte ebenfalls hellenistisch sein. Mit Sicher- 
eit in diese Zeit zu datieren ist ein Quartier mit recht qualität- 
vollen hellenistischen Häusern, das südwestlich der Nekropolen- 
basilika unmittelbar an die Südseite des erwähnten Felspodiums 
angrenzt (Abb. 258). Es wird von einem Weg durchschnitten, der 
von der Südostecke des an das Felspodium im Westen angren- 
zenden Platzes ausgeht und dann unterhalb des Steilabfalls der 
Akropolis in Richtung Südost-Nekropole weiterläuft. Hier könn- 
ten in dem mit einer Zisterne ausgestatteten Wohnhaus (287) die 
Räume (C) und (D) offene Arbeitsflächen eines Werkstattbetrie- 
bes gewesen sein. Damit wäre die Lage außerhalb des Mauer- 
tinges vielleicht erklärbar. 

Die Dimensionen der Wohnhäuser Kyaneais weisen auf eine 
sozial abgestufte Bevölkerung hin, wie eine Statistik verdeut- 
ichen kann. Vorauszuschicken ist freilich, daß die Zahl der 
Räume sich nur auf das Parterre bezieht, da weitere Geschosse 
nicht erhalten sind. Von der Existenz eines in Stein aufgeführten 
Obergeschosses ist jedoch in der Regel auszugehen. Ziegelfunde 
egen nahe, daß seit der hellenistischen Zeit Giebeldächer all- 























mählich das für die klassische Epoche typische Flachdach ablö- 
sten. Unter den in hellenistischer Zeit errichteten bzw. weiterge- 
nutzten Wohnhäusern sind zehn ein- und neun zweiräumige, vier 
mit drei Räumen, ein weiteres mit vier sowie je eines mit sechs 
und mit acht Räumen im Erdgeschoß zu verzeichnen. Der Durch- 
schnitt liegt bei 2,25, ohne die beiden größten Komplexe freilich 
nur bei knapp zwei Räumen. Die durchschnittliche Fläche im 
Erdgeschoß beträgt 106qm. Das zweiräumige Wohnhaus in 
Kyaneai ist mithin nicht klein, wenn man sich noch ein Oberge- 
schoß hinzudenkt. Die beiden größten Anlagen stellen mit 240,5 
bzw. 262,5 qm Grundfläche geradezu herrschaftliche Komplexe 
dar. Es handelt sich freilich nicht um Peristylhäuser, sondern um 
Wohnbauten in Iykischer Tradition, meist Reihenraum-Anlagen. 
Streufunde von Mosaiksteinchen im Stadtgebiet mögen jedoch 
von Fußböden in Häusern stammen und einen gewissen Komfort 
anzeigen; freilich ist unklar, ob sie in die hellenistische Epoche 
oder in die Kaiserzeit gehören. Zu betonen ist, daß sich unter den 
Privatbauten keine Gehöfte befinden. Weder größere Hofkom- 
plexe noch Viehgehege noch sonstige Wirtschaftsanlagen sind 
mit ihnen verbunden. In hellenistischer Zeit beginnt der Gürtel 
der Gehöfte wenige hundert Meter von der Siedlung entfernt, und 
sie sind von Gräbern begleitet, mithin dauerhafte Familien- 
wohnsitze der landarbeitenden Bevölkerung. 


Der Sarkophag als Grab des wohlhabenden Bürgers 


Es ist anzunehmen, daß die wohlhabenderen Hausbesitzer des 
Polis-Zentrums am ehesten unter den Eigentümern der seit dem 
4. Jh. in Mode gekommenen neuen Grabform zu suchen sind. In 
der hellenistischen Epoche wird der Sarkophag die dominierende 
Grabstätte der einigermaßen gut situierten Bevölkerung”. Son- 
stige im ländlichen Bereich noch gängige Grabtypen der archai- 
schen und klassischen Zeit, wie Kammergrab, Tumulus, Podium- 
grab usw., fehlen in Kyaneai fast gänzlich. Zweifellos war ein 
sorgfältig gemeißelter Sarkophag eine kostspieligere Angelegen- 
heit als die erwähnten frühen Grabtypen. Aber im Vergleich zu 
seinem klassischen Anfangsstadium, in welchem der Sarkophag- 
kasten oft als Riegelbau mit den charakteristischen Elementen 
Iykischer Hausarchitektur gestaltet wurde, somit wie ein Grab- 
haus wirkte, nimmt der hellenistische Sarkophag durch Adapta- 
tion der dem griechischen Sarkophag eigenen Truhen- oder The- 
kenform eine schlichtere und zweifellos preiswertere Gestalt an 
(Abb. 261). Lykisch bleibt der spitzbogige Deckel mit häufiger 
Wiedergabe architektonischen Rahmenwerkes in den Giebelfel- 
dern. Im Hinblick auf die um 360 v.Chr. in Lykien eingeführte 
Polis-Verfassung und die für diese erforderliche soziale Kompo- 
nente einer relativ breiten und ‘gleichen’ wohlhabenden Bürger- 
schicht ist der Sarkophag in seiner begrenzten Monumentalität 
die adäquate Grabform. Allerdings steht er in der Regel auf einem 
Stufenbau bzw. Podium, welches ihn über seine Umgebung hin- 
ausheben soll. Auf diesem Podium befindet sich meist ein Hypo- 
sorion, eine untere Grabkammer, welche als Grablege für Fami- 
lienmitglieder und Hausbedienstete, einschließlich Sklaven und 
Freigelassene, dient. Der eigentliche Sarkophagkasten ist die 
Grabstätte des Eigentümers und seiner Ehefrau. Im Inneren des 
Kastens sind häufig Abarbeitungen erkennbar, die einer Untertei- 
lung wohl durch Holzbretter dienen sollten. 

Die Stufen des Podiums werden gelegentlich als Sitzbank ge- 
staltet, bisweilen mit gedrechselten Beinen bzw. Stützen. Andere 
Unterbauten haben die Form einer U-förmigen Exedra und die- 
nen mehreren Sarkophagen gleichzeitig als Standfläche. In die 
oberste Podiumsstufe sind häufig runde Eintiefungen von 
0,10-0,20 m Durchmesser und bis zu 0,10 m Tiefe eingelassen. 
Drei Interpretationen sind vorgeschlagen worden: Pfostenlöcher 
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zur Stabilisierung eines hölzernen Gerüstes, um den Deckel bei 
Nachbestattungen zu heben; Löcher zur Aufnahme von Opfer- 
spenden; Plintheneinlassungen für Stelen, Gefäße oder sonstigen 
figürlichen Schmuck. Da die Löcher keineswegs bei allen Sarko- 
phagen auftreten, ist letztgenannte Deutung am wahrscheinlich- 





Abb. 262 Altarförmiger Verschlußstein an einem Sarkophag in 
Tüse. 


180 


Abb. 261  Hellenistischer Sarkophag am 
Westhang von Kyaneai: Auf einem Po- 
dium erhebt sich das Hyposorion mit 
einer Öffnung für Bestattungen. Darüber 
steht der eigentliche Sarkophagkasten mit 
dem für Iykische Sarkophage charakte- 
ristischen spitzbogigen Deckel, an dem 
Bossen zur Befestigung von Seilen zwecks 
Anhebens des Deckels mit Hilfe eines Fla- 
schenzuges dienen konnten. 


sten. Verschlußsteine an Öffnungen im Hyposorion sind biswei- 
len in Form eines kleinen rechteckigen Altars gestaltet (Abb. 
262). Beispiele bieten vor allem die Nekropolen von Kyaneai und 
des Hafenortes Timiussa, aber auch zwei Sarkophage in der 
Chora des Yavu-Berglandes. Diese altarförmigen Verschlußsteine 
scheinen jedoch zumindest in Kyaneai fast ausschließlich an 
kaiserzeitlichen Sarkophagen aufzutauchen und könnten somit 
als eine Modeerscheinung der Hohen Kaiserzeit gedeutet werden. 
Offen ist, ob sie für tatsächliche Opferhandlungen dienten oder 
nur symbolisch für das immerwährende Opfer standen. Für tat- 
sächliche Opferhandlungen, in diesem Fallan (Unterwelt-)Gott- 
heiten, war hingegen ein auf einem freien Platz in der Oberen 
Ostnekropole aus dem Fels gehauener Steinaltar mit einer kleinen 
Mulde auf der Oberseite gedacht”. 

Der Sarkophagkasten ist bisweilen vollständig aus anstehen- 
dem Fels geschlagen, besteht aber meist aus einem auf das Hypo- 
sorion gesetzten Monolithen und ist zumindest gelegentlich 
außen verputzt und farbig gestaltet worden”. Der einfache The- 
kensarkophag bietet kaum noch architektonische Anhaltspunkte 
für eine Datierung. Auf die Hohe Kaiserzeit beschränkt ist frei- 
lich das Auftreten von Pilastern im Flachrelief an den Sarko- 
phagecken. Chonologische Indizien bieten ansonsten die ver- 
schiedenen Formen der Inschriftenfelder (tabulae), insbesondere 
wenn sie zusätzlich Inschriften tragen, die durch die Formulie- 
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rung “er/sie hat das Grab errichtet” die Gleichzeitigkeit von Sar- 
kophagaufstellung und Inschrift anzeigen. In den meisten Fällen 
waren diese Inschriften freilich leider nicht eingemeißelt, son- 
dern aufgemalt und sind deshalb nicht mehr erhalten. Die Kom- 
bination von bestimmten Tabula-Formen (Abb. 263-265) mit 
zumindest grob datierbaren Inschriften erlaubt gewisse statisti- 
sche Schlußfolgerungen hinsichtlich einer chronologisch-stilisti- 
schen Entwicklung der Tabula. Auch läßt sich beobachten, daß 
seit der hellenistischen Epoche oft nicht mehr alle Seiten des 
Sarkophags eine Tabula erhalten und in der Hohen Kaiserzeit 
meist nur noch die “Schauseite’ mit einer solchen ausgestattet 
wird”®, 

Die spitzbogige Deckelform der Iykischen Sarkophage hat 
unterschiedliche Erklärungen gefunden: Sie sei auf den umge- 
kehrten Rumpf eines Bootes zurückzuführen, habe ihren 
Ursprung in einer Laubhütte mit oben zusammengebogenen 
Ästen oder imitiere die Dachkonstruktion von hölzernen Spei- 


Abb.263  Zeichnerische Darstel- 
lung der verschiedenen Formen 
für bemalte oder eingemeißelte 
Inschriften vorgesehener Tabulae 
an Sarkophagen (oben nach 

O. Hülden, LykStud 7 Abb. 9 zu 
Sarkophagen von Kapaklı Sarnıcı, 
unten nach Hülden 2006, Taf. 23f. 
allgemeine Typisierung). 
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cherbauten, die im heutigen Zentrallykien oft eine Iykischen Fels- 
gräbern vergleichbare Architektur aufweisen. Die hölzernen 
Konstruktionsmerkmale der Giebelfelder und die Firstbalken 
sprechen sicherlich für eine Herleitung des Deckels von hölzer- 
nen Vorbildern. Eine Grabinschrift aus Patara scheint die spitz- 
bogige Deckelform als “Schildkröte” zu bezeichnen, eine andere 
Inschrift stellt sie wohl als lokale einer ‘asianischen’ Form gegen- 
über”*. Mit letztgenannter verbindet man die in Lykien anschei- 
nend seit hellenistischer Zeit auftauchenden, aber erst in der Kai- 
serzeit häufiger verwendeten Deckel in Satteldachform; sie sind 
erst im 2./3. Jh.n.Chr. auch im Yavu-Bergland vertreten, bleiben 
jedoch deutlich in der Minderzahl. 

Von der klassischen bis in die Kaiserzeit erscheinen gelegent- 
lich figürliche Darstellungen auf den Deckelflächen, besonders 
beim klassischen Sarkophag des Khudalij@ in Kyaneai, wie wir 
sahen (s.o. 113). Auf einem Sarkophag im Umland nördlich von 
Kyaneai sowie auf einem anderen Exemplar nahe dem Hafenort 





A, Langrechteckige, von einer Ritzlinie gerahmte $ 2: SO-Langseite 
Tabula ansata; die Ansae werden durch halbrunde $ 5: NW-Langseite (mit Inschrift) 
Einkerbungen an der Ober- und Unterseite des $ 10: NNW-Langseite (mit Inschrift) 
Feldes gebildet 


B. Eingetieftes langrechteckiges Feld; darin Ansae S 3: O-Langseite (mit Inschrift) 
in flachem Relief 


C. Langrechteckiges, durch eine breite Rille 8 3: N-Schmalseite 
begrenztes Feld; darin Tabula ansata im Flachrelief, 
die Ansae werden durch halbrunde Einkerbungen 


‚an der Ober- und Unterseite des Feldes gebildet 


D. Langrechteckiges, durch eine Ritzlinie 
gebildetes Feld 


S 4: O-Langseite und beide Schmalseiten 
$ 5: SO-Langseite und beide Schmalseiten 
S 10: SSO-Lang- und WSW-Schmalseite 





Keine Tabulae weisen die Sarkophage $ | und S 7 auf; bei S 6, $ 8 und $ 9 ist aufgrund des Zerstörungsgrades keine Aussage mehr möglich, 


Schematische Darstellung der unterschiedlichen tahula-Formen (1) 





1. Langrechteckige tabula, 
leicht eingetieit 








. Langrechteckige fabula, 
durch Ritzlinie markiert 











3. Langrechteckige tabula, 
durch Ritzlinie markiert; 
Feld polsterartig 














— 4. Langrechteckige tabula ansata, 
durch Ritzlinie markiert; 
tabula mit halbrund ausge- 
schnittenen ansae im Flachrelief 


5. Längliche fabula ansata mit 
oben und unten halbrund abge- 
setzten, dreieckigen ansac; 
durch Ritzlinie markiert 





6a. Tabula ansata in Nachem Relief 
mit dreieckigen ansae 





6b. Tabula ansata in flachem Relief 
mit torusartig ausschwingenden 
ansae 





Schematische Darstellung der unterschiedlichen rahula-Formen (2) 


7. Breitrechteckige tabula ansata; 
Feld eingetieft; Rahmen und 
ansae in Nachem Relief 




















Sa. Breitrechteckige tabula ansata;, 
Rahmen und ansae durch Ritzlinie 
markiert; ansae torusartig aus- 


8b. Form wie 8a; Rahmen und ansae 


in flachem Relief 























e. Form wie 8b; Rahmen und unsae 
in Nachem Relief; kugelförmige 
ansae mit breiter Abschlußleiste 





Q 


9. Breitrechteckige tabula ansataz 
Rahmen im Flachrelief, zum Feld 
hin abgeschrägt; gestauchte torus- 
artig ausschwingende ansae, durch 
Ritzlinie markiert 























. Breitrechteckige fabula ansata im 
Flachrelief; schr hohe, separat an- 
gefügte ansae 














11. Längliche tabula ansata 
mit ansae in Form von 
Rundhenkeln (Rund- 
schilden?), die von 
Figuren gehalten werden; 
durch Ritzlinie markiert 











‚9 
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Abb.264 Sarkophag mit schlichter hellenistischer Tabula. 


Timiussa findet man einen schreitenden bzw. stehenden Löwen; 
dieses Tier hat im Sepulkralkontext eine apotropäische Bedeu- 
tung als Grabwächter. Daher sind auch nicht selten — und gerade 
in den Nekropolen Kyaneais — (Hebe-)Bossen am Deckel als 
Löwenköpfe oder Löwenprotomen gestaltet, vorwiegend in klas- 
sischer Zeit (Abb. 174), aber auch noch in der hellenistischen 
Epoche und in der Kaiserzeit. Neben Bossen in Gestalt von 
Löwenköpfen treten vor allem in klassischer und hellenistischer 
Zeit Stier- und Pferdeköpfe, im Hellenismus und in der Kaiserzeit 
Gorgonen- und Medusenhäupter sowie menschliche Büsten auf 
(Abb. 343), letztgenannte wohl durchaus als Wiedergabe der 
Grabeigentümer gedacht. Ausschließlich auf die Kaiserzeit be- 
schränkt sind anscheinend Bossen in Form eines Adlers (Abb. 
372), der wohl die Apotheose des Verstorbenen andeuten soll’®. 
Insgesamt sind die Bossen der klassischen und frühhellenisti- 
schen Zeit sorgfältiger gestaltet als spätere Exemplare. Während 
ferner Giebelreliefs mit sitzenden und stehenden Figuren typisch 
für die klassische Zeit sind, nehmen in der hellenistischen und 
kaiserzeitlichen Epoche des öfteren Rundschilde (bisweilen mit 
Schwert) oder Phialen bzw. Omphalosschalen diesen Platz ein. 
Die beiden letztgenannten Motive spielen wohl auf Trankopfer 
an. Das vor allem in der nordöstlichen Nachbarlandschaft Pisi- 
dien beliebte Schildmotiv charakterisiert hingegen eigentlich den 
Toten als Krieger. Vielleicht verlor es mit der Zeit diese Bedeu- 
tung und zeigte eher eine Art Heroisierung an oder degenerierte 
zum bildlichen Füllelement als Schmuck des Giebelfeldes. 
Ebenso wie die Felsgräber waren die Sarkophage in aller Regel 
über mehrere Generationen hinweg benutzte Familiengräber. 
Dies wird durch die Grabinschriften klar bezeugt (s.u. 367 ff.) 
und bedeutet, daß es Nachbestattungen gab. Die Vorgängerbe- 
stattungen wurden samt Beigaben zur Seite gelegt oder gesta- 
pelt”‘. Hebebossen am Deckel konnten dazu dienen, diesen mit 
Hilfe eines Flaschenzuges hochzuhieven. Um das Abheben des 
tonnenschweren Deckels zu umgehen, hat man in anderen Fällen 
Öffnungen in den Kasten oder den Deckel geschlagen, die man 
anschließend mit einer Schiebetür verschloß. Hingegen sind die 
heute an zahlreichen Sarkophagen zu beobachtenden unregel- 
mäßigen Löcher auf illegales Aufbrechen durch Grabräuber 
zurückzuführen, welche wohl schon in der Antike auch durch 
die Fluchformeln und Bußverfügungen der Grabinschriften von 
ihrem Tun nicht abgehalten werden konnten. Nicht als Bestat- 
tungsbehälter dienten die 14 im Yavu-Bergland entdeckten Mini- 
atur-Sarkophage. Sie sind massiv, d.h. ohne Innenraum, und mit 
einer Ausnahme aus einem Block gefertigt, mithin keine Keno- 
taphe, sondern Stereotaphe””. Aufgrund ihrer Form gehören sie 
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Abb.265 Sarkophag mit kaiserzeitlicher Tabula mit dekorativen 
Henkeln (ansae). 


wahrscheinlich in die hellenistische und kaiserzeitliche Epoche. 
Ihre Funktion kann nur diejenige einer Grabmarkierung für eine 
darunter befindliche Bestattung gewesen sein oder aber eines 
Grabersatzes, mithin eines Monumentes für Verstorbene, deren 
Körper nicht für eine Bestattung zur Verfügung stand. Ohne Aus- 
grabung ist diese Frage nicht zu klären. 

Im Gegensatz zu den älteren Grabtypen, wie Tumulus- und 
Kammergräbern usw., ist der Sarkophag vor allem eine Grabform 
der Siedlungsnekropolen von Kyaneai, Korba, Trysa, Hoyran, 
Tüse, Oninda und Kapaklı Sarnıcı. Mehr als 600 Sarkophagen 
dieser Nekropolen stehen 57 Exemplare im Kontext von Gehöf- 
ten oder kleinen ländlichen Siedlungen gegenüber. Diese Diskre- 
panz fällt besonders in der Kaiserzeit ins Auge und bedarf der 
Erklärung; sie wird weiter unten (313.315) versucht. Es scheint, 
daß die Sarkophagproduktion in der Hohen Kaiserzeit ihren 
Höhepunkt fand, obwohl selbst innerhalb des Yavu-Berglandes 
lokale Unterschiede zu beobachten sind, die mit der verschie- 
denartigen demographischen und wirtschaftlichen Entwicklung 
der einzelnen Siedlungen zusammenhängen. Ob sie bereits im 4. 
Jh.n.Chr. weitgehend abbrach, ist unklar. Nur zwei Sarkophage 
des Yavu-Berglandes sind aufgrund christlicher Symbole der 
Spätantike zuzuordnen, aber angesichts der wohl relativ späten 
Christianisierung Lykiens ist mit dem Auftauchen solcher Sym- 
bole kaum vor dem 5. Jh. zu rechnen. 

Wie populär war die neue Grabform des Sarkophags im helle- 
nistischen Kyaneai? Kann die Zahl der Gräber einen Anhalts- 
punkt für die Schätzung der Einwohnerzahl bieten? Unter den 
etwa 480 noch feststellbaren Grabmonumenten einschließlich 
der Grabaltäre befinden sich ca. 380 Sarkophage und drei Mini- 
atursarkophage”*. Von diesen lassen sich etwa 20 einigermaßen 
sicher der hellenistischen Zeit zuordnen. Von insgesamt 92 auf 
den Sarkophagen eingemeißelten Inschriften können nur vier, 
mithin kaum 4%, dieser Epoche zugewiesen werden. Weitere 
sechs Exemplare tragen Inschriften, die entweder späthelleni- 
stisch oder frühkaiserzeitlich zu datieren sind’”. Sie befinden 
sich zumeist recht nahe dem Mauerring, und das Gleiche gilt für 
fast alle aufgrund stilistischer Anhaltspunkte sicher als helleni- 
stisch zu betrachtenden Sarkophage. Es ist vielleicht dem nahe 
gelegenen, kleinen hellenistischen Wohnquartier unmittelbar 
südöstlich des großen Platzes vor dem Theater zuzuschreiben, 
daß der obere Teil der an der Südostecke jenes Platzes einsetzen- 
den Südwestnekropole in hellenistischer Zeit erschlossen wurde 
(Abb. 258). Jedenfalls sind die östlichen, stadtnahen Sarkophage 
jener Epoche zuzuweisen. Die frühesten Gräber der Unteren 
Westnekropole lassen sich nur ungefähr späthellenistisch/früh- 
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kaiserzeitlich datieren. Am stärksten vertreten sind Sarkophage, 
deren inschriftliche und architektonische Merkmale auf ein hel- 
lenistisches bis spätestens frühkaiserzeitliches Baudatum hin- 
deuten, in der Oberen Westnekropole (Abb. 245, 8.258 f.); so steht 
ein eindeutig hellenistisches Exemplar nahe dem Westtor der hel- 
lenistischen Stadtmauer. Die Sarkophage der Nordnekropole sind 
hingegen größtenteils erst in der Hohen Kaiserzeit errichtet wor- 
den, mit Ausnahme z.B. eines weit im Norden gelegenen Exem- 
plars, das spätestens hellenistisch und vielleicht einem Gehöft in 
der Umgebung zuzuweisen ist”. Das unmittelbar unterhalb der 
östlichen Kurtinen der Stadtmauer einsetzende Areal der Oberen 
Ostnekropole weist einige wohl (spät-)hellenistische Sarkophage 
auf, aber hellenistisch zu datieren ist auch eine weiter unten am 
Hang gelegene Sarkophag-Gruppe”". Die Untere Ostnekropole 
ist hingegen erst in der Kaiserzeit erschlossen worden. Das älteste 
Friedhofsareal Kyaneais, die Südostnekropole, liegt in verhält- 
nismäßig großer Distanz zur Siedlung an dem in klassischer Zeit 
wohl wichtigsten Aufweg nach Kyaneai. Dies sowie ihr Prestige 
dürften vor allem verantwortlich dafür sein, daß die den klas- 
sischen Gräbern am nächsten gelegenen Sarkophage bereits in 
hellenistischer Zeit errichtet wurden’. 

Insgesamt lassen sich, wie gesagt, nur ca. 20 Sarkophage mit 
einiger Sicherheit in die hellenistische Epoche datieren, während 
es bei etwa 70 Exemplaren offenbleibt, ob sie noch späthelleni- 
stisch oder schon frühkaiserzeitlich sind. Eindeutige Belege für 
Gräber der zweiten Hälfte des 4. und des 3. Jhs. v.Chr.,d.h. für die 
Anfänge der Polis Kyaneai, fehlen”! Diese Statistik entspricht 
der Beobachtung, daß der urbanistische Ausbau Kyaneais erst seit 
dem Späthellenismus erfolgte, und sie zeigt, daß es in hellenisti- 
scher Zeit noch keine großen Sarkophag-Nekropolen gab, wie sie 
sich in der Kaiserzeit bis zu einer Entfernung von etwa 500 m von 
der Stadtmauer aus nach verschiedenen Seiten erstrecken (Abb. 
245). Freilich muß man damit rechnen, daß die etwa 60 klassi- 
schen Gräber in hellenistischer Zeit weitergenutzt wurden”'*. Dies 
wird durch die hellenistische Grabinschrift auf dem Deckel des 
innerhalb des Stadtgebietes gelegenen Khudalij&-Sarkophags 
nahegelegt (s.o. 174)"®. 

Mit insgesamt weniger als 100 in früh- und hochhellenisti- 
scher Zeit genutzten Familiengrabstätten wären aber vielleicht 
auch nur die Gräber der einigermaßen vermögenden Bevölke- 
rung erfaßt”. Man muß möglicherweise eine unbekannte Anzahl 
einfacher Gräber für weniger wohlhabende Personen hinzuad- 
dieren. Im Yavu-Bergland — freilich nicht in Kyaneai selbst — 
haben wir 11 Gräber entdeckt, die im Wesentlichen nur natürliche 
Gegebenheiten ausnutzen und kaum eine künstliche Gestaltung 
aufweisen (s.0.23). Sie sind daher im Gelände schwer erkennbar, 
und sicherlich haben wir zahlreiche Exemplare dieses Grabtyps 
übersehen. Solche Gräber werden z.B. durch natürliche Felsfor- 
mationen bzw. Felsspalten gebildet, über die eine grob bearbeitete 
oder gar nicht behauene Felsplatte gelegt ist oder die mit Bruch- 
steinmauern zugesetzt sind. Bisweilen sind die Toten anscheinend 
nur in einem von hoch anstehenden Felsen gebildeten Raum in 
den Boden eingelassen worden wie in einem normalen Erdgrab. 
Manche dieser Gräber lassen sich aufgrund von Keramik in die 
archaisch-klassische Zeit datieren, aber es gibt Felsspaltengräber 
anscheinend auch noch in spätantiker und byzantinischer Zeit"”. 
Es kann ferner keinen Zweifel daran geben, daß wir auch mit Erd- 
bestattungen rechnen müssen, und dies nicht erst für die spätan- 
tike und byzantinische Epoche, in der diese Bestattungssitte man- 
gels neu angelegter oberirdisch faßbarer Grabtypen zwangsläufig 
üblich gewesen sein muß und auch bezeugt ist. Regelrechte Grä- 
berfelder mit Erdbestattungen sind an verschiedenen Orten 
Kleinasiens gefunden worden, so auch im westlykischen Patara 
und im zentrallykischen Köybası"*. Grabaltäre, wie sie im Yavu- 
Bergland und nicht zuletzt in Kyaneai gefunden wurden, mögen 











als Markierungen von Erdbestattungen gedient haben, die somit 
nicht auf arme Leute beschränkt gewesen sein müssen. Aller- 
dings sollte man angesichts der durch zahlreiche Inschriften 
gerade auch in Kyaneai bezeugten Bestattung von Sklaven und 
Freigelassenen in den Hyposorien von Sarkophagen die Zahl der 
Erdbestattungen nicht überschätzen. 

Es läßt sich mithin nur resümieren, daß die feststellbare Zahl 
von weniger als 100 Gräbern, die wohlhabenden Familien zur 
Verfügung stehen konnten und in denen sowohl die Angehörigen 
des Grabbesitzers als auch Freigelassene und Sklaven beigesetzt 
zu werden pflegten, für die Zeit bis zum 2./1. Jh. v.Chr. auf eine 
Einwohnerzahl von schätzungsweise 500-600 Personen schlies- 
sen läßt. Geht man von einer gewissen Anzahl nicht identifizier- 
ter Gräber aus, so werden die Schätzungen recht beliebig. Hin- 
gegen dürfte die demographische Situation sich gegen Ende der 
hellenistischen Epoche deutlich verändert haben. Wenn auch nur 
die Hälfte der ca. 100 späthellenistisch/frühkaiserzeitlich datier- 
baren Sarkophage in jene Zeit gehört, so würde dies die aus den 
Grabstätten erschließbare Einwohnerzahl auf etwa 800 Personen 
erhöhen. Aber für diesen Zeitraum und allgemein für die Kaiser- 
zeit stellt sich bereits die Frage, ob alle jene Familien, die in den 
Nekropolen Kyaneais einen Sarkophag errichteten, auch tatsäch- 
lich dort wohnten (s. u. 284). 











2. Kulte, Agone und Institutionen der Polis im 
städtischen Zentrum Kyaneai 


Eleuthera war offensichtlich die Hauptgottheit Kyaneais und 
weiterer Iykischer, vor allem zentrallykischer Poleis wie etwa 
Myras”” (Abb. 4, S. 240f.). Später wurde sie oft mit Artemis 
gleichgesetzt”, aber sie war ursprünglich eine einheimische 
Iykische Gottheit, die vielleicht den Namen Erawa trug”. Eleu- 
thera wäre demnach eine lautlich assimilierende griechische 
Epiklese, der man jedoch eine bestimmte Sinngebung nicht von 
vorneherein absprechen sollte. Insbesondere im Zusammenhang 
mit der Apposition Archegetis, die sie auch in Myra trägt, erinnert 
sie von ihrer Funktion her an Apollon Archegetes, den griechi- 
schen Apoikien-Gründer. In Kyaneai erscheint die Göttin zur Zeit 
des Kaisers Antoninus Pius in der Bauinschrift der Thermen- 
anlage als Archegeris Epiphanes Thea (s.u. 274), so daß es nahe- 
liegt, an einen Mythos zu denken, in welchem eine Epiphanie der 
Göttin mit einem grundlegenden historischen Ereignis verbun- 
den wurde. Dies könnte z.B. der Übergang von der Dynasten- 
herrschaft zur Polis-Gründung oder die Befreiung Lykiens von 
fremder, z.B. rhodischer Herrschaft, die zur Gründung des Lyki- 
schen Bundes führte, gewesen sein. Zwar bedeutet Eleuthera 
nicht ‘Befreierin’, sondern ‘die Freie’, aber dieser Name könnte 
durchaus der Göttin das Verdienst an der neu gewonnenen Frei- 
heit der Lykier zuschreiben, während Archegetis ihre aktive 
Rolle bei diesem historischen Ereignis kennzeichnen würde. Die 
Göttin mag in dieser Hinsicht mit Zeus Eleutherios konkurriert 
haben, dessen Kult im späthellenistischen Kyaneai ebenfalls 
inschriftlich bezeugt ist”. Da in einer möglicherweise noch ins 
3.Jh. v.Chr. zu datierenden Weihung eines Menekrates an Zeus” 
(Abb. 256) dieser noch ohne jenen Beinamen erscheint, könnte 
das ein Indiz für eine Verbindung des Zeus Eleutherios und des 
Eleuthera-Kultes mit den erwähnten Ereignissen zu Beginn des 
2. Jhs. v.Chr. sein. 

Das Heiligtum der Eleuthera ist der älteste bisher entdeckte 
Tempelbau Kyaneais. Seine geringen Dimensionen fügen sich in 
das auch sonst für Lykien bekannte Bild einer relativ begrenzten 
Monumentalität von Göttertempeln ein. Das mag in beschränk- 
ten finanziellen Möglichkeiten begründet gewesen sein. Zum 
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anderen mögen religiöse Traditionen eine Rolle gespielt haben, in 
die wir keinen näheren Einblick haben. Zu denken wäre etwa an 
die Bedeutung des Grabes und eine damit verbundene besondere 
Verehrung von Nekropolen-Gottheiten, deren topographische 
Bindung in aller Regel den Gedanken an die Errichtung eines 
wirklich monumentalen, die Polis in ihrem politischen Stolz 
repräsentierenden Tempels nicht aufkommen ließ. So erscheint 
in Kyaneai Demeter in einer Verfluchungsformel. In einer Sar- 
kophaginschrift, welche die Grabbuße an den Demos von Trysa 
vorschreibt, wird das Bußgeld der dortigen Eleuthera geweiht; 
d.h. die Göttin wird für den Fall der Nichtzahlung als strafende 
Instanz beschworen. In hellenistischen Inschriften tauchen häu- 
fig, so z.B. in einer Sarkophaginschrift aus dem Südwesten des 
Yavu-Berglandes, die Götter der Unterwelt (theoi chthonioi) in 
Fluchformeln auf, als Empfänger einer Grabbuße der keines- 
wegs zu den Unterweltgöttern gehörende Apollon in einer In- 
schrift des 1.Jhs. v.Chr. in der Ostnekropole von Kyaneai. Es ist 
somit denkbar, daß Eleuthera eine Schutzgottheit der Nekropolen 
war”*, aber nicht zwingend. Chr. Schuler hat gezeigt’, daß die in 
den Bußverfügungen genannten Gottheiten in der Regel wegen 
ihrer lokalen Bedeutung und nicht wegen ihrer Verbindung zum 
Totenreich angerufen wurden. Auf dem Felspodium in Kyaneai 
hätte der Tempel der Eleuthera auf der Grenze zwischen der 
Nekropole und dem unmittelbar westlich benachbarten öffent- 
lichen Komplex gestanden, der vielleicht, wie wir sahen, mit den 
gymnasialen Institutionen der Polis zu verbinden ist. Die Lage 
zwischen diesem öffentlichen und dem Nekropolenbereich mag 
jedoch im Sinne des Stifters gewesen sein, der so sein Grabmal 
mit dem Tempel verbinden konnte. 

Neben dem Bleuthera-Kult ist, wie bereits erwähnt, für das 
3/2. Ih.v.Chr. ein Zeus-Kult bezeugt. Die Priesterämter jenes 
Gottes und des Sonnengottes Helios in Kyaneai bekleidete im 
1. Jh. v.Chr. der oben genannte Hegelochos, Sohn des Kallippos, 
in Personalunion, gewählt von der Polis”. Der Helios-Kult, in 
jener Inschrift erstmals für Kyaneai bezeugt, könnte auf rhodi- 
schen Einfluß hinweisen. Der Kult des Zeus Eleutherios ist in 
Kleinasien sonst nur noch in den karischen Orten Mylasa und 
Labraunda belegt”. Sodann ist zweimal ein Apollon-Kult in 
Kyaneai bezeugt, in einem Fall in Verbindung mit einem Heilig- 
tum, in dem ein Standbild aufgestellt werden sollte”. Mit dem 
Gymnasium waren offensichtlich Kulte des Hermes und des 
Herakles verbunden”, beide die üblichen Götter dieser griechi- 
schen Institution, der eine wegen seiner athletischen, der andere 
wegen seiner intellektuellen Fähigkeiten. 

Die Bedeutung von Priesterämtern im späthellenistischen 
Kyaneai wird dadurch belegt, daß in zwei Grabinschriften Ein- 
tragungen von Grabbauten, ihren Eigentümern, Bestattungsbe- 
rechtigten und Grabbußverfügungen im Archiv der Polis nach 
einem eponymen Priester datiert werden. Leider ist nicht ange- 
geben, welchen Kult die in diesem Zusammenhang genannten 
Priester Stratonikos und Aischylos betreuten. Da auf dem so 
datierten Sarkophag in der Ostnekropole von Kyaneai die Grab- 
buße von 1000 Drachmen an Apollon verfügt wird, könnte man 
an dessen Priester denken. Vielleicht wechselten aber die Kulte, 
deren Priester eponyme Funktionen hatten. Vor der Provinz- 
gründung im Jahr 43 n.Chr., nach der allmählich die Datierung 
nach Kaiserkultpriestern des Lykischen Bundes eingeführt 
wurde, hatte jedenfalls offensichtlich in zahlreichen Poleis 
Lykiens ein lokales Priesteramt eine eponyme, das Jahr benen- 
nende Funktion’®. 

Zu sonstigen Ämtern, Institutionen und der Verwaltung der 
Polis Kyaneai haben wir für die hellenistische Zeit nur spärliche 
Informationen. Inschriften belegen die Existenz eines Archivs 
(archeion), in welchem z.B. die Urkunden mit den Bestimmugen 
über das Nutzungsrecht eines Grabes und die — in hellenistscher 
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Zeit in Drachmen - festgelegte Grabbuße deponiert waren”. Sie 
bezeugen, welchen Wert man auf die Sicherung der Eigentums- 
und Bestattungsrechte an Gräbern, in diesem Fall an Sarkopha- 
gen, legte. Es werden sogar der - dem makedonischen Kalender 
entnommene — Monat und der Tag der Verfügung genannt, zu 
dem ein im Archiv der Polis deponiertes Dokument abgefaßt 
wurde. Ferner verdient auf einem nördlich vom türkischen Wei- 
ler Kocaboynuz isoliert stehenden Sarkophag die Formel “die 
vermittels des schriftlichen Dokumentes (syngraphe) Bekannt- 
gegebenen” (i.e. die Bestattungsberechtigten) Aufmerksamkeit. 
Der hier verwendete Terminus syngraphe für eine private Ver- 
tragsurkunde ist außerhalb Ägyptens höchst selten”, was wohl 
mit der Überlieferungslage zu erklären ist. Immobiliengeschäfte 
wurden offensichtlich in Form einer syngraphe getätigt, somit 
auch der Kauf oder Verkauf eines Grabes bzw. eines für dessen 
Errichtung geeigneten Grundstückes’. Auf dem Sarkophag bei 
Kocaboynuz wird der Begriff jedoch für die Festlegung des 
Kreises der Bestattungsberechtigten verwendet. Dieser bestand 
offensichtlich aus fünf nicht miteinander verwandten Grabeigen- 
tümern und anderen in der Urkunde Genannten, wohl vor allem 
Familienmitgliedern. Bei derartigen Besitzverhältnissen emp- 
fahl sich eine besonders sorgfältige urkundliche Regelung. 

Man muß davon ausgehen, daß die Eigentumsrechte an sämt- 
lichen auf dem Territorium von Kyaneai stehenden Sarkophagen 
im Archiv der Polis festgehalten waren. Die griechischen Archive 
unterschieden sich von den römischen unter anderem darin, “daß 
sie gewisse notarielle Befugnisse übernahmen”, und dies ist 
gerade durch Iykische Grabinschriften besonders gut belegt”*. 
Das läßt vermuten, daß es in Kyaneai wie in anderen, auch rela- 
tiv kleinen Iykischen Poleis Verwaltungspersonal in Gestalt des 
einen oder anderen demosios, eines öffentlichen Amtsdieners, 
gab, eine Funktion, die anscheinend meist von im Besitz der Polis 
befindlichen Sklaven bekleidet wurde” und zu beachtlichem 
Ansehen derselben führen konnte, wie das Beispiel des demosios 
Onesimos im nordlykischen Balbura zeigt. Er konnte sogar aus 
eigenem Vermögen eine Spende zur Getreideversorgung der 
Polis, einen kleinen Tempel sowie eine Exedra mit Ehrenstatuen 
für den Demos und den Rat von Balbura, vielleicht auch für sich 
selbst stiften — dies freilich in der Kaiserzeit”. Für das Archiv 
von Kyaneai mag ein Schatzmeister (tamias) zuständig gewesen 
sein’”, Er spielt jedenfalls bei der Anfertigung und Errichtung 
von Ehrenstatuen eine Rolle, was sich zweifellos auf deren Finan- 
zierung bezieht. Er tut dies im Zusammenwirken mit dem Gym- 
nasiarchen, der in Kyaneai, wie in griechischen Poleis üblich, 
sämtliche mit dem Gymnasium zusammenhängenden Leitungs- 
funktionen ausübt. Eine Inschrift des 2./1. Jhs. v.Chr.“ belehrt 
uns, daß der Gymnasiarch neben der Errichtung einer Statue im 
Apollon-Heiligtum auch für die Aufstellung einer steinernen 
Stele mit Ehrendekret vor der Exedra des Gymnasiums sorgen, 
ferner die Festlichkeiten gestalten und (Tier-J)Opfer darbringen 
muß sowie — gemeinsam mit dem Schatzmeister — für die kor- 
rekte Durchführung solcher Maßnahmen unter Strafandrohung 
von 1000 Drachmen Bußzahlung sowie göttlicher Rache verant- 
wortlich ist. Ferner erfahren wir von der Existenz des in Klein- 
asien seltenen Amtes des thesmophylax’®”, des ‘Gesetzeswäch- 
ters’, welches verschiedene Funktionen umfassen konnte: bei 
Bündnisverträgen Eide abzunehmen, Eintragungen in die Bür- 
gerlisten vorzunehmen, die Verfassungsmäßigkeit von Volksver- 
sammlungsbeschlüssen zu überwachen oder richterliche Aufga- 
ben und Aufsichtspflichten wahrzunehmen”. Sodann wird eine 
prostasia erwähnt” deren Aufgaben wir freilich nicht kennen. 

Kein hellenistisches Dekret einer Volksversammlung der Polis 
Kyaneai ist erhalten. Wir dürfen aber davon ausgehen, daß ent- 
sprechend den Verhältnissen in anderen Iykischen Poleis jener 
Zeit - z.B. in Telmessos, Araxa, Xanthos oder Hippoukome — 
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Kyaneai über eine solche verfügte und auch über die gleichfalls 
zwar nicht für Kyaneai, aber für andere Iykische Poleis bezeugte 
Institution der Archonten als höchster Amtsträger””, die frühe- 
stens gegen Ende des 2. Jhs. v.Chr. von den später üblichen Pry- 
tanen abgelöst wurden. Hingegen ist in Kyaneai vor der Kaiser- 
zeit und in anderen Iykischen Poleis vor ca. 100 v.Chr. keine 
Ratsversammlung (boule) belegt, und bisher ist anscheinend in 
Lykien vor der flavischen Zeit keine Errichtung eines Buleute- 
rions, eines Gebäudes für die Ratsversammlung, sicher bezeugt 
(s.u.276f.). An der Stelle, in der die boule in griechischen Volks- 
beschlüssen genannt wird, tauchen die Archonten auf, welche 
anscheinend ein Dreier-Gremium bildeten und die in ‚normalen‘ 
griechischen Poleis dem Rat vorbehaltenen Aufgaben wahrge- 
nommen zu haben scheinen’”, vor allem die probuleutisch« 
Funktion, d.h. die Vorbereitung der Sitzungen mit Tagesordnung 
ferner Antragstellung und Vorsitz in der Volksversammlun; 
sowie die Aufzeichnung ihrer Beschlüsse”. Zwar fehlt auch i 
manchen anderen griechischen Poleis der hellenistischen Zeit der 
Rat in den Dekreten, obwohl seine Existenz anderweitig bezeugt 
ist, aber es gab eben in der Tat Poleis ohne Boule’”, und die Iyki- 
schen Poleis der hellenistischen Zeit scheinen zu dieser Katego- 
rie gehört zu haben. Einer solchen Annahme steht auch das 
Anschreiben der Amtsträger des aitolischen Bundes und der 
Kytenier an “Boule und Demos der Xanthier” in einer Inschrift 
des Jahres 206/05 v.Chr. nicht entgegen’. Hier wird, wie M. 
Domingo Gygax richtig betont”, von Seiten der griechischen 
Staaten nur die Standardformel verwendet, die keinen Bezug zur 
Verfassungsrealität von Xanthos haben muß. Die Antwort der 
Xanthier selbst ist nämlich von “Polis und Archontes” verfaßt. 
Bezeichnend ist, daß in Briefen der hellenistischen Könige an die 
zu ihrem Herrschaftsbereich gehörenden Iykischen Poleis statt 
er sonst üblichen Adressierung “der Basileus ... grüßt Rat und 
Volk von ...” die Formel “an die Polis und die Archonten” ver- 
wendet wird”, Auffallend ist nun, daß die Boule auch in den 
Dekreten karischer Poleis aus der Zeit der Hekatomniden- 
Herrschaft fehlt. Die Schlußfolgerung von Domingo Gygax, daß 
die Iykischen Polis-Strukturen von den Hekatomniden während 
ihrer Statthalterschaft über Lykien in Analogie zu den von ihnen 
in Karien eingeführten Verhältnissen gestaltet wurde’”, ist daher 
plausibel. 

Auffällig ist auch, daß im 3. Jh. v.Chr. nicht der Demos, son- 
ern die Polis neben den Archonten als beschlußfassende Instanz 
genannt wird. Es kann aber keinen Zweifel daran geben, daß 
lie Bürger lykischer Poleis in einer Volksversammlung (ekklesia) 
hre Beschlüsse faßten’®, denn diese wird im Text fast aller früh- 
hellenistischen Dekrete als ekklesia kyria erwähnt. Die beson- 
ere Kennzeichnung als kyria ist in Kleinasien zuerst im heka- 
omnidischen Karien bezeugt; auch hier kann man mithin an 
inen von dort erfolgten Import nach Lykien denken”. Mögli- 
herweise hängt diese Terminologie mit dem Fehlen des Rates 
und einer daraus sich ergebenden alleinigen Beschlußvollmacht 
der ekklesia zusammen, so daß man sie in betonter Weise als 
“entscheidungsmächtige Versammlung” bezeichnete. In den 
Beschlußformeln selbst wird jedoch stets die Polis genannt. Das 
hat Parallelen im griechischen Bereich, vor allem auf Kreta sowie 
Anfang des 3. Jhs.v.Chr. in Karien, aber in Lykien dürfte ein spe- 
zifischer historischer Hintergrund vorliegen, der sich in den frü- 
hesten bekannten Volksbeschlüssen der Region niederschlägt, 
wo “die Polis und die Periöken” das beschlußfassende Gremium 
sind. Die Mitglieder beider Bevölkerungsgruppen sind in der 
ekklesia vertreten, der Begriff polis umfaßt nur einen Teil der 
Abstimmungsberechtigten (s.u. 209-211). Erst ab ca. 260 v.Chr. 
scheint polis die Gesamtheit der Stimmberechtigten zu bezeich- 
nen, und nun tauchen statt der Periöken die Archonten als zweite 
beteiligte Institution in den Beschlußformeln auf. Im 2. Jh.v.Chr. 
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wird dann allmählich polis in den Dekreten durch demos und 
ekklesia ersetzt. Dies war eine weitere Etappe in der Entwicklung 
Iykischer Gemeinwesen zu ‘normalen’ Poleis, die offensichtlich 
frühestens um 100 v.Chr. vollendet wird mit der Nennung des 
Rates — neben dem Demos - als den Antrag formulierende In- 
stanz”®,. Schon vorher mag die Drei-Archonten-Verfassung abge- 
schafft und durch die Einführung der Prytanie ersetzt worden 
sein”. Bei der anscheinend auf ganz Lykien sich erstreckenden 
Fortentwicklung der Polis-Verfassungen seit dem 2. Jh. v.Chr. 
mag der Lykische Bund eine wichtige Rolle gespielt haben. 

Wohlgemerkt, für diese Entwicklungen haben wir aus Kyaneai 
keine unmittelbare Evidenz, weil uns aus dieser Polis nicht eine 
einzige Beschlußformel eines hellenistischen Dekrets erhalten 
ist. Wir können nur aus den oben genannten Zeugnissen aus an- 
deren Iykischen Poleis und aus der Mitgliedschaft Kyaneais im 
Lykischen Bund zuversichtlich erschließen, daß diese durch- 
schnittliche Iykische Polis sich gewiß nicht von den anderen 
abhob. Ihre institutionelle Hellenisierung geht zudem aus der 
Struktur ihrer gymnasialen Organisation hervor, wie sie sich aus 
dem oben herangezogenen Dokument des 2./1. Jhs. v.Chr. ergibt. 
Mehrere Bestimmungen des Textes sind üblicherweise mit Ent- 
scheidungen einer Polis verbunden: so die Bezeichnung des 
Beschlusses als psephisma; die Aufstellung einer Statue des 
Geehrten in einem Apollon-Heiligtum, das offensichtlich nicht 
mit dem Gymnasium verbunden ist; die Verleihung eines Gold- 
kranzes und der Prohedrie bei Agonen; die Beteiligung von 
Schatzmeister und Herold (2), mithin für eine Polis typischen 
Amtsträgern, an der Durchführung der Beschlüsse; schließlich 
die Verfügung von Geldstrafen. Dennoch handelt es sich um 
einen Beschluß der Neoi, der in Kurzform auf einer Statuenba- 
sis’ und in ausführlicher Form auf einer Stele niedergeschrieben 
werden soll. Als ehrende Instanz soll auf der Statuenbasis nicht 
der Demos von Kyaneai, sondern die Organisation der Neoi 
genannt werden. Die Neoi entscheiden offensichtlich auch über 
die Höhe der an den Geehrten, Anticharis, und seine Verwandten 
zu zahlenden Geldbußen im Falle eines Verstoßes gegen den 
Ehrenbeschluß. Der Ehrensitz (Prohedrie) wird nicht für alle 
Agone der Polis verliehen, sondern nur für jene, welche in der 
Inschrift genannt werden. Die Kosten für die Aufstellung der 
Stele trägt nicht die Polis, sondern ein Privatmann. Dieser Deu- 
tung des Dekrets entspricht der Inhalt eines Inschriften-Neufun- 
des aus der späthellenistischen oder frühkaiserzeitlichen Epoche, 
in welchem die Neoi von Kyaneai einen gewissen Krateros mit 
Goldkranz, Bronzestatue und Prohedrie bei den Agonen wegen 
seiner arete und euergesia (Tüchtigkeit und Wohltäterschaft) 
gegenüber ihrer Organisation ehren”. Sicherlich konnten die 
Neoi solche Beschlüsse nicht ohne Abstimmung mit den Institu- 
tionen der Polis fassen, welche im übrigen daran interessiert sein 
mußte, daß ihr Gymnasialwesen durch die Stiftung des Anticha- 
ris, des Sohnes des Amyntas, in Höhe von wohl 6.000 Drachmen 
gefördert wurde. Die Stiftung galt offensichtlich der Einrichtung 
eines Festes mit einer Prozession der drei gymnasialen Jugendor- 
ganisationen der Neoi, Epheben und Paides sowie vermutlich der 
erwachsenen Männer, ferner mit einem Rinderopfer und leicht- 
athletischen Agonen, welche anscheinend Fackelläufe der Neoi 
und erwachsenen Männer, Speerwurf und Bogenschießen sowie 
Katapultschießen umfaßten. Kyaneai verfügte mithin über ein 
voll ausgebildetes Gymnasialwesen mit der Ausbildung der 
üblichen Jugendgruppen von den Knaben bis zu den Jungmän- 
nern. Die Epheben und die Neoi sind durch zwei weitere Inschrif- 
ten hellenistischer Zeit bezeugt, in denen sie einem Kameraden 
einen Grabaltar stiften bzw. eine Ehrung verleihen”. Ob sich 
hinter den „Männern“ (andres) die in der Kaiserzeit zum gym- 
nasialen Honoratiorenclub mutierten „Älteren“ (gerontes bzw. 
geraioi, s.u. 271) verbergen, sei dahingestellt. 
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Das militärische Element hatte offensichtlich einen hohen 
Stellenwert in der Ausbildung der Jugend’. Im Interesse der Polis 
mußte es liegen, daß die Feststiftung solche Agone förderte, wel- 
che der militärischen Ertüchtigung der Jugend dienten. Hier galt 
es nicht nur, eine Tradition zu bewahren, wonach ein guter Bür- 
ger auch ein guter Krieger sein sollte. In den unsicheren Zeiten 
des späten Hellenismus mußte man verteidigungsfähig sein, nicht 
nur gegenüber regulären Truppen feindlicher Staaten, sondern 
auch gegen Räuber zu Lande und zu Wasser. Kyaneai lag nur etwa 
5km Luftlinie vom Meer entfernt, und das 2. und 1. Jh. v.Chr. 
waren eine Blütezeit des Seeräuberwesens im östlichen Mittel- 
meerraum. Aber es gab auch Konflikte zwischen benachbarten 
Poleis. Grenzfestungen waren daher keineswegs obsolet gewor- 
den, wie auch das Territorium von Kyaneai zeigt (.u. 187)’. 


3. Stiftungen und soziale Elite im hellenistischen Kyaneai 


Als integriert in die griechische Polis-Kultur erweist Kyaneai 
sich in der soeben behandelten Inschrift auch in anderer Hinsicht: 
Die an den großzügigen Stifter vergebenen Ehrungen sind die in 
griechischen Dekreten seit der klassischen Epoche üblichen, 
wenn ein Bürger der eigenen Polis geehrt wird: Lobpreisung, Sta- 
tue, Aufstellung einer Ehreninschrift sowie Bekränzung und 
Ehrensitz bei Spielen. Griechisch ist auch das Phänomen des 
Euergetismus. Anticharis wird ausdrücklich als Euergetes, als 
“Wohltäter”, gepriesen, desgleichen Hegelochos, Sohn des Kal- 
lippos, der u.a. Schuldzinsen der Polis begleicht””. Beide sind 
Repräsentanten einer Polis-Elite, deren ökonomischer Hinter- 
grund sich in den zahlreichen Turmgehöften spiegelt, die wir für 
das Territorium von Kyaneai in späthellenistischer Zeit feststel- 
len können (s. u. 213 ff.). Diese Elite dürfte freilich, wie wir sahen, 
frühestens seit dem 1. Jh. v.Chr. im Rat der Polis ihren sozialen 
und politischen Führungsanspruch als Kollektiv auch institutio- 
nell verwirklicht haben. 

Die von Anticharis gespendete Summe von vermutlich 6000 
Silberdrachmen für ein jährlich zu veranstaltendes Fest ist nicht 
übermäßig hoch — die Errichtung eines durchschnittlichen Turm- 
gehöftes z.B. dürfte damals fast ebenso viel gekostet haben 6. u. 
218) —, aber sie entspricht dem Niveau an Großzügigkeit und 
Wirtschaftskraft, das man für den Grundbesitz von Honoratioren 
auf einem so kleinen Polis-Gebiet erwarten kann. Ein kaiserzeit- 
licher Mäzen Kyaneais, namens Iason (s.u. 291), gehörte einer 
ganz anderen finanziellen Kategorie an, aber er agierte - wohl 
auch mit seinen ökonomischen Aktivitäten — auf Provinzebene 
und nicht nur im Rahmen einer einzelnen Polis. Solche Persön- 
lichkeiten gab es in Lykien freilich auch schon in späthellenisti- 
scher Zeit. In einer vielleicht noch der ersten Hälfte des 1. Jhs. 
v.Chr. angehörenden Inschrift aus Pinara”” im Xanthos-Tal wird 
ein reicher Euergetes geehrt, der mehreren Iykischen und kari- 
schen Poleis, darunter anscheinend Kyaneai, neben sonstigen 
finanziellen Zuwendungen, welche unter anderem Heiligtümern 
(2) galten, auch kynegia und prokynegia stiftet. Es handelt sich 
hier wohl um Tierjagden”” . Ferner stiftet er Tierkampf- und Gla- 
diatorenspiele”?, was schon auf römischen Einfluß hinzuweisen 
scheint. Dies wäre im Prinzip nichts Ungewöhnliches für die 
späthellenistische Zeit, da bereits Antiochos IV. Epiphanes, der 
Seleukidenkönig, in der ersten Hälfte des 2. Ihs. v.Chr. Gladia- 
torenspiele im Osten eingeführt haben soll, ferner Lucullus solche 
Vorführungen in Ephesos veranstaltete und Strabon in auguste- 
ischer Zeit ein Amphitheater im karischen Nysa erwähnt”. 
Immerhin würde es belegen, daß Lykien, welches schon in der 
ersten Hälfte des 2. Jhs. v.Chr. einen Kult der Roma eingerichtet 
hatte, auch in dieser Hinsicht nicht zu den ‘rückständigen’ Regio- 
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nen gehörte und selbst ein kleiner Ort wie Kyaneai - falls er in 
der Inschrift wirklich genannt war — sich solchen Neuerungen 
gegenüber aufgeschlossen zeigte. Der wohlwollende Stifter mag 
bei eventuellen Spielen in Kyaneai auch persönlich präsent gewe- 
sen sein und sie sogar geleitet haben”'. Seine auf mehrere Iyki- 
sche Poleis sich erstreckende Generosität ist Folge der politischen 
Struktur Lykiens seit dem Beginn des 2. Jhs.v.Chr., nämlich der 
Existenz eines Lykischen Bundes. 

Doch bleiben wir zunächst bei der Hellenisierung der Polis 
Kyaneai: Nicht nur Inhalt und Form der Ehreninschrift für Anti- 
charis sowie die in ihr genannten Götter sind griechisch, auch 
die erwähnten Personennamen sind großenteils griechisch und 
werden nicht zuletzt von Makedonen verwendet”. Amyntas z.B. 
ist ein makedonischer Königsname, mithin in Kleinasien ein 
Ergebnis der Beherrschung des Ostens durch Alexander den Gro- 
ßen und seine hellenistischen Nachfolger. Ähnliches gilt für 
andere Namen im hellenistischen Kyaneai: Um einen gewissen 
Saretios gescharte Epheben widmen ihrem verstorbenen Mit- 
epheben Seleukos, Sohn des Seleukos, einen Grabaltar””. Weitere 
im hellenistischen und kaiserzeitlichen Kyaneai auftauchende 
“makedonische’ Namen sind Perdikkas, Antiochos, Alexandros 
usw. Daneben gibt es persisch-medische Namen, wie Arsasis, 
Mardonios und Artopates. Sie dürften nicht auf Heiratsverbin- 
dungen mit Makedonen oder Persern hindeuten, sondern eher auf 
den Einfluß persischer und makedonischer Herrschaft sowie auf 
literarische Tradition und Moden der Namengebung’””. Es handelt 
sich meist um prestigeträchtige Namen, mit denen wohlhabende 
Lykier ihre gesellschaftliche Stellung zu betonen suchten. Seit 
dem 3. Jh.v.Chr. sind fast 80% der überlieferten Namen in 
Lykien griechischer Provenienz, wobei Männer wesentlich häu- 
figer griechische Namen tragen als Frauen, bei denen Iykische 
Namen üblich sind; dies mag auf eine weniger öffentlichkeits- 
orientierte Funktion Iykischer Namen hindeuten’”®. Saretios 
allerdings ist wohl ein Name Iykischer Provenienz””, und er 
verweist auf das vitale Fortleben einheimischer Onomastik in 
Kyaneai in der hellenistischen und auch noch in der kaiserzeit- 
lichen Epoche. Eine im Nordosten des ummauerten Stadtge- 
bietes von Kyaneai entdeckte, in Zweitverwendung vermauerte, 
späthellenistische Inschrift mit einer Namensliste von Spendern, 
welche jeweils 100 Drachmen für einen uns leider unbekannten 
Zweck gestiftet haben, führt die Lebendigkeit einheimischer 
Namengebung in Kyaneai vor Augen“. Etwa die Hälfte der 
genannten Personen weist Iykische Namen in der Familie auf, wie 
etwa Hermaktos, Sedeplemis, Serimyas, Partasis, Ossapias, Tan- 
dasis usw. Daneben erscheinen in dieser Liste andere kleinasia- 
tische Namen, wie Midas und Mausolos, ferner makedonische 
wie die oben genannten und eine Reihe üblicher griechischer Na- 
men wie Stratonides, Polemon, Apollonios, Thibron, Eirenaios, 
Athenagoras und Diomedes. 

Mit ihrem hohen Anteil Iykischer Namen unterscheidet die 
Stifterliste von Kyaneai sich deutlich von vergleichbaren, etwa 
gleichzeitigen Namenslisten in Orten des Xanthostals und des 
sonstigen westlichen Lykien, wie Xanthos, Tlos, Kadyanda und 
Hippoukome®" in denen hauptsächlich oder fast ausschließlich 
griechische Personennamen begegnen. Dies gilt jedoch auch für 
eine entsprechende Liste aus dem nur etwa 6km südöstlich von 
Kyaneai gelegenen Hafenort Simena, so daß es wohl falsch wäre, 
das starke Fortleben Iykischer Namen für einen spezifisch zen- 
trallykischen Konservativismus zu halten“. In Kyaneai selbst 
aber scheint man in ungewöhnlich hohem Maße am traditionel- 
len Namengut festgehalten zu haben. Dies läßt sich nicht mit 
einer spezifischen sozialen Herkunft der spendenden Personen- 
gruppe erklären. Die Stifter müssen angesichts der nicht allzu 
hohen Summe von je 100 Drachmen zwar nicht aus der Aristo- 
kratie, aber doch aus einem relativ wohlsituierten Bürgertum 
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stammen. Wenigstens einer von ihnen, nämlich Osetes, Sohn des 
Osetes, Enkel des Skopos, dürfte identisch sein mit dem gleich- 
namigen Inhaber eines Sarkophags am antiken Aufweg nach 
Kyaneai®". 
Die gespendete Summe liegt an der unteren Grenze der von 
00-250 bzw. gar 300 Drachmen reichenden Spendenbeträge in 
den Listen der wesentlich größeren und wohlhabenderen Poleis 
Tlos und Kadyanda, aber deutlich über den 15-50 Drachmen in 
dem kleinen Hippoukome. Erstaunlich hoch und ein Zeugnis für 
den Wohlstand auch in kleinen Hafenorten der zentrallykischen 
Küste sind die Summen in zwei Stifterlisten von Simena, die 
zwischen 30 und 800 Drachmen, im Schnitt bei 375 bzw. 250 
Drachmen liegen. Derartige Epidosis-Listen sollten in der Regel 
die Namen von Bürgern verewigen, welche einen finanziellen 
Beitrag zur Errichtung eines öffentlichen Bauwerkes geleistet 
haben. In Hippoukome ist dies ein Bad, in Tlos ein Theater. In 
den beiden Inschriften von Simena erlassen die Stifter die Hälfte 
er Zinsen für Darlehen, welche sie — sicherlich in Form einer 
Subskription — zur Verfügung gestellt hatten, bzw. sie spenden 
für die Begleichung von Schulden des Ortes“. In der bereits 
erwähnten Ehreninschrift für Hegelochos in Trysa (s. 195) sind 
finanzielle Schwierigkeiten bezeugt, die Kyaneai betroffen und 
eine Spendenaktion herbeigeführt haben mögen. Aber weder in 
der oben behandelten Stifterliste aus Kyaneai ist die Zweckbe- 
stimmung der Spenden erhalten noch in einer weiteren, sehr frag- 
mentarischen, welche vor dem Südeingang des inneren Narthex 
der Nekropolen-Basilika (A) gefunden wurde. Diese Inschrift, in 
der übrigens ein Mann auch im Namen seiner Frau spendet, 
dürfte gleichfalls ins 1.Jh. v. Chr. gehören. Daß sie nur griechische 
Namen, nämlich Phanias, Aischylos, Iason, Hegetor, Harpalos 
und Archinos'®, enthält, mag auf die Kleinheit des erhaltenen 
Fragmentes zurückzuführen sein. Der Quader könnte aus der 
Wand eines gestifteten Bauwerkes stammen, dessen Material 
wohl ebenso wie dasjenige des Eleuthera-Tempels (s. 0. 178) in der 
Basilika verbaut wurde", 
Mitglieder der Polis-Elite beziehungsweise eines einigerma- 
Ben gut situierten Bürgertums tauchen, wie wir bereits sahen, als 
Inhaber von Sarkophagen in Kyaneai auf, so ein Antiochos, Sohn 
des Antiochos, Enkel des Alexandros, der wohl im 1.Jh. v.Chr. für 
sich selbst, einen Mardonios, Sohn des Osetes, sowie dessen Ehe- 
frau Neike, Tochter eines Alexandros und somit wohl Tante oder 
Nichte des Grabstifters, einen Sarkophag in der Oberen Ostne- 
kropole errichtet. Mitglieder der gleichen Familie werden offen- 
sichtlich auf zwei runden Grabaltären genannt®”. Ein in der oben 
behandelten ersten Stifterliste genannter Alexandros, Sohn des 
Alexandros, könnte ebenfalls zu dieser Familie gehören. Anti- 
ochos beansprucht die Errichtung einer taphia. Dieser sonst nur 
noch einmal bezeugte Terminus" deutet auf eine größere Grab- 
anlage, nicht auf ein einzelnes Grabmonument hin. Der Block mit 
der Inschrift weist architektonische Verzierungen auf. Es dürfte 
sich daher um ein recht aufwendiges Ensemble in Gestalt einer 
Familiengrabstätte gehandelt haben, zu der mehrere Sarkophage 
gehört haben könnten. 
Der Wohlstand nicht weniger Bürger des hellenistischen 
Kyaneai schlägt sich ferner im Fund qualitätvoller hellenistischer 
Importkeramik nieder, die in beachtlicher Quantität im Stadt- 
gebiet aufgesammelt wurde‘. Graue, schwarzgefirnißte und be- 
malte hellenistische Feinware, aber auch Gebrauchsware kommt 
von der westkleinasiatischen Küste und den vorgelagerten Inseln. 
Die Gefäßtypen entsprechen in ihrer Bandbreite dem in der 
hellenistischen Zivilisation üblichen Spektrum: Amphoren, 
Krüge, Töpfe, Teller, Schüsseln und Schalen aller Art, Salbgefäße 
(Unguentarien), Lekaniden, Lagynoi, Becher und Trinkgefäße 
(Skyphoi, Kantharoi) sowie Tonlampen. Daneben steht grobe 
Gebrauchsware, deren Herstellungsorte unbekannt, aber wohl 























nicht zuletzt auf dem Territorium von Kyaneai oder in der Nähe 
zu suchen sind®'". Während in Kyaneai der Anteil der importier- 
ten Feinkeramik hoch ist, gilt dies nicht für sein gesamtes Terri- 
torium. Hier ist zu unterscheiden zwischen den Gehöften sowie 
kleineren Siedlungen einerseits und den Komenzentren anderer- 
seits. In letztgenannten ist in hellenistischer Zeit der Anteil an 
Tafelgeschirr ebenso hoch wie im asty Kyaneai®". In Hoyran 
wurden auch bemerkenswert zahlreiche rhodische Amphoren- 
ragmente gefunden. Auch die etwas kleineren Siedlungen von 
Kapaklı Sarnıcı und insbesondere Divle weisen eine beachtliche 
Quantität an hellenistischer Feinkeramik auf. Dies wirft die Frage 
nach der politischen, sozialen und wirtschaftlichen Gewichtung 
von Polis-Zentrum einerseits und Landgebiet andererseits auf. Es 
ällt auf, daß nicht nur der quantitative Anteil an hellenistischer 
Feinkeramik zwischen dem Polis-Zentrum Kyaneai und den 
größeren ländlichen Zentren auf seinem Territorium recht aus- 
geglichen zu sein scheint, sondern ähnliches sich hinsichtlich der 
Zahl der hellenistischen Inschriften feststellen läßt, wobei es sich 
vor allem um Sarkophaginschriften handelt. Maximal 30 ein- 
deutig hellenistischen Inschriften in Kyaneai stehen etwa 40 im 
Umland gegenüber, allein etwa 10 in Trysa, jeweils 5 in Korba und 
Oninda sowie 4 in Hoyran. 








4. Territorien, Grenzen und ländliche Zentralorte 
im Yavu-Bergland 


Die Grenzen der Polis-Gebiete 


Der kürzlich von St. Mitchell®" publizierte, auf einer Bronzetafel 
erhaltene Vertrag zwischen Rom und den Lykiern, der während 
der dritten Diktatur von C. Iulius Caesar im Jahr 46 v.Chr. 
geschlossen wurde, zählt für Lykien verschiedene Typen von 
Siedlungsplätzen und Verwaltungseinheiten auf. Zwar enthalten 
römische Vertragsdokumente dieser Art üblicherweise solche 
Auflistungen, aber sie unterscheiden sich im Detail voneinander, 
was eine Mitwirkung der Vertragspartner bei ihrer Abfassung 
nahelegt“*. Es ist daher anzunehmen, daß sie im vorliegenden 
Fall von den Iykischen Gesandten in den Vertrag hineingeschrie- 
ben wurden: poleis, komai, ochyromata; phrouria bzw. chorai, 
limenes, topoi, oikodomiai bzw. chorai, schließlich choria. Was 
finden wir davon auf dem Gebiet des hellenistischen Kyaneai? 
Natürlich die Polis, die das gesamte Gebiet umfaßte. Einen eige- 
nen zu seinem Territorium gehörenden Hafen (limen) hatte Kyan- 
eai nicht. Als Festungsanlagen (ochyromata) und mit einer stän- 
digen Garnison belegte Forts (phrouria) können z.B. die in hel- 
enistischer Zeit offensichtlich weitergenutzte Anlage auf dem 
Kırandagı sowie die wohl teilweise noch in Funktion befind- 
lichen Burgen der ehemaligen Dynastensitze, wie etwa die durch 
eine hellenistische Bastion verstärkte Burg von Tüse (s. 79.192), 
betrachtet werden. Bemerkenswert ist, daß der Vertrag sowohl 
phrouria als auch oikodomiai gewissermaßen mit chorai gleich- 
setzt. Oikodomiai sind ‘Gebäude’; hier dürfte der Begriff, wie 
oikia oder oikema, ein Gehöft meinen". Dazu paßt, daß chora 
das Landgut bezeichnen kann und offensichtlich auch das zuge- 
hörige Gehöft. Man kann sich zudem vorstellen, daß große, befe- 
stigte Gehöfte, z.B. die hellenistischen Turmgehöfte auf dem 
Gebiet von Kyaneai (s.u. 213 f.), als den phrouria gleichgeartet, 
d.h. als ständig bewohnte und bewachte Festungen, betrachtet 
wurden. Die in der Aufzählung zuletzt erwähnte topographische 
Bezeichnung chorion wird in dem Vertrag anhand von nament- 
lich benannten Beispielen auf dem Gebiet von Naulissos offen- 
sichtlich auf Weiler bezogen. Zwar kann ein chorion auch ein 
Landstück bezeichnen, aber das chorion Oualo auf dem Gebiet 
von Oinoanda war sicherlich ein Weiler®', ebenso das chorion 
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Pharroa auf dem Gebiet der Kome Tragalassos”°. Die Bedeutung 
von topos ist schwer zu fassen; das Wort scheint sich häufig auf 
einen Siedlungsplatz zu beziehen, mag aber auch eine Flur 
bezeichnen. So besitzt Opramoas von Rhodiapolis auf dem 
Gebiet von Korydalla Land in einem fopos namens Charadrai 
kai Paidagoga“". Da der Vertragstext davon ausgeht, daß ein 
topos mehrere oikodomiai bzw. chorai umfaßt, könnte man an 
eine kleine Siedlung denken, vielleicht an einen Komplex aus nur 
zwei oder drei Gehöften, der noch unterhalb des chorion ran- 
gierte. Die bedeutendsten ländlichen Siedlungen in der Liste sind 
die komai. Für das Xanthostal bezeugt vielleicht Menander ihre 
Existenz bereits um 300 v.Chr". 

Wir werden sehen, daß wohl alle diese Siedlungsformen auf 
dem Gebiet von Kyaneai existierten. Um festzustellen, welche 
ändlichen Siedlungen die Polis Kyaneai beherbergte, bedarf es 
aber zunächst einer Bestimmung der Grenzen des Polis-Territo- 
riums, die durch Grabbußverfügungen vor allem aus der Kaiser- 
zeit ermöglicht wird. Die Aussagen der Inschriften stimmen im 
wesentlichen mit den geographischen Anhaltspunkten überein. 
Die scharfe Abgrenzung des Yavu-Berglandes (Abb. 5.6, 8.2421. 
260) durch die Steilabfälle ins Kasaba-Tal im Nordwesten, die 
Myros-Schlucht im Nordosten, die Hangkante des Geländeab- 
falls in Richtung Myra im Osten und in Richtung Meer im Süden 
(Abb. 9.11-13.8, 8.235) gab dem Polis-Territorium von Kyaneai 
natürliche Grenzen vor. Nicht ganz so eindeutig ist die geogra- 
phische Situation im Südwesten, wo westlich des heutigen 
Abzweigs der Straße nach Kekova das Gelände zum Kızılalan-, 
Karakuz- und Kırandadı-Gebiet steil ansteigt, aber weiter südlich 
von der Damalanı und Nenealanı Ovası westlich des Avsar Tepesi 
aus nur ein allmählicher Anstieg nach Westen zum Cestepe hin 
zu verzeichnen ist (Abb. 180.185). 

Unsere Informationen zur Organisation des Polisterritoriums 
von Kyaneai in hellenistischer Zeit erhalten wir nicht etwa aus 
Inschriften des Polis-Zentrums, sondern aus Dokumenten des 
Umlandes, insbesondere aus den ländlichen Zentralorten, und 
diese setzen erst um 200 v.Chr. ein®'”, Sie bezeugen die Qualität 
bestimmter Orte des Yavu-Berglandes als demoi bzw. komai. In 
der Regel handelt es sich um Sarkophaginschriften, welche die 
Zahlung von Bußgeldern an den demos einer Landgemeinde vor- 
schreiben. Während in den Iykischen Grabinschriften der klassi- 
schen Zeit nur Verfluchungen mit Weihung des Verfluchten an 
Gottheiten das Grab sichern sollten, dringt mit der Polis-Verfas- 
sung griechisches Recht ein, und die Grabbußverfügung tritt zur 
Fluchformel hinzu. Die Androhung von Geldbußen für Grabver- 
letzung, bei der wohl nicht in erster Linie an Grabräuber, sondern 
eher an unerlaubte Bestattungen gedacht ist, ist gewissermaßen 
“Teil eines Modernisierungsprozesses””. Als Empfänger werden 
gelegentlich Gottheiten, meist aber profane Institutionen genannt. 
Die Auswahl der Gottheiten und Institutionen richtet sich offen- 
sichtlich nach der ihnen zugeschriebenen Effizienz bei der 
Durchsetzung der Strafandrohung, und in hellenistischer Zeit 
sieht man diese am ehesten seitens der lokalen sakralen bzw. 
politischen Institutionen gegeben, wohingegen in der Kaiserzeit 
die Polis-Organe und der kaiserliche Fiskus in den Vordergrund 
treten und Sakralbußen an Gottheiten so gut wie keine Rolle 
mehr spielen. In der hellenistischen Epoche betrachtet man 
jedoch vor allem die demoi bzw. komai und ihre Hauptgottheiten 
als die durchsetzungsfähigen Instanzen. In einer vielleicht schon 
frühkaiserzeitlichen, noch unpublizierten Grabinschrift aus 
Korba im Norden des Yavu-Berglandes wird diese Gemeinde 
als kome bezeichnet. Beide Begriffe, demos und kome, charak- 
terisieren die Landgemeinde als Selbstverwaltungseinheit. Der 
Begriff kome hat jedoch, ebenso wie das Wort Polis, eine Dop- 
pelbedeutung. Er benennt nicht nur eine Verwaltungseinheit, son- 
dern auch deren Siedlungszentrum. Wenn eine späthellenistische 
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oder frühkaiserzeitliche Sarkophaginschrift in Hoyran””' die 
Grabbuße in Drachmen “an den Demos” ohne lokale Spezifizie- 
rung verweist, so ist sicherlich noch der lokale Demos der Kome 
Hoyran gemeint, deren antiker Name uns leider nicht schlüssig 
überliefert ist. In einer etwa der gleichen Zeit angehörenden 
Sarkophaginschrift des Ortes wird die Grabbuße hingegen aus- 
drücklich an den “Demos von Kyaneai” adressiert‘”. Das Glei- 
che gilt für einen späthellenistischen Sarkophag auf dem Gebiet 
der Kome Hoyran beim türkischen Ort Ügredir"®. Am Ende der 
späthellenistischen Zeit bzw. in der frühen Kaiserzeit setzt mit hin 
ein Wandel ein: Die Grabbußverfügungen gehen jetzt kaum mehr 
an die Landgemeinde, sondern an Institutionen des Zentralortes. 

Ausdrücklich genannt wird in den hellenistischen Grabbuß- 
verfügungen ein demos,eine Bürgergemeinde, jeweils für Korba, 
Trysa und Oninda (Büyük Avsar). Von diesen sind die beiden 
erstgenannten Orte ehemalige Dynastensiedlungen; Oninda hin- 
gegen wurde, wie wir sehen werden, anstatt der verlassenen Sied- 
lung auf dem Avsar Tepesi als neues ländliches Zentrum ein- 
gerichtet. Die Qualität von Hoyran und Tüse als Demen-Zentren 
wird durch ihre Geschichte als Dynastensiedlungen, ihre Sied- 
lungsstruktur und die Topographie nahegelegt. Es ist anzuneh- 
men, daß die ländlichen Zentren einigermaßen systematisch über 
das Landgebiet von Kyaneai verteilt waren. Daraus ergibt sich 
eine erhebliche Plausibilität für die Einstufung von Tüse und 
Hoyran als Demen-Zentren. Im Falle von Tüse kommt die offen- 
sichtliche Kontinuität seines gräzisierten Iykischen Namens bis in 
die Neuzeit hinzu, die auf eine gewisse Bedeutung des Ortes 
auch noch in nachklassischer Zeit schließen läßt. Die in byzanti- 
nischer Zeit für das Territorium von Kyaneai bezeugte Kome 
Sorouda®* ist daher am ehesten mit der einzigen ansonsten nicht 
mit ihrem antiken Namen bezeugten großen ländlichen Siedlung 
zu identifizieren, nämlich mit Hoyran. Wenn diese Überlegungen 
zutreffen, so lagen auf dem Territorium von Kyaneai die länd- 
lichen Demenzentren nahezu kreisförmig verteilt um das Polis- 
Zentrum herum. Kein Bewohner des Landgebietes mußte mehr 
als etwa 3km Luftlinie zurücklegen, um entweder Kyaneai oder 
eine Komen-Siedlung zu erreichen. Dieser engen räumlichen Ver- 
bindung, die durch ein dichtes Wegenetz unterstützt wurde, ent- 
sprach die rechtliche in Gestalt des gemeinsamen Bürgerrechtes 
aller freien Polis-Bewohner. 

Anders als wir zunächst angenommen hatten, gehörte hinge- 
gen der Hafenort Timiussa nicht zum Territorium von Kyaneai, 
sondern zu jenem der östlich benachbarten Polis Myra (Abb. 
179). Man konnte zu jener falschen Schlußfolgerung gelangen, 
weil manche kaiserzeitlichen Grabbußverfügungen auf Sarko- 
phagen von Timiussa seitens in dem Hafenort lebender Bürger 
von Kyaneai und wohl auch von Angehörigen des Demos der 
Kome Timiussa an Institutionen von Kyaneai gerichtet sind” 
und ein Bürger von Kyaneai sogar Amtsfunktionen bzw. Leitur- 
gien in Timiussa wahrnahm, darunter das Amt des Hafenmei- 
sters (limenarches). Die Zugehörigkeit von Timiussa zu nur einer 
Polis geht klar hervor aus der Grabinschrift eines in Timiussa ver- 
storbenen Mannes aus Chalkedon, der die Grabbuße zwischen 
dem kaiserlichen Fiskus und der Polis aufteilt. Da aber z.B. eine 
Aurelia Elpis, die mit einem Mann aus Askalon verheiratet war, 
die Grabbuße an Kyaneai gehen läßt, konnte der Eindruck ent- 
stehen, die Polis sei Kyaneai. Vielleicht war Aurelia Elpis jedoch 
Bürgerin von Kyaneai. Sie ist die Eigentümerin des Sarkophags, 
nicht ihr Ehemann; so hätte sie die Grabbuße an ihre Heimatpo- 
lis überwiesen"*. Ein inguilinus, d.h. ein nicht zur Bürgerschaft 
gehörender Einwohner von Kyaneai, der jedoch sein Grab in 
Timiussa hat und in ihm auch Bürger von Myra und Isinda bestat- 
ten läßt, überweist die Grabbuße gleichfalls an Kyaneai. Aber 
auch ein Schiffseigentümer aus Nikomedia verfügt die Grabbuße 
für Verletzung seines Sarkophags an die Polis Kyaneai, und das 














DIE EINFÜHRUNG DES POLIS-SYSTEMS IM YAVU-BERGLAND UM DIE MITTE DES 4. JHS.V. CHR. UND DIE PoLis KYANEAI IN HELLENISTISCHER ZEIT 


Gleiche gilt anscheinend sogar für einen in Timiussa lebenden 
Bürger von Myra sowie einen Inhaber des doppelten Bürger- 
rechtes von Myra und Kyaneai””. In anderen Fällen geht die 
Grabbuße in Timiussa lebender Bürger von Myra®”® jedoch an 
ihre Heimatpolis und bei Doppelbürgerschaft von Myra und 
Kyaneai gleichfalls an Myra. In weiteren Inschriften sind es wohl 
Angehörige des Demos von Timiussa, welche die Grabbuße an 
Myra überweisen“. Die komplexe rechtliche Liberalität in die- 
sem Hafenort spiegelt schließlich die Grabinschrift eines Epaph- 
rodeitos wider, der Sklave eines Bürgers von Myra und Aperlai 
ist, seinen Sarkophag Bürgern aus Myra abgekauft und diesen 
Rechtsakt im Archiv von Myra hat beurkunden lassen, die Grab- 
bußverfügung aber an die Gerusia von Kyaneai richtet”. Ganz. 
anders sehen die Verhältnisse im knapp 2km Luftlinie weiter 
nördlich gelegenen Binnenlandort Tyberissos aus, wo aus- 
schließlich Bürger von Myra bzw. der zu Myra gehörenden Kome 
Tyberissos mit Grabbußen an Myra oder lokale Institutionen von 
Tyberissos bezeugt sind und Kyaneai überhaupt keine Rolle 
spielt. In Timiussa hingegen überwiegen sogar Bürger von Kyan- 
eai und Grabbußverfügungen an dessen Institutionen gegenüber 
solchen von Myra”". Die massive Präsenz von Männern und 
Frauen aus Kyaneai im Hafenort und der in der Verfügung von 
Grabbußen an Kyaneai sich äußernde Einfluß dieser Polis schla- 
gen sich gewissermaßen im Gelände nieder in der gut ausgebau- 
ten Verbindungsstraße von Kyaneai zum Hafen (Abb. 266.267, 
s.u. 363-365). 

Von der Quellenlage her schien also die Annahme plausibel, 
daß zumindest in der Kaiserzeit, in welche jene Inschriften gehö- 
ren, der Hafenort auf dem Gebiet der Polis Kyaneai lag und die 
von einem Mann aus Chalkedon getroffene Verfügung der Grab- 
buße an die Polis ohne weitere Spezifizierung nur Kyaneai 
betreffen könne. Die nunmehr bezeugte Anbindung von Timiussa 
an das eindeutig zu Myra gehörende Tyberissos”” zeigt jedoch 
die Zugehörigkeit auch des Hafenortes zu jener Polis bereits für 
die hellenistische Epoche an. Die zitierte Beurkundung des Kau- 
fes eines in Timiussa stehenden Sarkophags durch das Archiv der 
Polis Myra””* bestätigt dies ebenso für die Kaiserzeit wie das in 
einer anderen Sarkophaginschrift erwähnte Schreiben einer Bür- 
gerin von Myra an die Prytanen und den Ratsschreiber jener 
Polis, in welchem sie für ihr ererbtes Familiengrab “in der Kome 
Timiussa” einer anderen Person die Verfügung über die Bestat- 
tungen überläßt‘”. Die fehlende Spezifizierung, zu welcher Polis 
die Kome Timiussa gehört, deutet darauf hin, daß in diesem Kon- 
text die Nennung der Polis, auf deren Territorium der Sarkophag 
stand, für die Aufnahme der Urkunde in das Archiv von Myra 
nicht notwendig war, weil die Zugehörigkeit der Kome Timiussa 
zu dieser Polis außer Frage stand. Hinzu kommen zwei Sarko- 
phage"®, die zwischen dem heutigen türkischen Ort Tırmısın und 
Timiussa stehen, nahe der von Kyaneai zum Hafen führenden 
Straße bzw. an dem Paß, auf dem die Straße den Hügelrücken 
am Südrand der Tırmısın Ovası überquert: In beiden Fällen sind 
Bürger von Myra dort bestattet, und in einem Fall ist eine Grab- 
bußverfügung erhalten, die an die Gerusia von Myra geht”. Das 
Hinterland von Timiussa gehörte also offensichtlich zu Myra. Die 
Ebene von Tırmisın, durch welche die Straße zuvor verläuft, bil- 
dete sicherlich einen Teil des Gebietes der Myra zugehörigen 
Gemeinde von Tyberissos. Die durch oben erwähnte Inschrift 
schon für die hellenistische Zeit bezeugte Sympolitie der Demen 
von Tyberissos und Timiussa mit Myra setzt sich mithin in der 
Kaiserzeit fort und spiegelt komplexe Verhältnisse wider, welche 
eine zusätzliche Erklärung für die wechselnden Adressaten der 
Grabbußverfügungen im Hafenort Timiussa bieten können. Die 
dortige Situation resultiert wohl daraus, daß diese Kome zur Polis 
Myra gehörte, es aber zwischen dieser Polis und Kyaneai groß- 
zügige Vereinbarungen hinsichtlich der Nutzung des Hafens 








Abb. 266 Antiker gepflasteter Weg von Kyaneai zum Hafen 
Timiussa in flachem Gelände. 


sowie Privilegien für die in Timiussa wohnenden Bürger von 
Kyaneai gab. Da Myra über den ausgezeichneten Hafen Andriake 
verfügte, Kyaneai aber Timiussa benötigte, um seine Agrarpro- 
dukte zu exportieren, erklärt sich die wesentlich größere Präsenz 
von Bürgern Kyaneais in diesem Hafenort. 

Größere Probleme bietet, wie bereits angedeutet, die Festle- 
gung der Westgrenze des Territoriums von Kyaneai (Abb. 179.2.6, 
S.236f.260). Zwischen einer befestigten klassischen Gehöftan- 
lage und der östlich von ihr gelegenen Festung auf dem Kırandaßı 
Tepesi (s.o. 148-150) steht ein Sarkophag nahe dem heutigen 





Abb.267 Antiker Weg von Kyaneai nach Timiussa im Kesmele- 
Höhenzug. Der Weg ist hier großenteils getreppt aus dem Felsen 
geschlagen und verläuft serpentinenartig zur Ebene von Tırmısın. 
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Fahrweg nach Cindamları bzw. Cardaklı, dessen Inschrift die 
Grabbuße an den Demos von Phellos überantwortet‘”. Nach 
Norden hin senkt sich das Bergland des Kızılalan Tepesi steil zu 
einem scharfen Geländeeinschnitt ab, durch den die moderne 
Ost-West-Hauptstraße auf der Trasse ihrer streckenweise noch 
sichtbaren antiken Vorgängerin führt. Weiter nach Norden zu 
steigt das zweifellos zur Kome Tüse gehörende Bergland des 
Lalelicukur und Pantır Tepesi auf. Nahe der modernen Ost-West- 
Straße befinden sich auf einem Hügel bei Oglansarnıcı die Reste 
eines spätklassischen Turmgehöftes, dessen Nutzung über die 
hellenistische und kaiserzeitliche Epoche hinaus bis in die Spät- 
antike belegt ist. Seine fortifikatorische Position ist evident. Ca. 
200 m östlich des Gehöftes standen einst zwei Sarkophage un- 
mittelbar nebeneinander, von denen einer beim Bau der moder- 
nen Straße zerstört, der andere erhalten geblieben ist”. Auf letzt- 
genanntem konnten die Österreicher vor mehr als 100 Jahren 
noch Teile der heute bis zur Unkenntlichkeit verwitterten kaiser- 
zeitlichen Grabinschrift lesen, nach der ein Bürger von Phellos 
dieses Grabmal errichtete; Chr. Schuler konnte die Lesung dahin- 
gehend ergänzen, daß die Zahlung der Grabbuße an diese Polis 
vorgeschrieben wird”. Dies spricht für eine Zugehörigkeit seines 
Standplatzes zum Territorium von Phellos. Der andere, verlorene 
Sarkophag trug eine kaiserzeitliche Grabinschrift von einem aus 
Isinda stammenden Bürger von Aperlai. Hier hat folglich ein Bür- 
ger der Sympolitie von Apollonia, Isinda, Simena und Aperlai 
Grundbesitz auf dem Gebiet einer anderen Polis erworben. Ver- 
mutlich besaßen der Bürger von Phellos und jener von Aperlai 
nacheinander das Turmgehöft von O8lansarnıcı. Bemerkenswert 
ist nun aber, daß der Bürger von Aperlai die Zahlung der Grab- 
buße nicht an Phellos und auch nicht an seine Heimatpolis vor- 
sieht, sondern an den Demos von Xanthos. 

Nun enthält diese Inschrift nicht die einzige zentrallykische 
Grabbußverfügung, welche der Regel zu widersprechen scheint, 
daß eine Grabbuße an diejenige Gemeinde überwiesen wird, auf 
deren Territorium sich das Grab befindet. Grabbußen konnten 
z.B. Gottheiten zugedacht werden, deren Kultstätte auf dem Ge- 
biet einer anderen Polis lag: So bietet eine Inschrift von Trysa eine 
Grabbußverfügung an den Apollon von Sura, das zum Gebiet von 
Myra gehörte (s.u. 194f.). Eine Grabinschrift von Rhodiapolis 
bedenkt neben der dortigen Athena auch die Leto der Nachbar- 
polis Korydalla und die Eleuthera von Myra®". In einer allerdings 
sehr fragmentarisch erhaltenen hellenistischen Grabinschrift aus 
Isinda verfügt ein Bürger von Phellos die Zahlung der Grabbuße 
anscheinend an Phellos, und nicht an Isinda®". Weniger proble- 
matisch erscheint eine Anweisung der Grabbußzahlung in einer 
Inschrift von Antiphellos an diesen Ort und an Phellos‘". Die 
überaus enge historische Verbindung und fortgesetzte Koopera- 
tion zwischen beiden Orten noch in der Kaiserzeit kann dies 
erklären. Zudem ist in diesem Fall der Grabinhaber Bürger 
sowohl von Antiphellos als auch von Phellos! Die Einschaltung 
einer zweiten Polis in die Grabbußverfügung erscheint jedoch 
auch mit der Nennung von Myra neben Antiphellos auf einem 
Sarkophag von Antiphellos, dessen Besitzer seine Heimatpolis 
nicht angibt'*. 

Grabbußverfügungen an Myra einerseits, Kyaneai anderer- 
seits im Hafen Timiussa und seiner Umgebung resultieren, wie 
wir sahen (s.0. 189), vermutlich aus besonderen Vereinbarungen. 
Politischer Einfluß mag auch die auf dem Gebiet von Isinda be- 
zeugte Grabbußverfügung an Phellos erklären. Letztgenannte 
Polis umklammerte mit ihrem Landgebiet von Westen, Nor- 
den und durch den Landkeil, den sie zwischen die Gebiete von 
Kyaneai und Isinda vorschob, auch von Nordosten her das Terri- 
torium von Isinda, so daß dieses nur eine sehr begrenzte Aus- 
dehnung hatte. Dies mag zur Folge gehabt haben, daß manche 
Bürger dieser kleinen Polis sich veranlaßt sahen, Landbesitz auf 
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dem Gebiet von Phellos zu erwerben und somit die Einkünfte für 
ihren Grabbau aus dem Territorium dieser Polis zu erzielen. Mög- 
licherweise war damit automatisch oder aber durch vertraglich 
besonders festgelegte Klauseln eine Zahlung der Grabbuße an die 
Nachbarpolis verpflichtend, Hinzu kommt, daß — vielleicht seit 
der Gründung des Lykischen Bundes — Bürger Iykischer Poleis 
nicht nur Grundbesitz auf dem Gebiet einer anderen lykischen 
Polis erwerben“, sondern diesen auch testamentarisch bzw. in 
Form einer Stiftung an ihre Heimatpolis übertragen durften, so 
daß kleine territoriale Enklaven entstehen konnten“. Ein solcher 
Fall könnte die Grabbußverfügung an Xanthos auf dem Sarko- 
phag nahe dem Turmgehöft von Oßlansarnıcı erklären. Denkbar 
wäre hier auch ein politischer Hintergrund, etwa die Regelung 
von Grenzstreitigkeiten zwischen Kyaneai und Phellos durch 
Xanthos. Derartige Grenzschlichtungen sind für die hellenisti- 
sche Zeit bezeugt. Zum Beispiel hat der Lykische Bund den römi- 
schen Senat als auswärtigen Richter zur Regelung interner Strei- 
tigkeiten hinzugezogen und so einen Streit über die Nutzung von 
Grenzgebieten zwischen Tlos und Oinoanda geschlichtet”*. Zum 
Dank oder als Teil einer Schlichtung mag man umstrittenes 
Ackerland der Polis Xanthos übertragen haben, die es nach Belie- 
ben an Bürger von Phellos und Kyaneai oder anderer benachbar- 
ter Gemeinden verpachten konnte. Dies würde den merkwürdi- 
gen Zufall erklären, daß die beiden nahe beieinander stehenden 
Sarkophage Bürger von Phellos und Isinda/Aperlai als Inhaber 
nennen. 

Solche Überlegungen können nicht nur zeigen, daß es jeweils 
denkbare Erklärungsmöglichkeiten für Ausnahmefälle bei der 
grundsätzlich territorial gebundenen Grabbußenzuweisung gibt. 
Die vorhandenen Indizien scheinen auch darauf hinzudeuten, 
daß wir uns hier, an einer auch geographisch einleuchtenden 
Stelle, wo das Gelände nach Westen hin abfällt, um dann in Rich- 
tung Phellos wieder anzusteigen, im Grenzgebiet der Poleis 
Kyaneai und Phellos befinden. Wir haben bis vor wenigen Jahren 
angenommen, daß ein in einer Grabbußverfügung auf einem im 
südwestlichen Bergland stehenden Sarkophag bezeugtes peripo- 
lion Tyinda Teil des Gebietes von Kyaneai gewesen sei. Aus- 
gangspunkt für diese Überzeugung waren die Ausführungen von 
M.Zimmermann, die sich ihrerseits auf eine von der österreichi- 
schen Expedition im südwestlichen Bergland gefundene und 
gemeinsam mit der Peripolion-Inschrift unter der Ortsangabe 
“Tyinda’ notierte hellenistische Sarkophaginschrift stützten. In 
dieser erfolgt die Zuweisung der Grabbuße in Höhe von 1000 
kitharephoroi, d.h. Silberprägungen des Lykischen Bundes mit 
der Kithara auf der Rückseite, an Kyaneai“”. Diesen Sarkophag 
konnten wir bei unserer Begehung des Geländes nicht wiederfin- 
den, aber der oben genannte, westlich der Festung auf dem Kır- 
andag stehende hellenistische Sarkophag mit Zuweisung der 
Grabbuße an Phellos“" bestärkte uns in der Auffassung, daß die 
Grenze zwischen Kyaneai und Phellos westlich des Kıranda$ı 
Tepesi verlaufen sein müsse. 

Dies hat sich als Irrtum erwiesen. Die Neufunde einer spät- 
hellenistischen oder frühkaiserzeitlichen und einer weiteren früh- 
kaiserzeitlichen Sarkophaginschrift mit Grabbußen an Phellos®"” 
in einer antiken Siedlung bei der türkischen Lokalität Kapaklı 
(Sarnıcı) (Abb. 2.5.6, S. 236f.242f.260) lassen keinen Zweifel 
daran zu, daß dieser Ort zum Gebiet jener Polis gehörte und 
damit auch der weiter westlich stehende Sarkophag mit der Grab- 
buße an das Peripolion Tyinda. Unabhängig von der Frage, ob die 
antike Niederlassung von Kapaklı oder eher ein mit einem Zeus- 
Tempel ausgestatteter antiker Ort beim türkischen Cindamları/ 
Cardaklı das Siedlungszentrum des Peripolions bildete (s.u. 208), - 
ist mithin klar, daß das Peripolion Tyinda auf dem Territorium 
von Phellos lag und die Grenze zwischen Phellos und Kyaneai 
östlich der Siedlung von Kapaklı zu suchen ist. 
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Aber wo? In einer Sarkophaginschrift am Cestepe, an der Süd- 
grenze des Berglandes zu Apollonia hin, ist der Name des Ortes, 
dem die Grabbuße gewidmet ist, leider hoffnungslos verwittert“”", 
Der von den Österreichern unter der Ortsbezeichnung “Tyinda 
notierte Sarkophag mit der Grabbußenzuweisung an Kyaneai 
önnte präzisen Aufschluß geben über den Grenzverlauf, aber ent- 
weder haben wir ihn im dichten Gebüsch übersehen oder er ist 
den Aufforstungsarbeiten zum Opfer gefallen. Die von den Öster- 
reichern angegebene Reiseroute, welche sie zu diesem Sarkophag 
ührte, lokalisiert ihn eine Stunde Weges südlich des Dorfes Ba$- 
ıca “in halber Höhe des Abhanges eines kegelförmigen Berges, 
der östlich eine süd-nördliche Hochebene begrenzt“. In Bezug 
auf Kapaklı wäre dies insofern ungenau, als der dortige Sied- 
ungshügel zwar kegelförmig ist, aber nach Südwesten hin eine 
von Nordosten nach Südwesten verlaufende Hochebene begrenzt. 
Die Routen-Angabe der Österreicher bedeutet, daß die Expedition 
dem heute noch erkennbaren antiken Weg gefolgt sein muß, der 
von Ba$lıca, nahe dem Abzweig der Kekova-Straße, in Serpenti- 
nen nach Süden auf die Hochebene jenseits des Kızılalan Tepesi 
hinaufführt. Anstatt von dort nach Westen in Richtung auf Kapa- 

Iı abzubiegen, haben die Österreicher ihre Reise offensichtlich 
weiter nach Süden entlang der Westflanke des Karakuzgedißi 
und Karakuz Tepesi fortgesetzt. In dem unwegsamen Bergland 
aufsteigend, dürften sie binnen einer Stunde kaum mehr als 2- 
3km zurückgelegt haben, so daß mit der erwähnten Hochebene 
am ehesten die vom Karakuz Tepesi in Richtung Kocayalak in der 
Tat in nord-südlicher Richtung sich erstreckende Ebene gemeint 
sein könnte. Auf dem Weg dorthin gibt es wenigstens zwei Hügel, 
welche man als kegelförmig beschreiben und somit als Standort 
jenes Sarkophags ins Auge fassen könnte. Südlich des Karakuz 
Tepesi haben wir Reste eines antiken Weges gefunden, der viel- 
leicht die Fortsetzung der bei Baßlica beginnenden Trasse bildet. 

Dies läßt vermuten, daß sowohl der Karakuzgedißi und der 
Karakuz Tepesi als auch das recht sanfte Hügelland um Mazgıt, 
Ora und Cestepe, welches topographisch mit der östlich und 
westlich der modernen Straße nach Üga$ız/Kekova sich ausdeh- 
nenden Ebene von Damalanı und Nenealanı zusammenhängt 
(Abb. 180.185), zu Kyaneai gehörten. Westlich vom Cestepe ver- 
engt sich das Gelände zu einer Art Paß, der zwischen dem nörd- 
lichen Hügelland und dem Steilabfall zur Kılınclı-Ebene hin- 
durchführt. Hier ist am ehesten die Grenze zwischen Phellos und 
Kyaneai zu suchen. Diese wäre mithin von einem Punkt zwi- 
schen Baßlıca und O$lansarnıcı in leicht südöstlicher Richtung 
durch das Kızılalan-Gebiet, dann zwischen Karakuzgedißi 
Tepesi und Kapaklı und anschließend nach Süden verlaufen, um 
westlich des Cestepe an den Steilhang und das Gebiet von 
Apollonia zu stoßen. Die Grenze zwischen den Poleis Kyaneai 
und Phellos dürfte also etwa 2 km weiter östlich verlaufen sein, 
als wir ursprünglich vermutet hatten. Die Festung auf dem Kıran- 
da$& Tepesi (s.o. 148-150) war daher wohl in hellenistischer Zeit 
als Fluchtburg für die umwohnende Bevölkerung im östlichen 
Grenzgebiet von Phellos vorgesehen; sie bot unmittelbare Sicht- 
verbindung mit dem Zentralort auf dem Fellen Daßı. 

Da das Peripolion Tyinda folglich nicht auf dem Territorium 
der Polis Kyaneai lag, läßt sich die Zahl der Kyaneai zuweisbaren 
Demen bzw. Komen auf maximal fünf festlegen. Von diesen sind 
drei durch Grabbußverfügungen namentlich als Demen gesi- 
chert: Korba, Trysa und Oninda. Bei einer weiteren, Hoyran, die 
vielleicht mit der literarisch überlieferten Kome Sorouda iden- 
tisch ist (8.0. 188), legt die Bausubstanz nahe, daß mit dem in hel- 
lenistischen Grabinschriften ohne Namen erwähnten demos die 
lokale ländliche Gemeinde gemeint ist. Einen gewissen Unsi- 
cherheitsfaktor stellt Tüse dar. Für diesen Ort wird die Qualität als 
demos oder kome in keiner Inschrift bezeugt oder nahegelegt; es 
stellt sich daher die Frage nach der Bausubstanz. 














Tüse 


Es lassen sich für das hellenistische Tüse (Abb. 94.95) keine 
öffentlichen Bauten oder Platzanlagen sicher nachweisen. Der 
klassische Tempel auf der Akropolis (s.o. 79.) dürfte weiterge- 
nutzt worden sein; der in nachlässiger Weise schräg angebaute 
spätere Vorraum gehört jedoch vom Mauerwerk her nicht in die 
hellenistische Zeit“. Wenn Tüse ein ländliches Siedlungs- und 
Verwaltungszentrum auf dem Territorium der Polis Kyaneai war, 
mußte es über eine lokale Bürgerversammlung verfügen, folglich 
ein entsprechender Versammlungsplatz existieren. Falls nicht das 
möglicherweise in klassischer Zeit dafür genutzte Areal im 
Bereich des Heroons weiterhin diesem Zweck diente, konnte das 
flache, großenteils freie Gelände im Nordwestbereich des 
ummauerten Areals dafür hinreichend Platz bieten. Dürftige 
Gebäudereste nördlich von Raumkomplex IX könnten zu einer 
Agora mit öffentlichen Bauten gehört haben, aber dies ist Speku- 
lation. Keine Inschrift ist erhalten, die uns Auskunft über öffent- 
liches Leben im hellenistischen Tüse gäbe, aber das trifft für die 
meisten Demen zu; Trysa ist eher ein Sonderfall (s.u. 193-196). 

Von der Zahl der Sarkophage her gesehen, scheint die Sied- 
lung nicht sehr bedeutend. Erhalten sind nur etwa 10 Exem- 
plare. Aber Standspuren für wohl acht weitere sowie zerbrochene 
Deckel- und Kastenteile, die in der Nähe des türkischen Weilers 
herumliegen, lassen auf eine ursprünglich erheblich größere Zahl 
schließen, die neuzeitlichem Vandalismus zum Opfer gefallen 
sind. Von diesen Sarkophagen sind einige jedenfalls vorkaiser- 
zeitlich. Die meisten Gräber in Tüse gehören jedoch der 
isch-klassischen Zeit an (s.0. 70). Hinsichtlich der hellenistis 
Epoche ist bei der Bewertung der Gräberstatistik zu berücksich- 
tigen, daß wir sogar in Kyaneai eine recht geringe Zahl sicher 
hellenistischer Sarkophage registrieren konnten. Wie dort zwei- 
fellos die klassischen Felsgräber und Sarkophage weiterbenutzt 
wurden, konnten in Tüse neben zehn Haus- und Felsgräbern 
sowie einigen klassischen Sarkophagen gut zwei Dutzend ab der 
archaisch-klassischen Zeit gebaute Kammergräber und Tumuli in 
hellenistischer Zeit als Bestattungsorte dienen, und in minde- 
stens drei Fällen zeugen Keramikfunde von einer solchen konti- 
nuierlichen Verwendung‘. Da es in der Zusammensetzung der 
Einwohnerschaft beim Übergang von der klassischen in die hel- 
lenistische Zeit höchstwahrscheinlich keine nennenswerten Ver- 
änderungen an diesem Ort gab, lag es auch nahe, daß die ansäs- 
sigen Familien ihre traditionellen Gräber weiter belegten. 
Aufgrund der für die hellenistische Epoche vage rekonstruier- 
baren Zahl neu errichteter und weitergenutzter Gräber könnte 
man die während jener Zeit in Tüse wohnenden Familien auf etwa 
30 schätzen. Dies würde auf nicht mehr als etwa 150 Einwohner 
inauslaufen. Außer einer im ummauerten Bereich gefundenen 
Münze Alexanders des Großen, die postum, zwischen 323 und 
317 v.Chr.,in Milet geprägt wurde, sowie einer nördlich der Burg- 
siedlung in dem (spät-Jantiken Weiler XXIV (Abb. 2, S.236f.) 
aufgesammelten vermutlichen Bronzeprägung des Lykischen 
Bundes aus dem 1. Jh. v.Chr., zeugt auch die Keramik von einer 
gewissen Bedeutung Tüses in hellenistischer Zeit. Unter den 
Komenzentren nimmt der Ort hinsichtlich der Menge an der 
Oberfläche aufgesammelter Feinkeramik des 3.-1. Jhs. v.Chr. 
hinter Hoyran, Korba und Trysa den vierten Platz vor Oninda ein, 
und zwar fast gleichauf mit dem in hellenistischer Zeit bedeuten- 
den Trysa. Dabei muß man berücksichtigen, daß das Siedlungs- 
gebiet von Tüse erheblich dichter bewachsen ist als jenes der 
übrigen Komenzentren und dennoch in allen Bereichen des 
Wohnareals Keramik gefunden wurde®®*, 

Die erhaltene Wohnbebauung kann weitere Aufschlüsse bie- 
ten, obwohl die maximal zehn verifizierten Hauskomplexe von 
Tüse zweifellos nur einen Bruchteil der ursprünglich vorhande- 
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nen Anzahl darstellen‘°. Dies verdeutlicht schon die recht dichte, 
aber weitgehend verstürzte Bebauung auf der Akropolis, von der 
nur wenige Mauerzüge rekonstruierbar sind, vor allem aber die 
großen Versturzareale am Süd- und Südwesthang. Von den erhal- 
tenen Häusern zeigen die meisten trotz späterer Umbauphasen 
hellenistische Bausubstanz. Bossierte Quader hellenistischen 
Typs sind z.B. in der Ecke eines an Turm (1) der Burg angren- 
zenden Hauses verbaut, und in dem Areal zwischen dem Tempel 
und dem dreieckigen Raum an der nordwestlichen Akropolis- 
mauer deuten zahlreiche Binder im Mauerwerk auf die gleiche 
Epoche hin. An der Westseite der Akropolismauer scheint in hel- 
lenistischer Zeit ein Wohnraumkomplex (VII), der mindestens 
vier Räume umfaßte, unter Nutzung der Türme und Bastionen 
entstanden zu sein. Binder sowie hellenistische Schwarzfirniske- 
ramik deuten auf ein solches Datum hin. In der Hangsiedlung 
sind im Raumkomplex (II) die Räume (2) und (3) aufgrund ihres 
Mauerwerkes in hellenistische Zeit zu datieren, wofür auch der 
Fund hellenistischer Keramik spricht. Ähnliches gilt für Raum 
(3) von Raumkomplex (III), für Raum (5), (6) und (7) sowie die 
Zisterne von Raumkomplex (IV), wo ebenfalls hellenistische 
Keramik gefunden wurde, sodann für Teile des recht zahlreiche 
Binder und bossierte Quader aufweisenden Raumkomplexes (V). 
Wohl noch in frühhellenistische Zeit gehört das mit vielen Bin- 
dern und schrägen Stoßfugen gestaltete Mauerwerk der Räume 
(1) und (2) des Raumkomplexes (VI), in welchem eine klassisch- 
hellenistische Scherbe gefunden wurde. Der größte Teil des 
Raumkomplexes (VID), dessen Raum (1) sicherlich in klassische 
Zeit gehört, scheint gleichfalls in der hellenistischen Epoche er- 
richtet worden zu sein. Auch hier wurde eine klassisch-helleni- 
stische Scherbe gefunden. In Raumkomplex (IX) weist Raum (3) 
zahlreiche bossierte Quader und viele Binder auf sowie Keramik 
der späthellenistischen Zeit. Falls Raumkomplex (X) ein Wohn- 
bereich und nicht eher ein Grab war, könnte die Konstruktions- 
weise von Raum (3) mit seinen Bindern ebenfalls ein hellenisti- 
sches Haus bezeugen"®. 

Mauertechnik und Keramik deuten folglich auf eine ausge- 
dehnte und recht dichte Wohnbebauung in der hellenistischen 
Epoche hin. Ein hellenistischer Haustyp läßt sich angesichts des 
meist sehr schlechten Erhaltungszustandes der Komplexe sowie 
ihrer Umgestaltung in späterer Zeit kaum bestimmen. Es mag 
freilich sein, daß die Gruppierung von Räumen um einen läng- 
lich-rechteckigen oder L-förmigen Innenhof bzw. Korridor, wie 
etwa bei Komplex IV und VII, auf die hellenistische Epoche 
zurückgeht, in welcher dieser Haustyp im Mittelmeerraum ein- 
setzt‘. Nichts deutet darauf hin, daß es sich bei den Häusern um 
Gehöfte gehandelt haben könnte. Große Hofanlagen, Viehgehege 
und nennenswerte Pressanlagen scheint es innerhalb der Sied- 
lung nicht gegeben zu haben. Einige Becken, die für Mahl- und 
kleinere Preßvorgänge gedient haben dürften, sind nicht näher 
datierbar und besagen ohnehin nicht mehr, als daß hier für die 
Ernährung der Einwohner Getreide, Oliven, Wein, Käse usw. 
zubereitet wurden. Die geringe Zahl von vier registrierten, rela- 
tiv kleinen Zisternen legt nahe, daß innerhalb der Siedlung weder 
Vieh getränkt noch sonstiger mit (agrar-)wirtschaftlichen Akti- 
vitäten verbundener Wasserbedarf gedeckt werden mußte. Die 
Zisternen sind gleichmäßig über das Siedlungsareal verteilt und 
dienten sicherlich als gemeinschaftlich von den Bewohnern der 
einzelnen Quartiere genutzte Wasserbehälter. Hierin unterschei- 
det Tüse sich ebenso wie die übrigen Komenzentren von den 
Weilern, in denen beinahe jedes Haus über eine Zisterne verfügt. 
Dort lebten aber Bauern, ihre Häuser waren Gehöfte (s.u. 300 ff.). 
Die Existenz hellenistischer Gehöftanlagen im unmittelbaren 
Umland von Tüse läßt, wie schon für die klassische Zeit, vermu- 
ten, daß agrarische Aktivitäten im wesentlichen von diesen 
Gehöften aus betrieben wurden. Innerhalb des Mauerringes von 
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Tüse dürften folglich einigermaßen wohlhabende Grundbesitzer 
der Umgebung sich ein in luftiger Höhe gelegenes Wohnhaus 
erbaut und die in einem Komenzentrum zu erwartenden politi- 
schen, gesellschaftlichen und kultischen Aktivitäten gesteuert 
haben. 

Tüse war in hellenistischer Zeit keine befestigte Siedlung 
mehr. Es gibt keinerlei Ausbesserungen an der klassischen Sied- 
lungsmauer, die jetzt nur noch die Funktion einer Geländestütz- 
mauer erfüllte. Die Akropolismauer war zumindest an ihrer 
Westseite durch nachträglich eingebaute Wohnräume in ihrer 
Funktionsfähigkeit beeinträchtigt, und die Südseite ist mögli- 
cherweise damals bereits abgerissen worden, um den Zugang 
vom Südhang zum jetzt mit Wohnbauten bestückten Akropolis- 
Areal zu erleichtern. Der Anschluß der Siedlungsmauer an die 
Akropolismauer dürfte gar gezielt geschleift worden sein, denn 
anders ist das Fehlen jeglicher Mauerreste an dieser Stelle kaum 
zu erklären. Nur die Burg scheint in der hellenistischen Epoche 
weitergenutzt und wohl schon in spätklassisch-frühhellenisti- 
scher Zeit durch den Anbau einer Bastion an der Westseite ver- 
stärkt worden zu sein‘®. Sie bildete somit eine Festungsanlage 
nahe der Westgrenze des Territoriums der Polis, mit Blick über 
ie noch zugehörige, aber etwa 300 m tiefer gelegene Ahatlı 
Ovası und das wiederum 400 m tiefere, wohl vor allem der Polis 
Kandyba unterstehende Kasaba-Tal. Ob diese Festung über eine 
ständige Besatzung verfügte oder von der wehrfähigen Bevölke- 
rung Tüses verteidigt werden mußte, ist unklar. Die spätestens für 
das 2./1. Jh.v.Chr. bezeugte Existenz einer voll ausgebildeten 
gymnasialen Organisation der Polis (s.0.185f.) könnte nahelegen, 
daß - ähnlich wie in Attika — die Epheben, welche im Gymna- 
sium eine (para-)militärische Ausbildung durchliefen, Militär- 
ienst in Grenzfestungen ableisten mußten. Die Polis hatte die 
politische und militärische Macht monopolisiert und bestimmte, 
wo und welche Befestigungsanlagen existieren durften und wer 
sie zu verteidigen hatte. Der Verfall der klassischen Siedlungs- 
und Akropolismauern der alten Dynastensiedlungen sicherte dem 
Polis-Zentrum, welches allein noch über eine Ringmauer verfü- 
gen durfte, die militärische Kontrolle über das Territorium. 




















Trysa 


Anders als in Tüse stellt sich die Situation in Trysa an der 
Ostgrenze des Polis-Territoriums dar (Abb. 5.6, 8.242 f.260). An 
dem Paß, über den die große Ost-West-Straße vom Territorium 
Kyaneais auf jenes von Myra führt, und nur 5 km Luftlinie von 
einem kleinen Hafen (Gökkaya) entfernt gelegen, wahrte der Ort 
eine zwar nicht seiner Glanzzeit der ersten Hälfte des 4. Jhs. ver- 
gleichbare, aber doch beachtliche Bedeutung, und dies spiegelt 
sich in der architektonischen und epigraphischen Dokumentation 
wider. Chr. Schuler hält es für denkbar, daß Trysa in frühhelle- 
nistischer Zeit eine selbständige Polis war und frühestens im 3. Jh. 
v.Chr. der Polis Kyaneai angegliedert wurde, wie dies ähnlich für 
Trebendai, Tyberissos und Tragalassos bezeugt ist, die an Myra 
bzw. Arykanda angegliedert wurden‘. 

Die chronologische Analyse der Wohnbebauung sieht sich frei- 
ich ähnlichen Problemen wie in Tüse gegenüber (Abb. 119)". 
Nur wenige Hauskomplexe sind hinreichend erhalten, um Grund- 
risse und Bauphasen erkennen zu lassen; in jedem Fall verunkla- 
ren spätere Umbauten die Befunde früherer Epochen. Neben Erd- 
beben hat in Trysa die extreme Steilheit der Hänge dazu beige- 
tragen, daß große Teile des Siedlungsareals innerhalb des 
Mauerringes nur noch Versturz aufweisen. Ähnlich wie in Tüse 
gibt es jedoch an verschiedenen Stellen deutliche Hinweise auf 
hellenistische Bausubstanz. Ein Gebäude im Nordwest-Bereich 
der Siedlung ist mit bossierten Quadern und Bindern errichtet. Im 
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Südwest-Bereich der Siedlung läßt ein zweiräumiges Gebäude 
mit seiner regelmäßigen Bindersetzung ebenfalls ein hellenisti- 
sches Bauwerk vermuten°®. An anderen Stellen, so im unteren 
Hangbereich, könnte zumindest eine hellenistische Umbauphase 
eines klassischen Gebäudes vorliegen”. Zweifellos wurden auch 
klassische Wohnhäuser weitergenutzt, so sicherlich die Residenz- 
bauten der Dynastenzeit im zentralen Hangbereich. Wie in Tüse, 
so gibt es auch in Trysa keine klaren Hinweise auf Gehöfte und 
auch nicht auf Wirtschaftsgebäude im ummauerten Siedlungsbe- 
reich. Ein nur 130 m südlich des Mauerringes entdecktes helleni- 
stisches Turmgehöft"® (Abb. 284.2, S.236f.) zeigt vielmehr, daß 
bereits das unmittelbar an die Siedlung angrenzende Ackerland 
von außerhalb der Ballungssiedlung gelegenen Gehöften aus 
bewirtschaftet wurde. Dem entspricht, daß zusätzlich zu den bei- 
den bereits in klassischer Zeit eingetieften Zisternen auf der 
Akropolis nur eine weitere der hellenistischen Epoche im Hang- 
bereich gefunden wurde**, 
Nachklassische antike Bebauung hat sich mithin vor allem im 
Westen und generell im unteren Hangbereich des ummauerten 
Areals erhalten, und hier wurde auch hellenistische Keramik in 
recht beachtlicher Quantität aufgelesen‘“. Standen in der von der 
klassischen Siedlungsmauer umgebenen Hangsiedlung wohl etwa 
30-40 Hauseinheiten zur Verfügung, so entwickelte sich in hel- 
enistischer Zeit die Wohnbebauung Trysas auch über den Mau- 
erring hinaus in den Übergangsbereich zum flacheren, landwirt- 
schaftlich genutzten Areal, wie im Falle eines Gebäudes, dessen 
Mauerwerk plattenartige Binderblöcke sowie bossierte und mit 
Ecklehren versehene Eckblöcke aufweist. Ein weiteres, zweiräu- 
miges Gebäude dürfte von seiner Mauertechnik her gleichfalls 
in die hellenistische Epoche gehören. Die Haustypen in diesem 
extramuralen Bereich umfassen das schon in klassischer Zeit 
gängige, längliche Reihenraumhaus sowie einräumige Gebäude 
mit Anbauten. Gelegentlich gibt es einen vorgelagerten Hof und 
vielleicht auch einzelne Wirtschaftsgebäude. 

Darf man die Ausdehnung des Siedlungsbereiches über den 
Mauerring hinaus als Indiz dafür werten, daß das ummauerte 
Areal dicht bebaut war und man aus Platzgründen in ebeneres 
Gelände auswich? Denkbar wären auch ein reduziertes Sicher- 
heitsbedürfnis und Bequemlichkeit als Gründe für eine Ansied- 
lung in flacherem Gelände. Von den 47 noch feststellbaren Sarko- 
phagen, die sich in weitem Bogen im Süden des Siedlungshügels 
verteilen, scheint freilich die Mehrzahl (30-40) in die helleni- 
stische Epoche zu gehören, wie das Fehlen für die Kaiserzeit 
typischer Formen von tabulae ansatae, die recht geringe Zahl 
(nur 4, davon wohl 3 hellenistische!) eingemeißelter Inschriften 
und die Sarkophagtypen nahelegen"“. Dies weist auf eine recht 
hohe Einwohnerzahl von wenigstens 300 Personen hin, da auch 
die klassischen Grabmonumente — wohl mit Ausnahme des ver- 
mutlich nurmehr musealen Charakter bewahrenden Heroons — 
großenteils weitergenutzt worden sein dürften. Unter den helle- 
nistischen Gräbern ist zum einen der reich geschmückte soge- 
nannte Delphinsarkophag hervorzuheben, der sich im Istanbuler 
Museum befindet“. Mit seinen ikonographischen Motiven und 
seiner qualitätvollen Ausführung knüpft er an die glanzvollen 
Dynastengräber Trysas an und mag das Familiengrab der Nach- 
kommen der von Trbbenimi (s.o. 157f.) vielleicht nur vorüber- 
gehend verdrängten lokalen Dynastenfamilie im frühen Helle- 
nismus gewesen sein. Er stand bezeichnenderweise in der Nähe 
der vermutlichen hellenistischen Agora und der klassischen Pfei- 
lergrabnekropole, mithin in einem prestigeträchtigen Areal. Auch 
der große und besonders sorgfältig ausgeführte Sarkophag, der 
in der Pfeilergrabnekropole steht, dürfte in hellenistische Zeit 
gehören‘, 

Trysa war offensichtlich in hellenistischer Zeit ein bedeuten- 
des ländliches Zentrum auf dem Territorium der Polis Kyaneai 























und rettete damit — anders als der Avsar Tepesi — zumindest einen 
schwachen Abglanz seiner Rolle als Dynastenresidenz in die 
Polis-Zeit hinüber. An den Befestigungsanlagen läßt sich freilich 
keine hellenistische Bauphase erkennen. Die Akropolis, jeden- 
falls die Burg als Kern derselben, wurde vermutlich als Grenz- 
festung genutzt, aber die Siedlungsmauer diente, wie in Tüse, 
anscheinend nurmehr der Terrassierung des Geländes. Im Fun- 
dament des gleich zu behandelnden späthellenistischen Tempels 
verbaute Bossenquader stammen höchstwahrscheinlich aus dem 
südlichen Abschnitt der Ringmauer, die vielleicht damals im 
unteren Bereich bereits völlig abgerissen war, um die Verteidi- 
gungsfähigkeit der Siedlung aufzuheben und die Verbindung der 
Hangsiedlung mit dem im flachen Gelände gelegenen Randbe- 
reich, vor allem mit dem dortigen öffentlichen Areal, zu erleich- 
tern. Das durch den Abriß der Siedlungsmauer geschaffene 
zusätzliche Siedlungsgebiet scheint freilich nicht mehr intensiv 
genutzt worden zu sein, die Siedlung verlor wohl seit der frühen 
Kaiserzeit an Dynamik (s.u. 298). 

In späthellenistischer Zeit scheint sie hingegen floriert zu 
haben, wie inschriftliche und architektonische Zeugnisse bele- 
gen. Während Trysa in klassischer Zeit über zwei oder gar drei 
politische Kristallationspunkte verfügte, nämlich die Akropolis, 
die Dynastenresidenz am Südhang und möglicherweise eine 
Agora in der Nähe des Pfeilergrabes, gab es ab der hellenistischen 
Zeit nur noch ein einziges Zentrum: die Agora®® (Abb. 119.268). 
Sie lag auf der sich mäßig nach Süden senkenden Geländeter- 
rasse im unmittelbaren Vorfeld der ehemaligen Siedlungsmauer, 
grenzte südöstlich an die Pfeilernekropole und die oben behan- 
delten herausragenden hellenistischen Sarkophage an und wies 
mehrere, von der ö: ichischen Expedition in den 80er Jahren 
des 19. Jahrhunderts erforschte und zum Teil ergrabene öffentli- 
che Bauten und Statuenbasen auf. Heute nicht mehr sichtbar sind 
von den Österreichern am nördlichen Rand der Terrasse festge- 
stellte Stufenreihen, welche als Tribüne für Teilnehmer der Volks- 
und Festversammlung gedient haben dürften. Ein einräumiges 
Gebäude mit trapezförmigem Grundriß und einem Zugang an 
der Südseite” begrenzt den öffentlichen Bereich nach Süden und 
ist aufgrund der systematischen Verwendung von Binderblöcken 
in die hellenistische Zeit zu datieren. Seine Funktion ist freilich 
unklar", 

Nordwestlich von diesem Gebäude folgen ein Tempel (T) und 
ein Hallenbau‘”. Von letztgenanntem haben die Österreicher 
am Ende des 19. Jhs. das Gebäudeinnere und die dem Tempel 
zugewandte Langseite sowie die Ostseite ausgegraben. Das 
3,50 x 8,90 m messende Gebäude weist bossierte Quader in den 
Außenschalen und Binder sowie Ecklehren auf und zeigt damit 
eine Errichtung in hellenistischer Zeit an. Der Einbau in der 
Nordost-Ecke gehört einer wesentlich späteren Epoche an. Einan 
der Südseite gelegener Eingang ist merklich aus der Mittelachse 
verschoben, so daß man wohl einen zweiten, im östlichen Bereich 
der Südmauer gelegenen Zugang vermuten muß. Auf diese Weise 
hätte man einer größeren Menschenansammlung das Betreten 
und Verlassen des Gebäudes erleichtert. Ein im Innenraum gefun- 
denes, als zweiseitig vorkragendes Sattelholz gestaltetes Kapitel 
mit kreisförmiger Basis deutet auf eine Säulenstellung hin, wel- 
che eine Dach- oder Deckenkonstruktion trug. Die Lage der 
Halle unmittelbar neben dem Tempel spricht entschieden für eine 
öffentliche Funktion, und man kann diesen Bau mit der etwa 
20x 8 m messenden Halle an der Agora von Korba (s.u. 196-198) 
vergleichen. 

Der Tempel, mit seiner für lykische Verhältnisse eher unge- 
wöhnlichen und daher von einer fortschreitenden Hellenisierung 
auch im kultischen Bereich zeugenden West-Ost-Orientierung, 
wie sie möglicherweise auch der Eleuthera-Tempel von Kyaneai 
aufwies (s.o. 178), ist nur anhand seiner Fundamente und herum- 
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Abb.268 Detailplan des Gebietes um 
die Agora von Trysa (T= Tempel). 





liegender Architekturteile identifizierbar (Abb. 269). Das 3x 7m 
messende Gebäude wird durch eine Quermauer mit einem gro- 
ßen Schwellstein in einen kleineren, 3,50 m tiefen Vorraum und 
die Cella unterteilt‘. Diese Mauer sitzt auf einem Felsstock auf, 
der Abarbeitungsspuren aufweist, die nicht mit dem hellenisti- 
schen Tempelbau in Zusammenhang stehen können. Es ist daher 
vielleicht ein Vorgängerbau anzunehmen - vielleicht ein klassi- 
scher Tempel vergleichbar jenem auf der Agora des Avsar Tepesi. 
Die in der Umgebung herumliegenden oder in späteren Terras- 
sierungen verbauten Architekturglieder gehören zu einer Krepis, 
Wandquadern, Anten, einem profilierten Türsturz sowie Gebälk- 
blöcken dorischer und ionischer Ordnung, die auf einen dori- 
schen Aufbau der Frontseite schließen lassen. Die ionischen 
Architekturteile dürften als oberer Abschluß der inneren Vor- 
halle ein umlaufendes fasziertes Gebälk gebildet haben bzw. der 
Architravsoffitte, den Laibungsblöcken und dem Geison zuzu- 
weisen sein. Säulentrommeln und Kapitelle wurden nicht gefun- 
den, so daß man über die Annahme eines dem Kultbau in Tüse 
(s.0. 79f.) vergleichbaren Antentempels oder prostylen Baus mit 
einem umlaufenden dorischen Wandarchitrav nicht hinaus- 
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kommt. Der Stil der feingliedrigen dorischen Gebälkteile sowie 
die Form der Soffitten und die Vermischung der Ordnungen erin- 
nern an Bauten des pergamenischen Formenkreises und weisen 
auf eine Datierung in hoch- oder späthellenistische Zeit, am ehe- 
sten ins 2. Jh. v.Chr., hin. 

Bis vor kurzem hat man geglaubt, der Tempel sei dem Zeus 
Eleutherios und dem Helios, dem Sonnengott, gewidmet gewe- 
sen, da ein Priestertum dieser Götter in der in die Tempelwand 
eingemeißelten Ehreninschrift für einen Hegelochos genannt ist. 
Aber die jüngst geglückte neue Lesung eines Passus’ der Ehren- 
inschrift, in welchem offensichtlich die Aufstellung einer Statue 
beim Tempel der Eleuthera von Trysa verfügt wird, ändert das 
Bild. Hinzu kommen die Anrufung des Apollon von Sura und der 
Eleuthera zwecks Bestrafung eines eventuellen Grabfrevlers, 
zusammen mit der Übertragung der Grabbuße an den Demos 
von Trysa, auf dem in diesem Ort stehenden Sarkophag der 
Ermadase; ferner die Verfügung einer Grabbuße an den Demos 
von Trysa und die Göttin Eleuthera auf einem späthellenistischen 
Sarkophag, der 2,5km westlich von Trysa bei einem Gehöft 
steht. Dies alles beweist, daß der Tempel von Trysa der auch im 


Abb.269 Blick von Westen auf den 
hellenistischen Tempel an der Agora von 
Trysa. 
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Polis-Zentrum Kyaneai sowie in Myra als Hauptgottheit verehr- 
ten Eleuthera zuzuweisen und zudem ein Indiz dafür ist, daß im 
Landgebiet der Polis Kyaneai die gleichen Gottheiten verehrt 
wurden wie im Polis-Zentrum, es mithin keinen Stadt-Land- 
Gegensatz gab°"*. Die Anrufung auch des Apollon von Sura, des- 
sen Heiligtum auf dem Territorium der Nachbarpolis Myra lag, 
widerspricht nicht der Zugehörigkeit des Demos von Trysa zur 
Polis Kyaneai. Einen vergleichbaren Fall über die Polis-Grenzen 
hinausgreifender Einbeziehung von Gottheiten in eine Fluchfor- 
mel findet man in einer späthellenistisch-frühkaiserzeitlichen 
Grabinschrift von Rhodiapolis, wo außer der lokalen Athena die 
Leto der Nachbarpolis Korydalla und die Eleuthera von Myra 
angerufen werden". Die Inschrift aus Trysa unterstreicht nur die 
überregionale Bedeutung des hier erstmals inschriftlich belegten 
Apollonkultes von Sura und seines Fischorakels. 

Einen terminus ante quem für die Errichtung des Eleuthera- 
Tempels von Trysa bieten die auf Wandquadern des Baus an- 
gebrachten Inschriften (Abb. 270), und für den hellenistischen 
Agora-Bereich insgesamt wird ein solcher terminus ante quem 
zudem durch mehrere beschriftete Statuenbasen geboten. Sie 
geben bemerkenswerte Aufschlüsse über das öffentliche Leben in 
einer ländlichen Gemeinde auf dem Territorium Kyaneais in spät- 
hellenistischer Zeit. Die Ehrendekrete sind vom ‘Demos der Try- 
seer’“”* beschlossen worden. Sie preisen die Geehrten wegen ihrer 
charakterlichen Qualitäten, renommierten Vorfahren und Lei- 
stungen für das Gemeinwesen, die zum Teil konkretisiert werden, 
wie z.B. die Spende von süßem Wein und andere bedeutende 
finanzielle Aufwendungen‘”. Die Ehrungen umfassen öffent- 
lichen Lobpreis, Goldkranz und eine Bronzestatue “am heraus- 
ragendsten Ort, nämlich nahe dem Tempel der Eleuthera”®”* 
sowie die Aufstellung bzw. Anbringung des Ehrenbeschlusses.”” 
Ein besonders ausführliches Ehrendekret des 2./1. Jhs. v.Chr., 
welches in die Tempelwand gemeißelt wurde, gilt dem bereits er- 
wähnten Hegelochos, Sohn des Kallippos*“. Er ist vielleicht der 
Vater, auf jeden Fall aber ein Vorfahre, des Stifters des Eleuthera- 
Tempels in Kyaneai (s.o. 178). Eine neu gelesene Sarkophagin- 
schrift" bezeugt ebenfalls einen Hegelochos, Sohn des Kallip- 
pos, in Trysa. Er könnte mit dem Hegelochos der Ehreninschrift 
identisch sein. Dieser war in Personalunion Priester der Polis- 
Kulte des Zeus Eleutherios und des Helios. Mit der Polis ist nicht 
Trysa, sondern Kyaneai gemeint; dies geht nicht nur aus der 
offenkundigen Erwähnung des Wortes polis an einer freilich 
2.T. zerstörten Stelle der Inschrift hervor“, sondern ebenso aus 
der offensichtlich fehlenden Polis-Qualität von Trysa. Daß die 
Inschrift keine boule als mitbeschließendes Organ kennt, wäre 
angesichts des Fehlens dieses Gremiums im hellenistischen 
Lykien nicht aufschlußreich; gewichtiger ist, daß in der Inschrift 
sorgfältig zwischen ‘dem Demos’'® und ‘unserem Demos’, 
d.h. zwischen der Volksversammlung der Polis und jener der 
Gemeinde Trysa, unterschieden wird®®°. Zudem werden keine 
Archonten oder Prytanen als Amtsträger erwähnt; stattdessen ist 
in der unten noch zu behandelnden Ehreninschrift für Eroidabe 
aus dem 1. Jh.v. oder 1. Jh.n.Chr. ein demarchos, mithin ein für 
eine Landgemeinde typischer Amtsträger, als mit dem demos 
von Trysa gemeinsam beschlußfassende Institution bezeugt“. In 
Trysa führte offensichtlich ein einzelner Demarchos die 
Geschäfte. Seine Nennung in der Beschlußformel ist jedoch 
außergewöhnlich und zeugt von seiner starken Rolle im Leben 
der ländlichen Gemeinde. Sie entspricht der Einbeziehung der 
Archonten in die Beschlußformeln hellenistischer Iykischer 
Poleis (s.o. 185). 

Im Inschriftendossier von Trysa dürften sich folglich nicht 
nur der Begriff polis, sondern auch der des polites“” und des poli- 
teuomenos,des politisch aktiven Bürgers”, auf den Rahmen der 
Polis beziehen, die auch vom Kontext des Wirkens der Hege- 














Abb. 270 Wandquader-Fragment vom hellenistischen Tempel von 
Trysa mit Teilen der Ehreninschrift für Hegelochos. 


lochos-Familie her gesehen nur Kyaneai sein kann. Hegelochos 
wird vom Demos Trysas einerseits für Verdienste um die Polis 
insgesamt, andererseits für Meriten um Trysa selbst geehrt. 
Genannt werden seine Polis-Ämter, wie tamias und thesmophy- 
lax sowie das oben erwähnte Priestertum. Zweifelhaft ist, ob er 
auch als demarchos bezeichnet wird”. Hegelochos hat im Auf- 
trag der Polis an einer Gesandtschaft zu einem hellenistischen 
König (basileus)"" teilgenommen, womit die Inschrift eventuell 
noch vor das Ende des pergamenischen Attaliden-Reiches, mit- 
hin vor 133 v.Chr., zu datieren ist, auf jeden Fall aber vor das 
Ende des Ptolemäerreiches im Jahr 31 v.Chr. Er hat sich ferner 
verdient gemacht durch finanzielle Stiftungen für bestimmte mit 
Ämtern und Agonen verbundene Aufwendungen sowie für die 
Tilgung aus einer Notlage resultierender Schulden bzw. Zinsver- 
pflichtungen“” der Polis Kyaneai oder des Demos Trysa, indem 
er eine Schenkung und Darlehen zu den gewünschten Konditio- 
nen gewährte. Die Inschrift ist somit ein Zeugnis für die finan- 
zielle Notlage, in der sich nicht wenige Iykische Gemeinden in 
späthellenistischer Zeit vielleicht aufgrund von Tributzahlungen 
befanden (Abb. 4, S. 240f.). Dekrete aus dem nahen Hafenort 
Simena, aus Pinara im Xanthostal, Sidyma, Kalynda und viel- 
leicht Lydai im westlichen Lykien sowie Balbura in Nordlykien 
berichten von Rückzahlungsproblemen von Darlehen, welche die 
Gemeinwesen aufgenommen hatten, und von “Wohltätern’, die 
zinslose oder zinsvergünstigte Darlehen zur Erfüllung der Rück- 
zahlungsverpflichtungen gewährten”. 

Das Dekret bezeugt ein hierarchisches System von Ehrungen 
im Demos Trysa: So erhält Hegelochos “Ehrungen zweiten Gra- 
des”, und die ihm neben einem Goldkranz verliehene Prohe- 
drie bei den Agonen des Demos war offensichtlich durch eine 
bestimmte Plazierung seines Sitzes besonders hervorgehoben‘. 
Wir dürfen uns die Veranstaltung der Agone am ehesten in 
Gestalt von musischen Darbietungen usw. auf der Agora von 
Trysa denken“. Außergewöhnlich ist in diesem ländlichen Rah- 
men jedoch seine Ehrung mit einer Bronzestatue. Vielleicht zeugt 
sie vom Stolz der Bürger Trysas auf die ruhmreiche und in 
Gestalt des Heroons für jedermann offenkundige Vergangenheit 
ihres Ortes. Dafür könnte sprechen, daß die für das hellenistische 
Trysa überlieferten männlichen Personen durchweg “griechische 
Namen mit meist deutlichem aristokratischem Anstrich” tra- 
gen‘. Auf dem Sarkophag, den eine Frau namens Ermadase für 
sich und ihren Mann setzt, trägt sie selbst einen zuvor nicht 
bezeugten, aber doch eindeutig epichorischen Namen, dessen 
Stamm Erma von der luwischen Mondgottheit Arma abgeleitet 
ist; und auch die übrigen für Trysa belegten Frauennamen sind 
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einheimische. Aber der Vater der Ermadase heißt Gorgias und 
ihr Ehemann Kassandros, Sohn des Archedemos. Der Name 
Gorgias war bisher in Lykien gar nicht, Kassandros selten, Ar- 
chedemos nur für das westlykische Tlos belegt”. Die weiteren 
in den Inschriften Trysas vorkommenden männlichen Personen- 
namen sind Hegelochos, Kallippos, Phormion, Hippolochos, 
Androneikos®®. 
Der Sarkophag der Ermadase belegt zudem, daß schon im 
2.Jh.v.Chr. Frauen als Eigentümerinnen von Gräbern auftreten 
und ihre Ehemänner mitbestatten. Solche Fälle tauchen in Zen- 
trallykien und im sonstigen Lykien mehrfach auf. In die gleiche 
Zeit wie Ermadase gehört z.B. Melisinda, die in dem antiken 
Komenzentrum von Cardaklı bzw. Cıldamları, das auf dem 
Gebiet von Phellos liegt (s.o. 190), einen Sarkophag für sich und 
ihren Mann errichtet‘”. Da der männliche Haushaltsvorstand 
auch in Lykien die Regel ist, läßt sich dies wohl am ehesten damit 
erklären, daß der Mann eine wohlhabende Frau heiratete und 
diese weiterhin — durch Ehevertrag (s.u. 373) — über ihr Vermö- 
gen verfügte. Ermadase war sicherlich keine unwichtige Figur 
im Leben Trysas und nicht die einzige Frau, die im öffentlichen 
Leben des Ortes eine Rolle gespielt zu haben scheint. Eine Dame 
namens Eroidabe wurde von der Gemeinde mit einer Ehrenin- 
schrift an der Wand des Bleuthera-Tempels bedacht. Der in die 
späthellenistische Epoche oder frühe Kaiserzeit (1.Jh.v. bis 1.Jh. 
n.Chr.) gehörende Beschluß der Tryseer lautet folgenderma- 
Ben’®: “Beschluß des Demos der Tryseer und des Demarchen, 
[auf Antrag?] des Phormion: Da Eroidabe, Tochter des Ermapias, 
[...] Frau des Hippolochos, des Sohnes des Androneikos, edel 
und vortrefflich ist entsprechend ihren Vorfahren und [eine Wohl- 
täterin] des Demos und [von Jugend auf?] ihr Leben anständig 
und sittsam geführt hat [... und sich in jeglicher Tugend] und in 
der Liebe [zu ihrem Mann? hervorgetan hat etc.]”. Der einheimi- 
sche Name Eroidabe ist hier erstmals belegt, aber mit dem glei- 
chen Suffix dabe gebildet wie andere Iykische Frauennamen. Der 
Name ihres Vaters, Ermapias, ist ebenfalls einheimisch und häu- 
fig in der zentrallykischen Region. Die Formeln, mit denen Ero- 
idabe gelobt wird, sind die bei Ehrungen für Frauen in antiken 
griechischen Inschriften üblichen: Hervorhebung ihrer Tugenden 
im Privatleben und ihrer guten Herkunft. Ihre Wohltaten für den 
Demos von Trysa werden im erhaltenen Text nicht näher erläu- 
tert, dürften aber im finanziellen Bereich gelegen haben. Das 
Dokument bezeugt folglich, daß im späthellenistischen Trysa 
neben der Familie des Hegelochos und Kallippos sowie jener der 
Ermadase mindestens noch eine dritte wohlhabende und ange- 
sehene Familie wirkte. Man wüßte gerne, ob sich unter diesen 
Geschlechtern noch Nachkommen der alten Dynastenfamilie 
des Ortes vor der Herrschaft des Trbbönimi befanden. Denkbar 
ist auch, daß sie Nachkommen der Aristokraten um Trbbenimi 
waren, deren Gräber aus der ersten Hälfte des 4. Jhs. v.Chr. nahe 
dem Heroon standen. 
Wohlsituierte Familien, wie jene des Hegelochos, der Erma- 
dase und der Eroidabe, dürfen wir wohl unter den Turmgehöft- 
besitzern auf dem Landgebiet von Kyaneai suchen (s.u. 213ff.). 
Sie trugen in hellenistischer Zeit wesentlich zur architektoni- 
schen Ausstattung und zu einem funktionierenden Gemeindele- 
ben der Komen bei, in deren Siedlungszentren sie offensichtlich 
ihren Wohnsitz hatten. Der Demos mußte seine öffentlichen Bau- 
ten aus eigenen Einkünften und ergänzend aus Spenden von Pri- 
vatleuten finanzieren. Die ländlichen Gemeinden auf dem Gebiet 
von Kyaneai erhielten, wie bereits erwähnt (0. 188), in hellenisti- 
scher Zeit Grabbußzahlungen im Falle der Verletzung eines auf 
ihrem Gebiet stehenden Grabmals. Die bereits erwähnte Sarko- 
phag-Inschrift bei einem Gehöft etwa 2,5 km westlich von Trysa 
überweist die fällige Grabbuße an den Demos von Trysa. Damit 
ist die Existenz einer Gemeindekasse belegt, in welche die Buß- 
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zahlung floß. Der Demos von Trysa konnte offensichtlich auch 
Kreditgeschäfte tätigen und verfügte über Gemeindeland: Er 
stellte Hegelochos möglicherweise Grundbesitz als Bürgschaft 
ür ein Darlehen zur Verfügung. Das Amt des Demarchos, die 
Volksversammlung, die öffentlichen Bauten und Dekrete, die 
Agora mit Zuschauertribünen und Prohedriesitzen sowie die 
Agone, die Götterkulte und die Gemeindekasse bezeugen insge- 
samt eine beachtliche Selbstverwaltung des Ortes. Daß diese sich 
eineswegs nur auf die Siedlung selbst, sondern auch auf ein ihr 
zugeordnetes Umland erstreckte, zeigt der erwähnte Sarkophag, 
der ganz offenkundig auf dem Verwaltungsgebiet der Gemeinde 
Trysa stand. Die Bewohner des zugehörigen Gehöftes waren mit- 
in gleichfalls Tryseer, die erwachsenen freien Männer Mitglie- 
der der Volksversammlung des Demos von Trysa. Das Gehöft 
iegt in der türkischen Wüstung Köklümege auf einem flachen 
Hügelrücken mitten in einer Ova (Abb. 2, S. 236f.), folglich in 
einer Position, die als Gebietsgrenze höchst ungeeignet gewesen 
wäre. Das Gebiet von Trysa dürfte sich folglich noch wesentlich 
über das Gehöft hinaus nach Westen erstreckt haben. Eine geeig- 
nete geographische Grenzlinie erkennt man bei dem türkischen 
Ort Ikikuyu (Abb. 2.5, S.242f.), von wo aus das Gelände ziem- 
lich steil in Richtung Kyaneai abfällt. Nach Osten hin war das 
Gebiet des Demos, vom Komenzentrum her gesehen, weitaus 
begrenzter, da die Siedlung auf dem nur 2km Luftlinie entfern- 
ten Kocagedik Tepesi bei Gürses (Abb. 5) bereits zur Polis Myra 
gehörte. Nach Norden schränkten die nahe Schlucht des Myros- 
Flusses, nach Süden das Gebiet von Hoyran, das vermutlich bis 
zur Schlucht des Körüler Deresi etwa Ikm südlich von Trysa 
reichte, dessen Territorium ein. Dieses erweiterte sich folglich in 
Form eines sich öffnenden Dreiecks nach Westen, wo es vermut- 
lich an ein direkt von Kyaneai aus verwaltetes Gebiet grenzte 
(s.u. 210). 





Korba 


Im Norden des Territoriums der Polis Kyaneai wurde die klassi- 
sche Burgsiedlung von Korba gleichfalls zum Siedlungszentrum 
eines Demos” (Abb. S.X/X1.157.6, 8.260). Die Zugehörigkeit zu 
Kyaneai wird durch die Überweisung von Grabbußen an Institu- 
tionen der Polis zwar erst für die Kaiserzeit ausdrücklich bezeugt 
(.u.297), aber angesichts der geographischen Lage Korbas schei- 
det eine andere Möglichkeit auch für die hellenistische Epoche 
von vorneherein aus. Die Qualität Korbas als demos ist bereits für 
die hellenistische Zeit belegt: Grabbußen in Drachmen fließen an 
die Gemeindekasse’”. Da in Korba nur Grabinschriften erhalten 
sind, erfahren wir freilich nichts über Institutionen des Demos. 
Vermutlich hatte die einzige Gottheit, an welche die Verfluchung 
von Grabverletzern und die Zuweisung der Grabbuße adressiert 
wird, nämlich Apollon (Pythios?), ein Heiligtum (mit Orakel- 
stätte?) in Korba’”. Dafür könnten ein eventueller Felsaltar spre- 
chen sowie architektonische Besonderheiten einer südlich von 
ihm errichteten, großen kaiserzeitlichen Anlage (s.u. 297). Im 
Areal der südöstlich benachbarten christlichen Basilika wurden 
als Spolien verbaute architektonische Fragmente gefunden”, 
welche einem öffentlichen Gebäude, vermutlich einem Tempel, 
zuzuweisen sind: ein Gesimsblock mit Triglyphen und ein großer 
Türsturz mit fein ausgearbeiteten Profilleisten und Eierstaborna- 
menten. Beide Architekturteile können der hellenistischen Zeit 
zugewiesen werden. Sie erinnern an die Verbindung dorischer 
und ionischer Elemente am Tempel von Trysa. Es ist freilich nicht 
ganz ausgeschlossen, daß es sich um Architekturteile des helle- 
nistischen Hallenbaus handelt, der ca. 40 m westlich der Kirche 
lag (Abb. 271.272). Dieses Gebäude (9012) begrenzt einen östlich 
von ihm sich erstreckenden freien Platz. Wie groß der Platz ur- 
sprünglich war, läßt sich nicht exakt bestimmen, daam Übergang 
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Abb. 271  Detailplan der Agora von Korba 
mit hellenistischem Hallenbau (9012) im 
Westen und vermutlichem Amtsgebäude 
(9016/1) südöstlich des Platzes. 
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von der späthellenistischen zur frühen Kaiserzeit weitere, den 
Platz im Osten und Süden einrahmende Bauten errichtet wurden 
(s.u. 297). Ein in diesem Zusammenhang überbauter hellenisti- 
scher Sarkophag läßt freilich vermuten, daß die Ost-West-Aus- 
dehnung des Platzes keinesfalls mehr als etwa 30 m betrug. In 
Nord-Süd-Richtung dürfte er zumindest einige Meter über die 
Länge der Halle hinausgereicht haben. 


Abb. 272 





Diese ist ein langgestreckter, rechteckiger Bau von 20x6m, 
von dem nur die Fundamentierung erhalten ist, so daß das Mau- 
erwerk keine Auskunft über die Datierung des Bauwerks geben 
kann. Bei einer Tiefenreinigung entlang den Mauerzügen kamen 
jedoch zahlreiche Keramik- und Glasfragmente sowie Münzen 
auf oder direkt neben den Mauern zutage: Schwarzfirnis- und 
reliefierte Keramik (Abb. 273), Öllampen, Unguentarien und rho- 





Blick von der Akropolis von Korba auf den hellenistischen Hallenbau an der Agora nach Säuberungsarbeiten. 
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Abb. 273 Fragmente hellenistischer Relief-Keramik aus hellgrauem 
Ton mit stumpfem, schwarzem Firniß. Das Relief zeigt Efeuranken 
(letztes Viertel 2. Jh. v. Chr.). 


dische Amphorenfragmente sind vertreten. Letztgenannte sowie 
der Großteil der feinen Ware gehören in das 3.-1. Jh. v.Chr., die 
Münzen in das 1.Jh.v. Chr. Es handelt sich um drei Bronzeprägun- 
gen des Lykischen Bundes, von denen je eine den Münzstätten 
Antiphellos und Tlos zugewiesen werden kann’". Insgesamt 
deutet der Befund auf eine Errichtung des Gebäudes frühestens 
im 3.Jh.v. Chr. hin. Da im Inneren keine Reinigungsarbeiten vor- 
genommen werden konnten, ergibt sich kein klares Bild der 
Binnengliederung des Gebäudes. Die wenigen sichtbaren Blöcke 
am nördlichen und südlichen Ende der Halle könnten zu Bin- 
nenmauern gehören, welche jeweils einen kleinen Raum von 
1,75 bzw. 1,40 m Breite abgetrennt hätten. Der einzige noch fest- 
stellbare Eingang liegt exzentrisch im nördlichen Teil der süd- 
östlichen Langseite, so daß man einen zweiten im südlichen 
Abschnitt derselben erwarten würde; die Situation ist mithin ver- 
gleichbar jener beim Hallenbau in Trysa (s.0. 193). Ein nahe der 
Nordostecke liegendes, profiliertes Architekturfragment sowie 
eine runde Steinbasis vor der Süidmauer deuten auf ein öffentli- 
ches Gebäude mit Säulenstellung hin. Die Bodenfunde verweisen 
am ehesten auf eine Funktion als Markthalle, womit zugleich die 
östlich angrenzende Platzanlage als Agora zu definieren wäre, 
auf welcher auch die Bürger des demos von Korba sich versam- 
melt haben dürften. Unter den zumeist kaiserzeitlichen Bauten 
am südöstlichen Rand des Platzes (s.u. 297) befindet sich auch 
ein quadratisches, vierräumiges Gebäude, dessen sorgfältige 
Bauweise mit regelmäßiger Bindersetzung auf ein hellenistisches 








Abb.274  Hellenistisches Haus in Korba mit repräsentativem hel- 
lenistischem, bossiertem Quadermauerwerk und Gestaltung der Tür 
mit monolithen Blöcken. 
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Datum hindeutet. Es könnte sich um ein Amtsgebäude, vielleicht 
jenes des Demarchen bzw. das Archiv des Demos, gehandelt 
haben’. 

Die ‘öffentlichen’ Bauten der klassischen Zeit, Akropolis und 
Siedlungsmauer, hatten in der hellenistischen Epoche ihre Funk- 
tion zumindest weitgehend verloren. Es gibt kein architektoni- 
sches Indiz dafür, daß die Burg von Korba im Defensivsystem der 
Polis Kyaneai eine Rolle gespielt hätte. Möglicherweise betrach- 
tete man den Steilabfall in das Kasaba-Tal und in die Myros- 
Schlucht im Nordwesten und Nordosten als hinreichende Siche- 
rung des Gebietes auf dieser Seite. Denkbar ist freilich, daß die 
Burg zunächst als Festung weiterbenutzt und erst im Verlauf der 
Kaiserzeit abgeräumt wurde, während man offensichtlich in der 
spätantik-byzantinischen Epoche die Akropolismauer wieder für 
eine Verteidigung herrichtete. Die Siedlungsmauer hatte in klas- 
sischer Zeit zugleich die Grenze der Wohnbebauung markiert. In 
hellenistischer Zeit wurde diese nach Süden und Osten hin über 
die Mauer hinaus ausgedehnt (Abb. S.X/X1.155.157). Dabei lehn- 
ten sich hellenistische Gebäude” mit ihrer Rückseite unmittelbar 
an die Siedlungsmauer an. Die Befestigungslinie verlor damit 
ihren fortifikatorischen Charakter und diente nurmehr als Ter- 
rassierungsmauer für Wohnbauten sowie als Hangstützmauer. Es 
gibt keine Indizien für nachklassische Ausbesserungen. 

Angesichts des schlechten Erhaltungszustandes der Wohn- 
bauten ist eine einigermaßen sichere Datierung derselben nur 
selten möglich. Es scheint zwar, daß hellenistische Bauten über 
das gesamte Siedlungsareal verstreut sind, jedoch mit einem kla- 
ren Schwerpunkt im unteren Hangbereich und am Fuß des Sied- 
lungshügels. Dort wurde auch der Großteil der hellenistischen 
Keramik gefunden””“. Freilich lassen sich aus Keramikfunden in 
einzelnen Häusern nur begrenzt Rückschlüsse auf deren Bauzeit 
ziehen, da der Hang in Korba - im Gegensatz etwa zu Tüse, aber 
entsprechend zu Trysa — so steil ist, daß eine Bewegung von 
losem Material durch natürliche Einflüsse sehr leicht möglich ist. 
Die Grundrisse der Häuser in ihrem hellenistischen Zustand sind 
wegen der starken Zerstörung und späterer Umbauphasen meist 
nicht mehr greifbar. Ihre Größe scheint zwischen 2 und 7, meist 
aber 2-4 Räumen im Erdgeschoß geschwankt zu haben. Nicht 
wenige mögen flach gedeckt gewesen sein, ihre Dächer vielleicht 
als kleine Hofflächen für die Häuser auf der nächsthöheren Ter- 
rasse gedient haben; daher mag diese Raumzahl bisweilen auch 
die tatsächlich verfügbare gewesen sein. Andererseits bezeugen 
Funde gebrannter Dachziegel im extramuralen Siedlungsbereich 
Sattel- oder Pultdächer hellenistisch-kaiserzeitlicher Häuser”. 
Als Beispiel für ein hellenistisches Haus sei in aller Kürze das am 
besten erhaltene beschrieben’, welches am Übergang vom Süd- 
zum Osthang mit seiner Rückseite unmittelbar an die Siedlungs- 
mauer stößt (Abb. 274). Es besteht aus zwei hintereinander lie- 
genden Querräumen mit sorgfältig bearbeitetem, zweischaligem 
Quadermauerwerk mit Binderblöcken, Bossierung und Rand- 
schlag. An der Frontseite sind noch die Tür und ein Fenster erhal- 
ten; der mächtige Türsturz hängt, in zwei Teile zerbrochen, in die 
Türöffnung hinein. Auf seiner Oberseite sind vier Eintiefungen 
zur Aufnahme von Deckenbalken erkennbar. Der hintere Bereich 
des Hauses war durch eine jetzt verstürzte und verschüttete, nord- 
südlich verlaufende Binnenmauer wiederum in zwei Räume 
unterteilt. Für die zerstörte Binnenmauer bezeugen zwei Türstü 
ze und ein Laibungsfragment zwei Durchgänge. Die Rückseite 
des Gebäudes ist aus dem anstehenden Fels gearbeitet, über dem 
sich ein Abschnitt der klassischen Siedlungsmauer erhebt. Es ist 
also wahrscheinlich, daß dieses Haus über ein oberes Stockwerk 
verfügte, für welches die Siedlungsmauer die Rückwand bildete. 

Weder dieses noch eines der anderen vermutlichen oder gesi- 
cherten hellenistischen Häuser kann als ein Gehöft bezeichnet 
werden. Die eventuell als kleine Vorhöfe genutzten Dachflächen 
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der auf der jeweils niedrigeren Terrasse gelegenen Häuser waren 
als Wirtschaftsareale für Viehhaltung usw. zweifellos ungeeignet. 
Es gibt auch keine sicheren Indizien für Stallungen und Vorrats- 
räume, obwohl eine derartige Zweckverwendung für einige der 
Ein-Raum-Komplexe im Siedlungsgebiet nicht auszuschließen 
ist. Die maximal sechs identifizierbaren Pressanlagen liegen an 
der Peripherie des Siedlungsbereiches. Sie zeigen, daß Teile der 
Ernte an Oliven und Wein hier verarbeitet wurden. Dies lag nahe, 
wenn einigermaßen wohlhabende Grundbesitzer sich neben 
ihrem Gehöft im Umland ein Wohnhaus im Komenzentrum lei- 
steten. Zudem dürften einige Komplexe an der südlichen Peri- 
pherie und vielleicht ein weiterer, schlecht erhaltener im Westen 
Gehöftanlagen gewesen sein”. Sie verfügen über große Hofflä- 
chen, eigene Zisternen und Pressanlagen. Die Situation in und um 
Korba bestätigt mithin das bereits bekannte Bild, daß Gehöfte 
nicht innerhalb von Ballungssiedlungen liegen, sondern an deren 
Peripherie einsetzen. Dafür spricht auch die Wasserversorgung 
Korbas. Sie beruhte, wie generell im Yavu-Bergland, auf Zister- 
nen. Die einzigen Zisternen im engeren Siedlungsbereich sind das 
große Wasserreservoir auf der Akropolis (s.0. 107), welches wohl 
auch in nachklassischer Zeit den größten Teil der Wasserversor- 
gung Korbas sicherte, sowie eine birnenförmig aus dem Felsen 
gehauene Zisterne in einem geräumigen Wohnkomplex im unte- 
ren Bereich des Südhanges””. Diese Zisterne wird heute noch 
genutzt und hat eine Betoneinfassung erhalten; das trifft auch für 
mehrere Zisternen im Bereich der antiken Gehöftanlagen am 
Rand der Siedlung zu. Wie in Tüse und Trysa dienten die Zister- 
nen innerhalb der Wohnbebauung vor allem der Wasserversor- 
gung der Bewohner, nicht dem Tränken von Vieh. 

Zweifellos bildeten Einkünfte aus der Landwirtschaft die Exi- 
stenzgrundlage Korbas. Die bei den Reinigungsarbeiten an der 
Agora-Halle zutage gekommenen Fundobjekte, wie Bronzemün- 
zen, Glas und Keramik, legen jedoch eine Funktion der Halle als 
Marktanlage nahe und zeugen jedenfalls von einer Einbindung 
der Siedlung in den Handelsverkehr, von Geldwirtschaft und vom 
Erwerb importierter Waren durch die Bewohner der Siedlung. Es 
ist zu vermuten, daß in dem Ort auch Handwerker und Händler 
lebten’, und sie mögen bäuerlichen Nebenerwerb betrieben 
haben, denn für Nordlykien werden auch solche Berufsgruppen 
als Landeigentümer bezeugt’. 

Im Ballungsbereich der Siedlung ließen sich epochenüber- 
greifend knapp 70 Wohnkomplexe feststellen. Bei gleichzeitiger 
Nutzung könnten sie eine Bevölkerung von wenigstens 350-400 
Personen beherbergt haben. Da jedoch die Zahl der in hellenisti- 
scher Zeit bewohnten Häuser vom archäologischen Befund her 
nicht bestimmbar ist, kann allenfalls die Ausdehnung der Sied- 
lung über die Befestigungsmauer hinaus einen Anhaltspunkt für 
eine gegenüber der klassischen Zeit gewachsene Bevölkerung 
bieten. Hierbei ist zwar — wie in Trysa — einzukalkulieren, daß 
der Wunsch, in weniger steilem Gelände ein etwas komfortable- 
res Haus zu errichten, ein Grund für diese Entwicklung sein 
könnte. Andererseits bedeutet es zumindest während der warmen 
Jahreszeit einen klimatisch nicht zu unterschätzenden Vorteil, 
möglichst in luftiger Höhe zu wohnen. Es ist daher anzunehmen, 
daß fast alle Häuser, auch jene der klassischen Zeit, bewohnt 
waren. Einen weiteren Anhaltspunkt für eine Bevölkerungs- 
schätzung können die Grabanlagen bieten. Die drei Felsfassaden- 
gräber (s.0. 107) sind natürlich der klassischen Epoche zugehörig. 
Aber eines von ihnen trägt unterhalb der Iykischen eine sieben- 
zeilige griechische Inschrift, welche bezeugt, daß dieses Grab in 
hellenistischer Zeit eine Nachbestattung, möglicherweise durch 
eine andere Familie, erlebte”. Die Mehrzahl der Sarkophage ist 
vielleicht der hellenistischen Epoche zuzuweisen”‘. 53 Sarko- 
phage und vier Miniatursarkophage konnten noch in situ regi- 
striert werden, aber ihre Zahl muß ursprünglich weit höher gewe- 














sen sein. Beim Bau des heutigen Fahrweges zum Dorf Körüsten 
wurden zur Westnekropole gehörende Gräber, die auf oder nahe 
der Wegtrasse lagen, zerschlagen und in der Böschung unterhalb 
des Straßenverlaufs verbaut. Auch zwischen der christlichen 
Basilika und den Wohnbauten des Südhanges sind zahlreiche 
Sarkophagfragmente noch an der Erdoberfläche identifizierbar. 
Die größte Sarkophagnekropole erstreckte sich in dem ostwest- 
lich verlaufenden Tal zwischen der Basilika und der Straße von 
Körüsten nach Gökgeyazı entlang dem Fuß der Akropolis und 
des westlich benachbarten Hügels. Weitere Sarkophage befinden 
sich im Sattel zwischen diesem und der Akropolis, entlang dem 
Aufweg vom Bayramlar-Tal im Osten zur Siedlung sowie am 
Osthang des Siedlungshügels. Bis auf wenige Exemplare, welche 
der klassischen Zeit angehören, aber in hellenistischer Zeit ver- 
mutlich weitergenutzt wurden, liegen sie folglich an der Periphe- 
rie des Siedlungsgebietes und sind einzeln oder in Gruppen in 
einem weiten Bogen um den Siedlungshügel verteilt. 

Für ihre überwiegende Zugehörigkeit zur hellenistischen Epo- 
che scheinen die freilich recht spärlichen Inschriften sowie die 
Tabula-Formen zu sprechen. Fast alle Sarkophage weisen ein 
oder mehrere Inschriftfelder auf den Lang- und Schmalseiten 
des Kastens auf, selten jedoch rabulae ansatae, wie sie für die 
Kaiserzeit charakteristisch sind. Nur zehn Felder tragen eine 
gemeißelte Inschrift, die übrigen müssen aufgemalte Texte ent- 
halten haben. Fünf Inschriften gehören in die hellenistische Zeit, 
nur drei in die Kaiserzeit”. Da die Mode des Einmeißelns von 
Inschriften erst in der Kaiserzeit ihre Blüte erlebte, ist das Über- 
wiegen hellenistischer Texte auffällig und legt die Schlußfolge- 
rung nahe, daß die verlorenen aufgemalten Texte erst recht mehr- 
heitlich der hellenistischen Epoche angehörten. Freilich kann die 
Befundlage täuschen, da die kaiserzeitlichen Sarkophage eher in 
den Außenbereichen der Nekropolenareale zu erwarten sind, und 
dort vor allem hat der erwähnte Straßenbau die größten Zerstö- 
rungen angerichtet. Die Statistik ist also wohl zumindest teilweise 
korrekturbedürftig. Die Nutzung der Sarkophage dürfte in der 
Regel eine kontinuierliche gewesen sein. Solche relativ kostspie- 
ligen Familien-Grabbauten waren begehrt, und in Korba treffen 
wir auf ein inschriftlich bezeugtes Beispiel für die Übernahme 
eines hellenistischen Sarkophags durch eine andere Familie in 
der Kaiserzeit”*. Es ist vielleicht kein Zufall, daß die Zahl der 
Sarkophage - eine Dunkelziffer für die zerstörten Exemplare ein- 
gerechnet — jener der identifizierbaren Häuser ungefähr gleich- 
kommt. Daher ist die oben angestellte Schätzung von bis zu 400 
Einwohnern für das hellenistische Korba nicht allzu kühn. Wie in 
Trysa hielt die lokale Bevölkerung anscheinend in hellenistischer 
Zeit an ihrem traditionellen Zentralort fest. Korba lag zwar etwas 
abseits im Norden, war aber verkehrsmäßig besser an die west- 
östlich verlaufende Hauptstraße und das Polis-Zentrum Kyaneai 
angebunden als Tüse und befand sich zudem in unmittelbarer 
Nachbarschaft ausgedehnter Fruchtebenen. 








Hoyran (Sorouda?) 


Letztgenannten Vorteil genoß auch das im Südosten des Gebietes 
von Kyaneai gelegene Hoyran (Abb. 5.6, S. 242f.260), welches 
zudem auf den damals wichtigsten Verkehrsweg, das Meer, 
blickte (s.o. 94 und Abb. 139)”. Leider läßt sich am Siedlungs- 
bereich von Hoyran (Abb. 143) nur schwer eine chronologische 
Entwicklung ablesen, da der Ort zwar zahlreiche erhaltene Haus- 
gründrisse aufweist, diese aber hauptsächlich Felsräume mit 
wenig aufgehendem Mauerwerk sind. Ziegelfragmente deuten 
zwar auf nachklassische Hauskonstruktionen hin, da in der klas- 
sischen Epoche im Yavu-Bergland anscheinend keine oder kaum 
gebrannte Dachziegel verwendet wurden (8.0. 22.49.97), aber sie 
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Abb.275 Relief an einem Pfeiler in der Nekropole von Hoyran. 
Dargestellt ist ein durch Waffen als wehrhaft charakterisierter Bürger 
beim Trankopfer vor einem Tempel (3./2. Jh.v. Chr.). 


sind meist nicht näher datierbar und können daher ebenso gut in 
die Kaiserzeit wie in die hellenistische Epoche gehören. Attische 
Schwarzfirnisfragmente und andere feine Keramikwaren der hel- 
lenistischen Zeit wurden gerade in Hoyran in besonders großer 
Zahl (65 Scherben) gefunden. Ferner zeugen Fragmente rhodi- 
scher und thasischer Amphoren von Weinimport und einer gewis- 
sen ökonomischen Vitalität des Ortes”. Zumindest einige der 








z EUREN ge 2 | 
Abb.276 Hellenistisches Grabhaus des Tlepolemos, Bürgers der 


Nachbarpolis Myra, aufeinem etwa 700m nordwestlich der antiken 
Siedlung von Hoyran gelegenen Hügel. 
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knapp 20 Pressanlagen innerhalb und vor allem an der nördli- 
chen Peripherie der Siedlung, insbesondere am leicht abschüssi- 
gen Hang unterhalb der Akropolis, dürften in hellenistischer Zeit 
entstanden sein und belegen die Funktion Hoyrans als ländliches 
Zentrum einer marktorientierten Öl- und/oder Weinproduktion. 
Umfangreiche antike Terrassenanlagen im unmittelbaren Um- 
land der Siedlung sind nicht näher datierbar, dürften aber wenig- 
stens teilweise auf die hellenistische Zeit zurückgehen. Anders 
als in Trysa ist in Hoyran, wie in Korba””, keine öffentliche In- 
schrift erhalten, anders als in Korba und Trysa auch kein öffent- 
liches Gebäude. An den Befestigungsanlagen ist keinerlei helle- 
nistische Ausbesserung oder Umgestaltung erkennbar. Die wohl 
bereits in klassischer Zeit gestaltete und möglicherweise als 
Agora dienende Platzanlage nördlich der Südnekropole (8.0. 
101f.) dürfte weitergenutzt worden sein. Hier wurden nicht mehr 
in situ befindlich eine 1,15 m hohe, 0,45 m breite und 0,12 m dicke, 
oben und unten profilierte und mit eingetieften, leeren Inschrift- 
feldern versehene Stele sowie ein weiteres stark verwittertes, 
1,15m hohes und 0,68 m breites, oben und unten profiliertes, 
gleichartiges Exemplar gefunden. Eine präzise Datierung ist nicht 
möglich; beide könnten aber der hellenistischen Zeit angehören. 

Von den mindestens 60 Sarkophagen”” der Nekropole lassen 
sich anhand der Grabinschriften maximal vier eindeutig der hel- 
lenistischen Zeit (2./1.Jh.v. Chr.) zuordnen, drei weitere entweder 
dem Späthellenismus oder der frühen Kaiserzeit, während zwölf 
Sarkophaginschriften auf jeden Fall kaiserzeitlich sind”*. Die 
beiden ins 2. Jh.v.Chr. gehörenden Exemplare stehen in der 
Südnekropole und näher an der Siedlung als alle kaiserzeitli- 
chen Sarkophage. Dies erinnert an die Situation in Kyaneai. 
Wenigstens vier weitere Sarkophage können anhand der Form 
der Tabulae oder architektonischer Details der hellenistischen 
Epoche zugewiesen werden, und eine hellenistische Inschrift auf 
einem Felsgrab zeigt dessen Nutzung auch in nachklassischer 
Zeit an. Das in den oben (101) diskutierten Pfeiler eingetiefte 
Relief, welches einen wehrhaften Bürger beim Trankopfer vor 
einem Tempel zeigt (Abb. 275), dürfte ins 3./2. Jh. v.Chr. ge- 
hören?”*, Außerhalb des eigentlichen Nekropolenbereiches steht 
das sarkophagförmige Grabhaus des Tlepolemos auf einem ca. 
700 m nordwestlich der Siedlung gelegenen Hügel (Abb. 276). 
Tlepolemos war zweifellos der zu beachtlichem Wohlstand 
gelangte Besitzer des dem Grab benachbarten, schon in klassi- 
scher Zeit errichteten Gutshofes. Seine hellenistische Grabin- 
schrift? bezeichnet ihn als Bürger von Myra. Dies ist jedoch 
nicht etwa ein Beleg für eine Zugehörigkeit Hoyrans zu jener 
Polis, sondern bezeugt nur die Mobilität zwischen Bürgern 
benachbarter Gemeinwesen, welche auch die Möglichkeit des 
Erwerbs von Grundbesitz auf dem Gebiet der jeweils anderen 
Polis einbegriff (s.o. 190). Die Grabinschrift enthält auch keine 
Grabbußverfügung an Myra. Hingegen schreiben die Inhaber 
zweier im Nekropolenareal stehender Sarkophage wohl des spä- 
ten 1. Jhs. v.Chr. eine entsprechende Zahlung an den Demos von 
Kyaneai vor”. Auf einem Sarkophag bei einem Gehöft knapp 
1500 m nördlich von Hoyran verfügt eine späthellenistische In- 
schrift ebenfalls die Grabbuße an den Demos von Kyaneai. Die 
Zugehörigkeit von Hoyran und seines Umlandes zu Kyaneai steht 
mithin außer Zweifel. 

Leider ist, wie wir sahen (0.188), im Unterschied zu Korba und 
Trysa im Falle von Hoyran aber nicht der Name des lokalen 
Demos am Ort bezeugt. In zwei späthellenistischen Sarkopha- 
ginschriften wird die in Drachmen verfügte Grabbuße einfach an 
‘den Demos’ ohne Zusatz verwiesen, was angesichts der sonsti- 
gen ausdrücklichen Hinzufügung von ‘Kyaneai’ in entsprechen- 
den Inschriften nur auf den lokalen Demos bezogen werden 
kann’. Da zudem Hoyran offenkundig dem gleichen Siedlungs- 
typus wie Trysa und Korba angehört, dürfte auch seine Funktion 
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innerhalb der Polis-Organisation Kyaneais eine entsprechende 
gewesen sein. Im Leimon des Moschos aus der Zeit um 600 
n.Chr. wird eine Kome namens Sorouda auf dem Gebiet von 
Kyaneai erwähnt””*, Falls die Information zuverlässig und die 
Komen-Zahl bzw. die Verteilung der Komen auf dem Territorium 
von Kyaneai sich in spätantik-frühbyzantinischer Zeit nicht ver- 
ändert hat, müßte es sich um Hoyran handeln. 


Oninda 


Wir kennen nämlich mittlerweile den Namen des fünften 
Demenzentrums auf dem Gebiet von Kyaneai. Mit seiner Ein- 
richtung wurde die aufgelöste Siedlung auf dem Avgar Tepesi 
durch einen kleinen ländlichen Zentralort mit lokaler Selbstver- 
waltung ersetzt. Er liegt bei der türkischen Wüstung Büyük Avsar 
(Abb. 5.6, S. 242f.260) auf einem Hügel südlich oberhalb einer 
großen Ova (Abb. 215), mit der er durch zwei aus dem Fels ge- 
schlagene und teilweise terrassierte Wege (Abb. 216) verbunden 
war. Die Wurzeln des Siedlungsplatzes reichen bis ins 5. Jh.v. Chr. 
zurück, als sich auf der Hügelkuppe ein Herrensitz mit Akropo- 
lisfestung und Burgturm sowie einem unterhalb gelegenen auf- 
wendigen Grabbau erhob’” (Abb. 218.219; s.o. 146-148). In hel- 
lenistischer Zeit erstreckt sich die Siedlung vor allem über den 
Hangbereich. Ob auch die Felsräume auf der Akropolis in helle- 
nistischer Zeit noch bewohnt wurden, ist unklar. Zu einem un- 
bekannten Zeitpunkt ist jedenfalls ihr aufgehendes Mauerwerk 
für Bauten im Hangbereich wiederverwendet worden. Hingegen 
darf man vielleicht von einer Nutzung des Burgturms als grenz- 





naher Festung ausgehen, während die Akropolisringmauer ange- 
sichts der an sie herangeschobenen Hanghäuser vermutlich schon 
früh ihre fortifikatorische Funktion einbüßte. Die Siedlungs- 
kontinuität wird durch die freilich nicht sehr zahlreichen Kera- 
mikfunde angezeigt, welche die Existenz der Hangsiedlung seit 
spätklassisch-frühhellenistischer Zeit bezeugen. Schwarzfirnis- 
fragmente, Reliefware sowie Amphoren und Küchenware helle- 
nistischer Zeit bieten das in den ländlichen Zentralsiedlungen 
des Yavu-Berglandes übliche Spektrum an feiner Importware 
und Gebrauchskeramik. 

Zahlreiche Ausbesserungen und Umgestaltungen im Verlauf 
der bis in die spätantike Zeit reichenden Besiedlung haben nicht 
nur die Grundrisse der Häuser verändert, sondern auch das 
ursprüngliche Mauerwerk großenteils verdrängt, so daß der hel- 
lenistischen Phase zuweisbare Gebäude nicht mehr in allen 
Bereichen der Siedlung auszumachen sind (Abb. 277). Die Anlage 
von Felsraumkomplexen auf Hangterrassen ist ein seit dem 4. Jh. 
v.Chr. häufiges Phänomen im Yavu-Bergland und in Lykien 
generell. Balkenlöcher und aus dem Fels geschlagene Treppen, 
z.B. bei Gebäudekomplex XXIII und XXIV, könnten auf das 
zumindest gelegentliche Vorhandensein eines ersten Stockwerkes 
hinweisen. Die Zahl der Räume im Erdgeschoß schwankt zwi- 
schen zwei und sieben. Aus diesem Maß heraus fällt der gut 
100 m nordwestlich vom Siedlungskern am Rand der großen Ova 
angelegte Komplex XXV mit 18 aneinander gereihten Räumen, 
von denen zumindest die Räume (1-8) aufgrund ihres einheit- 
lichen hellenistischen Mauerwerkes der gleichen Bauphase ange- 
hören. Ein Teil dieses Komplexes scheint sich, wie z.B. auch im 
Falle von Komplex VIII, über zwei hintereinander gestaffelte Ter- 





Abb. 277 Planzeichnung der 
hellenistisch-kaiserzeitlichen Siedlung 
von Oninda (Büyük Avsar). 
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rassen erstreckt zu haben. Zu den hellenistischen Wohnbauten der 
Siedlung gehören ferner z.B. Komplex XXII mit Bindern und 
zum Teil bossierten Quadern und Komplex V mit seinen großen, 
bossierten und mit Randschlag versehenen Quadern sowie einer 
Ecklehre””. Der häufigste Haustypus im Hangbereich ist das der 
Terrassierung des Geländes angepaßte Reihenraumhaus. Im 
unteren Hangbereich und am Rand der Ebene findet man neben 
Reihenraumhäusern auch fast quadratisch angelegte Komplexe 
mit zwei bis vier Räumen, von denen die meisten in die helle- 
nistische Zeit zu datieren sein dürften. Insgesamt sind jeden- 
alls mindestens ein Dutzend Hauskomplexe der hellenistischen 
Epoche zuzuweisen. 

Die Häuser der Siedlung sind, ebenso wie jene der anderen 
Demenzentren, keine Gehöfte. Gebäudekomplex XXV, am Rand 
der großen Ova außerhalb der eigentlichen Siedlung gelegen, 
<önnte hingegen ein landwirtschaftlicher Betrieb gewesen sein. 
So mögen die Räume (9) und (12) hofartige Terrassen zu (10) und 
(11) gebildet und einige der zahlreichen Räume als Stallungen 
gedient haben. Freilich läge hier ein für Gehöfte, und zwar auch 
für am Hang gelegene Exemplare, ungewöhnlicher Grundriß vor. 
Daher könnte man auch an ein in der Kaiserzeit um die Räume 
(9-18) erweitertes, großes Wohnhaus denken, zu dem die Press- 
anlage am nördlichen Ausläufer des Hügels gehörte. Pressanla- 
gen, wie etwa jene östlich von Komplex XXV und im Nordosten 
der Südnekropole, liegen in der Regel am Rand der Siedlung. Ein 
Exemplar in Raum (4) von Komplex XV stammt wahrscheinlich 
aus einer späteren Bauphase. Innerhalb des Siedlungsbereiches 
liegende Preßgewichte zeigen, daß man die relativ kostbare be- 
wegliche Ausrüstung (s. u. 308.) während der Monate, in denen 
sie nicht genutzt wurde, oft nicht in den Pressanlagen des Umlan- 
des beließ, sondern mit nach Hause nahm. Vier birnenförmig aus 
dem Fels geschlagene Zisternen im Bereich der Hangsiedlung 
dienten der Wasserversorgung, und vielleicht wurde auch noch 
eine 3x5 m messende, verputzte Kammer innerhalb des Burg- 
turmes als Zisterne genutzt. Diese dürften der Trinkwasserver- 
sorgung der Einwohner gedient haben. Für das Vieh standen zahl- 
reiche Zisternen im näheren Umland zur Verfügung. 

Flache Terrassierungen südlich der Siedlung könnten für Wein- 
oder Olivenanbau gedient haben, so daß man für das unmittel- 
bare Umland begrenzte agrarische Aktivitäten aus der Siedlung 
heraus annehmen könnte; aber auch im Falle des hellenistischen 
Oninda existiert ein nur wenige hundert Meter entfernt einset- 
zender Gürtel von Gehöften, unter ihnen ein recht großes Turm- 
gehöft (Abb. 2, S. 236f.). Deren Ackerland muß relativ dicht an 
die Siedlung herangereicht haben. Man darf also davon ausgehen, 
daß die Siedlung selbst vor allem als Residenzort relativ wohlha- 
bender Grundbesitzer diente, die ihren Hauptwohnsitz auf dem in 
der heißen Jahreszeit etwas kühleren Hügel gegründet haben. 
Ihnen mag man vor allem die geräumigeren Komplexe zuwei- 
sen, während der eine oder andere Handwerker, der den Bedarf 
der umliegenden Bevölkerung an Werkzeug, Baumaterial, Stein- 
metzarbeiten usw. deckte, die kleineren Behausungen bewohnt 
haben könnte. So sind z.B. für die Kome von Dereköy auf dem 
Gebiet des westlykischen Kadyanda Töpfer bezeugt, für die 
Kome Almoura auf dem Gebiet von Ephesos Werkstätten (erga- 
steria)”. 

Den wohlhabenden Grundbesitzern dürften die meisten der 
21 erhaltenen Sarkophage und vier Miniatursarkophage gehört 
haben, zu denen man noch eine Dunkelziffer völlig zerstörter 
sowie im Kalkofen verschwundener Exemplare hinzurechnen 
muß”, Sie ziehen sich an den beiden erwähnten Wegen zur Sied- 
lung entlang (Abb. 215£.277), einige stehen aber auch in Gemen- 
gelage mit deren Häusern und drei innerhalb des umgrenzten 
Bezirks mit dem klassischen Grabpodium (s.o. 147). Unter ihnen 
befindet sich der eine oder andere mit Hebebossen, die als 
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Löwen- bzw. Frauenköpfe ausgestaltet sind. Wohlhabendere Mit- 
glieder der Gemeinde konnten sich aufwendigeren Skulpturen- 
schmuck an ihrem Grab leisten, wie der Fund einer späthelleni- 
stischen Mantelherme, eines für solche Zwecke häufiger ver- 
wendeten Skulpturentyps, zu zeigen scheint. Die Mehrzahl der 
Sarkophage wurde offensichtlich in hellenistischer Zeit errichtet, 
aber zweifellos wurden sie in der Kaiserzeit weiterverwendet’*. 
Auf die römische Kaiserzeit beschränkte Sarkophagformen, wie 
etwa solche mit dreieckigem Satteldach, fehlen. Gleiches gilt für 
kaiserzeitliche Tabula-Formen. Aufschlußreich ist auch, daß von 
den sechs Sarkophaginschriften drei mit Sicherheit hellenistisch 
und zwei eventuell noch späthellenistisch sind, hingegen nur eine 
sicher kaiserzeitlich. Angesichts der in der Kaiserzeit wesentlich 
gängigeren Sitte des Einmeißelns von Inschriften spricht diese 
Statistik deutlich für eine Zuweisung der meisten Gräber an die 
hellenistische Zeit. 

Damit ist ein gewisser demographischer Anhaltspunkt gewon- 
nen, wenn man sich wieder vor Augen hält, daß solche Sarko- 
phage nicht nur von aufeinander folgenden Generationen der glei- 
chen Familie, sondern bei deren Aussterben oder Wegzug von 
einer anderen Familie genutzt zu werden pflegten (s.o. 199). Ein 
von der österreichischen Expedition noch aufgefundener Sarko- 
phag mit hellenistischer Inschrift" bezeugt gar, daß mehrere 
Familien sich dieses Grab teilten. Anscheinend drei Männer 
finanzierten es gemeinsam und sahen es nicht nur für sich selbst, 
sondern auch für ihre drei Mütter, ihre Kinder und einen gewis- 
sen Epaphroditos als Bestattungsort vor, mithin für wohl wenig- 
stens 10, eher aber etwa 15 Personen. Wir werden sehen (u. 367f.), 
daß des öfteren mehrere — weniger wohlhabende? — Familien 
gemeinsam die finanzielle Last eines solch kostspieligen Grabes 
trugen. Die Vermutung, daß in hellenistischer Zeit wenigstens 
30 Familien im Komenzentrum Oninda lebten, greift daher kaum 
zu hoch und würde auf eine Einwohnerzahl von etwa 150-200 
Personen schließen lassen. 

Die soeben erwähnte, heute verlorene Sarkophaginschrift ver- 
dient auch deshalb Aufmerksamkeit, weil sie die Zahlung der 
Grabbuße in Drachmen an den Demos von Kyaneai vorschreibt. 
Damit ist die Zugehörigkeit der Siedlung zu dieser Polis gesi- 
chert. Eine kaiserzeitliche Sarkophaginschrift mit der Bezeich- 
nung des Erbauers und der Bestattungsberechtigten als Bürger 
von Kyaneai”" kann dies noch bestätigen. Daß die Siedlung die 
Funktion eines ländlichen Verwaltungszentrums auf dem Polis- 
Gebiet hatte, bezeugt eine weitere, aufgrund der Grabbußver- 
fügung in Drachmen noch in die späthellenistische, jedenfalls 
vor die Provinzgründung im Jahr 43 n.Chr. zu datierende Sarko- 
phaginschrift”°. Sie überträgt die Grabbuße an einen Demos mit 
dem Namen Onindeis. Der Ortsname der Siedlung war somit 
sicherlich Oninda. Zugleich ist klar, daß auch dieser Demos über 
eine eigene Kasse verfügte, da ihm die Grabbuße zugewiesen 
wird. Wir wissen ansonsten nichts über seine öffentlichen Insti- 
tutionen. Die in eine sich nordwestlich von Komplex XVI über 
12-13 m erstreckende Felswand eingetieften fünf unterschied- 
lich großen Nischen”, welche weder als Balkenlöcher für eine 
Decke noch für einen Preßbalken gedient haben können, gehören 
wohl zu den im Yavu-Bergland häufigen Felsnischen, welche der 
Aufstellung von Kultbildern oder entsprechender Bemalung dien- 
ten. Hier mag ein schlichtes öffentliches Heiligtum existiert 
haben’®. 

Oninda war ein kleineres und bescheidener ausgestattetes 
Demenzentrum als Trysa oder Korba mit ihren öffentlichen Bau- 
ten in Form von Tempeln und Hallen an einer Agora. Ein Ver- 
sammlungsort für den demos dürfte in Oninda wirklich nur aus 
einem freien Platz bestanden haben, der sich vermutlich im fla- 
chen Gelände südlich der Siedlung befand, vielleicht aber auch in 
dem Bezirk der klassischen Grabanlage. Oninda hatte keine 
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bedeutende Tradition als große klassische Burgsiedlung; es hatte 
nie, wie die Dynastensiedlungen, ein umliegendes Territorium 
kontrolliert. Dieses wurde ihm erst mit der Gründung der Polis 
Kyaneai aus dem ehemaligen Gebiet des Avsar Tepesi herausge- 
schnitten. Die Bedeutung von Oninda, die ihm im 5. Jh. v.Chr. die 
Errichtung eines Herrensitzes mit Akropolisfestung eingebracht 
hatte, beruhte wohl auf seiner Lage an einer Wegverbindung von 
Kyaneai in Richtung Apollonia und zum Meer, wie sie durch 
heute noch erhaltene antike Straßenreste (Abb. 43) bezeugt wird. 
Diese Verbindung nahm ab hellenistischer Zeit aufgrund der 
zunehmenden Markt- und Exportorientiertheit der regionalen 
Agrarwirtschaft (s.u. 234) an Bedeutung zu. 

Der Demos der Onindeis wurde aber vor allem eingerichtet, 
um eine relativ gleichmäßige Verteilung von Demenzentren zu- 
gunsten kurzer Wege bei der Ausübung lokaler Selbstverwal- 
tung der Landbevölkerung zu ermöglichen. Das Gebiet des 
Demos dürfte um einiges kleiner gewesen sein als dasjenige 
der traditionsreichen Dynastensiedlungen (Abb. 5.6, 8.236.260). 
Geographische Gesichtspunkte legen nahe, die Grenze im Osten 
bereits auf Höhe des Kesmele Tepesi und des von diesem aus nach 
Norden sich erstreckenden Höhenrückens zu ziehen, an dessen 
Westflanke heute ein Fahr- und Fußweg zur Ova von Büyük 
Avsar verläuft. Im Norden dürfte der flache Höhenrücken, wel- 
cher von Osten nach Westen auf den Avsar Tepesi zuläuft und die 
jeweilige Sichtgrenze auf Oninda bzw. Kyaneai darstellt, das 
Gebiet des Demos abgeschlossen haben. Nach Süden hin müssen 
der Steilabfall zur Straßenverbindung zwischen Apollonia und 
der Tırmısın-Ebene sowie der Eren Tepesi, bis zu dem sich der an 
die große Ebene von Apollonia anschließende, nach Norden zie- 
hende Taleinschnitt des Burgaklık Deresi erstreckt, die Grenze 
gebildet haben. Am weitesten reichte das Gebiet des Demos wohl 
nach Westen und Nordwesten hin. Dort umfaßte es zweifellos 
nicht nur den verlassenen Avsar Tepesi und dessen immer noch 
recht dicht besiedeltes Umland, sondern auch den nach Süden 
hin steil zum Gebiet von Apollonia abfallenden Hügelrücken 
von Süleymanekinlißi, ferner die große Ova von Damalanı und 
Nenealanı, welche im Norden von dem Höhenrücken begrenzt 





wird, der vom Avsar Tepesi und Kozakonaßı Tepesi nach Westen 
hin zu der Gebirgsbarriere des Karakuzgedißi- und Karakuz- 
Massivs streicht. An deren östlichem Fuß verläuft die heutige 
Straße nach Kılınclı/Apollonia und weiter nach Kekova. Der öst- 
liche Teil dieses Berglandes sowie das Cestepe-Gebiet im Süd- 
westen, die in vorhellenistischer Zeit von der Dynastensiedlung 
auf dem Avsar Tepesi beherrscht wurden, könnten gleichfalls 
zum Demos der Onindeis gehört haben. 


Die Siedlung von Kapaklı Sarnıcı: Tyinda? 


Die Grenze zwischen den Poleis Kyaneai und Phellos wird 
bestimmt durch Sarkophaginschriften im Kontext einer Siedlung, 
die wir zunächst für das Zentrum eines Peripolions namens 
Tyinda gehalten und noch zum Territorium von Kyaneai gerech- 
net haben. Mittlerweile wissen wir, daß sie auf dem Gebiet von 
Phellos lag (s.o. 190 und Abb. 5.6). Wenn sie hier dennoch be- 
schrieben wird, so ist dies in ihrer immer noch denkbaren Funk- 
tion als ländlicher Zentralort beziehungsweise einer allenfalls 
mit dem klassischen Divle (s.o. 132f.) vergleichbaren Sonder- 
stellung unter den sonstigen ländlichen Siedlungen begründet. 
Für den Fall, daß sie nicht das Zentrum des Peripolions Tyinda 
war, würde sie einer Siedlungskategorie angehören, die zwischen 
den Komenzentren und den Weilern einzuordnen wäre. 

Der heutige Ortsname ist Kapaklı Sarnıcı (“Verschließbare 
Zisterne”)””. Der konische Hügel, auf dessen Kuppe und Hängen, 
mit Ausnahme des Nordhanges, der Siedlungsbereich sich er- 
streckt (Abb. 278), bietet vor allem nach Norden, Nordwesten 
und Nordosten hin einen weiten Blick auf das Territorium der 
Polis Kyaneai. An seiner Westflanke zieht ein antiker Weg von 
Norden her in das von Südwesten nach Nordosten über 2km 
Länge und bis zu 300m Breite sich erstreckende fruchtbare 
Hochtal zwischen dem Kırandag und dem Karakuzgedißi Tepesi 
(Abb. 2, S. 236f.), wo er sicherlich auf einen durch das Tal ver- 
laufenden, heute als Fahrweg ausgebauten antiken Weg traf. Die 
nordsüdlich verlaufende antike Wegtrasse ist terrassiert und teil- 





Abb.278 Blick von Norden auf den konischen Siedlungshügel von Kapaklı Sarnıcı (Tyinda?). 
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Abb.279 Planzeichnung der Siedlung von Kapaklı Sarnıcı. 


weise gepflastert. Ein weiterer antiker Weg durch das Siedlungs- 
areal ist nur hypothetisch greifbar. Er wird durch zwei Sarko- 
phage markiert, deren tabulae ansatae zu dem vermutlichen Weg 
hin zeigen, und durch die Ostmauer eines Gebäudes am 
Fuß des Siedlungshügels, die mit besonders sorgfältig gearbeite- 
tem, gut gefugtem Polygonalmauerwerk wohl die Schauseite zu 
einem Weg hin darstellte. 

Die Siedlung (Abb. 279) ist mit etwa 25 Häusern auf einem 
Areal von ca. Iha sowie mit 13 Gräbern, darunter zwei Tumuli, 
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einem Terrassengrab und zehn Sarkophagen, etwa so groß wie 
jene von Oninda?”. Ihre Bausubstanz ist jedoch wesentlich bes- 
ser erhalten. Nach dem gegenwärtigen Kenntnisstand war der 
Ort seit spätklassischer Zeit besiedelt. Auf ein solches Datum 
verweisen die Gebäude und die Keramik®". Der Ort bietet ein 
besonders anschauliches Beispiel einer ländlichen Siedlung im 
Yavu-Bergland. Die Wohnquartiere erstrecken sich halbkreis- 
förmig auf fünf Terrassenstufen bis zur Ebene hinab. Zwischen 
den Häusern führen Aufwege mit aus dem Fels gehauenen Stufen 





DIE EINFÜHRUNG DES POLIS-SYSTEMS IM YAVU-BERGLAND UM DIE MITTE DES 4. JHS.V. CHR. UND DIE PoLıs KYANEAI IN HELLENISTISCHER ZEIT 


bis zum Gipfel des Hügels. Felsabarbeitungen und -bettungen auf 
dem Gipfel zeigen, daß dort ein Gebäude gestanden haben dürfte, 
dessen Baumaterial möglicherweise für das unterhalb am Süd- 
hang gelegene türkische Haus verwendet wurde. Da die Hügel- 
kuppe nur etwa 10x7m mißt, wäre ein spätklassischer Turm 
denkbar, um den herum sich die auf mehreren tiefer gelegenen 
Terrassenstufen erhaltenen Räume und Höfe auf etwa 600 qm 
gruppiert hätten, mithin eine für kleinere Iykische Herrensitze 
charakteristische Anlage. 

Für eine spätklassisch-frühhellenistische Siedlung charakteri- 
stisch ist auch ihr kompaktes Erscheinungsbild. Die oft bis über 
das Erdgeschoß hinaus sowie mit Türen und Fenstern erhaltenen 
Wohnhäuser ziehen sich dicht gedrängt auf Terrassen am West- 
und Osthang hin. Sie sind teilweise aus dem Fels geschlagen und 
häufig mit großen, polygonalen oder quaderartigen, bisweilen 
bossierten Blöcken sowie mit Eckorthostaten oder mit Eckbil- 
dung im Reißverschlußverfahren errichtet (Abb. 280). Die Bau- 
qualität zeugt von einigermaßen wohlsituierten Bewohnern. Die 
recht große Anzahl aufgesammelter Fragmente von Fein- und 
Gebrauchskeramik vor allem des 3. und 2. Jhs. v.Chr., darunter 
auch ionische Reliefware, zeigt, daß hier Familien wohnten, 
welche sich Importwaren leisten konnten — und sogar eine Toi- 
lette im Haus, wie der Fund eines Abortsteines beweist; solche 
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Haustoiletten treffen wir sonst nur in Turmgehöften an (s.u. 217). 

Da die Häuser eine Erdgeschoßhöhe von 2,50-3,00 m und in 
der Regel, wie Balkenlöcher und in den Fels gehauene Treppen- 
ansätze an den Hausrückwänden zeigen, über dem Erdgeschoß 
mindestens ein weiteres, offensichtlich ebenfalls in Stein errich- 
tetes Stockwerk aufwiesen, dürfte die Siedlung das recht impo- 
sante Panorama sich übereinander auftürmender Bauten geboten 
haben. Die sehr dicht aneinander gereihten Häuser teilen sich 
Zwischenmauern, und die oft aus dem Fels geschlagenen Rück- 
wände bilden zugleich Stützmauern für die darüber gelegenen 
Hausterrassen. Bisweilen mag es sich freilich, wie in Korba (8.0. 
198), um zusammengehörige, auf zwei Terrassen verteilte Kom- 
plexe handeln. Die Grundrisse auf den einzelnen Terrassen sind 
im Erdgeschoß meist zweiräumig, gelegentlich mit einer vorgela- 
gerten Veranda, vergleichbar den Häusern in Korba und Hoyran. 
Es gibt aber auch ein-, drei- und bis zu sechsräumige Häuser. Die 
bewohnbare Grundfläche im Erdgeschoß betrug bei den meisten 
Wohnbauten zwischen 50 und 100qm. Ein langrechteckiger 
Raum mit Eingang in der Mitte seiner Süd- oder Ostseite bildete 
den Haupttrakt, an den sich Nebenräume anschlossen. 

Im Siedlungsgebiet wurden sieben Zisternen in Verbindung mit 
Häusern entdeckt, außerdem eine Felsterrasse mit Zisterne und 
Felsbecken, die wohl als zum Teil überdachtes öffentliches Areal 


Abb.280  Hellenistischer Wohnkomplex am Nordosthang der Siedlung von Kapaklı Sarnıcı. 
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für die Wasserversorgung diente. Diese relativ hohe Zahl von 
Zisternen unterscheidet die Siedlung von den Komenzentren, wel- 
che sich, wie wir sahen, auch in hellenistischer Zeit immer noch 
großenteilsauseiner aus der klassischen Zeit stammenden großen 
Zisterne auf ihrer Akropolis versorgten. In Kapaklı Sarnıcı gibt 
es hingegen auf dem Hügelgipfel selbst keine Zisterne, sondern 
nur im etwas niedriger gelegenen Hof der Gipfelanlage eine der 
üblichen birnenförmig aus dem Fels geschlagenen Anlagen. 

Ein im südwestlichen Bereich der Siedlung über verschiedene 
Terrassen sich erstreckendes, bebautes Areal ohne Raumunter- 
teilungen und mit gebogenen Mauerecken diente offensichtlich 
nicht Wohnzwecken, sondern bildete eine öffentliche Anlage 
(9847). Ein umfriedetes Areal (a) auf der obersten Terrasse bil- 
dete eine Art Vorplatz zu Raum (b), der vielleicht teilweise ver- 
andaartig überdacht war. In seiner nordöstlichen Felswand sind 
in etwa 1,50 m Entfernung voneinander zwei große, fast quadra- 
tische, oben abgerundete Nischen eingelassen”. Wegen ihrer 
beachtlichen Tiefe von 0,58 bzw. 0,55 m waren sie geeignet, Kult- 
statuen oder -stelen aufzunehmen’. Der auf einer niedrigeren 
Geländestufe gelegene, zumindest teilweise überdachte Raum (c) 
stand anscheinend in Verbindung mit dem Vorplatz (a). Westlich 
von (c) erstreckt sich eine unbebaute Geländestufe, die im Norden 
von einer nur grob abgearbeiteten Felswand begrenzt wird, in die 
zwei Höhlen hineinführen, wie sie in Lykien und sonst in Anato- 
lien anscheinend häufig in offenen Felsheiligtümern anzutreffen 
sind. Ländliche Felsheiligtümer mit Nischen und Höhlen wurden 
auch im Hinterland von Timiussa entdeckt sowie am nördli- 
chen Steilabfall des Yavu-Berglandes zur Myros-Schlucht (8.0. 
162)”. Den beiden Höhlen südlich gegenüber schließt eine mit 
kleinen Bruchsteinen verfüllte, halbkreisförmige und zweistufig 

rassierte Plattform zur Talseite hin das Areal ab. Unterhalb und 
nicht mehr in situ liegen auf einem Geröllhaufen ein länglicher 
Steinblock mit einer künstlichen Rinne in seiner Mitte sowie ein 
längliches Becken, in das vermutlich Flüssigkeit durch die Rinne 
geleitet wurde. Eine Verwendung in einer Kulthandlung mit Liba- 
tion oder einem Tieropfer ist denkbar. Die Funktion dieses 
gesamten Areals könnte diejenige einer “kleinen Agora mit einem 
oder zwei öffentlichen Gebäuden und einem Heiligtum gewesen 
sein”, Das Mauerwerk des Raumes (a) deutet auf spätklas- 
sisch-frühhellenistische Zeit hin. Wenn es sich um eine Agora 
handelte, dann wäre dies ein Beleg für die Qualität der Siedlung 
als ländliches Verwaltungszentrum und spräche für ihre Identifi- 
zierung mit dem Peripolion Tyinda (s. unten). 

Ein etwa 80m südlich der geschlossenen Siedlung gelegener 
kleiner Hügel trägt ein ca. 14x 7m messendes, zweiräumiges 
Gebäude, das man auf den ersten Blick für einen Tempel halten 
könnte, wenn nicht der Eingang von der nördlichen Langseite her 
in den Hauptraum führen würde. Die Mauertechnik mit ortho- 
statenartigen Blöcken und einigen Bindern datiert diese Anlage 
in die spätklassisch-frühhellenistische Zeit. Der geringe Stein- 
versturz spricht für Fachwerkaufbau. Zu diesem Gebäude mag 
der am nördlichen Fuß des Hügels gelegene Tumulus gehören. Da 
das Gebäude mit einem Hof verbunden ist, handelt es sich wohl 
um ein Gehöft. Am Westfuß dieses Hügels liegt ein siebenräu- 
miger Komplex mit großer Hofanlage. Das zum Teil großblöckige 
und polygonale, zum Teil quaderartige, mit Bindern, Bossen und 
Ecklehren sowie Eckbildung im Reißverschlußverfahren gestal- 
tete Mauerwerk deutet auf eine Errichtung in hellenistischer Zeit 
hin. Drei große, aneinander gereihte Becken und ein Wasserre- 
servoir in einem Kernraum des Gehöftes lassen eine Gerberei 
oder Färberei vermuten und deuten somit zugleich auf Viehwirt- 
schaft als wichtigen Erwerbsfaktor des Gehöftes hin. Denn trotz 
dieser gewerblichen Wirtschaftseinrichtungen handelt es sich um 
ein Gehöft, zu dem wohl wenigstens einer der beiden wenig süd- 
lich davon errichteten Sarkophage (S 3 u. 4) gehörte. 
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Die insgesamt zehn Sarkophage am Rand der Siedlung und in 
ihrer näheren Umgebung verteilen sich über die hellenistische 
und kaiserzeitliche Epoche: Einer von ihnen trägt eine eindeutig 
hellenistische (2./1. Ih.v.Chr.), zwei weitere weisen späthelleni- 
stisch-frühkaiserzeitliche Inschriften auf”*. Drei Sarkophage 
zeigen für die hellenistische Zeit typische Tabula-Formen und 
sonstige Gestaltungsmerkmale. Ein weiterer Sarkophag gehört 
mit Sicherheit in die Kaiserzeit. Am unteren Nordosthang des 
Siedlungshügels weist ein besonders geschützt in einer Senke 
liegendes Exemplar an Kasten und Deckel mit rötlicher Farbe 
bemalte Verputzreste auf. Dies legt die Vermutung nahe, daß 
nicht wenige Sarkophage ursprünglich nicht weiß und dann grau 
aussahen, sondern bunt bemalt waren. Die zahlreichen leeren 
Inschriftfelder können ohnehin nur sinnvoll gedeutet werden, 
wenn man aufgemalte Inschriften annimmt. 

Die Inschriften zeigen die übliche Mischung aus Iykischen 
und griechischen Personennamen. Auf dem späthellenistischen 
Sarkophag des Osetes, Sohn des Kartadis, treffen wir für Zen- 
trallykien typische einheimische Namen an, die im übrigen 
gerade auch in Inschriften im nahen Cardaklı/Cindamları belegt 
sind, das ebenfalls für eine Identifikation mit dem Siedlungs- 
zentrum des Peripolion Tyinda in Frage kommt (s.u. 208). Der 
Osetes von Kapaklı Sarnıcı überträgt die Grabbußeinziehung 
von 3000 Drachmen eben diesem Peripolion Tyinda und setzt 
den eventuellen Grabschänder zudem dem Fluch der Unterwelt- 
götter aus. In seinem Sarkophag darf außer ihm selbst nur sein 
Sohn bestattet werden””. Hingegen erlaubt Ermaktas, der eben- 
falls einen in Lykien allgemein und besonders im Yavu-Bergland 
beliebten einheimischen Namen trägt, seiner Ehefrau und den 
Kindern, die er mit ihr gezeugt hat, die Bestattung im Sarkophag. 
Seine Grabbuße geht jedoch nicht an die Landgemeinde Tyinda, 
sondern an das Polis-Zentrum Phellos, und dazu paßt, daß sein 
Sarkophag bereits in die frühe Kaiserzeit gehört. Zu dieser Zeit 
wurde, wie bereits erwähnt, innerhalb der Region nicht mehr 
die Kasse der Landgemeinden, sondern jene der Polis-Zentren 
bedacht”, Dies zeigt auch eine späthellenistisch-frühkaiserzeit- 
lich (1.Jh.v.—1.Jh.n. Chr.) datierbare Inschrift auf einem weiteren 
Sarkophag, auf welchem der Name des Besitzers verlorengegan- 
gen ist, der seinen Kindern und Enkeln die Bestattung in dem 
Grabmal erlaubt und die Grabbuße Phellos zuweist"”. 

Sechs der erwähnten zehn Sarkophage befinden sich nicht im 
unmittelbaren Kontext der Siedlung, sondern nahe einem etwa 
200m südwestlich derselben im unteren Hangbereich eines 
Hügels gelegenen, wohl kaiserzeitlichen Gehöft. Zu ihnen gehört 
auch der Sarkophag mit der Grabbußverfügung von 3000 Drach- 
men an das Peripolion Tyinda. Es ist ausgeschlossen, daß alle 
sechs Sarkophage diesem Gehöft zuzuweisen sind, zumal wenig- 
stens einer von ihnen früher als dieser Komplex zu datieren ist, 
nämlich in das 2./1. Jh.v.Chr. Gewiß handelt es sich um eine 
Außennekropole der Siedlung, deren Sarkopagzahl damit in ein 
einigermaßen plausibles Verhältnis zu jener der Hauskomplexe 
tritt. Die vier am weitesten westlich gelegenen Sarkophage orien- 
tieren sich an dem antiken Weg, der von Kapaklı Sarnıcı durch 
das Tal in Richtung Karagöl Sarnıcı führte, die beiden anderen 
liegen etwas abseits. Wie ist die ungewöhnliche Distanz dieser 
Sarkophage von der Siedlung zu erklären? O. Hülden’” deutet 
ihre Lage als Besitz- oder Grenzmarkierung, da die Talsenke an 
eben der Stelle, wo die Sarkophage stehen, endet bzw. von einem 
Höhenzug begrenzt wird und der antike Weg nach Westen 
abbiegt. Die Gräber würden somit die unmittelbar zur Siedlung 
von Kapaklı Sarnıcı gehörenden Ackerflächen abgrenzen und 
zugleich einen Besitzanspruch anzeigen. 

Die in den etwa 25 Häusern lebenden, vielleicht 150 Bewoh- 
ner der Siedlung dürften, wie im Falle der Komenzentren, in der 
Mehrzahl relativ wohlhabende Grundbesitzer gewesen sein. Dies 
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zeigen die Qualität der Häuser und die Tatsache, daß etwa die 
Hälfte der Familien sich Sarkophage leisten konnte, wobei man 
die Möglichkeit einkalkulieren muß, daß das eine oder andere 
Monument in dem in der Siedlung eingerichteten Kalkofen ver- 
schwunden beziehungsweise bei den Aufforstungsarbeiten im 
nahen Tal zerstört worden ist. Zwar zeugen zwei Pressanlagen am 
Rand der Siedlung von der Verarbeitung landwirtschaftlicher 
Produkte, aber abgesehen von den beiden erwähnten Gehöften 
an der Peripherie sind die Gebäude als reine Wohnhäuser zu 
betrachten, während sich im Umland zahlreiche Gehöfte befin- 
den. Nicht wenige der klassischen Turmgehöfte, welche im 5./4. 
Jh. v.Chr. Markenzeichen des südwestlichen Berglandes waren, 
blieben in Betrieb, und einige weitere Turmgehöfte kamen in der 
frühhellenistischen Epoche hinzu”. Es dürfte kein Zufall sein, 
daß dieser Gehöfttypus erst in gut 500m Entfernung von der 
Siedlung einsetzt (Abb.2,S.236f£.), während zwei bis drei unbe- 
festigte Gehöfte in Siedlungsnähe liegen. Das Gehöftnetz um die 
Siedlung herum dürfte freilich in Wirklichkeit dichter gewesen 
sein. Die mit Planierraupen betriebene Wiederaufforstung im 
Bereich des Hochtals hat gewiß am Rand desselben gelegene 
antike Strukturen zerstört. Große Aufschüttungen von Geröll 
scheinen an manchen Stellen behauene Blöcke zu enthalten. 


5. Demoi, Komai, Peripolia: resümierende Betrachtungen 
zu den ländlichen Gemeinden 


Was haben wir uns unter dem Peripolion der Tyindeer”” vorzu- 
stellen? Der Begriff Peripolion ist in den kleinasiatischen 
Inschriften nur selten vertreten”, aber immer noch häufiger als 
in anderen Regionen des östlichen Mittelmeerraumes, wo er sich 
im 3./2.Jh. v.Chr. auf den Inseln Kos, Karpathos und Rhodos auf 
befestigte (?) Demen-Zentren bezieht (Abb. 3, $.238f.)°**. In lite- 
rarischen Quellen wird er auch mit dem Begriff ‘Festung’ 
(phrourion) gleichgesetzt’. Eine militärische Konnotation des 
Begriffes scheint zudem durch die Bezeichnung der Besatzungen 
attischer Festungsorte als peripoloi nahegelegt”“. In Kleinasien 
sind für das ionische Teos schon um 470 v.Chr., für das pisidische 
Termessos sowie für Iykische Gemeinwesen erst in hellenisti- 
scher Zeit und für das karische Stratonikeia in der Kaiserzeit 
peripolia belegt””. Die offenkundige Qualität von peripolia als 
Demen-Zentren weist ihnen eine über die Rolle als Festung hin- 
ausgehende politisch-administrative Funktion zu. Das auf dem 
Territorium des karischen Stratonikeia gelegene peripolion von 
Lagina ist vielleicht sogar ein unbefestigter Ort um das Heiligtum 
der Hekate. 

Ein inschriftlich bezeugtes, archäologisch nicht näher er- 
orschtes Peripolion bei Asarönü auf dem Gebiet von Limyra 
(Abb. 4, S. 240.) wird als ehemals bedeutender, unabhängiger 
Ort in Randlage des Polisgebietes interpretiert”. Ein Isopolitie- 
Vertrag zwischen Xanthos und Myra aus der zweiten Hälfte des 
2.Jhs. v.Chr.’ sieht eine sich auf beide Poleis beziehende Mög- 
ichkeit der Bürger vor, “in der Polis oder den peripolia” zu woh- 
nen. Der Begriff Polis bezieht sich in diesem Fall entweder nur 
auf das städtische Zentrum (und ein diesem unmittelbar zuge- 
ordnetes, näheres Umland?), während die peripolia Siedlungen in 
der Chora sind, oder aber Polis bezeichnet das gesamte Polis- 
Gebiet und peripolia sind diesem angegliederte Gemeinwesen 
mit einem besonderen Autonomiestatus. Für erstgenannte Deu- 
tung spricht, daß von Wohnorten der Bürger die Rede ist. Aus 
dem Vertrag geht ferner hervor, daß es in den peripolia Amtsträ- 
ger gab, welche Wohnbescheinigungen ausstellen konnten. Dies 
trifft auch für die üblichen Demen auf dem Gebiet von Poleis zu, 











und es ist wahrscheinlich, daß peripolia in diesem Text Oberbe- 
griff für alle ländlichen Gemeinden auf den Territorien von Xan- 
thos und Myra ist. Es gibt jedenfalls keinerlei Anhaltspunkte 
dafür, daß peripolia als nicht eigentlich zur Polis gehörig betrach- 
tet wurden. Aus dem Isopolitie-Vertrag geht vielmehr klar hervor, 
daß in den peripolia Bürger der Poleis Myra und Xanthos lebten. 

Dazu paßt die Situation auf dem Gebiet des pisidischen Ter- 
messos’”", wo peripolia Ehrungen aussprechen” und die entspre- 
chende Ehreninschrift in der Stadt Termessos selbst aufgestellt 
wurde. Ein kaiserzeitliches termessisches Dekret bezeichnet das 
Landgebiet der Polis einmal als chora, ein anderes Mal als “unser 
perichoros“ ‚welches von dem eigentlichen ‘Stadtgebiet’, polis, 
unterschieden wird””®. Das als perichoros bzw. chora bezeichnete 
Gebiet war in der Kaiserzeit in zwei große, geographisch unter- 
schiedene Teile gegliedert: die ‘unteren ländlichen Gemeinwesen’ 
(kato komai) in einem offensichtlich östlich von Termessos in der 
Ebene gelegenen Gebiet und die ‘oberen ländlichen Gemeinwe- 
sen’ (ano komai), das sind die im höheren Bergland südwestlich 
der Stadt befindlichen Orte”. R. Heberdey wollte ein ca. Okm 
südwestlich von Termessos gelegenes peripolion mit den ano 
komai gleichsetzen und peripolion als “staatsrechtliche Gesamt- 
heit der in einem Bezirk gelegenen Gemeinden” verstehen”. B. 
Iplikgioglu”“° hat jedoch jüngst an diesem Ort eine kaiserzeitliche 
Inschrift mit einer Ehrung durch das Peripolion der Kelbesseis 
entdeckt und an einem nicht weit davon entfernten, ca. 8 km 
nordöstlich von Termessos gelegenen anderen ländlichen Ort 
eine Ehreninschrift des Peripolion der Neapolitai gefunden. 
Auch die peripolia auf dem Gebiet von Termessos waren folglich 
ländliche Gemeinden, die um einen Siedlungsmittelpunkt orga- 
nisiert waren und als komai bezeichnet werden konnten, Nur im 
Falle von Neapolis (“Neu-Polis’) scheint der Name eine ursprüng- 
liche Selbständigkeit nahezulegen. 

Der auch auf dem Gebiet von Kyaneai in der Kaiserzeit weit- 
gehend an die Stelle von demos tretende Terminus kome war der 
Oberbegriff, unter welchen die peripolia von Termessos subsu- 
miert wurden. Menander”® spricht für die Zeit um 300 v.Chr. von 
komai in der Ebene von Xanthos, obwohl die oben zitierte 
Inschrift das Territorium von Xanthos in peripolia untergliedert; 
literarische und epigraphisch-institutionelle Terminologie unter- 
schieden sich mithin. Die westlykischen Telmessier verfluchen 
im Jahr 282/81 v.Chr. jeden, der Telmessos und die zugehörigen 
komai als dorea, als ‘Lehen’, einfordern sollte”’. In einer 
Inschrift aus Arykanda vom Beginn des 2. Jhs. v.Chr. ist von 
komai der Polis die Rede’. Schließlich kennt auch der Vertrag, 
den Rom im Jahr 46 v.Chr. mit dem Lykischen Bund schloß, 
keine peripolia, sondern nur komai auf dem Gebiet Iykischer Po- 
leis (s.0. 187). Die als peripolia bezeichneten Orte hatten mithin 
wohl spätestens seit dem 3. Jh. v.Chr. keine andere rechtliche 
Stellung als die üblichen Landgemeinden. Daher dürften die 
Bezeichnungen perichoros und peripolion in dem termessischen 
Dekret auf einen Sachverhalt hindeuten, den wir für das Yavu- 
Bergland feststellen und für andere Iykische Poleis wie Xanthos 
und Myra mit guten Gründen vermuten können (s.u. 209-211): 
Nicht das ganze Landgebiet dieser Poleis war in lokale ländliche 
Selbstverwaltungsdistrikte aufgeteilt worden. Vielmehr behielt 
bei der Gründung der Polis deren Zentralort sein althergebrach- 
tes Gebiet, das ihm in der Dynastenzeit unterstanden hatte, in 
direkter Verwaltung. Dies war die Polis im engeren Sinne: das 
Polis-Zentrum mit einem Kerngebiet. Darum herum, in der 
perichoros ge, gruppierten sich die bei der Polis-Gründung in das 
Polis-Territorium eingegliederten Gemeinwesen, die peripolia 
bzw. komai oder demoi. Die Bezeichnung demos brachte offen- 
sichtlich den politischen, die beiden anderen Begriffe den sied- 
lungstypologischen bzw. topographischen Charakter dieser Orte 
zum Ausdruck. 
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Wie sah das Siedlungsbild der bekannten peripolia aus? In 
Neapolis auf dem Gebiet von Termessos gab es einen Zeustem- 
pel, in Kelbessos einen Agora-artigen Platz mit Ehrenstatuen. 
Für die Kaiserzeit scheint auch ein eponymer Archon als Leiter 
dieser Gemeinde bezeugt””. Beide Orte sind Wohnsiedlungen 
mit solide gebauten Häusern. Beide verfügen über nur schwach 
ausgeprägte Befestigungen: Neapolis über ein außerhalb der an 
einem recht steilen Hang sich erstreckenden Siedlung auf der 
Bergkuppe gelegenes kleines Kastell, Kelbessos über eine nicht 
sehr beeindruckende Befestigungsmauer am Ostrand und eine 
Turmanlage an der Nordwestecke der Siedlung oberhalb eines 
Steilabfalls in ein fruchtbares Tal. Der Befestigungscharakter ist 
mithin nicht stärker ausgeprägt als etwa im Falle von Tüse, Trysa 
oder Korba, die, wie wir sahen, in hellenistischen Inschriften nur 
mit ihrer politischen Funktion, als demoi, genannt werden. Beide 
Orte liegen aber, wie die Komenzentren des Yavu-Berglandes, 
nicht weit von der Grenze des Polis-Territoriums. 

Das peripolion Tyinda ist ebenfalls eine Gemeinde von Phel- 
los in Grenzlage (Abb. 5.6,8.242.260). Die Siedlung von Kapaklı 
Sarnıcı, welche ganz nahe an der Grenze zwischen Kyaneai und 
Phellos lag, war, abgesehen von einem eventuellen Turm auf der 
Hügelkuppe, nicht befestigt. Über einen kaum ausgeprägteren 
fortifikatorischen Charakter verfügt eine etwa 750m weiter süd 
westlich gelegene Siedlung bei Karagöl (s. u. 211f.), und eine wirk: 
liche Festung liegt wiederum 500 m südwestlich von Karagöl auf 
dem steilen Kırandaßı Tepesi, losgelöst von jeglicher Siedlung 
(s.o. 148-150 und Abb. 220-222). Diese klassische Akropolis 
festung scheint in hellenistischer Zeit laut Keramikbefund noch 
genutzt worden zu sein. Ca. 1,25 km südlich der Festung auf dem 
Kirandadı verfügt ein aufgrund von Sarkophaginschriften mit 
Grabbußen an Phellos eindeutig dieser Polis zuzuweisender länd 
licher Zentralort — sein türkischer Name ist Cardaklı/Cildamları — 
neben einigen Dutzend Häusern, Sarkophagen und einem in- 
schriftlich bezeugten Zeus-Heiligtum, über einen befestigten 
klassischen Herrensitz auf der Hügelkuppe®”, welcher in helle- 
nistischer Zeit als Fort weitergenutzt worden sein mag. Dieser Ort 
kommt als Siedlungszentrum des Peripolions Tyinda in Frage. 

Sowohl die Grenzen des Territoriums von Kyaneai als auch 
dessen administrative Gliederung in lokale Selbstverwaltungs- 
einheiten lassen sich, wie wir sahen, recht präzise fassen. Das 
städtische Zentrum liegt ungefähr in der Mitte eines Netzes von 
Siedlungszentren ländlicher Gemeinden, welche in den Inschrif- 
ten der hellenistischen Zeit in der Regel mit ihrer wichtigsten 
Institution, der Versammlung erwachsener, freier, männlicher 
Bürger, dem demos, benannt werden. Mit dem Peripolion Tyinda 
ist auch für die benachbarte Polis Phellos ein derartiges System 
sich selbst verwaltender Landgemeinden faßbar, und die Ent- 
deckung eines Zeustempels, eines jährlich wechselnden Priester- 
tums und mit beachtlichem Aufwand gefeierter Feste” in der 
antiken Siedlung von Cardaklı/Cildamları dürften Beleg für 
deren Qualität als Demen-Zentrum auf dem Gebiet von Phellos 
sein, gleichgültig ob es sich nun um das Peripolion Tyinda handelt 
oder nicht. 

Unsere Informationen über die institutionelle Ausstattung der 
ländlichen Gemeinden sind nicht sehr reichhaltig. Eine in loka- 
len Fragen entscheidungsfähige Bürgerversammlung und eine 
Gemeindekasse, welche neben den unkalkulierbaren, allenfalls 
sporadisch anfallenden Bußgeldern wegen Grabverletzungen 
zweifellos noch über andere, regelmäßig eingehende Einkünfte 
verfügt haben muß, setzen Amtsträger voraus, welche diese Ein- 
künfte verwalteten, die Demen-Versammlungen einberiefen und 
deren Beschlüsse als Exekutive ausführten. In Trysa und anderen 
lykischen Demen-Zentren wie etwa in Tyberissos’” sind demar- 
choi als Ortsvorsteher bezeugt; sie wurden zweifellos von der 
Demen-Versammlung gewählt. Die Grabbußen werden bisweilen 
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als bestimmten Gottheiten ‘heilig’ erklärt, wie Eleuthera in einer 
Grabbußverfügung an Trysa und Apollon in einem entsprechen- 
den Fall in Korba (s.o. 194-196). Demnach war der lokale Demos 
verpflichtet, das ihm zugewiesene Geld in die Pflege des betref- 
fenden Kultes zu investieren. Tempelreste in Trysa und Korba 
weisen denn auch auf Heiligtümer hin, welche kultische Funk- 
tionen voraussetzen, die, wie für die Kome in Cardaklı/Cildam- 
ları nachweisbar, von einem Priester wahrgenommen worden 
sein müssen. Die Opferkosten wurden wohl im Prinzip aus der 
Demen-Kasse bestritten. Die Inschriften von Trysa legen aber die 
Existenz eines den Demen zugute kommenden Euergetentums 
nahe, welches auch derartige Ausgaben übernommen haben mag, 
und die Priester der Kome von Gardaklı/Cildamları pflegten 
beim Fest des Zeus ein Rinderopfer, Wein und andere Lebens- 
mittel für ein Bankett der Festteilnehmer zu spendieren?”. Zu- 
mindest in Trysa und Korba haben wir Veranlassung, von einer 
Agora zu sprechen (8.0. 193.198), an welcher nicht nur ein Heilig- 
tum, sondern auch eine Markthalle stehen konnte. Für Tyberis- 
sos ist die Existenz einer Agora ebenfalls nachweisbar, und der 
Ort ist mit Trysa auch insofern vergleichbar, als an beiden Stellen 
Statuenbasen zu verzeichnen sind”. Die Agora war mithin nicht 
nur als Ort der Demen-Versammlung ein politischer, sondern 
auch ein kultischer und ökonomischer Mittelpunkt. Der Markt- 
verkehr fand — wie die Funde in Korba nahelegen — auf der Basis 
von Geldwirtschaft statt und umfaßte auch importierte hand- 
werkliche Produkte, wie Glas und Feinkeramik. 

Das architektonische Ausstattungsniveau der lokalen Zentren 
scheint im übrigen nicht gleichförmig gewesen zu sein, sondern 
in einem gewissen Zusammenhang mit dem Traditionsreichtum 
der jeweiligen Orte gestanden zu haben. Über die oben genann- 
ten öffentlichen Gebäude verfügten anscheinend vor allem ehe- 
malige Dynastensiedlungen. Der demos der Onindeer war als 
Siedlung ohne in klassische Zeit zurückreichende Zentralort- 
funktionen offensichtlich rangniedriger als z.B. Trysa und Korba. 
Seine öffentlichen Einrichtungen dürften in einer schlichten 
Platzanlage und vielleicht Bauten aus vergänglichem Material 
bestanden haben. Auch die Siedlungsfläche, Häuser- und Ein- 
wohnerzahl waren anscheinend geringer; der Ort dürfte über 
kaum mehr als 150 Bewohner verfügt haben, während wir für 
Korba, Trysa und Hoyran eher von 200-400 Einwohnern ausge- 
hen sollten. Der Makedonenkönig Philipp II. stellte bei seiner 
Auflösung der phokischen Poleis im Jahr 346 v.Chr. die Bedin- 
gung, daß die Phoker sich in Zukunft nur in Komen ansiedeln 
dürften, die über höchstens 50 Haushalte verfügten und minde- 
stens ein Stadion, d.h. ca. 180 m, voneinander entfernt liegen 
sollten”. Auf dem Gebiet von Kyaneai verfügten anscheinend 
Trysa, Korba und Hoyran über so viele Haushalte. Für die Kome 
Plakoma auf dem Gebiet von Myra scheint die Vita Nicolai Sio- 
nitae im 6. Jh.n.Chr. wenigstens 300 Einwohner vorauszuset- 
zen’, Freilich ist unklar, ob sich dies nur auf das Siedlungszen- 
trum oder das gesamte Gebiet der Kome bezieht. 

Der lokale Euergetismus, wie er sich in den Inschriften von 
Trysa widerspiegelt, die zum Teil beachtliche Zahl von helleni- 
stischen Sarkophagen, welche an manchen ländlichen Orten jener 
in Kyaneai selbst nicht nachzustehen oder sie gar zu übertreffen 
scheint, und die Qualität nicht weniger Hausbauten deuten auf 
eine großenteils recht wohlhabende Bevölkerung in den länd- 
lichen Gemeinden hin, auch auf die Existenz lokaler Honoratio- 
renfamilien, welche ihren Lebensmittelpunkt nicht im Zentrum 
Kyaneai, sondern in ihrem ländlichen Heimatort einrichteten’”. 
In erster Linie dürfte es sich um recht wohlhabende Grundbesit- 
zer handeln, denen ein Gehöft auf dem Gebiet der Kome gehörte. 
Das auffallende Phänomen, daß die Häuser der ländlichen Zen- 
tralsiedlungen in der Regel keine Gehöfte waren, schließt zwar 
nicht aus, daß von diesen Siedlungen aus in deren unmittelbarem 
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Umfeld und in begrenztem Ausmaß agrarische Aktivitäten ent- 
faltet wurden, wie z.B. Wein- und Olivenanbau. Die zumeist am 
Rand der Siedlungen gelegenen Pressanlagen dürften aber vor 
allem der Verarbeitung von Produkten der im Umland, bisweilen 
nahe der Peripherie der ländlichen Zentralsiedlungen errichteten 
Gehöfte gedient haben. Von diesen aus muß im wesentlichen die 
chora der ländlichen Gemeinden bewirtschaftet worden sein,und 
zugehörige Grabanlagen erweisen in vielen Fällen die Qualität 
dieser Gehöfte als Wohnstätten und nicht nur als Wirtschafts- 
anlagen. Sie waren für manche Grundbesitzer der Zweitwohn- 
sitz, für andere aber der einzige. Dies gilt gewiß für eventuelles 
Gesinde. Aber auch für diese Bevölkerungsgruppe dürften die 
ländlichen Siedlungen Versammlungsorte bei kultischen, fest- 
lichen und sonstigen Veranstaltungen gewesen sein. 
Die ländlichen Demen-Zentren stellten wichtige Kristalli- 
sationspunkte öffentlicher Aktivitäten und gesellschaftlichen 
Lebens dar, und ihre gleichmäßige Verteilung über das Territo- 
rium garantierte, daß kaum ein Bewohner des Polis-Gebietes 
mehr als drei Kilometer entweder vom städtischen Zentrum 
Kyaneai selbst oder von einem der Demen-Zentren entfernt lebte. 
So war die ländliche Bevölkerung des Yavu-Berglandes allent- 
halben eng mit Siedlungsschwerpunkten und zentralörtlichen 
Funktionen verbunden; die Möglichkeit einer regen Beteiligung 
an der lokalen Selbstverwaltung war garantiert. Lokale Honora- 
tiorenfamilien, wie jene der Hegelochoi und Kallippoi von Trysa 
waren ferner, wie die epigraphische Dokumentation zeigt, zu- 
gleich in ihrem ländlichen Heimatort, auf dessen Gebiet zumin- 
dest der Kern ihres Grundbesitzes gelegen haben dürfte, und in 
Kyaneai aktiv und schlugen somit eine Brücke zwischen Zen- 
tralort und Landgebiet. Jedoch dürfte auch die einfache Landbe- 
völkerung dem Zentralort keineswegs fern gestanden haben. Von 
keinem Punkt des Territoriums aus benötigte ein gesunder 
Mensch mehr als maximal drei Stunden Fußmarsch, um nach 
Kyaneai zu gelangen. Die Teilnahme an Markttagen, an Festen 
und an der Volksversammlung der Polis war für keinen Bürger 
ein Problem. 

Der Blick auf die Verteilung der Demen-Zentren (Abb. 6, S. 
260) verdeutlicht ihre Randlage innerhalb des Polis-Gebietes. 
Im Falle von Tüse, Korba, Trysa und Hoyran war diese dadurch 
gegeben, daß sie die Nachfolge klassischer Dynastensiedlungen 
antraten, deren grenznahe Lage strategische Zwecke verfolgte 
(.0.153). Aber auch das neu geschaffene Zentrum der Onindeer, 
welches in der politischen Geographie des Yavu-Berglandes an 
die Stelle der aufgelösten Dynastensiedlung auf dem Avsar Tepesi 
trat, wurde im Vergleich zu diesem näher an die Südgrenze des 
Territoriums von Kyaneai verschoben, so daß als einzige grö- 
ßere Siedlung innerhalb des Territoriums Kyaneai eine zentrale 
Position einnahm. Im näheren Umland von Kyaneai fanden wir 
weder Überreste eines größeren ländlichen Ortes noch eine In- 
schrift, welche auf die Existenz eines Demenzentrums oder die 
Zugehörigkeit stadtnahen Gebietes zu einem ländlichen Demos 
hinweisen könnte. Am nächsten an Kyaneai liegt, mit fast 4km 
Luftlinie Distanz, das Demenzentrum der Onindeer. Vergleicht 
man dies mit Attika, so stellt man einen wesentlichen Unter- 
schied fest: Dort ist das gesamte Polis-Gebiet, einschließlich der 
Stadt Athen, in Demen gegliedert. Für Kyaneai gibt es keinerlei 
diesbezügliche Anhaltspunkte; ebenso wenig kennen wir son- 
stige das Territorium und seine Bevölkerung insgesamt untertei- 
lende Institutionen, wie etwa Phylen. Für einige Iykische Poleis, 
wie Kadyanda und Arykanda, sind Phylen zumindest in der Kai- 
serzeit ausdrücklich bezeugt”. In dem Isopolitievertrag zwi- 
schen Xanthos und Myra aus dem 2. Jh. v.Chr. wird Neubürgern 
die Möglichkeit geboten, sich in jede beliebige “Phyle oder 
Demos” einschreiben zu lassen (s.o. 207), und in Tlos und viel- 
leicht Phellos ist ein Nebeneinander von demoi und Phylen 

















belegt”, wobei freilich die Demen keine Untergliederungen 


von Phylen waren. Es gab mithin lokale Unterschiede. Wir sahen 
bereits, daß die Iykischen Poleis die Akkulturation an die grie- 
chische Polis-Struktur unter Bewahrung spezifischer Eigenarten 
bewerkstelligten (s.o. 159.185). Der Text des Isopolitie-Vertrags 
läßt, wie wir sahen, die Interpretation zu, daß es innerhalb des 
jeweiligen Polis-Territoriums ein als polis im engeren Sinne 
bezeichnetes Gebiet gab, von dem die peripolia mit ihren Land- 
bezirken unterschieden wurden. Ein vom städtischen Zentralort 
aus direkt verwaltetes Gebiet legt jedenfalls die Siedlungsstruk- 
tur des Territoriums von Kyaneai nahe. 

Dies dürfte mit der Genese der Polis aus der dynastischen 
Ordnung der klassischen Zeit zu erklären sein, in welcher zwar 
Zagaba auf dem Avsar Tepesi eine Hegemoniestellung über das 
Yavu-Bergland ausübte, die ihm untergeordneten Dynastensitze 
jedoch jeweils über ein von ihnen unmittelbar kontrolliertes 
Gebiet verfügten. Diese Tradition hat man offensichtlich in die 
neu gegründete Polis hinübergenommen, so daß nicht nur die zu 
Demenzentren gewordenen ehemaligen Dynastensiedlungen, 
sondern auch Kyaneai selbst jeweils ihr Gebiet behielten. Damit 
war das Polis-Territorium in zwei administrativ unterschiedlich 
strukturierte Areale gegliedert: eine Polis im engeren Sinne, d.h. 
das Zentrum mit einem von ihm unmittelbar verwalteten Gebiet, 
und die — wie es im Falle von Termessos heißt — perichoros (g&) 
beziehungsweise analog zu Xanthos und Myra das Gebiet der 
peripolia. In diesen Kontext mögen die in den Inschriften des 
4./3.Jhs. v.Chr. erwähnten, in der Forschung höchst umstrittenen 
perioikoi gehören. Sie tauchen in vier Inschriften der zweiten 
Hälfte des 4. und der ersten Hälfte des 3. Jhs. auf, erstmals in der 
Trilingue vom Letoon, dann in zwei Inschriften aus Telmessos 
und einer aus Limyra’®”. Diese Bevölkerungsgruppe war mithin 
ein vom westlichen bis ins östliche Lykien verbreitetes, gemein- 
Iykisches Phänomen. In allen vier Fällen werden die Periöken 
gemeinsam mit der jeweiligen Polis — der Xanthier, der Tel- 
messier, der Limyräer — in einer Beschlußformel genannt. Die 
gemeinsam gefaßten Beschlüsse betreffen die Einrichtung eines 
Kultes bzw. Ehrungen für verdiente auswärtige Würdenträger 
oder einen König, zum Teil mit Vergabe des Bürgerrechtes (poli- 
teia). Es handelt sich mithin um Dekrete, wie sie die Volksver- 
sammlungen von Poleis zu erlassen pflegen. Die Forschungsdis- 
kussion zu den Periöken ist von M. Domingo Gygax kürzlich in 
angemessener Weise vorgestellt worden. Zurecht betont er, daß es 
sich bei den Perioikoi um “Bewohner der Umgebung der Stadt” 
handeln muß, die “in Komen und Einzelgehöften auf dem Terri- 
torium der Stadt gewohnt haben”. M. Wörrle sieht zutreffend 
die Periöken als Vollbürger, die den in den Inschriften als Xan- 
thier, Limyräer oder Telmessier bzw. kollektiv als Polis bezeich- 
neten Bevölkerungsgruppen rechtlich gleichgestellt sind und 
daher im aramäischen Text der Trilingue mit diesen gemeinsam 
als “Bürger” bezeichnet werden. 

Für das Verständnis der Beziehungen zwischen der Polis und 
den Periöken ist der Iykische Text der Trilingue entscheidend. 
Dort werden zum einen die Periöken (im Lykischen epewetlimmei) 
als zu Xanthos gehörig bezeichnet, zum anderen werden ihnen 
arus und teteri gegenübergestellt. arus bedeutet wohl ‘in Xanthos 
(d.h. im asty) wohnende Bürger’; teteri ist offensichtlich der Iyki- 
sche Terminus für die politische Gemeinschaft, die mehr als nur 
die im Siedlungszentrum (asty) lebenden Bürger umfaßt, näm- 
lich auch jene, die in dem unmittelbar dem asty unterstell- 
ten Gebiet leben. Man kann diese Begriffe im Griechischen mit 
Xanthioi und politai””, mit polis im engeren Sinne, wiedergeben. 
Beide Gruppen und die epewetlmmei werden unter dem Begriff 
Arfina, das ist die Iykische Bezeichnung für Xanthos, zusam- 
mengefaßt; sie umfassen mithin die Polis Xanthos als Ganzes. Da 
die Trilingue die Periöken eindeutig als Mitglieder der Polis Xan- 
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thos betrachtet”, kann die Gegenüberstellung von polis und 
perioikoi in den Dekreten von Telmessos und Limyra nicht eine 
fehlende Zugehörigkeit der Periöken zur Polis Xanthos meinen. 
Vielmehr ist polis in diesem Fall in oben genanntem einge- 
schränktem Sinne gebraucht. 

Die “Ungenauigkeit’, mit der die griechischen Begriffe, insbe- 
sondere polis, in dieser Frühphase der Polis in Lykien verwendet 
werden, beruht also darauf, daß das Lykische kein Wort für 
Polis im Sinne eines das gesamte Gemeinwesen erfassenden Ter- 
minus kannte. Man benutzte Begriffe, welche an die Verhältnisse 
der Dynastenzeit anknüpften, in denen eine Dynastensiedlung 
nur ein recht begrenztes Umland unmittelbar kontrollierte, 
wohingegen die Beherrschung eines größeren Gebietes mithilfe 
abhängiger, in anderen Burgsiedlungen residierender Dynasten 
erfolgte, welche ihrerseits das Umland dieser Orte direkt verwa 
teten. Während arus die freien Bewohner der zentralen Burg 
siedlung und teteri diese selbst sowie jene des vom Zentralort 
aus unmittelbar beherrschten Umlandes bezeichnete, waren epe 
werlimmei die Bewohner der abhängigen Burgsiedlungen und der 
ihnen unterstellten Gebiete. Bei der Entstehung der Polis behielt 
man diese Struktur im Prinzip bei. Die Iykische Polis bestand 
einerseits aus einer Polis im engeren Sinne, welche den Zentra 
ort und das von diesem aus schon zur Dynastenzeit kontrollierte 
Umland umfaßte, und andererseits aus den peripolia, den ‘Sied- 
lungen um die Polis herum’, welche ebenfalls ihr Gebiet aus der 
Dynastenzeit behielten beziehungsweise, wie die Onindeer auf 
dem Gebiet von Kyaneai, großenteils dasjenige der ehemaligen 
Hegemonialmacht Zagaba erhielten. Hier lebten die Periöken, 
die ‘Umwohner”. Beide Gruppen, die Bewohner des Zentralortes 
und seiner engeren Umgebung sowie die Periöken der peripolia, 
bildeten die Gesamt-Polis und entschieden als Vollbürger über 
alle das Gemeinwesen betreffenden Fragen. Daneben aber be- 
wahrten die Periöken eine lokale Autonomie in Angelegenheiten, 
die nur ihre jeweilige zentrale ländliche Siedlung und deren Ver- 
waltungsgebiet betrafen. Die Bürger des Zentralortes der Polis 
beanspruchten für diesen und das von ihm unmittelbar kontrol- 
lierte Gebiet ebenfalls dieses Recht und verfügten somit über 
eine gewisse privilegierte Stellung gegenüber den Periöken. Hie- 
rin scheint die Iykische politische Tradition abgestufter Herr- 
schaftsrechte eine abgeschwächte Fortsetzung erlebt zu haben. 
Vermutlich brachte das Iykische Wort epewetlimmei ebenso wie 
das griechische perioikoi eine Abstufung im Prestige zum Aus- 
druck. Falls in klassischer Zeit nur die Bewohner der jeweiligen 
Burgsiedlungen und des von ihnen unmittelbar kontrollierten 
Umlandes ein gewisses Mitspracherecht hatten, wofür die lyki- 
schen Agorai sprechen könnten (8.0. 58-61), so hätte dies sicher- 
lich bedeutet, daß die ‘Bürger’ des führenden Ortes, in diesem 
Fall Zagabas, auch über Fragen entschieden, welche den gesam- 
ten Hegemonialbereich betrafen. Ob hingegen alle ‘Bürger’ der 
untergeordneten Dynastensiedlungen zu solchen Entscheidungen 
hinzugezogen wurden oder sich mit einem Mitspracherecht für 
ihren jeweiligen lokalen Bereich begnügen mußten, ist unklar. 
Jedenfalls brachte es die Einrichtung der Polis mit sich, daß alle 
freien männlichen Bewohner des Territoriums, auch jene der 
Peripherie, Zugang zu einer Gesamt-Volksversammlung hatten 
und dort über die Gesamt-Polis betreffende Fragen abstimmen 
durften. 

Eine solche Anknüpfung der peripolia, komai, demoi auf 
Polis-Gebiet an Verhältnisse der klassischen Zeit schlägt sich im 
Falle von Xanthos und anderen Iykischen Gemeinwesen, wie 
Arykanda und Phellos, wohl noch in der Existenz eines Demos 
(oder einer Phyle?) namens astoi nieder — neben anderen Demen, 
die nach Iykischen Heroen, wie Sarpedon und Iobates, benannt 
waren’®*. Die astoi dürften aus dem Iykischen arus hervorge- 
gangen sein; sie bildeten die Gemeinde der Stadtbewohner und 
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mögen durch die ehrenvollere (?) Benennung als “Phyle” von den 
peripolia beziehungsweise demoi des Landgebietes abgehoben 
worden sein. Ein anderes Beispiel für derartige Kontinuität ist das 
koinon der Pernitai auf dem Territorium von Limyra, zu dem 
zwei in Limyra gefundene Inschriften erhalten sind, das zweite 
leider in sehr fragmentarischer Form. Sie stammen aus der zwei- 
ten Hälfte des 4. IJhs. bzw. der Zeit um 300 v.Chr. Das eine ist ein 
Ehrendekret der Pernitai zugunsten eines Wohltäters, das zweite 
ein Brief eines Königs (?) wohl an Limyra in einer die Pernitai 
betreffenden sakralen Angelegenheit. Darin ist von Verhältnissen 
die Rede, welche mit Perikle, dem König der Lykier, begonnen 
hatten und anscheinend auch mit seiner Frau, seinen Kindern und 
weiteren Nachkommen zusammenhängen und die nun verändert 
werden sollen”. Die Bezeichnung der Perniten-Gemeinde als 
koinon zeigt erneut die Diversität der möglichen Bezeichnungen 
für ländliche Gemeinden auf Polis-Gebiet, denn daß es sich um 
eine solche handelt, verdeutlicht schon die Aufstellung des Doku- 
mentes im Zentralort Limyra. Koinon kann sich auf eine einzige 
Kome oder eine Vereinigung mehrerer Komen beziehen, wie vor 
allem Beispiele aus der westlichen Nachbarlandschaft Karien 
zeigen”, Die als Pernis bezeichnete Gemeinde hat ihre eigenen 
Gottheiten und faßt eigene Beschlüsse, wie der hellenistische 
Demos Trysa auf dem Gebiet der Polis Kyaneai. Die beachtliche 
lokale Selbständigkeit eines solchen ländlichen Gemeinwesens in 
der zweiten Hälfte des 4. Jhs. fügt sich ein in das Bild der Iyki- 
schen Periöken-Gemeinden als Nachfolger von lokalen Distrik- 
ten des klassischen Dynastensystems. Der Hinweis auf Perikle 
als denjenigen, der einem seiner Herrschaft untergeordneten 
Gemeinwesen eine bestimmte Vergünstigung zuteil werden ließ, 
sowie auf seine Familie und Nachkommen als offensichtlich zur 
Fortsetzung dieser Euergesie verpflichtete oder sich verpflichtet 
fühlende Personen, spiegelt den Übergang von einem auf per- 
sönlichen Verbindungen beruhenden patrimonialen System zur 
institutionalisierten Herrschaftsausübung der Polis. Diese schlug 
sich offensichtlich in einer bestimmten Korrektur — aber nicht 
gänzlicher Abschaffung — jener Tradition und der Aufstellung des 
betreffenden Dokumentes im Zentralort der Polis nieder. 

Auf dem Territorium von Kyaneai können wir m.E. den sied- 
lungsgeographischen Niederschlag des Polis-Periöken-Systems 
fassen, der aus der Anknüpfung an die politische Geographie 
der Dynastenzeit resultierte. Um die Polis im engeren Sinne, 
nämlich das Siedlungszentrum Kyaneai und das von ihm seit der 
Dynastenzeit direkt beherrschte nähere Umland, gruppieren sich 
kreisförmig die peripolia der Periöken in Gestalt von demoi bzw. 
komai””. Die Bewohner der ländlichen Gemeinden von Korba, 
Trysa, Hoyran, Tüse und Oninda auf dem Gebiet von Kyaneai 
nahmen - ebenso wie das Peripolion Tyinda auf dem Territorium 
von Phellos — auf der perichoros ge, um einen Terminus der 
termessischen Inschriften aufzugreifen, im wahrsten Sinne des 
Wortes den Platz von Umwohnern der Kern-Polis ein. Als solche 
waren sie nicht wirklich negativ von den Bewohnern des Zen- 
tralortes, den astoi, abgehoben, sondern pflegten mit nicht gerin- 
gem lokalem Stolz eine Tradition relativ großer Autonomie. Die 
in hellenistischer Zeit übliche Verfügung der Grabbußzahlungen 
an die lokalen demoi statt an Institutionen, die im Zentralort 
beheimatet waren, dokumentiert dies ebenso wie die recht große 
Bevölkerungszahl der Demenzentren, die auch von den lokalen 
Eliten noch als Wohnsitz bevorzugt wurden. In der Kaiserzeit 
geht, wie wir sehen werden, dieser Lokalstolz zumindest weitge- 
hend verloren. 

Die Unterscheidung zwischen Polis im engeren Sinne und Peri- 
oikoi scheint seit der Mitte des 3. Jhs. v.Chr. in den Hintergrund 
getreten zu sein. In Telmessos, welches in zwei Dekreten der 
ersten Hälfte des 3. Jhs. noch Periöken nennt, werden in einem 
241/40 v.Chr. erlassenen Dekret nur noch die ekklesia kyria der 
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Polis der Telmessier bzw. “die Telmessier” als beschlußfassendes 
Gremium genannt. Dies war ein wichtiger Schritt der Iykischen 
Poleis hin zur Normalität des griechischen Polis-Systems, der 
sich im übrigen auch in der Übernahme des griechischen Metö- 
ken-Status’ für freie Fremde niederschlägt: Ein Sarkophag in der 
Oberen Ost-Nekropole Kyaneais wird von einem Metöken 
errichtet, der seinen rechtlichen Vormund (prostates) gegenüber 
den Gerichtsinstanzen der Polis erwähnt”®. Das in Lykien offen- 
kundige, erst allmähliche Zusammenwachsen der Bewohner der 
Polis-Territorien läßt sich mithin im Hinblick auf die Gründung 
der Polis Kyaneai und zweifellos auch anderer Iykischer Poleis als 
Synoikismos interpretieren. Aber bei ihnen kam es nicht zu einer 
Stadt- wie Landbevölkerung gleichermaßen einbeziehenden ver- 
tikalen Gliederung, wie sie sich in Athen im kleisthenischen 
Phylen- und Demen-System niederschlägt. In Lykien sind Phy- 
len, wie wir sahen, relativ selten bezeugt. Ansonsten finden wir 
nur Demen, die jedoch keine Unterabteilungen von Phylen sind, 
sondern neben diesen zu stehen scheinen, so daß auch die Phy- 
len in Lykien wohl eher topographischen Charakter besaßen. 
Für Kyaneai sind aber auch keine Demotika im attischen Sinne 
belegt. Die demoi auf dem Gebiet dieser Polis bildeten kein 
durchgängiges, auch die Bewohner des Zentralortes und des- 
sen nähere Umgebung erfassendes Gliederungsprinzip, sondern 
waren den Kern der Polis umgebende Landgemeinden. 








6. Weiler und Gehöfte: landwirtschaftliche Siedlungs- 
formen in der hellenistischen Polis 


Welche Auswirkungen hatte der Import des Polis-Systems auf die 
Siedlungsweise der Agrarbetriebe? Wie schlugen sich die Zen- 
tralortfunktionen des Polis-Zentrums und der Komen in deren 
Verteilung und in der ländlichen Gesellschaft nieder? 


Weiler 


Die maximal 14 kleinen ländlichen Siedlungen, welche mit eini- 
ger Sicherheit derhellenistischen Epoche zugewiesen werden kön- 
nen (Abb. 33.344, S. 2461.264f.)””, legen aus statistischer Sicht 
die Schlußfolgerung nahe, daß das ländliche Siedlungsbild im 
Hinblick auf die Bedeutungsrelation zwischen Einzelgehöften und 
weilerartigen Siedlungen gegenüber der klassischen Zeit keine 
nennenswerten Veränderungen erfahren hat. Freilich gibt es in die- 
ser Rechnung einige Unbekannte. Dazu gehören die Schwierig- 
keiten einer Trennung (spät-)hellenistischer und (früh-)kaiser- 
zeitlicher Keramik und Bautechnik. Während die Einführung des 
Polis-Systems nicht nur im politischen und sozialen Bereich, son- 
dern auch auf dem Gebiet der Architektur recht deutliche Aus- 
wirkungen zeigt und auch klassische und hellenistische Keramik 
voneinander wenigstens so weit verschieden sind, daß die beiden 
Epochen zwar nicht aufs Jahr, aber doch miteiner Übergangsphase 
von etwa einem halben Jahrhundert voneinander getrennt werden 
können, hat die im Jahr 43 n. Chr. erfolgte Eingliederung Lykiens 
in die römische Provinzverwaltung keine derartigen Auswirkun- 
gen gehabt, erst recht nicht der Beginn der Kaiserzeit im letzten 
Drittel des 1. Ihs. v.Chr. Späthellenistische Keramik des 1. Jhs. 
v.Chr. und frühkaiserzeitliche des 1. Jhs.n. Chr. sind nicht säu- 
berlich voneinander zu trennen; dies gilt desgleichen für die Bau- 
weise, denn typisch römische Architekturformen, wie Beton- und 
Ziegelbauweise, sinderstallmählich und dann auch nur bei öffent- 
lichen Großbauten in die weiterhin hellenistisch geprägte städti- 
sche Architektur des griechischen Ostens eingedrungen und so 


gut wie gar nicht in die Bauweise der ländlichen Siedlungsplätze. 

Ein weiteres Problem verdeutlicht die Relation von elf sicher 
als hellenistische Weiler zu identifizierenden Fundorten zu 33 
teilweise nur potentiell hellenistischen Siedlungsresten in Form 
von Mauertechnik oder Keramik oder beidem in Weilern kaiser- 
zeitlichen und späteren Datums””. Hier stellt sich die Frage, ob 
solche Indizien auf die Existenz einer kleinen ländlichen Sied- 
lung bereits in hellenistischer Zeit verweisen oder nur auf ein hel- 
lenistisches Einzelgehöft, das später von einem Weiler überlagert 
wurde. Für die klassische Epoche ist jene Relation mit 9:23 zwar 
fast ebenso gravierend, und in beiden Fällen mag die fast stets 
gegebene Nutzungskontinuität”” das Bild verunklart haben, aber 
angesichts der wesentlich schwierigeren Trennung der helleni- 
stischen von der kaiserzeitlichen als der klassischen von der 
hellenistischen Zeit ist die Dunkelziffer bei den hellenistischen 
Siedlungen höher anzusetzen”. 

Sieben hellenistische Weiler stellen nur eine Fortsetzung ent- 
sprechender klassischer Fundplätze dar”, weitere zwei scheinen 
an klassische Einzelgehöfte anzuknüpfen””', und drei Fundplätze 
sind hellenistische Neugründungen’®. Kontinuität einer Siedlung 
von der klassischen in die hellenistische Zeit bedeutet dabei kei- 
neswegs Aufwärtsentwicklung. Dies zeigt sich wohl an Siedlung 
LXIX mit ihrer großen klassischen Felsgräber-Nekropole (Abb. 
198.199), der keine entsprechende ‘moderne’ hellenistische Sar- 
ophag-Nekropole gegenübersteht, so daß aufgrund der zwei- 
felsfreien Weiternutzung der Siedlung in der hellenistischen 
Epoche von einer kontinuierlichen Belegung der Felsgräber aus- 
zugehen ist. Dies indiziert zugleich, daß die Zahl der schon vor- 
handenen Familiengräber auch in hellenistischer Zeit ausreichte, 
die Siedlung mithin nicht anwuchs. Die Baubefunde der in klas- 
sischer Zeit gegründeten und in hellenistischer Zeit weiterge- 
nutzten Siedlungen bieten auch sonst keine klaren Anzeichen 
flächenmäßiger Erweiterung. Dies mag zum Tei 
Umgestaltung von Häusern bzw. mit der schwierigen Unterschei- 
dung zwischen hellenistischer und kaiserzeitlicher Architektur 
zusammenhängen, aber es ist auch denkbar, daß die helleni- 
stischen Weiler sich tatsächlich kaum über die klassischen Sied- 
ungsareale hinaus ausdehnten””. In zwei Fällen” scheint die 
Siedlungsform als Weiler in hellenistischer Zeit gar abgebrochen 
zu sein und der Siedlungsplatz allenfalls auf Gehöft-Niveau 
weitergelebt zu haben. Da dies ausgerechnet zwei in flachem 
Gelände gelegene Weiler betrifft, scheint dies gegen die nahelie- 
gende Vermutung zu sprechen, wonach die bei Gehöften zu beob- 
achtende topographische Positionsverschiebung von Hochlagen 
zu stärkerer Fruchtlandnähe sich auch in einer Begünstigung 
entsprechend gelegener Weiler niedergeschlagen habe. In helle- 
nistischer Zeit neu entstandene Siedlungen scheinen zudem vor- 
zugsweise den für klassische Weiler charakteristischen Konglo- 
merattypus fortgesetzt zu haben’”‘. 

Siedlung LX bei Karagöl im Südwesten des Yavu-Berglandes 
gehört zu den am besten erhaltenen und frühesten hellenisti- 
schen Weilern und soll deshalb hier kurz vorgestellt werden (Abb. 
281)”, Sie liegt in 775m Höhe auf der Kuppe und im oberen 
Süd-, West- und Osthang eines kleinen Hügels, welcher den west- 
lichen Ausläufer einer Hügelkette bildet, an deren Fuß sich eine 
schmale, langgestreckte Ebene hinzieht. Die Konglomeratsied- 
lung war von der spätklassisch-frühhellenistischen bis in die 
spätantike Zeit bewohnt und hat trotz ihrer späteren baulichen 
Erweiterung ihren agglutinierenden Charakter bewahrt. Sie 
gehört in ihrer Endphase mit wohl 13 Häusern zu den größten 
Weilern des Yavu-Berglandes. In ihrer spätklassisch-frühhelleni- 
stischen Entstehungszeit umfaßte sie freilich nur sechs Hausan- 
lagen, welche in ihrer kompakten Bauweise einen festungsartigen 
Charakter zeigen. Den Kern der Siedlung bildet ein Turmhaus 
(Abb. 282) auf der Hügelkuppe, das nach Norden und Osten hin 
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eine starke Mauer begrenzte Hofanlage aufweist, die zugleich 
Befestigungscharakter erkennen läßt. Zwei Pressanlagen dürften 
aufgrund ihrer - im Vergleich zu entsprechenden kaiserzeitlichen 
Installationen — ungewöhnlich geschützten Lage auf der Hügel- 
kuppe in die frühe Phase der Siedlung gehören. Ihre nachträgli- 
che Einfügung an dieser Stelle wäre nicht nur bautechnisch 
schwierig, sondern auch unter wirtschaftlichen Gesichtspunkten 
merkwürdig gewesen, weil man die Ernte auf die Hügelkuppe 





Abb.282 Hellenistisches Quadermauerwerk des Turmhauses auf 
dem Gipfel des Hügels mit Siedlung LX bei Karagöl. 
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Planzeichnung der hellenistischen Siedlung LX bei Karagöl. 


hochtragen mußte. Dies war in so unsicheren Verhältnissen wie 
dem 4./3. Jh.v.Chr. wohl ratsam, wäre aber dem in der römi- 
schen Kaiserzeit erheblich reduzierten Sicherheitsbedürfnis nicht 
adäquat gewesen. Von dieser Siedlung aus wurde mithin späte- 
stens in frühhellenistischer Zeit Oliven- und/oder Weinanbau 
betrieben. 

Der Erhaltungszustand der sonstigen hellenistischen Weiler 
des Yavu-Berglandes erlaubt keine sonderlich detaillierten Ein- 
blicke. Es läßt sich wenig zur Wirtschaftsweise der Weiler sagen, 
insbesondere zu der Frage, inwieweit sie sich bereits auf Inten- " 
sivkulturen verlegt hatten. Pressanlagen tauchen in der Regel nur 
in Siedlungen auf, die zumindest auch in der Kaiserzeit, meist 
noch in der Spätantike genutzt wurden, und die Pressanlage vor 
dem hellenistischen Turmgehöft in Siedlung I (Abb. 33.291) dürfte 
z.B. angelegt worden sein, als der Siedlungsplatz noch aus einem 
Einzelgehöft bestand. Offensichtlich prägten Weiler in helleni- 
stischer Zeit nicht das ländliche Siedlungsbild. Nichts deutet 
darauf hin, daß es gegenüber der klassischen Epoche eine Ver- 
schiebung der ländlichen Siedlungsweise vom Einzelgehöft zur 
kleinen Siedlung gegeben hätte. Mit dieser untergeordneten Rolle 
des ‘Bauerndorfes’ noch im 4.-2. Jh.v.Chr. scheint das Yavu- 
Bergland sich in das bisher bekannte Siedlungsbild anderer süd- 
kleinasiatischer Landschaften und allgemein des östlichen Mit- 
telmeerraumes einzufügen. Die großen ländlichen Siedlungen, 
die Fr. Hild und H. Hellenkemper in Kilikien entdeckt haben, sind 
ebenso frühestens in späthellenistischer Zeit entstanden wie die 
großen Dörfer, die französische Forscher im nördlichen Syrien 
untersucht haben. Sie existierten nicht vor dem 1.Jh.v.Chr. und 
hatten ihre Blütezeit jeweils in der Spätantike'"". 
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Gehöfte 


Einzelgehöfte bestimmten, wie wir sahen, schon in der klas- 
sischen Dynastenzeit das Siedlungsbild des Yavu-Berglandes. 
Daran änderte sich in der hellenistischen Epoche nichts (Abb. 33, 
S.2436f.). Der Gehöftbau der Polis-Zeit weist auch typologische 
und architektonische Kontinuitäten zur Dynastenzeit auf'"". Die 
Gehöfttypen der archaischen und klassischen Zeit werden in der 
hellenistischen Epoche weiterhin genutzt und in Neubauten fort- 
gesetzt: Reihenraum-Gehöfte, Hofanlagen, Gehöfte mit Turm- 
haus, Gehöfte mit variablem Grundriß. In einer bäuerlichen Welt 
ist ein Verhaftetsein in Traditionen grundsätzlich nicht erstaun- 
lich; es bedeutet jedoch, daß die überkommenen Bauformen auch 
für das Wirtschaftsleben der Polis offensichtlich noch geeignet 
waren. Allerdings läßt sich eine zahlenmäßig andere Gewichtung 
der Gehöfttypen und eine teilweise Anpassung der Anlagen an 
neue politische und soziale Rahmenbedingungen beobachten. 
Unter den 98 neu errichteten Einzelgehöften, die sich mit Sicher- 
heit der hellenistischen Zeit zuweisen lassen, befinden sich nur 
sieben des Reihenraumtyps und nur eine einzige Hofanlage. 
Unter den Turmgehöften sind nur drei mit gelängtem Grund- 
riß des Turmes zu verzeichnen, der sich — wie wir sahen — vom 
lykischen dynastischen Festungsturmbau herleitete (0.140). 
Hingegen wird der aus dem griechischen Bereich importierte 
quadratische Grundriß von 69 neu gebauten Turmgehöften der 
hellenistischen Zeit repräsentiert. Grundrißtypologisch nicht 
klassifizierbar sind 18 neue Gehöfte, 

Weitere 87 neu errichtete Gehöfte lassen sich nur alternativ 
hellenistisch oder kaiserzeitlich datieren. Unter diesen sind die 
Anlagen mit variablem Grundriß mit 49 Exemplaren deutlich in 
der Mehrzahl, gegenüber 20 Reihenraum-Gehöften, fünf Hof- 
anlagen und 13 Turmgehöften mit quadratischem Grundriß. Dies 
scheint die oben (28) anhand der Grabanlagen statistisch begrün- 
dete These zu bestätigen, daß z.B. der Großteil der nicht klassi- 
fizierbaren Gehöfte eher der Kaiserzeit zuzuweisen ist. Unter den 
40 gesichert kaiserzeitlichen Neubauten überwiegen nämlich 27 
Anlagen mit variablem Grundriß deutlich gegenüber nur fünf 
Reihenraum-Gehöften, drei Hofanlagen und fünf Turmgehöf- 
ten mit quadratischem Grundriß. Es scheint, daß in der Kaiser- 
zeit die traditionellen Grundrißordnungen nurmehr eine geringe 
Rolle spielen und Gehöfte mit variablem Grundriß bevorzugt 
werden. Die statistischen Überlegungen führen zu dem Schluß, 
daß in der hellenistischen Zeit wahrscheinlich weniger als 150 der 
aufgefundenen Gehöfte neu errichtet wurden. 

Der an Zahl, architektonischem Niveau und ökonomischer 
Bedeutung herausragende Gehöfttypus der hellenistischen Epo- 
che ist das Turmgehöft!"”. Die Gestalt, die es nunmehr erhält, ist 
weitgehend griechischen Vorbildern verpflichtet, obwohl der im 
Ägäisraum häufige Rundturmtypus nicht nach Lykien importiert 
wurde", Der griechische Typus des Turmgehöftes ist innerhalb 
Lykiens nicht auf das Yavu-Bergland beschränkt, sondern über 
die ganze Landschaft verbreitet. Daß er bisher nicht im Xan- 
thostal gefunden wurde, dürfte cher die Forschungslage wider- 
spiegeln". Die weitaus meisten und bedeutendsten Exemplare 
sind aus demselben Grund in Zentrallykien zu verzeichnen. Wir 
dürfen jedenfalls für das hellenistische Lykien von einer weit 
verbreiteten Sitte einer wohlhabenden Grundbesitzerschicht aus- 
gehen, ihr ländliches Anwesen mit einem mehr oder weniger 
repräsentativen Turmgebäude auszustatten. 

Mit insgesamt 137 registrierten Turmgehöften der klassischen, 
hellenistischen und kaiserzeitlichen Epoche steht das antike Yavu- 
Bergland singulär da’ (Abb. 2, S.236f.). Nirgendwo sonst sind 
auf so kleinem Raum derart viele und so gut erhaltene Turm- 
gehöfte entdeckt worden, darunter solche, die zu den qualität- 
vollsten Exemplaren dieser Gattung überhaupt gehören. Zu den 








frühesten in hellenistischer Zeit gebauten Turmgehöften des 
Yavu-Berglandes (Abb. 284) dürften die drei neu errichteten Bau- 
ten mit gelängtem Grundriß gehören. Das am besten erhaltene 
Exemplar, ein großer, mehrräumiger Komplex, liegt auf einem 
Hügel unmittelbar nördlich des gleich zu behandelnden Turmes 
von Gelemen. Seine beachtliche Bauqualität weist auf einen 
wohlhabenden Besitzer hin, und es liegt nahe, dieses Turmgehöft 
der gleichen Familie zuzuschreiben, die wohl in späthellenisti- 
scher Zeit das prächtige Turmgehöft von Gelemen bauen ließ. 
Den älteren Bau dürfte man weitergenutzt haben, denn dort 
wurde auch noch kaiserzeitliche Keramik gefunden. 

Das erwähnte Turmgehöft bei Gelemen gehört zu fünf her- 
renhausartigen hellenistischen Turmgehöften mit quadratischem 
Grundriß, die durch ihre besondere Bauqualität herausragen. 
Auffallenderweise sind sie in der Nordwesthälfte des Yavu-Berg- 
landes konzentriert: in der Gerlerbogazı nordöstlich von Kügük 
Cerler; am Südausläufer des Körüsten Tepesi südlich von Korba; 
östlich von Gelemen/Belkonak; bei Karyagdı nördlich des Ayı- 
beleni Tepesi und in Anbararası am Westrand der Ahatlı Ovası. 
Ihr wuchtiger Baukörper erinnert an Festungsanlagen, und ihr 
ungemein exakt gearbeitetes, mit sorgfältiger Bossierung und 
dekorativem Randschlag verziertes, großblöckiges Quadermau- 
erwerk ist auch von der Qualität und Dicke her mit helleni- 
stischen Festungen vergleichbar (Abb. 283.Frontispiz). Press- 
anlagen und Zisternen sowie die Fundkeramik bezeugen jedoch 
den Gehöftcharakter dieser Anlagen. Sie besetzen zudem unter 
strategisch-fortifikatorischen Gesichtspunkten nicht sonderlich 
günstige Positionen (Abb. 285). Ihr erhöhter Standort diente in 
erster Linie dem Überblick über umliegende Fruchtebenen und 
dem Repräsentationsbedürfnis des Eigentümers, der mit seinem 
prachtvollen Gutshof seine soziale Stellung in der Polis in Gestalt 
einer anspruchsvollen Architektur zum Ausdruck brachte. Der 
Vergleich mit den ebenfalls mit Turmhaus ausgestatteten, auf 
sanften Anhöhen plazierten renaissancezeitlichen Landgütern 
der Toskana und Umbriens liegt nahe. 

Dies bedeutet jedoch nicht, daß die hellenistischen Turm- 
gehöfte gar keinem Schutzbedürfnis mehr Rechnung trugen. Von 
einem solchen zeugen das fensterlose Erdgeschoß, der nicht 
selten erhöhte, nur über eine einziehbare Leiter erreichbare Turm- 
eingang, das höchst komplex gestaltete Verschluß- und Riegel- 
system der Türlaibungen und die Mauerdicke von 0,85-1,20 m, 

















Abb.283 Festungsartiges Quadermauerwerk des großen helleni- 
stischen Turmgehöftes von Gelemen (s. auch Frontispiz). 
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Abb.284 Siedlungskarte 
mit Turmgehöften der 
hellenistischen und kaiser- 
zeitlichen Epoche. 
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Abb.285 Blick von Südosten auf den Hügel mit dem hellenistischen Turmgehöft von Gelemen. 


während sie bei anderen gleichzeitigen Gehöften nur 0,75- 
0,80 m beträgt. Bei den großen, besonders repräsentativen Turm- 
gehöften setzen häufig Umfriedungsmauern unmittelbar an den 
Turm an und umschließen Hof und Nebenräume in einer Weise, 
daß ein festungsartiger Eindruck des gesamten Komplexes ent- 
steht. Dies alles sicherte die Türme zwar nicht gegen regelrechte 
militärische Aktionen mit Belagerungsmaschinen, wohl aber 
gegen Gefahren eines ländlichen Alltags, wie sie Viehdiebe, Räu- 
berbanden, Piraten oder feindselige Nachbarn darstellten. Noch 
in der Pax Romana des 2. Ihs. n. Chr. muß sich Aelius Aristides 
auf dem Gebiet von Smyrna gewalttätiger Angriffe von Nachbarn 
erwehren. Die Türme sind mithin durchaus ein Indiz für eine auf 
dem Land herrschende Unsicherheit", 

Im Gegensatz zu den meisten anderen archaisch-klassischen, 
hellenistischen und auch kaiserzeitlichen Gehöftanlagen des 
Yavu-Berglandes waren hellenistische Turmgehöfte in der Regel 
vollständig oder jedenfalls großenteils in Stein gebaut. Bei nicht 
wenigen der kleineren Türme reicht der noch feststellbare Block- 
versturz jedoch nicht für drei Geschosse. Da nachträglicher 
Steinraub aufgrund der isolierten Lage der meisten dieser Türme 
ausgeschlossen ist, dürfte in diesen Fällen nur das Erdgeschoß, 
allenfalls noch das erste Stockwerk, mit Steinblöcken aufgemau- 
ert gewesen sein, während der übrige Aufbau aus einer fachwerk- 
artigen Rahmenkonstruktion mit Bruchsteinfüllung bestand. Der 
Turmcharakter ergibt sich in diesen Fällen aus Grundriß und 
Mauerstärke. 

Die Gesamthöhe zumindest der größeren zentrallykischen 
Turmgehöfte dürfte wenigstens IOm betragen haben. Ange- 
sichts der z.B. beim Turm von Gelemen gegebenen Grundfläche 
von 13,20 x 13,10 m ist davon auszugehen, daß die Seitenmaße 
dem Höhenmaß zumindest gleichkamen. Daraus ergibt sich ein 
kubusartiges, massives Erscheinungsbild der größeren Turmge- 
höfte. Die weitaus meisten Anlagen im Yavu-Bergland wiesen 
jedoch eine wesentlich kleinere Grundfläche, d.h. bei in der 
Regel zwei- bis dreigeschossiger Höhe ein schlankeres, stärker 
turmartiges Erscheinungsbild auf. Ein Gehöft im Hinterland von 
Timiussa bietet ein gut erhaltenes Beispiel eines Turmes von recht 
geringer Grundfläche mit insgesamt drei Geschossen (Abb. 286). 
Die feststellbaren Geschoßhöhen betrugen gut 3m im Erd- 
geschoß, anscheinend mit leicht abnehmender Tendenz in den 
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oberen Stockwerken. Der Zugang zu diesen erfolgte über höl- 
zerne Treppen, wie im Falle des Turmgehöftes bei Timiussa noch 
anhand von aufsteigenden Balkenlöchern erkennbar, oder über 
mobile Leitern. Die großen, offenbar mindestens dreigeschossi- 
gen Turmgehöfte verfügten, wie Dachziegelfunde und die erhal- 
tene Giebelschräge an einem Turm oberhalb von Myra noch 
erkennen lassen, über ein ziegelgedecktes Giebel- oder Pultdach. 
Freilich muß offenbleiben, ob dieses Dach bereits in hellenisti- 
scher Zeit mit gebrannten Ziegeln oder vielleicht eher mit Holz- 
schindeln gedeckt war und erst bei einer neuen Abdeckung in der 
Kaiserzeit die gebrannten Ziegel eingeführt wurden". Auf 
jeden Fall aber fehlte mit jener spezifischen Dachgestaltung den 
zentrallykischen hellenistischen Gehöften im Unterschied zu 
ihren dynastenzeitlichen Vorläufern ein fortifikatorisches Ele- 
ment, das bei den hellenistischen Turmgehöften in der östlichen 
Nachbarlandschaft Kilikien gegeben ist!"*: ein Flachdach, das 
als Kampfplattform dienen konnte. 

Unter den sicher hellenistischen Turmgehöften mit quadrati- 
schem Grundriß waren bis zu 34 Türme nur einräumig angelegt, 
maximal weitere 19 verfügten über einen zweiräumigen Grund- 
riß, 14 über 3-4 Räume (Abb. 287). Unter den 13 hellenistisch 
oder kaiserzeitlich datierten Turmgehöften dieses Typs befinden 
sich keine im Erdgeschoß drei- oder vierräumigen Türme, son- 
dern nur acht einräumige und vier zweiräumige Exemplare; bei 
einem Gehöftturm ist die Raumzahl nicht mehr feststellbar. Bei 
manchen Grundflächen von nur 5x4 m stellt sich die Frage, ob 
diese Türme Oikos-Funktion besaßen'"”. Das fensterlose Erd- 
geschoß diente zweifellos nicht als Wohnraum. Es war aber auch 
nicht mit einer eingefüllten Steinpackung stabilisiert'"", sondern 
diente sicherlich wirtschaftlichen Zwecken: Gerätschaften, Wert- 
sachen, Erntegut konnten hier gesichert aufbewahrt, notfalls 
auch etwas Kleinvieh eingestellt werden. Auch das erste Stock- 
werk mag teilweise einer wirtschaftlichen Funktion gedient 
haben. Bei den Türmen mit zweiräumigem Grundriß kann man 
sich eine Nutzung der beiden oberen Geschosse als Wohnraum 
des Eigentümers und seiner Familie gut vorstellen. Bei den ein- 
räumigen Türmen hingegen ließe sich ein insgesamt ein- oder 
maximal zweiräumiger Wohnkomplex wohl allenfalls als tem- 
porärer Aufenthaltsort des Eigentümers z.B. zur Erntezeit den- 
ken. Auch diese kleineren Türme lassen jedoch eine gehobene 
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Bauqualität und somit einen beträchtlichen architektonischen 
und finanziellen Aufwand erkennen. Auch wenn nur die reprä- 
sentativsten unter den Türmen gänzlich in Quaderbauweise er- 
richtet wurden, die anderen hingegen mit einer kombinierten 
Quader-Polygonalblock-Architektur, zeigen sie doch alle eine 
saubere Steinbearbeitung. Dies weist ihre Erbauer als wohlha- 
bende Grundbesitzer aus. Die Türme bildeten zudem oft nur den 
Kern eines recht großen Gebäudekomplexes, innerhalb dessen 
die kleineren Türme als Zufluchtsort bei Gefahr, als Speicher für 
Geräte und Erntegut und zugleich als Repräsentationsbau gedient 
haben mögen. 

Besondere Erwähnung verdient die Gruppe von maximal 15 
hellenistischen Turmgehöften, welche 3-4 Räume im quadrati- 
schen Turmgrundriß aufweisen, wobei die dreiräumige Untertei- 
lung die kanonische gewesen zu sein scheint; sie tritt bei sieben 
oder acht dieser Anlagen auf. Über den in der Regel einzigen 
Turmzugang erreichte man einen quer gelagerten Vorraum, von 
dem aus man Zutritt zu zwei rückwärtig oder seitlich vom Tür- 
eingang gelegenen, etwa gleich großen Räumen hatte. Ob sich 
jener Vorraum aus der Vorhalle des griechischen Pastas-Hauses 
oder aus der entsprechenden Raumorganisation des zentrally- 
kischen Reihenraumhauses (s. Abb. 190) herleitet, muß dahinge- 
stellt bleiben. Bei den fünf Türmen mit gesichert vierräumigem 
Grundriß ist der vierte Raum offensichtlich sekundär eingerich- 
tet worden, indem man den quer gelagerten Vorraum oder einen 
der rückwärtigen Räume durch Einziehen einer Binnenmauer 
aufteilte. Aufgrund der Mauerdicke ist aus statischen Gründen 
anzunehmen — im Falle des Turmgehöftes von Gelemen und an- 
deren Anlagen auch nachweisbar —, daß die Raumaufteilung des 
Erdgeschosses sich in den oberen Geschossen, wo sich die Wohn- 
trakte befunden haben müssen, fortsetzte. Das Erdgeschoß ist, 
wie schon erwähnt, prinzipiell fensterlos und deshalb nicht als 
Wohnraum gedacht; es gibt freilich Ausnahmen, darunter das 
Turmgehöft von Anbararası (s.u. 232). Bei den besser erhaltenen 
Turmgehöften läßt sich ansonsten feststellen, daß das Erdgeschoß 
oft nur Lüftungs- und Lichtschlitze besaß. Hingegen war das 
erste Obergeschoß mit regelrechten Fenstern ausgestattet, wie 
die Anlage bei Gelemen und das bereits erwähnte Turmgehöft 
im Hinterland des Hafens Timiussa sowie ein besonders gut 
erhaltenes Exemplar oberhalb von Myra erkennen lassen. Bei 
etztgenannter Anlage ist sogar noch die Toilettenöffnung in der 
Turmwand des ersten Stockwerkes erhalten'"' - ein klares Indiz 











Abb.286 Blick von Nordwesten auf ein dreigeschossiges Turmge- 
höft im Hinterland des Hafenortes Timiussa. 


für die Wohnfunktion dieser Etage. Geht man davon aus, daß die 
Raumaufteilung des Erdgeschosses sich in den oberen Stockwer- 
ken fortsetzte, so ist für die Funktion der Räume wohl die Beob- 
achtung wichtig, daß die rückwärtigen bzw. seitlichen Räume 
nur separat von der Vorhalle aus zugänglich waren, man also 
Wert auf ihre Abgeschlossenheit legte. Es mag sein, daß einer die- 
ser Räume als Andron des Hausherrn diente, in dem er u.a. seine 
Symposien veranstaltete. Die Wohn- bzw. Oikos-Funktion dieser 
mehrräumigen Turmanlagen ist jedenfalls nicht zu bezweifeln. 

Zumindest bei den Turmgehöften, aber sicherlich auch bei 
anderen anspruchsvollen landwirtschaftlichen Bauten müssen 
Architekten und spezialisierte Handwerker zum Einsatz gekom- 
men sein, um die Statik zu berechnen, die teilweise tonnen- 
schweren Blöcke sauber zuzubereiten, sie mit kranartigen Hebe- 


























Abb. 287 Grundrisse verschiedener Turmgehöft-Typen mit Nebengebäuden. 
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vorrichtungen zu versetzen usw. Die Architekten, Zimmerleute, 
Bauleute und Steinmetzen, die in Kyaneai die Stadtmauer, das 
Theater und andere öffentliche Bauten der hellenistischen Zeit 
errichteten, mögen auch die meisten ländlichen Turmgehöfte 
gebaut haben. Die betreffenden spezialisierten Bauhütten und 
Steinmetzbetriebe dürften in Kyaneai selbst oder in den Komen- 
zentren ansässig gewesen sein (s.u. 355-359). Das Baumaterial 
war ausnahmslos lokaler Provenienz. Oft wurden die Blöcke in 
unmittelbarer Nachbarschaft des Gehöftstandortes aus dem all- 
gegenwärtigen Kalkgestein gebrochen, wie Steinbruchspuren 
belegen (. u. 355f.). Nur im Falle von besonders repräsentativen 
Anlagen, wie bei dem Turmgehöft von Gelemen, scheint es ange- 
sichts der bisweilen extremen Steinblocklängen denkbar, daß 
besonders qualitätvolles Material aus größerer Entfernung an den 
Bauplatz transportiert wurde. In der Regel konnte man die Kosten 
für den Transport jedoch niedrig halten; die Arbeitskosten waren 
ohnehin gering im Vergleich zu den heutigen. Dennoch zeigen 
modellhafte Kostenberechnungen für den Bau eines Turmgehöf- 
tes'®?, daß auch die Errichtung eines kleinen Turmes mehrere 
tausend Drachmen gekostet haben muß. 

Selbst bei den kunstvoll gearbeiteten repräsentativen Turmge- 
höften, deren exakte Steinbearbeitung keinen Mörtel in den 
Fugen benötigte, scheint doch zumindest im Mauerkern zwischen 
den Schalen des öfteren Mörtel verwendet worden zu sein. Bei 
Gehöftmauern schlechterer Qualität mit geringerer Schalenbin- 
dung und weiter klaffenden Fugen hat man Mauermörtel offen- 
sichtlich auch als Bindemittel in den Fugen verwendet und zudem 
wohl häufig die Mauern zum Schutz gegen die Witterung und aus 
ästhetischen Gründen verputzt oder geweißelt. Verputz wurde, 
außer an einigen Sarkophagen, z.B. an den Außenmauern eines 
hellenistischen Hauses in der Siedlung bei Kapaklı Sarnıcı ent- 
deckt. Verwendung von Kalkmörtel ist jedoch im Yavu-Bergland 
frühestens seit der späthellenistischen Zeit feststellbar""", u.a. bei 
29 Einzelgehöften. Bei vier Einzelgehöften wurden Reste von 
hydraulischem sowie weißem und rotem Kalkverputz festgestellt. 
Allerdings mögen Mörtel und Verputz jeweils im Verlauf der 
Weiternutzung der Gebäude in Kaiserzeit und Spätantike(?) 
angebracht worden sein. Der im spätkaiserzeitlich-frühbyzan- 
tinischen Siedlungs- und Kirchenbau bevorzugte harte Ziegel- 
mörtel fand sich im Gehöftbau des Yavu-Berglandes jedoch nicht. 
Dies stimmt mit der Statistik der epochenspezifischen Verteilung 
von Gehöftneubauten überein (s.u. 416). 

Bei insgesamt 71 Einzelgehöften des Yavu-Berglandes wurden 
gebrannte Dachziegel gefunden. Sie wurden frühestens seit der 
hellenistischen Zeit, wirklich nachweisbar jedoch erst seit dem 
Späthellenismus/früher Kaiserzeit verwendet, die Errichtung 
von Giebel- und Pultdächern war erst in der Zeit der Polis üb- 
lich. Zwar mögen auch zuvor schon vereinzelt schindelgedeckte 
Dächer dieser Form existiert haben, aber die Darstellungen von 
Gebäuden auf den sogenannten Iykischen Stadtreliefs (Abb. 63) 
bezeugen, daß in vorhellenistischer Zeit Flachdächer gebräuch- 
lich waren. In der früh- und hochhellenistischen Epoche mögen 
sogar bei den Turmgehöften noch Holzschindeln Giebel- und 
Pultdächer bedeckt haben. Im Siedlungsbau der Region kommen 
jedenfalls erst seit dem Späthellenismus oder der frühen Kaiser- 
zeit gebrannte Dachziegel massenhaft vor, so daß die Existenz 
von Ziegelmanufakturen in der Region, z.B. in der Yavu-Ebene, 
in der Sarılar-Ebene oder im Kasaba-Tal, denkbar ist. 

Wie stellt sich unter den Gesichtspunkten der architektoni- 
schen Qualität, der Größendimensionen, der Wirtschaftsinstal- 
lationen sowie der numerischen und räumlichen Verteilung das 
Gesamtbild der Gehöftanlagen des Yavu-Berglandes in helleni- 
stischer Zeit dar? Insbesondere erhebt sich die Frage nach der 
Gewichtung der Turmgehöfte und ihrer Eigentümer im Verhältnis 
zu den übrigen Landwirten und ihren Gehöften. Die ca. 70 in hel- 
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lenistischer Zeit im Yavu-Bergland errichteten Turmgehöfte sind 
anders als ihre klassischen Vorgänger recht gleichmäßig über das 
gesamte Gebiet verstreut (Abb. 284) und werfen somit die Frage 
nach der Verteilung des Grundbesitzes in der Polis Kyaneai auf. 
Auch wenn man nicht alle Eigentümer dieser Gehöfte als Aristo- 
kraten betrachten kann, setzen Qualität und Kosten vieler Bauten 
doch beträchtliche Einkünfte aus landwirtschaftlicher Tätigkeit 
voraus, zumal sie meist nicht nur aus dem Turm, sondern zudem 
aus oft vielräumigen Nebengebäuden bestehen, deren architek- 
tonisches Erscheinungsbild allerdings in der Regel bescheidener 
gehalten ist als jenes der Türme. Nicht selten sind Nebenbauten 
und Wirtschaftsanlagen wie Pressen und Zisternen sowie Höfe 
direkt an den Turm angegliedert. 

Höfe scheinen freilich immerhin an mindestens 26 helleni- 
stischen und zwei hellenistisch-kaiserzeitlichen Turmgehöften 
zu fehlen. Nebenräume vermißt man an 19 hellenistischen und 
an vier hellenistisch-kaiserzeitlichen Exemplaren. Allerdings gibt 
es hier Unterschiede je nach der Raumzahl der Turmgehöfte. Von 
den Exemplaren mit im Grundriß einräumigen Türmen weisen 
maximal neun der 34 hellenistischen und wohl zwei der acht 
hellenistisch-kaiserzeitlichen Exemplare keinen Hof auf; sieben 
Anlagen aber verfügen über zwei Höfe, und je ein hellenistisches 
Turmgehöft weist drei bzw. gar sechs bis sieben Höfe auf. Dies 
zeigt, daß man bei mindestens neun dieser im Grundriß einräu- 
migen Türme eine recht starke viehwirtschaftliche Komponente 
voraussetzen kann. Bei den zweiräumigen Türmen sieht die Sta- 
tistik folgendermaßen aus: Von den 19 hellenistischen Exempla- 
ren verfügen mindestens zwölf über keinen Hof, von den vier hel- 
lenistisch-kaiserzeitlichen Gehöften trifft dies auf eines zu. Nur 
einer der zweiräumigen Türme hat drei Höfe. Die viehwirtschaft- 
liche Komponente scheint hier mithin schwächer ausgebildet zu 
sein. Von den maximal 15 drei- bis vierräumigen Türmen weisen 
fünf keinen Hof auf, zwei haben je zwei, zwei weitere drei bzw. 
vier Höfe. Bei vier großen Turmgehöften scheint folglich der 
Viehwirtschaft eine nicht unerhebliche Bedeutung zuzukommen. 

Wie steht es mit Nebenräumen, die in nicht geringem Maße 
Auskunft über die tatsächliche wirtschaftliche Kraft der Gehöfte 
geben können? Hier zeigt sich, daß die Gehöfte mit einräumi- 
gem Turm in der Regel keineswegs klein waren: Einen einzigen 
Nebenraum haben nur drei der hellenistischen Exemplare, min- 
destens zwei zusätzliche Räume findet man bei vier Turmgehöf- 
ten, über drei Nebenräume verfügen fünf Turmgehöfte, und bis 
zu sieben Gehöfte weisen mindestens vier Nebenräume auf. Zwei 
Exemplare verfügen über fünf, zwei weitere über sechs bzw. sie- 
ben Räume. Überboten werden sie von vier Gehöften mit 10, 12, 
14 bzw. 17 Nebenräumen. Die hellenistisch oder kaiserzeitlich 
datierbaren Exemplare zeigen ähnliche Dimensionen". Nur acht 
der insgesamt etwa 42 hellenistischen und hellenistisch-kaiser- 
zeitlichen einräumigen Türme haben anscheinend gar keine 
Nebenräume, nur vier weder Hof noch zusätzliche Räume. Unter 
den insgesamt 25 zweiräumigen Türmen weisen maximal drei 
nur einen einzigen Nebenraum auf; zwei verfügen über zwei 
zusätzliche Räume, einer über drei oder vier, sechs weitere über 
vier bis sieben Räume. Zwei haben weder Hof noch zusätzliche 
Räume. Die drei- bis vierräumigen Türme haben in zwei Fällen 
einen zusätzlichen Raum, in einem Fall zwei Räume; ein dreiräu- 
miger Turm weist drei oder vier, ein vierräumiger drei Neben- 
räume auf. Es folgen ein vierräumiger Turm mit vier, zwei Türme 
mit sechs, einer mit acht und ein weiterer mit 12 Räumen. Drei 
dieser großen Gehöfte verfügen weder über einen Hof noch über 
Nebengebäude. 

Im Schnitt sind mithin die einräumigen Türme mit etwa vier 
Nebenräumen und einem Hof verbunden. Bei den zweiräumigen 
Exemplaren hingegen findet man im Durchschnitt nur zwei 
zusätzliche Räume und 0,5 Höfe. Die drei- und vierräumigen 
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Türme kommen im Schnitt auf knapp drei zusätzliche Räume 
und einen Hof. Bei all diesen Zahlen ist davon auszugehen, daß 
auch die Nebengebäude häufig oder gar in der Regel über ein obe- 
res Stockwerk zumindest in Gestalt von Dachkammern verfüg- 
ten, die Zahl der Räume in Wirklichkeit also wesentlich höher lag. 
Dennoch bleiben die Unterschiede erklärungsbedürfig. Was kann 
man aus ihnen schließen? Zunächst einmal ist eine gewisse Ein- 
schränkung hinsichtlich der Aussagekraft dieser Statistiken zu 
machen: Nicht immer dürften die Nebenräume aus der gleichen 
Bauphase wie der Zentralbau stammen, da viele Gehöfte eine 
lange Nutzungszeit aufweisen. Dennoch läßt sich sagen, daß die 
betreffenden Einzelfälle das Bild nicht wesentlich verändern 
würden. Offensichtlich waren die einräumigen Türme mit ihren 
recht zahlreichen Nebenbauten genuine bäuerliche Wirtschafts- 
betriebe. Der wenig geräumige Turm dürfte vor allem als Wirt- 
schafts- und Speicherraum für Ernteerträge und Geräte, im obe- 
ren Teil auch als Wohnraum fürs Gesinde gedient haben. Gehöft- 
besitzer könnten in einem der Nebengebäude gelebt haben. Auch 
bei den drei- bis vierräumigen Turmhäusern ist es offensichtlich, 
daß sie mit ihren — die Turmräume eingerechnet — im Schnitt 
sechs bis sieben Räumen und einem Hof den Kern eines Wirt- 
schaftskomplexes bildeten. Bei den Anlagen mit sechs bis zwölf 
Nebenräumen kann man davon ausgehen, daß die zu dem Guts- 
hof gehörenden Wirtschaftsgebäude so gut wie vollständig um 
den Turm konzentriert waren. Bei den Exemplaren ohne Neben- 
raum und ohne Hof oder mit nur einem bis vier Wirtschaftsräu- 
men muß man sich hingegen die Frage stellen, ob damit tatsäch- 
lich das gesamte Anwesen eines offensichtlich wohlhabenden 
Gutsbesitzers erfaßt ist. Erst recht gilt dies für die recht dürftige 
Gebäudeausstattung der zweiräumigen Türme. Welche Erklä- 
rungsmöglichkeiten gibt es dieses Phänomen? Zum einen 
dürften von den etwa 100 über das Landgebiet verstreuten, frei- 
lich oft kaum näher datierbaren Einraum-Gebäuden (s.u. 322f.) 
die meisten als temporäre Hirtenhütten und saisonal genutzte 
Aufenthaltsorte für Landarbeiter zu Gehöften gehört haben, die 
über verstreuten Landbesitz verfügten. Nicht wenige dieser Ein- 
raum-Gebäude sind zudem so solide gebaut, daß sie sehr wohl ein 
oberes Stockwerk getragen und als Kleingehöft eines Pachtbau- 
ern auf dem Land eines Turmgehöft-Besitzers gedient haben kön- 
nen. Schließlich kann ein Turmgehöft-Besitzer auf die Errich- 
tung von Wirtschaftsgebäuden unmittelbar am Turm ganz oder 
weitgehend verzichtet haben, weil er ein älteres, nahegelegenes 
Gehöft übernommen und den Turm in einer gewissen Distanz 
an einem besonders günstigen Bauplatz errichtet hat. Das Phä- 
nomen des sogenannten Streugehöftes mit Wirtschaftsanlagen, 
wie Stallungen, Viehgehege usw., in einiger Distanz vom Kern- 
bau ist jedenfalls schon bei Homer bezeugt". Die detailliertere 
Beschreibung einiger Turmgehöfte und ihrer näheren Umgebung 
kann dazu vielleicht Aufschlüsse geben (s. u. 223ff.). 
Offensichtlich verfügten die meisten Iykischen Turmgehöfte 
über eine wesentlich ausgeprägtere Residenzfunktion und einen 
repräsentativeren Charakter als jene des griechischen Festlandes 
und der Ägäisinseln, deren früheste Exemplare in die zweite 
Hälfte des 5. Jhs. v. Chr. datiert werden und die zunächst — wie die 
klassischen Iykischen Turmgehöfte — über einem Steinsockel 
einen Aufbau aus vergänglichem Material, in diesem Fall Lehm- 
ziegel, trugen, bevor sie im 4. Jh. v.Chr. ganz aus Stein errichtet 
wurden. Aber während die Turmgehöfte im Yavu-Bergland ihre 
größte Blüte wohl in späthellenistischer Zeit erlebten, gerieten sie 
gleichzeitig im Ägäisraum anscheinend fast gänzlich außer 
Gebrauch. Dies wird in Zusammenhang gebracht mit temporä- 
ren wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Bedingungen. Dazu 
gehören: ihre geringe Wohnfläche; die häufige Nähe zu Berg- 
werken; die Gleichzeitigkeit der Türme mit der Entstehung von 
Sklavenhaltung großen Stils in bestimmten Regionen; die doku- 



































mentarisch bezeugte Verpachtung bzw. der Gemeinschaftsbesitz 
von Türmen!" und damit verbundener Besitzerwechsel; ferner 
die Funktion zumindest vieler Türme als Wohnstätten von Frauen 
und vielleicht von Sklaven. Daraus wird geschlossen, daß sie 
hauptsächlich als Schutz- und Aufbewahrungsorte für Sklaven, 
die in der Landwirtschaft oder im Bergbau tätig waren, dien- 
ten'"”. Ob diese These den Verhältnissen in Griechenland und im 
Ägäisraum wirklich gerecht wird, sei dahingestellt; auf Lykien ist 
sie gewiß nicht übertragbar. 

Bevor einzelne Turmgehöfte des Yavu-Berglandes näher vor- 
gestellt werden sollen, empfiehlt sich ein Blick auf die übrigen 
hellenistischen Gehöfttypen, denn nur im Gesamtkontext kann 
man einen angemessenen Eindruck von der wirtschaftlichen 
Bedeutung der Turmgehöfte und dem sozialen Rang ihrer Besit- 
zer gewinnen""‘. Wir sahen bereits (o. 213), daß unter den mit 
Sicherheit in hellenistischer Zeit neu gebauten Einzelgehöften 
sieben dem Reihenraum-Typus angehören, während sich bei 20 
weiteren Reihenraum-Gehöften nicht entscheiden läßt, ob sie hel- 
lenistisch oder kaiserzeitlich sind. Selbst wenn man sie mehr- 
heitlich der hellenistischen Epoche zuweisen würde, ist offen- 
sichtlich, daß das in archaisch-klassischer Zeit dominierende 
Reihenraum-Gehöft in der Zeit der Polis seine Vorrangstellung an 
die Turmgehöfte abgeben mußte. Auch unter architektonischen 
Gesichtspunkten können die Reihenraum-Gehöfte in der Regel 
mit den Turmgehöften nicht konkurrieren; einige Anlagen zeigen 
freilich eine repräsentative Bauausführung mit auffallend sorg- 
fältig bearbeiteten Polygonal- und Quaderblöcken. Mit acht Aus- 
nahmen verfügen die Reihenraum-Anlagen alle über einen Hof, 
in vier Fällen über zwei Höfe. Maximal zehn Exemplare weisen 
zwei oder drei, acht Anlagen vier bis fünf Räume auf, zehn wei- 
tere sechs bis acht und eines gar elf Räume. Mit ihren Höfen und 
durchschnittlich fast fünf Räumen im Erdgeschoß können sie 
sich also durchaus mit den Turmgehöften messen. Die zwei- bis 
fünfräumigen Gehöfte sind wohl einem Kleinbauerntum bzw. 
mittleren Bauerntum zuzuordnen, wie es für das 2./1. Jh. v.Chr. 
auf den Territorien der nordlykischen Poleis Oinoanda, Balbura 
und Bubon bezeugt scheint"; aber die zehn größeren Anlagen 
zeugen von überdurchschnittlichem Grundbesitz. 

Nur für eine einzige Hofanlage läßt sich einigermaßen gesi- 
chert ein hellenistisches Baudatum ve ieren, während bei 
fünf Gehöften dieses Typs nicht zu entscheiden ist, ob sie helle- 
nistisch oder kaiserzeitlich sind. Die Hofanlagen bewahren ihre 
topographisch und funktional bedingte Variabilität in der Grund- 
rißdisposition. Manche dienen nur als externe oder zeitweise von 
durchziehenden Hirten aufgesuchte Viehgehege und weisen einen 
oder zwei große, ummauerte Höfe auf. Andere hingegen verfügen 
über ein bis zwei massiv gebaute Räume und eine Fundkeramik, 
die auf einen ständigen Wohnsitz eines Viehzüchters oder Hir- 
tenbauern hindeutet. 

Das durchschnittliche Bauerntum der Polis begegnet uns vor 
allem bei der Mehrzahl der Gehöfte mit variablem Grundriß. Es 
sind Anlagen mit 2-4 Räumen, deren Mauern in der Regel nur 
sockelhoch aus Stein aufgeführt waren, während der Oberbau aus 
Fachwerk mit Bruchsteinverfüllung bestand. Auch sie sind mit 
Wirtschaftsinstallationen wie Pressanlagen, Zisternen und Ter- 
rassen vergesellschaftet. Insgesamt lassen sich 18 Gehöfte mit 
variablem Grundriß sicher in die hellenistische Zeit datieren. Von 
ihnen verfügen mindestens fünf über keinen Hof, zwei über zwei 
Höfe, die übrigen wohl über je einen. Zwei Gehöften mit nur zwei 
Räumen stehen drei mit drei, fünf mit mindestens vier, vier mit 
fünf bis sieben und eines mit neun Räumen gegenüber. Dies 
ergibt einen Durchschnitt von ca. 4,5 Räumen. Mit 52 Anlagen ist 
die Zahl der alternativ hellenistischen oder kaiserzeitlichen Anla- 
gen bei diesem Gehöfttypus besonders hoch. Wir sahen freilich, 
daß die Mehrzahl wahrscheinlich der Kaiserzeit zuzuweisen ist 
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(0.28). Von diesen Anlagen verfügt mindestens ein Drittel nicht 
über einen Hof und kein einziges über zwei Höfe. Die viehwirt- 
schaftliche Komponente ist hier also besonders schwach ausge- 
prägt. Über nur zwei Räume verfügen 13 Anlagen, drei Räume 
wurden bei wenigstens elf Gehöften registriert, mindestens vier 
bei etwa fünf Exemplaren. Sieben Gehöfte weisen fünf bis sechs 
und eines acht Räume auf. Dies ergibt eine durchschnittliche 
Raumzahl von 2,7. Zusammengenommen verfügen die Gehöfte 
mit variablem Grundriß über eine Durchschnittsgröße von etwa 
drei Räumen im Erdgeschoß. Sie liegt mithin deutlich unter jener 
der Reihenraum-Gehöfte; die Zahl der Höfe ist hingegen etwa 
gleich groß. 

Unter den hellenistischen Exemplaren des Gehöfttyps mit 
variablem Grundriß befinden sich fünf Gehöfte, die auf einen 
überdurchschnittlichen Wohlstand ihrer Besitzer schließen las- 
sen. Sie umfassen fünf bis neun Räume im Erdgeschoß und einen 
wohl als Viehgehege genutzten Hof, ferner Zisternen, Pressanla- 
gen und zugehörige Wirtschaftsterrassen. Die Gehöftmauern 
bestehen z.T. aus einbezogenen Felsformationen, aber vor allem 
sind sie mit Steinen von guter Qualität massiv aufgemauert. Die 
Blöcke besitzen teilweise große Formate, sind quaderhaft zuge- 
schnitten und oft bossiert. Sorgfältig bearbeitete Türblöcke und 
sauber herausgeschnittene Eintiefungen für die Türpfannen 
sowie regelmäßige Binderblocksetzung runden das teilweise 
repräsentative Erscheinungsbild dieser Gehöfte ab. 

Wir sahen, daß es auch unter den hellenistischen Reihenraum- 
Gehöften einige von hervorstechender Bauqualität gab. Die bes- 
seren Exemplare der Reihenraum-Gehöfte und der Gehöfte mit 
variablem Grundriß sind als zweithöchste Kategorie nach den 
Turmgehöften einzuordnen bzw. den einfacheren Turmgehöftan- 
lagen gleichwertig. Manche Landbesitzer verzichteten trotz hin- 
reichender finanzieller Kapazitäten anscheinend darauf, ihr 
Gehöft mit einem Turm auszustatten. Es erscheint daher proble- 
matisch, nur Turmgehöft-Besitzer der sozialen Elite der Polis 
zuzuordnen. Manche Eigentümer großer Gehöfte vom Reihen- 
raum-Typus und mit variablem Grundriß waren wohl ebenfalls 
dieser Gruppe zugehörig. Dies gilt nicht nur für die Besitzer der 
neu errichteten Gehöfte, sondern ebenso für die beträchtliche 
Zahl jener, die ältere Anlagen dieses Typs weiternutzten. 

Bevor auf diese Gehöftkategorie näher eingegangen wird, ist 
jedoch die auffällige Gräberstatistik im Zusammenhang mit neu 
errichteten hellenistischen Gehöften zu vermerken (Abb. 33, S. 
246£.). Zwar wurden an 17 Gehöften 29 in der gleichen Epoche 
errichtete Gräber gefunden und 15 an 13 hellenistisch-kaiserzeit- 
lichen Anlagen; aber gerade bei den repräsentativsten Exempla- 
ren, wie z.B. bei den fünf herausragenden Turmgehöften im Nor- 
den des Yavu-Berglandes, fehlen Gräber. Überhaupt wurde bei 
keinem Turmgehöft eine wirklich anspruchsvolle hellenistische 
Grabanlage entdeckt, der man eine der Turmarchitektur entspre- 
chende Monumentalität oder Qualität zusprechen könnte. Frei- 
lich gibt es im Yavu-Bergland generell keine hellenistischen 
Grabanlagen, die es an Repräsentativität mit den großen klassi- 
schen Podiumgräbern, Tumuli und Felsfassadengräbern oder mit 
den kaiserzeitlichen Grabtempeln (s.u. 291f.) aufnehmen könn- 
ten. Hat man den finanziellen Aufwand für Repräsentation auf 
die öffentliche Architektur des Polis-Zentrums und die Gestal- 
tung des Landgutes beschränkt? Man würde freilich zumindest 
die in hellenistischer Zeit übliche, ‘moderne’ Grabstätte des 
wohlhabenden Grundbesitzers gerade an Turmgehöften in grö- 
Berer Zahl erwarten: den Sarkophag. Allenfalls an einem halben 
Dutzend hellenistischer Gehöfte fanden sich jedoch hellenisti- 
sche Sarkophage, und diese stammen anscheinend fast aus- 
nahmslos aus späthellenistischer Zeit. Auch an den hellenistisch 
oder kaiserzeitlich zu datierenden Gehöften wurden nur vier Sar- 
kophage entdeckt. Diese Bilanz wird nicht wesentlich aufpoliert 
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durch die hellenistischen Sarkophage, die an vier weitergenutzten 
älteren Gehöften errichtet wurden. Es überwiegen insgesamt 
noch Gräber der dynastenzeitlichen Tradition. An jeweils sieben 
hellenistischen Gehöften registrierten wir eventuell gleichzeitig 
errichtete Tumuli und Kammergräber, an weiteren sechs Gehöf- 
ten insgesamt vier Terrassengräber, ein Podiumgrab und ein 
Chamosorion. Überhaupt wurden im Kontext von Weilern und 
Gehöften des Yavu-Berglandes insgesamt nur 23 Sarkophage 
identifiziert. Hingegen treffen wir schon in der hellenistischen 
Zeit recht zahlreiche Exemplare dieses Grabtyps in den Komen- 
zentren an (s.o. 193.199.200.202). Vielleicht kann man daraus 
schließen, daß viele Grundeigentümer und sogar die meisten 
Turmgehöft-Besitzer ihren Lebensmittelpunkt in jenen Sied- 
lungszentren hatten und ihren Landbesitz von einem Verwalter 
oder Pächter bewirtschaften ließen, der für sich und seine Fami- 
lie die bei den Gehöften oder in der Umgebung gefundenen 
bescheideneren Grabstätten anlegte. 

Zusätzlich zu den 98 sicher in hellenistischer Zeit neu errich- 
teten Gehöften wurden auch ältere Anlagen bewirtschaftet. Für 
wenigstens 26 archaisch-klassische Gehöfte läßt sich aufgrund 
von Keramikfunden eine hellenistische Weiternutzung anneh- 
men'”®, darunter befindet sich etwa ein Dutzend klassischer 
Turmgehöfte. Ferner wurde an sieben bis acht klassisch oder hel- 
lenistisch datierbaren Gehöften hellenistische Keramik gefun- 
den. Insgesamt ist somit eine hellenistische Nutzung von etwa 135 
Gehöften gesichert. Würde man alle 22 klassisch oder helleni- 
stisch und 87 hellenistisch oder kaiserzeitlich datierten Anlagen 
hinzurechnen, so käme man auf etwa 245-250 gleichzeitig 
bewirtschaftete Gehöfte, darunter 211 neu gebaute. Wir sahen je- 
doch (8.0. 28), daß anderweitige Gesichtspunkte eher dafür spre- 
chen, die Mehrzahl der klassisch-hellenistischen Anlagen der 
klassischen Epoche und die weit überwiegende Mehrzahl der 
hellenistisch-kaiserzeitlichen eher der Kaiserzeit zuzuordnen. 
Bedenkt man freilich, daß die Zahl der weitergenutzten archai- 
schen und klassischen Gehöftanlagen wahrscheinlich wesentlich 
höher lag als die Keramikfundstatistik aussagt, so scheint es nicht 
abwegig, die Zahl der in der hellenistischen Epoche bewirtschaf- 
teten Anlagen auf deutlich mehr als 150 zu schätzen. 

Wie verteilen sie sich auf das Yavu-Bergland? Das Umland der 
aufgelösten ehemaligen Dynastensiedlung auf dem Avsar Tepesi 
weist auch in der hellenistischen Epoche mit 22-23 Anlagen eine 
besonders große Zahl an neu gebauten Gehöften auf. Außerdem 
wurden 3-8 ältere Gehöfte in dieser Region weitergenutzt, und 
von den 27-29 klassisch-hellenistischen bzw. hellenistisch-kai- 
serzeitlichen Neubauten sind auch noch einige hinzuzuzählen. 
Wie viele der bis zu elf Turmgehöfte und sieben hellenistisch-kai- 
serzeitlichen sonstigen Gehöfte, die in der Karakuz-Cestepe- 
Region im Südwesten neu errichtet wurden, ebenfalls dem ehe- 
maligen Umland des Avgar Tepesi zuzuweisen sind, läßt sich 
angesichts der Unklarheit des Grenzverlaufs zwischen den Polis- 
Territorien von Kyaneai und Phellos nicht präzisieren. Immerhin, 
die Zahl der in der hellenistischen Epoche in der Umgebung des 
Avsar Tepesi bewirtschafteten Gehöfte könnte annähernd 50 
betragen haben. Dies war sicherlich der wirtschaftlichen Attrak- 
tivität und insbesondere der seit der hellenistischen Zeit erheblich 
an Bedeutung gewinnenden Verkehrsanbindung an die Küste zu 
verdanken. Davon profitierte nun der neu geschaffene ländliche 
Zentralort auf dem Hügel von Büyük Avsar: Oninda. Von ihm 
aus führte eine gepflasterte Straße in Richtung der Häfen Timi- 
ussa und Aperlai (Abb. 43). 

Anders als in der klassischen Epoche überragt jedoch die 
Gehöftdichte im Umland des Avgar Tepesi nun nicht mehr 
in nennenswerter Weise jene im Bereich anderer Zentralorte. 
Die Besiedlung des Yavu-Berglandes ist in hellenistischer Zeit 
wesentlich gleichmäßiger. So stehen in der Umgebung des neuen 
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Polis-Zentrums Kyaneai bis zu 58 Einzelgehöfte ungefähr gleich- 
zeitig in Nutzung, darunter 15-17 (von ihnen 9-14 Turmgehöfte) 
neu gebaute, 8-17 archaische und klassische Gehöfte sowie 
16-24 Anlagen klassisch-hellenistischer bzw. hellenistisch-kai- 
serzeitlicher Datierung. Im Umland von Korba kommen 17-36 
Anlagen für eine gleichzeitige Nutzung in Frage, und auch hier 
weisen 17-18 Gehöfte, darunter 13-15 Turmgehöfte, ein sicher 
hellenistisches Baudatum auf. Ein älteres Gehöft sowie maximal 
17 klassisch-hellenistische bzw. hellenistisch-kaiserzeitliche 
Gehöfte wurden eventuell in hellenistischer Zeit bewirtschaftet. 
Es folgen Tüse mit 13-34 und Trysa mit 9-23 in hellenistischer 
Zeit bewirtschafteten Einzelgehöften. Darunter sind im Falle 
Tüses 10-12 Neubauten, unter ihnen 8-10 Turmgehöfte, im Falle 
Trysas neun Neubauten, davon sechs Turmgehöfte. Bemerkens- 
wert ist, daß im Umland von Trysa keine Weiternutzung eindeu- 
tig älterer Gehöfte nachgewiesen werden konnte. Es kommen nur 
14 klassisch-hellenistische bzw. hellenistisch-kaiserzeitliche 
Anlagen noch für eine Nutzung in der hellenistischen Epoche in 
Frage. Mit 5-19 in hellenistischer Zeit bewirtschafteten Einzel- 
gehöften steht das Umland von Hoyran am unteren Ende der 
Siedlungshierarchie. Nur fünf sicher in hellenistischer Zeit 
errichteten Anlagen, darunter drei Turmgehöften, stehen zwei 
ältere und 12 hellenistisch-kaiserzeitliche gegenüber. 

Sieht man von einer gewissen Sonderstellung des Gebietes 
um Büyük Avsar/Oninda ab, wo die dynastenzeitliche Tradition 
des Avsar Tepesi und günstige wirtschaftliche Bedingungen eine 
Siedlungsdichte bewirkten, die mit dem bescheidenen architek- 
tonischen Ausbau des neuen Komen-Zentrums nicht korrespon- 
dierte, entspricht die Gehöftdichte ungefähr der aus der archä- 
ologischen und inschriftlichen Dokumentation erschließbaren 
Bedeutung der ländlichen Zentralorte: Kyaneai war das Polis- 
Zentrum. Korba wurde in hellenistischer Zeit ausgebaut und 
erhielt offensichtlich eine Agora mit öffentlichen Gebäuden. Ähn- 
liches gilt für Trysa. Hingegen gibt es für Tüse keine Indizien 
einer besonders blühenden Existenz des Zentralortes in hellenis- 
tischer Zeit. Hier mag jedoch die Lage zwischen den beiden größ- 
ten Ovas des Polis-Territoriums, jenen von Sarılar und Ahatlı 
eine begünstigende Rolle gespielt haben. Zum hellenistischen 
Siedlungszentrum Hoyran läßt sich, wie wir sahen, relativ wenig 
sagen. Die geringe Zahl der Umlandgehöfte mag daher als Indiz 
einer zunächst eher geringen Bedeutung Hoyrans im Spektrum 
der Komenzentren zu interpretieren sein. 

Es empfiehlt sich nun, die hier gebotenen statistischen und 
bautypologischen Ausführungen mit Leben zu füllen und zumin- 
dest einen gewissen Eindruck von den zahlreichen Nuancen 
innerhalb des bisher in verallgemeinerter Form gebotenen topo- 
graphischen und bautypologischen Rahmens zu vermitteln. Dazu 
gehört zum einen eine detaillierte Schilderung der Gehöftwirt- 
schaft. Hier erweist es sich freilich als unmöglich, sauber zwi- 
schen hellenistischer und kaiserzeitlicher Epoche zu unterschei- 
den. Zahlreiche, nämlich 87 Gehöfte können ohnehin nur ent- 
weder hellenistisch oder kaiserzeitlich datiert werden. Des 
weiteren wurden viele sicher hellenistische Anlagen in der Kai- 
serzeit weitergenutzt. Ferner kann die Entstehungszeit zugehö- 
riger Wirtschaftsanlagen, wie aus dem Fels gehauener Pressen, 
Terrassenkomplexe, Tennen, Zisternen usw., meist nicht präzisiert 
werden. Zudem sind deren bautypologische Merkmale über Jahr- 
hunderte hinweg großenteils gleich geblieben, somit hat sich auch 
die Wirtschaftsweise in ihren Grundzügen nicht wesentlich ver- 
ändert. Daher empfiehlt sich eine zusammenhängende Darstel- 
lung der Gehöftwirtschaft in der Polis-Zeit. Sie wird weiter unten 
(S. 300-355) geboten. 

Anders steht es mit Typologie, Bauqualität und topographi- 
scher Lage der Gehöfte; in dieser Hinsicht lassen sich zum Teil 
signifikante Unterschiede feststellen, auch wenn die Zahl alter- 




















nativ hellenistisch oder kaiserzeitlich datierbarer Anlagen auf 
einen ‘weichen’ Übergang hindeutet. Im folgenden werden daher 
nur sicher hellenistisch zu datierende Gehöfte in repräsentativer 
Auswahl vorgestellt, während weiter unten (314-321) nur ein- 
deutig kaiserzeitliche Gehöfte beschrieben werden sollen. Am 
Anfang soll die einzige gesichert hellenistische Hofanlage ste- 
hen!”!. Sie liegt etwas nördlich von Sivisler auf dem Gebiet des 
Komenzentrums Korba (Abb. 33,S.246f.). Dem auf einer Hügel- 
kuppe errichteten, 25x9 m messenden Mauergeviert fehlt eine 
Binnengliederung, so daß eine Überdachung auszuschließen ist. 
Westlich unterhalb dieses großen Hofes haben sich jedoch eine 
mit bossierten Quadern errichtete Ecke sowie Felsbettungen für 
zweischaliges Mauerwerk erhalten. Hier dürfte mithin ein Wohn- 
raum gestanden haben. Auch die Gestaltung der Hofmauer selbst 
zeigt, daß es sich nicht um ein nur temporäres Viehgehege han- 
delte. Die zweischaligen Mauern bestehen aus mittel- und groß- 
formatigen, teilweise behauenen Blöcken, und besonders in den 
unteren Lagen sind nicht wenige Binder erkennbar. Die Ecken hat 
man mit großen Blöcken im Reißverschlußverfahren aufge- 
schichtet. Dies sind eindeutige Merkmale hellenistischer Archi- 
tektur. An der Südostfront des Hofes verläuft ein in den Fels ein- 
getiefter Kanal, der wohl der Entwässerung und Säuberung des 
Viehgeheges diente. Auch wenn die im Gehöftbereich aufgesam- 
melten Keramikfragmente insignifikant sind, bezeugen sie doch 
den Residenzcharakter dieses Viehzüchter-Gehöftes. Die Lage 
auf einer west-östlich streichenden Hügelkette, welche die Ovas 
von Sarılar und Belkonak voneinander trennt und nach Osten 
hin höher ansteigt, war sicherlich vor allem für Ziegenhaltung 
geeignet. 

Zu den größeren, recht repräsentativen hellenistischen Rei- 
henraum-Anlagen zählt ein auf dem Gebiet des Komenzentrums 
Trysa unterhalb einer Felskuppe in leichter Südhanglage errich- 
tetes, mit sieben Räumen und einem Hof ausgestattetes Gehöft!”? 
(Abb. 288). Von ihm aus bietet sich ein beeindruckender Blick 
über das Gebiet zwischen Trysa und dem Gaßıllı Tepesi. Kleine, 
mit Felsen durchsetzte Ovas im Südwesten und Westen konnten 
landwirtschaftlich genutzt werden, und eine wenige Meter süd- 
östlich des Kernbaus des Gehöftes aus dem Fels gehauene Preß- 
anlage (P) mit zwei übereinander gesetzten Balkenlöchern, Preß- 
bett und Sammelbecken zeigt, daß auch Oliven- bzw. Weinanbau 
zu den Wirtschaftsgrundlagen des Hofes gehörte. Der zweiräu- 
mige Kernbau (la/b) bietet mit großformatigen, quaderartigen 
und an den Schauseiten teilweise bossierten Blöcken ein reprä- 
sentatives Mauerwerk, auch wenn hier und da Felsen einbezogen 
sind. Gelegentliche Binderblöcke und Eckbildung im Reißver- 
schlußverfahren — beides Merkmale, die auch bei den Nebenräu- 
men zu verzeichnen sind — zeigen ein hellenistisches Baudatum 
an, das 0,80-0,95 m starke, mörtellose Mauerwerk spricht für 
eine große Stabilität und für Mehrstöckigkeit des Gebäudes. An 
den Kernbau sind zwei Nebenräume (lc-d) unmittelbar ange- 
schlossen, die mit 0,65-0,80 m starken Mauern aus mittel- und 
großformatigen Hausteinen zwar nicht dessen architektonisches 
Niveau erreichen, aber ebenfalls sehr solide konstruiert und 
sicherlich mit einem oberen Stockwerk ausgestattet waren. Nord- 
östlich oberhalb des Kernbaus liegt ein von Felsen umrahmter 
Nebentrakt (le-f), in dem die erhaltenen Mauern von (If) voll- 
ständig aus abgeglättetem Fels bestehen. Die wohl nur einscha- 
ligen Mauern des Raumes (lg) mit ihrer schlechten Bauausfüh- 
rung weisen auf seinen späteren Anbau an den Kernbau hin. 
Der Gehöftfront vorgelagert ist ein Hof (2), an den südlich ein 
schlecht erhaltener Nebenbau (3) anschließt, dessen Mauern aber 
ähnlich wie jene der anderen Nebenräume gestaltet waren. Kera- 
mik wurde in dem mit einer hohen Laub- und Humusschicht 
bedeckten Areal nicht gefunden, die Architekturmerkmale wei- 
sen auf ein frühhellenistisches Baudatum hin. 
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Abb.288 Planzeichnung eines helleni- 
stischen Reihenraum-Gehöftes auf dem 
Gebiet des Komenzentrums Trysa. Das 




















Gehöft weist sieben Räume und einen 
Hof auf. 








Hingegen zeugt hellenistisch-kaiserzeitliche und bis in die 
spätantike bzw. frühbyzantinische Zeit durchlaufende Keramik- 
streuung von der Nutzungszeit eines nur dreiräumigen Reihen- 
raum-Gehöftes nordwestlich von Üßredir auf dem Gebiet des 
Komenzentrums Hoyran'"®. Die architektonischen Merkmale 
des mörtellosen Mauerwerks in Gestalt von sehr großen, teil- 
weise bossierten Quadern, Eckbildung im Reißverschlußverfah- 
ren und gelegentlichen Binderblöcken indizieren ein hellenisti- 
sches Baudatum; annähernd quadratische Pfannenlöcher im Tür- 
schwellenblock mögen auf den Frühhellenismus hinweisen. Das 
Gehöft liegt auf einem Höhenzug am Südostrand der Ova von 
Divle, vor Witterungseinflüssen geschützt unmittelbar unterhalb 
einer Kuppe und oberhalb eines Geländesattels. Ein größerer und 
ein kleinerer Raum sind nebeneinander angeordnet und über eine 
der gesamten Gehöftfront vorgelagerte, korridorartige Terrasse 
von 2,40 m Breite zugänglich. Die noch bis zu 2,30 m Höhe erhal- 
tenen, 0,65-0,75 m starken Mauern des Gehöftes beziehen zum 
Teil Felsen ein und trugen gewiß ein Obergeschoß. Wenige Meter 
nördlich ist eine Pressanlage mit eingetiefter Auflage für den 
Preßbalken, einem Preßtisch und einem Sammelbecken aus dem 


Fels geschlagen. Eine 0,90 m lange Steintrommel kann ebenso 
gut als Mahltrommel für die Verarbeitung landwirtschaftlicher 
Produkte, z.B. von Oliven, wie als Walze für die Glättung und 
Festigung eines mit Lehm durchwirkten Flachdaches gedient 
haben. 

Gleichfalls eine von der hellenistischen Epoche bis in die spät- 
antike bzw. frühbyzantinische Zeit reichende Keramikstreuung 
sowie Dachziegel und Mörtelreste, welche spätere Bauphasen 
bezeugen, wurden in einem relativ geräumigen Gehöft mit vari- 
ablem, nicht klassifizierbarem Grundriß beim türkischen Weiler 
Asar Köte nicht weit von Kyaneai gefunden!” (Abb. 289.290). 
Der in sanfter Hanglage südlich unterhalb der Kuppe eines nie- 
drigen Hügels gelegene Komplex besteht aus einem fünfräumi- 
gen Raumtrakt, einem ummauerten Hof an dessen Ostseite, einer 
Pressanlage und einem von einer Flurmauer begrenzten terras 
sierten Hangareal unterhalb des Gehöftes. Die Räume (2 und 3) 
bildeten sicherlich den Wohnbereich, denn sie weisen das qua- 
litätvollste, zwischen 0,65 und 1,20 m starke Mauerwerk auf. 
Zum Teil sehr große, polygonalisierende oder quaderartige 
Blöcke mit gelegentlicher Bossierung, einige Binderblöcke sowie 
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Abb.289 Planzeichnung eines 
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Bet. 276 
LyK 89-29 194 -77 
M. Miller 1990 / U. Hailer 1995 
(überar. v.A. Sanlı 2002) 





klassifizierbarem Grundriß beim 
türkischen Weiler Asar Köte nörd- 
lich von Kyaneai. 


CE 
50 0 30m 








222 





FF 


DIE EINFÜHRUNG DES POLIS-SYSTEMS IM YAVU-BERGLAND UM DIE MITTE DES 4. JHS.V. CHR. UND DIE POLIS KYANEAI IN HELLENISTISCHER ZEIT 


Abb.290 Mauerwerk eines Gehöftes 
mit nicht klassifizierbarem Grundriß beim 
türkischen Weiler Asar Köte. 


Eckbildung im Reißverschlußverfahren, aber auch Einbeziehung 
von Fels deuten auf eine (früh-)hellenistische Datierung hin. Die 
Räume (1,4 und 5), die wohl Wirtschaftsräume waren, sind hin- 
gegen mit wesentlich weniger sorgfältig behauenen, kleinen und 
mittelformatigen Hausteinen errichtet. Die Sidmauer der Räume 
(4 und 5) ist mit drei Mauerschalen bis zu 1.60 m stark. Dies hatte 
wohl statische Gründe. Eine aus dem Fels gehauene Sitzbank an 
der Nordwand von Raum (4) sowie zwei Reihen Balkenlöcher in 
0,50-0,90 m Höhe oberhalb der Bank und genau gegenüber an 
der Südwand des Raumes deuten vielleicht auf Betteneinbauten 
hin und legen somit eine Funktion als Schlafraum für Gesinde 
nahe. Östlich des Gehöftes umfaßt ein Hof ein unregelmäßiges 
Areal von ca. 30x25 m. Die 1,20 m dicke Hofmauer schloß 
anscheinend an den Raumtrakt an. Unmittelbar nördlich des 
Raumtraktes ist eine Pressanlage mit Preßbett, eingetieftem 
Preßbalkenloch und Sammelbecken aus dem Fels geschlagen; in 
der Nähe liegt ein großes Preßgewicht. Die Südmauer des Rau- 
mes (1) setzt sich in westlicher Richtung als 1,60 m starke Terras- 
senmauer fort und stößt nach etwa 11m auf eine hangabwärts ver- 
laufende Flurmauer. Diese biegt wiederum nach 14 m rechtwink- 
lig in östlicher Richtung um und läßt sich noch über ca. 40 m 
verfolgen. Sie begrenzt ein recht großes, terrassiertes Hangareal, 
das zusammen mit der Pressanlage Oliven- oder Weinanbau als 
wichtige Wirtschaftsgrundlage des Gehöftes anzeigt. 
Hellenistische und kaiserzeitliche Keramik wurde an einem 
recht kleinen Gehöft des variablen Typs auf dem Gebiet des 
Komenzentrums Oninda gefunden". Die einen zweiräumigen 
Wohntrakt und zwei hangabwärts vorgelagerte Höfe umfassende 
Anlage befindet sich im unteren Bereich eines Südosthanges nahe 
der türkischen Lokalität Kesmele. Ganz so klein war das Gehöft 
freilich nicht, denn in diesem Fall zeigt sich, daß ein Wirt- 
schaftskomplex durchaus in einiger Entfernung vom Gehöft lie- 
gen kann, in diesem Fall in Sichtweite. Der Wohntrakt besteht aus 
einem rückwärtigen Hauptraum und einem Vorraum. Die Höfe 
sind baulich eng mit ihm verbunden, denn seine Südostmauer 
setzt sich unmittelbar fort als Südostmauer beider aneinander 
angrenzender Hofanlagen. Der untere Hof dürfte als Viehgehege 
gedient haben, der obere für andere Zwecke des bäuerlichen All- 
tagslebens. Die mörtellosen, mit gelegentlichen Binderblöcken 














errichteten Mauern des Hauptbaus zeigen an den Außenschalen, 
insbesondere an der die Schauseite des Gehöftes bildenden Süd- 
ostfront repräsentativ gestaltetes, überwiegend großformatiges 
und sauber verfugtes Polygonalmauerwerk. Der spärliche Stein- 
versturz spricht allerdings dafür, daß große Teile der aufgehenden 
Erdgeschoßwände sowie ein aufgrund der Mauerstärke von 
0,70-0,80 m bis zu 1,30 m in den Kernräumen anzunehmendes 
Obergeschoß aus vergänglichen Materialien bestanden. Keines- 
wegs weniger qualitätvoll und bis zum oberen Abschluß des Erd- 
geschosses in Stein hochgezogen sind die Mauern des zwei- bis 
dreiräumigen Wirtschaftskomplexes am Fuß des gegenüberlie- 
genden Nordwesthanges. Die Außenschalen der 0,75-0,80 m 
starken Mauern bestehen aus sorgfältig bearbeiteten, polygonalen 
und quaderartig geschnittenen Blöcken vor allem mittleren For- 
mats, in den hangabwärts gelegenen Mauerstücken aber auch aus 
größeren, plattenartigen Steinen. Im rückwärtigen Hauptraum ist 
eine Pressanlage mit Balkenlöchern, Auffangbecken und Preß- 
gewicht installiert. Die Qualität und Solidität dieses Wirtschafts- 
gebäudes sind sicherlich mit dem Wert des dort verarbeiteten und 
zweifellos auch gelagerten Erntegutes zu erklären und verdeut- 
lichen zudem den aus diesem fließenden Wohlstand. Die Funk- 
tion der Pressanlage ergibt sich aus einem großen Terrassenkom- 
plex, der weite Teile der Hänge und des Talbereiches überzieht 
und dessen Zugehörigkeit zu dem Gehöft durch das sorgfältige 
Ansetzen von Terrassenmauern an den unteren Hofbereich archi- 
tektonisch betont ist. Die Ertragskapazität dieser Wirtschaftsan- 
lage wird weiter unten (338-345) ausführlich erörtert. 

Auch das in die später sich entwickelnde kaiserzeitlich-byzan- 
tinische Siedlung I eingebettete, zweiräumige Turmgehöft bei der 
türkischen Wüstung Körveliler südwestlich von Kyaneai (Abb. 
291) ist nicht unmittelbar baulich mit einem Wirtschaftsgebäude 
verbunden". Das Gehöft liegt auf einem Hügel oberhalb der 
heutigen großen Ost-West-Straße, die hier zweifellos auf der 
Trasse einer antiken Vorgängerin verläuft. Der nach Südosten 
ausgerichtete Turm mißt 9,70 x 7,20 m und ist in einen südlichen 
Vorraum und rückwärtigen Hauptraum unterteilt. Das noch hoch 
anstehende, 0,80-0,95 m starke Mauerwerk besteht in den 
Außenschalen aus großen, bossierten Quadern und zeigt regel- 
mäßige Bindersetzung. Die in der Mitte der Südwand gelegene, 
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Abb. 291 


Hellenistisches Turmgehöft in Siedlung I südwestlich von 
Kyaneai. Das Mauerwerk besteht aus großblöckigen, bossierten 
Quadern, mit Eckgestaltung im Reißverschlußsystem und soge- 
nannter Ecklehre. 


1,10 m breite und 2,20 m hohe Eingangstür ist auf die Straße und 
den am Fuß des Hügels stehenden, sicherlich zu dem Gehöft 
gehörenden hellenistischen Sarkophag'"” ausgerichtet. Vor dem 
Eingang ist ein Becken in den Fels geschlagen, und in einem 
unterhalb des Turmgehöftes stehenden Gebäude der Siedlung 
liegt ein Block mit Rillen, der als transportabler Preßtisch diente 
(Abb. 363)'®®, Ebenfalls zu dem Gehöft gehörte sicherlich ein 
drei Meter entfernt gelegenes Gebäude der Siedlung, das helleni- 
stisches Mauerwerk zeigt und als Wirtschaftsgebäude zu betrach- 
ten ist. Weitere zugehörige Wirtschaftskomplexe mögen in der 
späten Siedlung aufgegangen sein. Keramikfunde im Gehöftbe- 
reich laufen von der hellenistischen bis in die frühbyzantinische 
Zeit. Allerdings könnten die nachhellenistischen Scherben dem 
Weiler zu verdanken sein; sie beweisen nicht unbedingt eine kon- 
tinuierliche Nutzung des Gebäudes als selbständiges Gehöft. 
Hellenistische und kaiserzeitliche Keramik erbrachte ein 
Turmgehöft im Südwesten des Yavu-Berglandes bei der türki- 
schen Lokalität Ora, die vermutlich auf dem Gebiet des antiken 
Komenzentrums Oninda lag". Das ursprünglich einräumige, in 
einer zweiten Bauphase in zwei Raumeinheiten untergliederte 
































Abb.292 Planzeichnung eines hellenistischen Turmgehöftes bei 
Ora im südwestlichen Yavu-Bergland. 
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Gebäude sowie seine zahlreichen Nebenräume erstrecken sich an 
einem leicht abfallenden Südosthang oberhalb einer Fruchtebene 
(Abb. 292.293). An deren Südostrand sind Reste einer an das 
Gehöft anschließenden Flurmauer erhalten. Nahe dem Gehöft 
dürfte eine rund gemauerte Struktur auf eine Dreschtenne hin- 
weisen. Das Fehlen einer Pressanlage könnte bedeuten, daß der 
wirtschaftliche Schwerpunkt des Gehöftes im Getreideanbau lag. 
Der annähernd quadratische Turm (1) zeigt eine erheblich bessere 
Bauqualität als die anderen Gebäude. Mittel- bis großformatige, 
quaderhaft zugeschnittene Blöcke in den Außenschalen, regel- 
mäßig versetzte Binderblöcke und Eckbildung im Reißverschluß- 
verfahren verleihen dem Mauerwerk ein ansehnliches und soli- 
des Aussehen. Auch in den zum Teil schlecht erhaltenen Mauern 
der Nebenbauten mit insgesamt 10 Räumen und einem Hof wei- 
sen vergleichbare architektonische Merkmale, wenn auch in 
schlechterer Ausführung, auf ein Baudatum in hellenistischer 
Zeit hin. Hangabwärts sind im Südosten zwei zweiräumige Bau- 
ten vorgelagert (4 und 5). Zwischen dem Turm und Gebäude (4) 
liegt der Hof (6), an den wiederum ein zweiräumiges Gebäude (3) 
angrenzt. An den Turm schließt im Südwesten ein vierräumiger 
Nebenbau (2) an, dessen Binnengliederung freilich offenläßt, ob 
es sich um überdachte Räume oder nur teilüberdachte Ställe bzw. 
Viehgehege handelte. Dies würde dem Getreideanbau einen 
zweiten, viehwirtschaftlichen Schwerpunkt hinzufügen. 
Hingegen war ein Turmgehöft südwestlich der türkischen 
Wüstung Köte und nördlich von Kyaneai offensichtlich auf Inten- 
sivkulturen ausgerichtet". An das Gehöft schließt nämlich nach 
Süden hangabwärts ein Terrassenkomplex an, der von einer Flur- 
mauer umschlossen wurde, Von den Terrassen sind nur noch fünf 
deutlich im Gelände sichtbar. Innerhalb der Flur befindet sich 
eine Zisterne mit Zulaufrinne. Etwa 100 m südöstlich des Raum- 
komplexes liegen ein kleines Wirtschaftsgebäude und eine aus 
dem Fels gehauene Pressanlage. Weitere wohl zugehörige Wirt- 
schaftskomplexe etwa 90 m südwestlich und etwa 120 m nord- 
westlich des Gehöftes bestehen aus einem Gebäude und einer 
südlich davon in den Fels eingetieften Zisternen- und Becken- 
anlage sowie aus einem offenen Felsraum, einer an diesen an- 
schließenden weiteren Zisterne und der Ecke eines zweiten Fels- 
raumes. Das Gehöft selbst liegt auf einem niedrigen Felsgrat und 
besteht aus dem Turm, einem weiteren, später errichteten Kern- 
bau, einem L-förmigen Hof sowie einem Vorhof und einer Vor- 
halle. Das 0,80--0,90 m starke Mauerwerk des Turmes zeigt groß- 
formatige, quaderförmige, an der Schauseite bossierte Blöcke 
mit Randschlag. Zusammen mit Binderblöcken und Eckbildung 
im Reißverschlußverfahren datiert es die Anlage in hellenistische 














Abb. 293 Großblöckiges Mauerwerk an der Nordwest-Ecke von 
Raum 1/2 des hellenistischen Turmgehöftes bei Ora. 
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Zeit, auch wenn signifikante Keramik fehlt. Vermutlich in der 
Spätantike wurde der Turm aufgelassen und teilweise in einen 
neuen Kernbau integriert. Auch die anderen unmittelbar mit dem 
Turm verbundenen Bauten gehören, wie kleinteiliges Mörtel- 
mauerwerk zeigt, in eine späte Bauphase. Es ist mithin denkbar, 
daß der hellenistische Turm nur über die oben genannten, in eini- 
ger Distanz gelegenen Nebenbauten verfügte. 

Einen weiten Blick über das Hochplateau von Tırmanlar im 
nördlichen Yavu-Bergland und bis ins Kasabal-Tal bietet der 
Standort eines Gehöftes mit einräumigem Turm auf dem Gebiet 
des Komenzentrums Korba'' (Abb. 294). Ein möglicherweise 
schon antiker Pfad führt vom Hochplateau am Gehöft vorbei 
bis zum Steilabfall ins Myros-Tal. Das Gehöft liegt im höheren 
Bereich eines nicht sehr steilen Hanges. Oberhalb der Anlage 
deutet stufenartig abgearbeiteter Fels auf den Steinbruch für 
die Gehöftblöcke hin. Der etwa 8x7 m messende Turm (1) be- 
zieht Felsen in sein Mauerwerk ein, das in den Außenschalen 
aus teilweise sehr großen, polygonalisierenden Blöcken besteht. 
Rechteckige Pfanneneinlassungen im Türsturz, regelmäßige Bin- 
dersetzung, und zwar auch im Eckbereich, sowie eine Binder- 
plattenschicht zum Abschluß des Erdgeschosses verweisen klar 
auf ein hellenistisches Baudatum. An der Nordostecke stehen 
orthostatenartige Blöcke, die den Rest der Aufmauerung eines 
offensichtlich ebenfalls aus Stein bestehenden Obergeschosses 
darstellen. Ein zweites Obergeschoß, das aus vergänglichem 
Material bestanden haben mag, ist angesichts der stabilen Bau- 
weise der 0,85-0,90 m starken Mauern anzunehmen. Das Erdge- 
schoß diente vermutlich als Wirtschaftsraum, denn hier ragt ein 
Fels in den Innenraum hinein. Die Obergeschosse mögen als 
Wohnbereich gedient haben, aber dafür kommt auch ein an den 
Turm angebautes dreiräumiges Gebäude in Frage, das eine ganz 
ähnliche Bauweise wie dieser aufweist, wenn auch mit etwas 
kleineren Blockformaten. Die massive, 1,15 m starke Westmauer 
übertrifft sogar jene des Turmes. Etwa Ilm nördlich des Turmes 
steht ein einräumiges, ähnlich solide konstruiertes Wirtschafts- 
gebäude. Eine weitgehend aus dem Fels geschlagene, birnenför- 
mige Zisterne und ein als Wa ammelbecken oder Tränke die- 
nendes Felsbecken liegen etwa 6m nordöstlich des Turmes. Das 
ca.50 m oberhalb des Gehöftes entdeckte hellenistische Kam- 
mergrab'"”? dürfte das Familiengrab der Gehöftbesitzer gewesen 
sein. Die auf dem Hochplateau im Westen noch erkennbaren 
Reste einer aus dem Fels geschlagenen Pressanlage gehörten 
wohl ebenfalls zu diesem Turmgehöft. Außer insignifikanter 
Keramik wurden im Gehöft einige Fragmente von Dachziegeln 
gefunden. 

Wiederum ein anderes Bild bietet ein Gehöft-Ensemble mit 
zweiräumigem Turm als Kernbau südlich der türkischen Loka- 
lität Kocaboynuz'" (Abb. 295). Es liegt auf einer Geländestufe 
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Abb.294 Planzeichnung eines hellenistischen Turmgehöftes bei 
Tırmanlar im nördlichen Yavu-Bergland. 


unmittelbar unterhalb einer zerklüfteten Felskuppe und oberhalb 
des nach Südosten steil abfallenden Hanges zum Yavu Deresi 
und der Straße von Kyaneai zum Hafen Timiussa. Ganz in der 
Nähe der antiken Ruinen hatten zumindest gegen Ende der 90er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts noch Yürüken ihre schwarzen 
Zelte und Ziegenpferche aufgeschlagen. Der Blick kann von hier 
über die Tırmisın-Ebene zum Meer und den vorgelagerten Inseln 
schweifen. Ein Pfad führt zu den nordöstlich sich erstreckenden 
Fruchtebenen, ein weiterer, stufenartig aus dem Fels geschlagener 
Weg gewährt von der Felskuppe im Nordosten her Zugang zu 
einer sorgfältig aus dem Fels gehauenen, 1,30 m breiten Tür in den 
Gehöftbereich. Es scheint, daß dies das repräsentative Haupttor 
der Anlage war. Ein zweiräumiger Turm (1) bildet den Kernbau. 
Seine Im starken Mauern wurden mit mittel- und großformati- 
gen, teils polygonalen, teils quaderartigen, bossierten und mit 
Randschlag versehenen Blöcken errichtet. Reißverschlußver- 
fahren mit Ecklehren und rechteckige Türpfanneneinlassungen 
weisen ebenfalls klar auf ein hellenistisches Baudatum hin, auch 
wenn die ausschließlich kaiserzeitliche und spätantike bzw. 
frühbyzantinische Keramik nur die späteren Nutzungsphasen 
bezeugt. An die Nordostfront jenes Turmes ist ein von diesem her 
zugängliches vierräumiges, mit klein- und mittelformatigen 





Abb.295 Planzeichnung eines Ge- 
höft-Ensembles mit zweiräumigem 
Turm als Kernbau südlich der türki- 
schen Lokalität Kocaboynuz im Süden 
des Yavu-Berglandes. 
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Hausteinen sowie Binderblöcken errichtetes Nebengebäude an- 
gesetzt. An der Nordseite jenes Gebäudes führt ein Korridor 
zum Haupteingang des Turmes. Im Südwesten ist ein kleiner 
Raum an den Turm angebaut und nordwestlich oberhalb des Tur- 
mes liegt ein Felsraum. Während diese Räume zweifellos als 
Nebengebäude des Turmgehöftes anzusehen sind, erweckt eine 
nur wenige Meter östlich gelegene Mehrraumanlage den Ein- 
druck eines zweiten, selbständigen Gehöftkomplexes. Ihr zwei- 
räumiger Kernbau (6) entspricht im Grundriß mit Vor- und 
Hauptraum demjenigen eines Turmgehöftes, weist jedoch mit sei- 
nen aus klein- und mittelformatigen Blöcken errichteten, binder- 
Iosen Mauern eine deutlich schlechtere Bauqualität auf. Dies 
gilt auch für die beiden an seine Rückseite angesetzten Neben- 
räume. Ein dem Kernbau nordöstlich vorgelagerter Hof (7) wird 
von abgearbeiteten Felswänden und einer zweischaligen Mauer 
begrenzt. Er beherbergt eine in den Fels eingetiefte, mit hydrau- 
lischem Verputz ausgekleidete Zisterne. Zwei weitere ähnliche 
Zisternen liegen in unmittelbarer Umgebung des Gehöftes. Auf- 
ällig ist, daß die Mauern dieser Anlage bis zu 1,20 m dick sind. 
Haben wir es bei dem Gesamtkomplex mit einem Doppelgehöft, 
z.B. zweier Brüder, zu tun, wie wir es ähnlich im Kesmele-Gebiet 
antreffen (s.u. 338)? Oder deuten die geringe Bauqualität und die 
teilweise überaus starken, der Kühlung der Innenräume nütz- 
ichen Mauern der zweiten Anlage auf Wirtschaftsgebäude mit 
Speicherfunktion hin? Auch das Fehlen eines Hofes im Turmge- 
höft-Komplex scheint eher auf eine ergänzende Funktion der 
zweiten Anlage mit ihrem Hof hinzudeuten. 
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Abb.296 Planzeichnung des hellenistischen Turmgehöftes (TGQ 
94) im Cestepe-Gebiet im Südwesten des Yavu-Berglandes nahe der 
Grenze zum Gebiet von Apollonia. 
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Die sanfte Hügellandschaft des Cestepe-Gebietes (Abb. 185), 
das im Süden an den Steilabfall zu der in der Antike zweifellos zu 
Apollonia gehörenden Ova von Kılınglı, im Westen an eine auf- 
steigende, zum Gebiet von Phellos gehörende Hügelkette und im 
Norden an das Kırandadı-Bergland grenzt, zeichnet sich durch 
eine besonders hohe Siedlungsdichte aus. Mindestens 21 Gehöfte, 
darunter zehn Turmgehöfte, wurden hier auf etwa 2,5 qkm ent- 
deckt. Dies dürfte vor allem auf die verkehrsgünstige Lage an 
Überlandwegen zurückzuführen sein. Hier kreuzten sich ein von 
Westen heranführender Weg aus dem Gebiet von Phellos mit der 
von Ba$lıca aus verfolgbaren, durch das Bergland führenden 
Route in Richtung Süden nach Apollonia und zu dessen Hafen 
Aperlai sowie ein Weg, der nach Osten durch die Damalanı Ovası 
südlich am Avsar Tepesi vorbei zum Komenzentrum Oninda und 
von dort zum Hafen Timiussa verlief. Die Gehöfte im Cestepe- 
Gebiet waren mithin sehr günstig gelegen im Hinblick auf eine 
exportorientierte Agrarwirtschaft. 

Größe und Bauqualität der Turmgehöfte zeugen denn auch 
vom Wohlstand der dortigen Grundbesitzer. Zwei von ihnen, die 
nur etwa 300m voneinander entfernt am Rande einer Frucht- 
ebene errichtet wurden, seien hier kurz behandelt. Im Grundriß 
fast vollständig rekonstruieren läßt sich ein auf einer niedrigen 
Hügelkuppe gelegenes, aus vier Gebäuden bestehendes Gehöft"* 
(Abb. 296). Hoher Steinversturz, der keine Aussagen über eine 
eventuelle Binnengliederung erlaubt, läßt darauf schließen, daß 
der den Kernbau bildende, ca. 8x7 m messende Turm (1) gänz- 
lich in Stein aufgemauert war. Große bzw. sehr große, polygo- 
nalisierende Blöcke mit sauberem Fugenschnitt, Reißverschluß- 
system an den Ecken, regelmäßige Binderblocksetzung und 
rechteckige Türpfannenlöcher lassen trotz des Fehlens signifi- 
kanter Keramikfunde den Schluß auf ein (früh-Mhellenistisches 
Baudatum der 0,70-0,80 m dicken Mauern zu. Dies gilt auch für 
das Nebengebäude (2), das die gleiche Mauertechnik zeigt, wenn 
auch in weniger sorgfältiger Ausführung. Zwei weitere Gebäude 
(3 und 4) könnten hingegen später entstanden sein. Freilich bilden 
die Gebäude (1,2 und 3) ein recht kompaktes, nach Südwesten 
durch eine Felsbarriere abgeschirmtes, nach Südosten durch 
eine Mauer mit Tor begrenztes Ensemble. Zu dem auf höherem 
Laufniveau gelegenen Tor konnte man von außen offensichtlich 
nur über eine Leiter oder Holztreppe gelangen, für deren Auf- 
stellung plattenartige Blöcke vor dem Tor dienten. Bei Gefahr 
konnte sie hochgezogen werden. Der freie Raum (4) zwischen 
den erwähnten Gebäuden kann als eine Art Hof angesprochen 
werden, denn ansonsten fehlt ein entsprechendes ummauertes 
Areal. Wenn das Gehöft Viehzucht betrieb, so muß es eines der 
isoliert liegenden Viehgehege im Gestepe-Gebiet genutzt haben, 
es sei denn, das etwas abseits befindliche, schlicht konstruierte 
und deshalb schlecht erhaltene Gebäude (5) erfüllte die Funktion 
eines Stalles. 

Etwa 50m vom Steilabfall zum Becken von Apollonia liegt auf 
einer niedrigen Geländestufe ein großer Turmgehöftkomplex'"" 
(Abb. 297). Er besteht aus einem dreiräumigen Turmhaus (I), 
zwei Hofarealen und einer größeren Zahl von Nebengebäuden. 
Zugehörig ist ein Sarkophag mit frühkaiserzeitlicher Grabin- 
schrift, die einen terminus ante quem für die Errichtung des 
Gebäudes bietet'". Das bis zu 2m hoch anstehende, sehr quali- 
tätvolle Mauerwerk des etwas erhöht auf einem Felssockel sich 
erhebenden Turmhauses besteht aus überwiegend mittelgroßen, 
polygonalen und kissenartig gewölbten Blöcken (Abb. 298), weist 
Binder sowie Ecken im Reißverschlußsystem und mit Ecklehre 
auf. Die Blockgestaltung spricht für ein hoch- oder späthelleni- 
stisches Datum. Der Innenraum ist in einen quergelagerten Vor- 
raum und zwei dahinter nebeneinander liegende Räume geglie- 
dert. Nordöstlich und südöstlich des Turmes schließen die beiden 
ummauerten Hofareale an. Die vorzügliche Qualität der Hof- 
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Abb.297  Planzeichnung des helle- 
nistischen Turmgehöftes (TGQ 93) 
im Cestepe-Gebiet im Südwesten des 
Yavu-Berglandes. 
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mauern gleicht zum Teil jener des Turmes. Die übrigen acht im 
Osten und Südosten an Hof (2) angegliederten Gebäudeeinheiten 
sind, den Baufugen nach zu schließen, sukzessive, jedoch mit 
grundsätzlich gleicher, wenn auch weniger qualitätvoller Mauer- 
werksgestaltung wie der Turm und die Höfe errichtet worden. Sie 
sind eindeutig Nebengebäude. Kaiserzeitliche und spätantike 
bzw. frühbyzantinische Keramik sowie Mörtelreste und recht 
große Mengen an Dachziegelfragmenten belegen eine lange Nut- 
zungszeit. 


Die Großen Vier: repräsentative Turmgehöfte im Nordwesten 
des Yavu-Berglandes 


Aus der Phalanx der im Nordwesten des Yavu-Berglandes kon- 
zentrierten fünf herausragenden Turmgehöfte seien hier die vier 
besterhaltenen vorgestellt (Abb. 284)'%”. Auf der Kuppe eines 
604m hohen Hügels, der den südwestlichen Ausläufer des zum 
Gebiet des Komenzentrums Korba gehörenden Körüsten Tepesi 
bildet, stehen die eindrucksvollen Reste eines 12,80 x 9,60 m gro- 
ßen Turmes (Abb. 299.300). Der Innenraum ist in vier ungleich 
große, jeweils zu zweit nebeneinander gesetzte Räume gegliedert 


(Abb. 301). Einen eben solchen Grundriß weist das östlichste der 
fünf großen Turmgehöfte im Cerler Bo3azı auf. Die zweischali- 
gen, etwas mehr als 1m starken Außenmauern sind mit bossier- 





Abb. 298 Mauerwerk des hellenistischen Turmgehöftes (TGQ 93) 
aus polygonalen, kissenartig gewölbten Blöcken. 
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Abb.299 Blick von Nordwesten auf einen Hügel im südlichen 
Körüsten-Gebiet mit einem großen späthellenistischen Turmgehöft. 


ten und mit Randschlag versehenen, höchst sorgfältig behauenen 
Quadern errichtet (Abb. 302). In die exakten Fugen paßt keine 
Messerklinge. Binderblöcke und langrechteckige Pfannenlöcher 
bestätigen die offenkundig hellenistische Technik des Mauer- 
werkes. Die im Gehöftbereich aufgesammelte, datierbare Kera- 
mik ist hingegen ausschließlich spätantik bzw. frühbyzantinisch. 

Vor dem im Süden gelegenen Eingang sind ein Becken und ein 
zu diesem führender Kanal aus dem Felsen gemeißelt. Südöstlich 
sowie in der Senke nördlich des Gehöftes liegt je eine Zisterne. Es 
gibt keine unmittelbar mit dem Gehöft verbundenen Nebenge- 
bäude, aber gleich östlich unterhalb der Hügelkuppe liegen die 
relativ schlecht erhaltenen Reste eines neun teilweise große 
Räume und einen Hof umfassenden, bis zu 31,5% 24,5m mes- 
senden Reihenraum-Gehöftes'"‘, dessen quaderartiges, Felsen 
einbeziehendes Mauerwerk entschieden weniger qualitätvoll ist 
als jenes des Turmes. Die Anlage gehört spätestens der Kaiserzeit 
an, dürfte aber bis in die Spätantike genutzt und ausgebaut wor- 








den sein. Reste von Mörtel und Dachziegeln wurden gefunden, 
aber keine Keramik. Vielleicht war dieser Gebäudekomplex in 
der Spätantike ein selbständiges Gehöft, das Steinmaterial des 
Turmgehöftes benutzte. Zuvor aber dürfte die Anlage oder jeden- 
falls ein Teil von ihr als Wirtschaftsgebäude desselben gedient 
haben. Etwa 100 m nordwestlich befindet sich auf einem in einen 
Felssporn auslaufenden Hügelgrat, der mit der Kuppe des Turm- 
gehöft-Hügels durch einen Sattel verbunden ist, eine weitere 
Anlage, die ein Wirtschaftsgebäude oder Viehgehege darstellte. 
Ca. 300 m nordöstlich des Turmes liegt ein oben (123f.) bereits 
vorgestelltes archaisches Gehöft mit einem großen Viehgehege. 
Es ist laut Keramikbefund in der Kaiserzeit weitergenutzt wor- 
den, aber es ist unwahrscheinlich, daß der architektonisch höchst 
altmodische Bau damals noch als selbständiges Gehöft existierte. 
Vielmehr dürfte er mitsamt seinem Viehgehege von dem Turm- 
gehöft aus als Wirtschaftsgebäude genutzt worden sein. Diesem 
sind sicherlich auch die in der Umgebung festgestellten ausge- 
dehnten Terrassenanlagen (s.u. 345.347£.) zuzuordnen, obwohl 
keine Pressanlage in seiner unmittelbaren Nähe entdeckt wurde. 
Für die offensichtlich ebenfalls wichtige viehwirtschaftliche 
Komponente bot der westlich sich hinziehende, unbesiedelte 
schroffe Höhenrücken des Kumlu Tepesi ein ideales Terrain als 
Ziegenweide. Zwischen dem Körüsten Tepesi und dem Kumlu 
Tepesi zieht sich ein schmales, fruchtbares Tal von Süden nach 
Norden, das relativ kleine, aber fruchtbare Ackerflächen bietet. 
Von dort führt ein antiker Weg unmittelbar an dem Turmgehöft 
vorbei und weiter in den Cerler BoSazı. 

Ebenfalls auf dem Gebiet des Komenzentrums Korba, zwi- 
schen den türkischen Ortschaften Gökgeyazı und Belkonak/ 
Gelemen, umgeben von etwa 20 bzw. 40 ha großen Fruchtebenen 
im Osten und Westen, steht auf der Kuppe eines flachen Hügels 
die wohl beeindruckendste Turmgehöft-Ruine des Yavu-Berglan- 
des!” (Abb. 283.285.Frontispiz). Die ca. 0,90 m starken Mauern 
des 13,20 x 13,10 m messenden Turmes stehen noch bis zu 4m 
hoch an. Bis zu 2,30 m lange und 0,45-0,55 m hohe, ungemein 
exakt verfugte Bossenquadern mit Randschlag bilden die Außen- 





Abb.300 Luftaufnahme des großen spät- 
hellenistischen Turmgehöftes im südlichen 
Körüsten-Gebiet. Außer dem quadrati- 
schen Turm kann man auch die Neben- 
gebäude erkennen. 
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Abb. 301  Planzeichnung des Turmes des 
großen späthellenistischen Turmgehöftes 
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im südlichen Körüsten-Gebiet. 








schale. Alle zwei bis drei Meter verstärken Binderblöcke das 
Mauerwerk, dessen Innenschale aus relativ kleinen, sorgfältig 
geschnittenen Polygonalblöcken besteht. Das späthellenistische 
Turmgehöft von Gelemen ist der einzige vorkaiserzeitliche Bau, 
zwischen dessen Mauerschalen eindeutiger Kalkmörtel entdeckt 
wurde. An der Südseite liegt die 1,10 m breite und über 2m hohe 
Tür, die so hoch eingesetzt ist, daß sie nur über eine hölzerne 
Treppe erreicht werden konnte. Der Innenraum ist in eine große, 


Abb. 302 Bossierte und mit Randschlag versehene, höchst sorg- 
fältig behauene große Quaderblöcke der Nordwestecke des Turmes 
im großen späthellenistischen Turmgehöft auf dem südlichen Körü- 
sten Tepesi. 
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querliegende Vorhalle und zwei kleinere, nebeneinander liegende 
rückwärtige Räume unterteilt (Abb. 303). Säulentrommeln in 
dem hohen Versturz der Vorhalle und des östlichen rückwärtigen 
Raumes deuten auf eine Säulenstellung als Deckenstützen hin. 
Ebenfalls im Versturz liegen Fensterteile und der Rest einer Toi- 
lette aus Stein, die sich in einem der Obergeschosse befunden 
haben dürfte, wie dies bei dem Turm an der Hangkante oberhalb 
Myras noch feststellbar ist’. Über dem Türsturz des Einganges 
kragt eine Binderplattenschicht nach innen vor, um die Balken 
für den Fußboden des ersten Stockwerkes zu tragen. Ein Gewän- 
deblock von 0,80 m und Fensterblöcke von nur 0,60 m Stärke 
zeigen an, daß es nicht nur ein erstes, sondern mindestens noch 
ein zweites Obergeschoß mit im Vergleich zum Erdgeschoß gerin- 
geren Mauerstärken gegeben haben muß. 

An den Turm schließt im Süden ein 11,10x 23,80 m messen- 
der Hof (2) an, dessen Mauerwerk jenem des Turmes ähnelt; die 
Blocklängen betragen hier sogar bis zu 3,50 m. An die Ostseite 
des Hofes sind innen zwei Räume angebaut, an die Westseite ein 
weiterer geschlossener und ein nach vorne offener Raum. Das 
Mauerwerk dieser Räume ist nicht sehr qualitätvoll, und an der 
Westseite wird der Einbau durch eine schräg durch den Raum lau- 
fende spätere Mauer gestört. Es ist denkbar, daß keiner dieser 
Einbauten der frühesten Bauphase angehört. Diese wird nicht nur 
durch die Architektur, sondern auch durch Keramikfunde auf die 
hellenistische Zeit festgelegt, aber zahlreiche Scherben bezeugen 
eine durchgängige Nutzung in der Kaiserzeit und Spätantike und 
sogar noch frühbyzantinischen Epoche. Die Wirtschaftsgrund- 
lage dieses prachtvollen Gehöftes wird nicht nur durch die weit- 
äufigen Ackerflächen in seiner Umgebung, sondern auch durch 
großflächige Terrassenanlagen am Südwesthang des Hügels und 











eine große Pressanlage nahe der Südwestecke des Hofes an- 
gezeigt. 

Es ist evident, daß ein solcher Gutshof relativ große Lände- 
reien voraussetzt. Umso erstaunlicher erscheint die Präsenz eines 
weiteren großen Turmgehöftes in nur etwa 200 m Entfernung auf 
dem nordöstlich benachbarten Hügel'"". Es gehört zu den weni- 
gen wohl noch in hellenistischer Zeit errichteten Gehöften des 
Typs mit gelängtem Kernbau (s.o. 213), der in diesem Fall etwa 
17x 14m mißt. Sein Mauerwerk aus mittel- bis großformatigen, 
teils quaderhaften, teils polygonalen und hier und da bossierten 
Blöcken weist Binder, Eckbildung im Reißverschlußverfahren 
und Ecklehren auf. Runde Eintiefungen für die Türpfannen spre- 
chen für ein spätklassisches oder frühhellenistisches Baudatum. 
Die übrigen 5-6 Gebäude sind — mit vielleicht einer Ausnahme — 
wesentlich später, wohl in der Kaiserzeit, errichtet worden, da in 
ihnen Steinmaterial des Turmes verwendet worden ist, in welchen 
in byzantinischer Zeit eine Kapelle eingebaut wurde", Von drei 
datierbaren Keramikscherben gehört eine in die Kaiserzeit, die 
beiden anderen sind hellenistisch bzw. entweder spätklassisch 
oder hellenistisch. Da keine spätantike und byzantinische Kera- 
mik gefunden wurde, ist es fraglich, ob die Anlage noch bis in die 
Spätzeit genutzt oder die Kapelle in einen bereits verlassenen 
Siedlungsplatz hineingebaut wurde. Fraglich ist jedoch auch, ob 
der Komplex in späthellenistischer Zeit noch ein eigenständiges 
Gehöft war, denn damals wurde das modernere und repräsenta- 
tivere Turmgehöft in der Nachbarschaft errichtet. Die Vermutung 
liegt nahe, daß es die Besitzer des spätklassisch-frühhellenisti- 
schen Turmgehöftes waren, die sich das neue prachtvolle Guts- 
haus bauten und das altmodischere Gehöft nurmehr als Neben- 
gebäude nutzten. 




















Abb.303 Planzeichnung des späthelle- 
nistischen Turmgehöftes von Gelemen. 
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Auf einem Hügelrücken nördlich des Ayıbeleni Tepesi, in etwa 
700 m Höhe, steht bei der Lokalität Karyagdı (“Es schneite”!) ein 
ebenfalls mit höchster Mauerqualität ausgestattetes, großes 
Turmgehöft'"" (Abb. 304.305). Von ihm aus überblickt man das 
Hochplateau oberhalb von Kilise und Büyük Cerler und kann 
Kyaneai und Korba sehen. Nach Westen hin gewährt der Stand- 
ort einen Blick in das Kasaba-Tal. Wahrscheinlich liegt das 
Gehöft auf dem Gebiet des Komenzentrums Tüse. Datierende 
Keramik fehlt, aber Dachziegelfragmente wurden gefunden. In 
der Spätantike diente das Gehöft teilweise als Steinbruch und 
erhielt außerdem einen Einbau aus Mörtelmauerwerk, vielleicht 
eine Kapelle. Trotz dieser Zerstörungen ist der ca. 12x 11 m große 
Turm bis zum Abschluß des Erdgeschosses erhalten; die Ostwand 
steht noch bis zu 4,10 m über dem heutigen Bodenniveau an. Das 
hoch verschüttete Innere läßt nur an der Westwand Reste einer 
Unterteilungsmauer erkennen. Das 0,80 m starke und sehr exakt 
verfugte Mauerwerk besteht in der Außenschale aus bis zu 1,30 m 
langen, bossierten und mit Randschlag versehenen Quadern; die 
Innenschale ist mit polygonalen Blöcken errichtet. Regelmäßige 
Binder, Eckbildung im Reißverschlußverfahren und rechteckige 
Türpfanneneinlassungen geben zusätzliche klare Hinweise auf 
ein hellenistisches Baudatum. Die Tür befindet sich in der Süd- 
wand; die anderen drei Wände weisen fensterähnliche Öffnungen 
bzw. Lüftungsschlitze auf. Eine Plattenschicht bildet den oberen 
Abschluß des Erdgeschosses, und im Versturz liegende Eckqua- 
der, ein als Wasserspeier gearbeiteter Block sowie ein Fenster- 
oder Türelement deuten klar auf mindestens ein weiteres in Stein 
aufgeführtes Obergeschoß hin. In vielerlei Hinsicht ähnelt das 
Turmgehöft von Karyagdı mithin demjenigen von Gelemen. 

Zwei Zisternen und eine Pressanlage wurden in der unmittel- 
baren Umgebung des Gehöftes gefunden, ferner Flurmauern und 
Terrassenkomplexe insbesondere an den Hängen im Süden. Die 
Terrassenmauer östlich des Turmes zeigt durch Verwendung von 
Blöcken aus dem Gebäude aber eine spätere Errichtung an. Sie 
schloß wohl an einen nur gut IOm südwestlich unterhalb des 
Turmes auf einer Terrasse gelegenen Gebäudekomplex an. Auch 
dort sind einige Blöcke des Turmgehöftes als Spolien verbaut, 
darunter ein Türsturz'"*. Sie liegen freilich zumeist in den oberen 
Mauerteilen, könnten folglich für Reparaturen bereits früher 








Abb.304  Qualitätvolles hellenistisches Quadermauerwerk mit 
Bossen und geradem Randschlag am hellenistischen Turmgehöft 
von Karyagdı im nördlichen Ayıbeleni-Gebiet. 


bestehender Gebäude verwendet worden sein. Da das größten- 
teils kleinteilige Mauerwerk mit Bindern versehen ist, könnte die 
erste Bauphase dieses Gebäudekomplexes noch der hellenisti- 
schen Zeit angehören. Es handelte sich vermutlich ursprünglich 
um Nebengebäude des Turmgehöftes. Darunter befindet sich eine 
große Anlage mit wohl sechs Räumen und einem Hof sowie 
einem kleinen Einbau in dessen Nordostecke. An die Westwand 
dieses Gebäudes und die Südseite der Terrassierungsmauer 
schließen eine weitere Terrassenmauer und ein nach Süden hin 
hangabwärts errichtetes, in vier unterschiedlich große, hinterein- 
ander gestaffelte Räume gegliedertes Wirtschaftsgebäude an. 
Weiter westlich bildet die auch Felsen integrierende Terrassie- 
rungsmauer mit nach Nordwesten abgehenden Mauern zwei nach 
Norden offene Areale, die als Hofanlagen gedient haben könnten. 
An das zweite Areal schließt noch ein kleines Gebäude an. Die 
aufgefundenen Keramik- und Dachziegelfragmente sind leider 
insignifikant. Von seiner Ausdehnung her wäre dieser Gebäude- 
komplex eine des Turmgehöftes würdige Wirtschaftsanlage. Es 
kann aber kein Zweifel daran bestehen, daß er entweder schon in 
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der Kaiserzeit oder in der Spätantike das Turmgehöft als selb- 
ständige Wirtschaftseinheit ablöste. 

Das vierte und letzte hier vorzustellende große Turmgehöft 
liegt im oberen Hangbereich eines Hügels am Nordwestrand der 
Ahatlı Ovası'® im türkischen Ort Anbararası (Abb. 306). Zur 
Ova hin fällt der Hang steil ab, nordwestlich und westlich des 
Gehöftes erstreckt sich eine sanfte Hügellandschaft, die günstige 
Bedingungen für Getreide-, Oliven- und Weinanbau bietet. Die 
Hänge westlich und südwestlich des Gehöftes sind von heute 
nicht mehr genutzten Terrassen durchzogen, aber im Hügelland 
nördlich und nordwestlich stehen noch zahlreiche Olivenbäume, 
die möglicherweise von nach dem Ersten Weltkrieg aus der 
Ahatlı Ovası vertriebenen griechischen Bauern gepflanzt wurden 
(s.u. 421). Eine Pressanlage konnte zwar weder am Gehöft noch 
in der näheren Umgebung gefunden werden. Derartige Wirt- 
schaftsinstallationen mögen jedoch von den das Gehöft umge- 
benden Häusern der türkischen Ortschaft überbaut worden sein. 
Dafür spricht, daß auch keine Zisternen im Bereich des Turmge- 
höftes gefunden wurden. 

Der vierräumige Turm mit vorgelagertem Hof (Abb. 307) hat 
eine dem Gehöft von Gelemen entsprechende Grundrißanlage. 
Der L-förmig die Südecke des Turmes umgebende Hof wird im 
Nordosten durch einen fast quadratischen Raum abgeschlossen, 
an den ein gleichartiger Nebenraum nordwestlich angrenzt. Den 
im Südosten gelegenen, erhöhten Turmeingang erreichte man nur 
über den Hof und mußte dann sicherlich eine Holztreppe benut- 
zen. In zwei Erdgeschoßräumen des Turmes ist je ein Fenster in 
die Südwestwand eingebaut. Diese Fenster verjüngen sich nach 
außen. Das eine gewährte Überblick über den Bereich unmittel- 
bar vor dem Hoftor, das andere über den Hofkorridor, der vor die 
Turmfront führte. Die Fenster dienten mithin der Kontrolle des 
Zuganges zum Gehöft bzw. Turm und hatten mit ihrer schieß- 
schartenartigen Gestalt ebenso wie der erhöht liegende Eingang 
eine Schutzfunktion. Eine Binderplattenschicht oberhalb der 


Fenster diente als Auflager für ein zweifellos in Stein aufgeführ- 
tes Obergeschoß. Die zwischen 0,95 und 1,35 m starken Mauern 
der Anlage (Abb. 308) bestehen in der Außenschale aus mittel- 
und großformatigen, teils quaderförmigen, teils polygonalen, 
bossierten und mit Randschlag versehenen Blöcken; die Innen- 
schale ist, wie bei diesen Gehöften üblich, mit meist klein- und 
mittelformatigen, polygonalen Blöcken gebildet. Regelmäßig 
gesetzte Binder, rechteckige Pfanneneinlassungen und Eck- 
bildung im Reißverschlußsystem mit teilweise sehr großen Blök- 
ken sichern zusätzlich eine hellenistische Datierung des Mauer- 
werks. Wie bei anderen Turmgehöften ist auch in diesem Fall das 
Mauerwerk der Nebengebäude weniger sorgfältig gestaltet als 
dasjenige des Turmes. Dessen Erdgeschoß wurde nach Auskunft 
von Dorfbewohnern bis vor etwa 60 Jahren noch teilweise be- 
wohnt, und ein Raum wird heute noch als Lagerbereich bzw. Stall 
genutzt. Dies erklärt vielleicht die recht dürftige Ausbeute an 
Keramikfunden. Es wurden nur einige kaiserzeitliche Scherben 
entdeckt, die ein Weiterleben des Gehöftes in jener Epoche be- 
zeugen. An der Außenwand des Turmes und eines Nebengebäu- 
des wurden Reste von Mörtel gefunden, die wohl eine spätantike 
und vielleicht noch frühbyzantinische Nutzung nahelegen. 

Die Eigentümer dieser höchst repräsentativen Turmgehöfte, 
welche die flächenmäßig größten bisher bekannten Beispiele 
für diesen Gehöfttypus im gesamten östlichen Mittelmeerraum 
darstellen, müssen beachtliche Einkünfte aus einem wertvollen 
Agrarbesitz bezogen und im Rahmen der Polis Kyaneai eine füh- 
rende gesellschaftliche und politische Stellung eingenommen 
haben. Die Familie der Hegelochoi und Kallippoi aus Trysa, der 
Euerget Anticharis und andere in Inschriften des 2./1. Jhs. v.Chr. 
für Kyaneai bezeugte Persönlichkeiten (s.o. 178.186f.), kommen 
als Inhaber dieser prachtvollen, in eben jener Zeit errichteten 
Gutshöfe in Frage, und es mag kein Zufall sein, daß in späthelle- 
nistischer Zeit offensichtlich erneut einzelne Familien aus der 
Polisgesellschaft herauszuragen beginnen. Dies sollte sich in der 








Abb. 306 Blick von Südosten auf den Siedlungshügel mit einem großen späthellenistischen Turmgehöft im türkischen Dorf Anbararası in 
der Ahatlı Ova. 
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Abb.307  Planzeichnung des späthellenistischen Turmgehöftes von Anbararası in der Ahatlı Ova. 





Abb. 308 Zentrales Turmgebäude des späthellenistischen Turmgehöftes von Anbararası mit teils quaderförmigem, teils polygonalem, bos- 
siertem und mit Randschlag versehenem Mauerwerk. 
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Kaiserzeit verstärkt fortsetzen. Zum einen ermöglichte die 
zunehmende wirtschaftliche Bedeutung von kapitalintensiven 
Anbaukulturen wie Wein und Oliven in der Agrarwirtschaft des 
Yavu-Berglandes die Herausbildung größerer Vermögen. Zum 
anderen erforderten die prekären Zeitumstände den finanziellen 
und politischen Einsatz führender Persönlichkeiten im Dienst 
der Polis, wie das Inschriftendossier für Hegelochos in Trysa ver- 
deutlicht. Dazu gehörte auch der Kontakt in Gestalt von Gesandt- 
schaften zu Herrschern der hellenistischen Mächte und zu römi- 
schen Feldherren, die wiederum eine materielle Begünstigung 
und Stärkung der sozialen und politischen Stellung einzelner 
Polis-Bürger bewirken konnten. 

Der wirtschaftliche Wandel, der offensichtlich die Einführung 
und Entwicklung des Polis-Systems begleitete, war wohl kein 
plötzlicher, sondern ein allmählicher Prozeß. Die Chronologie 
der Turmgehöftbauten griechisch-hellenistischen Stils weist auf 
eine allmähliche ‘Okkupation’ großer Teile des anbaufähigen 
Landes durch deren Besitzer hin und auf eine architektonische 
Entwicklung zu immer repräsentativeren Herrensitzen. Wer den 
Import von Intensivkulturen und des neuen Architekturtyps 
‘inspiriert’ hat, läßt sich aus dem archäologischen Befund nicht 
erschließen, aber da auch in der benachbarten Landschaft Karien 
der Turmgehöft-Bau griechischen Typs anscheinend im 4. Jh. 
v.Chr. eingeführt wurde'", liegt der Gedanke an die karische 
Dynastie des Maussollos und seiner Nachfolger nicht nur als 
Importeure des Polis-Systems, sondern auch der neuen Form der 
Agrarwirtschaft und der mit ihr zusammenhängenden Architek- 
turformen nahe. Das in Lykien jetzt eingeführte Steuersystem, 
das mit der Reorganisation der Provinz und insbesondere den 
notwendigen Einkünften der Polis verbunden war und das wir am 
ehesten in ptolemäischen Dekreten fassen können (s.u. 267), 
erforderte neue agrarische Strategien seitens der Grundbesitzer. 
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Das patrimoniale Herrschaftssystem der archaisch-klassischen 
Zeit beruhte — trotz einer bereits vorhandenen geldwirtschaft- 
lichen Komponente, nicht zuletzt in Form der Tributzahlung an 
die persische Satrapienverwaltung — sicherlich noch weitgehend 
auf einem naturalwirtschaftlichen Abgabensystem, das kleinere 
abhängige Bauern an größere Grundbesitzer und die Landbevöl- 
kerung insgesamt an die Burgherren band. Die politische und 
zivile Organisation der griechischen Polis aber stützte sich spä- 
testens seit dem 5. Jh.v.Chr. auf ein monetäres Steuersystem. 
Dieses aber erforderte eine Überschußproduktion, die auf dem 
Markt und im Handel in Münzgeld umgewandelt werden konnte. 
Grundsätzlich kamen dafür alle Agrarprodukte in Frage, aber 
besonders geeignet als sogenannte cash-crops waren gut halt- 
bare, lagerfähige und auch in kleineren Quantitäten verpackbare 
Produkte, die zudem einen großen Absatzmarkt vorfanden: Wein 
und Olivenöl. Es ist mithin anzunehmen, daß ebenso wie die 
Einführung von Münzgeld in Lykien in der zweiten Hälfte des 
6. Jhs. v.Chr. auch der Übergang zu einer weitgehend auf Inten- 
sivkulturen gegründeten Agrarwirtschaft nicht auf den Wunsch 
der einheimischen Bevölkerung nach Produktionssteigerung und 
Gewinn zurückzuführen ist, sondern auf die Erfordernisse, die 
das neue politische und gesellschaftliche System mit sich brachte. 

Im folgenden soll daher das politische Ambiente grob skizziert 
werden, in welches die zugleich repräsentativen und wehrhaften 
Turmgehöfte, die Gehöftkultur des Yavu-Berglandes insgesamt, 
die Ausstattung des Polis-Zentrums und die politisch-admini- 
strative Struktur des Polis-Territoriums von Kyaneai einzuordnen 
sind. Dabei soll zugleich zur kaiserzeitlichen Geschichte des 
Yavu-Berglandes übergeleitet, mithin auch das Schicksal Lykiens 
und Kyaneais in der römischen Provinz Lycia et Pamphylia in der 
durch die Quellenlage für unser Forschungsgebiet nahegelegten 
Kürze abgehandelt werden. 
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Abb.2 Allgemeine Sied- 
lungskarte mit allen 
wesentlichen Befunden, 
die während der 13 Kam- 
‚pagnen des Projektes 
registriert wurden. 

Zu beachten ist die durch 
verschiedene Farbgebung 
markierte Unterscheidung 
zwischen intensiv und 
selektiv begangenen 
Gebieten, da dies die 
jeweilige Siedlungsdichte 
bestimmt. 
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Die römische Provinz Lycia et Pamphylia und benachbarte Landschaften 


e antike Siedlung Lycia Gebiet, Landschaft, Region | 
OD moderne Stadt Tata Lacus Gewässer 
Pergamon antiker Name Tauros Gebirge 
Bergama moderner Name Tata Lacus antiker Name 
Tauros 


Salda Gölüi moderner Name 
Da$lari 








Miletos Balal zn, 


os 


Myra Demre Y 
Kale ® 














Abb.3 Geographische 
Karte des südlichen 
Kleinasien mit antiken 
Landschaften. 
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Abb.4 Von Mitglie- 
dern des Fachbereichs 
Geowissenschaften der 
Fachhochschule Karls- 
ruhe erstellte Lykien- 
Karte des Tübinger 
Projektes. Die Karte 
differenziert zwischen 
altlykischen Ortsnamen 
(rot) und solchen der 


klassischen Antike (blau). 
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Abb.5 Yavu-Bergland 
mit türkischen Ortsna- 
men, den Territoriums- 
‚grenzen von Kyaneai 
(weiße Linie) und den 
wichtigsten, durch rote 
Punkte gekennzeichne- 


ten antiken Ortsnamen. 
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Abb.32 Siedlungskarte 
mit Befunden der 
archaisch-klassischen 
Epoche im Yavu-Berg- 


land (ca. 7. Jh.-360 v.Chr.). 


Die Karte umfaßt die 
Befunde beider Epochen, 
weil in manchen Fällen 
keine klare Datierungs- 
grenze zu ziehen ist. 
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Abb.33 Siedlungskarte 
mit Befunden der helleni- 
stischen und kaiserzeit- 
lichen Epoche im Yavu- 
Bergland (ca. 360 v.Chr.— 
3.Jh. n. Chr.). In nicht 
wenigen Fällen ist nicht 
zu entscheiden, in welche 
der beiden Epochen ein 
Befund gehört. 
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Abb. 34  Siedlungs- 
arte mit Befundt 
antinischen 
Zeit im Yavu-Bergland 
(4.-14. Jh. n. Chr.). 
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Abb. 35 Siedlungskarte 

mit hellenistisch-kaiserzeit- | ® 

lichen Wirtschaftsanlagen, 
ei jedlun 














plätzen im Yavu-Bergland. 
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Abb. 118 Blick von Süden auf den Siedlungshügel von Trysa. Im Hintergrund die kahlen 
Gipfel des nordlykischen Gebirgsmassivs. 





Abb. 133 Blick von der Akropolis von Trysa nach Nordosten auf die Heroon-Nekropole, 
den Rand der Demre-Schlucht und das gebirgige Hinterland der Nachbarpolis Myra. 





Abb. 139 Blick von der Akropolis von Hoyran nach Süden auf die Ebene bei der 


antiken Siedlung Istlada, die Hafenbucht Gökkaya und den östlichen Abschnitt der Insel 
Kekova. 


Abb.52 Planzeichnung der archaisch-klassischen Siedlung auf dem Avsar Tepesi mit 
farbiger Kennzeichnung der verschiedenen Gebäudetypen. 
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Abb. 140 Blick von der Akropolis von Hoyran nach Norden auf die 
zum Gebiet von Hoyran gehörenden Ovas und Hügel sowie auf den 
Siedlungshügel von Trysa. 





Abb.199 Blick in den Kessel des Karsteinbruches mit Felsgräbern, 
darunter einem Felsfassadengrab, von Siedlung LXIX bei Divle. 






Abb. 223 Blick vom festungsartigen Turmgehöft auf dem Laleli- 
cukur Tepesi nach Westen auf den Siedlungshügel von Phellos. 


Abb.162 Planzeichnung der Siedlung Kyaneai: ummauertes Areal 
und Theatergebiet. 
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Wichtige öffentliche Gebäude 


1 Basilika (?) 
2 Hallenbau an der Agora 

3 Kaiserkulttempel (?) auf der Agora 
4 Bibliothek (?) 

5 Grabpfeiler 

6 Gymnasion 

7 'Pfeilerhalle’ 

8 Große Thermen 

9 Cryptoporticus 

10 Agoramauer 

11 Sarkophag des Khudalije 
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13 Kleine Thermen 
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18 Tempel nordwestlich der Akropolis 
19 Podium des Eleutheratempels 
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22 Theatervorplatz ('Stadion') 
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Wichtige öffentliche Gebäude 


1 Basilika (?) 

2 Hallenbau an der Agora 

3 Kaiserkulttempel (?) auf der Agora 
4 Bibliothek (2) 

5 Grabpfeiler 

6 Gymnasion 

7 Pfeilorhalle‘ 

8 Große Thermen 

9 Gryptoporticus 

10 Agoramauor 

11 Sarkophag des Khudalije 

12 Tempel im Nordviertel 

13 Kleine Thermen 

14 Bouleuterion. 

15 Sthenelelon 

16 Tempel im Agoraviortel 

17 Tempel nordöstlich der Akropolis 
18 Tempel nordwestlich der Akropolis. 
19 Podium des Eleutheratempels 
20 Theater 
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23 Akropolismauer 
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Abb. 245 Siedlungsplan von Kyaneai mit Nekropolen. 
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Bergland von Yavu 
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Abb. 6  Yavu-Bergland mit wichtigen antiken Siedlungen und den Territoriumsgrenzen von Kyaneai (rotgestrichelte Linie). 


Abb. 402 Blick von Nordwesten auf die Hafen- 
bucht von Timiussa mit der gegenüberliegenden 
Insel Kekova 


Abb. 246 Siedlungsplan von Kyaneai nur mit um- 
mauertem Areal. 
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Wichtige öffentliche Gebilude 
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Abb.253  Detailplan der Agora und 
umliegender Gebäude in Kyaneai. 











Abb. 404 Sarkophag-Nekropole des 
Hafens Timiussa. 
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Blick von der Akropolis von Kyaneai auf die Yavu-Ebene im Frühjahr. 





Abb. 344  Siedlungskarte 
des Yavu-Berglandes mit 
Weilern, Komenzentren 
und dem Stadtzentrum 
Kyaneai. 
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Rezente und wüste Feldfluren im Yavu-Bergland 
Kartographie und Entwurf V. Höhfeld 














Abb.382 Karte mit vergleichender Darstellung der in der Antike und in der heutigen Zeit agrarisch genutzten Flächen im Yavu-Bergland. 
Zu den heute bewirtschafteten, grün eingetragenen Flächen müssen für die Antike die braun und rot markierten hinzuaddiert werden. 





Abb. 479 Intensivkulturen, insbesondere junge Weinpflanzungen und Abb. 482 Grasende Schafherde in der Ova von Büyük Avsar. 
Gemüse-Kulturen unter Bedeckung in der Yavu-Ebene am Fuß des 
Siedlungshügels von Kyaneai. 
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V. DIE POLIS KYANEAI IN DER «GROSSEN POLITIK: 
DER HELLENISTISCHEN ZEIT UND IN DER RÖMISCHEN PROVINZ 


LYCIA ET PAMPHYLIA 


Die Anfänge der Polis Kyaneai fielen zusammen mit der Neu- 
ordnung der Lykien umfassenden persischen Satrapie durch 
die karischen Statthalter aus der Dynastie der Hekatomniden 
(Abb. 4, S.240f.). Die Einsetzung eines hyparchos, eines Unter- 
satrapen'"”, führte ein in Lykien bis dahin wohl nicht bekanntes 
Element der achämenidischen Satrapienverwaltung ein. Sie zielte 
zweifellos auf eine striktere Kontrolle der Landschaft, vor allem 
im Bereich der Steuereinziehung, wie die Anekdote von der 
Androhung des Hyparchen, den Lykiern als Tributzahlung ihre 
langen Haare abzuschneiden, nahelegt. Dem gleichen Zweck 
dienten die unter der Satrapie des Pixodaros bezeugten beiden 
Archonten Lykiens, die in einer vermutlich regionalen Aufteilung 
ihrer Amtsbereiche die alte Zweiteilung der Landschaft in West- 
und Ostlykien perpetuiert haben mögen. Zumindest Xanthos 
erhielt zudem einen besonderen Epimeleten, dessen Präsenz 
sicherlich eine Einschränkung der Autonomie dieser Polis be- 
dingte. Ob auch Limyra einem derartigen Funktionär unterstand, 
muß dahingestellt bleiben. Zu groß wäre ein solcher Aufwand 
sicherlich im Falle der anderen Iykischen Poleis, wie etwa des 
kleinen Kyaneai, gewesen. Eingriffe des Satrapen in die Verhält- 
nisse der Poleis bezeugt freilich ein nur sehr fragmentarisch 
erhaltenes Dokument, in welchem Pixodaros einen Markt-Zehnt 
für Xanthos, Tlos, Pinara und Kadyanda regelt''"*, Die Iykischen 
Poleis scheinen mithin in ähnliche Abhängigkeit von der kari- 
schen Dynastie gebracht worden zu sein wie die karischen 
Gemeinwesen'"”. Das Verschwinden der Iykischen Münzprä- 
gungen paßt in dieses Bild'". An ihre Stelle treten Reichsmünzen 
der verschiedenen hellenistischen Herrscher, die seit 334 v.Chr. 
aufeinander folgen. 
Im Herbst jenes Jahres erreichte Alexander der Große West- 
Iykien und eroberte anschließend rasch die ganze Landschaft, 
wofür es genügte, daß er das Xanthostal und die Elmalı-Ebene 
durchquerte, dann wohl durch das Arykandos-Tal nach Limyra 
und von dort die Küste entlang bis Phaselis vorstieß. Die Gemein- 
wesen Zentral- und Ostlykiens ergaben sich zweifellos freiwillig; 
sie dürften entweder zu den von Arrian erwähnten 30 polismata 
oder zu den ostlykischen Orten gehört haben, die sich nach dem 
Bericht des gleichen Historikers unterwarfen"”". Lykien war 
zunächst Teil der Satrapie des Nearchos, nach dem Tod Alexan- 
ders gehörte es zum Herrschaftsbereich des Antigonos Monoph- 
thalmos und spätestens seit ca. 280 v.Chr. zu den Küstenpro- 
vinzen des Ptolemäerreiches. Xanthos, Patara, Andriake, Limyra 
bzw. ganz Lykien werden als ptolemäische Besitzungen er- 
wähnt'®, Inschriften belegen für die Zeit Ptolemaios’ IT. und III. 
(283-221 v.Chr.) die ägyptische Kontrolle über Lissa an der 
Grenze zu Karien, über Telmessos, Xanthos und Limyra sowie 
vielleicht über Araxa'"®. Ein Papyrus von ca. 219 v.Chr." 
ezeugt den Einzug von Steuern in Form von Silbergeld und 
Einkünfte aus Wein- und Holzhandel sowie Purpurproduktion, 
sodann Zölle und Verpachtung dieser Einnahmen durch die pto- 
emäische Verwaltung. Daneben gab es eigene Einkünfte der 
ykischen Poleis, wie eine Inschrift aus Limyra belegt'°. 














Zwei in einer Ehreninschrift aus Limyra von 288/87 v.Chr. 
erwähnte ptolemäische oikonomoi mögen in Kontinuität zu den 
beiden archontes der hekatomnidischen Verwaltung stehen, 
zumal diese beiden Amtsträger aus dem karischen Kaunos, das 
nunmehr eine ptolemäische Besitzung war, stammen’. Pto- 
lemäische Garnisonen unter einem Phurarchen waren wohl auf 
größere Orte bzw. diesen benachbarte Festungen beschränkt, wie 
es für Xanthos bezeugt ist!'”. Philokles, König von Sidon und 
hoher ptolemäischer Funktionär", wird als Empfänger einer 
Kopie eines Königsbriefes an Telmessos aus dem Jahr 282/81 
v.Chr. erwähnt. Er war im ersten Viertel des 3. Jhs. als Nauarch 
der ptolemäischen Flotte an der gesamten Südküste Kleinasiens, 
u.a. Lykiens, tätig. Die straffe Kontrolle der Iykischen Poleis, die 
sich in diesen Dokumenten sowie in der Vergabe des widerstre- 
benden Telmessos als ‘Lehen’ (dorea) an Ptolemaios, Sohn des 
Lysimachos'®, spiegelt, unterscheidet sich von der Behandlung 
traditionsreicher griechischer Poleis etwa in der Kyrenaika oder 
auf den Ägäisinseln" und verdeutlicht somit wohl die eher nied- 
rige Einschätzung des Hellenisierungs- und Polis-Niveaus Lyki- 
ens durch die ptolemäischen Herrscher. Ptolemäische Herrschaft 
bezeugt auch die Umbenennung Pataras, welches in ptolemäi- 
schen Papyri als wichtige Hafen- und Reisestation genannt 
wird'"', in Arsino& durch Ptolemaios Philadelphos'"”. 

Dies muß nicht bedeuten, daß die Beziehungen zwischen den 
lykischen Poleis und der ptolemäischen Herrschaft gespannt 
waren. Die Eingliederung Lykiens in den weitgespannten Han- 
delsverkehr der hellenistischen Reiche und der militärische 
Schutz, den die Lykier seitens der Ptolemäer z.B. im Kampf 
gegen die Galater genossen", scheinen aufrichtige Dankes- und 
Ehrenbezeugungen Iykischer Poleis gegenüber ptolemäischen 
Herrschern hervorgerufen zu haben. Dies bezeugen ein vermut- 
licher Herrscherkulttempel, das sogenannte Ptolemaion, in 
Limyra'' und die in den späten 80er Jahren des 2. Jhs.v.Chr., 
mithin sogar nach Beendigung der ptolemäischen Herrschaft, in 
Xanthos seitens des hegemon Euphrainetos gesetzte Weihin- 
schrift für Ptolemaios V. und Kleopatra. Euphrainetos war väter- 
licherseits Aitoler, mütterlicherseits wohl Xanthier und mögli- 
cherweise Sohn eines Offiziers der ehemaligen ptolemäischen 
Garnison in Pydna'®, 

Als im Jahr 197 v.Chr. seleukidische Truppen das südliche 
Kleinasien besetzten, stießen sie angeblich kaum auf Wider- 
stand'’®. Arykanda unterstützte die seleukidischen Truppen"”. 
Anatiochos III. arrangierte sich mit Iykischen Poleis wie Xan- 
thos, welches er den Gottheiten des Letoons weihte'* und somit 
formal nicht seiner Herrschaft unterstellte. Eine lex sacra aus 
dem Letoon bezeugt jedoch vermutlich die Präsenz seleukidi- 
scher Truppen, welche wohl die Festung Pydna übernahmen!"®. 
Jedenfalls waren im Jahr 189/88 v.Chr. seleukidische Garniso- 
nen im nahen Patara und in Telmessos stationiert", den beiden 
bedeutendsten Hafenorten Lykiens. Die Insel Megiste vor 
der zentrallykischen Küste gehörte jedoch offensichtlich zu 
Rhodos'”", 
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Die PoLıs KyANEAI IN DER «GROSSEN POLITIK? DER HELLENISTISCHEN ZEIT UND IN DER RÖMISCHEN PROVINZ LYCIA ET PAMPHYLIA 


Aus vereinzelten Nachrichten geht hervor, daß Iykische Po- 
leis, wie etwa Xanthos und Arykanda — vielleicht infolge der 
kriegerischen Konflikte und dadurch bedingter besonderer 
Kriegskontributionen —, in finanziellen Nöten waren und Anti- 
ochos III. bisweilen durch Erlaß von Steuern und Abgaben 
half''”. Die Freiheitserklärung des Titus Flamininus für alle 
Griechen, auch jene in Asien'””, mag die Xanthier veranlaßt 
haben, sich unter Berufung auf die Rolle der Lykier und ins- 
besondere der xanthischen Helden Sarpedon und Glaukos in 
Homers Ilias auf besondere Verbindungen zu Ilion zu berufen 
und so die Gunst der ‘trojanischen’ Römer zu erstreben'”*, Nach 
dem römischen Sieg über Antiochos hat das mythische Bündnis 
zwischen Troia und den Lykiern eine wesentliche Rolle in den 
Verhandlungen um den Status Lykiens gespielt und vielleicht zu 
verschwommenen Formulierungen des Rechtsstatus’ der Lykier 
seitens der Römer geführt. Jedenfalls trugen die trojanischen 
Argumente der Lykier schließlich dazu bei, die Ansprüche von 
Rhodos auf die Landschaft im Jahr 167/66 v.Chr. scheitern zu 
lassen'”. Bis dahin waren die Lykier offensichtlich Rhodos 
in irgendeiner Weise untergeordnet, aber zugleich römischem 
Schutz unterstellt!””°. 

Nicht nur bei den bisher geschilderten Ereignissen, sondern 
auch im Iykischen Widerstand gegen Rhodos, der schließlich zur 
Freiheit der Lykier infolge einer entsprechenden Erklärung der 
Römer führte, spielte Kyaneai sicherlich keine bedeutende Rolle. 
Xanthos war die führende Polis in Lykien'’”’ und vermutlich auch 
die treibende Kraft bei der Gründung der Iykischen Bundesorga- 
nisation, die erstmals für die Jahre 182/81 v.Chr. bezeugt ist!"”*. 
Aber möglicherweise fällt in die Zeit des Iykischen Aufstandes 
gegen Rhodos seit 186 v.Chr. die erste Bezeugung Kyaneais in 
der Münzprägung. Eine rhodische Drachme mit dem Helioskopf 
auf der Vorderseite, der rhodischen Rose sowie dem Ethnikon 
Rho(dion) und dem Namen des Münzmeisters Ainetor auf der 
Rückseite ist mit den Buchstaben KY überprägt worden. Die 
ältere Forschung hat dies als Überprägung durch Kyaneai ge- 
deutet!"”. L. Robert!” hat jedoch darauf hingewiesen, daß die 
Legende auf den Bundesprägungen von Kyaneai stets LY KY 
(Lykion Kyaneiton) lautet. Er hat daher jene Überprägung rhodi- 
scher Münzen der Kykladeninsel Kythnos zugeschrieben, welche 
ebenfalls meistens mit den Buchstaben KY signierte. Freilich 
erwähnt er auch einige Überprägungen rhodischer Münzen durch 
die Lykier, die er in die Zeit des Iykischen Aufstandes gegen 
Rhodos datiert!®. Sie sind mit der Chimaira als Rückseiten- 
Typus oder Münzzeichen überprägt und tragen bisweilen die 
Legende Lykion, bisweilen aber nicht. Außerdem tauchen auf 
überprägten rhodischen Münzen mehrere Gegenstempel mit 
Motiven auf, welche auch auf den frühesten Bronzeprägungen 
des Lykischen Bundes erscheinen, die möglicherweise gleichzei- 
tig mit jenen Überprägungen rhodischer Münzen emittiert wur- 
den'’®. Die Lykier haben mithin vor beziehungsweise mit dem 
Beginn ihrer regulären Bundesprägungen rhodische Münzen, 
welche vielleicht sogar von rhodischen Amtsträgern in Lykien 
geprägt worden waren'’®, mit Gegenstempeln versehen, ohne 
daß ein klares Schema erkennbar wäre, und sie verwendeten mit 
der Chimaira ein Motiv, das zwar auf ihren frühesten, aber nicht 
mehr auf späteren Bundesprägungen auftaucht. Insofern ist 
Roberts Argument, Kyaneai hätte schon zu jenem Zeitpunkt die 
Legende seiner späteren Bundesprägungen verwenden müssen, 
nicht zwingend. Hinzu kommt, daß offensichtlich auch Anti- 
phellos, westlicher Nachbar von Kyaneai, rhodische Drachmen 
mit den Buchstaben AN ohne den Zusatz Lykion gegenstempelte. 
M. Zimmermann" hat diese Gegenstempel als Bestandteil einer 
von der Bundesprägung zu unterscheidenden monetären Politik 
zentrallykischer Poleis gedeutet. Sie erkläre sich aus einer fort- 
dauernden rhodischen Herrschaft in Zentrallykien, das folglich 
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zunächst nicht an dem von Xanthos geleiteten Aufstand beteiligt 
gewesen sei. Diese These ist jedoch, wie R. Behrwald'® gezeigt 
hat, angesichts der Verwendung von bildlichen Bundesmotiven, 
wie der Kithara, in zentrallykischen Gegenstempeln nicht zwin- 
gend. Auf jeden Fall äußert sich in diesen Gegenstempeln ein 
Anspruch auf Münzhoheit seitens der betreffenden Poleis. Die 
Frage freilich, ob KY auf der erwähnten rhodischen Münze sich 
auf Kyaneai oder auf Kythnos bezicht, bleibt vorläufig offen. 

Der Lykische Bund hat sich anscheinend in der Auseinander- 
setzung mit Rhodos formiert und damit einem landschaftlichen 
und kulturellen Zusammengehörigkeitsgefühl ein politisches 
Fundament gegeben. Lykisches Identitätsbewußtsein äußert sich 
schon seit dem 4. Jh. v.Chr. in der häufigen Nennung des Ethni- 
ons Lykios bei der Herkunftsangabe von Lykiern im Ausland, 
seit ca. 200 v.Chr. ergänzt um die Angabe der Polis, aus welcher 
der jeweilige Lykier stammte", Neben den oben erwähnten 
gegengestempelten rhodischen Münzen äußert sich die Existenz 
eines Bundes in der Auseinandersetzung mit Rhodos wohl in den 
rühesten Bronzeprägungen, welche frontal dargestellte männli- 
che Köpfe auf der Vorderseite tragen, die gewissermaßen eine 
Antwort auf den rhodischen Helioskopf sind und — neben Apol- 
on und Herakles — möglicherweise auch den Iykischen Natio- 
nalhelden Bellerophon darstellen sollen”. Die Rückseiten zei- 
gen den frontalen Kopf der Artemis bzw. des Apollon im Strah- 
enkranz oder den stehenden Apollon Patroos oder die Chimaira 
und tragen jeweils die Legende Zykion. Ob Kyaneai an diesen 
nicht mit Polis-Namen markierten frühen Bundesprägungen teil- 
nahm oder sich mit dem Gegenstempeln rhodischer Prägungen 
begnügte (s.oben), ist unbekannt. 

Mit Sicherheit aber gehörte Kyaneai zu den 19-20 Iykischen 
Poleis, die ab 167/66 v.Chr. Silberdrachmen als Bundesmünzen 
prägten: Auf der Vorderseite erscheint eine Büste Apollons im 
Lorbeerkranz und mit Bogen und Köcher hinter der Schulter, auf 
der Rückseite die Kithara im Quadratum incusum sowie die 
Legenden Lykion und KY (aneiton)'”® (Abb. 309). Nach diesem 
Rückseiten-Typus wurden die Bundesmünzen kitharephoroi 
genannt, wie auch eine hellenistische Inschrift auf dem Gebiet 
von Kyaneai bezeugt'””. Sie dienten wohl in erster Linie der 
Bezahlung der Bundestruppen, die nun z.B. gegen die Piratenge- 
fahr im östlichen Mittelmeerraum eingesetzt werden mußten'!'®. 
Sie gehören aber auch in den Rahmen einer Regionalisierung der 
Münzprägung Kleinasiens seit den 170er Jahren!” 

Während diese Vorder- und Rückseiten-Typen bis etwa 100 
v.Chr. unverändert bleiben, wechseln auf den Prägungen Kya- 
neais die Beizeichen auf der Rückseite, welche die verschiedenen 
Emissionen kennzeichnen sollen. Bisher sind drei bekannt: eine 
Isis-Krone; ein Schwert in der Scheide mit Gürtel und einem 
Schild davor; eine Weintraube. Die Wahl gerade dieser Beizei- 
chen war nicht zufällig, wenn auch nicht durchweg auf Kyaneai 
beschränkt. Die Isis-Krone, Resultat des Eindringens des Isis- 
Kultes in Lykien seit der Zeit der ptolemäischen Herrschaft, ist 
ein gemeinsames Beizeichen zentral- und ostlykischer Bundes- 
prägungen'"”. Schwert und Schild verweisen auf die Iykische 
Wehrhaftigkeit und finden sich auch auf Prägungen von Olym- 
pos'®®; Kyaneai mit seinen paramilitärischen Gymnasialorgani- 
sationen (s.0.185f.) stellte zweifellos auch ein Kontingent für das 
Bundesheer. Die Weintraube wird hingegen nur auf den Bundes- 
münzen von Kyaneai als Beizeichen verwendet (Abb. 309) und 
ist — wie auch auf Münzen griechischer Poleis'"' — auf ein wich- 
tiges Agrarprodukt der Region zu beziehen. Dies gilt wohl ebenso 
für die Kornähre und Biene als Beizeichen anderer Iykischer 
Prägungen, z.B. auf Münzen Myras'””®. Seit hellenistischer Zeit 
erfolgte nachweislich auf dem Gebiet von Kyaneai ein vermehr- 
ter Anbau von Intensivkulturen, offensichtlich insbesondere von 
Wein (s. 329 f.). 














DIE PoLıs KyANEAI IN DER «GROSSEN POLITIK» DER HELLENISTISCHEN ZEIT UND IN DER RÖMISCHEN PROVINZ LyYCIA ET PAMPHYLIA 


Kyaneai prägte seine Bundesmünzen in Verbindung mit 
zentral- und ostlykischen Poleis. Dafür sprechen nicht nur die 
Beizeichen, sondern auch die Gewichtstandards'. Die Präge- 
stempel von Phellos in den Silberprägungen der Periode II (ca. 
167-84/81 v.Chr.) imitieren eindeutig die Vorderseite einer Emis- 
sion Kyaneais'””. Die Bundesmünzprägung war hinsichtlich 
Gewicht, Typen und Format zweifellos zentral gesteuert, aber 
zumindest in den Perioden II und III (ca. 100--40/30 v.Chr.) wur- 
den die meisten Münzen tatsächlich in jenen Städten geprägt, 
deren Namen auf den Münzen erscheinen". Besonders enge 
Verbindungen zentrallykischer Münzprägungen lassen sich frei- 
ich zwischen Aperlai, Trebendai und Myra feststellen; sie reichen 
bis hin zu Stempelkoppelungen. Möglicherweise sind sie alle in 
Myra geprägt worden, welches neben Patara die bei weitem reich- 
haltigsten Emissionen unter den Bundesprägungen der Periode II 
aufweist. Dahinter steht Kyaneai deutlich zurück. Bedeutungslos 
war seine Prägeaktivität jedoch nicht. Zwar sind die bisher 
bekannten Silberdrachmen Kyaneais aus der Periode II nicht sehr 
zahlreich (nur 8 Exemplare), aber die Koppelung von sechs ver- 
schiedenen Vorderseiten-Stempeln mit acht verschiedenen Rück- 
seiten-Stempeln weist auf jeweils recht umfangreiche Emissionen 
hin, auch wenn sie eher sporadisch erfolgt sein mögen. Im Gegen- 
satz zu anderen kleinen Poleis Zentrallykiens hat Kyaneai jeden- 
Is über eine eigene Münzstätte verfügt. In den Münzserien (2) 
und (3) der Periode II, wohl nach der Eroberung des westlichen 
Lykien durch Mithradates VI. geprägt, setzt Kyaneai, nach einer 
Unterbrechung seiner Münzprägung über mehrere Jahrzehnte, 
sogar als einzige Polis neben Limyra die echten Bundesprägun- 
gen fort. Dies erfolgte wohl im Rahmen der Finanzierung des 
Widerstandes gegen Mithradates. Lykien gehörte zu jenen Regio- 
nen in Kleinasien, denen Rom nach Niederwerfung des Mithra- 
dates-Aufstandes eine Fortsetzung ihrer Silberprägung erlaubte, 
während es sonst zu Eingriffen in die Münzprägung tendierte!"”, 

Auch an den Bronzeprägungen des Bundes", welche neben 
einfachen Nominalen Doppel- und Vierfach-Münzen umfassen, 
ist Kyaneai mit zwei Typen beteiligt: Die Vorderseiten-Darstel- 
lung des ersten Typs einer einfachen Bronzemünze entspricht 
jenen der oben erwähnten Silbermünzen. Die Rückseite zeigt 
Bogen und Köcher, die Waffen Apollons, gekreuzt in einem Qua- 
dratum incusum sowie die Legende LYK/I(on) und KYf(aneiton). 
Die Vierfach-Münze zeigt auf der Vorderseite den Kopf der Arte- 
mis, auf der Rückseite einen Hirsch über einer quer liegenden 
Fackel und die Legende K’YA(neiton) und LY(kion). An diesen 
Bundes-Bronzeprägungen, die zum Teil noch gleichzeitig mit der 
Silberprägung der Periode II sind, diese aber überdauern und 
sich mit den ersten Serien der Silberprägung der Periode IV über- 
schneiden, sind weitere 14 Iykische Poleis beteiligt. 

An den Silberprägungen der Periode IV in den frühen 30er 
Jahren des 1. Jhs.v. Chr. nimmt Kyaneai mit einer Emission von 
Halbdrachmen teil. Sie zeigen auf der Vorderseite den Kopf des 
Apollon im Lorbeerkranz und die Legende LY(kion), auf der 
Rückseite die Kithara im Quadratum incusum und die Legende 
KYfaneiton) sowie einen Helm als Beizeichen'"". Während für die 
meisten Iykischen Poleis die Münzstempel jetzt zentral hergestellt 
und ihnen zugesandt werden oder die Prägungen sogar gänzlich 
in einer zentralen Münzstätte erfolgen, bilden Pinara, Kyaneai 
und Myra offensichtlich Ausnahmen. Jene Silberprägungen sind 
gewiß im Rahmen der militärischen Unternehmungen Roms in 
Kleinasien zu sehen, denn die Halbdrachmen und Vierteldrach- 
men der Iykischen Distrikte Kragos und Massikytos entsprechen 
von ihrem Gewicht her römischen quinarü und sesterti. Diese 
Distrikte wurden offensichtlich von den Römern in den militäri- 
schen Auseinandersetzungen des Zweiten Triumvirates als Steu- 
erbezirke für die Finanzierung der römischen Kriegsrüstungen 
eingerichtet. Zwar ist bisher keine Bronzeprägung von Kyaneai 

















Abb.309 In Kyaneai geprägte Iykische Bundesmünze (Silber- 
drachme, genannt kitharephoros) des 2. Jhs. v. Chr. Auf der Vorder- 
seite Apollon im Lorbeerkranz; auf der Rückseite seine Kithara und 
die Legenden Lykion und Ky(aneiton) sowie eine Weintraube. 


mit einem der beiden nach Gebirgszügen benannten Distriktna- 
men Kragos und Massikytos bekannt'"”. Zweifellos war die Polis 
jedoch in die Steuerbezirksregelung einbezogen, und sie kann nur 
zum Massikytos-Distrikt gehört haben", für den Myra als zen- 
trale Münzstätte zu vermuten ist, während der Kragos-Distrikt 
wohl in Patara seine Prägestätte hatte". Die Verwandtschaft der 
Kyaneai-Emissionen mit den Massikytos-Prägungen verdeutli- 
chen ähnliche Aushöhlungen in den Münzen. Auch an den 
Bronze-Prägungen mit Augustus-Kopf auf der Vorderseite sowie 
der Kithara im Lorbeerkranz und der Legende LY(kion) auf der 
Rückseite nimmt Kyaneai teil". Der Lorbeerkranz verweist auf 
Apollon und Augustus zugleich, denn der Gott war der besondere 
Beschützer des Princeps in der Schlacht bei Actium gewesen. 
Diese Bronzen aus den Jahren 27-23 v.Chr. entsprechen vom 
Gewicht her römischen Sesterzen. Das Fehlen jeglicher Titulatur 
des Princeps auf der Vorderseite und die Nennung des Lykischen 
Bundes sowie der Poleis auf der Rückseite als Prägeautoritäten 
bringen zum Ausdruck, daß die Lykier zwar zum römischen He- 
gemonialbereich beziehungsweise Imperium im weitesten Sinne 
gehören und Rom sowie dem Princeps Gehorsam schulden, aber 
kein Teil des römischen Provinzbereichs sind. Der kürzlich publi- 
zierte Vertrag zwischen Rom und Caesar einerseits, den Lykiern 
andererseits verdeutlicht diesen Zustand für das Jahr 46 v.Chr.: Er 
ist ein Bündnisvertrag, aber kein foedus aequum, denn er enthält 
die Majestäts-Klausel zugunsten Roms, welche den untergeord- 
neten Vertragspartner zur Gefolgschaft verpflichtete''*. 
Kyaneai gehörte, das zeigen seine Prägungen, während der 
hellenistischen Zeit zwar nicht zu den bedeutendsten Poleis Lyki- 
ens, aber doch zu einer mittleren Gruppe, welche relativ häufig 
prägte. Es scheint eine gewisse Selbständigkeit bewahrt zu haben 
in Gestalt einer eigenen Münzstätte, die gelegentlich auch etwas 
außerhalb der Reihe prägte. Bundesmünzen der Perioden III und 
V haben wir in der Stadt und auf ihrem Territorium an der 
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Erdoberfläche gefunden''”, aber keine, die eindeutig dem Präge- 


ort Kyaneai zuzuweisen wäre; der schlechte Erhaltungszustand 
verhindert in den meisten Fällen eine klare Identifikation. In 
Korba, dem Demos im Norden des Gebietes von Kyaneai, kamen 
bei Reinigungsarbeiten drei kleine bronzene Bundesmünzen 
zutage, von denen eine Antiphellos oder Aperlai als Münzstätte 
angibt und der Periode III B, d.h. etwa den Jahren 80-30 
v. Chr. angehört, eine weitere mit der Legende LYKI(on) und MA 
(= Massikytos) sich als Prägung des Massikytos-Distriktes aus 
er Zeit um 30 v.Chr." zu erkennen gibt. Möglicherweise ist sie 
in der Münzstätte Kyaneai hergestellt worden, ebenso die dritte 
Münze, deren Darstellungen kaum mehr erkennbar sind und 
deren Legende wegen ihrer Abnutzung nicht mehr lesbar ist, die 
aber aufgrund der Motive mit einem Kopf nach rechts auf der 
Vorderseite sowie Bogen und Köcher im Quadratum incusum auf 
der Rückseite ebenfalls zwischen ca. 80 und 30 v.Chr. geprägt 
worden sein dürfte. Der Fundort dieser Münzen im Zusammen- 
hang mit einer vermutlichen Markthalle (s.o. 197.) verdeutlicht, 
daß der Zweck der Prägung zumindest der kleinen Bronzen wohl 
kaum nur oder in erster Linie eine Tributzahlung an Rom gewe- 
sen sein kann; vielmehr war auch der lokale Kleinhandel Nutz- 
nießer dieser Emissionen. Dafür spricht vielleicht auch der Fund 
einer entsprechend datierbaren Bundesmünze im Mauerwerk 
einer Halle auf der Agora von Kyaneai (s.0. 174). 

Die Münzen stellen, neben den lokalen Inschriften, unsere 
einzigen Quellen zum Schicksal Kyaneais in hellenistischer Zeit 
dar. Unter den sechs wichtigsten Iykischen Poleis um 100 v.Chr., 
die Strabon nennt, der sich seinerseits auf den Geographen Arte- 
midoros von Ephesos stützte, taucht Kyaneai nicht auf. Xanthos, 
Patara, Pinara, Olympos, Myra und Tlos gehören zu diesen mit 
dem Recht auf drei Stimmen im Bundes-Synhedrion ausgestat- 
teten Privilegierten, aus denen Olympos wegen seiner Verwick- 
lung in die Seeräuberei bald ausschied. Limyra trat an seine 
Stelle. Die gleichen Poleis sind, neben Phaselis, die wichtigsten 
Iykischen Prägestätten zu jener Zeit'"”. Für das 1. Jh. v.Chr. ist 
die Zugehörigkeit Kyaneais zum Lykischen Bund, dem von den 
Römern 82 v.Chr. die nordlykische Kabalitis mit Balbura, Bubon 
und Oinoanda angeschlossen wurde (Abb. 4, S. 240f.), außer 
durch seine Münzprägung, wahrscheinlich auch inschriftlich 
bezeugt"'". Innerhalb des Lykischen Bundes dürfte Kyaneai zu 
den von Strabon als ‘mittlere’ Poleis bezeichneten Gemeinwesen 
gehört haben, welche über zwei Stimmen in der Bundesver- 
sammlung verfügten. Sicherlich zahlte Kyaneai nicht nur Abga- 
ben an den Bund und stellte Truppen im Kriegsfall, die - wie die 
Orthagoras-Inschrift aus Araxa zeigt — in Polis-Kontingenten 
jeweils unter einem eigenen apoteleios im Bundesheer dienten'"", 
sondern entsandte auch, wie wir dies für die Kaiserzeit wissen, 
den einen oder anderen Amtsträger und Richter in die zentralen 
Institutionen des Lykischen Bundes. Kyaneai dürfte in den See- 
räuberkriegen, den Auseinandersetzungen zwischen Sulla und 
Marius sowie in den Wirren des Zweiten Triumvirates, schließ- 
lich in den Kämpfen zwischen Octavian und Antonius weniger 
gelitten haben als andere Iykische Orte, wie etwa Olympos und 
Xanthos. Die Lage abseits der großen Häfen und fruchtbaren 
Flußtäler, gewissermaßen seine Provinzialität scheint Kyaneai, 
wie die Bauten und die Münzprägung nahelegen, eine zwar 
langsame, aber relativ geruhsame Entwicklung verschafft zu 
haben, obwohl das späthellenistische Ehrendekret für Hege- 
lochos zeitweilige finanzielle Schwierigkeiten bezeugt, die im 
Zusammenhang mit Tributforderungen entstanden sein mögen 
(8.0. 195). 

Anders als noch in der hellenistischen Epoche waren Lykien 
und Kyaneai in der Kaiserzeit nicht mehr in die ‘große Politik’ 
involviert. Im Jahr 43 n.Chr., unter Kaiser Claudius, wurde 
Lykien römisches Provinzgebiet. In der Forschung umstritten ist, 














270 


ob es sofort oder erst unter Vespasian, in den 70er Jahren des 
1. Jhs. n.Chr., mit Pamphylien zur Provinz Lycia et Pamphylia 
zusammengeschlossen wurde (Abb. 3, S.238£.)"?. Wohl in had- 
rianischer Zeit wurde die Provinz um das südliche Pisidien er- 
weitert. Die im Jahr 45/46 n. Chr. zu Ehren des Kaisers Claudius 
in Patara, der Hauptstadt des Iykischen Provinzteils, errichtete 
sogenannte Stadiasmos-Inschrift mit Angabe von Straßenverbin- 
dungen zwischen Iykischen Orten kann zum Datum der Entste- 
hung der Provinz Lycia et Pamphylia keine Auskunft geben, da 
es sich um ein nur vom Lykischen Bund gesetztes Monument 
handelt. Claudius beansprucht in dieser Inschrift, in Lykien wie- 
der Rechtssicherheit hergestellt zu haben, welche zuvor offen- 
sichtlich durch Unruhen und Ausschreitungen auch gegenüber 
römischen Bürgern gestört worden war'''‘. Die Verfassungen der 
Poleis und des Lykischen Bundes wurden aristokratisiert, viel- 
eicht erfolgte jetzt erst flächendeckend die Einrichtung von Rats- 
versammlungen in den Poleis. Die Münzprägungen der Iykischen 
Poleis und damit ein wichtiger Bestandteil ihrer Autonomie ende- 
ten nun. Das Iykische Koinon blieb als Provinziallandtag der 
lykischen Provinzhälfte bestehen und befaßte sich keineswegs 
nur mit dem Kaiserkult, der Veranstaltung von Festen und Ago- 
nen sowie Gesandtschaften an den Provinzstatthalter und den 
Kaiser, sondern regelte auch Probleme zwischen Iykischen Poleis 
sowie die Steuer- und Zollerhebung gegenüber der römischen 
Provinzverwaltung. Als provincia inermis ohne Legionen, mit 
nur geringen Hilfstruppen bestückt, blieb die Region im wesent- 
ichen frei von der Belästigung durch Militär und zumindest bis 
ins 3. Jh. n.Chr. auch frei von kriegerischen Ereignissen. Lykien 
war freilich an der Schiffahrtsroute zur Versorgung der Stadt 
Rom mit ägyptischem Getreide gelegen und gehörte zum logisti- 
schen Hinterland der römischen Armee im Osten. 

Für die Landschaft begann in der Kaiserzeit eine Periode wirt- 
schaftlicher Prosperität, die sich in reger Bautätigkeit und dem 
Import römischer Architektur, wie Thermen, Aquädukte usw., 
niederschlug. Der Besuch des Kaisers Hadrian im Jahr 131 n.Chr. 
brachte in dieser Hinsicht einen besonderen Schub, von dem 
z.B. der Bau von Granarien in Andriake und Patara zeugt. Ein 
starkes Erdbeben im Jahr 141 n. Chr., das erhebliche Zerstörungen 
anrichtete, führte nur zu einem vorübergehenden Rückschlag 
und gar einem neuen Bauboom. Bis in die Severerzeit wurden 
weiterhin zahlreiche Bauwerke errichtet, Feste und Agone gestif- 
tet. Um das Jahr 180 n.Chr. bezeugen ein Reskript des Kaisers 
Commodus und Inschriften für das nördliche und östliche Lykien 
Bedrohungen durch Räuberbanden; insbesondere das nordlyki- 
sche Bubon war anscheinend betroffen". Die Polizeiorgane der 
Poleis und des Bundes waren an der Abwehr der Räuber beteiligt. 
Bei letztgenannten handelte es sich wohl um Hirten aus dem pisi- 
disch-isaurischen Gebiet. Der Perserfeldzug des Kaisers Gordian 
II. in den Jahren 242-244 n.Chr. erforderte eine Mobilisierung 
wirtschaftlicher Ressourcen auch im kleinasiatischen Hinterland. 
Von daher erklärt sich die vorübergehende Wiederaufnahme der 
Münzprägung durch 20 Iykische Poleis, darunter Kyaneai'''. Für 
die Zeit um 260 n.Chr. ist überliefert, daß römisches Militär 
Angreifer in Nordlykien zurückschlagen mußte, und zum Jahr 
278 n.Chr. ist ein Einfall isaurischer Räuber bezeugt". Es gibt 
jedoch keinen Hinweis darauf, daß dieses Räuberunwesen über 
Nordlykien hinaus nach Süden in den Iykischen Küstensaum vor- 
gedrungen wäre. Ein anderes Problem stellten die wachsenden 
christlichen Gemeinden dar, die in der konservativen lykischen 
Bevölkerung offensichtlich auf erheblichen Widerstand stießen. 
Inschriften aus dem Iykischen Arykanda und dem pamphyli- 
schen Kolbasa bezeugen eine gemeinsame Bittschrift der Lykier 
und Pamphylier an den Kaiser Maximinus Daia, welche dieser im 
Jahr 312 n.Chr. mit einem Verfolgungs-Reskript gegen die Chri- 
sten positiv beantwortete!"”. 























VI. EIN SCHMUCKES LANDSTÄDTCHEN: 
INSTITUTIONEN, KULTE, URBANISTISCHE GESTALTUNG 
UND EUERGETISMUS IN KYANEAI 


1. Institutionen und Kulte 


Es verwundert nicht, daß wir über eine — aus reichsweiter Per- 
spektive — recht unbedeutende Kleinstadt im abgelegenen Lykien 
nur sehr wenige Informationen in schriftlichen, insbesondere 
literarischen Quellen finden. Plinius der Ältere" rechnet den Ort 
zu den celeberrima oppida Lykiens -— ohne Begründung. Ver- 
mutlich bezieht sich dies auf das Alter der Siedlung sowie auf sein 
Apollon-Orakel. Der Reiseschriftsteller Pausanias"” erwähnt 
dieses Brunnenorakel des Apollon Thyrxeus bei Kyaneai. Bei 
einem Blick in sein Wasser erfahre der Betrachter alles, was er 
wissen wolle. Immerhin wird auch in einer Ehreninschrift des 
lokalen Demos des den Status einer Kome auf dem Territorium 
von Myra genießenden Hafenortes Timiussa einem Bürger von 
Kyaneai mit einem zeitüblichen Kompliment bescheinigt, daß 
seine patris die “glanzvolle” (lampra) Polis Kyaneai sei". Der 
Stadiasmos von Patara aus dem Jahr 43 n.Chr. bezeugt die 
Zugehörigkeit Kyaneais zum Iykischen Teil der römischen Pro- 
vinz Lycia et Pamphylia, indem er Straßenverbindungen des 
Ortes mit Phellos und Myra sowie die Entfernungen in Stadien 
angibt". Im Dossier des Opramoas von Rhodiapolis, der läng- 
sten erhaltenen griechischen Inschrift überhaupt, wird Kyaneai 
nach dem verheerenden Erdbeben unter Antoninus Pius im 
Jahr 141 n.Chr. als Empfänger zweier Spenden von 5.000 und 
15.000 oder gar zweimal 15.000 Denaren seitens des Euergeten 
genannt!”?. Der Verwendungszweck wird nicht spezifiziert. Kya- 
neai ist aber nur eines von mindestens 30 durch Opramoas mit 
Wohltaten bedachten Iykischen Gemeinwesen und nimmt von 
der zugewiesenen Summe her nur eine mittlere Position ein. 

Zu dieser Zeit verfügte Kyaneai bereits über eine boule, eine 
Ratsversammlung'”, die es wohl ebenso wie andere Iykische 
Poleis entweder schon im 1. Jh. v.Chr., vielleicht unter römischem 
Einfluß, oder mit der Provinzgründung im Jahr 43 n.Chr. erhal- 
ten hatte. Wir finden jetzt in Inschriften die übliche Beschlußfor- 
mel “Rat und Volksversammlung von Kyaneai”'”' sowie wohl 
nur Ratsherren obliegende Funktionen bzw. Leiturgien"®, Auch 
die agoranomia,das Amt des Marktaufsehers, ist belegt, und ein 
gewisser Megistos, Sohn eines lason, wird geehrt, weil er die 
Kosten dieses Amtes aus seinem Privatvermögen bestritten habe. 

ie boule hat ihm dafür eine Statue zuerkannt". Mit der Ago- 
ranomie, die auch ein in Timiussa geehrter Bürger von Kyaneai 
ekleidete'”, war nicht nur die Beaufsichtigung des Marktes, 
sondern auch die Fürsorge für dessen hinreichende Beliefe- 
rung verbunden, und Megistos mag sich z.B. um die Versorgung 
Kyaneais mit Getreide aus eigenen finanziellen Mitteln verdient 
gemacht haben. Die für die Steuereinziehung im Dienst des römi- 
schen Fiskus wichtige dekaprotia, die Institution eines Zehn- 
Männer-Kollegiums, ist ebenso inschriftlich überliefert wie die 
Funktion des grammateus, des ‘Schreibers’ beziehungsweise 
Sekretärs, der für die korrekte Gestaltung öffentlicher Doku- 








mente verantwortlich war und das Archiv der Polis verwaltete". 
Die Dekaprotie ist vielleicht schon in hadrianischer, spätestens 
aber in der Severerzeit in Kyaneai durch die eikosaprotia, das 
Zwanzig-Männer-Kollegium, abgelöst worden'”’. Ein Aurelius 
Harpalos hat diese Funktion wahrgenommen und außerdem die- 
jenige eines ergepistates, eines Aufsehers über einzelne oder alle 
Bauvorhaben der Polis. Das Amt ist auch für andere Iykische 
Gemeinwesen bezeugt". Es scheint, daß Harpalos aus den Rei- 
hen der Eikosaproten für diese Aufgabe gewählt worden ist, man 
folglich Finanzkompetenz als wichtige Voraussetzung für eine 
gute Amtsführung betrachtete. 

Die dichteste Aufzählung öffentlicher Funktionen findet man 
in einer Ehreninschrift, die der Demos des Hafenortes Timiussa 
einem Aurelius Hermogenes gesetzt hat". Der Demos beschei- 
nigt ihm, alle Leiturgien erfüllt zu haben, und zwar sowohl in 
Timiussa (bzw. Myra?) als auch in Kyaneai. Anscheinend werden 
bei der folgenden Aufzählung dieser Leiturgien die beiden Orte 
nicht voneinander getrennt. Es ist evident, daß die mit der Rats- 
herrenfunktion verbundenen Aufgaben nach Kyaneai gehören, 
während das Amt eines Hafenaufsehers (limenarchia) nur in 
Timiussa ausgeübt worden sein kann. Angesichts der Bedeutung 
des Hafenortes, der einst mit der im Hinterland gelegenen Akro- 
polissiedlung Tyberissos eine selbständige Sympolitie gebildet 
hatte, die in der Folgezeit in einer Sympolitie mit Myra aufge- 
gangen war ($.0. 189), ist nicht auszuschließen, daß es die im fol- 
genden aufgezählten Funktionen, nämlich Leiturgie der Ölver- 
sorgung (elaiothesia), die Marktaufsicht (agoranomia),die Wah- 
rung der öffentlichen Ordnung (eirenarchia) und die Leitung von 
Wettkämpfen (agonothesia) auch im Hafenort gab. Das Priester- 
tum des Apollon Patroos und der Eleuthera sollte man hingegen 
eher in Kyaneai lokalisieren, wo die entsprechenden Kulte die 
wichtigsten der Polis waren. Ähnliches gilt für das in der Inschrift 
nur fragmentarisch bezeugte Prytanenamt, das zwar nicht direkt 
für Kyaneai, wohl aber als Kollegialgremium für das benachbarte 
Myra bezeugt ist und somit wohl in Zentrallykien üblich war''”. 
Die Inschrift aus dem Hafenort gehört, wie das Gentilnomen 
Aurelius nahelegt, vermutlich in das 3. Jh. n.Chr., in die Zeit nach 
der Verleihung des römischen Bürgerrechtes an alle freien 
Reichsbewohner durch die Constitutio Antoniniana des Jahres 
212 n.Chr. 

Für die gymnasiale Organisation von Kyaneai sind in der Kai- 
serzeit neben den schon für die hellenistische Epoche bezeugten 
Paides, Epheben und Neoi (s.o. 185) nun auch geraioi bezie- 
hungsweise eine gerusia mit einem eigenen Gymnasiarchen 
überliefert. Die bedeutende soziale und politische Rolle dieses 
‘Alten’-Clubs spiegelt die Zuweisung von Grabbußen an die 
Gerusie wider, und zwar nicht nur in Grabinschriften von Kya- 
neai selbst, sondern auch auf Sarkophagen im Umland". Dabei 
wird die Gerusie gelegentlich mit dem Ehrentitel semnotatos, 
“höchst ehrwürdig”, bedacht''*. Gemeinsam mit dem Demos 
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Abb. 310 Bauinschrift der Großen Thermen (Westthermen) von 
Kyaneai aus dem Jahr 139/40 n. Chr. Volk und Rat von Kyaneai wid- 
men das Bauwerk den Gottheiten Ares, Eleuthera und Zeus sowie 
dem Kaiser Antoninus Pius. 


von Kyaneai sowie mit Demos, Bule und Gerusie von Patara 
beschließt die Gerusie von Kyaneai eine Ehrung für eine ange- 
sehene Dame von Kyaneai, die zugleich das Bürgerrecht von 
Myra und Patara besitzt". Auch die anderen gymnasialen Alters- 
klassen treten in Erscheinung: Ein Ephebenjahrgang bekundet 
seinen Zusammenhalt durch eine gemeinsame Grabaltar-Stif- 
tung für einen früh verstorbenen Mitepheben. Die Neoi errichten 
für Neikostratos, Sohn des Neikostratos, wohl Mitglied einer 
bedeutenden Familie von Kyaneai (s.u. 291-294), eine Ehrensta- 
tue''”%, Von der Vitalität der gymnasialen Organisation Kyaneais 
im 2./3. Jh. n.Chr. zeugt ferner die Einrichtung eines penteteri- 
schen Agons, der nach einer bedeutenden Frau namens Lykia 
Sthenele benannt und zweifellos von ihr gestiftet und finanziert 
war (8. 278-280)". Es dürfte sich um ein lokales Fest gehandelt 
haben, an dessen Wettkämpfen nur Bürger von Kyaneai teilnah- 
men. Einer von ihnen, namens Aurelius Epaphroditos, stiftete für 
Lykia Sthenele eine Statue, deren Inschriftbasis ihn als Sieger im 
Ringkampf sowohl bei den Knaben als auch bei den Männern 
vorstellt. Er hebt zudem hervor, daß er nicht etwa erst gegen den 
Sieger aus anderen Kämpfen angetreten sei, sondern alle Quali- 
fikationsstufen durchlaufen habe und auf keine Weise von einem 
anderen Ringer geworfen worden sei. Dieser 14-16jährige Knabe 








Abb. 31 
neben einem kleinen Kaiserkulttempel auf der Agora von Kyaneai. 


Profilierte Basis für eine Statue des Kaisers Antoninus Pius 
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verfügte mithin über derart außerordentliche Körperkräfte, daß 
er nicht nur den Wettbewerb in seiner eigenen Altersklasse, son- 
dern auch den der Männer gewinnen konnte. Eine noch unpubli- 
zierte Inschrift aus Tlos bezeugt, daß er in einem späteren Sta- 
dium seiner Karriere dort in einem ‘internationalen’ Wettkampf 
siegte und über das Bürgerrecht jener bedeutenden Polis ver- 
fügte. Einem weiteren Bürger von Kyaneai namens M. Aurelius 
Pappos gelang es, als Sieger aus einem isolympischen Agon, mit- 
hin als ‘Olympionike’, im Iykischen Tlos hervorzugehen. Er 
besaß auch das Bürgerrecht von Myra und Tlos'"*. 

Die ‘große weite Welt’ des Imperium Romanum schlägt sich in 
Kyaneai — außer in dem Dossier für den berühmten Iason (s.u. 
289-291) - in einer nur sehr fragmentarisch erhaltenen Ehrenin- 
schrift für den ersten Statthalter der römischen Provinz, Quintus 
Veranius, nieder". Den Dienst eines Bürgers von Kyaneai im 
römischen Heer bezeugt die einzige in lateinischer Sprache 
gehaltene Inschrift, die bisher im Stadtgebiet gefunden wurde. 
Die offensichtlich in Kyaneai wohnende Ehefrau des im Alter 
von 43 Jahren Verstorbenen legt Wert darauf, den vollen römi- 
schen Namen und die Tribus ihres Ehegatten auf dem Stein zu 
verewigen: Quintus Caelius Lysimachos, Sohn des Marcus, aus 
der Tribus Claudia, hat in der legio I Adiutrix gedient, war centu- 
rio der legio XIII Gemina und der legio XV Apollinaris sowie 
einer weiteren Legion, deren Name nicht erhalten ist!'". Sein 
griechisches Cognomen Lysimachos ist auch sonst auf dem 
Gebiet von Kyaneai belegt. 

Nicht zuletzt äußert sich römische Präsenz in Ehrungen für 
mehrere Kaiser. Antoninus Pius wird nach den Gottheiten Ares, 
Eleuthera und Zeus als weiterer Adressat der als Widmungsin- 
schrift des Demos von Kyaneai verfaßten Bauinschrift der 
Großen Thermen unter der Statthalterschaft des Cn. Arrius Cor- 
nelius Proculus im Jahr 139/40 n.Chr. genannt!" (Abb. 310.246, 
S.261). Es ist eher unwahrscheinlich, daß Antoninus Pius unmit- 
telbar zur Finanzierung des Bades beitrug; andernfalls wäre dies 
wohl ausdrücklich erwähnt. Er mag jedoch etwas später dem 
anscheinend vom großen Erdbeben des Jahres 141 n.Chr. in Mit- 
leidenschaft gezogenen Kyaneai Steuererleichterungen oder son- 
stige Vergünstigungen allgemeiner Art zugestanden haben, so 
daß er sich auch eine Ehrenstatue auf der Agora der Stadt ver- 
diente, in deren Widmungsinschrift er ausdrücklich als Wohltäter 
bezeichnet wird (Abb. 311.253, S.262)""?. Der gleiche Kaiser ent- 
scheidet den Streit über die Ehrungen für lason, den ein ausführ- 
liches Inschriften-Dossier schildert (s.u. 291)". Nahe der Basis 
für seine Statue, am Südostrand der Agora, stehen drei weitere 
runde Statuenbasen, von denen eine trotz starker Verwitterung 
noch lesbare Buchstabenreste aufweist, die ihre Widmung an 
einen Kaiser namens Marcus Aurelius Antoninus bezeugen. Es 
könnte sich um Mark Aurel, Commodus oder Caracalla han- 
deln". Die beiden anderen Statuenbasen, deren Inschriften nicht 
mehr erhalten sind, dürften gleichfalls Kaisern geweiht gewesen 
sein, wohl solchen der antoninischen oder severischen Dynastie, 
in deren Zeit die Blüte der Stadt gefallen zu sein scheint. Auf einer 
der vier Basen könnte eine marmorne Panzerstatue gestanden 
haben, deren verstümmelter Rest in einer großen Zisterne unmit- 
telbar nördlich der Apsis von Basilika B liegt. 

Diese Statuenbasen sind vermutlich in Verbindung mit einem 
kleinen Tempelbau im südlichen Bereich der Agora zu sehen 
(Abb. 312), in dessen Nordostecke die Statuenbasis für Antoninus 
Pius integriert ist. Das durch Raubgrabung stark zerstörte, nur 
etwa 6x5 m messende Gebäude bestand aus einer kleinen Vor- 
halle und der Cella. Es scheint keine Säulenstellung besessen zu 
haben. Der Bau kann uns wohl einen Eindruck von den beschei- 
denen Dimensionen der Kaiserkulttempel in den durchschnittli- 
chen Iykischen Poleis geben. Überhaupt sollte man sich Kaiser- 
kultbauten in der Regel nicht als architektonisch besonders 
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Abb. 312 Blick von Südwesten auf den Kaiserkulttempel im südlichen Bereich der Agora von Kyaneai. 


anspruchsvolle Monumente vorstellen. “Tempel waren exklusive 
Varianten ... [von] einfachen Kaiserkultanlagen”"". Ein Kaiser- 
kult mit eigenem Priester ist für Kyaneai überliefert, und zwar in 
Inschriften von Arneai und anderen Poleis sowie durch den Neu- 
fund einer Inschrift in Kyaneai selbst!. Es überrascht nicht, 
daß unter anderen der berühmte Iason das Priesteramt bekleidete. 
Der kaiserlichen Tyche weihte ein Hegelochos einen Rundaltar 
oder eine Statue”. 

Die bereits erwähnte Thermeninschrift bietet eine Dedikation 
an den “großen Gott Ares” und die “hilfreich erscheinende (oder: 
erschienene) Göttin Eleuthera Archegetis” sowie an Zeus", 
Während die beiden letztgenannten Gottheiten schon in helleni- 
stischer Zeit eine prominente Stellung im Pantheon Kyaneais ein- 
nahmen (s.o. 183), ist Ares zuvor für Kyaneai nicht bezeugt und 
seine Nennung an erster Stelle eine Überraschung, zumal mit der 
Epiklese “großer Gott”. Eher hätte man die Einbeziehung von 
Apollon Patroos erwartet, dem unter dem altlykischen Namen 
Thyrxeus die Orakelstätte am Fuß der Akropolis gehörte (s.u. 
275) und dessen Priester in Kyaneai zeitweilig der mit römischem 
Bürgerrecht ausgestattete C. Licinnius Parmeniskos, Sohn des 
C.Licinnius Pausanias, war. Dieser Mann hat auch das Priester- 
tum des Zeus bekleidet! und es ist auffallend, daß die Paralle- 
len für Mehrfachpriestertum in anderen Iykischen Poleis aus- 
nahmslos diese Verbindung von Zeus und Apollon bieten'!”, 
sobald einer dieser beiden Götter einbezogen ist. Daß in der 
Inschrift aus Kyaneai dem Licinnius Parmeniskos als Priester die 
Stiftung von Weihgeschenken an diese Götter zugunsten der Polis 
zugeschrieben wird, ist in Kleinasien keine Seltenheit". Der 
Kult des Apollon Patroos ist im übrigen für Kyaneai noch auf 
Münzen des 3. Jhs. n.Chr. bezeugt (s. 109f.275 und Abb. 164). 
Den in Lykien ubiquitären Apollonkult finden wir auch im 


Demos Korba sowie in dem freilich zu Myra gehörenden Tybe- 
rissos. Verehrung Apollons als Hauptgott ist auf jeden Fall für die 
südlich benachbarte Polis Apollonia anzunehmen, und das 
bedeutende Apollonorakel von Sura auf dem Territorium von 
Myra unterstreicht die Verbreitung des mit dem Iykischen natri 
gleichgesetzten Gottes in Zentrallykien (s.0. 62). Ob es auch für 
die Dioskuren, zu deren Gunsten am Eingang zur Ostnekropole 
von Kyaneai eine Inschrift mit einer Abbildung von vier Pferden 
die Erfüllung eines Gelübdes durch einen gewissen Teisias zu 
bezeugen scheint!” (s. 285f.), einen Kult in Kyaneai gab, ist hin- 
gegen unklar. 

Ares, “der große Gott”, dürfte hingegen in Kyaneai über ein 
Heiligtum verfügt haben. Unter Gordian III. (238-244 n.Chr.) 
prägte Kyaneai nach langer Zeit wieder — und zum letzten Mal — 
Münzen, nämlich in Bronze für den Kaiser selbst sowie seine 
Frau Tranquillina''°®. Diese Münzen stellen nicht nur ein Zeugnis 
für die ökonomische und politische Vitalität der Polis kurz vor der 
Mitte des 3. Jhs. n.Chr. dar, sondern bieten auch spezifische 
Motive. Während die Vorderseite der Münzen das Porträt des 
Kaisers oder der Kaiserin zeigt, findet man auf den Rückseiten 
Darstellungen des Ares und eines bewaffneten Reiters, ferner der 
Artemis Eleuthera (Abb. 313) und des Apollon Thyrxeus (Abb. 
164) sowie einer unbekannten Gottheit, die ihre rechte Hand aus- 
streckt (s.u. 275 und Abb. 316). Zwar erscheinen Ares, der be- 
waffnete Reiter und Artemis Eleuthera auch auf Münzen anderer 
lykischer Poleis'*, aber wie gerade das Beispiel der Eleuthera 
zeigt, spricht dies nicht gegen einen Kult dieser Gottheiten in 
Kyaneai, sondern nur für ihre Verbreitung. Der bewaffnete Rei- 
tergott mag mit dem vor allem im westlichen und nördlichen 
Lykien fast ausschließlich auf dem Land verehrten Kakasbos 
identisch sein, und “der große Gott Ares” dürfte die griechische 
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Abb.313  Kultbild der Göttin Eleuthera im Stil der kleinasiatischen Muttergöttin auf Münzen a) von Kyaneai und b) von Myra, geprägt unter 
Kaiser Gordlian Ill. (238-244 n. Chr.). Auf der Münze von Myra steht das Kultbild in einer Zypresse, die zwei Männer vergeblich zu fällen ver- 


suchen. 





Abb. 314 Fragment eines Reliefs mit Darstellung der Iykischen 
Zwölf Götter (wohl 3. Jh. n. Chr.); das Relief wurde nahe der Wüstung 
Kızılgöl am Rand der Sarılar Ova gefunden. 








Abb.315  Guterhaltenes Relief mit Darstellung der Iykischen Zwölf 
Götter und einer Hauptgottheit in der Mitte im oberen Relief sowie 
zwölf Hunden mit einer weiteren Gottheit in der Mitte im unteren 
Relief (wohl 3. Jh. n. Chr.; Archäologisches Museum Antalya). 
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Interpretation eines anonymen ‘großen’ Iykischen Gottes sein". 
Im nordlykischen Bubon wird Ares als “höchster Gott” bezeich- 
net""‘°, Es war sinnvoll, ihn und den Reitergott in Zusammenhang 
mit dem Perserfeldzug Gordians III. auf den Münzprägungen 
hervorzuheben. Dennoch bleibt seine Voranstellung sogar vor 
Eleuthera Archegetis in Kyaneai unter Antoninus Pius bemer- 
kenswert und kaum erklärlich. Die Beinamen Archegetis (für 
Eleuthera auch in Myra bezeugt) und Epiphanes (“hilfreich er- 
scheinend”) für Eleuthera verweisen eindeutig auf eine Funktion 
als Schutzgottheit, Staatslenkerin und wohl gar auf einen gemein- 
samen Gründungsmythos von Kyaneai und Myra, in welchem 
die Göttin eine Schlüsselrolle innehatte''‘’. Die Epiklesen der 
Göttin sind vielleicht vor dem Hintergrund einer Krisensituation 
zu sehen, in welcher sie als Retterin erschienen war (s.o. 183). 
Das Kultbild der Göttin, wie es unter Gordian III. auf Münzen 
von Kyaneai und Myra (Abb. 313) erscheint, entspricht jenem der 
kleinasiatischen Muttergöttinnen, z.B. der Artemis. Wenn es auf 
den Prägungen von Myra''®* als Stele in einem Baum, den offen- 
sichtlich zwei Männer vergeblich fällen wollen, dargestellt ist, so 
deutet dies auf eine uralte einheimische Tradition eines Baum- 
kultes hin, in diesem Fall wohl einer Zypresse, wie sie der heilige 
Nikolaos vom Sionskloster nach vergeblichen Versuchen ‘pro- 
faner” Männer tatsächlich gefällt haben soll. In dieser Zypresse, 
so wird uns mitgeteilt, habe ein daimon, ein böser Geist, ge- 
wohnt''®, Die Heiligenvita dürfte mithin einen paganen Mythos 
verarbeitet haben, in welchem das Scheitern eines Frevels am der 
Göttin heiligen Baum geschildert war. 

Zu den altlykischen Gottheiten gehörten auch die Zwölf 
Götter, welche aus zahlreichen zwischen dem 2. und 4.Jh.n.Chr. 
gefertigten Weihereliefs bekannt sind. Diese wurden vor allem in 
Zentrallykien gefunden, darunter eines während unserer Feldfor- 
schungen bei Kızılgöl westlich von Kyaneai (Abb. 314). Es ist nur 
sehr fragmentarisch erhalten mit einer Widmungsinschrift an 
Artemis Kynegetis (“Jägerin”) und die Zwölf Götter". Von der 
Darstellung ist immerhin noch so viel erkennbar, daß man sie 
anhand besser erhaltener Reliefs deuten kann (Abb. 315). Diese 
zeigen in einem oberen Register zwölf mit der Tunika bekleidete, 
in der rechten Hand eine Lanze tragende, bisweilen auch mit 
Schild und Beinschienen ausgerüstete Gestalten. In ihrer Mitte 
steht, durch Umrahmung hervorgehoben, eine dreizehnte, bis- 
weilen männliche Gestalt, die mit einer Lanze bewaffnet ist und 
gelegentlich als “Vater” bezeichnet wird. Sie ist vielleicht mit 
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dem hethitisch-luwischen, altlykischen Wettergott Trggas iden- 
tisch. In anderen Fällen, wie auf dem hier gezeigten Relief von 
Kızılgöl, ist die mittlere eine weibliche Figur, welche Artemis 
Kynegetis genannt wird oder auch — nach dem bedeutenden Hei- 
ligtum dieser Zwölf Götter im nordlykischen Komba — Artemis 
Kombike''*, Das untere Relief stellt zwölf Hunde dar, zwischen 
denen exakt unterhalb der dreizehnten Gestalt des oberen Reliefs 
und ebenfalls in einer — in diesem Fall schreinartigen — Umrah- 
mung eine unbewaffnete Figur steht, die gleichfalls eine Gott- 
eit sein muß. Wahrscheinlich handelt es sich, wie bei der oberen 
Figur, um den “Vater” oder die Artemis, die folglich in wechseln- 
der Abfolge dargestellt wären. Die geöffnete, erhobene rechte 
Hand der Artemis dürfte einer altanatolischen Göttergeste ent- 
sprechen. Es ist denkbar, daß diese Zwölf Götter eine kaiserzeit- 
liche “Wiederbelebung’ altlykischer Zwölf Götter bilden, die wir 
auf dem Inschriftenpfeiler von Xanthos in Angleichung an die 
zwölf olympischen Götter und auf dem Khudalij&-Sarkophag 
von Kyaneai (ohne Nennung der Zahl 12) als Agora-Götter antra- 
fen (s.o. 58f.112). Ein Kult der Zwölf Götter ist für Phellos, den 
westlichen Nachbarn Kyaneais, belegt"'*. 

Die unbekannte Gottheit mit einem Apfel (?) in der ausge- 
streckten rechten Hand auf Prägungen Kyaneais unter Gordian 
III. (Abb. 316) gehört zweifellos ebenfalls in das gräzisierte Iyki- 
sche Pantheon''®. Ganz sicher trifft das für den bereits erwähn- 
ten Apollon zu". Die Münzdarstellung (Abb. 164) zeigt einen 
nackten, stehenden Apollon in Vorderansicht. In der gesenkten 
Linken hält er einen Bogen, in der ausgestreckten Rechten einen 
Gegenstand, den von Aulock als “Zweig mit Bändern” deu- 
tete", Mit diesem Gegenstand scheint der Gott ein Gebilde zu 
berühren, das von Aulock als “ein auf einem Berg befindliches 
Quellbecken” interpretierte. Die Legende K'yaneiton Chresmos 
kann sich nur auf das von Pausanias'“ erwähnte Orakel des 
Apollon Thyrxeus bei Kyaneai beziehen. Die seitens von Aulocks 
als Berg mit Quellbecken gedeutete, felsartige Struktur dürfte 
angesichts des Größenverhältnisses zwischen dem Gott und die- 
sem Gebilde kaum ein Berg sein, sondern einer jener gestuften 
Felsaltäre, von denen wir mehrere auf dem Gebiet von Kyaneai, 
nicht zuletzt im unmittelbaren Umkreis dieser Stadt, entdeckt 
haben (s. Abb. 165). Die als “Bänder” gedeuteten Gebilde dürften 
Flammen sein, und der “Zweig” könnte einen Lorbeer oder eher 
eine Fackel darstellen, mit welcher der Gott das Opferfeuer ent- 
zündet. Für eine Deutung als Felsaltar spricht auch, daß auf kai- 
serzeitlichen Münzprägungen kleinasiatischer Städte des öfteren 
“ein kleiner, manchmal brennender Altar” dargestellt ist!'‘”. 
Sollte der Gott aber einen Lorbeerzweig in der Hand halten, so 
wäre er als Daphnephoros dargestellt, “ein Bildtypus, der stets 
auf den weissagenden und entsühnenden Charakter des Gottes 

inweist””"®, Vermutlich haben wir auf der Münze somit das hel- 
enistisch-kaiserzeitliche Kultbild des Apollon Thyrxeus vor uns. 

Der Felsaltar wäre das altlykische Relikt in einem ansonsten 
wohl griechisch gestalteten Heiligtum, welches wahrscheinlich in 
der Yavu-Ebene am Südfuß des Siedlungshügels von Kyaneai 
gefunden wurde, passend zu der Aussage des Pausanias, die Ora- 
kelstätte liege “sehr nahe” bei der Stadt. Eine modern gestaltete 
Brunnenfassung überlagert eine mehr als 5m unter dem heuti- 
gen Bodenniveau sichtbare antike Vorgängerin''® (Abb. 22). Eine 
Freitreppe aus sorgfältig behauenen Kalksteinblöcken ist von 
Nordwesten her an ein aus dem Fels geschlagenes Wasserbecken 
herangeführt. Sie ist noch auf mehr als 3m Breite mit 8 Stufen 
erkennbar. Im Südwesten wird das Becken von einer auf den 
gewachsenen Fels gesetzten Mauer aus leicht abgetreppten, auf- 
einander geschichteten Kalksteinblöcken begrenzt, die im Nord- 
westen zugleich die rechte Treppenwange bilden. Sie sind dort auf 
die Treppenstufen gesetzt und somit wahrscheinlich einer späte- 
ren Bauphase zugehörig als die Treppe selbst. Auf der gegenüber- 








liegenden Seite ist eine weitere, noch spätere Bauphase in Gestalt 
einer mit Spolien durchsetzten Bruchsteinmauer erkennbar. Sie 
umfaßt einen hohlen Baumstamm, unter dem Wasser in das 
Becken hervorquillt. Dadurch erweckt die Anlage den Eindruck 
einer Quelle. In Wirklichkeit handeltes sich um einen Brunnen!!”, 

Es ist offenkundig, daß die Freitreppe in der ersten Bauphase 
breiter war als ihre spätere Eingrenzung durch die beiden Mauer- 
züge erkennen läßt. Bohrungen des Geologen E.Öner im Umfeld 
des Brunnens"” ergaben ferner, daß die Treppenanlage um wei- 
tere 2,45 m nach oben anstieg und etwa 3m vom Nordwestrand 
der Zisterne entfernt in einen mit Platten gepflasterten Weg über- 
ging, der sich bis zu ca. 20m vom Brunnenrand auf ebenem 
Niveau verfolgen ließ (Abb. 163). Offensichtlich führte dieser 
Weg vom Fuß des Siedlungshügels von Kyaneai bis an den Brun- 
nen heran. Weitere Bohrungen rings um den Brunnen ergaben nur 
im Nordosten, hinter der späten Spolienmauer, Indizien für 
Gebäudereste. Ob es sich dabei um einen zweiten, etwa byzanti- 
nischen Brunnen handelt oder um Reste eines mit dem antiken 
Brunnen zusammenhängenden Heiligtums, könnte nur durch 
Ausgrabungen geklärt werden. Die als Spolien verwendeten Säu- 
lentrommeln in der späten Mauer deuten auf einen in unmittel- 
barer Nähe des Brunnens gelegenen Tempel hin. Auch der bereits 
ab der spätminoischen Zeit im östlichen Mittelmeerraum be- 
zeugte Typus des Stufenbrunnens, der sich vor allem in Heilig- 
tümern oder jedenfalls in kultischem Kontext findet, so etwa der 
Minoö-Brunnen auf Delos'”, spricht für einen sakralen Charak- 
ter der Anlage in der Yavu-Ebene. Angesichts der Wasserverhält- 
nisse im Yavu-Bergland kann es auch nicht verwundern, daß die- 
ser scheinbaren Quelle eine besondere Bedeutung und eine 
sakrale Komponente beigemessen wurden. Eine andere, ver- 
gleichbar aufwendig gestaltete Anlage, die als Quellorakel des 
Apollon Thyrxeus gedeutet werden könnte, scheint die Region 
nicht aufzuweisen. Die jetzt noch sichtbare antike Gestaltung ist 
wohl frühestens hellenistisch, eher kaiserzeitlich, mit weiteren 
Umbauten in spätantiker oder byzantinischer Zeit, bei denen das 
Heiligtum zerstört wurde. Die Orakelstätte der klassischen Epo- 
che muß auf jeden Fall bereits das aus dem Fels geschlagene 
Brunnenbecken und wahrscheinlich den auf der kaiserzeitlichen 
Münze abgebildeten Felsaltar, aber sicherlich auch schon eine 
zum Wasserbecken hinabführende, vielleicht aus dem Fels 
geschlagene Treppe umfaßt haben. 

Die Erwähnung der Orakelstätte durch den Periegeten Pau- 
sanias in der zweiten Hälfte des 2. Jhs. n.Chr. spricht für ihre 











Abb.316 Münzprägung Kyaneais unter Gordian Ill. (238-244 
n. Chr.): Darstellung einer Göttin mit ausgestreckter rechter Hand. 
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damalige Bedeutung, die wohl auch Kyaneai aufwertete, und es 
dürfte kein Zufall sein, daß die zweite große Phase der architek- 
tonischen Ausgestaltung der Stadt — nach der ersten im 2./1. Jh. 
v.Chr. — in eben jene Zeit fällt. Die im Späthellenismus erreichte 
bauliche Grundausstattung genügte den urbanistischen Ansprü- 
chen der in einem architektonischen Wettbewerb ihre Ressourcen 
oft über Gebühr strapazierenden Poleis Kleinasiens nicht mehr. 
Auch in Kyaneai entwickelte die Bürgerschaft, vor allem die lo- 
kale Aristokratie, einen bemerkenswerten Ehrgeiz, die Stadt zu 
verschönern. Freilich erlaubten die beschränkten Finanzen kaum 
die Verwendung kostbarer Steinsorten. Nur wenige Fragmente 
importierter Baumaterialien, wie Marmor und Granit, fanden 
sich im Stadtgebiet. Vielmehr griff man auf lokalen Kalkstein 
zurück, der großenteils in unmittelbarer Umgebung des Stadtge- 
bietes gebrochen wurde. 


2. Öffentliche Bauten 


Für die Darstellung der urbanistischen Ausgestaltung Kyaneais in 
der Kaiserzeit empfiehlt es sich, von den beiden primären Bau- 
maßnahmen der spätklassisch-frühhellenistischen Gründungs- 
phase des Polis-Zentrums auszugehen: der Stadtmauer und den 
Zisternen (Abb. 246, S. 261). In der Kaiserzeit sind die Akzente 
deutlich verschoben worden. Die Befestigungslinie spielt in der 
Pax Romana keine militärische Rolle mehr. Es gibt dementspre- 
chend keine Indizien für Reparatur- oder Ergänzungsmaßnah- 
men an der Mauer, abgesehen von einem ihr vorgesetzten Prunk- 
bogen im Nordosten (s.u. 280). Die Wasserversorgung hingegen 
wurde wesentlich erweitert, allerdings vor allem zur Bedienung 
der Thermenanlagen. Kyaneai erhielt dabei offensichtlich keine 
Wasserleitung, im Unterschied zu anderen Iykischen Orten wie 
Xanthos, Patara, Myra oder Balbura, die im 1. Jh. n.Chr. oder 
jedenfalls in der Kaiserzeit mit einem Aquädukt ausgestattet wur- 
den'”. Die Distanz zu der einzigen ergiebigen Quelle in der 
Region, in Pınarbagı beim antiken Phellos, war offensichtlich zu 








groß für die finanziellen Kapazitäten der Stadt — abgesehen 
davon, daß die Hochlage Kyaneais wohl kaum lösbare Probleme 
für den Bau einer Druckwasserleitung gebildet hätte. Damit mag 
zusammenhängen, daß in Kyaneai Thermengebäude römischen 
Typs anscheinend mit fast 100jähriger Verspätung gegenüber 
anderen Iykischen Orten errichtet wurden"”*. Die Wasserversor- 
gung bildete für die Stadt ein sicherlich permanentes Problem. 

Die ca. 15x 10 m im Durchmesser und wahrscheinlich wenig- 
stens 4 m tiefe Zisterne (134) nördlich eines Felsklotzes im West- 
viertel könnte sehr wohl in die Kaiserzeit gehören, vielleicht aber 
auch schon in die hellenistische Epoche. Sie allein bedeutete eine 
Erhöhung der Wasserkapazität um etwa 600.000 Liter. Eine wei- 
tere wohl kaiserzeitliche Zisterne, deren Dimensionen wegen 
Unzugänglichkeit und Verschüttung nicht meßbar sind, aber 
offensichtlich beachtlich waren (212), linderte ebenfalls die Pro- 
bleme. Auch ohne die für die Versorgung der Thermen gedachten 
Zisternen dürfte die Wasserkapazität der Stadt in der Kaiserzeit 
bei nahezu 2 Mio. Litern gelegen haben. Für die fünfmonatige 
Sommertrockenzeit bedeutet dies in einem Jahr mit norma- 
len Niederschlägen einen täglichen Vorrat von mehr als 13.000 
Litern, hinreichend für die vielleicht 1000 Einwohner (s.u.284f.) 
der kaiserzeitlichen Stadt. 

Neben einer ausreichenden Wasserversorgung benötigte man 
angemessene Bauten für die wichtigsten Institutionen der Polis. 
Für die Volksversammlung stand das späthellenistische Theater 
zur Verfügung (s.o. 176f.). Die Einrichtung einer Ratsversamm- 
lung, die wohl spätestens im Zusammenhang mit der Provinzia- 
lisierung Lykiens im Jahr 43 n. Chr. erfolgte, erforderte ebenfalls 
ein adäquates Versammlungslokal. In sekundärer Verwendung in 
einer späten Mauer vor dem Gebäude (14) nordöstlich der Agora 
eingesetzte Fragmente einer auf einem ionischen Epistyl mit drei 
Faszien eingemeißelten Bauinschrift teilen mit, daß mehrere Stif- 
ter, deren Namen verloren sind, ein Rathaus (bouleuterion) 
errichten ließen. Die Struktur des Gebäudes (14) läßt trotz erheb- 
licher Umbauten noch erkennen, daß es sich um das Buleuterion 
handeln muß"” (Abb. 317), die Bauinschrift folglich in unmittel- 








Abb. 317 Blick auf das Rathaus (Buleute- 
rion) an der vom Nordost-Tor zur Agora 
führenden Straße in Kyaneai. Die Bauin- 
schrift ist in zweiter Verwendung (Epistyl 
im rechten Feld) versetzt worden. 
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barer Nachbarschaft ihres ursprünglichen Verwendungsortes ein- 
gemauert worden ist. Dafür spricht schon, daß die Tiefe des 
Inschriftenblocks mit 60cm genau der Mauerbreite der ersten 
Bauphase des Gebäudes entspricht. Einen entscheidenden archi- 
tektonischen Hinweis auf die Identifikation dieses Baus mit dem 
Buleuterion bieten zudem sechs große Konsolen, die innerhalb 
und in der unmittelbaren Umgebung des Gebäudes gefunden 
wurden. Sie zeigen an, daß die Spannweite der Decke einem Ver- 
sammlungsraum angemessen gewesen sein muß. 

Das Buleuterion ist 19,80 m lang und II m breit. Seine Mauern 
bestehen in den Innenschalen durchweg aus polygonalen Blöcken 
mit glattem Spiegel. Die Außenschalen sind je nach Bedeutung 
der Fassade unterschiedlich gestaltet. Die östliche Langseite 
besteht aus relativ nachlässigem polygonalisierendem Mauer- 
werk,das oben durch eine Ausgleichsschicht abgeschlossen wird. 
Offensichtlich war bei Errichtung des Gebäudes bereits klar, daß 
diese Seite durch einen Nachbarbau verdeckt sein würde. Die 
Westseite zum kleinen Bad (13) hin, von dem das Buleuterion 
durch eine schmale Passage getrennt war, ist sorgfältiger mit Qua- 
dern hochgezogen. Die Prunkseite war jedoch die Südfassade, 
die zur vom Nordosttor in Richtung Agora führenden Haupt- 
straße zeigte. Ihre Quadern sind mit Bossierung und Randschlag 
verziert. Das Gebäude bestand aus zwei Teilen: Ein 3,90 m tiefer, 
wohl nicht überdachter Vorhof wurde durch einen antenartigen 
Mauervorsprung im Westen und die Westmauer des im Osten 
anschließenden Stheneleions (s.u. 278 ff.) gebildet; nach Süden 
hin war er offen. Von diesem Vorhof führten zwei Türen in den 
14,40 m langen und 9,10 m breiten Versammlungsraum. Nahe 
der östlichen Türöffnung befindet sich eine mindestens 1,70 m 
hohe und 0,72 m breite sowie 0,46 m tiefe Nische. Sie hatte 





höchstwahrscheinlich eine Entsprechung in dem jetzt verstürz- 
ten Wandteil nahe der westlichen Tür. In den Nischen mögen 
Statuen der Stifter des Buleuterions gestanden haben. Hinsicht- 
ich der Gestaltung des hoch verschütteten Innenraumes kann 
man vermuten, daß die Balken, die auf den oben erwähnten 
großen Konsolen auflagen, in der Lage waren, den Raum ohne 
zusätzliche Pfeiler, Säulen oder Binnenmauern zu überbrücken. 
Zwar ist in der in späterer Zeit reparierten Ostmauer des Vorho- 
es ein kannelierter Säulenstumpf als Spolie eingebaut, aber die- 
ser könnte z.B. von dem offenkundig luxuriöser ausgestatteten 
benachbarten Stheneleion stammen. Das Buleuterion scheint ein 
eher bescheidener Bau gewesen zu sein. 

Die öffentliche Funktion des Gebäudes geht auch hervor aus 
Inschriften, die auf einem zur ersten Bauphase gehörenden, in 
situ stehenden Türrahmen des westlichen Eingangs in den Ver- 
sammlungsraum sowie auf einem wiederverwendeten Block im 
Vorraum des Gebäudes Dokumente zu Iason, dem berühmtesten 
Bürger der Polis, publizieren'”° (Abb. 318). Sie registrieren, mit 
Datierung nach Oberpriestern des Lykischen Bundes, dessen 
Ehrenbeschlüsse für Iason, ferner Briefwechsel mit römischen 
Statthaltern sowie Ehrenbeschlüsse Iykischer Poleis wie Myra, 
Patara, Xanthos, Rhodiapolis, Aperlai und Gagai (Abb. 4, S. 
240f.). Die Dokumente erstrecken sich über einen Zeitraum von 
den 20ern bis in die 50er Jahre des 2. Jhs. n.Chr. und sind in 
Zusammenhang mit einer großen Felsinschrift für Iason zu sehen 
(s.u. 289-291). Da die Inschriften keine paläographischen Unter- 
schiede erkennen lassen, dürften sie alle zusammen frühestens 
im Jahr 156 n.Chr., dem Datum des spätesten Dokumentes, ein- 
gemeißelt worden sein. Sie bieten also weder einen präzisen ter- 
minus ante noch einen terminus post quem für die Errichtung des 
Gebäudes, da dieses schon einige Zeit existiert haben kann, bevor 
der Beschluß gefaßt wurde, die Dokumente in dieser Form fest- 
zuhalten. Die Buchstabenformen der Bauinschrift passen freilich 
ebenso zu einer Datierung des Buleuterions ins 2. Jh. n.Chr. wie 
die gesamte Gestaltung der Straße, an der es gelegen ist. Es stellt 
sich daher die — auf der Grundlage des gegenwärtigen Wissens- 
standes nicht zu beantwortende — Frage, wo der Rat sich vor 
Errichtung dieses Buleuterions zu versammeln pflegte". 

An der ‘Prunkstraße’, an welcher das Buleuterion errichtet 
wurde, liegen auch die Kleinen Thermen (Osttherme: 13), die an 
die Nordostecke der Agora stoßen'”* (Abb. 319). Zwischen dem 
Buleuterion und dem Bad verlief eine enge Passage von der 
Hauptstraße in das Nordviertel. Da das Bodenniveau des Buleu- 








Abb.318 Ehreninschriften für lason, den prominentesten Bürger 
Kyaneais im 2. Jh. n. Chr; sie sind im Vorraum des Rathauses aufge- 
stellt. 
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terions etwa in der Höhe des Gewölbeansatzes des Bades lag, 
muß eine Treppe die etwa 3m Höhendifferenz zwischen dem 
Straßenniveau und dem Buleuterion überbrückt haben. Das Bad 
hingegen war offensichtlich von der Straße her auf ebener Fläche 
zu erreichen. Von der Thermenanlage sind heute noch die Reste 
eines rechteckigen Gebäudes von etwa 14x 11-12 m Ausdehnung 
erhalten. Der Bau bestand aus zwei mit Gewölben gedeckten, 
miteinander durch eine Im breite Tür verbundenen Räumen. Er 
unterscheidet sich damit von den größeren, dreiräumigen West- 
thermen (‘Große Thermen’) und den anderen üblicherweise 
ebenfalls dreiräumigen Iykischen Badegebäuden'!'”. Obwohl an 
Gebäude (13) keine Bauinschrift entdeckt wurde und zudem we- 
gen des hohen Schuttniveaus im Gebäudeinneren keine Hypo- 
kausten feststellbar sind, handelt es sich zweifelsfrei um ein 
Badegebäude. Zwar sind auch keine Wand-Tubuli verwendet 
worden, wohl aber Löcher für das Einsetzen von Terrakotta- 
Pflöcken an Wänden und Gewölben, über welchen Terrakotta- 
Platten angebracht waren, so daß zwischen diesen und den Wän- 
den ein Luftraum für das Eindringen von Heißluft geschaffen 
wurde". Zudem muß der Bau aufgrund seiner sonstigen archi- 
tektonischen Ähnlichkeit mit den Westthermen als Bad betrach- 
tet werden. Die Gewölbe sind eindeutig erkennbar, und ein her- 
untergestürzter Teil des östlichen Gewölbes zeigt, daß das Dach 
mit mehreren signinum-Schichten bedeckt und somit geeignet 
war, Regenwasser aufzufangen, das sicherlich in einer heute vom 
Schutt bedeckten Zisterne gesammelt wurde, um das Bad mit 
Wasser zu versorgen. Vermutlich gleichzeitig mit den Kleinen 
Thermen entstand zudem ein aufwendiges Wasserversorgungs- 
system über diverse Kanäle, die sich an zwei nordsüdlich verlau- 
fenden Straßen nördlich der Hauptstraße nachweisen lassen. 
Woher das so verteilte Wasser kam, ist freilich unklar. Jedenfalls 
könnte der westliche Kanal (178) der Versorgung der kleinen 
Thermen gedient haben, während der östliche (199) eine nicht 
mehr nachweisbare Zisterne im Nordosten der Stadt beliefert 
haben mag. 

Daß man die Ostthermen nicht nach dem in Lykien üblichen 
Dreiraum-Schema errichtet hat, lag offensichtlich an ihrem rela- 
tiv späten Baudatum. Man wollte das Gebäude unbedingt an die- 
ser Straße in einer Reihe mit anderen öffentlichen Bauten errich- 
ten. Schon dies spricht für seinen öffentlichen Charakter. Aber es 
war nur noch ein recht begrenzter Platz zwischen der östlichen 
Stützmauer der Agora und dem Buleuterion frei. Nach Westen hin 
verfügten die Kleinen Thermen nie über eine freistehende Fas- 
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Abb.319 Blick von Süden auf die Klei- 
nen Thermen (Ostthermen) von Kyaneai 
an der Straße vom Nordost-Tor zur Agora; 
das Deckengewölbe ist umgestürzt. 


sade, da sie unmittelbar an die Grenzmauer der Agora angebaut 
wurden und diese sogar in die eigene Westmauer einbezogen. Das 
Bad lag parallel zur Agora und diagonal gegenüber den an der 
Südwestecke der Agora plazierten Großen Thermen. Freilich ist 
angesichts des erheblichen Niveauunterschiedes zwischen dem 
Agora-Platz und dem Eingangsbereich der Kleinen Thermen 
unklar, ob es zwischen beiden eine direkte Verbindung gab, das 
Bad von der Agora aus zugänglich war. Hingegen ist der nördli- 
che Appendix des westlichen Raumes als 2,50 m breiter Eingang 
unter dem Westgewölbe zu deuten, und er verlängerte diesen 
Raum auf wenigstens 12 m. Ein solcher Eingang an der Nordseite 
machte das Bad für die Bewohner des Nordviertels leichter 
zugänglich, während die Großen Thermen ihren Zugang im 
Süden hatten. Es ist freilich denkbar, daß unter dem östlichen 
Gewölbe des kleinen Bades ein weiterer Zugang von der südlich 
vorbeilaufenden Hauptstraße her existierte, denn in die gleiche 
Richtung muß die repräsentative Schauseite des Gebäudes 
gezeigt haben. Da das Bad aus oben genannten Gründen später 
errichtet worden sein muß als das Buleuterion und wohl auch spä- 
ter als die unter Antoninus Pius gebauten Großen Thermen, 
gehört es vermutlich frühestens in die zweite Hälfte des 2. Jhs. 
n.Chr. Es muß offen bleiben, ob eine erhöhte Bevölkerungszahl 
oder gewachsenes Komfortbedürfnis die Errichtung eines zwei- 
ten Bades bewirkte. 

Dem Buleuterion im Osten benachbart ist ein repräsentatives 
Gebäude (15), welches durch eine große, fast vollständig erhal- 
tene Bauinschrift auf drei ionischen Epistylblöcken, die vor dem 
Gebäude liegen, als Stheneleion ausgewiesen ist" (Abb. 320). 
Die Inschrift lautet folgendermaßen": “Neikostratos, Sohn des 
Xanthippos, Bürger von Kyaneai, (hat errichten lassen) das 
Stheneleion und das Standbild sowie die kleine Statue der Neike 
und den Zierrat des Standbildes und der kleinen Statue sowie 
alles übrige in der Exedra, wie es Lykia, die auch Sthenele 
genannt wird, die Tochter des Ptolemaios, des Sohnes des Hege- 
lochos, Bürgerin von Kyaneai, angeordnet hat”. Das Stheneleion 
war sicherlich einer der architektonisch niveauvollsten Bauten 
Kyaneais (Abb. 321). Es bestand freilich nur aus einem kleinen 
Raum hinter einer beeindruckenden, offenen Fassade zur Haupt- 
straße hin. Nur wenige der jetzt aufrecht stehenden Mauern 
gehörten zum ursprünglichen Gebäude: ein paar Blöcke des 
Podiums, auf dem die Säulenstellung der Front ruhte, und die 
Nordwestecke des dahinter liegenden Raumes. Alle anderen 
Mauern gehen auf spätere Umbauten zurück. 
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Das Stheneleion stand auf einem etwa 8,60 m breiten und 
5,35 m tiefen Podium. An der Front führte eine wenigstens 1,70 m 
breite Treppe vom Straßenniveau zur Plattform des mit Faszien 
verzierten Podiums. Die Fassade wurde von zwei ionischen Säu- 
len getragen. Die noch in situ befindliche, 2m hohe und 66cm 
dicke Säulentrommel hat 24 Kanneluren. Drei vor dem Gebäude 
liegende, etwa 60 cm hohe Architravblöcke mit der Bauinschrift 
sind an der Vorderseite mit drei Faszien und einem Profil, beste- 
hend aus zwei Wülsten und einer Hohlkehle, an der Rückseite 
mit Soffitten und drei Faszien geschmückt. Nur einer der Blöcke 
ist noch in seiner ursprünglichen Länge von 2,54 m erhalten. Zu 
erwähnen sind ferner mit delikaten Akanthus- und Weinblättern 
sowie Ranken verzierte Architekturteile (Abb. 322), die wohl 
einen Fries über dem Architrav bildeten. Ein Geison-Block mit 
Zahnschnitt, Eierstab und Sima zeigt, wie der obere Abschluß des 
Gebäudes aussah; die Dachgestaltung ist freilich unklar. Alle 
erwähnten einzelnen Elemente sind zwar aus der griechischen 
Architektur bekannt, aber die Dekorationsweise insgesamt ist 
singulär. 

Das Stheneleion ist aufgrund der Buchstabenformen und des 
Inhalts der Inschrift in die Zeit um 200 n.Chr. zu datieren. Es 
muß in Zusammenhang gesehen werden mit den Srheneleia, den 
zum Andenken der gleichen Dame gestifteten Festspielen, deren 
Sieger Statuen zwecks Aufstellung im Stheneleion stiften konn- 
ten (s.0. 272). Dazu paßt die in der Bauinschrift genannte kleine 
Statue der Siegesgöttin (Neike), die in dem Gebäude stand. Die- 
ses und der Agon gehen auf testamentarische Verfügungen der 
Lykia Sthenele zurück, welche wahrscheinlich in dem in der 
Bauinschrift erwähnten Standbild selbst dargestellt war. Das 
Stheneleion ist als Heroon bezeichnet worden''“. Freilich dürfte 
es kein Grabgebäude innerhalb der Stadt gewesen sein, wie etwa 
das wohl dem 2. Jh. v.Chr. angehörende Heroon I von Milet!“*. 
Bestattungen innerhalb der Stadt waren insbesondere in der Kai- 
serzeit höchst selten und erforderten eine Sondergenehmigung, 
da die Kaiser Hadrian und Antoninus Pius sie grundsätzlich ver- 





Abb.321 Blick von Südwesten auf das 
Stheneleion an der Straße vom Nordost- 
Tor zur Agora in Kyaneai. 





Abb.320 Architrav-Block des Stheneleions, eines Memorialbaus 
für eine prominente Dame von Kyaneai (um 200 n. Chr.). Auf dem 
Block befindet sich ein Teil der Bauinschrift. 














Abb. 322 Zeichnung eines reliefierten Architekturteils vom Sthene- 
leion mit Akanthus- und Weinblättern (C. G. Hansen). 
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Abb. 323  Luftaufnahme der verstürzten Blöcke auf einem künstli- 
chen Hügel vor dem Nordost-Tor von Kyaneai. Die Blöcke gehören 
zu einem vor dem Tor aufgestellten dreitorigen kaiserzeitlichen 
Prunkbogen. 


boten hatten!", Vielmehr gehört das Stheneleion zum Typus der 
kaiserzeitlichen “Memorialbauten ..., die nur der Rahmung von 
Statuen dienten”, Dabei wurden repräsentative Fassaden, nicht 
zuletzt in Anlehnung an Tempelbauten, verwendet. Das Sthene- 
leion diente aber nicht nur der persönlichen Ehrung der Sthenele, 
sondern dem dauerhaften Ruhm ihrer Familie. Sthenele war 
offensichtlich liiert mit der Sippe der Neikostratoi und Xanthip- 
poi, die in der Zeit nach Iason anscheinend die führende Rolle in 
Kyaneai spielte und gewissermaßen das Stadtbild beherrschte 
(s.u. 291-294). Die Errichtung des Stheneleions im Kontext 
öffentlicher Gebäude an der wichtigsten zur Agora führenden 
kaiserzeitlichen Straße war auch Bestandteil der monumentalen 
Präsenz jener Familie im Kern der Stadt. 

Wohl etwa zur gleichen Zeit wurde der Zugang zu dieser vom 
Nordosttor zur Agora führenden Straße mit einem weiteren reprä- 
sentativen Monument ausgestattet: An der Nordostecke des 
ummauerten Areals, vor einer Lücke in der byzantinischen Stadt- 
mauer, liegt heute ein großer Haufen verstürzter Architekturele- 











Abb.324 Bauinschrift der von lason gestifteten Bibliothek von 
Kyaneai, in Zweitverwendung verbaut in einer Kasematte der Stadt- 
mauer im Westen. 
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mente über ein Areal von etwa 10x25m verstreut (Abb. 323). 
Teilweise profilierte Bauglieder und insbesondere Archivolten- 
segmente verweisen eindeutig auf eine eingestürzte Torbogen- 
konstruktion von beachtlichen Dimensionen. Das mit Blöcken 
eines marmorähnlichen Kalksteins errichtete Monument stand 
an einer auf Fernwirkung bedachten Stelle. Wer von Myra her 
über den Paß bei Trysa anreiste und sich Kyaneai näherte, 
erkannte die Stadt von weitem an diesem Torbogen, als dessen 
Fundament eine gewaltige, von Stützmauern eingefaßte Auf- 
schüttung diente (s.o. 171£. und Abb. 252). Die auf der Oberfläche 
dieses Schutthügels aufgesammelten Münzen und Keramik- 
scherben gehören ins 1. Jh. v.Chr. und in die frühe Kaiserzeit. 
Der Hügel dürfte mithin nicht vor dem 1.Jh. n.Chr. aufgeschüttet 
worden sein. Den antiken Weg zum Torbogen markierten die 
Ehren- und Grabdenkmäler der bedeutendsten kaiserzeitlichen 
Familien der Stadt: jener des Iason sowie der Neikostratoi und 
Xanthippoi (s.u. 289-293). Leider ist keine Bauinschrift des 
Monumentes erhalten, und es gibt auch keine Spuren von Bau- 
plastik. Die detaillierte Untersuchung der Architekturteile ergab 
die Rekonstruktion einer Torbogen-Konstruktion mit drei Durch- 
gängen'”. Das Monument wurde von vier Pfeilern getragen und 
war mit Pilastern und Dreiviertelsäulen verziert. Korinthische 
Kapitelle mit drei übereinander gestellten, schlicht gestalteten 
Akanthus-Blattreihen, zwischen deren mittlerer und oberer Reihe 
sogenannte Diamanten angebracht sind, legen vielleicht eine 
Datierung in die severische Zeit nahe. Das Fundmaterial auf dem 
Schutthügel läßt aber, wie wir sahen, auch ein früheres Datum 
zu. Trotz der schlichten Gestaltung handelte es sich um ein sehr 
qualitätvolles Bauwerk, mit dessen Errichtung am Steilabhang 
des Stadtplateaus zudem ein erheblicher Aufwand verbunden 
war, wie die künstliche Abstützung des Geländes zeigt. Die Funk- 
tion des Bogens war nicht diejenige eines Stadtmauertores, son- 
dern eines Prunkbogens vor dem Nordost-Tor der hellenistischen 
Stadtmauer. Erst in spätantiker Zeit wurde er in den neuen Stadt- 
mauerring einbezogen (s.u. 386). Spätestens um 200 n.Chr. 
bildete somit dieser Ehrenbogen den monumentalen Auftakt des 
im Vergleich mit größeren Städten gewiß bescheidenen ‘Pracht- 
boulevards’ von Kyaneai. Die in byzantinischer Zeit weitgehend 
überbaute, heute nur noch als Ziegenpfad der türkischen Hirten 
benutzte Straße war in der Kaiserzeit eine ca.10 m breite und etwa 
90 m lange Verkehrsader zwischen Nordosttor und Agora. 

Die Agora selbst blieb, abgesehen von einer Restaurierung der 
östlichen Stützmauer, einer neuen Pflasterung, dem kleinen Kai- 
serkulttempel und einigen Kaiserstatuen (8.0. 272f.),anscheinend 
in ihrem in späthellenistischer Zeit geschaffenen Zustand''*. 
Westlich der Agora wurden hingegen eine große Thermenanlage, 
wohl mit vorgelagerter Palästra, sowie wahrscheinlich eine Bib- 
liothek errichtet. Letztgenannte wird durch eine Bauinschrift 
(Abb. 324) bezeugt, die in einer der Kasematten verbaüt wor- 
den ist, welche in der Spätantike unter der hellenistischen Stadt- 
mauerkurtine angelegt wurden. Der Text lautet: “Iason, Sohn des 
Neikostratos und Enkel des Iason, hat die Bibliothek für den 
Demos errichtet”. Die Filiation des Iason sowie die Buchstaben- 
formen des 2. Jhs. n.Chr. legen nahe, daß es sich um den berühm- 
ten Jason handelt'"”. Im Falle der Bibliotheksinschrift ist anzu- 
nehmen, daß sie in der Nähe des ursprünglichen Ortes ihrer 
Anbringung als Spolie verwendet wurde. Ein passender Bau ist 
das Gebäude (4), welches sich von seiner Lage her gut in den 
Kontext einer mit den Großen Thermen verbundenen Palästra, 
mithin eines gymnasialen Komplexes, einfügen würde (s.u. 
281)". Es begrenzt die südlich der Großen Thermen vermutete 
Palästra nach Westen hin. Der Bau ist in seinem nördlichen Teil in 
byzantinischer Zeit umgestaltet worden, aber ansonsten noch in 
seinem kaiserzeitlichen Zustand erhalten. In seiner ursprüngli- 
chen Gestalt war er wohl etwa 25 m lang und 11 m breit. Er lehnt 
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sich an die hellenistische Stadtmauer an, und der auf etwa 15m 
Länge erhaltene kaiserzeitliche Gebäudeteil (a) öffnet sich mit 
zwei großen Portalen, die mit reich profilierten Türrahmen aus- 
gestattet sind, zur vermutlichen Palästra hin (Abb. 325). Das 
Mauerwerk des Raumes (a) besteht aus teilweise bossierten, 
sehr gut gearbeiteten und verfugten Quadern in der Außenschale 
sowie Polygonalmauerwerk mit glatten Spiegeln in der Innen- 
schale. Das hellenistische Mauerwerk an der durch einen riesigen 
Orthostaten und sehr große Quader gebildeten Nordostecke des 
Raumes (d) könnte zu einem monumentalen, durch den Bau der 
Großen Thermen teilweise verstellten Eingang eines helleni- 
stischen Vorgängerbaus gehört haben. Vielleicht deutet dieser 
Befund auf die Existenz eines hellenistischen Gymnasiums 
hin'”', das einer kaiserzeitlichen Modernisierung weichen mußte, 
in der die Thermenanlage den Löwenanteil der Anlage bean- 
spruchte, wie dies bei kaiserzeitlichen Gymnasien üblich war. 
Zwar hatte wohl auch in der Kaiserzeit nicht jedes Gymnasium 
eine Bibliothek, wie man früher angenommen hat!'”; vielmehr 
sind sichere Belege für Bibliotheken in griechischen Gymnasien 
eher selten''”*. Dies heißt jedoch nicht, daß diese Zeugnislage die 
Realität trifft. In Kyaneai liegt es jedenfalls zumindest für die 
Kaiserzeit nahe, eine solche Verbindung von Gymnasium und 
Bibliothek anzunehmen. 

Wie haben wir uns die von Iason gestiftete Bibliothek vorzu- 
stellen? Müssen wir von einer reichen Sammlung literarischer 
Papyri ausgehen? Homer als Standardlektüre für Epheben dürfte 
vorauszusetzen sein, sicherlich auch das eine oder andere Werk 
der klassischen Epoche. Man sollte sich aber den potentiellen 
Leserkreis nicht allzu umfangreich vorstellen. Literarische Bil- 
dung dürfte nur relativ wenigen Bürgern von Kyaneai eigen ge- 
wesen sein, und man nimmt an, daß antike Bibliotheken nicht in 
erster Linie ‘bilden’, sondern ‘Bildung’ repräsentieren sollten''”*, 
Auch das kleine Kyaneai mag Stolz auf den Besitz einer Biblio- 
thek und des in ihr enthaltenen griechischen Bildungsgutes emp- 
funden haben. Iason hat das Gebäude offiziell für den Demos 
errichten lassen, nicht nur für die Epheben des Gymnasiums, 
Vielleicht steckt hinter dieser Formulierung aber auch noch eine 
andere, möglicherweise sogar Priorität besitzende Zweckbe- 
stimmung des Baus. Im römischen Ägypten wurden die Archiv- 
räume der Gemeinwesen als Bibliotheken bezeichnet". Kyaneai 
verfügte über ein inschriftlich erwähntes Archiv''”, und es bot 
sich an, dieses in der Bibliothek unterzubringen. 








Abb. 325 Vermutliches Bibliotheksge- 
bäude an der westlichen Stadtmauer von 
Kyaneai nahe den Großen Thermen: süd- 
licher Eingang. 


Das große Bad in Gestalt der etwa 29 m langen und 12 m brei- 
ten Westthermen'"” wird durch seine Bauinschrift exakt datiert 
(Abb. 310). Seine Einweihung erfolgte unter der Statthalterschaft 
des Cn. Arrius Cornelius Proculus''”. Dessen Amtstätigkeit in 
der Provinz Lycia et Pamphylia fällt in die Regierungszeit des 
Antoninus Pius, und zwar in die Jahre 139/40 n.Chr. Das Bad in 
seiner jetzt noch erkennbaren Gestalt (Abb. 326.327) war mithin 
nicht Ergebnis des großen Erdbebens in Lykien im Jahr 141 
n.Chr. Wenn es vorher keine Thermenanlage römischen Stils in 
Kyaneai gegeben haben sollte, so war die Stadt in dieser Hinsicht 
verspätet, denn ansonsten wurde das für Lykien typische, aus 
Italien übernommene, einfache Drei-Raum-Bad in flavischer 
Zeit zumindest in recht viele Iykische Orte, und zwar auch in 
kleinere, importiert''”. Zwar wurden auch in anderen Städten 
der östlichen Provinzen Thermen dem Kaiser Antoninus Pius 
gewidmet", aber sie waren jeweils nicht die ersten Gebäude 
dieser Art in den betreffenden Orten. Sollte Kyaneai sich bis in 
die Mitte des 2. Jhs. n.Chr. mit den bescheidenen Badeanlagen 
eines hellenistischen Gymnasiums begnügt haben? Oder hatten 
die Thermen einen frühkaiserzeitlichen Vorgängerbau? 

Das Thermengebäude läßt in seinem gegenwärtigen Zustand 
mindestens drei Bauphasen erkennen. Das Mauerwerk der ersten 
Phase besteht aus zwei durch einen Mörtelkern verbundenen 
Schalen. Für die äußere Mauerschale sind unterschiedlich große, 
rechteckige und sorgfältig bearbeitete Blöcke verwendet worden, 
die des öfteren bossiert und mit Randschlag versehen sind, so daß 
das Bauwerk ein repräsentatives Aussehen erhielt. Die Tonnen- 
gewölbe über den Räumen wurden mit opus caementicium 
errichtet. Sie waren als Bögen in die Fassade eingebaut und somit 
von außen sichtbar. Konsolen an der Südfassade könnten der Auf- 
stellung von Büsten oder anderen figürlichen Elementen gedient 
haben. Die Bauinschrift befand sich zunächst über dem Haupt- 
eingang in der Südfassade des westlichen Raumes (A). Ihm 
näherte man sich, indem man eine Platzanlage überquerte, die 
sich ursprünglich über die gesamte Länge der Thermen erstreckt 
haben und als Sportstätte, wohl als Palästra für Ringkämpfe, 
gedient haben dürfte. Eine große Zisterne, deren Dach mit der 
Pflasterung des Platzes fluchtete, ist etwa 7m südöstlich des 
Haupteinganges noch zu erkennen; sie diente der Versorgung der 
Thermen mit Wasser. Ein zweiter Zugang von außen führte in 
Raum (D) und diente dem Personal der Therme, welches das 
in diesem Raum lokalisierte Praefurnium befeuern mußte. Zur 
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ursprünglichen Bauphase gehört auch die Apsis an der Nordseite 
von Raum (C). 

Durch den Haupteingang betrat man den westlichen Raum 
(A). Dieser wies mehrere große Fenster auf: zwei in der West- 
wand und ein besonders großes in der Südfassade über der Tür. 
Dieses war etwa 5m breit und fast 2m hoch. Der Raum (A) war 
zweifellos der Umkleideraum (Apodyterion). Er war mit Mar- 
morplatten verkleidet, von denen an der Westwand noch spärli- 
che Reste erkennbar sind. Raum (B) könnte das Tepidarium der 
Therme gewesen sein, aber es sind keine Heizvorrichtungen 
mehr erkennbar. Von hier aus konnte man Raum (C), den nörd- 
lichen der beiden durch eine Mauer voneinander abgetrennten 
Räume unter dem östlichen Gewölbe betreten. Dieser bildete das 











Abb, 326 Blick von Süden auf die Front- 
seite der Großen Thermen in Kyaneai. 


Caldarium mit der Apsis. Raum (D) diente, wie gesagt, als 
Arbeitsraum zur Beheizung der Thermen. In Raum (C) gibt es 
klare Indizien für eine Wandbeheizung durch rubuli. Da die 
Thermenanlage hoch mit Schutt verfüllt ist, läßt sich zu den 
eigentlichen Badevorrichtungen nichts sagen. 

Noch in die Kaiserzeit fällt eine zweite Bauphase, in der ent- 
lang der Südfassade der Thermen eine Architektur mit 10 Bogen- 
schlägen errichtet wurde. Sie ist nur noch an abgeschlagenen 
Bossierungen an Blöcken der Südfassade zu erkennen. Es ist 
unklar, ob die Bogenstellungen durch Mauern oder Pilaster von- 
einander getrennt waren und vielleicht eine Reihe mit Tonnen- 
gewölben gedeckter Räume anzeigen. Jedenfalls scheint diese 
Architektur die Funktion des Thermengebäudes nicht beein- 
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Abb. 327  Planzeichnung der ersten Bau- 
phase (30er Jahre des 2. Jhs. n. Chr.) der 
Großen Thermen in Kyaneai. 
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trächtigt zu haben; sie führte nur zu einer Umgestaltung des Ein- 
gangsbereiches. Der Haupteingang wurde um 0,29 m erhöht, 
der Türsturz durch einen Bogen ersetzt, der ein Dach über dem 
Eingang bildete. Dadurch wurde jedoch der Blick auf die Bau- 
inschrift versperrt, die man deshalb unter den dritten Bogen ver- 
setzte. Unter dem Inschriftblock schlug man eine kleine Fen- 
steröffnung heraus. In der Verlängerung der Südfassade der 
Thermen verband man diese durch eine Mauer mit der Kryp- 
toportikus, welche die Agora im Westen begrenzte (s.0. 173 und 
Abb. 254), und versperrte so die ursprünglich freie Passage ent- 
lang der Ostseite des Thermengebäudes, ermöglichte aber mittels 
einer Tür einen kontrollierten Zugang. Reste einer kaiserzeitli- 
chen Begrenzungsmauer lassen sich noch an der Südostecke des 
den Thermen vorgelagerten Platzes feststellen. Man kann also 
davon ausgehen, daß dieses Areal auf allen vier Seiten von 
Gebäuden bzw. Mauern umgeben war. So entstand ein geschlos- 
senes Areal, das eine Palästra und eine Schatten spendende Halle 
oder Räumlichkeiten in Gestalt einer Bogenarchitektur umfaßte. 

Nicht weit von der Agora, nur etwa 15m von deren östlicher 
Begrenzungsmauer entfernt, steht ein 4,05m hohes Portal (16) 
mit einem etwa 1,60 m breiten Durchgang (Abb. 328)", Die 
Wangen des Portals bestehen aus sehr großen, sauber geglätteten 
und faszierten Quadern. Auch der Türsturz ist mit Faszien ver- 
ziert. Darüber liegen ein flacher, von einer Konsole geschmück- 
ter Architrav, ein schmuckloser Fries und ein Zahnschnitt sowie 
ein mit dünnen Faszien versehenes Gesims. Die Größe des Por- 
tals deutet auf seine Zugehörigkeit zu einem monumentalen Bau 
hin. Von der Agora läuft eine Straße direkt auf das Portal zu, und 
knapp zwei Meter von diesem entfernt ist ein riesiger Altarblock 
als Spolie in die Nordwestecke eines byzantinischen Wohnge- 
bäudes verbaut. Das Portal stellte somit höchstwahrscheinlich 
den Eingang zu einem west-östlich orientierten Heiligtum dar, 
wohl die Cella-Tür eines Tempels, der vielleicht Apollon Patroos 
(8.0. 273) geweiht war. Ganz ähnlich sieht das Portal eines Anten- 


Abb.328 Blick von Südwesten auf das 
Portal eines vermutlichen kaiserzeitlichen 
Tempels östlich der Agora von Kyaneai; 
rechts unten im Bild der wohl zugehörige, 
in einem späteren Gebäude wiederver- 
wendete große Altar. 


tempels im ostlykischen Olympos aus", Von der Cella ist an- 
sonsten noch die Nordwestecke erhalten, so daß ihre Dimensio- 
nen ungefähr abschätzbar sind; sie dürfte ca. 8x Ilm gemessen 
haben. Säulenstümpfe in der unmittelbaren Umgebung könnten 
auf eine dreiseitig umlaufende Halle hindeuten. Reste eines 
großen kaiserzeitlichen Gebäudes (232) südlich der Kirche C 
könnten gleichfalls zu einem öffentlichen Bau gehört haben, und 
nicht wenige über das Stadtgebiet verteilte, verzierte Architek- 
turteile mögen ebenfalls teilweise der Kaiserzeit angehören und 
von weiteren öffentlichen Gebäuden zeugen, deren Funktion 
freilich nicht erschließbar ist. Jedenfalls bot das kaiserzeitliche 
Kyaneai seinen Einwohnern beachtlichen öffentlichen Komfort. 
Wie aber stand es mit den privaten Bauten? 


3. Wohnhäuser, Gräber, Zugangswege 


Geht man davon aus, daß die in späthellenistischer Zeit errich- 
teten, über das Stadtgebiet verteilten öffentlichen Bauten in der 
Kaiserzeit weitergenutzt wurden, so bedeutete die reiche Bau- 
tätigkeit vor allem des 2.Jhs.n.Chr.,daß ein noch größerer Anteil 
des Areals innerhalb des Mauerringes nunmehr von öffentlichen 
Anlagen beansprucht, somit die für Wohnbauten zur Verfügung 
stehende Fläche reduziert wurde. Es gibt aber keine Anzeichen 
dafür, daß kaiserzeitliche Bauten hellenistische Wohnhäuser 
überlagerten. Anhand des oberirdisch faßbaren Baubestandes 
(Abb. 162.245.246, S. 256-259.261) lassen sich für die Kaiser- 
zeit ca. 25 neue Wohnhäuser feststellen, die sich ebenso wie 
die öffentlichen Gebäude im wesentlichen am hellenistischen 
Straßennetz orientieren. Dies könnte ein Indiz dafür sein, daß das 
intramurale Areal in der hellenistischen Epoche noch nicht sehr 
dicht besiedelt war oder aber Erdbeben und andere Ereignisse 
freie Flächen schufen. Ansonsten hätte man die kaiserzeitlichen 
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Abb.329 _ Kaiserzeitliches Wohnhaus in Kyaneai mit fundamentie- 
render Ausgleichsschicht aus kleinen Steinen und unterschiedlich 
‚großen, quaderförmigen Blöcken im Aufbau. 


Wohnhäuser auch außerhalb des Mauerringes errichten können. 
Höchstwahrscheinlich wurden in der Kaiserzeit die ebenfalls 
etwa 25 mit Sicherheit identifizierten hellenistischen Häuser und 
die Wohnbauten der klassischen Zeit (s.0.179) weitergenutzt — bei 
ca. einem Dutzend älterer Häuser ist jedenfalls kaiserzeitliche 
Reparatur oder Ergänzung feststellbar —, so daß nunmehr über 
50 Häuser als gleichzeitig bewohnt festgestellt werden können. 
Damit ist jedoch zweifellos nicht der wirkliche Bestand erfaßt. 
Im Nordviertel, in dem sich in seldschukischer oder frühosma- 
nischer Zeit Gehöfte mit Viehgehegen etabliert und das Material 
antiker Gebäude wiederverwendet haben (s.u. 420), sind gewiß 
nicht wenige hellenistische und kaiserzeitliche Wohnhäuser zer- 
stört worden. Zu berücksichtigen sind ferner die mit zahlreichen 
Spolien errichteten spätantiken und byzantinischen Wohngebäu- 
de, bei denen in vielen Fällen ein Umbau von Vorgängerbauten 
nachweisbar ist. Man muß schließlich davon ausgehen, daß viele 
oder gar die meisten der knapp 30 aufgrund ihres schlechten 
Erhaltungszustandes im Stadtplan als nicht datierbar (schwarz) 
eingetragenen Wohnhäuser hellenistisch bzw. eher kaiserzeitlich 
waren. Dennoch ist wohl keinesfalls mit mehr als ca. 150 Wohn- 
häusern im kaiserzeitlichen Kyaneai zu rechnen. 





BE 


Abb.330 In Kyaneai aufgelesene Keramikscherbe von einem 
reliefierten Gefäß der östlichen Terra-Sigillata-Produktion. 
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Unter den kaiserzeitlichen Neubauten verfügten vier über nur 
einen Raum im Erdgeschoß. Weitere 14 kaiserzeitliche Häuser 
hatten zwei Räume im Parterre, drei Wohngebäude verfügten 
über drei Räume im Erdgeschoß. Ein hellenistisches Zweiraum- 
Gebäude wurde in der Kaiserzeit um zwei Räume ergänzt. 
Sicherlich muß man ein in Stein gebautes Obergeschoß, mithin 
in der Regel insgesamt vier bis sechs Räume je Haus anneh- 
men. Das solide, kompakt gebaute, im Parterre zweiräumige 
Gebäude ist das typische kaiserzeitliche Haus (Abb. 329). Die 
durchschnittliche Zahl der Räume hat sich mithin seit der spät- 
klassischen Zeit nicht verändert, und die Hausflächen haben in 
der Kaiserzeit gleichfalls nicht erkennbar zugenommen, Auch 
der dominierende Haustyp, nämlich das Iykische Reihenraum- 
Haus, und das Fehlen des ‘modernen’ Peristyl-Hauses zeugen 
vom Konservativismus Iykischer Wohnkultur. 

Man fragt sich daher, wo die führenden Familien der Polis ge- 
wohnt haben, wenn man einmal von zwei herrschaftlichen helle- 
nistischen Gebäuden mit sechs bzw. acht Räumen im Erdgeschoß 
(204.138) absieht (s.o. 179), die zweifellos weitergenutzt wurden. 
Sollten sie eine repräsentative Residenz auf dem Lande mit einem 
bescheidenen Domizil in der Stadt verbunden haben”? Nicht 
nur Gehöfte, sondern auch Häuser in den Komenzentren boten 
großzügigere Domizile (s.u. 296.299). Die in recht großer Quan- 
tität an der Erdoberfläche aufgesammelten Scherben feiner 
kaiserzeitlicher Tafelware, vor allem in Gestalt reliefierter Terra 
Sigillata (Abb. 330)", zeugen jedoch von kultiviertem Eßge- 
schirr und Wohlstand. Auch die Solidität der Hausbauten zeigt, 
daß Kyaneai kein Bergnest mit einer ärmlichen Bevölkerung 
war. Geht man aber davon aus, daß die weit überwiegende Mehr- 
zahl der fast 500 noch identifizierbaren Gräber, insbesondere die 
ca. 380 Sarkophage, gleichzeitig genutzt wurden, können deren 
Besitzer unmöglich alle in Kyaneai gewohnt haben. Da es sich 
um Familiengräber handelt, in denen zudem oft auch noch die 
Sklaven und Freigelassenen bestattet wurden, müßte man sonst 
mit etwa 2500 Einwohnern Kyaneais rechnen. Es bleibt nur die 
Schlußfolgerung, daß wenigstens die Hälfte der Sarkophage, 
wahrscheinlich mehr, Bewohnern des Umlandes gehörte. Dies 
wird bestätigt durch die gegenüber der hellenistischen Epoche 
starke Abnahme an vergleichbaren Gräbern im Landgebiet, und 
zwar auch in den meisten Komenzentren (s.u. 296.298 f.). Es har- 
moniert auch mit der so gut wie ausschließlichen Zuweisung 
von Grabbußen an Institutionen des Polis-Zentrums statt wie 
früher an die Demen. 

Die Verlagerung des Schwerpunktes der politischen und finan- 
ziellen Aktivitäten, aber auch der Grabstätten, konnten wir am 
markanten Beispiel der Familie der Hegelochoi und Kallippoi 
von Trysa beobachten (s.o. 178.195f.). Es ist keineswegs sicher, 
daß diese auch einen Wohnsitz in Kyaneai hatten, aber dort finan- 
zierten sie ein öffentliches Gebäude und errichteten in dessen 
Nähe ihr Familiengrab. Das zeigt, daß die Bewohner des Polis- 
Territoriums und nicht zuletzt die soziale Elite sich seit der 
späthellenistisch-frühkaiserzeitlichen Epoche mit der Polis und 
ihrem Zentralort identifizierten. Dies mag u.a. mit der Einrich- 
tung einer Ratsversammlung zusammenhängen, in welcher die 
Führungsschicht nunmehr politisch vertreten war und die im 
Polis-Zentrum tagte, aber es hatte sich bereits angebahnt mit 
dessen urbanistischer Ausgestaltung seit dem 2./1. Jh. v.Chr., die 
nicht denkbar gewesen wäre ohne ein gewisses Engagement der 
wohlhabenden Bevölkerungsgruppen, wie die späthellenisti- 
schen Stiftungsinschriften mit ihrer recht breiten Beteiligung von 
Bürgern nahelegen (s.o. 186f.). In der Kaiserzeit errichtete die 
soziale Elite anscheinend fast nur noch in Kyaneai öffentliche 
Bauten. Während in anderen kleinasiatischen ländlichen Zentren 
beispielsweise Thermenanlagen verbreitet sind”, fehlen sie in 
den Komen des Gebietes von Kyaneai. Ein öffentliches Bad 





INSTITUTIONEN, KULTE, URBANISTISCHE GESTALTUNG UND EUERGETISMUS IN KYANEAI 


konnte man nur in der Stadt und im Hafenort Timiussa, der zu 
Myra gehörte, benutzen. Es kann somit nicht verwundern, daß 
sich in der Kaiserzeit die wohlhabenden Bürger der Polis mit 
ihren Familiengräbern, meist Sarkophagen, aber auch mit monu- 
mentalen Tempelgräbern, an den Ausfallstraßen der Stadt prä- 
sentieren. Wenn die Familie des Alkimos ihre Grab- und Ehren- 
monumente an ihrem am Fuß des Stadthügels gelegenen Guts- 
hof errichtet (s.u. 317-321), so hängt dies höchstwahrscheinlich 
damit zusammen, daß dort ein Weg vorbeiführte, der hangauf- 
wärts zur Westnekropole und durch diese hindurch in Richtung 
Theater verlief. 

Die in der Kaiserzeit sich verstärkende Dominanz Kyaneais 
gegenüber den Komenzentren äußert sich auch in der relativen 
Quantität kaiserzeitlichen Tafelgeschirrs: Von den etwa 190 im 
Yavu-Bergland aufgesammelten, sicher als östliche Terra Sigillata 
bestimmbaren Keramikscherben wurden mehr als 100, also über 
die Hälfte, in Kyaneai gefunden. Die fünf Komenzentren liefer- 
ten zusammen nur etwa 25 Stück, während bei Gehöften gut 35 
Scherben aufgesammelt wurden. Dies bedeutet eine wesentliche 
Veränderung gegenüber der hellenistischen Zeit, und vielleicht 
schlägt sich darin ein gewisser Zufluß wohlhabender Bürger in 
das städtische Zentrum nieder. Es ist also davon auszugehen, daß 
die Einwohnerzahl Kyaneais im Vergleich zur hellenistischen 
Epoche eher zugenommen hat, aber das Bevölkerungszentrum 
ihres Territoriums wurde die Stadt nicht. Kyaneai war zwar spä- 
testens im 2. Jh. n.Chr. mit allen wesentlichen Paraphernalia hel- 
lenistisch-kaiserzeitlicher urbaner Zivilisation ausgestattet. Die 
Stadt diente als politisches, religiöses, soziales, kulturelles und 
sicherlich auch als Marktzentrum für ihr Territorium. Ein dichtes 
Wegenetz (s.u. 359-366) erlaubte es allen rüstigen Bewohnern 
des Gebietes von Kyaneai, in einem Fußmarsch von höchstens 


Abb. 331 


drei Stunden das Zentrum der Polis zu erreichen. Auch unter- 
schied sich Kyaneai deutlich von manchen italischen Orten in 
der Kaiserzeit, wie etwa Castiglione di Paludi in Bruttium, wo 
zwar ein monumentales Areal mit öffentlichen Bauten als politi- 
sches und kulturelles Zentrum für die im Umland wohnende 
Bevölkerung existierte, in dem jedoch kaum Menschen lebten". 
Aber dem asty Kyaneai mit vielleicht etwa 1.000 Einwohnern 
stand ein Umland mit wohl wenigstens 5.000 Menschen gegen- 
über (s.u. 428). 

Diese dürften die Stadt allerdings recht häufig frequentiert 
haben. Der gewachsenen zentralörtlichen Bedeutung Kyaneais 
entsprach die Vermehrung der Zugangswege gegenüber der 
klassischen und wohl auch der hellenistischen Zeit. Sie sind z.T. 
noch im Gelände sichtbar, z. T. aus der Lage der Gräber erschließ- 
bar'”’ (Abb. 245, S. 258f.). Vielleicht schon in der hellenisti- 
schen Epoche, spätestens aber in der Kaiserzeit, zweigt von der 
zweifellos schon in klassischer Zeit existierenden, von der Yavu- 
Ebene den Südhang des Siedlungshügels entlang laufenden, 
großenteils aus dem Fels geschlagenen Trasse etwa auf halber 
Höhe ein Weg ab, welcher oberhalb der Hangkante durch die 
Obere Südostnekropole verläuft und sich dann — im Gelände 
nicht mehr sichtbar — wohl am Ende der Oberen Ostnekropole 
verzweigte: Eine Trasse führte durch ein Tor nordöstlich der Basi- 
lika B in die Stadt, wohl dort, wo an der verstürzten Stelle der 
Stadtmauer ein großes kaiserzeitliches Grabhaus verbaut ist. Der 
andere Zweig führte zum hellenistischen Nordosttor. Wo der 
Weg in die Untere Ostnekropole eintrat, passierte er eine Art 
Tor, das von beidseitig hoch aufragenden, geglätteten Felsen 
gebildet wird (Abb. 331). Am nördlichen Fels sind vom Betrach- 
ter aus gesehen links in zwei übereinander liegenden Registern 
je zwei antithetische Pferde, rechts ein schwer identifizierbares 











Blick von Osten auf den aus dem Fels geschlagenen Durchgang zur Ostnekropole von Kyaneai. Am nördlichen Fels befindet sich 
eine Reliefdarstellung. 
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Abb. 332 Pferdereliefs am nördlichen Fels des Durchgangs zur 
Ostnekropole von Kyaneai. 


weiteres Pferd jeweils in einer Umrahmung im Relief dargestellt 
(Abb. 332). G. E. Bean las dort eine heute kaum mehr erkenn- 
bare, in den Fels gemeißelte griechische Inschrift": “Den Dios- 
kuren (hat) Teisias dies [wohl das Weihrelief: Ergänzung des 
Verf.] entsprechend einem Gelübde (angebracht)”. Bean hat die 
Unsicherheit der Lesung aufgrund der starken Verwitterung 
betont. J. Zahle"”” wollte die Pferde aus stilistischen Gründen in 
archaische Zeit datieren. Sollte Beans Lesung der Inschrift kor- 
rekt sein, wäre eine Frühdatierung der Reliefs auch aus sprachli- 
chen Gründen auszuschließen, und die Nekropole, deren Eingang 
sie ‘beschützen’, weist gerade in ihrem unteren Teil hinter dem 
Felsdurchgang außer drei nicht näher datierbaren Felskammer- 
gräbern nur kaiserzeitliche Sarkophage auf. Von Westen her führt 
eine schmale Felstreppe auf die Oberseite des mit Reliefs 
geschmückten Felsens. Dort sind mehrere kleine runde Einlas- 
sungen zu sehen. Auf der Rückseite des Felsens ist eine Pressan- 
lage aus dem Fels herausgeschlagen worden. Sie gehört zum 
Typus der mobilen Schraubenpresse (s.u. 308), der erst in der 
Kaiserzeit eingeführt wurde, und könnte der Herstellung von 
Wein für Libationen gedient haben". 

Die Funktion der Pferdereliefs als Abgrenzung der Nekropole 
scheint von ihrer Position her schlüssig. Aber konnten Pferde eine 
apotropäische Funktion haben? Als Grabwächter pflegte man in 
der Regel Löwen zu verwenden. Im nordlykischen Balbura mar- 
kierten ein Relief mit Darstellung eines Löwen sowie Löwen- 
statuen die Grenzen der Nekropolen"". In Kyaneai wurde eine 
kleine Löwenskulptur zwischen Stadt und Nord-Nekropole 











286 


gefunden '””, und möglicherweise ist auch die sogenannte Hunde- 
stele in Trysa (s.0. 89 und Abb. 132) als Darstellung eines Löwen 
zu deuten. An Sarkophagen des Yavu-Berglandes sind die Bossen 
jedoch nicht nur als Löwen-, sondern auch als Stier- 
und Pferdeköpfe gestaltet (s.o. 182). Am Akropolistor des ostly- 
kischen Trebenna wird ein freier Platz von späthelleni- 
stisch/frühkaiserzeitlichen Felsgräbern und Nischen mit Stelen, 
auf denen Pferde dargestellt sind, umgeben. Dies könnte ein Kult- 
platz gewesen sein, zumal er auch mit aus dem Fels geschlagenen 
Sitzbänken ausgestattet ist'”'’. Falls in der Inschrift von Kyaneai 
tatsächlich die gewöhnlich mit ihren Pferden dargestellten Dios- 
kuren genannt sind und die Pferde gewissermaßen stellvertretend 
für die Götter stehen, ergibt sich durchaus eine Verbindung mit 
dem Nekropolenbereich: Dem Mythos nach verbrachten die 
Zwillinge nach ihrem Tod auf immer abwechselnd einen Tag im 
Hades und einen in der Oberwelt bzw. im Olymp". In Sparta, 
Therapne und Argos behauptete man, Dioskuren-Gräber zu be- 
sitzen, in denen die Zwillinge unter der Erde lebten'”®. In diesem 
Fall könnten die übereinander angeordneten Pferdepaare die 
beiden Lebenswelten der Dioskuren in Unter- und Oberwelt dar- 
stellen. Die Dioskuren erfreuten sich in Lykien, vor allem im 
westlichen und nördlichen Landesteil, großer Beliebtheit, und 
sie wurden insbesondere auf Felsreliefs und in natürlichen Fels- 
höhlen dargestellt und verehrt. Bisweilen wurden sie auch als 
“Große Götter” oder “Erhörende Götter” bezeichnet, und nicht 
selten wurden Grabbußzahlungen an sie verfügt"'‘. Ihre Verbin- 
dung mit dem Nekropolen-Bereich und dessen Schutz wäre mit- 
hin nicht abwegig. Wahrscheinlich sollte die reliefgeschmückte 
Toranlage eine Art ritueller Grenze markieren. Die zahlreichen 
quadratischen Felseintiefungen entlang der Nekropolenstraße 
könnten Zapfenlöcher für Altäre oder Stelen sein. ©. Hülden hält 
daher eine Funktion dieses Weges als Prozessionsstraße für 
denkbar". 

Doch zurück zu den Zugangswegen (Abb. 245)! Von der er- 
wähnten Trasse, die durch die Untere Ostnekropole führt, muß 
ein Weg nach Norden abgezweigt sein, der nahe der türkischen 
Wüstung Asar und einem östlich von dieser liegenden antiken 
Haus bzw. Gehöft mit einer halbrunden Tenne noch ein Stück 
weit erkennbar ist. Er muß sich nach Westen über den niedrigen 
Sattel mit der Nordnekropole in Richtung auf den heutigen Fahr- 
weg zum Theater fortgesetzt haben. In ihn mündete ein antiker 
Weg, der vom Nordosttor in Richtung der Wüstung Asar verfolgt 
werden kann, und ein weiterer, der vom Nordtor durch die Nord- 
nekropole führte. Der erwähnte Fahrweg hat zweifellos eine 
antike Wegtrasse, die von Norden her auf das Plateau östlich des 
Theaters einmündete, überlagert, denn in ihn mündet nördlich 
von Kyaneai, am Fuß des Caßıl Tepesi, eine breite antike Straße, 
die aus östlicher Richtung kommt (Abb. 333). Am Fuß des Mana 
Tepesi verzweigt sie sich in eine nach Norden und eine an der 
Südost-Flanke des Ummu Tepesi entlang in die Yavu-Ebene füh- 
rende Trasse. Dieser Weg ist zwar aus dem Fels geschlagen, aber 
nicht getreppt und die einzige nach Kyaneai führende Trasse, auf 
der man sich Wagenverkehr vorstellen kann. Er dürfte seinen 
Ausgang von der durch die Yavu-Ebene verlaufenden wichtigsten 
West-Ost-Verbindung des südlichen Lykien genommen haben. 

Am Südost-Fuß des Ummu Tepesi muß von dieser Trasse ein 
Fußweg abgegangen sein, der sich bald wieder verzweigt hat: 
zum einen in Richtung auf die Untere Ostnekropole, wo er gut 
30 Meter bevor er auf den von der Yavu-Ebene hochsteigenden, 
getreppten Weg stößt, klar erkennbar ist. Man konnte an dieser 
Stelle in den in die Südost-Nekropole führenden Weg einsteigen. 
Der andere Abzweig, der heute nur noch auf einer ganz kurzen 
Strecke am Iason-Monument erkennbar ist, muß am unteren Süd- 
westhang des Ummu Tepesi, dem schluchtartigen Geländeein- 
schnitt nach Nordwesten folgend, in Richtung auf das Tason- 
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Abb.333 Blick von Süden auf den durch eine Schlucht verlaufenden Weg von Kyaneai zum Ummu Tepesi und zum Mana Tepesi. 


Monument (s.u. 289-291) verlaufen sein. An der Hügelflanke 
östlich des Monumentes belegen Terrassierungen auf mehrere 
Meter Länge die Existenz eines solchen Weges, und es befindet 
sich dort eine Sitzbank, auf welcher man ausruhen und auf die 
große Felsinschrift sowie zwei gegenüber liegende Felsgräber 
blicken konnte. Südlich vor dem Iason-Monument bot eine 
Zisterne Möglichkeit zur Erfrischung. Der Weg muß dann ent- 
weder entlang der ebenfalls zwei Felsgräber aufweisenden Ost- 
Flanke des felsigen Rückens, an dessen südlichem Ausläufer die 
Ehreninschrift angebracht ist, oder vor der Felsinschrift entlang 
über den Felsrücken westlich des Geländeeinschnittes verlaufen 
sein, wo einige Sarkophage stehen. Von der Wegtrasse finden 
sich im weiteren Verlauf keine Reste mehr. Sie wird nur indirekt 
markiert durch Grabmäler, insbesondere zwei Tempelgräber, von 
denen das der Familie der Xanthippoi und Neikostratoi hervor- 
zuheben ist (s.u. 291-293). Diese Trasse, die zu dem dreitorigen 
Ehrenbogen vor dem Nordosttor führte, dürfte in der Hohen Kai- 
serzeit der wichtigste von der Yavu-Ebene nach Kyaneai führende 
Fußweg gewesen sein. 

Auf die Westseite der Stadt liefen, außer der bereits erwähnten 
vom Dorf Yavu den Südhang des Siedlungshügels emporsteigen- 
den Trasse, die bis zu einem Tor in der Südostecke des großen 
Theatervorplatzes führte, und dem von Norden her vielleicht 
als Fahrweg auf das Theaterplateau stoßenden Weg, mindestens 
zwei weitere Wege zu: Die Reste eines Propylons in der südlichen 
Begrenzungsmauer des Stadions markieren ihren Eintritt in das 
Siedlungsgebiet. Wenige Meter vor dem Propylon verzweigte sich 
ein auf dieses Tor zulaufender Weg. Ein Strang muß im Bogen erst 
nach Westen, dann nach Nordwesten durch die Untere Westne- 
<ropole und schließlich nach Norden gezogen sein. Ein weiterer 
ührte zweifellos durch die Südwestnekropole hangabwärts in 











die Senke, in welcher der Alkimos-Hof (s. Abb. 368) liegt und 
an diesem vorbei zur Siedlung I, wo er auf die Ost-West-Straße 
stieß"'®,. Vom Theaterplateau, wo mithin mindestens vier Wege 
zusammenliefen, konnte man durch die Obere Westnekropole auf 
einem breiten, terrassierten Weg zum Westtor der Stadtmauer 
gelangen. 

Die bei unseren Forschungen registrierten fast 500 Gräber der 
acht Nekropolen von Kyaneai zogen sich größtenteils an diesen 
Wegen entlang. Wie aus dem Gesamtplan hervorgeht (Abb. 245, 
S.258f.), dehnen sie sich weit um das Stadtgebiet herum aus". 
Erst in der Kaiserzeit entstehen regelrechte Gräberstraßen in den 
Nekropolen Kyaneais. Insbesondere die Untere Ostnekropole 
kann diesbezüglich einen trefflichen Eindruck vermitteln, zumal 
die relative Einheitlichkeit der Sarkophage auf eine planmäßige 
und recht zügige Erschließung dieses Friedhofareals schließen 
läßt. Die Untere Westnekropole, die sich am Hang unterhalb des 
Theaters erstreckt (Abb. 334), weist 42 noch in situ befindliche 
Sarkophage auf. In der Südwest-Nekropole gibt es 114 Gräber, die 
sich in zwei Streifen am Hang unterhalb des Stadionplatzes ent- 
langziehen. In der Oberen Westnekropole wurden 61 Gräber regi- 
striert, in der Nordnekropole befinden sich locker verstreut Reste 
von 46 Grabmonumenten, weitere 12 im Bereich der türkischen 
Wüstung Asar und elf in der Nordostnekropole. Die Obere Ost- 
nekropole erstreckt sich mit 53 Gräbern vom östlichen Abschnitt 
der Stadtmauer hangabwärts, die Untere Ostnekropole schließt 
mit 30 Exemplaren an. In der Südostnekropole, in der sich die 
ältesten Gräber von Kyaneai außerhalb des Stadtgebietes, näm- 
lich der sogenannte Löwensarkophag und mehrere Felsfassaden- 
gräber (s.o. 113-115) befinden, wurden 40 Gräber festgestellt. 
Hinzu kommen mehr als 40 Felsgräber, die in die Steilwand öst- 
lich dieses Nekropolenareals eingemeißelt sind, sowie 12 Gräber, 
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die keiner Nekropole zugeordnet werden können bzw. im intra- 
muralen Bereich liegen'”®. 

Von den Grabmonumenten Kyaneais gehört zweifellos die 
weit überwiegende Zahl in die Kaiserzeit. Insbesondere ist das 
Gros der Sarkophage dem 1. und 2.Jh. n.Chr. zuzuweisen. 92 Sar- 
kophage in den Nekropolen Kyaneais tragen Inschriften, die uns 
Auskunft über ihre Inhaber geben, darunter der Elite der Polis 
zugehörige Personen; sie sind zu 90% kaiserzeitlich. Dies gilt 
auch für eine Grabinschrift, die einen Grabbezirk (peribolos) 
bezeugt, in welchem ein Sarkophag errichtet war'”'. Die Sarko- 
phage von Kyaneai sind wie alle anderen im Yavu-Bergland 
gefundenen Exemplare auch in der Kaiserzeit ausschließlich aus 
lokalem Kalkstein gefertigt. Importierte Marmorsarkophage, wie 
sie im benachbarten Myra in sekundärer Verwendung in der dor- 
tigen Nikolaos-Kirche aufgestellt sind, fehlen völlig. Dies zeigt 
den Niveauunterschied zwischen diesen beiden Orten an, der z.B. 
auch in der Ausstattung der Theater deutlich wird. Hingegen 
wurde im Hafenort Timiussa ein marmornes Sarkophagdeckel- 
fragment aus dem 3. Jh. n.Chr. entdeckt". Die ca. zehn in den 
Nekropolen Kyaneais entdeckten Kammergräber entsprechen 
nicht den oben (45) vorgestellten frühen Exemplaren dieses 
Grabtyps im Yavu-Bergland”*. Ihre im Yavu-Bergland singuläre 
Bauweise mit teilweise sorgfältig behauenen Quadern oder Mör- 
telmauerwerk sowie bei drei Exemplaren mit einem Gewölbe aus 
Bruchsteinmörtel zeigen ebenso ein kaiserzeitliches bzw. spätan- 
tik-frühbyzantinisches Baudatum an wie das Fehlen der für die 
frühen Kammergräber charakteristischen, den Zugang flankie- 
renden Laibungssteine. Einem Felsgrab in der Steilwand des 
Akropolisfelsens ist ein hyposorionartiger, wohl kaiserzeitlicher 
Grabbau vorgelagert"*. Sein Kern besteht aus Bruchstein-Mör- 
telmauerwerk und die Decke aus einem Spitztonnengewölbe. Das 








Grab ist bzw. war einschließlich der Decke jedoch gänzlich mit 
recht qualitätvoll zugerichteten, orthostaten- bzw. plattenartigen 
Quadern verkleidet. Auch das halbe Dutzend Chamosorien in der 
Südwestnekropole scheint wegen seiner Lage in einem primär 
durch kaiserzeitliche Sarkophage geprägten Bereich erst in dieser 
Zeit angelegt worden zu sein, und die gleiche Datierung dürfte für 
die drei in verschiedenen Nekropolen und Arealen entdeckten 
Miniatursarkophage bzw. Stereotaphe gelten”. 

Hinweise auf Kulthandlungen sind in den Nekropolen von 
Kyaneai kaum zu verzeichnen. Bei einem Sarkophag in der Unte- 
ren Ostnekropole”® führt eine vor der Hyposorion-Öffnung ein- 
getiefte Röhre in die Grabkammer; sie dürfte für Libationen 
gedient haben. In der Oberen Ostnekropole dürfte eine Felsabar- 
beitung einen Stufenaltar darstellen'””. 





4. Führende Familien und Wohltäter der Polis 


In die kaiserzeitliche Epoche gehören auch die Reste von wenig- 
stens einem halben Dutzend monumentaler Grabbauten'”®, von 
denen derjenige des Iason nur anhand eines Architekturfrag- 
mentes mit Grabinschrift nachgewiesen ist (s. unten). In der 
Ostkurtine (K 14) der bzantinischen Stadtmauer ist ein beein- 
druckendes Grabhaus als Spolie verbaut. Im oberen Drittel der 
Südwestnekropole liegt ein weiterer monumentaler Grabbau, von 
dem fast nur noch das mit orthostatenartigen Platten erbaute 
Podium vorhanden ist". Hingegen ist das Tempelgrab der Xan- 
thippoi und Neikostratoi in der Nordostnekropole relativ gut er- 
halten (s.u. 291£.). Am gleichen Aufweg nach Kyaneai ist etwas 
weiter westlich in der Wüstung Asar noch ein ehemals mit großen 
Blöcken verkleideter Unterbau mit parallelen Tonnengewölben 





Abb.334 Blick von der westlichen Stadtmauer Kyaneais auf die Untere West-Nekropole mit zahlreichen Sarkophagen. 
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Abb. 335 Blick von Südwesten auf die Senke mit der großen Felsinschrift für lason. 


aus Gußmauerwerk zu sehen. Diese Substruktion ist vergleichbar 
mit Tempelgräber stützenden Unterbauten in Sura und Myra'*" 
aus dem 2./3. Jh. n.Chr. Es ist nicht auszuschließen, daß sich auf 
jener Substruktion das (Tempel?-)Grab des Iason erhob. In die- 
sem Fall müßte man freilich annehmen, daß das erwähnte Archi- 
tekturteil mit seiner vermutlichen Grabinschrift recht weit zu 
seinem Fundort im Stadtgebiet verschleppt wurde, um es dort in 
Zweitverwendung zu verbauen. Aber das gilt auch für die zwölf 
Grabaltäre, die über das Stadtgebiet verstreut bzw. sekundär ver- 
baut gefunden wurden; die meisten gehören in die Kaiserzeit”. 

Der fragmentierte Gesimsblock mit der unvollständig erhal- 
tenen Grabinschrift des Iason wurde als Spolie in der Süd- 
mauer der Basilika B verbaut. Die Inschrift ist durch ein Profil 
von einem darüber befindlichen Feld mit zwei Faszien getrennt, 
dessen obere Seite geglättet ist und dessen untere Seite eine 
Rankenverzierung mit Blattornamenten und Granatäpfeln, der 
Frucht des Todes’, aufweist'?. Der Block gehörte zweifellos zu 
einem repräsentativen Grabmonument. Das ganz im Stil der übli- 
chen Grabinschriften gehaltene Dokument erwähnt den schon 
aus der Stiftungsinschrift der Bibliothek und den Iason-Dossiers 
bekannten Vatersnamen Neikostratos. Leider ist der Name der 
Ehefrau des Iason nicht erhalten. Aus anderen Dokumenten!” 
wissen wir, daß sein Großvater Iason und sein Onkel Mausolos 
hießen, daß er ferner eine Tochter namens Lykia und einen 
Schwiegervater namens Polycharmos hatte. Eine unpublizierte 
Sarkophag-Inschrift für einen Neikostratos, Sohn des lason, 
könnte dem Vater des großen Iason zuzuschreiben sein"*, der das 
Grab für seine Eltern Iason, Sohn des Tandasis, und Pauase, Toch- 
ter des Tandasis, des Sohnes des Eubios, errichtete. Die Urgroß- 
eltern des Iason trügen also Iykische Namen, wie sie auf einer 
späthellenistisch-frühkaiserzeitlichen Stiftungsliste auftauchen 
(8.0.186), 


Das Grab des Iason dürfte wohl nicht in der Nähe seines gran- 
diosen Ehrenmonumentes gestanden haben, das knapp 500 m 
Luftlinie östlich der Stadt am Rande einer Nekropolen-Region 
angelegt wurde. Es wurde von der österreichischen Expedition 
entdeckt; die in den anstehenden, auf etwa 21m Breite, 1,90 m 
Höhe und 1,90 m Tiefe geglätteten Fels eingemeißelte Inschrift 
wurde 1895 publiziert". Man beachtete jedoch nicht, daß diese 
größte Felsinschrift der griechisch-römischen Antike in ein 
architektonisches Ensemble eingebettet war (Abb. 335-337). 
Die über fast 15m Breite auf drei Tafeln sich erstreckende 
Inschrift befindet sich am östlichen Felsvorsprung eines unge- 
fähr in nord-südliche Richtung ziehenden Hügelrückens'””. Von 
den drei zwischen 1,12 und 1,35 m hohen sowie 1,59 bis 2,38 m 
breiten Inschriftfeldern sind zwei mit den für kaiserzeitliche 
Sarkophaginschriften charakteristischen ‘Henkeln’ geschmückt 
(tabulae ansatae). Unterhalb der Schriftfelder ist ein 9,50 m lan- 
ges, niedriges Podium aus dem Fels geschlagen. Abarbeitungen 
auf der Felsfläche oberhalb der Inschrifttafeln dienten vermutlich 
für die Aufnahme von Ziersäulen, Palmetten oder Statuen. Eine 
südlich des Monumentes liegende Säulentrommel von etwa 
40cm Durchmesser bestätigt diesen Eindruck. Die geglättete 
Felswand mit dem Schriftfeld wird nach Osten hin durch eine 
Mauer, im Westen durch einen Felsvorsprung abgeschlossen. 
Westlich des Monumentes deuten ein Türsturz und eine Tür- 
schwelle sowie Mauerreste und Dachziegelfunde auf die einstige 
Existenz eines Raumes in Verlängerung des Felsvorsprunges hin. 
Als Grabhaus für Iason war dieser Raum aber kaum geeignet. 
Südlich des Monumentes befinden sich ein Becken und eine 
kleine Zisterne. 

Das Ensemble muß mit seiner großen Inschrift und dem 
anspruchsvollen architektonischen Aufbau bei den von der Yavu- 
Ebene sich dem Monument Nähernden einen tiefen Eindruck 
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Abb.337 Zeichnung des aus dem Fels geschlagenen lason-Monumentes: oben eine Draufsicht auf die abgearbeitete Felsfläche und die 
Zisterne; unten eine Ansicht auf die Inschrifttafeln mit typisch kaiserzeitlichen Henkeln (C. G. Hansen). 
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hinterlassen haben. Eine Sitzbank und die Zisterne luden zum 
Rasten, zur Erfrischung und zur Betrachtung des Monumentes 
ein. Wer nicht in der Lage war, die lange Inschrift zu lesen, mag 
durch eine zusätzliche Inschrift in Großbuchstaben auf der 
Architektur oberhalb des Felsens auf den Geehrten hingewiesen 
worden sein. Der Lesekundige konnte einem der bemerkenswer- 
testen epigraphischen Dokumente Lykiens einige Stationen der 
politischen Karriere Iasons und seine Ehrungen sowie Gunster- 
weise, sogar seitens des Kaisers Antoninus Pius, entnehmen. Die 
Inschriften bieten ein Register von Akten aus den 30er bis 50er 
Jahren des 2. Jhs.n.Chr., mithin nur einen bestimmten Abschnitt 
aus dem Leben Iasons. Zwei weitere, im Buleuterion aufgestellte 
Inschriften (s.0.277) ergänzen dieses Dossier'”". Die in der Fels- 
inschrift gebotene Auswahl an Dokumenten sollte die Recht- 
mäßigkeit der Ehrungen für Iason seitens des Lykischen Bundes 
und verschiedener Poleis aus allen Regionen Lykiens belegen. 
Unter diesen Poleis befinden sich insbesondere die damals wich- 
tigsten Iykischen Städte Myra und Patara. Motiv für die Auf- 
zeichnung der Ehrungen waren Angriffe eines gewissen Moles 
alias Alkimos, eines Mitbürgers Iasons, der öffentlich die Berech- 
tigung der Ehrungen, die Iason nach der Bekleidung der Bundes- 
priesterschaft erwarten durfte, angezweifelt hatte. Daraus ent- 
wickelte sich ein Rechtsstreit, bei dem Moles im Jahr 142 n.Chr. 
erfolgreich den Provinzstatthalter einschaltete. Erst das persön- 
liche Eingreifen des Kaisers Antoninus Pius zugunsten lasons 
beendete die Affäre. Moles wurde als Sykophant gebrandmarkt. 
Daß er ganz ohne begründete Argumente den Streit in Gang 
gebracht hätte, ist angesichts der Dauer und Intensität der Aus- 
einandersetzungen über mehrere Jahre hinweg sowie der Haltung 
der Amtsträger der römischen Provinzverwaltung recht unwahr- 
scheinlich. Aber Iason hatte schließlich die stärkeren Bataillone 
auf seiner Seite, 
Die Iason-Inschriften gehen sicherlich auf Akten aus dem 
Archiv der Polis Kyaneai zurück, für welches Iason selbst eine 
Bibliothek gestiftet hatte (s.o. 280f.). Die Einmeißelung derarti- 
ger Ehrendokumente in einen Fels ist außergewöhnlich. Es würde 
aber wohl zu weit führen, dies in eine altorientalische Tradition 
von Felsinschriften zu stellen. Die Dokumentation bietet leider 
keine detaillierten Angaben über die Ämterkarriere dieses Man- 
nes in der Polis Kyaneai und im Lykischen Bund. Aus einer 1992 
entdeckten Ehreninschrift für ihn'*” erfahren wir, daß er in Kya- 
neai das Amt des Kaiserkultpriesters bekleidete und im Lyki- 
schen Bund jenes des Hypophylax, der dem Archiphylax des 
Bundes untergeordnet war und polizeiliche sowie fiskalische 
Aufgaben wahrzunehmen hatte. Als Hypophylax war er im übri- 
gen wohl für eine bestimmte Region Lykiens zuständig", und 
dies mag den Kreis der ihn ehrenden Poleis erklären. Während 
Inhaber dieses Amtes jedoch üblicherweise nicht bis zum Kai- 
serkultpriesteramt des Bundes aufstiegen, sondern eher im Rah- 
men ihrer Polis tätig waren, bildete Iason eine bemerkenswerte 
Ausnahme. Er scheint im Laufe seines Lebens seine Karriere- 
ziele — vielleicht auch aufgrund verbesserter Vermögensverhält- 
nisse — neu gesteckt zu haben. Seine Laufbahn erreichte mit der 
Bekleidung des Amtes des provinzialen Kaiserkultpriesters im 
Lykischen Bund ihren Höhepunkt. Iason war ferner Sekretär 
(grammateus) des Bundes. Sodann hat er als logistes, d.h. als 
curator rei publicae, im Auftrag der römischen Provinzverwal- 
tung die Finanzen der ostlykischen Polis Arykanda kontrolliert. 
Diese Funktion wurde üblicherweise nur von Senatoren und Rit- 
tern wahrgenommen, jedenfalls fast ausnahmslos von Personen 
mit römischem Bürgerrecht, welches Iason nicht besaß. Dies 
spricht für sein persönliches Ansehen und seine guten Kontakte 
zur römischen Reichsverwaltung. 

Wir treffen mit ihm aber zugleich auf einen höchst angesehe- 
nen und wohlhabenden Provinzialen, der letztlich keinen Ehrgeiz 




















entwickelte, ‘Römer’ zu werden und in höhere Ämter der Reichs- 
verwaltung einzutreten. Dies gilt auch für den noch prominen- 
teren Opramoas von Rhodiapolis”"' und nicht wenige weitere 
Iykische Notabeln. Sie suchten ihren Ehrgeiz und ihr soziales 
Prestigebedürfnis im Rahmen ihrer Heimatprovinz beziehungs- 
weise ihrer Heimatlandschaft Lykien zu befriedigen. Von beiden 
oben genannten Honoratioren wird behauptet, daß sie das Bür- 
gerrecht aller Iykischen Poleis besaßen. Offensichtlich konnten 
die im Iykischen Koinon versammelten Repräsentanten der Iyki- 
schen Poleis solche umfassenden Bürgerrechtsverleihungen be- 
schließen. Der Lykische Bund bescheinigt ferner lason in seinem 
Ehrendekret, daß er aufgrund des Ansehens seiner Familie so- 
wie seiner persönlichen Verdienste hinter keinem anderen Lykier 
zurückstehe. Auf die Heimatlandschaft Lykien erstreckten sich 
dementsprechend die finanziellen Wohltaten der beiden. Ebenso 
wie Opramoas hat Iason nicht nur seine Heimatpolis Kyaneai, 
sondern desgleichen andere Iykische Poleis beschenkt. Das 
Ehrendekret Myras bekundet, daß er gemeinsam mit seiner 
Tochter Lykia und seinem vielleicht aus Myra stammenden 
Schwiegervater mehrfach diese Polis mit Geldspenden für die 
Errichtung und Ausschmückung von Gebäuden unterstützte: Für 
eine Stoa vor dem Thermengebäude gab er 10.000 Denare, für 
das Theater weitere 10.000. Außerdem hat er als Agonothet des 
Festes zu Ehren der Eleuthera Archegetis von Myra gewirkt, was 
nicht unerhebliche finanzielle Aufwendungen bedingte. Er erhielt 
von Myra, der “Metropolis des Lykischen Bundes”, die Ehre der 
panoikia, wörtlich übersetzt: “des ganzen Haushaltes”. Dies mag 
bedeuten, daß er nicht nur persönlich, sondern mit seiner gesam- 
ten Familie alle Rechte eines in Myra lebenden Bürgers in 
Anspruch nehmen konnte. Auch Patara, die andere “Metropolis 
des Lykischen Bundes”, ehrte ihn als Bürger und für seine Weih- 
geschenke an das dortige Heiligtum des Apollon. Ebenso wie 
lason hat Opramoas insbesondere die bedeutendsten Poleis 
Lykiens mit Wohltaten bedacht, d.h. die wohlhabendsten Städte 
erhielten die größten Spenden. In diesen Orten konnte das Gel- 
tungsbedürfnis der sozialen Elite Lykiens am ehesten zur Gel- 
tung kommen, denn hier fand man die gewünschte Öffentlichkeit 
in Gestalt von Repräsentanten der römischen Provinzverwaltung, 
reicher Provinzialer und vieler fremder Besucher. 

Der Besucher Kyaneais, der vom Iason-Monument aus seinen 
Weg in Richtung auf die Stadt fortsetzte, stieß nach etwa 250m 
auf das noch weitgehend aufrecht stehende Tempelgrab des 
Xanthippos und seines Sohnes Neikostratos (Abb. 338)". Eine 
Inschrift aus Patara an einem solchen Tempelgrab verfügt die 
Aufstellung von Sarkophagen in Naos, Pronaos und innerhalb 
der Umfriedung des Temenos. Eine kaiserzeitliche Inschrift aus 
Myra bezeichnet ein repräsentatives Grab als Heroon und schil- 
dert als seine Bestandteile ein Temenos mit einem eingefriedeten 
Gärtchen und einem doppelgeschossigen Gebäude mit je zwei 
Räumen in Erd- und Obergeschoß; sie waren teilweise als Wohn- 
räume eines Grabwächters vorgesehen”. Am Tempelgrab der 
Xanthippoi und Neikostratoi fehlen heute die Hinweise auf ent- 
sprechende Einrichtungen und auch auf die Aufstellung von Sar- 
kophagen innerhalb des Gebäudes. Allerdings steht ein Sarko- 
phag"* unmittelbar an dessen Rückwand und somit wohl im 
Temenos des Grabtempels. Seine Inschrift bietet freilich keinen 
Hinweis auf eine Verwandtschaft der Bestatteten mit der Xan- 
thippos-Familie. Vielleicht war einem Freund das Privileg einer 
Grabstätte im Temenos eingeräumt worden, wie wir dies ähnlich 
am Alkimoshof vorfinden (s.u. 320). 
Anstatt der üblichen Zweiteilung in Cella und Vorhalle verfügt 
dieser Grabtempel über drei Räume (Abb. 339). Der ursprünglich 
knapp 6m breite und 8,60 m lange, ionische Antentempel, wie er 
in der lykischen Grabarchitektur der Kaiserzeit nicht selten 
war"®, ist nämlich in einer zweiten Bauphase um einen Anbau 
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Abb.338 Blick von Südwesten auf das Tempelgrab der Familie der Xanthippoi und Neikostratoi (um 200 n. Chr.) am Aufweg vom lason- 


Monument nach Kyaneai. 


von 4,40 m Länge vergrößert worden, indem man die Vorhalle 
erweiterte und eine zweite Trennwand einzog. Die Unterschied- 
lichkeit der Bauphasen ist auch am Wandel der Bautechnik 
erkennbar, wie etwa der Verwendung größerer Bauglieder und 
gröberer Oberflächenbearbeitung. Die Front des Grabtempels 
dürfte mit zwei Säulen versehen gewesen sein. Entlang dem 
Gesims waren Akrotere und Löwenköpfe angebracht. Die Innen- 


wände der Cella waren mit kannelierten Halbsäulen geschmückt. 
Auf der oberen Faszie des zur ersten Bauphase gehörenden Gie- 
bels steht die Grabinschrift des Xanthippos (Abb. 340). Sie teilt 
uns mit, daß er dieses Grab für sich, seine Frau, welche Tochter 
eines Hegelochos war, seine Kinder und Enkel sowie deren 
Frauen und Ehemänner errichtete. Die fragmentarisch erhaltene 
Grabinschrift der zweiten Bauphase steht auf den Faszien des 
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Abb.339 Grundriß-Zeichnung des 
AR Tempelgrabes der Xanthippoi und 





aM Neikostratoi in Kyaneai. 
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Abb. 340 Gebälk- und Giebelfragmente mit Teilen der Grabinschriften am Tempelgrab der Xanthippoi und Neikostratoi in Kyaneai. 


neuen Architravs und nennt M. Aurelius Neikostratos, der auch 
Stratonides genannt wurde, Sohn des Xanthippos. Er errichtete 
den Anbau durch Umgestaltung des “Heroons’, welches Wort in 
der Inschrift plausibel zu ergänzen ist, für sich, seine Frau Flavilla 
sowie ihre gemeinsamen Kinder. 

Wir kennen diese Familie, die sich wohl in severischer Zeit, 
d.h. um 200 n.Chr., den repräsentativen Grabbau errichten ließ, 
aus weiteren Inschriften, die im Stadtgebiet gefunden wurden. 
Der Namensbestandteil M. Aurelius dürfte darauf hinweisen, 
daß Neikostratos bereits unter Mark Aurel oder dessen Sohn 
Commodus das römische Bürgerrecht erhalten hat, denn auch 
sein Sohn Xanthippos trägt ihn bereits im Jahr 206 n.Chr. 
(s. unten). Neikostratos hat also im Gegensatz zu dem um ein bis 
zwei Generationen älteren Iason das römische Bürgerrecht nicht 
verschmäht. Ihn ehrten Rat und Volksversammlung von Kyaneai 
im letzten Viertel des 2. Jhs. n.Chr. mit mindestens zwei Statuen, 
deren Inschriftbasen als Spolien verbaut worden sind, und das 
Iykische Koinon ehrte ihn in Patara mit einer Statue, weil er es 
testamentarisch als Erben eingesetzt hatte'*. Die Ehreninschrif- 
ten enthalten zwar nicht den Hinweis auf das römische Bürger- 
recht mit dem Namensbestandteil M. Aurelius, aber dies mag mit 
dem in Lykien üblichen Polis- bzw. Landschaftspatriotismus 
zusammenhängen. Neikostratos hat seine Statuen in Kyaneai, 
wie die Inschriften bezeugen, selbst finanziert, jedoch auch ihre 
Aufstellung im Einzelnen regeln dürfen. Dies gilt auch für die 
Statuenbasis seines Sohnes M. Aurelius Xanthippos, der auch 
Kallippos genannt wurde". Diese Statue hat dessen Bruder Fla- 
vius Epagathos entsprechend den Anweisungen ihres gemeinsa- 
men Vaters errichtet. Ob sich die auf der Statuenbasis zwischen 
seinem Namen und der Erwähnung seines Bruders genannte 
Lykiarchie auf ihn selbst oder den Bruder bezieht, ist unklar. 








Xanthippos ist für das Jahr 206 n.Chr. in einem Papyrus als 
Kaiserkultpriester des Lykischen Bundes bezeugt". Flavius 
Epagathos kennen wir sonst nicht. Sein Gentilnomen Flavius 
(statt Aurelius) zeigt, daß er eigentlich aus einer schon in der 
zweiten Hälfte des 1.Jhs. n.Chr. zum römischen Bürgerrecht ge- 
langten Familie stammte und von Marcus Aurelius Neikostratos 
adoptiert worden sein muß. Für seinen Adoptivbruder Kallippos 
kennen wir eine weitere, auf einem in der westlichen, späten 
Stadtmauer verbauten Stein erhaltene Ehreninschrift, die neben 
einer entsprechenden für seinen Vater gefunden wurde"””. Auf 
einem gleichartigen, unweit davon in der Stadtmauer verbauten 
Block steht eine Ehreninschrift für einen anderen Xanthippos aus 
der gleichen Familie. 

Diese Texte dürften gemeinsam in einer Wand eingebaut 
gewesen sein, die mehrere Ehrendekrete für Mitglieder dieser 
Familie enthielt. Wir sahen (o. 278), daß Neikostratos, Sohn des 
Xanthippos, das Stheneleion für Lykia Sthenele errichtet hat. 
Wie die Inschrift der ersten Bauphase des Grabtempels zeigt, war 
der Grabinhaber mit einer Frau verheiratet, die Tochter eines 
Hegelochos war. Lykia Sthenele war Enkelin eines Hegelochos 
und wohl eine Nichte des M. Aurelius Neikostratos. Sie hat ihrer- 
seits ihrem Vater Ptolemaios, Sohn des Hegelochos, eine Statue 
errichten lassen'*. Die Statuenbasis mit dieser Inschrift wurde 
nahe dem Stheneleion gefunden, und die Statue dürfte der Aus- 
schmückung dieses Gebäudes gedient haben, dessen Errichtung 
somit noch zu Lebzeiten der Stifterin begonnen und von Neiko- 
stratos nach ihrem Tod vollendet worden sein dürfte. Da die oben 
erwähnten, zu einem bestimmten Monument gehörenden Ehren- 
inschriften alle in der westlichen Stadtmauer bzw. in ihrer Nähe 
verbaut sind, dürften sie kaum das im Osten des Stadtgebietes 
gelegene Stheneleion verziert haben. Es ist folglich entweder mit 
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einem weiteren Repräsentationsort der Familie zu rechnen oder 
mit einem öffentlichen Gebäude, dessen Wände mit Ehrenin- 
schriften für wichtige Persönlichkeiten der Stadt bedeckt waren. 
Wir sahen (o. 195), daß in späthellenistischer Zeit der Tempel der 
Bleuthera in Trysa auf diese Weise genutzt wurde. 


Der Stammbaum der Familie des Neikostratos läßt sich folgen- 
dermaßen bis ins beginnende 2. Jh. n.Chr. zurück verfolgen"®': 


Neikostratos 

Xanthippos Hegelochos 

Xanthippos dig CD Gattin Ptolemaios 
Xanthippos tpig M. Aur. Neikostratos 00 Flavilla Sthenele 





M. Aur. Xänthippos Flavius Epagathos 


Die Vermutung ist nicht abwegig, daß die Familie sich über Lykia 
Sthenele von den Hegelochoi und Kallippoi aus Trysa herleitete, 
in deren Familie auch der - freilich durchaus übliche — Frauen- 
name Ptolemais vorkam und deren Mitglied Kallippos den 
späthellenistisch-frühkaiserzeitlichen Eleuthera-Tempel in Kya- 
neai gestiftet hatte (s.o. 178f.). Die Familie war vielleicht zeit- 
weise durch Iason und seine Verwandtschaft etwas in den Hin- 
tergrund gedrängt worden, nahm aber in der zweiten Hälfte des 
2. Jhs. n.Chr. wieder eine führende Position in Kyaneai ein und 
dominierte mit Statuen, Ehrenmonumenten, Stiftungen und 
monumentalem Grabbau den öffentlichen Raum der Stadt für ein 
bis zwei Generationen '®?. 

Zum Kreis der führenden Familien gehörte auch jene der 
Likinnioi. Vier Dokumente insgesamt, darunter drei Ehrenin- 
schriften und eine Grabinschrift, zeugen von ihrer Bedeutung im 
öffentlichen Leben Kyaneais. In der byzantinischen Mauer im 
Osten der Stadt ist ein Grabaltar verbaut, den eine Likinnia 
Melinna ihrem Sohn Likinnios Parmeniskos gesetzt hat'?®*. Die 
von Rat und Volksversammlung Kyaneais beschlossenen erhal- 
tenen Ehreninschriften für Mitglieder dieser Familie sind hinge- 
gen — ebenso wie die oben erwähnten für die Neikostratoi und 
Xanthippoi — als Spolien an der Südwestecke der späten Stadt- 
mauer verbaut'*. Sie betonen das römische Bürgerrecht des C. 
Likinnios Parmeniskos sowie seine gute Herkunft, seine Beklei- 
dung des Priesteramtes von Zeus und Apollon Patroos und die 
Weihgeschenke, die er für die Polis gestiftet hat. Wir erfahren, 
daß sein Vater C. Likinnios den Beinamen Pausanias trug. Die 
Likinnioi von Kyaneai reihen sich in eine recht große Gruppe 
gleichnamiger lykischer Familien ein, die ihr römisches Bürger- 
recht wohl C. Licinnius Mucianus, dem kaiserlichen Statthalter in 
Lykien zur Zeit Neros, verdankten'”°. Verwandtschaftsbezie- 
hungen zwischen den Likinnioi von Kyaneai und jenen anderer 
Iykischer Poleis sind daher kaum rekonstruierbar. Da der Name 
Parmeniskos in Kyaneai sonst gar nicht, in Lykien nur für 
Myra'” und überhaupt in Kleinasien selten, öfter hingegen auf 
den griechischen Inseln bezeugt ist'””, spricht vieles dafür, daß es 
sich bei dem auch in anderen Inschriften erwähnten Parmeniskos 
von Kyaneai stets um den gleichen Mann handelt, der im 2.Jh.n. 
Chr. seine Familie in einer führenden gesellschaftlichen Position 
in seiner Heimatpolis Kyaneai vertreten hat. 

Während sein Grab aufgrund des Auffindungsortes seines 
Grabaltars wohl in der Ost-Nekropole zu suchen ist, waren die 
sämtlich am oberen Rand profilierten und folglich dem glei- 
chen architektonischen Kontext zugehörigen Quader mit seinen 
Ehreninschriften vermutlich in der gleichen Wand eingemeißelt 
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wie diejenigen für die Neikostratoi und Xanthippoi. An der glei- 
chen Südwestecke der byzantinischen Stadtmauer ist auch die 
oben (372) erwähnte Ehrung für den ersten Statthalter Lykiens, 
Q. Veranius, verbaut. Aufgrund der Dimensionen der Ehrenin- 
schriften muß man sich ein öffentliches Gebäude mit einer Wand- 
stärke von mindestens Im vorstellen, an dem wohl als erstes die 
Ehrung für den Statthalter und dann sukzessive jene für lokale 
Würdenträger eingetragen wurden. Sollte es sich bei diesem 
öffentlichen Gebäude um den Eleuthera-Tempel gehandelt haben, 
der wohl etwa 170 m entfernt auf einem Felspodium stand (s.0. 
178f.) und dessen Baumaterial größtenteils für die Nekropo- 
lenbasilika A verwendet worden ist? Seine Wände wären dann 
ebenso als Archiv verwendet worden wie jene des Eleuthera- 
Tempels in Trysa. 

Die Liste bedeutender kaiserzeitlicher Familien Kyaneais ist 
mit den bisher erwähnten nicht erschöpft. Eine postume Ehren- 
inschrift für eine Frau namens Melinna, Tochter des Krateros und 
der Ptolemais Nanne sowie Enkelin des Harpalos, wurde im 
Schutt des Nordosttores der Stadtmauer gefunden'”*. Der auf 
drei Seiten profilierte Inschriftenblock hat in zweiter Verwendung 
dazu gedient, die Durchgänge des dreitorigen Ehrenbogens (8.0. 
280) in byzantinischer Zeit zuzusetzen. Zuvor muß er eine jener 
aufwendigen Familien-Grabanlagen geschmückt haben, die häu- 
fig mit Ehreninschriften “auf Einfassungssteinen, Sarkophag- 
podesten oder auf gesonderten Statuenbasen”'®° für bestimmte 
Vorfahren ausgestattet waren. Der Hinweis auf die edle Herkunft 
und die “Größe” (megaleiotes) ihrer Vorfahren, denen Melinna 
mit ihrem wohlgeordneten und besonnenen Lebenswandel 
gerecht geworden sei, läßt sich leider nicht anhand anderer 
Inschriften von Kyaneai mit Inhalt füllen. Der Name Krateros 
erscheint zwar desgleichen auf einer im Südabschnitt der byzan- 
tinischen Stadtmauer verbauten (Statuen-)Basis'®, ist aber z.B. 
auch für den nahen Hafenort Aperlai bezeugt”. Daß hinter dem 
in der Inschrift erhobenen Anspruch eine soziale Realität steht, 
geht freilich daraus hervor, daß Melinna außer dem Bürgerrecht 
von Kyaneai auch jenes der beiden lykischen ‘Metropoleis’ Myra 
und Patara besitzt und daß sie nicht nur von Demos und Gerusie 
Kyaneais, sondern auch von Rat, Demos und Gerusie von Patara 
geehrt wird. 

Zu den wichtigen kaiserzeitlichen Familien Kyaneais zählte 
ferner jene des Alkimos, des Sohnes des Menedemos, dem im 
2. Jh. n.Chr. zumindest eine Zeitlang ein großer Gutshof süd- 
westlich der Stadt gehörte (s.u. 317-321). Das mit diesem ver- 
bundene Ensemble von Grab- und Ehrenmonumenten'"® wird 
bei der Beschreibung des Gehöftes näher vorgestellt werden. Hier 
sei nur darauf verwiesen, daß Alkimos, der ebenso wie seine Frau 
Seisadla auch das Bürgerrecht der nördlich von Kyaneai gele- 
genen zentrallykischen Polis Arneai besaß, über die Heirat mit 
dieser Frau sein und seiner Familie Ansehen erheblich aufpoliert 
hat. Denn auf einer Statuenbasis neben den beiden von Alkimos 
errichteten Sarkophagen wird Seisadla einer Familie mit dem 
senatorischen Rangprädikat clarissimus (griechisch: lamprota- 
tos) zugeordnet. Neben der Statuenbasis liegt ein als sella cast- 
rensis, das ist die militärische Form der sella curulis, skulpier- 
ter Block. Ein derartiges Monument ist üblicherweise einem 
römischen Imperiumsträger bzw. Statthalter vorbehalten. Auch 
dies spricht für Seisadlas Verwandschaft mit senatorischen Wür- 
denträgern. Übernommen wurde der Gutshof später von Lysan- 
dros, einem Mitglied einer führenden Familie Aperlais. Diese 
verfügte auch über das Bürgerrecht von Kyaneai und dürfte mit- 
hin in dieser Polis gleichfalls eine nicht unwichtige Rolle gespielt 
haben. Davon zeugt auch der unweit des Theaters, d.h. auf dem 
Weg zum Alkimos-Hof, stehende Sarkophag des Sextus Marcius 
Hegelochianos, Sohn des Eutribos, der das Bürgerrecht von 
Kyaneai und Myra besaß. Er hatte in die Familie des Lysandros 
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eingeheiratet, und seine in Myra beheimatete Familie dürfte 
das römische Bürgerrecht unter dem Statthalter Sextus Mareius 
Priscus erhalten haben“. 

Ein Quintus U(Ipius?), der einen Sarkophag für einen Quintus 
Albius Apellion und andere Personen errichtet'”, gehört zu dem 
Kreis römischer Bürger, die dieses Privileg vor der durch die 
Constitutio Antoniniana von 212 n.Chr. verursachten Aurelier- 
Schwemme erhielten. Nicht mehr lesbar ist der Name eines römi- 
schen Bürgers von Kyaneai, dessen im Nordabschnitt der spätan- 
tik-byzantinischen Stadtmauer verbaute Grabinschrift auf einem 
dorischen, mit Triglyphen verzierten Epistyl eingemeißelt ist. Es 
muß sich um ein sehr repräsentatives Grabgebäude gehandelt 
haben"®, Zur sozialen Elite gehörte sicherlich ebenfalls der mit 
dem Bürgerrecht nicht nur von Kyaneai, sondern auch von 
Limyra ausgestattete Sohn eines Neikostratos, dem ein giebel- 
verzierter Sarkophag gehörte (Abb. 341)". Einem Mitglied der 
Führungsschicht ist ferner ein in die Stadtmauer im Osten ver- 
bautes, großes und sorgfältig gearbeitetes kaiserzeitliches Grab- 
haus zuzuschreiben. Als dieses für seine neue Zweckbestimmung 
mißbraucht wurde, dürfte von der Familie des Grabherrn nie- 
mand mehr gelebt haben; sonst wäre diese Grabschändung wohl 
nicht denkbar gewesen. Ein in der Nordnekropole liegender Sar- 


kophagdeckel, der leider keinem Kasten zuweisbar ist, zeigt ein 
reichhaltiges Bildprogramm, dessen Symbolik sich bisher einer 
überzeugenden Entschlüsselung entzieht'””. In dem einen Gie- 
belfeld liegt Herakles auf einem Löwen, der einen Stier oder eine 
Ziege getötet hat, dessen bzw. deren Kopf er zwischen seinen 
Pranken hält. In dem anderen Giebelfeld ist ein Adler dargestellt, 
der seinerseits einen Löwen oder eine Ziege geschlagen hat. Auf 
der Dachfläche erkennt man ein Bukranion, eine Frauengestalt 
(Tyche?) mit zwei Füllhörnern sowie rechts davon zwei geflügelte 
Frauenfiguren (Niken?), die eine Halsamphora halten, über der 
ein großer Vogel (ein Adler?) schwebt. Links von der Tyche 
scheint eine Kampfszene zwischen einem Mann und zwei Meer- 
wesen dargestellt zu sein. Der Firstbalken zeigt Theatermasken 
und Girlanden. Zwar kann man mit den einzelnen Figuren Sieg- 
haftigkeit (Herakles, Löwe, Niken), Unsterblichkeit, Heroisie- 
rung und Apotheose (Herakles, Adler) sowie glückselige Zeit 
(Tyche, Meerwesen als Hinweis auf die Insel der Seligen) ver- 
binden, aber die Kombination der Figuren miteinander ist in 
ihrer Deutung rätselhaft. Das Bildprogramm und der Stil sind 
späthellenistisch oder kaiserzeitlich und scheinen in einer west- 
lichen Bildtradition zu stehen, wie dies auch bei dem Monument- 
Ensemble des Alkimos-Hofes feststellbar ist. 





Abb. 341  Kaiserzeitlicher Sarkophag für den Sohn eines Neikostratos in Kyaneai. Der Sarkophagdeckel hat im Unterschied zu den typisch 
Iykischen Sarkophagen ein dreieckiges Giebeldach mit Imitation von Dachziegeln. 








VII. DIE CHORA DER POLIS KYANEAI UND IHRE 


BESIEDLUNG IN DER KAISERZEIT 


1. Die ländlichen Zentralorte: Blüte, Stagnation, 
Niedergang 


Mehrfach wurde bei der Beschreibung von Kyaneai vergleichend 
auf Indizien für eine Verschiebung des Schwerpunktes politi- 
scher und finanzieller Investitionen von den Komenzentren auf 
den städtischen Mittelpunkt des Polis-Gebietes hingewiesen: 
Grabbußverfügungen, die Errichtung öffentlicher Bauten sowie 
von Grab- und Ehrenmonumenten und der Import von feinem 
Tafelgeschirr — dies alles konzentrierte sich in der Kaiserzeit 
weitgehend auf den Zentralort und bewirkte dort einen beträcht- 
lichen Urbanisierungsschub; dies ist jedenfalls die vorläufige 
Schlußfolgerung. Im folgenden sollen die Auswirkungen dieser 
Entwicklung auf die Komenzentren (Abb. 6,S.260) im einzelnen 
und in ihrer Differenziertheit untersucht werden, denn sie führen, 
wie sich zeigen wird, keineswegs zu einem einheitlichen ökono- 
mischen, demographischen und architektonischen Niedergang. 





Tüse 








Die in der hellenistischen Epoche noch gegebene fortifikatori- 
sche Funktion zumindest von Teilen des Akropolis-Areals von 


Tüse (Abb. 95) entfiel offensichtlich während der Kaiserzeit!’ , 
Die relativ geringe Zahl kaiserzeitlicher Sarkophage in den 
Nekropolen der Siedlung deutet darauf hin, daß Tüse in der Kai- 
serzeit ein eher unbedeutender und nicht sonderlich wohlhaben- 
der Ort war. Siedlungskontinuität ist jedoch zweifelsfrei bezeugt, 
auch durch eine wohl in byzantinischer Zeit in der lykischen Burg 
verbaute Grabinschriftplatte und einen Grabaltar aus der Kaiser- 
zeit'”®. Keramikfunde scheinen anzuzeigen, daß Gräber älterer 
Epochen, wie Tumulus-, Kammer- und Felsgräber, weitergenutzt 
wurden. Kaiserzeitliche Keramik und reiche Ziegelfunde im 
Siedlungsbereich lassen sich verbinden mit hier und da feststell- 
baren Umbauten und Erweiterungen älterer Hausanlagen, so in 
den Raumkomplexen I, II, VI und VII. Letztgenanntes Haus ist 
aufgrund seiner Dimensionen von 25x30 m im Parterre als ein 
geradezu herrschaftliches Domizil einer wohlhabenden kaiser- 
zeitlichen Familie anzusprechen. Die dichte Bebauung des Akro- 
polis-Areals mit wenig qualitätvollen Häusern mag teilweise kai- 
serzeitlich und spätantik sein, zumal dort entsprechende Keramik 
gefunden wurde. Tüse scheint jedoch insgesamt in der Kaiserzeit 
einen Ähnlichen Niedergang erlebt zu haben wie Trysa (s.u. 298), 
freilich von einem ohnehin niedrigeren hellenistischen Niveau 
aus. 








Abb.342 Blick von Westen auf das kaiserzeitliche Marktgebäude östlich des Agora-Platzes von Korba. 
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Korba 


Für Korba ist noch in der frühen Kaiserzeit die Funktion als Zen- 
trum einer Kome durch Grabinschriften mit Verfügung der Grab- 
uße an den Demos von Korba bezeugt'””". Daneben treten jetzt 
jedoch Grabbußverfügungen an Demos und Gerusie von Kya- 
neai””, und zwei auf ein und demselben Sarkophag angebrachte 
Grabinschriften, von denen die hellenistische die Bußzahlung 
an Korba, die dem 3. Jh. n.Chr. angehörende aber an Kyaneai 
addressiert, zeigt, daß die lokalen Institutionen von Korba an 
Bedeutung gegenüber den zentralen Polis-Organen eingebüßt 
haben". Kontinuität in die Kaiserzeit hinein weist der Apollon 
(Pythios?)-Kult von Korba auf'””. Dem entsprechen klare Indi- 
zien für eine fortdauernde Besiedlung (Abb. 157.8.X/XD)"". An- 
gesichts der in aller Regel schlecht erhaltenen Mauerstrukturen 
der Wohnbauten in der bereits in klassisch-hellenistischer Zeit 
existierenden Hangsiedlung ist es freilich kaum möglich, dort 
Spuren kaiserzeitlicher Aktivitäten zu identifizieren. Umbauten, 
bei denen z.B. an eine Frontmauer aus großformatigen, bossier- 
ten Quadern andere Außenmauern aus kleinen bis mittelfor- 
matigen Bruchsteinen angesetzt wurden, dürften in die Kaiserzeit 
gehören”? In der Hangsiedlung überwiegen zwar hellenistische 
Keramikfunde, aber kaiserzeitliche Scherben und Glasfragmente 
sprechen für Weiternutzung früherer Bauten. Ein kleiner Votival- 
tar, der auf einer der unteren Terrassen des Siedlungshanges 
gefunden wurde, dürfte in die gleiche Epoche gehören". Im 
Siedlungsgebiet in der Ebene wurde nur kaiserzeitliche Keramik 
gefunden, und die Mauertechnik der Gebäude spricht ebenfalls 
für eine vor allem in diese Zeit gehörende, allenfalls teilweise 
schon späthellenistische Ausbauphase. Es scheint, daß nach der 
im Hellenismus erfolgten Expansion der Siedlung über den klas- 
sischen Mauerring hinaus in die unteren Hangbereiche in der 
Kaiserzeit eine nochmalige Ausdehnung in die Ebene erfolgte. 
Weiterhin genutzt wurde auch die hellenistische Halle am 
Westrand der Agora. Die dort vorgenommenen Reinigungs 
ten erbrachten — neben hellenistischen Funden - kaiserzeitliche 
Keramik, Glas und Münzen. Es erfolgte gar ein Ausbau des 
öffentlichen Areals. Nur 20 m östlich der Halle wurde eine wei- 
tere große, 40 m lange und 12,50-20 m breite Anlage errichtet!” 
(Abb. 271.342). Sie erstreckt sich in Ost-West-Richtung und be- 
grenzt den Agora-Platz im Osten. Der anscheinend aus einem 
Guß geplante Komplex gehört aufgrund seines aus überwiegend 
mittelgroßen, teilweise quaderförmigen Blöcken bestehenden, 
binderlosen Mauerwerks in die Kaiserzeit. Darauf deutet auch 
die Einbeziehung eines hellenistischen Sarkophags in die Anlage 
hin. Diese besteht aus drei Teilen: einem langgestreckten, nicht 
überdachten Bereich (1), einem langrechteckigen Annex (2) und 
zwei großen Räumen (3 und 4). Man betrat das etwa 40 m lange 
und bis zu 7,50 m breite Areal (1) von der Agora her durch ein 
1,54 m breites Portal. Zahlreiche Türen und Durchgänge in der 
Nord- und Südmauer lassen diesen Bereich als einen Verteiler 
erscheinen. Es gibt keine Hinweise darauf, daß er an seiner Ost- 
seite durch eine Mauer abgeschlossen wurde. Offensichtlich han- 
delte es sich um ein hofartiges Gebilde. Diesem kam wohl eine 
gewisse repräsentative Aufgabe zu, denn im Osten liegt neben 
einem geglätteten Felspodium (6) eine anscheinend von diesem 
herabgestürzte Basis für eine Ehrenstatue. Zwei beckenartige 
Eintiefungen (8) mögen hingegen eine wirtschaftliche Funktion 
besessen haben, auf welche vielleicht auch die an den Hofbereich 
(1) angegliederten Räumlichkeiten hinweisen. Der schlecht erhal- 
tene Annex (2) war durch drei Türen mit dem Hof verbunden und 
dürfte daher in ebenso viele Räume unterteilt gewesen sein. Auch 
die Annexe (3 und 4) waren durch Türen vom Hof her zu errei- 
chen. Es gibt schwache Anzeichen dafür, daß der mit 10x 10m 
recht große Raum (3) nochmals unterteilt war. Die Aufreihung 
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der Räumlichkeiten entlang dem Hof legt eine Interpretation als 
Ladenzeile nahe. 

Etwa 8m nördlich des westlichen Teils des Komplexes wurde 
ein eventueller Felsaltar entdeckt, der auf ein Heiligtum der klas- 
sischen Zeit hinweisen könnte — vielleicht für den Iykischen Gott 
natri, der als Thyrxeus auch in der Ebene am Fuß der Akropolis 
von Kyaneai verehrt wurde (s.0. 109). Dieser Iykische Gott wurde 
mit dem griechischen Apollon gleichgesetzt, und sein Heiligtum 
in Korba wurde möglicherweise durch einen hellenistischen 
Apollon-Tempel ersetzt (s.0. 196). In diesem Fall müßte man den 
Tempel wohl dem Felsaltar gegenüber, südlich der Ladenzeile, 
lokalisieren. Außer den im Bereich der christlichen Basilika 
gefundenen Architekturspolien (s.o. 196) sprechen indirekte Indi- 
zien, die sich aus dem kaiserzeitlichen Baubefund ergeben, für 
einen derartigen Standort. Von der Ladenzeile führt ein Zugang 
zu der vor der Basilika gelegenen Freifläche. 

Etwa 12m weiter westlich befindet sich jedoch ein zweiter 

Zugang in diesen Bereich, was nur Sinn macht, wenn die Frei- 
fläche westlich der Basilika ursprünglich in zwei Teile unterglie- 
dert war. Reste einer stark verstürzten Mauer, die von Süden her 
im rechten Winkel auf die Südmauer der Ladenzeile stößt, schei- 
nen dies zu bestätigen. Ein auf Höhe der Becken (8) erkennbarer 
Knick in der Südmauer von Bereich (1) mit einer eindeutigen 
Baufuge und einem großen Orthostaten an dieser Stelle sprechen 
für die Existenz eines älteren Mauerstücks, das in die Süädmauer 
von Bereich (1) integriert wurde. Möglicherweise liegen hier 
Reste der Temenos-Mauer des Apollonheiligtums vor. Die Mauer 
ätte den Bereich des Heiligtums von der östlich davor liegenden 
Freifläche abgeschlossen, so daß nur die weiter westlich befind- 
iche Tür in der Südwand des Bereiches (1) Zugang zum Temenos 
gewährt hätte. 
Dies ist hypothetisch, ergibt aber ein plausibles Bild des Agora- 
bezirkes von Korba und seiner historischen Entwicklung: In klas- 
sischer Zeit hätte hier nahe einem Nekropolen-Bereich mit zwei 
Felsgräbern und einem klassischen Sarkophag eine Freifläche 
mit einem eventuellen Felsaltar und möglicherweise einem Pfei- 
lergrab eines Dynasten existiert, mithin eine Iykische Agora. Ihr 
‘olgte die hellenistische Agora mit dem Hallengebäude an ihrer 
Westseite und einem Apollonheiligtum an ihrer Ostseite. In der 
Kaiserzeit kommt der großzügig angelegte Marktkomplex mit 
dem offenen Korridor bzw. Hof und der Ladenzeile hinzu. 

Von den südöstlich an diesen Komplex angrenzenden Gebäu- 
den ist eine quadratische, vierräumige Anlage” noch hellenisti- 
schen Datums vermutlich ein Amtsgebäude (s.o. 198). Hingegen 
ist der zweite vierräumige Bau'”” später als die kaiserzeitliche 
Ladenzeile errichtet worden, da seine Nordostecke durch dessen 
Südwestecke gebildet wird. Er hatte offensichtlich die siedlungs- 
planerische Funktion, den Abschluß des Areals westlich der 
christlichen Basilika bzw. des vermuteten Temenos des Apollon- 
heiligtums zu bilden. Es ist daher nicht auszuschließen, daß die- 
ser Komplex entweder noch in der Kaiserzeit eine öffentliche 
Funktion wahrnahm oder aber - die Baureste erlauben keine prä- 
zisere Datierung - in der Spätantike den Hofbereich vor der Basi- 
lika nach außen hin abgrenzte. 
Hingegen scheinen die unmittelbar südwestlich und südlich 
angrenzenden Bauten Wohnhäuser gewesen zu sein. Eines von 
ihnen'*® ist mit drei Zisternen verbunden und kann aufgrund sei- 
nes Mauerwerks aus mittelgroßen, polygonalisierenden Blöcken 
mit gelegentlicher Bindersetzung wohl späthellenistisch-früh- 
kaiserzeitlich datiert werden. Das zweite, sehr schlecht erhaltene 
Gebäude! istmit klein- und mittelformatigen, weitgehend unbe- 
arbeiteten Bruchsteinen errichtet worden. Es weist mehrere Bau- 
phasen auf, ferner Spolienmaterial in seiner westlichen Außen- 
mauer und in Raum (3) ein Mahlbecken von 1,20 m Durchmesser, 
das von häuslicher Verarbeitung agrarischer Produkte zeugt. 
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Zumindest mit der letzten Bauphase dieses Komplexes befinden 
wir uns bereits in der Spätantike. 

Wie viele der mindestens 57 Sarkophage von Korba in die Kai- 
serzeit gehören, ist schon angesichts des häufig fragmentarischen 
Erhaltungszustandes der Grabmonumente nicht mehr feststellbar. 
Zudem sind nicht wenige Sarkophage gerade im Außenbereich 
der Nekropole, wo man am ehesten die späteren Exemplare ver- 
muten wird, bei den Arbeiten am breiten Fahrweg zum Dorf 
Körüsten zerstört worden. Von den erhaltenen zehn eingemeißel- 
ten Sarkophaginschriften gehören fünf in die hellenistische und 
drei in die Kaiserzeit; bei den restlichen beiden ist die Datierung 
unklar. Das ist eine statistisch recht dürftige Grundlage. Ange- 
sichts der anhand der Sarkophage von Kyaneai deutlich feststell- 
baren Tatsache, daß in der Kaiserzeit wesentlich mehr Inschrif- 
ten eingemeißelt (statt aufgemalt) wurden als in der hellenisti- 
schen Epoche, scheint sie einen Hinweis auf eine mehrheitliche 
Zugehörigkeit der Sarkophage von Korba zur hellenistischen Zeit 
zu geben. Aber aufgrund der erwähnten hohen Zerstörungsrate 
für die an der Peripherie zu lokalisierenden kaiserzeitlichen Sar- 
kophage ist eine solche Schlußfolgerung im Falle Korbas riskant. 
Zudem müssen wir von einer jahrhundertelangen Nutzung der 
Gräber seitens der gleichen oder anderer Familien ausgehen, so 
daß in der Kaiserzeit wohl nur neu hinzugekommene Familien 
zusätzliche Sarkophage errichteten oder frei gewordene über- 
nahmen, wie aus oben erwähnter Inschrift aus dem 3. Jh. n.Chr. 
hervorgeht. Da es keine Indizien für eine teilweise Aufgabe der 





Abb. 343  Kaiserzeitlicher Ehepaar-Sarkophag in Hoyran; die 
Deckel-Bosse trägt das Porträt einer Frau. 
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Hangsiedlung, stattdessen aber für eine Expansion in die Ebene 
gibt, müssen wir wohl von einem demographischen Wachstum 
ausgehen. 

Die Kaiserzeit war offensichtlich in der Geschichte der Sied- 
lung Korba eine durchaus vitale Epoche, in der das Komenzen- 
trum sich noch eine beachtliche öffentliche Bautätigkeit leisten 
konnte. Nichts spricht für einen demographischen oder finan- 
ziellen Niedergang. Zusammen mit Hoyran (s. unten) gehört 
Korba zu den ländlichen Zentren, die sich ein gewisses Maß an 
wirtschaftlichem Potential sowie kultischer und auch politischer 
Eigenständigkeit im Sinne lokaler Selbstverwaltung gegenüber 
dem Polis-Zentrum bewahren konnten. Dies erklärt wohl, warum 
Korba in der Spätantike ein nicht unbedeutendes kirchliches 
Zentrum wurde (s.u. 392-394). 


Trysa 


Für die Kaiserzeit ist die Zugehörigkeit Trysas (Abb. 119) zur 
Polis Kyaneai durch Inschriften im Komenzentrum selbst nicht 
bezeugt. Aber zwei Inschriften auf kaiserzeitlichen Sarkophagen, 
von denen der eine auf halbem Weg zwischen Yavu Köy und Trysa 
von einem Bürger Kyaneais errichtet worden ist, der andere nur 
I km westlich Trysas steht und die Zahlung der Grabbuße an die 
Gerusie von Kyaneai verfügt, sind hinreichend aussagekräf- 
tig”. Die Vitalität Trysas als Komen-Vorort in hellenistischer 
Zeit, welche sich in der Errichtung eines Verwaltungszentrums 
mit Agora und öffentlichen Bauten sowie Ehreninschriften 
äußerte, fand freilich in der Kaiserzeit keine Fortsetzung. Diese 
Entwicklung mag von einem demographischen Niedergang 
begleitet gewesen sein, wie das Fehlen eindeutig in der Kaiser- 
zeit errichteter Sarkophage nahelegen kann. Von den insgesamt 
etwa 50 erhaltenen Sarkophagen Trysas weist kein einziger eine 
typisch kaiserzeitliche Sarkophagform auf, und von den mehr als 
20 teilweise recht umfangreichen Inschriften Trysas gehören nur 
drei der Kaiserzeit an. Dem entspricht, daß sich keines der erhal- 
tenen Bauwerke zwingend der Kaiserzeit zuweisen läßt, obwohl 
das eine oder andere Haus womöglich damals entstand. Im 
wesentlichen scheint man jedoch die klassische und hellenisti- 
sche Bausubstanz weitergenutzt zu haben'®, 


Hoyran (Sorouda?) 


Anders als das benachbarte Trysa erlebt das Komenzentrum bei 
dem türkischen Dorf Hoyran in der Kaiserzeit anscheinend eine 
Blüte seiner Entwicklung" (Abb. 143). Wahrscheinlich sind so 
gut wie alle der heute noch feststellbaren etwa 60 Sarkophage, 
einschließlich der bereits in klassisch-hellenistischer Zeit existie- 
renden, in der Kaiserzeit, in welcher die meisten dieser Gräber, 
insbesondere jene der Nordnekropole, erst errichtet worden sein 
dürften, genutzt worden". Von 23 erhaltenen Sarkophagin- 
schriften sind 12 sicher kaiserzeitlich, weitere drei entweder 
späthellenistisch oder kaiserzeitlich. Daß keine der Sarkophag- 
inschriften in den Nekropolen von Hoyran später als das 2. Jh. 
n.Chr. zu datieren ist, obwohl eine eindeutige Siedlungskonti- 
nuität besteht, ist symptomatisch für den allenthalben zu beob- 
achtenden Wandel in der Inschriftenmode. Erwähnenswert ist ein 
kaiserzeitlicher Ehepaarsarkophag, der an einer Deckel-Schmal- 
seite die Büste der Frau, auf der gegenüberliegenden Seite jene 
des Grabherrn zeigt (Abb. 343)". Mit der Zahl der Sarkophage 
stimmt jene von etwa 50 im Siedlungsbereich festgestellten Haus- 
komplexen überein, die in der Kaiserzeit genutzt worden sein 
dürften. Der Akropolisbereich wurde nun gleichfalls von Wohn- 


häusern okkupiert. Das läßt auf eine Einwohnerzahl von wenig- 
stens 250-300 Personen schließen, auch wenn Mehrstöckigkeit 
der Häuser nur in wenigen Fällen zu belegen ist”. 

Größe und Ausstattung der Hauskomplexe lassen ebenso wie 
die als Familiengräber dienenden Sarkophage auf eine sozial und 
wirtschaftlich recht homogene Bevölkerung schließen. Anschei- 
nend konnten sich (fast?) alle Familien ein solches recht kost- 
spieliges Grab leisten. Es ist davon auszugehen, daß die Mehrzahl 
der Hauskomplexe ihre heute noch erkennbare Grundrißgestalt 
während der Kaiserzeit annahm. Am häufigsten sind im Erdge- 
schoß drei- bis vierräumige Häuser, selten zweiräumige und sol- 
che mit fünf bis sieben Räumen. Des öfteren dürften die Häuser 
jetzt über ein schräg geneigtes Dach verfügt haben, wie Funde 
von Ziegelfragmenten beweisen. Folgende Haustypen lassen sich 
unterscheiden, die alle in der Kaiserzeit in Gebrauch waren: Ein 
recht häufiger Bautypus ist das parataktisch angelegte Reihen- 
raumhaus, das im Yavu-Bergland von der archaisch-klassischen 
Epoche an als besonders geländeadäquat verbreitet war. Es findet 
auf einer einzigen Terrassenstufe Platz. Das auf zwei oder drei 
<üinstlich angelegten Terrassenstufen errichtete Haus, dem zu- 
mindest bisweilen eine Veranda vorgelagert war, scheint eben- 
als seit klassischer Zeit in Hoyran aufzutreten. Für einen wei- 
teren Typus dieses Hauses, welcher ebenfalls seit klassischer 
Zeit aufzutauchen scheint, wurde der Bauplatz planiert, so daß 
eine syntaktische Raumanordnung auf einer einzigen Ebene 
praktiziert und ein annähernd quadratischer Grundriß erzielt 
werden konnte. Des öfteren läßt sich eine Unterteilung der Häu- 
ser in einen — in der Regel höher gelegenen - Wohn- und Schlaf- 
trakt sowie einen Wirtschaftstrakt erschließen. Gelegentliche 
Hofanlagen können handwerklichen Tätigkeiten oder der Verar- 
beitung agrarischer Produkte gedient haben”®*. Von solchen Akti- 
vitäten zeugen einige Pressanlagen und Becken im Siedlungsbe- 
reich. Das Gros der etwa 20 Pressanlagen befindet sich freilich 
außerhalb des Wohnbereiches am Rand der Siedlung. Die nicht 
wenigen Einraum-Komplexe scheinen in der Regel mit wir 
schaftlichen Aktivitäten in Verbindung zu stehen. Vor allem im 
Südwesten der Siedlung sind Funde von Eisen- und Glasschlak- 
ken im Umfeld von Einraumkomplexen häufig, so daß man an 
Eisenschmelz- und Schmiedearbeiten sowie Glasherstellung in 
einem kleinen Handwerkerviertel denken kann. Diese hand- 
werklichen Aktivitäten dürften nur für den lokalen Bedarf und 
einen regionalen Markt im Rahmen des Yavu-Berglandes von 
Bedeutung gewesen sein. Zimmermanns- und Steinmetzbetriebe 
sind ebenfalls vorauszusetzen, lokale Produktion von Gebrauchs- 
keramik allenfalls zu vermuten. 

Daß die Einraum-Komplexe und Hofanlagen der Unterstellung 
von Kleinvieh (Ziegen, Schafe) gedient haben, ist hingegen an- 
gesichts des die zentrale Siedlung umgebenden dichten Gehöft- 
gürtels eher unwahrscheinlich. Drei Viehgehege wurden in einer 
Entfernung von nur 100-400 m westlich bzw. nordwestlich der 
Siedlung gefunden. Zahlreiche Pressanlagen auch in Verbindung 
mit nahe gelegenen Gehöften zeigen zudem, daß in der Kaiser- 
zeit— wie zweifellos schon während der hellenistischen Epoche — 
nicht in erster Linie Viehwirtschaft, sondern Oliven und Wein 
sowie der durch zwei große Tennen in der nördlich der antiken 
Siedlung sich erstreckenden Ova bezeugte Getreideanbau die 
wirtschaftliche Grundlage von Hoyran darstellten. Nicht wenige 
der Pressanlagen im Kontext der Siedlung dürften kaiserzeitlich 
sein, was für die mindestens fünf Pressen innerhalb des geschlos- 
senen Siedlungsbereiches auf jeden Fall gilt. Daß sowohl Oliven 
als auch Wein verarbeitet wurden, ergibt sich aus den unter- 
schiedlichen Typen von Pressanlagen. Ohnehin nur für Oliven- 
verarbeitung sinnvoll war die Verwendung der in Hoyran gefun- 
denen Mahltassen. Neben für Olivenpressung gängigen Balken- 
pressanlagen und Vorrichtungen für mobile Schraubenpressen 
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gibt es aber einen mit wenigstens fünf Exemplaren vertretenen 
weiteren Typus, der aus einem schüsselförmigen, relativ flachen 
Preßbecken mit ovalem oder leicht unregelmäßigem Grundriß 
sowie einem runden Sammelbecken, in einem Fall auch einem 
zusätzlichen Zwischenbecken besteht. Das Fehlen von Widerla- 
gern und Pfostenlöchern für Balken- bzw. Schraubenpressen legt 
eine Interpretation als Weinpressen nahe. Deutet man die übrigen 
Anlagen als Ölpressen, so könnte man für Hoyran eine jährliche 
Ölproduktion von mindestens 15.000 bis höchstens 45.000 Litern 
veranschlagen (s.u. 312), mithin eine markt- und exportorien- 
tierte Produktion. Sie konnte über den Hafen Timiussa, aber auch 
über die nur knapp 2km Luftlinie südöstlich von Hoyran gele- 
gene kleine Hafenbucht Gökkaya Limanı verschifft werden. 
Feinkeramikimporte sind zwar für die frühe und hohe Kaiser- 
zeit nur mit etwa zehn gegenüber 95 hellenistischen Fragmenten 
belegt. Das kaiserzeitliche Hoyran dürfte jedoch vor allem von 
recht wohlsituierten Grundbesitzern bewohnt gewesen sein, die 
zusätzlich zu ihrem auf dem Gebiet des Komenzentrums gelege- 
nen Gehöft über ein Wohnhaus in der zentralen Siedlung verfüg- 
ten und in deren Nekropole ihr Familiengrab errichteten. Sie ver- 
arbeiteten auch einen Teil ihrer Produkte in Pressanlagen unmit- 
telbar bei der Siedlung. 

Die sich wohl weiterhin selbst verwaltende Gemeinde dürfte 
sich auf dem freien Platz im Nekropolenbereich versammelt 
haben, wo vielleicht schon in spätklassischer Zeit ein mit Pila- 
stern geschmückter, großer Altar errichtet worden war (s. 0. 1OIf. 
und Abb. 151). Dort konnten die auch mit politischen Handlungen 
verbundenen Opferriten vollzogen werden. Auch wenn Hinweise 
auf öffentliche Bauten fehlen, so war doch Hoyran in der Kaiser- 
zeit zusammen mit Korba anscheinend das wohlhabendste und 
bevölkerungsreichste Komenzentrum auf dem Gebiet der Polis 
Kyaneai. 




















Oninda 


Ihren Höhenpunkt hatte die Siedlung Oninda in der hellenisti- 
schen Epoche" (Abb. 277). Die Kaiserzeit brachte — wie im 
Falle von Tüse und Trysa — Stagnation oder gar einen gewissen 
Niedergang. Mit Sicherheit während dieser Epoche neu errichtete 
Gebäude lassen sich nicht nachweisen. Spätere Bauphasen bzw. 
Umbauten und Ergänzungen deuten freilich ebenso wie die Kera- 
mik auf eine Weiternutzung wohl sämtlicher bereits existierender 
Wohnbauten hin. Wiederverwendete Blöcke, die z.B. im Kom- 
plex XV dazu dienten, mit einer neu errichteten Mauer den Raum 
(4) in zwei Räume aufzuteilen, mögen auf einen kaiserzeitlichen 
Umbau hinweisen. Die unterschiedliche Mauertechnik in dem 
vielräumigen Komplex XX’V spricht dafür, daß die Hälfte der 18 
Räume in einer zweiten Bauphase errichtet wurde. Es mag also 
sein, daß diese Anlage in der Kaiserzeit zu einem veritablen 
Großgehöft ausgebaut wurde”, 

n der Sarkophagnekropole fehlen auf die Kaiserzeit be- 
schränkte Grabformen, wie etwa dreieckige Deckel, Rahmen- 
werk in den Tympana oder breitrechteckige Tabulae mit Rahmen- 
leisten und ausschwingenden Henkeln (ansae)'”'. Von den sechs 
bekannten Sarkophaginschriften gehören drei in die hellenisti- 
sche Zeit, zwei sind späthellenistisch oder frühkaiserzeitlich, 
eine auf jeden Fall kaiserzeitlich. Letztgenannte bezeugt, daß in 
Oninda Bürger von Kyaneai lebten'””. Eindeutige Belege für eine 
Nutzung der Grabmonumente in der hohen und späten Kaiserzeit 
fehlen, aber die mindestens 17 Sarkophage ohne eingemeißelte 
Inschrift lassen natürlich die Möglichkeit offen, daß ihre aufge- 
malten Inschriften während der Kaiserzeit wechselten. Hinweise 
auf eine Aufgabe der Siedlung gibt es jedenfalls nicht, aber sie 
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mag einiges von ihrer Bedeutung an den in der Kaiserzeit gegrün- 
deten, recht großen Weiler XLII in der nördlich gelegenen Ova 
abgegeben haben (s. 301-303). 


Die Siedlung von Kapaklı Sarnıcı (Tyinda?) 


Sie gehörte, wie wir sahen (s.o. 190), nicht zur Polis Kyaneai, son- 
dern zum östlich benachbarten Phellos, und auch ihre Funktion 
als Komenzentrum ist nicht gesichert'””. Sie verfügte jedoch 
ungefähr über das gleiche architektonische und demographische 
Niveau wie Oninda. Umbauten, Reparaturen, Erweiterungen und 
Verwendung von weißem Kalkmörtel lassen an einer Reihe von 
Bauten dieser Siedlung wahrscheinlich in die Kaiserzeit zu datie- 
rende Veränderungen erkennen (Abb. 279). Einer der größeren 
Hauskomplexe der Siedlung verdankt seine Expansion von drei 
auf sieben Räume kaiserzeitlicher Bautätigkeit'”*. Aber auch ein- 
zelne Neubauten sind in dieser Epoche entstanden ’®; bei ande- 
ren ist ein entweder hellenistisches oder kaiserzeitliches Datum 
denkbar". In die Kaiserzeit gehört die größte Zisterne der Sied- 
lung (Z 2). Dies zeigen ihre Form und Machart: Sie ist rechteckig, 
mit Seitenlängen von 2,40 x 6,70 m, und mit einem Gewölbedach 
ausgestattet, die Wände sind mit hydraulischem Verputz über- 
zogen. Sarkophaginschriften zeugen von einem Fortleben der 
Siedlung zumindest in der frühen Kaiserzeit. Es fehlen hinge- 
gen Inschriften der hohen Kaiserzeit und auch architektonische 
Merkmale, die Sarkophagen dieser Zeitspanne eigen sind. Man 
hat sich ab dem 2. Jh. n.Chr. wohl mit dem vorhandenen Gräber- 
bestand begnügt. Selbst der bei einem frühen Gehöft liegende 
Tumulus ergab neben hellenistischer mehrheitlich kaiserzeitliche 
Keramik, und generell ist Keramik dieser Epoche, und zwar auch 
mittelkaiserzeitliche, recht reichhaltig im Fundmaterial vertreten. 
Es scheint mithin, daß die Siedlung von Kapaklı Sarnıcı im 
Späthellenismus und der frühen Kaiserzeit ihre größte Ausdeh 
nung und Blüte erreichte, danach aber auf hohem Niveau sta- 
gnierte. 

Die ländlichen Zentren des Yavu-Berglandes und des benach- 
barten westlichen Grenzgebietes von Phellos bieten somit ein dif- 
ferenziertes Bild ihrer Entwicklung in der Kaiserzeit. In dieses 
Bild fügen sich auch die Ergebnisse der Feldforschungen in Ist- 
lada ein, dem südöstlich an das Gebiet von Hoyran angrenzenden 
Demos der Polis Myra'””. Der Wechsel der Grabbußenadressaten 
vom Demos der Komen an Institutionen des Polis-Zentrums, die 
sehr seltene Errichtung öffentlicher Gebäude und in manchen 
Siedlungen eine stagnierende Zahl von Gräbern korrespondieren 
mit der nunmehr sich umkehrenden zahlenmäßigen Relation an 
Inschriften und Feinkeramik-Scherben im Vergleich zwischen 
Kyaneai und den Komen (s.o. 187.296). Orte wie Tüse, Trysa, 
Oninda und Kapaklı Sarnıcı (Tyinda?) weisen auch demogra- 
phisch stagnierende, wenn nicht gar rückläufige Tendenz auf. 
Korba und Hoyran freilich scheinen sowohl in dieser als auch in 
ökonomischer Hinsicht vitale Zentren gewesen zu sein. Es gibt 
keine einfache Erklärung für dieses Phänomen. Mag man bei 
Tüse und Kapaklı Sarnıcı, vielleicht auch bei dem auf einem 
sehr steilen Berg plazierten Trysa die relative topographische 
Abgelegenheit ins Feld führen, so läßt sich dies für Oninda gewiß 
nicht behaupten. In diesem Fall scheint ein Teil der Bevölkerung 
sich in einer nur wenige hundert Meter entfernten Siedlung in der 
großen Ova niedergelassen zu haben, um den Feldern und nahe 
gelegenen Terrassenkomplexen näher zu sein. Hierin mag über- 
haupt ein Schlüssel zum Verständnis der insgesamt reduzierten 
Bedeutung der Komenzentren liegen. Sie erhielten Konkurrenz 
durch die Entstehung zahlreicher Weiler, die allmählich weitge- 
hend an die Stelle der größeren ländlichen Siedlungszentren 
sowie der Einzel-gehöfte traten. Sie verfügten zwar nicht über 
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politisch-administrative Funktionen, aber als Gehöft-Akkumula- 
tionen vielleicht über den Vorteil gemeinschaftlichen bäuerlichen 
Wirtschaftens in Gestalt wechselseitiger Unterstützung. 


2. Bäuerliche Weiler mit ihren Wirtschaftsinstallationen 
und der Wandel im ländlichen Siedlungsbild 


Die Kaiserzeit bringt den Höhepunkt der Besiedlung und land- 
wirtschaftlichen Nutzung des Yavu-Berglandes. Zu einer weiter- 
hin hohen Anzahl gleichzeitig genutzter Einzelgehöfte tritt eine 
rapide Zunahme weilerartiger Siedlungen, von denen sich spä- 
testens für die hohe Kaiserzeit etwa 55 nachweisen lassen'””* 
(Abb. 2.33.344, S. 236f.246f.264f.). Dieses Vordringen dörfli- 
cher Siedlungen in der Siedlungsstruktur des kaiserzeitlichen 
Yavu-Berglandes fügt sich in ein Bild ein, das anscheinend weite 
Bereiche der mediterranen Welt prägte. Während in den nord- 
westlichen und westlichen Regionen des Imperium Romanum 
der römische Einfluß die traditionelle einheimische Siedlungs- 
weise in Bauerndörfern weitgehend zugunsten der Villa Rustica 
als agrarischer Wirtschaftseinheit zurückdrängte und an Ver- 
kehrsknotenpunkten Straßenstationen (vici) entstanden, die kei- 
neswegs Bauerndörfer waren, sondern auf gewerblicher und 
ommerzieller Grundlage beruhten, hat sich in Nordafrika mit 
der Etablierung der Kolonenwirtschaft auf privatem und kaiser- 
lichem Großgrundbesitz das Kolonendorf durchgesetzt. In die- 
sem lebten bäuerliche Pächter. Ferner gab es Rückzugsgebiete, in 
denen die einheimische dörfliche Siedlungsform erhalten 
blieb'””°. Auch im Inneren Anatoliens dürfte eine traditionelle 
dörfliche Siedlungsweise fortgelebt haben, die archäologisch 
aum mehr faßbar ist, weil die Bauweise mit Lehmziegeln keine 
Spuren hinterlassen hat. Hingegen zeigen Forschungen in Kili- 
kien und Nordsyrien die Entstehung zahlreicher großer dörflicher 
Siedlungen mit z.T. anspruchsvoller Steinarchitektur seit dem 
Beginn der Kaiserzeit". Zwar sind wir für die chronologische 
Rekonstruktion der kaiserzeitlichen Siedlungsentwicklung im 
Yavu-Bergland auf ein relativ grobes Datierungsraster angewie- 
sen. Jedoch zeigt der recht hohe Anteil an Keramik des 1.-3. Jhs. 
n.Chr. in den ländlichen Siedlungen, daß das Vordringen der bäu- 
erlichen Weiler wohl ungefähr mit der Eingliederung Lykiens in 
das römische Provinzsystem einsetzte und im 2. Jh. n.Chr. die 
Zahl der Weiler bereits ein hohes Niveau erreicht hatte. Wie ist 
dies zu deuten? Müssen wir mit einem Rückgang des großen und 
mittleren unabhängigen Bauerntums und einer Zunahme des 
Kleinbauerntums bzw. der Entstehung oder Diffusion eines 
Pachtbauerntums rechnen? Welche Rolle spielten demographi- 
sche Entwicklungen, Erbteilung und eventuelle Verknappung des 
zur Verfügung stehenden Landes? 

Eine Inschrift aus der Mitte des 2. Jhs. n. Chr. (ca. 140 n.Chr.), 
die in einem Komenzentrum des westlykischen Kadyanda gefun- 
den wurde", bietet ein Grundstücksinventar. Dieses umfaßt 54 
Grundbesitzeinheiten, die in fünf Gruppen, genannt homouriai, 
von identischer Leistungsfähigkeit hinsichtlich finanzieller Bei- 
träge zum örtlichen Zeuskult zusammengefaßt sind. An der 
ersten Stelle der jeweiligen Gruppen werden bisweilen recht ver- 
mögende, bisweilen über römisches Bürgerrecht verfügende 
Grundbesitzer genannt. Die homouriai scheinen “Liegenschafts- 
konglomerate” und “organisierte Nachbarschaften” zu bilden'””. 
Die als chorion bezeichneten Grundbesitzeinheiten sind unter- 
schiedlich groß, und wenn Eigentümer mehrerer choria genannt 
sind, so sind sie auf verschiedene homouriai verteilt, was auf 
Streubesitz hindeutet. Frauen und Männer treten im übrigen 
gleichberechtigt als Eigentümer auf, allerdings im Verhältnis von 
13:31, und es gibt 18 Fälle von Eigentümergemeinschaften, die 






























in der Regel verwandtschaftliche Beziehungen aufweisen, aber 
in vier Fällen nicht. Einige Eigentümergemeinschaften werden 
durch Nennung eines ‘Vorstands’ identifiziert. Grundstücke wur- 
den offensichtlich vererbt, verkauft bzw. gekauft und verpachtet. 
Diese Inschrift zeugt anscheinend von gestückeltem, über meh- 
rere Komen des Polis-Territoriums verteiltem Grundbesitz ver- 
mögender Honoratioren, von “Beweglichkeit bei Immobilien- 
investititonen”"® sowie vom Vorhandensein von kleinem und 
mittlerem Besitz, mithin für ein breites Spektrum an Eigentums- 
verhältnissen und Besitzrechten. Eine der Siedlungsentwicklung 
im Yavu-Bergland entsprechende Szenerie läßt sich aus diesem 
Dokument nicht ablesen; es bietet zwar ein differenziertes Bild 
der Besitzverhältnisse, gibt aber keinen Aufschluß über das damit 
verbundene Siedlungsbild. Wir müssen uns im Hinblick auf das 
kaiserzeitliche Yavu-Bergland folglich mit der Feststellung beg- 
nügen, daß die aufgefundenen Einzelgehöfte — auch wenn ihre 
Zahl zunächst noch recht hoch bleibt - ihre etwa 700 Jahre wäh- 
rende Vorherrschaft als Siedlungs- und Wirtschaftsform in der 
Chora von Kyaneai verlieren. 

Zahl, Erhaltungszustand und bessere Datierbarkeit der Weiler 
erlauben jetzt wesentlich präzisere Aussagen zu ihrem Erschei- 
nungsbild als für frühere Epochen. Zunächst läßt sich feststellen, 
daß im Gegensatz zur Dominanz des Konglomerattyps der klas- 
sischen und hellenistischen Zeit nunmehr die Streusiedlung den 
klar überwiegenden Typus darstellt, auch wenn hier und da eine 
ältere Konglomeratsiedlung, z.B. Siedlung LV, fortgesetzt und 
erweitert oder, wie die Siedlung LXIX, um Elemente einer Streu- 
siedlung ergänzt wird, so daß Mischformen entstehen. Mit dem 
veränderten Siedlungsbild engstens verbunden, geradezu ursäch- 
lich verknüpft, ist die topographische Verschiebung der Sied- 
lungsplätze von Hügelkuppen und oberen Hanglagen in die unte- 
ren Bereiche der Hänge bzw. auf erhöhte Terrassen am Rand der 
Fruchtebenen. Darin kommen das infolge der Pax Romana ver- 
minderte Schutzbedürfnis und ein klar überwiegendes agrar- 
wirtschaftliches Interesse in der Siedlungsstruktur zur Geltung. 

Es lassen sich nun auch einigermaßen präzise Aussagen zur 
Siedlungsgröße und Einwohnerzahl treffen: Die durchschnittli- 
che Siedlungsfläche liegt zwischen 0,5 und Iha. Gut zwei Drittel 
der Weiler bewegen sich in dieser Größenordnung, das restliche 
Drittel entweder knapp darunter oder darüber. Nur fünf Weiler 
erreichen 2-3,5 ha. Dies entspricht ähnlichen ländlichen Sied- 
ungsplätzen im Umland des ostlykischen Limyra und des pam- 
ohylischen Sillyon sowie in Attika'”*. Größe der Siedlungsfläche 
und Zahl der Häuser harmonieren jedoch nicht unbedingt pro- 
portional. Es gibt Siedlungen mit weniger als 0,5 ha, die mehr als 
‘ünf Häuser aufweisen, und solche mit mehr als I ha, die nur aus 
3-4 Häusern bestehen. Die Höchstzahl an Wohnbauten beträgt 
ür die frühe und mittlere Kaiserzeit 15 Hauseinheiten. In diesen 
wenigen Fällen nimmt die Siedlung den Charakter eines Dorfes 
an, wenn man die obere Grenze für einen Weiler in bis zu 12 unre- 
gelmäßig zueinander liegenden Gehöften erblickt". Die durch- 
schnittliche Häuserzahl der kaiserzeitlichen Weiler liegt etwa 
bei fünf. Schriftliche Informationen über die Zahl der jeweiligen 
Hausbewohner gibt es nicht, da diese kleinen ländlichen Sied- 
ungen nur relativ selten mit Gräbern, d.h. für die Kaiserzeit vor 
allem mit Sarkophagen, assoziiert sind, deren Inschriften den 
Kreis der Bestattungsberechtigten angeben. Insgesamt 25 Sarko- 
phage wurden in 14 Siedlungen gefunden. Sie sind in der Regel 
stark zerstört bzw. nicht mit eingemeißelten Inschriften versehen, 
so daß sie nur in seltenen Fällen einschlägige Informationen bie- 
ten. Sarkophaginschriften bei relativ kleinen Einzelgehöften, 
welche einem durchschnittlichen Haushalt in den ländlichen 
Siedlungen entsprechen würden, teilen uns mit, daß der Erbauer 
und seine Ehefrau, die Söhne, Enkel und Sklaven, mithin drei 
Generationen und das Gesinde, in dem Sarkophag bestattet wer- 
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den dürfen. Einige Male teilen sich auch mehrere Eigentümer, 
z.B. zwei Brüder, mit ihren Familien einen Sarkophag. Dies ist 
ein Kreis von mindestens 10 und bis zu 15 Personen, wenn wir die 
Zahl der Sklaven auf nur I-2 ansetzen, was für solche Haushalte 
realistisch sein dürfte. Freilich müssen wir im Falle mehrerer 
Sarkophag-Eigentümer auch von mehreren Gehöften ausgehen. 
Es scheint daher gerechtfertigt, für die relativ einfachen Verhält- 
nisse in den Weilern, in denen wir kaum mit Sklaven rechnen dür- 
fen, eine Zahl von 5-7 Bewohnern je Gehöft anzunehmen. Somit 
können wir für die Weiler der Kaiserzeit von mindestens 15 bis zu 
etwa 100 Einwohnern ausgehen und von einem Schnitt von etwa 
30 Personen. Bei ca.55 Siedlungen kämen wir somit auf eine 
Gesamteinwohnerzahl für die ländlichen Siedlungen der Kaiser- 
zeit im Bereich von etwa 1650", 

Die kaiserzeitlichen Weiler sind zwar grundsätzlich über das 
gesamte Yavu-Bergland verstreut, aber doch mit einem klaren 
Schwerpunkt im Umland des Polis-Zentrums Kyaneai und im 
Gebiet südlich der wichtigsten Ost-West-Verbindung, d.h. in 
Richtung Meer: 24 Weiler, d.h. fast die Hälfte (44 %), liegen in 
der Kaiserzeit in einem Umkreis von bis zu ca. 3,5 km Luftlinie 
von Kyaneai; 29 der 55 Siedlungen, mithin etwa 53 %, befinden 
sich im Gebiet südlich der west-östlichen Verbindungsachse'"”. 
Hier liegen auch die größten Weiler. Zwar waren die recht geräu- 
mige, fruchtbare Yavu-Ebene, die sich am Südfuß des Siedlungs- 
hügels von Kyaneai in west-östlicher Richtung erstreckt (Abb. 
478.479, Farbphotos S. 267.266), sowie die ertragreichen Ovas 
um Hoyran sicherlich attraktiv für die Gründung bäuerlicher 
Siedlungen, aber die wesentlich geringere und auf den südlichen 
Bereich beschränkte Konzentration von Siedlungen um die große 
Sarılar-Ebene im Westen und erst recht das völlige Fehlen von 
solchen Siedlungen in der sehr fruchtbaren, großen, aber abseits 
gelegenen Ahatlı Ovası im Westen zeigt, daß dies nicht der ein- 
zige Gesichtspunkt gewesen sein kann. Offensichtlich war die 
Nähe zum städtischen Markt und zum Meer bzw. zu wichtigen 
Verbindungswegen bei der Anlage der kleinen ländlichen Sied- 
lungen ein stark beachteter Aspekt", 

Im folgenden sollen zwei Weiler näher vorgestellt werden: eine 
der größten dieser Siedlungen und eine mittelgroße; die erste eine 
typische Streusiedlung auf ebenem Gelände; die zweite, die sich 
über eine kleine Hügelkuppe und die angrenzenden flachen 
Hanglagen erstreckt, eine Streusiedlung mit Tendenz zum Kon- 
glomerattypus. Erstgenannte Siedlung (XLII) befindet sich im 
nördlichen Randbereich der recht großen, knapp über 500 m über 
NN gelegenen Ebene von Büyük Avsar'”” (Abb. 345.346). Sie 
umfaßt 14 Wohn- und Wirtschaftsgebäude, denen in byzantini- 
scher Zeit je eine kleine Kirche am Nordost- und Südwestrand 
der Siedlung hinzugefügt wurde". Die unregelmäßig gruppier- 
ten Bauten sind mit ihren Eingängen nach Südosten hin orien- 
tiert. Verschiedene Gebäudetypen sind vertreten: Einraum- und 
Zweiraum-Komplexe, Reihenraumhäuser sowie variabel gestal- 
tete Mehrraumbauten. Letztgenannte verfügen stets über einen 
Hof, und es ist evident, daß einige ihrer kleineren Räume Wirt- 
schaftszwecken dienten. Dies mag auch für manche Einraum- 
Bauten in der Siedlung gelten'". Drei Zisternen, von denen zwei 
unmittelbar mit einem Gehöft verbunden sind, die andere isoliert 
liegt, sowie drei Gräber und ein Altarblock runden das Siedlungs- 
bild ab, denn die ebenfalls entdeckten drei Brennöfen dürften 
Kalköfen gewesen sein, welche erst in späterer Zeit errichtet wur- 
den und dazu beitrugen, die Siedlung zu zerstören. Reiche Kera- 
mikfunde, welche zeitlich mit dem 1.Jh.n. Chr. einsetzen und bis 
ins 6.Jh.n. Chr. eine ununterbrochene Besiedlung bezeugen, wer- 
den durch zwei glasierte byzantinische Scherben der spätbyzan- 
tinischen Zeit ergänzt, die zu den Kirchenbauten passen. 

Von den drei Gräbern ist ein Felsspaltengrab nicht datierbar, 
während die Sarkophage — einer von ihnen nur noch an einem 
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Abb. 346  Gebäudereste der kaiserzeitlichen Siedlung XLII in der Ova von Büyük Avsar. 


sekundär verbauten Kastenfragment erkennbar — kaiserzeitlich 
sind. Bei einem ist die Inschrift erhalten: Er wurde von einem 
Philippos für seine eigene und anscheinend auch für die Familie 
seines Bruders sowie möglicherweise — die Inschrift ist nur sehr 
fragmentarisch erhalten - für weitere Familienmitglieder errich- 
tet. Die Personen werden als Bürger der Polis Kyaneai bezeich- 
net'”®, Die Brüder waren wahrscheinlich beide Bauern in dem 
Weiler, und aus der Lage des Sarkophages darf man vielleicht 
schließen, daß zu ihm wenigstens zwei der umliegenden recht 
großen Gehöftkomplexe (5-9) gehörten. Hier mag ein relativ 
wohlhabender Familien-Clan sich gemeinsam ein recht kostspie- 
liges Grab geleistet haben, während das nordwestlich gelegene 
einfache Felsspaltengrab einer in den Komplexen (1-4) wohnen- 
den Sippe zugeschrieben werden könnte, deren Gehöfte, von 
Komplex (1) abgesehen, einen wesentlich bescheideneren Zu- 
schnitt aufweisen. Dies sind natürlich Hypothesen, aber die 
Vermutung, daß derartige Weiler von miteinander verwandten 
Familien besiedelt wurden, liegt nahe", 

Die Hausmauern sind meist nur wenige Steinlagen, bisweilen 
aber bis zu 1,50 mhoch erhalten und von einfacher Bauweise, wie 
sie in den ländlichen Siedlungen der Kaiserzeit üblich war. Die 
zweischaligen, in der Regel zwischen 0,70 und 0,90 m dicken 
Mauern aus klein- bis mittelformatigen, relativ unregelmäßig 
behauenen Bruchsteinen sind zwischen den Mauerschalen klein- 
teilig verfüllt. Sie enthalten meist keinen erkennbaren Mörtel, 
Binderblöcke sind nur selten verwendet. Die Mauerstärke deutet 
darauf hin, daß die Bauten mindestens ein Obergeschoß hatten, 
wobei nicht mehr zu klären ist, ob das oder die Obergeschosse 
aus vergänglichem Material bestanden oder eventuelles Stein- 
material in den Kalköfen verschwunden ist. Die Erdgeschosse 
waren wohl gänzlich in Stein aufgemauert. Die z.T. recht großen 





Gehöfte weisen bis zu etwa 15 Räume auf. Freilich waren diese 
Dimensionen nicht unbedingt schon in der Entstehungsphase 
der Siedlung gegeben; vielmehr zeigen mehrere Komplexe zwei 
Bauphasen an, mit Erweiterungsbauten in der Spätantike, die z. 
B. bei Komplex (I) an den fast quadratischen Kernbau angefügt 
wurden. Solche Anbauten werden in Komplex (6) durch die Ver- 
wendung eines fragmentierten Sarkophagkastens im Mauerwerk 
und von Kalkmörtel in der zweiten Bauphase bezeugt. Im Kom- 
plex (8) lassen die Mauern in ihrem unteren Teil eine kaiserzeit- 
liche, im oberen eine durch Verwendung von Mörtel gekenn- 
zeichnete spätantik-frühbyzantinische Bauphase erkennen, die 
außerdem mit der Hinzufügung der Räume (d, e und i) eine 
Erweiterung des Komplexes brachte. Die Komplexe (4a und b), 
(9) und (10) scheinen überhaupt erst in dieser späteren Zeit errich- 
tet worden zu sein. Der Weiler dürfte in der Kaiserzeit etwa 40, 
in der Spätantike wenigstens 60 Bewohner beherbergt haben. 
Seine Wirtschaftsweise scheint durch das Fehlen von Viehge- 
hegen und Pressanlagen'** gewissermaßen im Ausschlußverfah- 
ren angedeutet zu werden. Weder Viehzucht noch Oliven- und 
Weinanbau dürften demnach eine größere Rolle gespielt haben. 
Der nicht weit nördlich von der Siedlung den Hang bedeckende 
große Terrassenkomplex (Abb. 398.399) mag daher von benach- 
barten Gehöften aus bewirtschaftet worden sein, die Bewohnern 
des mit Pressanlagen ausgestatteten, auf dem südlich benachbar- 
ten Akropolishügel und an dessen Nordfuß (Komplex XXV) 
gelegenen Komen-Zentrums Oninda gehörten. Die Gehöfte 
der Siedlung XLII betrieben wohl vor allem Getreideanbau in 
der großen, fruchtbaren Ova. Die Größe einiger Gehöfte deutet 
auf einen gewissen Wohlstand hin und somit auf eine Über- 
schußproduktion zumindest für den lokalen Markt im Zentrum 
Kyaneai. 
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| Ein Kontrastbild bietet Siedlung LXIII im nordöstlichen Berg- 
land in der heutigen türkischen Wüstung Yurtene'”” (Abb. 347. 
| 348). Die in knapp 800 m Höhe auf einem langgestreckten Grat 
| beziehungsweise Plateau und den sanft abfallenden Hängen eines 
Hügels gelegene Siedlung besteht aus 6-7 Häusern, zwei als 
Viehpferch bzw. Wirtschaftsgebäude dienenden Anlagen (9 und 

| 10), fünf Pressanlagen, sechs Zisternen und einem Felsspalten- 
grab. Ein in die klassische oder hellenistische Zeit gehörender 
Bau auf der felsigen Hügelkuppe (5a und b) dürfte ein allein ste- 
hendes Gehöft gewesen sein, zu dem möglicherweise der Vieh- 
pferch (9) mit seinem offensichtlich ebenfalls frühen Mauerwerk 
gehörte. Hellenistische Keramikfragmente belegen zudem eine 
vorkaiserzeitliche Siedlungsphase, in die auch das Felsspalten- 
grab gehören könnte. Der Großteil der recht reichhaltigen Kera- 
mikfunde ist jedoch in die Kaiserzeit und in die Spätantike zu 
datieren. Einige wenige glasierte Scherben bezeugen byzantini- 
sche Präsenz, die aber angesichts des Fehlens einer Kirche oder 
Kapelle nur schwach gewesen sein kann. 
Die sechs unterschiedlich großen Gehöftanlagen zeigen die 
für die Kaiserzeit charakteristische, den Gebäuden in Siedlung 
XLII durchaus ähnliche Bauweise aus zweischaligem, kleinteilig 
verfülltem Mauerwerk mit klein- bis mittelformatigen, nur grob 
behauenen Bruchsteinen ohne Binderblöcke, in diesem Fall aber 
mit gelegentlicher Einbeziehung anstehender Felsen in die 
Eckbildung. Mörtelmauerwerk deutet z.B. in Komplex (1) auf 
eine zweite Bauphase und in den Bauten (7) und (8) auf deren 
Errichtung in der Spätantike hin. Mithin bestand der Weiler in der 
Kaiserzeit wohl nur aus vier Gehöften mit etwa 20-30 Einwoh- 
nern und wurde in der Spätantike um zwei weitere Gehöfte im 








Westen des Siedlungsareals (7 und 8) ergänzt. Familiengräber 
dieser Zeit sind nicht erhalten. Möglicherweise legte man ein- 
fache Erdgräber an, und man benutzte sicherlich auch das Fels- 
spaltengrab. 

Ein antiker Weg führt in südöstlich-nordwestlicher Richtung 
durch die Siedlung, die im südöstlichen Bereich eines knapp 9ha 
großen, von einer Flurmauer umgebenen Areals liegt, welches im 
Norden von einem weiteren, in west-östlicher Richtung verlau- 
fenden Weg über 400 m Länge begleitet wird (Abb. 349). Diese 
umgrenzte Flur, die sich in nord-südlicher Richtung über ca. 
300 m erstreckt, wird intern wiederum durch Flurmauern in 
sechs unterschiedlich große Flurstücke unterteilt, die zwischen 
ca.] und 1,7ha Ackerfläche (abzüglich Felsflächen) umfassen. 
Nicht zufällig entspricht ihre Zahl jener der in der Spätantike 
existierenden Hauseinheiten. In ihrer jetzigen Form ist die 
Flureinteilung mithin jener Epoche zuzuweisen. Man darf je- 
doch annehmen, daß auch schon während der frühen und mitt- 
leren Kaiserzeit eine Fluraufteilung ähnlicher Art existierte, die 
mit der Vermehrung der Haushalte in der Spätantike verändert 
wurde, indem vermutlich durch Aufteilung zweier größerer 
Flurstücke die Abteilungen II und III sowie V und VI geschaffen 
wurden. Dafür spricht, daß in beiden Fällen die Flurmauern 
ursprünglich durchlaufende, zusammenhängende Terrassenmau- 
ern unterbrechen. Die Zahl der Terrassen innerhalb der Flur- 
stücke ist sehr unterschiedlich, und sie hängt nicht nur, aber doch 
zum Teil von der Zahl der hoch anstehenden Felsen ab sowie vom 
Gefälle des Geländes. Besonders dicht ist sie im Flurstück VI, in 
den flacheren Flurstücken hat man auf Terrassierung teilweise 
verzichtet. Auffälligerweise verfügt jedes Gehöft über eine 
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Abb. 347 Plan der kaiserzeitlichen Siedlung LXIIl bei Yurtene im Nordosten des Yavu-Berglandes. 
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Abb. 348  Gebäudereste der kaiserzeitli- 
chen Siedlung LXII bei Yurtene. 
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Abb. 349 Planzeichnung des Flurareals mit Parzellenbildung und der Siedlung LXIll bei Yurtene. 
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eigene Zisterne, und von den fünf Pressanlagen sind vier, jeweils 
mit einem Preßgewicht ausgestattet, mit einzelnen Häusern ver- 
bunden, während die fünfte, bei der kein Preßgewicht gefunden 
wurde, isoliert liegt. Die Preßgewichte deuten vielleicht eher auf 
Oliven- als auf Weinverarbeitung hin. 

Da in den Weilern eine besonders große Anzahl und Typen- 
vielfalt von Pressen gefunden wurde und da die im wesentlichen 
auf die kaiserzeitliche bis byzantinische Epoche beschränkte 
Nutzungszeit der Weiler am ehesten die Möglichkeit einer 
Chronologie der Typenabfolge bietet, empfiehlt es sich, diese 
hier in Gestalt eines knappen Exkurses vorzustellen'”* (Abb. 35, 
S.250f.). Die Pressanlagen der Siedlung LXIII gehören dem gän- 
gigsten im Yavu-Bergland auftauchenden, in der Regel vollstän- 
dig aus dem Fels geschlagenen Typus (I) an. Er weist einen recht- 
eckigen, trapezförmigen oder ovalen Preßtisch auf, von dem ein 
rundes, ovales oder auch annähernd rechteckiges Auffangbecken 





Abb.350 Aus dem Fels geschlagene 
Balkenpresse durchschnittlicher Größe 
mit Preßbett und Sammelbecken im 
Umland von Trysa. 


durch einen schmalen Felssteg getrennt ist. Die Flüssigkeit kann 
mittels eines durch die Trennwand führenden, oft mit einer Tülle 
versehenen Abflußkanals in das Becken abfließen (Abb. 350). In 
der Rückwand dienen ein oder mehrere rechteckige Balkenlöcher 
als Widerlager für das fixierte Ende eines Preßbalkens. Insbe- 
sondere wenn solche Pressanlagen in ein Gebäude integriert 
waren, konnten die aufgehenden Elemente, vor allem die der Ver- 
ankerung des Preßbalkens dienende Rückwand, aus Mauerwerk 
bestehen. Manche Anlagen verfügten über 2-3 Preßtische (Abb. 
351), was zur Erhöhung der Produktionskapazität beitrug, unab- 
hängig davon, ob man gleichzeitig dieselbe Art von Preßvorgang 
auf verschiedenen Preßbetten durchführte oder die eine 
Preßfläche zur Erzeugung einer besonders guten Ölqualität aus 
der ersten kalten Pressung, die zweite zu einer unter Hinzufügung 
von heißem Wasser durchgeführten erneuten, der Steigerung der 
Produktionsmenge dienenden Pressung benutzte". 


Abb.351  Wirtschaftsanlage mit drei 
Balkenpressen beim türkischen Weiler 
Armutgukuru im Norclosten des Yavu- 
Berglandes. Das Bild zeigt den östlichen 
Teil der Wirtschaftsanlage. 





In vier Pressanlagen von Siedlung LXIII wurde, wie gesagt, 
je ein Preßgewicht gefunden. Drei von ihnen haben die für 
Schraubenpressen genutzte zylindrische Form (Abb. 352.353). 
Diese Art von Presse verfügte über ein vertikal stehendes 
Schraubengewinde, wobei der Stein als Gegengewicht am ande- 
ren Ende des Preßbalkens diente. Dieser Typus der Schrauben- 
presse wurde anscheinend erst in der zweiten Hälfte des 1. Ihs. 
v.Chr. erfunden", so daß auch in Lykien ein früheres Datum 
dieser Preßtechnik auszuschließen ist. Im Yavu-Bergland tau- 
chen derartige Preßgewichte zudem in keinem der sechs vor der 
Spätantike aufgelassenen Weiler auf, während in zwei von ihnen 
(LXXV und LXXVIID je ein Preßgewicht für eine Haspelpresse, 
in einer dritten eine Mahltasse von Olivenpressung zeugen. Es 
konnte auch kein Schraubenpreßgewicht in unmittelbarer Ver- 
bindung mit in der Spätantike nicht mehr genutzten kaiserzeitli- 
chen Einzelgehöften gefunden werden. Aber nahe einem in hel- 
lenistischer und kaiserzeitlicher Epoche bewirtschafteten Gehöft 
bei AnbaryıkıSıalanı im südwestlichen Bergland ist ein Wirt- 
schaftsgebäude mit einer Vorrichtung für eine mit Schrauben- 
preßgewicht zu betreibende Spindelpresse (Typus 3; s.u. 308) 
gefunden worden. Ebenfalls im südwestlichen Bergland wurde 
eine gleichartige Anlage etwa 150 m südlich eines Turmgehöftes 
im Karakuz-Tepesi-Gebiet entdeckt'””. Da in beiden Fällen kein 
nahe gelegener spätantiker Siedlungsplatz existierte (s.u.406 und 
Abb. 34, S. 248f.), spricht dies für eine Nutzung jenes Typs der 
Schraubenpresse bereits in der Kaiserzeit. Da dieser Typus 
jedoch eine anscheinend erst später erfundene Form der Schrau- 
benpresse darstellt, liegt es nahe, daß auch die Balkenschrau- 
benpresse im Yavu-Bergland bereits vor der Spätantike genutzt 
wurde, es mithin keine verzögerte Einführung einer wichtigen, 





Abb. 353 _Preßgewicht für eine Schraubenpresse in der Siedlung 
LVI im Gerler Bogazı. 
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Abb. 352 _Preßgewicht für eine Schraubenpresse nahe dem türki- 
schen Weiler Asargukuru im Nordosten des Yavu-Berglandes. 


effektiven Neuerung und erst recht keine Rückständigkeit der 
Landschaft gegenüber anderen Regionen gab. In anderen Gebie- 
ten Lykiens und im sonstigen Kleinasien sind bisher jedenfalls 
so gut wie keine Schraubenpreßgewichte entdeckt worden, und 
auch auf dem griechischen Festland scheinen sie selten zu sein, 
während im Vorderen Orient und im westlichen Mittelmeerraum 
zahlreiche Exemplare gefunden wurden”, 

Die Einführung der Schraubenpresse löste die älteren Preß- 
systeme nicht ab, sondern alte und neue Preßmethoden existier- 
ten Seite an Seite. Der in Siedlung LXIII ebenfalls vorkommende 
und in weiteren neun kleinen Siedlungen des Yavu-Berglandes 
gefundene bügelförmige Typus des Preßgewichtes (Abb. 354), 
in das eine Holztrommel eingehängt wurde, um eine Zugvor- 
richtung zu verankern, diente der mit Haspel und Flaschenzug 
betriebenen Presse, wie sie in Italien spätestens im 2. Jh. v.Chr. 
in Gebrauch war"”'. Sie taucht im Yavu-Bergland offensichtlich 
spätestens in der Kaiserzeit auf", wie ihr Vorkommen in den vor 
der Spätantike aufgelassenen Siedlungen LXXV und LXXVIII 
zeigt. Das Vorhandensein der Haspelpresse in der Siedlung LXIII 
könnte mithin dafür sprechen, daß die aus dem Fels gehauenen 
Pressanlagen erst allmählich eine weitgehende Umstellung von 
der Haspel- zur effektiveren Schraubenpresse erfuhren. Im übri- 
gen dürfte in den ländlichen Siedlungen des kaiserzeitlichen 
Yavu-Berglandes auch die einfache Hebelpresse üblich gewesen 
sein, die spätestens seit der ersten Hälfte des 4. Jhs. v.Chr. bis ins 
20. Jh.n.Chr. im Mittelmeerraum in Betrieb war. Für diese Art 





Abb. 354 Bügelförmiges Preßgewicht für eine mit Haspel und Fla- 
schenzug betriebene Presse in der Ova von Hoyran. 
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Abb. 355 Kreisförmiger Preßtisch mit Rinnen. Rechts daneben 
wohl ein Rest des steinernen Auffangbeckens. 


von Presse wurden zum Erzielen der nötigen Druckkraft durch 
Niederziehen des Preßbalkens einfache Gewichte aus unbearbei- 
teten Stein- bzw. Felsblöcken benutzt, die im Fundmaterial um 
solche Pressanlagen herum kaum verifizierbar, da von sonstigen 
Steinblöcken nicht unterscheidbar sind. 

Die große Zahl von etwa 350 mit Preßbalken betriebenen 
Pressanlagen im Yavu-Bergland ist insgesamt ein Indiz für eine 
hohe Produktion, denn für den Eigenbedarf hätten einfachere 





Abb. 356 Pressanlage beim türkischen Weiler Cakaldere westlich 
von Korba, mit kreisförmigen Eintiefungen für die Fixierung der 
Standbeine einer transportablen Schraubenpresse (Spindelpresse) 
sowie mit Preßbecken, Abflußrinne und Sammelbecken. 
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Preßvorgänge ohne derartige in der Herstellung recht aufwendige 
Anlagen ausgereicht. So fanden sich z.B. in einigen Weilern aus 
dem Fels oder einem transportablen Steinblock gearbeitete, 
zwischen 0,70 und 0,95 m Durchmesser aufweisende, kreisrunde 
oder ovale Preßtische (Typus 2) mit von der Mitte strahlenförmig 
ausgehenden Rinnen, welche mit einem mehrere Zentimeter 
tiefen Ringkanal in Verbindung stehen (Abb. 355.363). Als Auf- 
fangbecken muß wohl oft ein transportabler Behälter benutzt 
worden sein". Diese anderswo ab der klassischen Epoche be- 
legten Preßtische'”*, die wegen ihrer geringen Fläche kaum für 
das Zerstampfen von Weintrauben geeignet waren, wurden im 
Yavu-Bergland auf jeden Fall auch noch in der spätantik-byzanti- 
nischen Epoche verwendet, wie etwa in Siedlung XIV. In den 
Weilern des Yavu-Berglandes wurden nur fünf solcher Pressin- 
stallationen entdeckt, aber angesichts des meist mit Laub und 
Erde bedeckten Bodens sind uns wahrscheinlich nicht wenige 
Exemplare entgangen. 

Während bei diesen Preßtischen der Preßvorgang selbst nicht 
ganz klar ist, setzt Typus (3) leicht transportable Installationen 
voraus. Symmetrisch angeordnete kreisförmige Eintiefungen im 
Fels, in deren Mitte sich eine etwas größere Eintiefung befinden 
kann, sind mit einem Auffangbecken sowie Abflußrinnen ver- 
bunden (Abb. 356). In jenen Eintiefungen muß eine Konstruktion 
mit aus Holz oder Metall gefertigten Beinen verankert gewesen 
sein. Im Yavu-Bergland scheinen Installationen mit zwei oder 
vier Beinen bevorzugt worden zu sein. Dieser erst Mitte des 1.Jhs. 
n.Chr. in schriftlichen Quellen bezeugte'”°, im Yavu-Bergland in 
vier Weilern (XXI, XXX, XLIV, LXVID), aber auch sonst belegte 
Typus der Spindelpresse wird als Indiz für eine technisch beson- 
ders fortschrittliche Form der Presse betrachtet, da eine in das 
Gestell eingesetzte Schraube ihren Druck unmittelbar auf das 
Preßgut übertrug und die Installation zudem einen geringen bau 
lichen und räumlichen Aufwand erforderte. Gewisse Indizien 
scheinen auf ein relativ spätes Auftauchen solcher Anlagen im 
östlichen Mittelmeerraum hinzuweisen". Da aber zwei der 
erwähnten vier Weiler anscheinend in byzantinischer Zeit nicht 
mehr existierten, ist offensichtlich auch der fortschrittlichste 
Preßtypus zumindest seit der Spätantike in den Weilern des Yavu- 
Berglandes benutzt worden, und da drei jener Siedlungen bereits 
in der Kaiserzeit existierten, ist auch ein früherer Import dieser 
technischen Neuerung nicht ausgeschlossen. Wir sahen, daß die- 
ser Preßtypus anscheinend nahe Gehöften, die vor der Spätantike 
aufgelassen wurden, nachweisbar ist. In den drei erwähnten Sied- 
lungen gab es zusätzlich aufwendig aus dem Fels geschlagene 
Anlagen, die teils mit der Haspel-, teils mit der Balkenschrau- 
benpresse, vielleicht auch mit der Hebelpresse betrieben wurden. 
Man darf also auch hier von einem Nebeneinander traditioneller 
und fortschrittlicher Pressinstallationen ausgehen. 

In Siedlung LXTII findet sich keine Vorrichtung für die trans- 
portable Spindelpressanlage, und es wurden dort auch keine 
Mahltassen entdeckt. Freilich wurden die nicht ganz billigen 
transportablen Mahltassen sicherlich oft an einem sicheren Ort 
deponiert; sie konnten auch leicht verschleppt werden, und nicht 
wenige dürften, in den Fels eingetieft, mit Erde und Laub verfüllt 
und daher für uns ‘unsichtbar’ geworden sein. Ohnehin kam an- 
scheinend in der Regel auf zwei Ölpressen nur eine Ölmühle. Die 
Mahltassen wurden zur Vermaischung von Olivenfrüchten vor 
dem eigentlichen Preßvorgang benötigt. Dann wurde die Mai- 
sche in geflochtene Säcke gefüllt und durch Druckkraft gepreßt. 
Weintrauben hingegen wurden in einem als pateterion oder lenos 
bezeichneten Becken meist mit den Füßen, aber auch mit Stein- 
trommeln zerquetscht; danach wurde mit der übrig gebliebenen 
Maische ebenso verfahren wie im Falle der Oliven. 

Schraubenpressen sind eher ein Indiz für Olivenpressung, da 
bei diesem Vorgang ein besonders starker Druck erforderlich war. 

















Die bisweilen mehrere Tonnen schweren Preßgewichte, wie z.B. 
das in Siedlung LVII gefundene, 1,10 m hohe und 1,20 m Durch- 
messer aufweisende Exemplar (Abb. 353), wären nicht notwendig 
gewesen, wenn man nur Wein hätte pressen wollen. Dies schließt 
freilich wiederum nicht aus, daß auch Weintrauben in derartigen 
Pressen verarbeitet wurden, zumal das Zerquetschen von Wein- 
trauben mit den Füßen auch auf mit Schraubenpressen verbun- 
denen rechteckigen, flachen, nur mit einem niedrigen Steg um- 
rahmten Preßbetten erfolgen konnte". Zwar hat man gegen die 
Nutzung ein und derselben Pressanlage für beide Produkte in 
Lykien eingewandt, daß der poröse Kalkstein der Pressanlagen 
die Bitterstoffe des Olivenöls gespeichert und an den Wein ab- 
gegeben hätte'”®. Aber die unterschiedlichen Zeitpunkte der 
Olivenernte im Dezember und der Weinernte im September bzw. 
Oktober dürften dazu geführt haben, daß die ergiebigen Winter- 
regen die Bitterstoffrückstände der Olivenpressung vor der näch- 
sten Weinlese aus dem Felsen herauswuschen. Es ist mithin denk- 
bar, daß man Pressanlagen für beide Produktionsvorgänge nutzte, 
auch wenn spezifische Termini wie elaisterion für die Ölpresse 
eine vorwiegende Verwendung implizieren'””. Die Bedeutung 
der Weinproduktion ist jedenfalls, wie wir sahen, im Yavu-Berg- 
land schon durch das Symbol einer Weintraube auf späthelleni- 
stischen Münzen von Kyaneai belegt!” (Abb. 309). 
Andererseits darf man aus der Tatsache, daß in den kleinen 
ländlichen Siedlungen zwar etwa 140 Pressanlagen, bis zu 20 
Mahlbecken und 3-4 Mahltrommeln bzw. -steine, aber nur 5 
mit Sicherheit auf Olivenverarbeitung hinweisende Mahltassen 
gefunden wurden, nicht auf eine unbedeutende Olivenölproduk- 
tion schließen, denn derartige transportable Anlagen wurden, 
wie gesagt, später anderweitig, z.B. als Spolien für den Hausbau 
usw., verwendet. Auffälliger ist, daß es sich bei den Mahltassen 
meist um recht schlichte Exemplare handelt, in denen Oliven mit 
Mörser und Stößel zerquetscht wurden oder indem man einen 
kreisförmigen bzw. zylinderförmigen Steinblock mit Hilfe eines 
horizontalen Balkens um seine Längsachse drehte (Abb. 357). 
Zylindrische Mahltrommeln aus lokalem Kalkstein wurden recht 
häufig als Spolien an türkischen Siedlungsplätzen gefunden, 
denn man kann sie auch zum Walzen mit einem Lehm- und Holz- 
Geflecht konstruierter Flachdächer oder zum Zerquetschen bzw. 
Mahlen verschiedener Naturprodukte, z.B. von Weintrauben'”, 
verwenden (Abb. 358). Selten sind trapeta, für welche zentime- 
tergenaue Abmessungen erforderlich waren, um den exakten 
Abstand von 1.5 cm zwischen Beckenrand und Mahlstein zu wah- 
ren, der ein Zerquetschen der Früchte ohne Zertrümmern der 
Olivenkerne gewährleistete (Abb. 359.360). In maximal vier 
Fällen konnten Indizien für ihre Existenz festgestellt werden'®”. 








Abb. 359 Mahltasse (Trapetum) mit Stutzen zur Befestigung der 
Achse, an der ein oder zwei kreisförmige Mahlsteine (orbis) um- 
liefen. 
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Die Herstellung solcher Präzisionsinstrumente war kostspielig, 
aber auch wohlhabende Gutsbesitzer in Großgehöften scheinen 
im Yavu-Bergland in der Regel solchen Aufwand nicht betrieben 
zu haben, es sei denn, die Befundlage täuscht'”®. Die anhand von 
großen Preßgewichten und Mahltassen mit Sicherheit als Ölpres- 
sen identifizierbaren Anlagen belaufen sich auf mindestens 28 





Abb. 357  Mahltasse für Oliven-Zerkleinerung in der Siedlung XCIV 
bei Deveyatagı im Norden des Yavu-Berglandes. 





Abb. 358 Zylindrische Mahltrommel zum Zerkleinern von Oliven, 
Mahlen von Getreide usw. 





Abb. 360 Orbis für ein Trapetum zur Zerkleinerung von Oliven. 


309 











DIE CHORA DER POLIS KYANEAI UND IHRE BESIEDLUNG IN DER KAISERZEIT 


der etwa 140 in den Weilern entdeckten Pressen. In Wirklichkeit 
dürfte der Anteil wesentlich höher gewesen sein. Außer diesen 
großen Anlagen waren aber auch die beiden oben geschilderten 
kleineren Preßtypen (2 und 3), von denen wir insgesamt neun 
Exemplare in den Weilern gefunden haben, als Ölpressen ver- 
wendbar. 

Die Siedlung LXII bei Yurtene hätte sich von den Terrassen- 
fluren, in welche der Weiler eingebettet ist, und deren Öl- oder 
Weinerträgen nur auf Subsistenzbasis ernähren können, auch 
wenn aus ihnen zweifellos ein den Eigenbedarf deutlich über- 
steigender Ertrag resultierte. Aber diese Überschußproduktion 
hätte man für den Ankauf von Getreide, sonstigen Lebensmitteln, 
Geräten usw. wohl mehr oder weniger vollständig aufwenden 
müssen. Wenig westlich der Siedlung gibt es jedoch weitere 
umfangreiche, von uns nicht vermessene Terrassierungen, und 
unmittelbar im Norden der Siedlung erstreckt sich in West-Ost- 
Richtung eine ackerbaufähige, fruchtbare kleine Hochebene, die 
nicht nur eine hinreichende Anbaufläche für Getreide zur Ver- 
sorgung der kleinen Siedlung, sondern auch für Olivenbäume 
bot. Das gebirgige Hinterland eignete sich zudem damals wie 
heute vorzüglich für Weidewirtschaft mit Ziegen. So darf man 
ohne weiteres annehmen, daß die Siedlung Olivenöl bzw. Wein 
marktorientiert produzierte. Die Höhenlage von ca. 800 m ist, 
wie wir inzwischen wissen, für Olivenanbau in der Antike kei- 
neswegs ein Hindernis gewesen, denn mittlerweile ist der antike 
Ölbaum im Umland des pisidischen Sagalassos bis in Höhen um 
1300 m bezeugt'”". Wein gedeiht ohnehin in 800m Höhe und 
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Abb.361 Planzeichnung eines Wirtschaftskomplexes in der Ova 
von Hoyran mit großer Dreschtenne und Pressanlagen. 
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darüber hinaus problemlos. Freilich scheint im Yavu-Bergland 
insbesondere das nur 400-500 m hoch gelegene Gebiet um Hoy- 
ran ein Schwerpunkt der Olivenölproduktion gewesen zu sein, 
denn dort befinden sich, außer ca. 20 Pressanlagen mit 8 Preßge- 
wichten im Komenzentrum selbst, weitere 75 Pressanlagen mit 
mindestens 30 Preßgewichten in zehn umliegenden Weilern,d.h. 
insgesamt etwa ein Viertel der Pressanlagen und mehr als die 
Hälfte der Preßgewichte, die im Yavu-Bergland gefunden wur- 
den (Abb. 35,S.250f.). Davon unterscheiden sich z.B. die Gebiete 
um Büyük Avsar und den Kesmele Tepesi sowie das Kızılalan- 
Cestepe-Gebiet deutlich. In letztgenanntem Gebiet nahm die 
Zahl der Weiler während der späten Kaiserzeit ab, und in den dor- 
tigen fünf besonders kleinen Weilern — von Siedlung LX abge- 
sehen -, wurden nur insgesamt 2 oder 3 Pressanlagen entdeckt. 
Getreideanbau und Viehwirtschaft dürften hier eine wichtigere 
Rolle gespielt haben; das Vorhandensein von Viehpferchen im 
Baubestand bestätigt dies. 

Außer Zweifel steht freilich auch die Verbindung des Anbaus 
von Oliven und Wein mit Getreide in der Agrarwirtschaft des 
Yavu-Berglandes"®. Getreide konnte im Herbst ausgesät und im 
Frühjahr geerntet werden, so daß infolge der reichen Winternie- 
derschläge keine zusätzliche Bewässerung benötigt wurde und 
sich eine bequeme Ernteabfolge von Getreide, Wein und Oliven 
ergab. Eine integrierte Produktion dieser Anbausorten in kleinen 
bäuerlichen Siedlungen des Yavu-Berglandes wird belegt durch 
die Präsenz sowohl von Pressanlagen als auch eines Dreschplat- 
zes in ein und derselben Siedlung (z.B. Siedlung LXXVII, 
LXXX). Daß nur vier Dreschplätze in unmittelbarer Verbindung 
mit Weilern entdeckt wurden", liegt zum einen daran, daß man 
diese Anlagen zum Worfeln des Getreides bevorzugt an Stellen 
errichtete, die dem Wind frei ausgesetzt waren, d.h. allenfalls im 
Randbereich von Siedlungsplätzen, in der Regel aber in einiger 
Distanz von ihnen. Zum anderen dürften sie, wie heute noch in 
er Region, meist ohne besondere architektonische Gestaltung 
als schlichter runder Platz im Ackerland angelegt worden sein 
und keine Spuren hinterlassen haben. So liegt ein — in diesem 
Fall freilich architektonisch deutlich hervorgehobener, außer- 
dem mit einer Pressanlage und einer Kultnische versehener — an- 
tiker Dreschplatz mitten in der Ova von Hoyran (s.u. 335f. und 
Abb. 361.362). Erfuhren die Dreschplätze eine architektonische 
Gestaltung, so erfolgte diese in Form eines kreisrunden oder 
halbrunden terrassierten oder von einem orthostatenartigen 
Fels- und Steinring umgebenen, aus gestampfter Erde beste- 
henden Platzes von in der Regel 10-14m Durchmesser (Abb. 
387.388). Vermutlich führte man das Dreschen mit Hilfe eines 
dem römischen tribulum ähnlichen Dreschgerätes durch, das von 
Tieren, vielleicht Pferden, bedient wurde'*””. Mahlsteine, die in 
heutigen Dörfern zum Getreidemahlen benützt werden, mögen 
oft oder in der Regel von antiken Siedlungsplätzen stammen, so 
etwa die Mahlsteine im heutigen Dorf Ürer aus der an gleicher 
Stelle gelegenen spätantik-byzantinischen Siedlung XXVII. 
Solche Mahlsteine wurden z.B. auch in der spätantik-byzantini- 
schen Siedlung L registriert". Ob die Getreideproduktion des 
Yavu-Berglandes für die Ernährung der Bevölkerung ausreichte, 
ist schwer zu beurteilen, da die für die Kaiserzeit auf mindestens 
6000 zu schätzende Einwohnerzahl (s.u. 428) zweifellos allen- 
falls dann hinreichend versorgt werden konnte, wenn alle Frucht- 
ebenen so gut wie ausschließlich für Getreideanbau reserviert 
waren. Das ist jedoch kaum anzunehmen, da beispielsweise auch 
mit Gemüse- und Obstpflanzungen sowie mit Olivenbäumen in 
den Ovas zu rechnen ist. Daher mag die Überschußproduktion 
(Abb. 364) an Olivenöl und Wein teilweise zum Import von 
Getreide verwendet worden sein. Von den Bauern der Weiler 
wurden zweifellos weitere Kulturpflanzen angebaut, die heute 
noch in der Landschaft verbreitet und für das südliche Kleinasien 
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Abb.362 Mit einer Terrassierungsmauer abgestützte Dreschtenne in der Ova von Hoyran. 


teilweise auch durch antike Quellen bezeugt sind (s.u. 322). Dazu 
gehören Sesam, Feigenbäume, Mandelbäume und der Johannis- 
brotbaum, verschiedene Gemüsesorten und die Honigproduktion 
aus Bienenzucht. Mit stabilen Steinmauern eingehegte, z. T. recht 
große Areale im antiken Yavu-Bergland dürften für solche Kul- 
turpflanzen reserviert gewesen sein; man suchte sie auf diese 
Weise vor Tierverbiß, Wildschweinen usw. zu schützen. So ist bei 
Siedlung LXXXIl nahe Anbarköyu ein etwa 300 x 50 m messen- 
des, an den Weiler anschließendes, an einem sanft abfallenden 
Hang gelegenes Areal mit einer Flurmauer umgeben'*”. 

Die mediterrane Trias Wein, Olive, Getreide wurde in der 
Regel durch Viehzucht und Weidewirtschaft zu einem Quartett 
ergänzt, wobei Kleinviehhaltung dominierte. Ganzjährige Vieh- 
haltung im Kontext von Siedlungen und ihrer Fruchtlandflächen 
hatte gegenüber Transhumanz den großen Vorteil, daß Viehdün- 
ger nicht zuletzt von Schafen, die heute noch die Stoppeln abge- 
ernteter Getreidefelder abfressen, das ganze Jahr über zur Verfü- 
gung stand und ein Überschreiten der durch eine Zweifelder- 
wirtschaft bedingten Produktionsbeschränkung ermöglichte". 
Man konnte statt der Brache Legumen anbauen, ohne damit den 
Boden zu erschöpfen. Zwar gibt es kaiserzeitliche Weiler (z.B. 
XXX, LXXIX, LXXXVII), welche mehrere Pressanlagen, aber 
keine als Stallungen und Pferche nutzbaren Anlagen aufweisen 
und somit Spezialisierung auf rein agrarische Produktion erken- 
nen lassen. Andere (z.B. Siedlung LXIII und LXXXIV) verfügen 
jedoch über Ställe und große Höfe, in denen Vieh untergestellt 
werden konnte. Siedlung XLI im Kesmele-Gebiet beherbergte 
einen von einer starken Mauer umgebenen, etwa 10x 12,50m 
messenden, ovalen Viehpferch (s.u. 338 und Abb. 389.393). Der 
1,80 m breite Eingang mag sogar von Großviehhaltung (Pferde, 
Rinder, Esel, Maultiere) zeugen. 








Der große Wasserbedarf für Vieh und Mensch wurde durch 
zahlreiche Zisternen gedeckt: etwa 215 haben wir in den 74 Wei- 
lern gefunden. Von ihnen sind die weitaus meisten, etwa 200, 
birnenförmig aus dem Fels geschlagen (Abb. 18), aber es gibt 
auch große rechteckige, teils gemauerte und (ursprünglich) mit 
gewölbtem Dach versehene Exemplare. Es fällt auf, daß der letzt- 
genannte Typus ausschließlich in solchen Siedlungen vorkommt, 
die auf jeden Fall eine spätantike, fast ausnahmslos auch eine 
byzantinische Nutzungsphase aufweisen. Dieser nicht selten 
4-5 m breite und ebenso lange Zisternentypus hat eine bautech- 
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Abb.363  Ovaler, transportabler Preßtisch mit Rillen (Siedlung I 
südwestlich von Kyaneai). Zu einem solchen Preßtisch gehörte 
höchstwahrscheinlich ein hölzernes Sammelbecken. 
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Abb. 364 


nische Neuerung zur Voraussetzung, nämlich die durch den soge- 
nannten römischen Beton ermöglichte Konstruktion weitge- 
spannter Gewölbe, die während der Kaiserzeit auch in den grie- 
chischen Osten des Imperiums eindrang und vor allem in großen 
öffentlichen Gebäuden, insbesondere Thermenanlagen, Eingang 
fand. In den kleinen ländlichen Siedlungen ermöglichte sie den 
Bau von Zisternen mit erheblich größerer Wasserkapazität als 
zuvor. Daß diese mit etwa 15 Exemplaren relativ spärlich vertre- 
ten sind, mag zum einen mit einer späten Anwendung dieses 
Imports zusammenhängen, zum anderen mit Konservativismus 
oder ausreichender Wasserkapazität aufgrund bereits vorhande- 
ner birnenförmiger Anlagen. 

Produktionsmengen und die Frage der Marktorientiertheit 
agrarwirtschaftlicher Betriebe lassen sich im Yavu-Bergland 
allenfalls auf der Grundlage einzelner, klar abgegrenzter und ein- 
deutig bestimmten Siedlungsplätzen zuweisbarer Terrassenkom- 
plexe für Oliven- oder Weinanbau beurteilen. Die antike Über- 
lieferung, ethnographische Daten und heutige Verhältnisse lassen 
sich zu einer relativ zuverlässigen Schätzung des Ertrags z.B. an 
Olivenöl verbinden". Auf einem Hektar kann man ungefähr 
200 Olivenbäume pflanzen, der Ertrag je Baum beträgt im Jah- 
resdurchschnitt etwa 15kg Oliven, aus denen in Südanatolien 
heute in der Regel 2-3 Liter Olivenöl gepresst werden, in der 
Antike aufgrund weniger effizienter Preßverfahren vielleicht 
etwa ein Viertel weniger, mithin knapp 2 Liter (s. aber u.331). Mit 
Iha Ölbaumkulturen konnte man somit im Jahr ca. 400 Liter 
Öl gewinnen. Für das Yavu-Bergland darf man von einem recht 
hohen Ernteertrag ausgehen, da der relativ trockene und kalkrei- 
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64 In die Erde eingetieftes, aus dem Fels geschlagenes Vorratsgebäude in Siedlung XC bei Kocaboynuz südlich von Kyaneai, in dem 
Ernte-Überschüsse gespeichert werden konnten. In die Felswand sind Kreuze eingeritzt; sie bezeugen Nutzung in spätantiker/byzantini- 
scher Zeit. 


che rote Boden “Früchte mit hohem Ölgehalt und gute Speise- 
oliven liefert”, Die etwa 9ha umfassende, umhegte Flur von 
Yurtene hätte also mindestens 3600 Liter Olivenöl im Jahr erbrin- 
gen können. Damit stimmt die Zahl von 5 Pressanlagen überein, 
deren durchschnittliche Produktionskapazität pro Erntesaison, 
wie A. Konecny berechnet hat", mindestens 1000 Liter je Presse 
betrug. Dies reichte auch in besten Erntejahren aus. Der Pro- 
Kopf-Verbrauch von Erwachsenen betrug laut Cato'** in ländli- 
chen Bereichen etwa 20 Liter pro Jahr. Bei einer Einwohnerzahl 
von ca. 30-35 Personen einschließlich Kindern, die sicherlich 
höchstens die Hälfte an Öl benötigten, hätte die Siedlung LXIII 
maximal 500 Liter für den Eigenverbrauch benötigt, somit eine 
Überschußproduktion von mehr als 3000 Litern erzielt. Ein 
Papyrus des 3. Jhs. v.Chr.'® berichtet, daß ein Bauer auf dem 
Gebiet der westlykischen Polis Kalynda 33001 Olivenöl — viel- 
leicht relativ niedriger Qualität — zu liefern hatte und dafür 850 
Drachmen erhielt, d.h. knapp '4 Drachme je Liter. Mit 2 Drach- 
men (bzw. Sesterzen) konnte noch im 2. Jh. n.Chr. eine vier- 
köpfige Familie in der Stadt ihren Lebensunterhalt für einen Tag 
bestreiten", eine Familie auf dem Land benötigte zweifel- 
los erheblich weniger, da sie ihre Lebensmittel im Eigenanbau 
produzieren konnte. Bei einem Gesamteinkommen von ca. 930 
Drachmen hätten in Yurtene für 30 Einwohner nur etwa 30 
Drachmen pro Person und Jahr aus einer Olivenproduktion von 
der umhegten Flur zur Verfügung gestanden bzw. 150 Drachmen 
pro Haushalt. Da Kosten für Lebensmittel kaum entstanden 
sein dürften, hätte diese Summe für die Anschaffung von Gerät- 
schaften und Kleidung zur Verfügung gestanden, und es wäre ein 








bescheidener Einkommensüberschuß verblieben. Aber diese 
Berechnung kalkuliert die wahrscheinlichen Einkünfte aus zu- 
sätzlichem Landbesitz (s.o. 310) nicht ein und würde für die 
hellenistische Zeit gelten; für die Kaiserzeit fehlen leider Anga- 
ben zum Preis für Olivenöl in Lykien, der ohnehin je nach Qua- 
lität geschwankt haben dürfte. 

Neben der Landwirtschaft gab es in manchen Weilern an- 

scheinend eine handwerkliche Produktion (s.u. 357-359)’, 
Zwar waren die meisten der knapp 50, meist 1-3 m Durchmesser 
oder auch mehr aufweisenden Brennöfen, die in 27 Siedlungen 
gefunden wurden, zweifellos späte Kalköfen, die das Mauerwerk 
von Häusern zerstörten. Aber bisweilen, so in Siedlung XIII, wur- 
den in der Nähe des Ofens zahlreiche Eisenschlacken gefunden. 
Weitere Weiler mit Eisenschlacken-Funden sind z.B. Siedlung 
LXVII bei Hıdırlar am Südrand der Yavu-Ebene, gleich gegen- 
über Kyaneai, und Siedlung LXXIX in dem etwas weiter südöst- 
ich gelegenen Cürüt. Siedlung XXII in der Yavu-Ebene, am Fuß 
der Akropolis von Kyaneai, weist keinerlei landwirtschaftliche 
nstallationen, dafür aber sechs leider schlecht erhaltene Brenn- 
öfen mit einem inneren Durchmesser von 2,50-4,00m und 
0,80-1,00m dicken Mauern auf sowie beträchtliche Eisen- 
schlackenfunde; es scheint sich mithin um eine Handwerkersied- 
ung gehandelt zu haben, die gewissermaßen an der Peripherie 
des Stadtgebietes lag. Auch die anderen schlackenreichen Sied- 
ungen befinden sich im näheren Umland des Polis-Zentrums, so 
daß man hier vielleicht auf den städtischen Markt ausgerichtete 
Metallverhüttungs- und Schmiedetätigkeit annehmen kann'“®. 
Die rötliche, stark eisenhaltige Erde des Yavu-Berglandes bot 
dafür offensichtlich recht günstige Bedingungen. 
Nicht nur regionale beziehungsweise lokale Unterschiede in 
Siedlungsdichte und Wirtschaftsweise lassen sich bei den Weilern 
des Yavu-Berglandes beobachten. Innerhalb der Siedlungen gab 
es auch soziale Unterschiede. Wir sahen bereits, daß nur in weni- 
gen Siedlungen überhaupt Gräber an der Erdoberfläche bezeugt 
sind, was ein Indiz für das Überwiegen schlichter Erdgräber 
darstellen dürfte'*®. Unter den insgesamt 75 registrierten Gräbern 
in kleinen Siedlungen, die freilich z.T. schon vor deren Entste- 
hung vorhanden und mit Einzelgehöften verbunden gewesen sein 
dürften, stellt der in der Kaiserzeit dominierende Grabtypus der 
mittleren und höheren Bevölkerungsschichten, nämlich der 
Steinsarkophag, nur 25 Exemplare. Es ist klar, daß bei etwa 250 
gleichzeitig existierenden Haushalten mit ca. 1650 Personen in 
den 55 kleinen Siedlungen der Kaiserzeit die 25 Sarkophage nur 
einem kleinen Prozentsatz der Bevölkerung zur Verfügung stan- 
den, und zwar jenen, die sich ein derartiges, relativ kostspieliges 
Grab leisten konnten und wollten. Diese Sarkophage wurden 
zudem in nur 14 Weilern gefunden. In mindestens vier Fällen 
gehörten sie jedoch zu einem vor Entstehung der Siedlung exi- 
stierenden Einzelgehöft". In zwei anderen Fällen dürften sie mit 
Sicherheit oder möglicherweise zur Peripherie der Nekropolen 
der jeweils nahe gelegenen Komenzentren von Tüse bzw. Hoyran 
gehört haben'®". In der vorkaiserzeitlichen Siedlung LXXV han- 
delt es sich nicht um echte Sarkophage, sondern um zwei kleine, 
massive Kenotaphe, d.h. Memorial-Gräber für nicht am Ort 
bestattete Personen oder Markierungen von Erdgräbern. In einem 
Areal östlich dieses Weilers befindet sich ein kleiner Friedhof, in 
dem ein halbrundes Terrassengrab und ein Felsraumgrab mit 
Sicherheit identifizierbar sind. Siedlung LXVIII verfügt über 
einen Sarkophag, ist aber vor der Spätantike nicht nachweisbar. In 
Siedlung XCIV dürfte wenigstens einer der drei Sarkophage zum 
dort stehenden Turmgehöft gehören, aber da auch die anderen 
4-5 Hausanlagen des Weilers gut gebaut sind, könnten die übri- 
gen zwei Sarkophage ihnen zuzuordnen sein. 

Dies bedeutet jedoch, daß maximal 16 tatsächlich neu errich- 
tete Sarkophage sechs in der Kaiserzeit genutzten Weilern zuge- 
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ordnet werden können'?. Damit erscheint diese Grabform als 
“Elite’-Grab in diesem bäuerlichen Milieu. Welcher Weiler-Typus 
zeichnet sich durch das Vorhandensein zeitgleicher Sarkophage 
aus? Siedlung XLII lernten wir bereits kennen: Sie ist eine der 
größten, mit besonders geräumigen Gehöftanlagen in der frucht- 
baren Ova von Büyük Avsar (Abb. 345.346). Von den zwei Sarko- 
phagen scheint jener mit Inschrift einem Familien-Clan gehört 
zu haben. Es fällt auf, daß alle anderen Weiler mit Sarkophagen 
schon in hellenistischer Zeit Siedlungsplätze gewesen zu sein 
scheinen, auch wenn in einem Fall diese Besiedlungsphase nur 
durch Keramikfragmente, in einem anderen zusätzlich durch 
einen einzigen vielleicht hellenistischen Steinblock vertreten ist 
(Siedlung LXI. LXXX). Siedlung LXI ist so zerstört, daß kaum 
nähere Aussagen zu ihrem Charakter möglich sind. Siedlung 
LXXX besteht aus 8-9 Häusern, einer Pressanlage, mehreren 
Felsbecken (wohl Mahlbecken), einem Dreschplatz und 10 Zister- 
nen. Es war mithin ein recht bedeutender Weiler. Siedlung LX 
mit vier Sarkophagen sowie die 5-6 Häuser aufweisende Sied- 
lung XCIV mit drei solchen Gräbern sind im Kern spätklassisch- 
hellenistische Siedlungsplätze mit besonders gut gebauten Haus- 
anlagen; diese Weiler wurden in der Kaiserzeit um zusätzliche 
Häuser erweitert. Sie verfügen über zwei bzw. drei Pressanlagen 
des älteren Typs der Hebelpresse sowie Mahlvorrichtungen, 
was auf Olivenölproduktion hindeutet. In diesen Siedlungen 
wohnten offensichtlich wohlhabende Grundbesitzer, die sich der- 
artige Grabanlagen leisteten, und der eine oder andere dieser in- 
schriftlosen Sarkophage mag noch der hellenistischen Epoche 
angehören. 

Die Sarkophage stehen mithin meist in Weilern mit vorkaiser- 
zeitlicher Besiedlungstradition, die aufgrund ihrer Bewohnerzahl 
zu den bedeutendsten bzw. aufgrund ihrer Bausubstanz zu den 
offensichtlich wohlhabenderen ländlichen Siedlungen gehörten. 
Bedeutet dies, daß in den durchschnittlichen kaiserzeitlichen 
Weilern kaum Grundbesitzer lebten, welche über die nötigen Mit- 
tel verfügten, um sich einen Sarkophag zu leisten? Dies könnte 
angesichts der in der Regel offenkundig marktorientierten Pro- 
duktion darauf hindeuten, daß der erzielte Gewinn von anderen 
abgeschöpft wurde, wir es mithin mit einem abhängigen Pacht- 
bauerntum zu tun hätten. Denkbar ist freilich auch, daß der Besit- 
zer des einen oder anderen Gehöftes seinen eigentlichen Wohn- 
sitz in einem der Komen-Zentren hatte und dort seinen Sarkophag 
errichten ließ (s.0.202.208 f.), während sein Gesinde den Bauern- 
hof bewirtschaftete. Ein derartiges Szenarium ist im Falle vieler 
Einzelgehöfte wahrscheinlich (s.o. 220). Die durch Sarkophage 
hier und da angedeuteten sozialen Unterschiede in den Weilern 
schlagen sich jedenfalls auch in der Größe der Gehöfte nieder'®”. 
Es ist wahrscheinlich, daß Weiler, in denen Ein-, Zwei- und Drei- 
raumkomplexe dominieren"°', insgesamt weniger wohlhabend 
waren als solche mit Häusern, die großenteils 4-10 Räume im 
Erdgeschoß aufweisen'®’. Die erstgenannte Kategorie von Wei- 
lern ist zahlreicher vertreten. Nicht selten tritt aber auch der 
Typus der Siedlung mit einem oder einigen größeren neben meh- 
reren kleineren Gehöften auf'*®. 

Daß die Häuser der Siedlungen keine armseligen Wohnstätten 
darstellten, zeigt die große Zahl an Dachziegelfragmenten; es 
gab mithin nicht nur flache Lehmdächer oder eine Eindeckung 
mit Holzschindeln. Zahlreiche Amphorenfragmente zeugen vom 
Transport der Ernteerträge. Im Keramikensemble überwiegt 
zwar deutlich die grobe Gebrauchsware, aber in den meisten 
Siedlungen wurden auch einige Fragmente feiner Tafelware 
gefunden, die — je nach Nutzungszeit der Siedlung — von der spät- 
klassischen bis in die byzantinische Zeit reichen. Angesichts der 
oben (22f.) erwähnten allgemeinen Fundbedingungen im Yavu- 
Bergland und der jeweils unterschiedlichen Fundumstände in den 
einzelnen Siedlungen wäre es freilich sinnlos, anhand von Stati- 
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stiken Rückschlüsse auf die relative Bedeutung und den Reich- 
tum einzelner Siedlungen zu ziehen. Deutlich ist jedenfalls, daß 
die bäuerlichen Weiler in marktwirtschaftliche Vorgänge einge- 
bunden waren. 

Der archäologische Befund läßt insgesamt auf eine recht große 
Bandbreite wirtschaftlicher und sozialer Verhältnisse schließen — 
oder anders gesagt: Im Hinblick auf die verschiedenen Möglich- 
keiten gesellschaftlicher Beziehungen ist seine Aussagefähigkeit 
sehr vage. Es mögen unabhängige Bauern auf unterschiedlichem 
Niveau nebeneinander gewirtschaftet haben. In einigen Fällen 
mögen Kleinpächter in Abhängigkeit von im gleichen Weiler 
ansässigen Großbauern gestanden haben. Ein ganzer Weiler kann 
von Pächtern eines reichen Grundbesitzers bewohnt gewesen 
sein. Größere Pressanlagen, etwa in Siedlung XIV, LXV, LXXV, 
könnten weniger auf einzelne wohlhabende Grundbesitzer als auf 
gemeinschaftlichen Gebrauch hinweisen. Andererseits scheinen 
die in der Regel vergleichsweise kleinen Dimensionen der Press- 
anlagen sowie die bemerkenswerte Entsprechung zwischen der 
Zahl der Pressen und jener der Gehöfte dafür zu sprechen, daß 
fast jeder bäuerliche Haushalt eine eigene Presse besaß und seine 
Ernteprodukte nicht zur Verarbeitung an einen Großgrundbesit- 
zer ablieferte. Man kann dies als Indiz für ein unabhängiges Bau- 
erntum betrachten oder aber dahingehend interpretieren, daß die 
Bauern eine fixe Pacht an verarbeiteten Agrarprodukten oder 
Geld abzuliefern hatten. Denn es gab zweifellos größere Grund- 
besitzer wie lason und die Familie der Hegelochoi und Kallippoi 
sowie jene der Neikostratoi und Xanthippoi (s.0. 289-294). An 
der Existenz eines Pachtsystems in Lykien — wie allgemein im 
östlichen Mittelmeerraum — kann es keinen Zweifel geben. Eine 
Inschrift aus Pinara bezeugt es ausdrücklich, und Stiftungen der 
Einkünfte von Landgütern durch einen wohlhabenden Grund- 
besitzer wie Opramoas setzen seine Existenz voraus'®’; denn es 
muß der Pachtzins sein, der den Poleis aus den übertragenen 
Grundstücken zufließt. Dies bedeutet, daß man auch die Existenz 
von Großpächtern einkalkulieren muß. Für kaiserlichen Domä- 
nenbesitz mit seinen Groß- und Kleinpächtern, wie er für das 
nördliche Lykien bezeugt ist'”®, gibt es im küstennahen Lykien 
jedoch keine Indizien. Es ist folglich schwierig, wenn nicht 
unmöglich, allein aus dem archäologischen Befund Besitzver- 
hältnisse und soziale Abhängigkeiten zu rekonstruieren. So viel 
läßt sich freilich sagen: Auch innerhalb der besonderen Sied- 
lungskategorie der Weiler gab es Unterschiede, und zwar nicht 
nur hinsichtlich der Siedlungstypen und Wirtschaftsformen, son- 
dern auch des Wohlstands und der Sozialstruktur. Vielfalt auf ins- 
gesamt relativ bescheidenem Niveau; Subsistenzwirtschaft neben 
marktorientierter, bisweilen wohl gar exportorientierter Produk- 
tion; Kleinbauern'®” und Pächter neben mittleren Grundbesit- 
zern und dem einen oder anderen Großbauern — das ist das denk- 
bare ökonomische Spektrum, das uns die bäuerlichen Weiler des 
Yavu-Berglandes in der Kaiserzeit aufgrund ihres Siedlungsbil- 
des bieten. 





























3. Einzelgehöfte in der Kaiserzeit: Expansion, Stagnation 
oder Niedergang? 


Gehöfttypen und -zahlen 


Wie fügen sich in dieses Bild die in hellenistischer Zeit noch ein- 
deutig dominierenden Einzelgehöfte ein? Zwar mögen in der 
Kaiserzeit (1-3.Jh.n.Chr.) bis zu 200 Einzelgehöfte gleichzeitig 
in Betrieb gewesen sein (Abb. 284.33.35,S.246£.250 f.), aber nur 
41 von ihnen sind gesichert kaiserzeitliche Neubauten. Neben 
fünf Reihenraumanlagen, drei Hofanlagen und fünf Turmge- 
höften mit quadratischem Turmgrundriß handelt es sich um 
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28 Gehöfte mit nicht klassifizierbarem, variablem Grundriß. Wir 
sahen jedoch (s.o. 28), daß der Großteil jener 93 Gehöfte, die 
unter architektonischen Gesichtspunkten nur als entweder helle- 
nistisch oder kaiserzeitlich eingeordnet werden können, in die 
Kaiserzeit gehören dürfte; dazu zählen insbesondere die meisten 
der 52 Gehöfte mit variablem Grundriß"*". Die fünf sicher kai- 
serzeitlichen Turmgehöfte sind mit einer einzigen möglichen 
Ausnahme mit einem nur einräumigen Turm ausgestattet. Die 
Nebengebäude umfassen in einem Fall einen Raum und einen 
Hof, in einem anderen zwei Räume und bis zu drei Höfe, bei zwei 
weiteren Exemplaren vier bis fünf Räume und zwei Höfe und im 
Falle eines eventuell zweiräumigen Turmes acht Räume und 
einen Hof", Der schlechte Erhaltungszustand der Türme deutet 
auf eine im Vergleich zu den besseren hellenistischen Exemplaren 
mindere Bauqualität hin. Es könnten zwar auch einige der helle- 
nistisch oder kaiserzeitlich datierten Exemplare in die Kaiserzeit 
gehören, aber insgesamt ist der Rückgang des Turmgehöftbaus 
unter den Bedingungen der Pax Romana augenfällig und sicher 
kein Zufall. Dafür spricht auch, daß etliche Turmgehöfte ihre 
ursprüngliche Funktion verloren zu haben scheinen. Dies muß 
nicht erst in einer spätantiken Phase der Fall gewesen sein, wie 
das Beispiel der in der Spätantike nicht mehr genutzten Siedlung 
XC zeigt, welche in der Kaiserzeit um ein Turmgehöft herum ent- 
standen ist. Dieses wurde repariert, umgebaut und der Turm 
offensichtlich nurmehr als einfaches Wohnhaus der Siedlung 
genutzt. Auch in anderen kaiserzeitlichen Weilern"” erfolgten 
Umbauten, Erweiterungen und Anbauten an Turmgehöften, die 
auf eine möglicherweise veränderte Weiternutzung hindeuten. 
Im Falle von Siedlung LVIII wurde der Turm beim Bau der Sied- 
lung teilweise zerstört, seine Blöcke anderweitig verwendet, aber 
möglicherweise erfolgte dann eine Reparatur und Weiternutzung 
in irgendeiner Form. In Siedlung XXX wurden Blöcke des Tur- 
mes zum Bau von Häusern verwendet, das Gehöft verlor seine 
Funktion. Hingegen scheinen in Siedlung I, LIX und XCIV die 
Türme als Gebäude weiterbestanden zu haben. 

Weniger dramatisch — jedenfalls im Vergleich zur hellenisti- 
schen Zeit - ist der Rückgang in der Zahl neu errichteter Reihen- 
raum-Gehöfte, falls man von einem solchen überhaupt reden 
kann. Fünf mit Sicherheit kaiserzeitliche Reihenraum-Gehöfte 
stehen sieben gesichert hellenistischen Exemplaren gegenüber. 
Aber wie viele der 20 weiteren, nur hellenistisch oder kaiser- 
zeitlich zu datierenden Gehöfte gleichen Typs welcher Epoche 
angehören, ist unklar. Es zeugt von einem bemerkenswerten 
Beharrungsvermögen einheimischer Traditionen, daß noch in der 
Kaiserzeit zwei Reihenraum-Gehöfte entsprechend dem in spät- 
archaischer Zeit entwickelten kanonischen Dreiraum-Typus mit 
vorgelagertem Hof errichtet wurden. Die übrigen drei kaiserzeit- 
lichen Exemplare umfassen zwei, fünf und neun Räume sowie 
jeweils einen Hof'®. Zumindest eine der kaiserzeitlichen Anla- 
gen weist noch eine repräsentative Bauausführung auf und war 
wohl vollständig oder jedenfalls überwiegend aus Stein gebaut. 
Die Inhaber der übrigen Reihenraum-Gehöfte sind jedoch ver- 
mutlich einem kleinen oder mittleren Bauerntum zuzuweisen. 
Von einem Fortleben der Viehwirtschaft zeugen wenigstens drei 
gesichert kaiserzeitliche Hofanlagen, und bei fünf Vertretern die- 
ses Gehöfttyps ist unklar, ob sie hellenistisch oder kaiserzeitlich 
sind. Die drei kaiserzeitlichen Gehöfte verfügen über Hirtenun- 
terkünfte, die in das Hofgehege integriert und rechtwinklig 
gebaut sind. Sie weisen auf längeren stationären Aufenthalt oder 
gar auf dauerhafte Residenz eines Viehzüchters bzw. Hirtenbau- 
ern hin". Das kleine und mittlere Bauerntum der kaiserzeitli- 
chen Polis ist aber nicht zuletzt in den 28 sicher dieser Epoche 
zuweisbaren und wohl in der Mehrzahl der 52 hellenistisch oder 
kaiserzeitlich datierten Gehöfte mit variablem Grundriß vertre- 
ten. Freilich sind — ähnlich wie in der hellenistischen Epoche — 











unter den 28 kaiserzeitlichen Exemplaren dieses Gehöfttyps 
neben zwei einräumigen und 18 zwei- bis vierräumigen Anlagen 
auch vier mit acht und mehr Räumen ausgestattete, repräsentative 
Gutshöfe vertreten, unter denen der Alkimos-Hof im Vorfeld von 
Kyaneai herausragt. Dessen architektonische Erscheinung ist die 
einer suburbanen Landvilla, deren Mauerwerk an Qualität jenem 
öffentlicher städtischer Bauten vergleichbar ist (s.u.317-319). Auf 
dem Höhenrücken des Ayıbeleni Tepesi, im Umland von Tüse, 
liegt eine aus wenigstens neun Räumen bestehende Anlage mit 
angeschlossenem Hof und aufwendig gearbeiteter Zisterne. Die 
Außenmauern der Räume bilden eine geschlossene Linie, so daß 
eine kompakte Grundrißanlage Oikos und Wirtschaftsräume 
gewissermaßen unter einem Dach zusammenfaßt. Das oft 
großblöckige, z.T. quaderartige Mauerwerk trug ebenfalls zu 
einem repräsentativen Eindruck dieses Gehöftes bei. Von ihren 
Dimensionen her noch beeindruckender ist eine Anlage mit 18 
Räumen im Gebiet unmittelbar nördlich des Gipfels des Ayıbe- 
leni Tepesi, die zu den entweder hellenistisch oder kaiserzeitlich 
datierbaren Gehöften gehört. Sie wird noch übertroffen von 
einem auf etwa 30 Räume erweiterten, im Kern spätklassisch- 
frühhellenistischen Gehöft bei Tüse'® (Abb. 365). 

An nur drei der 41 gesichert kaiserzeitlichen Gehöfte und an 
nur vier der hellenistisch oder kaiserzeitlich datierten Anlagen 
wurden Gräber gefunden. Damit stellt sich noch wesentlich stär- 
ker als bei den hellenistischen Gehöften die Frage, ob sie den 
Lebensmittelpunkt ihrer Bewohner bzw. ihrer Eigentümer bilde- 
ten. Da wir auch in den Weilern kaum Gräber vorfinden (s. 313), 
liegt die Schlußfolgerung nahe, daß allgemein ab der späthelle- 
nistisch-kaiserzeitlichen Epoche in der Chora meist einfache Erd- 
gräber angelegt wurden. Wir sahen jedoch (0. 284), daß die große 
Zahl an Sarkophagen in den Nekropolen von Kyaneai auf eine 
die potentielle Einwohnerzahl des Polis-Zentrums deutlich über- 
schreitende Zahl von Bestattungen schließen läßt. So dürften 
zumindest die Eigentümer der anspruchsvolleren kaiserzeitlichen 
Gehöfte ihr Grab im Nekropolenbereich des städtischen Zen- 
trums errichtet haben. 
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Zusätzlich zu den in der Kaiserzeit neu errichteten Gehöften 
sind weitergenutzte ältere Anlagen zu berücksichtigen". Bei 55 
älteren Gehöften fand sich eindeutig kaiserzeitliche, bei 18 wei- 
teren hellenistisch oder kaiserzeitlich datierbare Keramik. 
Zusätzlich dürften 80 Gehöfte, bei denen nur insignifikante 
Stücke gefunden wurden, wohl ebenfalls mehrheitlich in der 
Kaiserzeit genutzt worden sein. Zu diesen bis zu 153 in der Kai- 
serzeit weitergenutzten älteren Anlagen kamen, wie wir sahen, 
41 Neubauten hinzu, so daß wir, unter Einbeziehung einer gewis- 
sen Verlustrate, davon ausgehen müssen, daß in der Kaiserzeit bis 
zu 200 Einzelgehöfte bewirtschaftet wurden. Ferner gab es, wie 
wir sahen, etwa 225 Gehöfte in kaiserzeitlichen Weilern, so daß 
auf den intensiv begangenen 106 qkm und extensiv begangenen 
ca. 20 qkm insgesamt wohl etwa 425 kaiserzeitlich genutzte 
Gehöftanlagen entdeckt wurden. Bei intensiver Begehung des 
gesamten Yavu-Berglandes mit 136 qkm hätte sich eine wahr- 
scheinliche Zahl von annähernd 550 kaiserzeitlich genutzten 
Gehöften ergeben. 

Die geographische Verteilung der Einzelgehöfte auf das Um- 
land der Zentralorte verändert sich gegenüber der hellenisti- 
schen Zeit nur in Nuancen", und die Verschiebungen entspre- 
chen teilweise dem Bedeutungswandel der Komenzentren in der 
Kaiserzeit. Um deren zentralörtliche Funktion angemessen zu 
würdigen, ist aber die Verteilung der nunmehr 55 Weiler ebenfalls 
heranzuziehen. Hier ergibt sich, wie wir sahen, ein klarer Schwer- 
punkt im Umland des Polis-Zentrums Kyaneai und insbesondere 


im Gebiet südlich der wichtigsten Ost-West-Verbin 
tung Meer. Nicht zuletzt Hoyran erhält durch die 
gung der Weiler eine wesentlich stärkere Bedeutui 
anderen Komenzentren. Dies entspricht dem Eind 
Siedlung und insbesondere ihre Nekropolen in d 
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Abb.365 Planzeich- 
nung eines kaiser- 
zeitlichen Gehöftes 
mit ca. 30 Räumen 
auf dem Höhenrücken 
des Ayıbeleni Tepesi. 
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= Mauer + Vorlauf hypolhetisch 





Zistome 
Fels - unbearbeltet 

Fels + sankrecht abgearbeitet 

Fels - lächig abgearbeitet 

Mauer - Vorlauf zwelschalig erhalten 
Mauer - Vorlauf einschalig orhalten 
Mauer mit Onhostat 

Mauer + Verlauf gesichert 


Vortülung 


Abb.366 Planzeichnung eines kaiser- 
zeitlichen Turmgehöftes nordwestlich des 
Üctepe an der Ostgrenze des Yavu-Berg- 
landes. 











jedoch wesentlich, wenn man die Mehrzahl der hellenis 
oder kaiserzeitlich datierbaren Gehöfte, vor allem jener mit 
variablem Grundriß, hinzufügt, wofür es — wie wir sahen (8.0. 
28) — gute Gründe gibt. An 22 Gehöften dieses Typs wurden z.B. 
insgesamt 36 Pressanlagen entdeckt (s.u. 321). Die Statistik der 
Weiler zeigt zudem, daß die Mehrzahl der Pressanlagen und 
damit wohl auch der Wirtschaftsterrassen des Yavu-Berglandes 
in der Kaiserzeit angelegt worden sein dürfte. Die relativ geringe 
Anzahl von Wirtschaftsanlagen an jenen 41 Gehöften mag daher 
mit der Einrichtung von Pressen an den Ernteplätzen zusam- 
menhängen, denn die etwa 120 in isolierter Lage gefundenen 
Exemplare müssen zu bäuerlichen Anwesen gehört haben. 





Abb. 367 Mauerwerk des Turmes des kaiserzeitlichen Turmgehöf- 
tes nordwestlich des Ügtepe. 
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Die statistischen Daten sollen nun anhand einer knappen Prä- 
sentation ausgewählter, unterschiedlich großer Gehöfte, insbe- 
sondere solcher mit variablem Grundriß, etwas mit Leben gefüllt 
werden. Ein Auslaufmodell unter den Neubauten und teilweise, 
wie wir sahen (o. 314), auch hinsichtlich der weiteren Nutzung 
war das Turmgehöft. Um den Unterschied zu Exemplaren dieses 
Gehöfttyps in seiner Blütezeit, der hellenistischen Epoche, zu 
verdeutlichen, sei hier zunächst als Beispiel ein nordwestlich des 
Üctepe, auf dem Gebiet des Komenzentrums Hoyran gelegenes 
Gehöft vorgestellt (Abb. 366)". Der offensichtlich konservative 
Bauherr hat das fast quadratische, wohl einräumige Turmhaus (1) 
der Tradition entsprechend auf der Kuppe eines sehr felsigen 
Hügels angelegt. Hoher Steinversturz im Turminneren spricht für 
eine Aufmauerung über das Erdgeschoß hinaus. Auf der Nord- 
und Südseite wird der Standort des Turmes durch Stützmauern 
vor Erosion geschützt. An den Turm waren zwei Höfe und min- 
destens vier Nebenbauten angeschlossen. Ferner gab es zwei 
Zisternen und vier Felsbecken. Der Turm wurde, unter gelegent- 
licher Einbeziehung von Fels, mit teils auf Paßform zugerichte- 
ten, teils sorgfältig polygonal zugeschnittenen Mauerblöcken 
ohne (Kalk)-Mörtel errichtet (Abb. 367). An die hellenistische 
Zeit erinnert eine Ecklehre an der Nordostecke. Die Steine besit- 
zen jedoch — anders als bei den hellenistischen Turmgehöften — 
nur kleine und mittlere Formate, wenn man von den Ecken 
absieht, die mit im Reißverschluß geschichteten, großformatigen 
Quadern hochgezogen sind. Im sonstigen Mauerwerk sind aber 
nur vereinzelte Binderblöcke feststellbar. Das Mauerwerk der 
Nebengebäude ähnelt jenem des Hauptbaus, ist aber weniger qua- 
litätvoll. Auch hier sind nur gelegentlich Binderblöcke zu beob- 
achten. Die aufgesammelte Keramik bietet leider nur insignifi- 
kante Stücke, aber die architektonischen Merkmale entsprechen 
eindeutig jenen anderer kaiserzeitlicher Gehöfte. 

Im Hügelland nordöstlich des türkischen Weilers Pirler liegt 
an einem Osthang oberhalb einer sich nordsüdlich erstreckenden 











Fruchtebene ein dem nicht klassifizierbaren Typus zugehöriger 
Gehöftkomplex mit vier teilweise aus dem anstehenden Fels 
gehauenen Räumen". Das zweischalige Mauerwerk aus über- 
wiegend mittelformatigen, nur vereinzelt großen Hausteinen war 
anscheinend ohne Binder gesetzt; hingegen wurde Kalkmörtel 
verwendet — ob schon bei der Errichtung oder in einer späteren 
Reparaturphase, ist unklar. Treppenstufen und Balkenauflager 
für Zwischendecken deuten auf Mehrstöckigkeit hin. Eine 
Zisterne mit hydraulischem Verputz garantierte die Wasserver- 
sorgung. Auf der Hügelkuppe oberhalb des Gehöftes liegen die 
Reste einer Pressanlage. Am Hang unterhalb des Gehöftes 
begrenzt eine massive Stützmauer ein Hofgelände, und noch wei- 
ter unterhalb bedecken die Reste von Wirtschaftsterrassen den 
ganzen Hang zwischen Gehöftplatz und dem Rand der Ova. 
Wein- oder Olivenanbau bildete somit eine wichtige Wirtschafts- 
grundlage des Gehöftes, bei dem zwar nur insignifikante Kera- 
mik gefunden wurde, die Architektur jedoch deutlich auf die 
Kaiserzeit verweist. 

Nur zwei Räume auf einer Fläche von 9,90 x 7,40 m umfaßt ein 
Gehöft, das im Bergland südwestlich des Cestepe im unteren 
Bereich eines nach Westen abfallenden Hanges errichtet 
wurde'”, Das 0,70-1m starke, zweischalige, anscheinend mör- 
tellose Mauerwerk aus überwiegend mittelformatigen, auf Paß- 
form zubehauenen Blöcken weist nur einen vereinzelten Binder 
auf. An zwei Ecken sind teilweise großformatige, quaderhaft 
geschnittene Blöcke im Reißverschlußsystem gesetzt. Die Türlai- 
bungen bestehen aus übereinander geschichteten, länglichen 
Blöcken, wie dies für kaiserzeitliche Anlagen charakteristisch ist. 
Keramik wurde freilich nicht gefunden. Nordwestlich unterhalb 
des Gehöftes ziehen sich vier gestaffelt angelegte, 2-5 m tiefe 
Wirtschaftsterrassen von bis zu ca. 12m Länge am Hang entlang. 
Das kleine Gehöft mag vor allem Getreideanbau in der nahen 
Ova betrieben haben. 
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Ganz andere Dimensionen weist ein Gehöft mit variablem 
Grundriß auf, bei dem wegen seiner mehr als 15 Räume und zwei 
Höfe zunächst auch eine Definition als kleine Siedlung für plau- 
sibel gehalten wurde'”. Der teilweise stark verstürzte Komplex 
liegt wenig nördlich des Ayıbeleni Tepesi am Rand einer relativ 
großen Ova und ist nach Südosten ausgerichtet. Er ist in einer 
additiven, geradezu agglutinierenden Bauweise errichtet worden; 
nur gelegentlich wurden schmale Zwischenräume zwischen den 
einzelnen Gebäudeteilen belassen. Von seinen Dimensionen her 
kann dieser Gutshof es mit einer villa rustica aufnehmen. Ein 
Doppelraum dürfte den Kern des Wohnbereiches (oikos) gebildet 
haben. Dafür sprechen auch Fragmente von hellem Verputz mit 
ockerfarbiger Bemalung in einem der Räume. Ein weiterer, 
ebenfalls solide gebauter Raum dürfte ein wichtiges Wirtschafts- 
gebäude oder ein Wohnhaus für das Gesinde gewesen sein, 
während das im Norden und Nordwesten von Felsformationen 
umschlossene und auf deutlich tieferem Niveau als die anderen 
Räume gelegene Areal ein Viehgehege gewesen sein mag. Das 
zweischalige Mauerwerk des Komplexes ist insgesamt sehr 
homogen aus klein- und mittelformatigen Hausteinen gebildet, 
die besonders an den Gebäudeecken quaderhaft zugeschnitten 
sind. An einigen Stellen sind Binderblöcke eingefügt, Kalkmör- 
tel wurde anscheinend nicht verwendet. An Wirtschaftseinrich- 
tungen sind eine aus dem Fels gehauene Zisterne, eine etwa 
20-30 m nördlich des Gehöftes gelegene Pressanlage und eine 
zugehörige Mahltrommel zu verzeichnen. Kaiserzeitliche und 
spätantike/(früh-)byzantinische Keramik sowie Fragmente von 
Dachziegeln bestätigen das aus dem architektonischen Befund 
erschließbare (früh-)kaiserzeitliche Baudatum und zeugen von 
einer Jangwährenden Nutzung des Gutshofes, 

Nicht das größte, aber das eindrucksvollste Beispiel für einen 
mit variablem Grundriß ausgestatteten kaiserzeitlichen Gutshof 
stellt der Alkimos-Hof dar'”? (Abb. 368.369). Er liegt im hinter- 








Abb. 368 Blick vom Siedlungshügel von Kyaneai nach Südwesten auf den sogenannten Alkimos-Hof. 
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Abb. 369 Kaiserzeitlicher Alkimos-Hof mit (rechts im Bild) aufragender byzantinischer Mauer. 


sten nördlichen Hangbereich eines kleinen Tales am südwestli- 
chen Fuß des Theaterhügels von Kyaneai. Das westöstlich ver- 
laufende Tälchen wird nach Süden hin durch einen flachen Hügel- 
rücken abgeschlossen, bevor der Hang zur Ebene von Yavu 
abfällt. Etwa 6,50 m südlich des Gutshofes, wohl durch eine 
antike Wegtrasse, die zur West- und Theaternekropole von Kya- 
neai hochführte, von ihm getrennt, steht eine Gruppe von Sarko- 
phagen und Ehrenmonumenten (Abb. 370). Kaiserzeitliche und 
spätantike bzw. (früh-)byzantinische Keramikfunde sowie der 
noch bis zu 4,25 m Höhe anstehende Rest eines byzantinischen 
Gebäudes “in Bruchsteinmörtelmauerwerk mit Eckverstärkung 
aus quaderförmigen Kalksteinblöcken, dessen Giebelwand mit 
Fenster auf der Felswand und Nordost-Mauer der Räume (II) und 
(IT) aufsitzt”"”, und eine später eingefügte Bruchsteinmauer in 
Raum (II/III) bezeugen eine lange Nutzungszeit. 

Mit der frühesten Keramik stimmen die architektonischen 
Indizien für ein kaiserzeitliches Baudatum überein. Die 40,5 x 
47,5 m, mithin fast 2000 qm im Grundriß messende Anlage (Abb. 
371) bestand ursprünglich im Erdgeschoß aus vier Räumen und 
einem Hof. Der Raum (IV/III) wurde erst in einer späteren Bau- 
phase unterteilt. Der hintere Teil des Erdgeschosses ist in den 
Hang eingetieft und aus dem anstehenden Fels geschlagen. Das 
0,80 m starke, noch bis zu 3m hoch anstehende Mauerwerk 
besteht aus zwei Schalen, die ohne Verfüllung aneinander stoßen 
und kaum Binder aufweisen. Die das Mauerwerk charakterisie- 
renden mittelformatigen, polygonalen Blöcke mit glatten Spie- 
geln (Abb. 41.369) wurden nur im Tür- und Fensterbereich durch 
regelmäßige Quader ersetzt. Blockversturz läßt das ursprüngliche 
Bodenniveau nicht erkennen, aber das Erdgeschoß muß minde- 
stens 2,70 m hoch gewesen sein. Die noch komplett erhaltene Tür 
zu Raum (V) hat eine lichte Höhe von 1,80 m. Die Mauern des 
Erdgeschosses wurden durch eine Lage plattenartiger Quader 
abgeschlossen, auf denen die Fußbodenbalken des ersten Stock- 
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werkes auflagen, welches ebenfalls vollständig in Stein hoch- 
gezogen war. Der hochgelegene Gebäudeteil, der nur über eine 
Treppe erreichbar war, besaß gewissermaßen kein Erdgeschoß. 
Man betrat das Gebäude von der im Südosten vorbeiführen- 
den Straße her durch einen Eingang in der Mitte des breit gela- 
gerten Raumes (I), der als eine Art Korridor und Verteiler diente, 
von welchem aus man vor allem in den ursprünglich eine Einheit 
bildenden großen Bereich (II/III) eintrat. Er verfügte über vier im 
Quadrat angeordnete Pfeiler, von denen noch zwei in situ stehen. 
Wulstartig vorkragende Kapitelle trugen eine Balkendecke, 
deren Auflager noch erkennbar sind. Da der Raum nur in seiner 
Südwestmauer ein zum Hof führendes Fenster besaß, stellt sich 
die Frage nach seiner Beleuchtung. Denkbar wäre ein Atrium mit 
quadratischer Dachöffnung (compluvium), was freilich im Osten 
des Imperium Romanum sehr selten vorkam und im Yavu-Berg- 
land singulär wäre. Wahrscheinlicher ist, daß über dem Bereich 
(II) ein erstes Stockwerk lag, während der Bereich (III) zwar 
entlang der Südwest- und Nordostseite bis hin zu den Pfeilern 
eine Decke besaß, ansonsten aber einen nach oben offenen, 
rechteckigen Innenhof umfaßte. Beispiele für eine solche Bau- 
weise bietet das nordgriechische Olynthos'”". Für einen offenen 
Bereich spricht auch, daß sich im Fels der Nordostseite des 
Bereichs (III) eine mit Quadern eingefaßte Öffnung befindet, 
unterhalb derer eine senkrechte Rinne in den Fels gehauen ist. Im 
Schutt des Bereichs (II/III) liegt ein Kanalstein mit Rinne; ein 
entsprechender Block ist in der byzantinischen Mauer verbaut. Es 
scheint mithin, daß den Hang hinabfließendes Wasser quellartig 
aus der Felswand hervortrat und durch einen Kanal in den 
Bereich (II/III) geleitet wurde — vermutlich in ein Becken, das in 
dem nach oben offenen Bereich lag. 
Bei dem im Nordosten des Gesamtkomplexes gelegenen 
Raum (V) fällt auf, daß er durch drei Türen von Südosten her 
betreten werden konnte und die seitlichen Mauern vor die Ein- 








Abb. 370 Monumentgruppe 
am Alkimos-Hof. 


gangsfront vorgezogen sind. Möglicherweise war hier eine Porti- 
kus vorgelagert. Im Südwesten ist ein bis zu 26x 17 m messender, 
trapezförmiger, umfriedeter Hof angebaut, dessen Mauerwerk 
die gleiche Machart wie das des Wohnkomplexes aufweist. Er 
war durch eine Tür vom Bereich (II) aus zugänglich, aber nicht 
von außen. Nach Norden hin steigt der Felsboden des Hofes stark 
an, und auf einer Felsstufe vor der Nordwestwand “befindet sich 
ein mit riesigen Kalksteinplatten gepflastertes, bis zu 2,76x 
2,35 m messendes Podium mit einer Stufe in der Mitte der Vor- 
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derkante”'”°. Es könnte sich um einen Altar gehandelt haben, 
auf dem der Hausherr zu opfern pflegte. 

Vom Eingang in das Gehöft kann man eine gerade Linie genau 
in die Mitte der exedraförmigen Monumentgruppe ziehen, die 
dem Gutshof parallel gegenüberliegt'”® (Abb. 370.371). Auf 
einem bis zu 1,90 m hohen, gepflasterten Podium liegen zwei 
Stufen auf, die an den Ecken in Form von Möbelbeinen mit Tier- 
krallen und dickem Torus gestaltete Stützen aufweisen. Darauf 
sind U-förmig, wie Klinen im Speiseraum (Triclinium) eines Hau- 





Abb. 371  Planzeichnung des 
Alkimos-Hofes. 
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Abb. 372 Mittlerer Sarkophag der östlichen Sarkophaggruppe 
‚gegenüber dem Alkimos-Hof. Der Sarkophag trägt eine kaiserzeit- 
liche Inschrift-Tafel und am Giebel Bossen in Gestalt von Adlern. 


ses, drei Sarkophage aufgestellt. Der große Sarkophag in der 
Mitte mit Hyposorion, Kasten und spitzbogigem, ‘Iykischem’ 
Deckel (Abb. 372) hat an den Langseiten Hebebossen in Form 
von Adlern, an den Schmalseiten solche in Gestalt von Löwen- 
protomen. Die zum Gutshof hin gerichtete Schauseite trägt eine 
gerahmte tabula mit ansae in Rundschildform. Die tabula wird 
von zwei mit Peplos bzw. Chiton sowie vielleicht mit einem Helm 
bekleideten, weiblichen Figuren gehalten". Die Inschrift nennt 
als Besitzer des Sarkophags einen Alkimos, Bürger von Kyaneai 
und Arneai, einer nördlich des Kasabatals gelegenen zentrallyki- 
schen Polis. Zwei kastenförmige (Truhen-)Sarkophage mit fla- 
chem Deckel und Profilverzierung flankieren jenen des Alki- 
mos. Vertiefungen im Deckel des nordöstlichen Exemplars lassen 
am ehesten auf die Aufstellung eines bronzenen Grablöwen 
schließen. Bei dem anderen Sarkophag könnten zwei Eintiefun- 
gen zur Aufnahme einer Statue gedient haben. Die auf der nord- 
östlichen Schmalseite eingemeißelte Inschrift nennt Alkimos als 
Erbauer auch dieses Grabes; er hat die Grablege für seine Söhne 
Neikostratos und Alkimos, ferner für des letztgenannten Ehefrau 
Lykia sowie für seinen Freund Aristarchos, Sohn des Iason, und 
dessen Frau Arsasis errichten lassen'”*. 

Zu einem späteren Zeitpunkt wurden an die U-förmige Grab- 
anlage rechts und links zwei rechteckige Annexe mit Ehren- 
denkmälern angebaut. Im Südwesten schloß ein Pfeiler an, an 
dessen Front Dübellöcher auf die Anbringung einer wohl bron- 
zenen Ehreninschrift hindeuten. Daneben erhob sich auf dem 





Abb. 373  Monumentgruppe am Alkimos-Hof: hinuntergestürzter 
Block mit Reliefverzierung in Gestalt einer sella castrensis. 
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Podium ein jetzt nach hinten verstürztes Monument mit einer 
Ehreninschrift für Seisadla, die Frau des Alkimos. Wie dieser 
besaß sie das Bürgerrecht sowohl von Kyaneai als auch von 
Arneai und wurde von beiden Poleis als “besonnene, ihren Mann 
liebende und mit jeglicher (weiblicher) Tugend ausgestattete Frau 
aus glanzvoller und berühmter Familie” geehrt. Die Bezeich- 
nung ihrer Herkunft (lamprotatos) deutet auf Verwandtschaft 
mit Mitgliedern der senatorischen Reichsaristokratie hin. Dafür 
spricht auch der gleich daneben liegende, als sella castrensis, 
mithin als die militärische Variante der sella curulis, skulptierte 
Block (Abb. 373), der die Reihe der Ehrenmonumente komplet- 
tiert haben muß und möglicherweise auf einem jetzt vor ihm lie- 
genden, ähnlich wie das Ehrenmonument für Seisadla profilier- 
ten, aber unbeschrifteten Block stand. Die sella castrensis spielt 
wohl darauf an, daß die senatorische Verwandtschaft der Seisadla 
den Inhaber eines proprätorischen Imperiums oder einen Statt- 
halter einer kaiserlichen Provinz einbegriffen haben muß"”. 

Die Adlerbossen am Alkimos-Sarkophag nehmen sicherlich 
nicht zufällig Bezug auf ein aus dem Kaiserkult hervorgegange- 
nes römisches Symbol der (Privat-)Apotheose. Ein im Bauschutt 
zwischen Gutshof und Sarkophaggruppe entdecktes, profiliertes 
Grabaltärchen mit einem Relief, welches zwei frontal blickende 
Personen, anscheinend Mann und Frau, abbildet, könnte Alkimos 
und seiner Frau als Empfänger von Opfergaben im Grabkult 
gewidmet gewesen sein. Auch die Aufstellung eines leeren Ses- 
sels in Gestalt der sella castrensis weist in die Richtung einer 
Privatapotheose'". Der Iykische Deckel am Sarkophag des 
Alkimos zeigt andererseits ein Festhalten an Iykischer Identität 
inmitten einer hellenistisch-römischen Kulturwelt. Laut Grab- 
inschrift war es Alkimos selbst, der den Aufstellungsort des von 
Rat und Volk Kyaneais beschlossenen Ehrenmonumentes für 
seine Frau bestimmt hatte. Er ließ es nicht in öffentlichem Kon- 
text in der Stadt, sondern an seinem Landgut errichten. Nichts 
könnte deutlicher zeigen, daß selbiges den Lebensmittelpunkt 
der Familie bildete, auch wenn diese in den heißen Soemmermo- 
naten den Aufenthalt in einem kühler gelegenen Stadthaus auf der 
Kuppe des Siedlungshügels bevorzugt haben mag. Da der Guts- 
hof an einer wichtigen Zugangsstraße zur Stadt lag, war seinen 
eindrucksvollen Denkmälern, wie den anderen Grab- und Ehren- 
monumenten an dieser Straße, gleichwohl öffentliche Aufmerk- 
samkeit gesichert. 

Dies galt auch für den etwas zurück versetzt südwestlich an das 
Podium für die Ehrenmonumente anschließenden, unverzierten 
lykischen Sarkophag'"" ‚der laut Inschrift einem Lysandros, Bür- 
ger von Kyaneai und Aperlai, gehörte. Dieser Mann stammte aus 
einer renommierten Familie des Hafenortes, die verwandtschaft- 
liche Beziehungen zu dem römischen Bürger Marcius Eutribos 
aus Kyaneai hatte (s. 294.373). Es ist offensichtlich, daß Lysan- 
dros den Alkimos-Hof, der zweifellos eine begehrte Immobilie 
war, gekauft hat. Auch wenn er nicht das Bürgerrecht von Kya- 
neai besessen hätte, wäre es ihm wohl möglich gewesen, Grund- 
besitz auf dem Gebiet dieser Polis zu erwerben. So besitzt z.B. 
ein gewisser Antipatros aus Xanthos, für den kein weiteres Bür- 
gerrecht angegeben wird, Landgüter auf dem Gebiet von Pinara 
und Tlos, die er der Göttertrias im Letoon schenkt, wodurch sie 
“geweiht” (hieroi),unveräußerlich und nicht für Hypotheken ver- 
wendbar sein sollen'*”. Bürger von Patara verfügen über Land- 
besitz im Gebiet von Antiphellos (s.u. 371). Opramoas von Rho- 
diapolis hat das Bürgerrecht aller Iykischen Poleis, und es kann 
nicht überraschen, daß der Multimillionär auf dem Gebiet der 
Nachbarpolis Korydalla rentable Landgüter sein Eigen nennt'”*. 

Die Grabinschriften des Alkimos-Hofes scheinen allesamt 
dem 2. Jh. n.Chr. anzugehören. Dies kann, muß aber nicht das 
Baudatum des Gutshofes festlegen. Der Gutshof repräsentiert 
jedenfalls auf höchstem Niveau das im kaiserzeitlichen Yavu- 








Bergland häufige Gehöft mit nicht klassifizierbarem, variablem 
Grundriß. Mit seinen Eigentümern befinden wir uns im Kreis der 
gesellschaftlichen Elite der Region. Der Gutshof sowie seine 
Grab- und Ehrenmonumente zeugen von erheblichem Wohl- 
stand. Welche Ressourcen bot das heutzutage so ärmliche Yavu- 
Bergland, die derartige Vermögensbildungen ermöglichten? 


Wirtschaftsinstallationen an Gehöften 


Die Entwicklung von Intensivkulturen im Yavu-Bergland scheint 
engstens mit dem Import des an griechischen Bauprinzipien 
orientierten Turmgehöft-Typs verknüpft zu sein. Etwa die Hälfte 
(36) der unmittelbar mit Pressanlagen assoziierten Einzelgehöfte 
des Yavu-Berglandes wird von Turmgehöften gestellt. Ansonsten 
ist wohl nicht zufällig der — in der Kaiserzeit dominierende — 
Gehöfttyp mit variablem Grundriß am stärksten vertreten, näm- 
lich mit 26 Exemplaren vor 11 Reihenraum-Gehöften und einer 
Hofanlage. Es dürfte auch kein Zufall sein, daß gerade mit Press- 
anlagen verbundene Gehöfte architektonisch ein gewisses reprä- 
sentatives Erscheinungsbild erkennen lassen. 

Doch schauen wir uns zunächst das Gesamtbild der Vergesell- 
schaftung von Einzelgehöften mit Wirtschaftsanlagen an: Unmit- 
telbar verbunden mit 40 der 98 mit Sicherheit in hellenistischer 
Zeit neu errichteten Gehöfte, darunter 34 Turmgehöften und 
sechs mit variablem Grundriß ausgestatteten Anlagen, wurden 
Wirtschaftsterrassen gefunden, in neun Fällen größere Terras- 
senkomplexe, von denen sieben mit Turmgehöften assoziiert 
sind, zwei mit Gehöften variablen Grundrisses. Bei 23 Turm- 
gehöften wurden insgesamt 28 Pressanlagen entdeckt, in neun 
Fällen bei Turmgehöften, die auch mit Terrassenanlagen verbun- 
den sind. Drei Reihenraum-Gehöfte und sechs Anlagen mit 
variablem Grundriß sind ebenfalls mit Pressanlagen vergesell- 
schaftet. Nur vereinzelt zeigt eine Mahltasse dabei eindeutig Oli- 
venverarbeitung an. Insgesamt 47 Zisternen wurden bei 21 Turm- 
gehöften, sechs Anlagen mit variablem Grundriß und einem 
Reihenraum-Gehöft entdeckt. 24 in ihrer Funktion oft schwer 
bestimmbare Felsbecken fanden sich bei insgesamt 17 hellenisti- 
schen Einzelgehöften, darunter 12 Turmgehöften. Bei größeren, 
tieferen Becken dürfte es sich wohl um Viehtränken handeln. 
Mahlsteine und Tennen an je drei Gehöften zeugen von Getreide- 
anbau und -verarbeitung. 

Die hellenistisch oder kaiserzeitlich datierten Gehöfte bieten 
ein etwas anderes Bild: Auch hier indizieren Mahlsteine und Ten- 
nen bei je drei Gehöften Getreideanbau. Insgesamt 12 Becken 
bzw. Tränken an neun Gehöften mögen vor allem auf Viehzucht 
verweisen. 43 Zisternen wurden an 32 Gehöften verzeichnet. 
Vier Reihenraum-Gehöfte und gar 12 Anlagen mit variablem 
Grundriß sind mit Wirtschaftsterrassen verbunden; hingegen ist 
dies nur bei vier Turmgehöften der Fall. Zwar befinden sich unter 
den 87 hellenistisch-kaiserzeitlichen Gehöften überhaupt nur 16 
Turmgehöfte, aber eine weitere Statistik scheint darauf hinzu- 
deuten, daß die Turmgehöfte ihre wirtschaftliche Leitfunktion 
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jetzt vor allem mit den Gehöften variablen Grundrisses teilen 
mußten. Von den 36 Pressanlagen befinden sich nämlich nur je 
eine an vier Turmgehöften, insgesamt sieben an fünf Reihen- 
raum-Gehöften, eine an einer Hofanlage, aber 24 an zwölf Anla- 
gen mit variablem Grundriß. Zwei der letztgenannten Gehöfte 
verfügen gar über je sieben Pressanlagen, die freilich z.TT. erst 
mit den ihnen später angegliederten kleinen ländlichen Siedlun- 
gen entstanden sein mögen. Zwei weitere Gehöfte mit variablem 
Grundriß verfügen über je zwei Pressanlagen. Eines der Reihen- 
raum-Gehöfte hat ebenfalls mehrere, nämlich drei Pressanlagen. 
Dies zeigt, daß marktorientierte, profitable Intensivkulturen jetzt 
von einem breiteren Gehöftspektrum getragen werden, und die- 
ses Bild harmoniert mit der Feststellung, daß in der Kaiserzeit 
auch die kleinen ländlichen Siedlungen über zahlreiche Pressen 
verfügen, Gemeinsam mit anderen bereits vorgebrachten Argu- 
menten (s.0. 28) spricht die Statistik der Wirtschaftsanlagen 
folglich dafür, daß die große Mehrzahl der hellenistisch oder kai- 
serzeitlich datierten Gehöfte, vor allem jene mit variablem 
Grundriß, in der Kaiserzeit entstanden sein dürften, obwohl die 
mit eindeutig kaiserzeitlichen Einzelgehöften verbundenen Wirt- 
schaftsanlagen nicht sehr zahlreich sind. Von den insgesamt 40 
sicher in der Kaiserzeit neu errichteten Gehöften ist keines unmit- 
telbar mit einer Dreschtenne vergesellschaftet, aber je ein Mahl- 
stein an drei nicht klassifizierbaren Anlagen deutet vielleicht auf 
Getreideverarbeitung hin. An 12 Gehöften wurden 14 Zisternen 
gefunden und an vier Gehöften sieben Becken bzw. Tränken. 
13 Gehöfte sind mit kleinen Terrassenanlagen assoziiert, darun- 
ter sechs Anlagen mit variablem Grundriß, vier Reihenraum- 
Gehöfte, zwei Turmgehöfte und eine Hofanlage. Aber nur die 
beiden Turmgehöfte und vier Anlagen mit variablem Grundriß 
sind zugleich mit je einer Pressanlage vergesellschaftet. Es wurde 
bereits die Vermutung ausgesprochen (s.0. 316), daß vor allem die 
relativ niedrige Zahl unmittelbar mit kaiserzeitlichen Gehöften 
verbundener Pressanlagen mit einer stärkeren Verlagerung der 
entsprechenden Aktivitäten an den Ernteplatz zusammenhängen 
könnte. Mit Streubesitz ist zu rechnen. Streugehöfte mit Wirt- 
schaftsanlagen in einiger Entfernung vom Gehöftkern sind auch 
anderswo bezeugt'"*, Diese Wirtschaftsform wurde in der Kai- 
serzeit erheblich erleichtert durch die im 1. Jh. n.Chr. bezeugte 
Erfindung einer leicht transportablen Variante der Schrauben- 
presse, nämlich der Spindelpresse, die am Ernteort nur geringer 
Felsbearbeitungen in Gestalt von wenigen Eintiefungen für das 
Gestell und einem Sammelbecken benötigte (s.0.308). Die Ein- 
führung dieses Pressentyps im Yavu-Bergland mag spätestens im 
2. Jh. n.Chr. erfolgt sein und könnte somit die unterschiedliche 
Quantität von Pressanlagen in unmittelbarer Verbindung mit hel- 
lenistisch oder kaiserzeitlich datierbaren Gehöften einerseits, 
eindeutig kaiserzeitlichen Anlagen andererseits erklären. Es ist 
hingegen unwahrscheinlich, daß die isoliert liegenden Pressen 
den Weilern zuzuordnen sind, denn die erstaunlich hohe Zahl von 
etwa 140 Pressanlagen in jenen kleinen Siedlungen spricht eher 
dafür, daß die dortigen Bauern die Verarbeitung des Erntegutes in 
aller Regel an ihrem Gehöft innerhalb des Weilers bevorzugten. 


























VII. WIRTSCHAFT UND INFRASTRUKTUR 


DER POLIS KYANEAI 


1. Die Agrarwirtschaft 


In den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts durchwanderte der 
holsteinische Altertumsforscher Ludwig Ross das südwestliche 
Kleinasien, mit wachem Blick für das agrarische Potential der 
Landschaft. In seinen 1850 publizierten Reiseberichten propa- 
giert er den Gedanken einer Ansiedlung deutscher Kolonisten an 
der West- und Südküste der Türkei. Er fand nämlich die dortigen 
fruchtbaren Landschaften weitgehend verödet, bewohnt von sei- 
ner Meinung nach trägen Nomaden und Bauern sowie ihren “gar- 
stigen Weibern”, und “der Gedanke, zu welcher Blüte sie unter 
der Hand gewerbsamer und fleißiger Anbauer wiedererstehen 
könnten”, erweckte in ihm den zeitgenössischen Vorstellungen 
entsprechenden Wunsch, daß deutsche Ansiedler dazu berufen 
sein möchten, diese Länder dem Weltverkehr wieder zu öffnen, 
“notfalls ferro et igni”""®, Dabei hatte Ross nicht zuletzt Zentral- 
Iykien im Auge, “den breiten und fetten, dennoch fast nur im Win- 
ter von einigen nomadischen Hirten mit ihren Zelten besetzten 
Küstensaum bei Myra ... und das ... weite Tal von Kassaba mit 
seinen wenigen und elenden Dörfchen”", Nicht sonderlich ver- 
ändert hatte sich die Szenerie, als der Byzantinist Hans Rott, 
einer der letzten europäischen Reisenden, die vor dem Ende des 
Osmanischen Reiches Teile der Türkei zu Forschungszwecken 
erkundeten, im Dezember 1906 die zentrallykische Region 
besuchte. Er schildert den öden Zustand des Kasaba-Tales, 
welches “ein Dutzend Dörfer tragen” könnte, aber “kein einzi- 
ges sendet zur Zeit seinen Rauch empor, mühsam mußten wir 
uns einen Weg durch Dschungeln, üppige Brombeerhecken und 
Oleanderbüsche ... bahnen und viele kleine Bäche überschreiten, 
deren breite Fiumore das angrenzende Kulturland für immer ver- 
nichtet haben”'”. Als Ludwig Ross vorschlug, jene Gegenden 
dem Weltverkehr zu öffnen, dachte er an den Handel mit Agrar- 
produkten, den der Fleiß deutscher Bauern fördern sollte, und 
zwar in Anknüpfung an die Errungenschaften der Antike, deren 
Relikte in Gestalt von Ackerterrassen er überall an den Hängen 
wahrnahm. 

Was wissen wir über die agrarischen Errungenschaften der 
Antike in Zentrallykien und insbesondere im Yavu-Bergland? 
Schriftliche Nachrichten fehlen bis zum 6. Jh. n.Chr. (s.u. 414). 
Die Frage, ob die agrarische Produktpalette, welche ein Ehren- 
dekret für Ptolemaios, Sohn des Lysimachos, im westlykischen 
Telmessos zum Jahr 240 v.Chr. auflistet'®, auf Zentrallykien 
übertragen werden darf, ist man jedoch zu bejahen geneigt. Es 
handelt sich um Getreide, Hirse, Hülsenfrüchte, Lupinen (i.e. 
Feigbohnen), Baumfrüchte und Sesam - mithin Anbausorten, die 
heute noch in der Landwirtschaft des Yavu-Berglandes üblich 
sind, z.B. Sesam in einem engen Tal zwischen Körüsten und 
Kumlu Tepesi südwestlich von Korba. Daß in dem Ehrendekret, 
welches eine Danksagung für die Befreiung von Steuern auf jene 
Produkte enthält, Wein und Oliven nicht erwähnt werden, könnte 
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damit zusammenhängen, daß für sie die Steuerbefreiung eben 
nicht galt. Für Weinanbau im Yavu-Bergland gibt, wie wir sahen 
(8.0. 268 und Abb. 309), eine Weintraube als Symbol auf Münzen 
von Kyaneai sicherlich einen deutlichen Hinweis. 

Ansonsten sind wir für die hellenistische und kaiserzeitliche 
Epoche wie schon für die archaisch-klassische Zeit auf den 
archäologischen Befund angewiesen, insbesondere auf die Aus- 
sagekraft der mit den Einzelgehöften und Weilern entweder un- 
mittelbar verbundenen oder in ihrem Umland verzeichneten 
Wirtschaftsinstallationen. Dabei kann Vergleichsmaterial aus 
benachbarten, durch Feldforschungen untersuchten Gebieten her- 
angezogen werden, so aus dem Umland von Timiussa, Tyberissos 
und Istlada, ferner aus dem Bonda Tepesi-Gebiet westlich von 
Limyra'*®. Auch vereinzelte Informationen aus West- und Nord- 
lykien bieten sich an, so daß über den zentrallykischen Bereich 
hinaus vielleicht ein gesamtlykisches Bild entworfen werden 
kann, ohne regionale Besonderheiten aus dem Blick zu verlieren. 

Im Yavu-Bergland sind Wirtschaftsinstallationen in großer 
Zahl gefunden worden (Abb. 35.36, S. 250-253): etwa 400 aus 
drei oder mehr Terrassen bestehende Komplexe von Wirtschafts- 
terrassen, von denen ca. 150 hangbedeckend sind; etwa 400 aus 
dem Fels geschlagene Pressanlagen sowie ca. 80 Preßgewichte 
und ebenso viele Mahlvorrichtungen (Mahltassen und Mahl- 
trommeln beziehungsweise -walzen); ca. 700 außerhalb der 
größeren Siedlungen gefundene Zisternen. In nennenswerter 
Zahl sind diese Wirtschaftsanlagen, insbesondere Pressen und 
Wirtschaftsterrassen, erst seit der hellenistischen Epoche ge- 
schaffen worden. Mit ihnen begegnen wir einem eindeutigen 
Indiz für Oliven- und Weinanbau beziehungsweise Öl- und Wein- 
produktion. 

Die oben (306-310.321) vorgestellten, mit Siedlungen und 
Gehöften unmittelbar verbundenen Wirtschaftsanlagen'” bie- 
ten keineswegs das vollständige Spektrum der Agrarwirtschaft 
des Yavu-Berglandes. Zahlreiche Wirtschaftsinstallationen lie- 
gen in einiger Entfernung von jenen Siedlungsplätzen, und erst 
ihre Einbeziehung kann einen angemessenen Eindruck von der 
bemerkenswerten Dichte agrarischer Aktivitäten im Yavu-Berg- 
land vermitteln. Eine detaillierte Schilderung der nicht unmit- 
telbar mit Siedlungsplätzen verbundenen Wirtschaftskomplexe 
wurde andernorts publiziert'”'. Im folgenden sollen nur die aus 
den dort gebotenen Daten gewonnenen Ergebnisse präsentiert 
werden. 

















Isolierte Wirtschaftsgebäude (Abb. 35, $.250f.) 


Die zahlreichen im Erdgeschoß einräumigen Bauten, die im Kon- 
text von Komenzentren, Weilern und Gehöften gefunden wurden, 
waren in der Regel Wirtschaftsgebäude. Dies gilt mit Sicherheit 
auch für die Mehrzahl der etwa 100 während unserer Feldfor- 





schungen registrierten isoliert liegenden ‘'Einraum’-Gebäude. 
Dabei muß man den Begriff ‘isoliert’ mit Einschränkungen ver- 
sehen, da angesichts der Siedlungsdichte die Distanzen zwi- 
schen diesen Bauten und den nächstgelegenen Siedlungsplätzen 
zwangsläufig oft recht gering sind. Aber man hätte sie wohl kaum 
errichtet, wenn das Gehöft des betreffenden Grundbesitzers in 
unmittelbarer Nähe gelegen hätte. Sie deuten mithin auf Streu- 
besitz hin. Dieser kann in dem kleinen Yavu-Bergland kaum der 
Absicherung gegen unterschiedliche Wetterlagen gedient, son- 
dern allenfalls aus dem Bestreben resultiert haben, für bestimmte 
Anbauprodukte jeweils den bestmöglichen Boden zu nutzen", 
Ihre Funktion als bloße Wirtschaftsbauten geht meist aus ihrem 
in der Regel schlechten Erhaltungszustand hervor, der wiederum 
einer weniger qualitätvollen Bauweise zu verdanken ist. Meist 
bestehen die Bauten aus kaum oder gar nicht bearbeiteten, bis- 
weilen nur einschalig versetzten Bruchsteinen und beziehen 
ungeglätteten, anstehenden Fels ein. Das häufig verstürzte Mau- 
erwerk erlaubt zumeist keine Datierung aufgrund architektoni- 
scher Merkmale, und datierende Keramikfunde sind selten. Rela- 
tiv niedrig erhaltene Mauerhöhen und meist geringer Steinver- 
sturz zeigen eine Wandkonstruktion aus vergänglichem Material 
auf einem mehr oder weniger hohen Steinsockel an. Freilich gibt 
es Ausnahmen, bei denen man an ein kleines, aus Erdgeschoß 
und einem Obergeschoß bestehendes Gehöft eines Kleinbauern 
bzw. Pächters denken kann. In knapp 30 Fällen sind die Ein- 
raum-Gebäude unmittelbar mit Wirtschaftsanlagen wie Zister- 
nen, Pressen und Terrassenkomplexen verbunden. Häufig liegen 
sie am Rande bzw. nahe einer Ova, so daß sie als stationäre Unter- 
künfte beziehungsweise Aufenthaltsorte für Bauern und Land- 
arbeiter dienen konnten. Nicht wenige dürften vorübergehende 
Hirtenunterkünfte oder auch kleine Viehställe gewesen sein. 

Auffällig ist ihre ungleichmäßige Verteilung innerhalb des 
Yavu-Berglandes: Mit etwa 40 Exemplaren sind sie im Umland 
von Kyaneai vertreten, d.h. in dem Gebiet zwischen Divit und 
Kocaboynuz im Süden, dem die Sarılar Ovası östlich begrenzen- 
den Hügelrücken im Westen, dem Gebiet um Kügük Cerler im 
Norden und dem Mana Tepesi sowie Ürer im Osten. Dies ist frei- 
lich ein relativ groß bemessenes Gebiet, und das kleinere Um- 
land von Tüse zwischen dem Zeynepgedißi Tepesi im Süden und 
Kilise im Norden ist folglich mit ca. 20 Einraum-Gebäuden rela- 
tiv gleich dicht bestückt. Auch das Gebiet um Korba zwischen 
Galgır und Gölbası Tepesi im Westen bzw. im Nordwesten, Tepe- 
dibi im Nordosten und der Linie Sivisler-Agalar im Süden weist 
mit 13 Exemplaren noch relativ viele Bauten dieses Typs auf. 
Etwa ebenso viele wurden in dem zum Komenzentrum Oninda 
gerechneten Gebiet zwischen Anbarköyü und Süleymanekinli&ı 
im Süden sowie der Linie Kozakonagı Tepesi-Gödenagag im 
Norden gefunden. Rechnet man das Cestepe-Gebiet mit seinen 
vier Einraum-Gebäuden hinzu, so sind es immerhin 16 Anlagen. 
In der keinem Siedlungszentrum klar zuweisbaren Region um 
Baß$lıca wurde hingegen nur ein Exemplar entdeckt, im südwest- 
lichen Kızılalan-Karakuz-Kırandaßı-Bergland ebenfalls ein ein- 
ziges'”° und in der Ahatlı Ovası kein einziges. Diese dürftige 
Bilanz setzt sich vor allem östlich der Kyaneai und Oninda zuge- 
rechneten Gebiete fort: Auf dem vermutlichen Territorium des 
Komenzentrums Trysa wurden nur zwei isolierte Wirtschaftsge- 
bäude gefunden, im Umland von Hoyran keines. 

Man muß gewiß damit rechnen, daß das eine oder andere 
kleine, verstürzte und überwachsene Gebäude übersehen wurde, 
aber dies kann die eklatante Differenz zwischen dem zentralen 
Yavu-Bergland einerseits und den westlichen und östlichen Teilen 
der Region nicht erklären. Eine mögliche Deutung wäre, daß 
diese Einraum-Gebäude Saisonarbeitern, die im städtischen Zen- 
trum wohnten, als Unterkünfte während der Erntezeit dienten 
und sie deshalb vor allem im Gebiet um Kyaneai konzentriert 
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sind. Man könnte auch unterschiedliche Wirtschaftsformen für 
die Unterschiede verantwortlich machen. Zwar läßt die recht häu- 
ige Verbindung der Einraum-Gebäude mit Terrassenkomplexen, 
d.h. mit Intensivkulturen, gerade für das besonders viele Press- 
anlagen aufweisende Gebiet von Hoyran die Konstruktion von 
Wirtschaftsgebäuden erwarten, und Hirtenunterkünfte sollte 
man nicht zuletzt im nordöstlichen sowie im südwestlichen Berg- 
and vermuten. Denkbar wäre jedoch, daß Wirtschaftsgebäude 
vor allem mit Weinanbau verbunden waren, denn Wein hat man 
in der Antike in besonderem Maße gegen Diebstahl, wilde Tiere, 
Ziegen und ähnliches geschützt, indem man die Pflanzungen mit 
Mauern umhegte und Wachttürme sowie Unterkünfte für Wein- 
bergwächter errichtete". Es könnte daher sein, daß die Ein- 
raum-Gebäude im Yavu-Bergland regionale Schwerpunkte der 
Weinbaukultur markieren. 

Die in etwa 30 Fällen feststellbare unmittelbare Verbindung 
von Wirtschaftsgebäuden mit aus dem Fels geschlagenen Pressen 
und Zisternen sowie mit Terrassenkomplexen legt den Schluß 
nahe, daß ein Großteil, vermutlich die Mehrzahl der Einraum- 
Gebäude, erst in der hellenistischen Zeit und späteren Epochen 
errichtet wurden, denn wir sahen, daß aus dem Fels geschlagene 
Wirtschaftsanlagen für die archaische und klassische Zeit nicht 
sicher bezeugt sind. Bei fünf Einraum-Gebäuden gibt die Ver- 
wendung von Mörtelmauerwerk einen deutlichen Hinweis auf 
ein spätantikes oder byzantinisches Baudatum'”®; in einem wei- 
teren Fall verweist spätkaiserzeitliche/byzantinische Keramik 
auf eine Nutzung in jenem Zeitraum, während die Bauweise 
mit zweischaligen, mittelgroßen und relativ sorgfältig verfugten 
Blöcken ohne Mörtel und Binder auf ein kaiserzeitliches Bauda- 
tum schließen läßt". Bei mindestens neun weiteren Einraum- 
Komplexen, von denen sechs zudem mit Wirtschaftsanlagen ver- 
bunden sind, deutet entsprechendes Mauerwerk ebenfalls auf 
eine Errichtung in der Kaiserzeit hin'’”, Vier mit einigen Bindern 
und großen Blöcken errichtete Anlagen dürften in die helle- 
nistische oder späthellenistisch-kaiserzeitliche Epoche gehö- 
ren'”®, Mauerwerk, das sich durch große Bruchsteine ohne Mör- 
tel und Binder bzw. gar durch qualitätvolle polygonale Blöcke, 
Reißverschlußsystem oder Eckorthostaten auszeichnet, könnte 
bei acht Gebäuden ein Hinweis auf ein (spät-)klassisches Bauda- 
tum sein, aber die genannten Merkmale tauchen nicht gemeinsam 
an einem einzigen Bau auf und können isoliert auch an helleni- 
stischen und kaiserzeitlichen Gebäuden auftreten. Mindestens 
einer dieser Bauten ist zudem mit Wirtschaftsanlagen, nämlich 
Terrassen, verbunden'””, was eher für eine nachklassische Datie- 
rung spricht. Insgesamt gibt es mithin deutliche Indizien dafür, 
daß die überwiegende Zahl der Einraum-Komplexe ab der helle- 
nistischen Zeit errichtet worden ist. 














Zisternen 


Dies gilt auch für die aus dem Fels geschlagenen, meist birnen- 
bzw. flaschenförmigen Zisternen. Das Fehlen derartiger Zister- 
nen in klassischen Burgsiedlungen, insbesondere auf dem Avsar 
Tepesi, spricht dafür, daß die große Masse der aus dem Fels 
geschlagenen flaschenförmigen Anlagen erst ab hellenistischer 
Zeit entstanden ist. Die Burgsiedlungen verfügten hingegen über 
große runde bzw. ovale, wohl mit einer Balkenkonstruktion abge- 
deckte Zisternen, deren Felswänden Mauern vorgeblendet waren 
(8.0. 43.79.86.106.110). Die wenigen ländlichen Weiler, die in der 
spätklassischen Zeit in Nutzung waren, weisen oft keine Zister- 
nen auf, und ähnliches gilt für die in archaischer und klassischer 
Zeit errichteten Gehöfte, bei denen Zisternen nur im Falle fort- 
gesetzter Nutzung in späteren Epochen aufzutauchen scheinen. 
Man hat wohl zunächst vor allem hölzerne oder tönerne Gefäße 
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Abb. 374 Flaschenförmig aus dem Fels geschlagene Zisterne mit 
dem Rest ihrer konkaven Einfassung. 


und für das Vieh hölzerne Tröge zum Aufsammeln des Regen- 
wassers benutzt. Das Herausmeißeln der birnenförmigen Zister- 
nen aus dem Felsboden erforderte gutes Werkzeug und mühevolle 
Arbeit und lohnte sich wohl erst, als eine größere Bevölkerungs- 
zahl erhöhten Trinkwasserbedarf für Menschen und eine inten- 
sive Landwirtschaft sorgfältige Bewässerung in Trockenperioden 
erforderten. 

Außerhalb der acht größeren Siedlungen des Forschungsge- 
bietes wurden etwa 700 Zisternen entdeckt. Von diesen liegen ca. 
215 in den 74 Weilern und etwa 130 bei Einzelgehöften. Der Rest 
(ca. 350) wurde abseits jener Siedlungsplätze gefunden, aber nahe 
Agrarflächen, Terrassenkomplexen, Einraum-Gebäuden oder 
Wegverbindungen. In der Regel liegen sie vereinzelt, gelegentlich 
aber auch zu zweit oder in größeren Gruppen von z.B. 5-6 
Zisternen zusammen. Die große Mehrzahl ist flaschenförmig aus 
dem Fels geschlagen und weist an der Mündung eine runde oder 
ovale Form und des öfteren eine Einfassung aus mehr oder weni- 
ger sorgfältig behauenen, bisweilen innen konkav geformten Stei- 
nen auf (Abb. 374). Der Durchmesser der Öffnung ist freilich oft 
nicht feststellbar, da sehr viele Zisternen noch heute genutzt wer- 
den und ihre Mündungen mit Beton überbaut sind. Bisweilen 
wurde noch eine antike plattenförmige Abdeckung aufgefunden. 
Wo die antike Öffnung noch freiliegt, schwankt ihr Durchmes- 
ser zwischen ca. 0,50m und 5m; meist liegt er um 2m. Nach 
unten hin verbreitern sich die Zisternen, aber ihre Tiefe ist selten 
meßbar, zumal viele noch Wasser führen. Gelegentlich beträgt sie 
bis zu ca. 10m. Bisweilen konnte im oberen Zisternenbereich 
hydraulischer Verputz aus Kalkmörtel mit Ziegelsplitt festge- 
stellt werden. Er muß nicht aus der Entstehungszeit der Zisterne 
stammen und kann somit kein Baudatum liefern. 

Weniger Mühe dürfte die Anlage rechteckiger Zisternen mit 
größerer Ausdehnung in Länge und Breite, aber wesentlich gerin- 
gerer Tiefe bereitet haben. Sie sind oft nur teilweise aus dem Fels 
geschlagen und durch Mauerwerk ergänzt. Wie Balkenlöcher 
erkennen lassen, waren sie teilweise flach gedeckt. Nur eine ein- 
zige flach gedeckte Zisterne dieses Typs wurde in einem ländli- 
chen Weiler gefunden". Etwa ein Dutzend weiterer Exemplare 
wurde z.T. im Kontext von Gehöften, meist jedoch in relativ iso- 
lierter Lage entdeckt. In der Fläche schwanken die Maße zwi- 
schen 1,50x 3,50 m und 6x 9m. Die Tiefe bewegt sich zwischen 
ca. 2 und 4,60. m’. Sie sind innen mit hydraulischem Verputz 
versehen, und gelegentlich ist ein Zugang zu erkennen. Zulauf- 
rinnen lenkten das Wasser in die Zisternen, die heute noch viel 
Wasser führen. Die aufgemauerten Teile sind bisweilen mit, bis- 
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weilen ohne Mörtel gefertigt. Im letztgenannten Fall ist eine 
solche Zisterne mit einem von der hellenistischen bis in die 
frühbyzantinische Zeit genutzten Gehöft verbunden''®, 

Erst der Import römischer Gewölbetechnik ermöglichte es, 
solche rechteckigen oder ovalen Zisternen mit einem aufgemau- 
erten Tonnengewölbe abzudecken; das Gewölbe besteht aus 
gemörtelten Bruchsteinen. Solche Zisternen sind vor allem in 
Kyaneai, aber auch in anderen größeren Siedlungen anzutreffen; 
15 Exemplare wurden in ländlichen Weilern gefunden und wei- 
tere 14 teils im Kontext von Gehöften bzw. landwirtschaftlichen 
Gebäuden"®, teils in relativ isolierter Lage'"", Sie messen zwi- 
schen 3x4m und 9x4 m; ihre Tiefe beträgt ca. 3 bis 6m. Wo das 
Gewölbe nicht, wie das meist der Fall ist, nur im Ansatz, sondern 
vollständig erhalten ist, liegt der Gewölbescheitel etwa 1,30 bis 
2 m hoch über dem Bodenniveau. Der Zugang erfolgte über eine 
Tür und Treppenstufen an einer der Schmalseiten. Quadratische, 
verschließbare Öffnungen auf der Oberseite des Gewölbes sowie 
seitliche Zulaufrinnen sorgten für die Wasserzufuhr. Die Zister- 
nen sind meist noch in Gebrauch und teilweise modern überbaut. 
Soweit sie im Siedlungskontext stehen, scheinen sie vor allem in 
spätantik-byzantinischer Zeit errichtet worden zu sein. Aber die 
frühesten Exemplare mögen aus der Kaiserzeit stammen. 

Zwei Anlagen fallen aus dem üblichen Rahmen. Bei Davazlar 
südwestlich von Trysa ist ein in einen Felshang am Ovarand hin- 
eingebautes Felsfassadengrab zu einem späteren Zeitpunkt als 
Zisterne genutzt worden, indem der Eingang zur Grabkammer 
mit vermörtelten Hausteinen zugesetzt wurde'®. In einem tiefen 
Geländeeinschnitt mit Bachbett in der Ahatlı Ovası ist ein an- 
nähernd rundes, 3,10 m Durchmesser aufweisendes Becken aus 
zweischaligem, kleinteiligem Bruchsteinmauerwerk mit etwa 
1m Mauerstärke errichtet worden. Im Osten hat das Becken einen 
Zulauf aus dem Bach, auf der Westseite auf niedrigerem Niveau 
einen Ablauf zum Tal hin. Die Anlage könnte als Sammelstau- 
becken gedient haben, welche das Schöpfen von Wasser aus dem 
Bach erleichterte. Anhaltspunkte für eine Datierung gibt es nicht. 





Terrassenkomplexe 


Wirtschaftsgebäude und Zisternen sind häufig mit Terrassen- 
komplexen vergesellschaftet. Die Karstlandschaft des Yavu- 
Berglandes bot infolge ihres zerklüfteten Reliefs gute natürliche 
Voraussetzungen vor allem für kurze zwischen Felsen gesetzte 
Terrassen, wie wir sie häufig angetroffen haben. Sieht man von 
Terrassierungen für Gebäude und Wege ab, wurden im Yavu- 
Bergland fast 700 antike (und byzantinische?) Terrassenanlagen 
registriert (Abb. 35.36, S.250-253)'", die meist an Süd-,Ost-und 
Westhängen liegen, aber nicht selten auch an Nord- bzw. Nord- 
westhängen. Sie bedecken häufig ganze Hänge und auch leichtes 
Gefälle aufweisende Ovas. Um ihre Bedeutung für die Agrar- 
wirtschaft der Landschaft illustrieren zu können, haben wir sie in 
verschiedene numerische Kategorien gegliedert: 





. Etwa 240 mal wurden 1-2 Terrassenmauern entdeckt. 

. An ca. 80 Stellen haben wir 3-5 Terrassen registriert. 

. Etwa 170 Komplexe weisen mehr als fünf Terrassen auf. 

. Ca. 150 Terrassenfluren bedecken einen ganzen Hang 
oder eine ganze Ova beziehungsweise sogar mehrere 
oder alle Hänge eines Hügels oder alle Hänge im 
Umkreis einer Ova. 


Fun. 


Bisweilen ist der Übergang zwischen den Kategorien (3) und (4) 
fließend. Einerseits tauchen zur Rubrik (3) mehrfach die Anga- 
ben “mindestens 10”, “mindestens 15”, “ungefähr 15” Terrassen 
auf. Andererseits umfaßt Rubrik (4) gelegentlich Hänge, an denen 





ein Teil des Geländes von schroffen Felsen bestanden ist und 
daher nicht terrassierbar war. In acht Fällen ist gewissermaßen 
eine Zwischenkategorie gegeben, bei der nur die Hälfte des Han- 
ges bedeckt ist, ohne daß man eine genaue Zahl der Terrassen 
angeben könnte. Die Unsicherheiten sind darin begründet, daß 
dichter Bewuchs, laubbedeckter Boden, stark verstürzte Terras- 
sierungen und nicht selten weitgehende Zerstörung von Terras- 
senfluren durch Planierraupen im Zuge rezenter Aufforstungs- 
maßnahmen den Befund so verunklart haben, daß keine exakten 
Statistiken, sondern nur Schätzungen möglich waren. Exakt ver- 
messen konnten wir aus praktischen und zeitlichen Gründen nur 
einige wenige, relativ frei von Bewuchs liegende Terrassenkom- 
plexe. Sie geben freilich einen repräsentativen Eindruck von der 
landwirtschaftlichen Nutzung des antiken Yavu-Berglandes. Die 
Unterscheidung zwischen antiken beziehungsweise byzantini- 
schen und in türkischer Zeit angelegten Terrassierungen ist in der 
Regel problemlos: Die alten Terrassierungen sind weitestgehend 
unter Macchie verborgen. Sie besetzen ferner meist topographi- 
sche Positionen, an denen die türkische Bevölkerung auch heute 
niemals Terrassen anzulegen pflegt, nämlich mehr oder weniger 
steile Hügelhänge. Rezente Ackerterrassen sind hingegen auf 
nur leicht abfallendes Gelände am Rande von oder in Ovas be- 
schränkt. Schließlich ist die Bauweise der alten Terrassierungen 
erheblich solider, obwohl es Unterschiede gibt. Meist bestehen sie 
aus relativ großen Blöcken, die bis zu einer Höhe von 2m und 
mehr sorgfältig aufeinandergeschichtet und mit kleinteiligem 
Material hinterfüllt, bisweilen sogar zweischalig gebaut sind. 
Hingegen verwendet die türkische Bevölkerung kleinteiliges 
Steinmaterial, meist aus Feldsteinen, die lose aufeinanderge- 
schichtet sind; die Mauern sind nicht hinterfüllt. Die antiken Ter- 
rassen erforderten bei ihrer Errichtung und Pflege einen erheblich 





Abb. 375 Terrassenmauer als Teil eines großen Terrassen-Komple- 
xes am Kolaklar Tepesi am Ostrand der Ova von Sarılar. 
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höheren Arbeitsaufwand. Aus einschlägigen Berechnungen kann 
man schließen, daß eine Arbeitskraft ein ganzes Jahr ganztägig 
benötigte, um ein 1,5ha messendes Terrassensystem anzule- 
gen, 

Die antiken Terrassen sind in Bauweise, Qualität und Dimen- 
sionen der Geländebeschaffenheit angepaßt. Je steiler der Hang, 
desto massiver sind sie in der Regel, bis hin zu 2m Höhe und?2m 
Dicke (Abb. 375.376). Ist der Hang stark mit Felsen bestückt, so 
werden diese oft in die Terrassierungen einbezogen, bisweilen nur 
kurze Terrassenmauern von ca.5-10. m Länge oder noch weniger 
zwischen Felsen gesetzt. Ist das Gelände weniger felsig, so ziehen 
sich die Terrassenmauern über 20, 30, 40, 50 oder mehr Meter 
hangparallel, freilich je nach Gelände nicht schnurgerade, son- 
dern auch in Schlangenlinien. Bisweilen sind sie kaskadenartig 
hintereinandergestaffelt, in anderen Fällen sind sie versetzt ange- 
legt. Die abgestützte Terrassentiefe kann selbst innerhalb ein und 
desselben Komplexes zwischen 2 und 10 oder sogar 15m schwan- 
ken, wobei in der Regel die Fläche hangaufwärts abnimmt. An 
etwa 60 Stellen konnten wir Taschenterrassen registrieren, die 
halbkreisförmig, L-förmig, U-förmig oder mehr oder weniger 
rechteckig von allen Seiten ummauerte Flächen zwischen 6 und 
30, im Ausnahmefall bis zu 60qm umhegen. Sie tauchen oft 
vereinzelt auf, selten zu mehr als fünf, nie ganze Hänge be- 
deckend'"®, 

Des öfteren sind Terrassenkomplexe von Flurmauern gesäumt 
(Abb. 377). Es handelt sich dabei selten um kleinere Komplexe 
mit 3-5 Terrassen, in der Regel um solche mit mehr als fünf Ter- 
rassen. Die Gesamtfläche eines solchen umhegten Komplexes 
kann z.B. ca. 50x 50 m, aber auch ca. 200 x 200 m betragen. Die 
Umhegung diente wohl nicht zuletzt dazu, Tierverbiß und Ero- 
sion verursachenden Tiervertritt zu unterbinden. Größere Terras- 
senkomplexe wurden meistens nicht völlig von Flurmauern 
umhegt, sondern nur durch eine senkrecht den Hang hinablau- 
fende und/oder hangparallele Mauer nach einer oder zwei Seiten 
abgeschlossen, gelegentlich auch von einer Flurmauer unterteilt 
oder am Fuß eines Hanges von einer Ova abgegrenzt. Von den 
insgesamt etwa 110 Flurmauern, die wir entdeckt haben, grenzten 
viele aber keine Terrassenkomplexe ab, sondern separierten son- 
stiges Fruchtland von Ziegenweide oder einen steileren von 
einem flacheren, landwirtschaftlich genutzten Hangabschnitt. In 
einem Fall diente eine Flurmauer als Schutz gegen einen Winter- 
bach. Andere markierten wohl Besitzgrenzen, z.B. wenn sie auf 
einem Hügelrücken oder entlang einer Hügelkuppe verlaufen. 
Sie konnten bisweilen Längen von mehreren hundert Metern 
erreichen, so z.B. eine ca. 0,90 m hohe und Im breite Flurmauer, 





Abb. 376 Beispiel für eine ca. 2 m hohe Terrassenmauer im Yavu- 
Bergland. 


325 








WIRTSCHAFT UND INFRASTRUKTUR DER POLIS KYANEAI 





Abb. 377 _ Mehrere hundert Meter lange Flurmauer zur Abgren- 
zung von Fruchtland auf einem Hochplateau nahe Belkonak im 
Nordwesten des Yavu-Berglandes. 


die nördlich von Kilise auf einem Plateau eine größere Frucht- 
landfläche umschließt (Abb. 377), oder die fast 300m lange 
Mauer, welche die Flur eines hellenistischen Turmgehöftes west- 
lich des Kıranda$ı Tepesi umgibt (Abb. 378). Nahe Siedlung 
LXXXI bei Anbarköyü ist ein ca. 1,5 ha großes Areal mit einer 
Flurmauer eingefaßt. Gelegentlich stoßen Flurmauern unmit- 
telbar an ein Gehöft an, ohne daß man aus ihrem Verlauf auf die 
diesem Gehöft zugehörige Agrarfläche schließen könnte. Unter- 
schiedliche Funktionen hatten auch vereinzelt auftretende Ter- 
rassenmauern, die im übrigen von ganz unterschiedlicher Länge 
und Bauweise sind. In vielen Fällen schufen sie wohl kleine An- 
bauflächen für Feigen- oder Olivenbäume oder stützten eine 
Ackerterrasse in einer Ova ab. Andere dienten dem Schutz eines 
flachen Hangstückes vor Erosion oder vor Steinschlag von stei- 
lerem, felsigem Gelände. 

Keinen Zweifel an einer Funktion als Wirtschaftsterrassen 
kann es bei den Kategorien 2, 3 und 4 geben. Viele von diesen 
Terrassenkomplexen liegen in Nachbarschaft von Gehöften und 
Weilern, andere in einiger Entfernung von solchen, und gelegent- 
lich ist ein - in der Regel einräumiges — Wirtschaftsgebäude mit 
einem Terrassenkomplex vergesellschaftet. In ihm wurden wohl 
Geräte sowie vorübergehend Ernteerträge untergestellt, und die 
Bauern bzw. Landarbeiter konnten sich bei Regen oder Sommer- 
hitze dorthin zurückziehen. Mit Terrassen assoziierte oder rela- 
tiv nahe gelegene Pressanlagen dienten der unmittelbaren Verar- 
beitung der Ernteerzeugnisse. Verwilderte, aber z.T. auch noch 
fruchttragende Ölbäume im Gelände geben gelegentlich wohl 
auch einen Hinweis auf die antike Anbaukultur, obwohl ihr Alter 
nicht bis in die Antike zurückzugehen scheint. Bei Anbararası 
in der Ahatlı Ovası wird auf antiken Terrassen heute noch Oli- 
venanbau betrieben (s.o. 232), und auch ein durch rezente Ter- 
rassierungen gestützter kleiner Ölbaumgarten in der Nenealanı 
Ovası bei Ora zeigt, daß nicht nur in Küstennähe (Abb. 379), son- 
dern auch im Yavu-Bergland heute noch Olivenbäume gedeihen 
können", 























- 
17 


MENT 
KURS 





Gehöft und Flurmauern westlich 
Kırandafı 

(Bef. 9712) 

U. Hailer 

LYK 95-40 
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Abb. 379  Olivenanbau in Küstennähe östlich von Kas. 


Einige mit Mauern umhegte Areale heben sich durch ihre 
besondere Gestaltung ab. Am Rand einer Ova zwischen Köklü- 
mese und Yurtene im Nordosten des Yavu-Berglandes verlaufen 
drei zweischalige, bis zu 3m dicke Mauern parallel und in einem 
Abstand von je 5m in nordsüdlicher Richtung, Südlich von 
ihnen, nicht unmittelbar anschließend, ziehen sich zwei weitere 
Mauern gleichfalls parallel zueinander, aber in ostwestlicher 
Richtung. Am westlichen Rand einer im südwestlichen Bergland 
zwischen dem Karakuz und dem Karakuzgedigi Tepesi gelege- 
nen Ova erstreckt sich ein komplexes System aus zweischaligen 
Terrassenmauern: drei Terrassenstufen von 2,50-3,00 m Breite 
und zwei quer zu ihnen verlaufende Mauern sowie zwei 25 m wei- 
ter nordwestlich rechtwinklig aneinander anschließende, zwi- 
schen Felsen gesetzte Mauerstücke. Diese beiden Anlagen ähneln 
einem Terrassensystem in einer Senke am südwestlichen Fuß des 
Siedlungshügels von Kyaneai,d.h. nahe am städtischen Zentrum 
und zugleich im Umfeld mehrerer antiker Siedlungsplätze, dar- 
unter eines hellenistischen Turmgehöftes und des kaiserzeitli- 
chen Alkimos-Hofes (s.0. 317-321). Mehrere ummauerte Areale, 
die an eine mindestens 150 m lange und über 2,50 m dicke Flur- 
mauer angrenzen, bilden hier kleinräumige Parzellen, die auf 
Spezialkulturen hindeuten (Abb. 380)". Ihre Lage nahe der 
Stadt entspricht in besonderem Maße den Empfehlungen, die 
Johann Heinrich von Thünen'" für den Anbau von Frischgemüse 
und Obst gab: Man solle diese rasch verderbliche Ware in Nähe 
zum städtischen Markt produzieren. Auch in den beiden ande- 
ren geschilderten Fällen kann man jedoch an Sonderkulturen 
denken. 

Auf den in einer Ova bzw. an deren Rand errichteten Terras- 
sierungen konnte zweifellos auch Getreide angebaut werden. So 
verlaufen am Südrand der Ova von Divle im Gebiet nördlich von 
Hoyran mehrere einschalige, ca. Im starke und maximal Im 
hohe, mit kleinteiligem Material hinterfüllte Terrassenmauern 
über eine Länge von 20-30 m in leichtem Bogen von Südwesten 
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nach Nordosten. Sie bilden Terrassenflächen von 1,50-8 m Breite 
und werden heute für Getreideanbau genutzt. Reparaturen sind 
mit antiken Spolien vorgenommen worden. Daß die Terrassie- 
rungen jedoch eine antike Entstehungszeit haben, zeigt nicht nur 
ihre Bauweise, sondern auch ihre evidente Zugehörigkeit zur 
antiken Siedlung LXXII und die Tatsache, daß eine der verwen- 
deten antiken Spolien ein Preßgewicht ist. Dieses wiederum 
spricht, gemeinsam mit Pressanlagen in Siedlung LXXIII, dafür, 
daß in der Antike auf diesen Terrassen kein oder jedenfalls nicht 
nur Getreide, sondern Olivenbäume oder Weinstöcke angepflanzt 
waren'"?, 


Pressanlagen 


Die insgesamt etwa 400 entdeckten Pressanlagen (Abb. 35.36) 
geben zweifellos nicht den einstigen Bestand wieder. Insbeson- 
dere in den aufgeforsteten Gebieten sind sicherlich zahlreiche 
Anlagen zerstört beziehungsweise verschüttet worden. Nicht 
wenige dürften wir im unwegsamen Gelände und in der dichten 
Macchie übersehen haben, insbesondere wenn es sich um die 
schlichten Vorrichtungen für transportable Pressanlagen handelte 
(s.0. 308). Wenn man die ca. 370 im intensiv begangenen Gebiet 
von 106gkm gefundenen Anlagen (d.h. 3,5 je qkm) auf die 
gesamten 136qgkm des Yavu-Berglandes hochrechnet, kommt 
man auf etwa 475 Anlagen. Kalkuliert man die 0.g. negativen 
Faktoren ein, so muß man mit wenigstens 600 Pressen rechnen. 
In dem kleinen (ca. 10 qkm), nicht aufgeforsteten und nur zum 
geringeren Teil intensiv, ansonsten selektiv begangenen Gebiet 
um Timiussa und Tyberissos südlich des Yavu-Berglandes wur- 
den 64 Pressanlagen entdeckt. Innerhalb des Yavu-Berglandes 
zeigen die etwa 35 in den nur selektiv begangenen, insgesamt 
20 qkm großen, nicht aufgeforsteten Arealen um Tırmanlar/ 
Bademaßacı und Kocakısla entdeckten Exemplare, wie dicht das 
Netz von Pressanlagen gewesen sein muß. 
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Gewiß waren diese nicht alle gleichzeitig in Betrieb, sondern 
wurden seit der hellenistischen Epoche sukzessive angelegt. Aber 
in der Kaiserzeit und insbesondere in der Spätantike dürften die 
weitaus meisten gleichzeitig genutzt worden sein, denn es ist 
unwahrscheinlich, daß man die nicht geringe Mühe auf sich 
nahm, neue Anlagen aus dem Fels zu meißeln, wenn bereits eine 
ausreichende Zahl vorhanden war. Man muß vielmehr davon 
ausgehen, daß spätestens seit der Kaiserzeit die Oliven- und 
Weinernte eine bemerkenswerte Preßkapazität benötigte; davon 
legen auch Konzentrationen von Pressanlagen auf engstem Raum 
Zeugnis ab (Abb. 384). Die ca. 120 in einiger Entfernung von 
Siedlungsplätzen festgestellten Pressanlagen bzw. Preßkomplexe, 
die ebenso wie die Terrassenkomplexe und Zisternen des öfteren 
mit Wirtschaftsgebäuden vergesellschaftet sind, zeigen, daß man 
die Produkte häufig gleich am Ort der Ernte verarbeitete. 

Die verschiedenen im Yavu-Bergland aufgefundenen antiken 
Pressentypen wurden bereits im Kontext der kaiserzeitlichen 
Weiler vorgestellt (s.0. 306-310). Es ist hervorzuheben, daß sie 
im Vergleich zu den großen Pressinstallationen, die man in ande- 
ren Regionen des Mittelmeerraumes, die von Großgrundbesitz 
geprägt waren, etwa in Nordafrika, in Ägypten oder in den 
großen villae rusticae Italiens gefunden hat, sehr bescheidene 
Dimensionen aufweisen. Aber in Ägypten z.B. erklärt sich die 
Größe der (Wein-)Pressanlagen zumindest teilweise aus ihrer 
gemeinsamen und zeitgleichen Nutzung durch mehrere Wein- 
bauern""*. Wie A. Konecny'"* berechnet hat, konnten die dem 
gängigen Typus der Balkenpresse angehörenden Iykischen Anla- 
gen je nach Größe zwischen 11-15 und 37-52 Litern Öl je Press- 
vorgang erzeugen. Bei einem Durchschnittswert von 30-35 
Litern pro Tag ergäbe dies bei einer einmonatigen Verarbeitungs- 
saison etwa 1000 Liter, bei bis zu drei Monaten Pressung im 





Falle von Rekordernten bis zu 3000 Liter in einer durchschnitt- 
lichen Presse. Selbst wenn wir den niedrigen Wert nehmen, 
hätten die vermuteten ca. 600 Pressen des Yavu-Berglandes, 
unter der Voraussetzung, daß sie alle für Olivenpressung genutzt 
wurden, wenigstens 600.000 Liter Olivenöl je Saison erzeugen 
können. Dies hätte die Anpflanzung von ca. 200.000 Olivenbäu- 
men auf etwa 1000ha Land erfordert — angesichts einer 
anbaufähigen Gesamtflur des Yavu-Berglandes von ca. 5000 ha 
keineswegs undenkbar. Der Ölverbrauch der für die Kaiserzeit 
errechenbaren etwa 6000 Einwohner des Gebietes dürfte nicht 
mehr als 100.000 Liter im Jahr betragen haben, so daß etwa 
500.000 Liter für den Markt zur Verfügung gestanden hätten. Bei 
der Weinpressung waren die Litererträge je Preßvorgang zwei- 
fellos wesentlich höher, auch wenn sie sicherlich längst nicht die 
105 Hektoliter erreichten, die Plinius der Ältere!" für eine große 
Presse auf einem italischen Weingut ansetzt. 

Schaut man sich die regionale Verteilung der Pressen im Yavu- 
Bergland entsprechend den unter geographischen Gesichtspunk- 
ten den jeweiligen Zentralorten zuweisbaren Landschaftsteilen 
von West nach Ost an, so ergibt sich folgendes Bild (Abb. 35, S. 
250f.): Im Gebiet um Tüse fanden sich 36 Pressen, davon aber 
nur eine einzige in der Ahatlı Ovası. Das Gebiet um Korba bietet 
33 Pressanlagen. Hinzu kommt das nur selektiv begangene 
Gebiet um Tırmanlar und Bademaßacı mit 21 Pressen. Die Zahl 
von insgesamt 54 Pressanlagen im Gebiet um Korba ist mithin 
ohnehin schon recht groß, aber eigentlich noch wesentlich höher 
anzusetzen. Im Umland des Polis-Zentrums Kyaneai wurden 105 
Pressanlagen entdeckt. Das nordöstliche Bergland, das zum 
Gebiet der Kome Trysa gehört haben dürfte (einschließlich der 
Gegend um Karakuyu), erbrachte 62 Pressanlagen. Im Gebiet der 
Kome Oninda wurden nur 38 Pressanlagen entdeckt. Hingegen 
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Abb.380 Planzeichnung eines Flurmauerkomplexes für Spezialkulturen westlich des Alkimos-Hofes, südwestlich von Kyaneai. 
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ergab das Hoyran-Gebiet 98 Pressen. Die kleinste Zahl an Press- 
anlagen fand sich im Bergland von Kızılalan, Karakuz und 
Kirandafı sowie Cestepe mit nur 15 Pressen. Diese regionale 
Statistik krankt zweifellos an der Geländebeschaffenheit und am 
Erhaltungszustand antiker Überreste. Das Gebiet um den Avgar 
Tepesi und die Bergregion im Südwesten wurden besonders stark 
aufgeforstet, so daß die relativ geringe Zahl von Pressanlagen in 
diesen Gebieten zumindest teilweise auf Zerstörungsfaktoren 
zurückzuführen ist. Größere Terrassenkomplexe werden von Pla- 
nierungen kaum völlig beseitigt, ebenso wenig stabile Gehöfte; 
aber eine aus dem Fels geschlagene Pressanlage kann leicht mit 
zusammengeschobenem Geröll zugeschüttet und bedeckt wer- 
den. Insofern sind an den statistischen Daten einige Abstriche zu 
machen. In der Ahatlı Ovası fanden jedoch keine Aufforstungs- 
maßnahmen statt; hier dürfte das fast völlige Fehlen von Press- 
anlagen auf das Überwiegen von Getreideanbau und auf den 
weitgehenden Abbruch der Besiedlung in der Spätantike zurück- 
gehen. Im südwestlichen Bergland ist gleichfalls in der Spätantike 
ein Einbruch in der Siedlungsdichte zu verzeichnen. Dies könnte 
dazu beigetragen haben, daß in beiden Gebieten nur sehr wenige 
Anlagen für die ‘moderne’ Schrauben- bzw. Spindelpresse ge- 
schaffen wurden. 


ein, Oliven, Obst: Intensivkulturen im Yavu-Bergland 


Die Statistik der Terrassenkomplexe sowie der isoliert liegenden 
Pressanlagen, Zisternen und Wirtschaftsgebäude zeigt mit wün- 
schenswerter Deutlichkeit, daß große Teile des Yavu-Berglandes, 
und zwar sowohl die Hänge als auch die Ebenen, mit Intensiv- 
ulturen, d.h. Oliven, Wein und Obstbäumen, bestanden waren. 
Nicht nur die etwa 150 einen ganzen Hang oder gar mehrere 
Hänge oder eine Ova terrassierenden Komplexe lassen keinen 
Zweifel daran zu, daß ab der hellenistischen Zeit bis in die 
Spätantike bzw. frühbyzantinische Epoche, d.h. vom 4./3. Jh. 
v.Chr. bis ins 6./7. Jh. n.Chr., eine auf marktorientierte Produk- 
tion ausgerichtete Agrarwirtschaft im Yavu-Bergland existierte. 
Auch die etwa 170 Terrassenfluren mit mehr als fünf, bisweilen 
10-20 Terrassierungen überstiegen in aller Regel deutlich den 
Eigenbedarf eines bäuerlichen Haushaltes an Öl bzw. Wein, und 
das Gleiche gilt für nicht wenige der etwa 80 Anlagen mit 3-5, oft 
recht ausgedehnten Terrassierungen. 

Auf der Grundlage dieser statistischen Fakten können wir uns 
allgemeineren Überlegungen zur Agrarwirtschaft des Yavu-Berg- 
landes zuwenden, insbesondere den mit der hellenistischen Zeit 
ganz offensichtlich an Bedeutung gewinnenden Intensivkulturen 
Oliven und Wein! Duo sunt liquores humanis corporibus gratis- 
simi: intus vini, foris olei. “Zwei Flüssigkeiten sind dem mensch- 
lichen Körper besonders willkommen: von innen der Wein, von 
außen das Öl”. Diese Auffassung des älteren Plinius'"‘ teilte 
zweifellos die überwältigende Mehrheit der Bevölkerung in der 
antiken Welt. Mangels Getränken wie Tee, Kaffee und Coca Cola 
und angesichts der geringen Verbreitung des Bieres im Mittel- 
meerraum blieb für denjenigen, der nicht nur Wasser trinken 
wollte, als stärkendes Getränk nur der Wein. Obwohl er in der 
Regel mit Wasser verdünnt getrunken wurde, muß der Weinkon- 
sum recht hoch gewesen sein, und es scheint, daß er mit der 
zunehmenden Urbanisierung erheblich anstieg'"”. Wein ist das 
am besten bekannte Handelsobjekt des antiken Mittelmeerrau- 
mes'"*, Die qualitative Differenzierung der Weinsorten sowie das 
damit verbundene unterschiedliche Preisniveau und Prestige 
bedeuteten, daß Weinhandel auch zwischen Wein produzierenden 
Regionen erfolgte'"”. Amphorenscherben der Hohen Kaiserzeit 
in Xanthos stammen zu 80% von importierten Weinamphoren 
aus Kilikien, der Levante, der Ägäisküste von Rhodos bis Chios, 
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insbesondere aus Knidos, aber auch aus dem westlichen Mittel- 
meerraum"”, Zudem wurden Weintrauben als Tafelobst geges- 
sen, als Rosinen getrocknet und konserviert. Ferner wurden aus 
Weintrauben Medizin und Parfüm hergestellt!” aber auch Essig, 
der u.a. als Konservierungsstoff verwendet wurde. Olivenöl 
wurde nicht nur in reichem Maße an Speisen verwendet, sondern 
war mangels Seife der Grundstoff für die Körperpflege, diente 
der Herstellung von Parfüms und Medikamenten und war unent- 
behrlich als Brennstoff für die Innenbeleuchtung von Gebäuden 
mittels Öllampen. Der Bedarf an Olivenöl war immens, auch 
wenn man nicht übersehen darf, daß anderen Pflanzenölen, wie 
etwa Nuß- und Mandelöl, eine nicht zu unterschätzende Bedeu- 
tung zukam'"”. Natürlich wurden Oliven auch in großen Mengen 
gegessen; sie bildeten neben Brot und Zwiebeln die wichtigste 
Kost der einfachen Leute. 

So kann es nicht verwundern, daß Weinstöcke und Oliven- 
bäume im gesamten Mittelmeerraum und darüber hinaus bis ins 
Rheinland, das Schwarzmeergebiet und den Vorderen Orient auf 
großen Flächen angebaut und Wein sowie Öl in beträchtlichen 
Mengen marktorientiert produziert wurden. Aufs Ganze gesehen, 
gab es keine einträglicheren Agrarprodukte als Wein und Öl, es 
sei denn, man verlegte sich in unmittelbarer Nähe einer größeren 
städtischen Ansiedlung, wie etwa im vorstädtischen Bereich von 
Rom, auf den Anbau spezieller, rasch verderblicher Kräuter-, 
Gemüse- und Obstsorten sowie von Blumen oder auf die Zucht 
seltener Fische und (eßbarer) Vögel sowie auf Bienenzucht und 
Honigproduktion'?*, Im Yavu-Bergland mußte kein größeres 
städtisches Zentrum mit Gemüse und Obst versorgt werden. Das 
hellenistische Kyaneai hatte wohl kaum mehr als 700, das kai- 
serzeitliche nicht mehr als 1000 Einwohner. Viele Bewohner des 
städtischen Zentrums waren zudem wohl Grundbesitzer, die 
ihren Haushalt selbst mit Obst und Gemüse versorgen konnten, 
Zweifellos wurden im antiken Yavu-Bergland Gemüse und Obst 
angebaut, wie dies heute noch in der Region der Fall ist. Desglei- 
chen mögen, wie heute, Sesam, Feigen, Mandeln, Datteln, Gra- 
natapfel- und Johannisbrotbäume gewachsen sein. Zwar bietet 
der archäologische Befund des Yavu-Berglandes allenfalls indi- 
rekte Anhaltspunkte in Gestalt größerer umhegter und so gegen 
Tierverbiß geschützter Areale, aber eine hellenistische Inschrift 
aus dem westlykischen Telmessos stellt, wie wir sahen, einen 
Beleg für solche Anbaukulturen in Lykien dar (s.o. 322). Viel- 
leicht wurde auch Bienenzucht betrieben; Bienenkorbscherben 
konnten freilich im Fundmaterial des Yavu-Berglandes nicht 
identifiziert werden. Auch heute spielt dort Honigproduktion 
kaum eine Rolle. 

Auf wesentlich sichererem Terrain bewegen wir uns hinsicht- 
lich des Anbaus von Wein und Oliven. Ludwig Ross bemerkte an 
den Abhängen des dem Yavu-Bergland unmittelbar westlich 
benachbarten Kasaba-Tales alte, durch Steinmauern gestützte, 
zum Frucht- und Weinbau hergerichtete Terrassen, und er sah 
zahlreiche “wilde oder verwilderte Ölbäume”. Solchen sind auch 
wir bei unseren Begehungen im Yavu-Bergland begegnet'"*, und 
noch öfter antiken Terrassenanlagen. Zusammen mit den zahl- 
reichen Pressanlagen lassen sie keinen Zweifel daran zu, daß auf 
ihnen in aller Regel kein Getreide, sondern Wein und Oliven 
angebaut wurden. Für Lykien im allgemeinen ist eine markt- und 
exportorientierte Weinproduktion durch einen ptolemäischen 
Papyrus'*® für die hellenistische Epoche, durch Plinius den Älte- 
ren" für die frühe Kaiserzeit und durch die Vita Nicolai Sioni- 
tae für das 6. Ih. n.Chr. bezeugt, im letztgenannten Fall für das 
dem Yavu-Bergland unmittelbar östlich benachbarte Gebiet von 
Myra. Aus dem gebirgigen Hinterland wird unter anderem Wein 
nach Myra transportiert, und nicht zuletzt das Sionskloster baut 
auf seinen Ländereien Wein an’. Die bereits erwähnte Wein- 
traube auf hellenistischen Münzen von Kyaneai belegt einen 
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beträchtlichen Stellenwert des Weines auch für das Yavu-Berg- 
land. 

Die naturräumlichen und klimatischen Bedingungen des 
Berglandes von Yavu sind für Weinanbau und Olivenkulturen 
gleichermaßen günstig. Die kargen, wasserarmen Kalkböden, 
mediterranes Klima und Höhenlagen, die in der Regel zwischen 
450 und 650 m schwanken und nur hier und da auf 700-900 m 
ansteigen, bieten ideale Bedingungen. Nach Theophrast sind 
kalkhaltige Böden besonders geeignet für die anspruchslosen 
Olivenkulturen, die daher auch für die Bewirtschaftung margi- 
naler Böden geeignet waren'”®, Man kann also davon ausgehen, 
daß im Yavu-Bergland Olivenöl von guter Qualität produziert 
wurde. Da jüngste Forschungen gezeigt haben, daß die häufig 
geäußerte Auffassung, Oliven könnten wegen Kälteempfindlich- 
keit oberhalb von 600 m nicht gedeihen, sich zumindest für die 
Antike als falsch erwiesen hat, muß man das gesamte Yavu-Berg- 
land als geeignetes Olivenland betrachten, auch wenn die küsten- 
nahe Region zweifellos besonders günstige Bedingungen bot, wie 
die Befunde im Hinterland von Timiussa und im Umland von 
Tyberissos zeigen". Man nimmt neuerdings an, daß das Klima 
in der Antike in Kleinasien wärmer war als in späterer Zeit'*", Im 
Gebiet des pisidischen Sagalassos sowie beim phrygischen Pes- 
sinus wurden Oliven gar in ca. 1300 m hoch gelegenen Regionen 
angepflanzt'"". Im nordafrikanischen Aur&s-Gebirge wurden 
römische Olivenpressen bis in 1500. m'*?, im Gebiet des Bonda 
Tepesi bei Limyra immerhin in etwa 1000 m Höhe entdeckt'"”, 
Wein ist ohnehin weniger kälteempfindlich. Bei reduzierten 
Tagestemperaturen und moderater Nachtkühle verbessert sich 
sogar die Weinqualität, und dünnere Hangböden sind ertragrei- 
cher als fette Böden, die nur eine größere Blattmasse, aber nicht 
mehr Weintrauben hervorbringen. Falls das nordlykische Oino- 
anda, vielleicht identisch mit dem in hethitischen Quellen für die 


späte Bronzezeit bezeugten Winujawanda, vom indogermani- 
schen Wort für Wein (griechisch oinos) abgeleitet sein und somit 
“Weinreben besitzend” bedeuten sollte'"*, so muß dieses Gebiet 
ein reiches Weinland in etwa 1100 m Höhe gewesen sein. Auf dem 
Territorium des nordlykischen Balbura wurden gar bis in 1600m 
Höhe Pressanlagen und Pressgewichte gefunden, und es ist kaum 
anzunehmen, daß man Oliven oder Weintrauben statt des Öls 
und Weins dorthin transportierte, um sie zu verarbeiten'®. Das 
Amt eines Weinplantagen-Aufsehers auf dem Gebiet von Balbura 
spricht vielmehr für Weinproduktion in nennenswertem Um- 
fang'**. Forschungsreisende bezeugen für das 19. Jahrhundert 
Weinanbau auf den nordlykischen Hochebenen'*”. 

Der Name des schon in einem osmanischen Steuerregister 
(s.u. 427) des Jahres 1543 genannten, beim antiken Phellos gele- 
genen Dorfes Cukurbag bedeutet “Weinpflanzung in der Senke” 
und bezeugt somit Weinanbau in tieferen Lagen in unmittelbarer 
Nachbarschaft des Yavu-Berglandes. Weinreben werden heute im 
Yavu-Bergland nur an wenigen Stellen, ausschließlich in der 
Ebene (Abb. 381) und meist nur für den Genuß als Tafelobst ange- 
baut; aber wenn sie gepresst werden, liegen die Erträge mit etwa 
7.800 l/ha an der Obergrenze der in Italien erzielten Ergebnisse. 
Zwar steigern heute chemische Mittel zur Ungezieferbekämp- 
fung den Ertrag nicht unwesentlich, aber da die antiken Wein- 
bauern des Yavu-Berglandes wohl eher über einen höheren 
Kenntnisstand im Weinanbau verfügten als die heutigen Land- 
wirte der Region, dürften die antiken und die heutigen Erträge 
sich nicht wesentlich unterscheiden. 

Auch Olivenbaumkulturen gibt es im eigentlichen Yavu-Berg- 
land heute nur noch an wenigen Stellen (s. 326.). Nur in tieferen 
Lagen südlich des Yavu-Berglandes, in Küstennähe, z.B. im Hin- 
terland von Bayındır Limanı, bei Gökkaya Limanı und Bula- 
mada, stehen regelrechte Olivenhaine (Abb. 379). Für die Mitte 








Abb.381 Junge Weinkultur in dler Ova von Nenealanı im Südwesten des Yavu-Berglandes. 
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des 16. Jhs. ist möglicherweise eine Olivenplantage im Yavu- 
Bergland bezeugt: In dem erwähnten osmanischen Steuerregister 
des Jahres 1543 werden Stiftungseinkünfte einer Moschee 
namens Balı ve Yusuf aus Oliven- und Baumkulturen erwähnt. 
Die Moschee wird in einem Dorf namens Viran im Bezirk Kas 
lokalisiert. Man könnte zunächst an das heutige Dorf Hoyran 
denken, aber (noch?) heute trägt die Moschee des Dorfes Ürer am 
südöstlichen Rand der Ova von Yavu/Kyaneai den Namen Balı 
ve Yusuf'**, Dort gibt es kärgliche Reste einer kleinen antiken 
Siedlung und deutliche Indizien für antike Olivenpressanlagen. 
Viran ist ein Synonym zu Ören und bedeutet “Ort mit antiken 
Ruinen”"*®, Die im erwähnten Steuerregister genannte Moschee 
ist als einziger Grundbesitzer des Yavu-Berglandes mit Oliven 
und anderen Fruchtbäumen aufgeführt, aber viele, nämlich 21, 
der unter dem von der Küste bis in die Elmalı-Ebene reichenden 
Distrikt Kag aufgezählten Derwischklöster und Moscheen ver- 
fügten über Wein- und Olivenbaumkulturen bzw. andere Baum- 
pflanzungen. Es scheint sogar, daß deren Erträge ihre Hauptein- 
kunftsquelle oder jedenfalls die Berechnungsgrundlage für die 
Steuererhebung darstellten. Ob dabei auch das alttürkische 
Sprichwort “Bag dua deßil apa ister” (“Ein Weinberg benötigt 
kein Gebet, sondern die Hacke”) verwendet wurde? Für das heu- 
tige Südanatolien wird, wie erwähnt (0. 312), ein Ertrag von etwa 
15kg Oliven und 2-31 Öl je Baum angenommen. Legt man 
den Vorschlag des antiken Agrarschriftstellers Columella'*" 
zugrunde, daß bei Olivenkulturen auf mageren Böden ein Baum- 
abstand von 25 Fuß, d.h. 7-8 m, eingehalten werden, mithin eine 
Fläche von ca.56qm pro Baum zur Verfügung stehen sollte, so 
kann man 180-200 Bäume je Hektar pflanzen und in Südanato- 
lien aus ihnen eine Olivenölernte von 360-600 Litern erzielen. 
Kalkuliert man ein, daß antike Preßverfahren weniger effektiv 
waren als heutige und nach Meinung mancher Forscher die 
Ölmenge daher 20-25 % niedriger lag, so müßte man von etwa 
270-480 1/ha ausgehen". Experimentelle Verfahren ergaben 
jedoch für antike Balkenpressen kaum geringere Werte als für 
moderne hydraulische Preßverfahren, nämlich 20-25 % im Ver- 
gleich zu 30% an Öl je kg Oliven, Der entscheidende Vorteil 
moderner Pressen liegt nur in der Preßgeschwindigkeit'*”, 





Im antiken Mitte 
bäume und Weinrebe 


meerraum wurden — wie heute — Oliven- 
n sowohl in der Ebene als auch an Hängen 


angepflanzt. Im Yavu-Bergland hat man das knappe Ackerland 


in den Ovas zweifel 


os vor allem für Getreideanbau benötigt. 


V. Höhfeld hat auf der Grundlage unserer Feldforschungen und 
intensiver eigener Erkundung der Region für das ca. 136 qkm 
große Yavu-Bergland ein agrarwirtschaftlich nutzbares Areal 
von insgesamt etwa 50 qkm beziehungsweise 5000 ha errechnet 
(Abb. 382, S.266) und kalkuliert, daß dies selbst unter der theo- 
retischen Prämisse einer Getreide-Monokultur nur für die Ernäh- 
rung von etwa 6600 Personen gereicht hätte". Über ungefähr 
diese Bewohnerzahl könnte das Yavu-Bergland zumindest in der 
Kaiserzeit verfügt haben (s.u. 428). Da ein nicht unbeträchtlicher 
Teil der erwähnten 5000 ha jedoch zweifellos für den Anbau von 
Wein, Oliven, Obst, Gemüse usw. genutzt wurde, muß das Yavu- 
Bergland einen Teil seines Getreidebedarfs für seine Bevölkerung 
importiert haben, vermutlich aus dem westlich benachbarten, 
sehr fruchtbaren und auch in der Neuzeit eine Kornkammer dar- 
stellenden Kasaba-Tal, für das Ludwig Ross von 20-30 fachen 
Getreideerträgen berichtet!'*. Ein solcher Import konnte mit 
einem Export von Wein und Olivenöl mühelos bezahlt werden, da 
diese Intensivkulturen wesentlich größeren Gewinn abwarfen als 
der Getreideanbau. Der römische Agrarschriftsteller Columella 
betont diese höhere Ertragsintensität'*®, 

Wein und Oliven wurden, wie gesagt, auch in der Ebene ange- 
pflanzt, Olivenbäume wohl häufig in Gemengelage mit Getreide, 
wenn auch nicht zu dicht, um dem Getreide nicht die Sonnenein- 
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strahlung zu entziehen'"‘. Plinius der Ältere berichtet, daß es in 
den Ebenen Kampaniens “den Kampf zwischen Liber [dem 
Weingott] und Ceres [der Getreidegöttin] gebe”, und auch Colu- 
mella erwähnt umfangreiche Weinpflanzungen in Ebenen'”. 
Man praktizierte ferner Mischkultur: Wein wurde zwischen Fei- 
gen-, Obst- und Olivenbäumen oder Palmbäumen usw. ange- 
pflanzt, an denen man den Wein anscheinend auch hochranken 
ließ. Plinius der Ältere schreibt diesem Wein gar eine besonders 
gute Qualität zu'"*. Alternativ verwendete man Holzpfähle als 
Stützen, was freilich Arbeitskräfte und viel Holz erforderte und 
entsprechend teuer war, unter Umständen bis zu einem Drittel der 
Kosten einer Weinplantage ausmachen konnte und somit nur bei 
besonders qualitätvollen Weinen lohnte'*®, Ansonsten ließ man 
den Wein ‘'kriechen’ oder man beschnitt ihn so, daß er ohne 
Stütze senkrecht wuchs"", 

Grundsätzlich sind antike Autoren freilich der Auffassung, 
daß Wein an Hängen besser gedeiht", Die im Alakilise-Tal auf 
dem Gebiet von Myra entdeckten und zum Teil heute noch 
genutzten, oft mehr als 1m hohen antiken Feldterrassen, die sich 
über viele Hektar hinweg an steilen Hängen erstrecken, deutete 
R.M. Harrison sicherlich zu Recht als Weinanbaugebiet, bestärkt 
durch den Fund einer antiken Weinpresse im Gelände", Wir 
müssen damit rechnen, daß auch im Yavu-Bergland Wein in erster 
Linie an den terrassierten Hängen angebaut wurde. Die Verbin- 
dung von Dreschtennen und Pressanlagen z.B. in der Ova von 
Hoyran ($.0.310) spricht zwar für Mischanbau von Getreide und 
Intensivkulturen, aber dabei handelt es sich am ehesten wohl um 
Olivenbäume'"°. Damit soll nicht bestritten werden, daß im 
Yavu-Bergland Olivenbäume ebenfalls auf Hangterrassen stan- 
den; es ist nicht möglich, den jeweiligen quantitativen Anteil von 
Weinreben und Olivenbäumen auf den registrierten Terrassen zu 
schätzen. Vom Charakter der Terrassierungen her solche für Wein 
und Oliven zu unterscheiden, erscheint in der Regel problema- 
tisch. Die Terrassierungsmauern waren, wie wir sahen (o. 324— 
327), offensichtlich von unterschiedlicher Qualität, Länge, Höhe 
und Breite, aber Olivenbäume wurden anscheinend auch auf 
nur 2m tiefen Terrassen gepflanzt". Hin und wieder gibt es 
Taschenterrassen. Diese dürften wohl eher für Bäume als für 
Weinreben gedacht gewesen sein'"°. Aber auf den meisten Terras- 
senanlagen sind sowohl Weinreben als auch Olivenbäume denk- 
bar. Sie können zwar nicht in Gemengelage gepflanzt worden 
sein, da die Olivenbäume dem Wein die notwendige Sonnenein- 
strahlung entzogen hätten. Denkbar ist jedoch, daß z.B. in einem 
Hangterrassenkomplex die unteren, breiteren Terrassen mit Oli- 
venbäumen, die höher gelegenen schmaleren Flächen mit Wein- 
reben bestückt waren. In der Provence pflanzt man heutzutage 
Wein und Oliven des öfteren in unmittelbarer Nachbarschaft, um 
eine Aromaübertragung zu bewirken'%, Eher auf Weinreben- 
pflanzung mögen Zisternen in unmittelbarer Verbindung mit 
Terrassenkomplexen hindeuten. Wein benötigt zu seiner Pflege 
mehr Wasser als die Olive. An der türkischen Südwestküste 
bedarf der Weinanbau künstlicher Bewässerung während der 
frühsommerlichen Trockenzeit. Im Yavu-Bergland bewässert 
noch heute eine Yürüken-Familie aus Kılınclı ihre Weinkulturen 
bei Büyük Avgar und in der Nenealanı Ovası (Abb. 381) per Hand 
aus Zisternen. So muß man sich dies auch für die Antike vor- 
stellen. 

Können die etwa 400 Pressanlagen des Yavu-Berglandes An- 
haltspunkte für die Relation zwischen Öl- und Weinproduktion 
geben? Welche Anlagen benötigte man zur Wein- oder Oliven- 
verarbeitung? Wie wir sahen (s.o. 308-310), deuten bestimmte 
Installationen darauf hin, daß Pressanlagen in erster Linie auf 
Olivenpressung hin angelegt waren'*”. Sichere Indizien für eine 
primäre Zweckbestimmung für Olivenpressung sind insbeson- 
dere tonnenschwere, zylinderförmige Schraubenpreßgewichte, 
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aber auch die ebenfalls mit recht hohen Kosten verbundenen 
bügelförmigen Preßgewichte. Die Installation von zwei mitein- 
ander verbundenen Sammelbecken in einer Balkenpressanlage 
ist am ehesten notwendig, wenn man das erste Becken dazu 
benutzt, die bei der Olivenpressung anfallenden Abfallstoffe auf 
den Boden des Beckens absinken und das an der Oberfläche blei- 
bende saubere Öl in das Nachbarbecken abfließen zu lassen. Sol- 
che Absetz- oder Filterbecken konnten jedoch auch im Falle von 
Weinpressen sinnvoll sein, wie die vermutliche Weinpresse (2) 
bei Siedlung LXXI verdeutlicht'** (s. unten). Ausschließlich für 
Olivenverarbeitung sinnvoll sind hingegen Mahltassen; deren 
Vergesellschaftung mit Pressanlagen ist mithin aufschlußreich. 
Auf eine primäre Funktionsbestimmung als Olivenpressen deu- 
tet zudem der oben (308) beschriebene, kleindimensionierte 
Preßtyp (2) hin, der nur dazu geeignet war, in Säcke gefüllte Mai- 
sche zu pressen, während Weinpressung zumindest für den ersten 
Arbeitsschritt des Zerquetschens der Trauben ein relativ großes 
Becken benötigt. Auch im Falle des Presstyps (3) findet man oft 
nur kleine Flächen. Wie hat man vor diesem Hintergrund einige 
Pressen zu deuten, bei denen ein relativ großer Preßtisch mit ei- 
nem sehr kleinen Balkenloch und daneben eine Vorrichtung für 
eine transportable Presse (Typ 3) existiert? Könnte es sein, daß 
letztgenannte für Oliven-, erstgenannte für Weinpressung gedacht 
war? 

Eine grundsätzliche Frage ist, ob das Weinpressen den Auf- 
wand einer aus dem Fels geschlagenen Balkenpressanlage, d.h. 
des geläufigsten Typs von Pressanlagen im Yavu-Bergland, erfor- 
derte. Griechische Vasenbilder zeigen, daß Wein zumeist in 
erhöht aufgestellten Kelterbottichen gestampft wurde, so daß der 
ausgepreßte Saft in darunter gestellte Behälter fließen konnte. 
Dazu benötigte man eigentlich nur hölzerne, transportable Gerät- 
schaften. In dem unmittelbar jenseits der Südgrenze des Yavu- 
Berglandes gelegenen Tyberissos und Umgebung wurden aus 
dem Fels gehauene Kelterwannen gefunden, die erhöht angelegt 
sind und einen Auslaufkanal besitzen, unter den man einen Auf- 
fangbehälter aus vergänglichem Material stellen konnte. Man hat 
mithin solche Weinkeltern zumindest hin und wieder aus dem 
Fels geschlagen'“’. Auch im Yavu-Bergland wurde eine Reihe 
von Becken mit Ausflußrinne gefunden, die offensichtlich einen 
transportablen Behälter zum Auffangen der ausgepreßten Flüs- 
sigkeit benötigten. In anderen Fällen ist dieser jedoch gleichfalls 
aus dem Fels geschlagen (Abb. 383). Bisweilen gibt es auch Press- 
installationen ohne Pressbalkenlöcher, die aus mehreren Becken 
bestehen, z.B. in den Weilern LXXII und LXXIX'". Die Sied- 
lung LXXI verfügt neben einer üblichen Balkenpresse (Abb. 




















Abb. 383 Beispiel für eine kleine Weinpresse mit steinernem Sam- 
melbecken. 
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385) zusätzlich über eine ebenfalls aus dem Fels geschlagene, 
kein Balkenlager aufweisende Pressanlage (Abb. 386) mit vier 
Becken: einem Press- oder eher Kelterbecken von Im Länge, 
50 cm Breite und 60 cm Tiefe; einem etwas niedriger liegenden, 
rechteckigen (Filter?-)Becken von 35x 45cm Durchmesser und 
30cm Tiefe, mit dem das Kelterbecken mittels einer durch eine 
Trennwand führenden Zulaufrinne verbunden ist; einem weiteren 
Becken von 85cm Durchmesser und 31cm Tiefe, das als Sam- 
melbecken gedient haben könnte; zu ihm gibt es freilich keine 
Zulaufrinne. Hat man den Traubensaft durch Abschöpfen vom 
Filter- in das Sammelbecken befördert, wie es auch für Pressen 
im Vorderen Orient angenommen wird, in denen keine Ablauf- 
rinne von der Preßfläche in das Sammelbecken existiert? Dort 
bezeugen Olivenkerne die Verwendung als Olivenpressen, und 
die Abschöpfung wurde vermutlich erleichtert durch Hinzufü- 
gen von heißem Wasser". Doch zurück zur Presse in Siedlung 
LXXII: Ein viertes, noch Im tiefer liegendes Becken im Osten 
(D 70 cm; T 35 cm) weist zwar keine Verbindung zu den anderen 
Becken auf, verfügt aber über eine Zulaufrinne auf seiner Nord- 
seite'*®, In diesem Fall mag eine hölzerne Kelterwanne zum 
Zerquetschen der Trauben verwendet worden sein, während das 
Auffangbecken aus dem Fels geschlagen war. Ähnliches gilt für 
die Pressanlage (8) in Siedlung LXXIX. Sie besteht aus zwei in 
eine Felsstufe eingetieften, birnenförmigen Becken. In das große 
südliche Becken (L 2,20 m; B 0,80 m; T 2m) führt eine 20cm 
breite Zuflußrinne aus östlicher Richtung. Wohl aus der gleichen 
Richtung kam eine nur noch in einem kurzen Stück erhaltene, 
10 cm breite Zuflußrinne zu einem 1,10 m langen, 1,01 m breiten 
und 60 cm tiefen zweiten Becken'*. 

Es kann aber kein Zweifel bestehen, daß auch Balkenpressen 
für Wein verwendet werden konnten. Die ausführliche Beschrei- 
bung des Baus einer Weinkelter bei Cato''“ zeigt, daß man für 
eine besonders effektive Weinpressung in einem zweiten Arbeits- 
schritt, d.h. nach dem Zerquetschen der Trauben mit den Füßen, 
durchaus Balkenpressen verwendete'“, und zwar auch Haspel- 
pressen. Bei der Herstellung von Rosinenwein wurden Hebel- 
und Schraubenpressen eingesetzt, indem man die trockenen Bee- 
ren in einen Filtersack füllte und unter einer Presse ausdrückte'**. 
Auch beim Versuch einer gewissen Differenzierung anhand der 
Größe der Pressanlagen erweisen die Ergebnisse sich als wider- 
sprüchlich: Grabungen in villae rusticae des Vesuv-Gebietes zei- 
gen, daß zumindest in dieser Gegend Weinpressen in der Regel 
kleiner waren als Olivenpressen. Zum Beispiel beträgt das Preß- 
bett 5qm gegenüber 24 qm. Für Oliven bevorzugte man folglich 
eine größere Pressfläche und einen längeren Pressbalken, um 
stärkeren Druck auszuüben. Hingegen weisen Weinpressen in 
Ägypten große Kelterbecken auf und in der Regel auch Balken- 
pressen für einen zweiten Pressvorgang'”. Auch im Hinblick auf 
andere Gegenden der antiken Welt scheint es der Forschung bis- 
her verwehrt, anhand solcher Kriterien Wein- von Olivenpressen 
säuberlich zu trennen". 

Ein Indiz für eine Unterscheidung zwischen Wein- und Oliven- 
pressen könnte ihre Ausrichtung sein. Antike Autoren empfehlen, 
daß in Weinkeltern das Sonnenlicht nur von Norden her einfallen 
sollte, da sonst die Wärme die Qualität des Weins durch Oxy- 
dieren beeinträchtige. Hingegen sollten Olivenpressen so ausge- 
richtet sein, daß Licht und Wärme maximal genutzt würden, weil 
Olivenöl nur durch Wärme flüssig gehalten werden könne'*’. Da 
aber einige mit Preßgewichten und Mahltassen vergesellschaftete 
Pressen des Yavu-Berglandes nach Norden orientiert, die oben 
erwähnten wahrscheinlichen Weinpressen in den Weilern LXXII 
und LXXIX hingegen ungeschützt der Sonne ausgesetzt waren, 
kann dies im Yavu-Bergland wohl kein Kriterium für die Orts- 
wahl der Pressen gewesen sein. Vielmehr dürfte geeigneter anste- 
hender Fels den Ausschlag gegeben haben. Außerdem wird für 
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Mylasa in Karien inschriftlich bezeugt, daß Ölpressen in Räumen 
eingerichtet wurden, wo das Öl mithin keinem Sonnenlicht aus- 
gesetzt war; die Überdachung von Ölpressen wird in einer anti- 
ken Quelle sogar ausdrücklich empfohlen”. Auf dem Gebiet 
von Kyaneai entdeckte Pressanlagen in Räumen" waren daher 
für beide Produkte geeignet. 

Im Yavu-Bergland wurden ca. 140 Pressanlagen in kleinen 
ländlichen Siedlungen gefunden, etwa 50 in den Zentralorten 
und ca. 80 in unmittelbarer Verbindung mit Gehöften'”, aber 
auch immerhin 120 von Gehöften und Siedlungen separierte Pres- 
sen, die nahe dem Ort der Ernte eingerichtet wurden, wobei zu 
berücksichtigen ist, daß wir vermutlich eine recht große Zahl an 
Vorrichtungen für transportable Schraubenpressen in dicht über- 
wachsenem Gelände übersehen haben. Angesichts dieser isolier- 
ten Pressen stellt sich die Frage, warum man das Erntegut nicht 
zu einem Gehöft oder einer Siedlung transportiert und dort 
gepreßt hat. Man denke nur an die etwa 20 Pressanlagen im 
Siedlungsbereich von Hoyran. Ist die Ursache darin zu sehen, 


daß Weintrauben in der Regel “im Weingut und nicht im “Wein- 
berg’ verarbeitet”, mithin die Trauben, nicht der Traubensaft 
nach Hause transportiert werden? Wohingegen “das Pressen der 
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Abb.386 Plan- 
zeichnung der 
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in Siedlung LXXII 
(B=Becken). 
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Abb.385 Balkenpressanlage (1) 
mit drei Balkenlager-Nischen 
und ovalem Sammelbecken in 
Siedlung LAAII. 


Oliven in nächster Nähe zum Ort der Ernte von Vorteil gewesen 
sein” könnte, “wenn man bedenkt, daß ein allzu langer Transport 
der in Sammelbehältern aufgrund des großen Drucks sich ge- 
genseitig verletzenden Oliven zu einem vorzeitigen Verlust des 
vergine führen konnte und das Risiko einer rasch entstehenden 
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Olivenfäule erhöhte”? Das würde bedeuten, daß insbesondere 
die transportablen Schraubenpressen vor allem oder nur für Oli- 
venpressung genutzt wurden. Allerdings tauchen sie auch an 
Siedlungsplätzen auf. Wir sahen ferner, daß der Anteil primär für 
Olivenpressung vorgesehener Installationen und Instrumente in 


den kleinen Siedlungen auf jeden Fall beachtlich war. Auch bei 
Einzelgehöften wurden Mahltassen gefunden, die mit Sicherheit 
auf Ölproduktion hindeuten'”*, Da solche transportablen Objekte 
in der Regel nicht am Ort geblieben sind, sondern im Mittelalter 
und der Neuzeit wegtransportiert und z.B. in Mauern und Häu- 
sern verbaut wurden, ist mit einer hohen Dunkelziffer zu rechnen. 
Jedenfalls ist es offenkundig, daß auch Oliven am Gehöft bzw. in 
der Siedlung gepreßt wurden. Ohnehin befanden sich die Oliven- 
pflanzungen zweifellos häufig in unmittelbarer Nähe der Sied- 
lungsplätze, und die isolierten Vorrichtungen für transportable 
Pressanlagen lassen sich am ehesten mit Streubesitz erklären. 


Modellhafte und konkrete Ertragsberechnungen 


Aus den bisherigen Ausführungen geht hervor, daß eine beträcht- 
liche Anzahl von Agrarbetrieben des Yavu-Berglandes Intensiv- 
kulturen marktorientiert angebaut haben muß. Aber waren es alle 
oder zumindest die Mehrzahl oder nur eine Minderheit, während 
die meisten Gehöfte, vor allem die kleineren, sowohl Einzel- 
gehöfte als auch solche in Weilern, Subsistenzwirtschaft betrie- 
ben? Gab es eine Arbeitsteilung in den Anbausorten, etwa in der 
Weise, daß manche Betriebe sich auf Getreide spezialisierten? 
Als Indiz für Subsistenzwirtschaft gilt unter anderem die Pro- 
duktpalette eines Agrarbetriebes"”: Bei Subsistenzwirtschaft 
streben die Bauern nach Diversifizierung der Anbauprodukte, 
anstatt sich auf eine oder zwei marktorientierte Intensivkulturen 
zu spezialisieren. Sie bauen von allem etwas an, um bei Mißern- 
ten eines Produkts trotzdem existenziell gesichert zu sein. Im 
Unterschied dazu verlegt sich der unternehmerische, marktori- 
entierte Landwirt auf Spezialkulturen, die ihm auf dem Markt 
hohe Bargeldeinkünfte bringen. Ein weiteres Indiz ist die Sied- 
lungsweise: Intensivkulturen erfordern in der Regel die Nähe des 
Bauern zu seinem Land und somit das Siedeln in Einzelgehöften. 
Subsistenzwirtschaft pflegt hingegen mit dörflicher Siedlungs- 
form und dadurch bedingten mehr oder weniger weiten Entfer- 
nungen zu den Äckern verbunden zu sein. Carlo Levi beschreibt 
dies in seinem autobiographischen Roman ‘Christus kam nur bis 
Eboli’ für das Süditalien der Mussolini-Zeit: “Die Bauern stehen 
in der Dunkelheit auf, weil sie es weit haben, einige zwei, andere 
drei, manche gar vier Stunden Weges, um zu ihren Feldern zu 
gelangen”, Ein wichtiges Indiz für die mögliche Produktivität 
der Landwirtschaft ist ferner die Art der Viehhaltung, weil sie 
über die Quantität an Dünger entscheidet. Bei der sogenannten 
Transhumanz, in der das Vieh im Sommer ins Hochland getrie- 
ben wird, steht Viehdünger jeweils nur für ein halbes Jahr zur 
Verfügung; dies wirkt sich auf die Ernteerträge im Rahmen der 
üblichen Zweifelderwirtschaft aus. Bei wenig Dünger ist jedes 
zweite Jahr Brache erforderlich, bei viel Dünger Wechsel zwi- 
schen Anbau von Getreide, Hülsenfrüchten und Grünbrache 
möglich. 

Die Bedingungen für ertragreichen Getreideanbau waren im 
antiken Yavu-Bergland begrenzt. Als Getreidesorten kamen in 
dieser Region vor allem Spelzweizen, insbesondere der tetra- 
ploide Emmer und das aus Kleinasien kommende diploide Ein- 
korn, ferner Nacktweizen, Gerste und Hirse in Frage'””. Auf 
welchen Flächen konnte dieser Getreideanbau erfolgen? V. Höh- 
feld'”* hält von einer ackerbaufähigen Gesamtflur des Yavu-Berg- 
landes von etwa 5000 ha etwa 4000 ha für mehr oder weniger 
geeignet für Getreideanbau (Abb. 382, $.266). Er hat jedoch ver- 
schiedene Modelle für die Nutzung der gesamten Wirtschafts- 
fläche entworfen: 











1. Bei ausschließlichem, extensivem Anbau von Getreide 
und Hülsenfrüchten mit Brachrotation auf jenen 4000 ha 
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und Kleinviehzucht mit Transhumanz wären 3300 Ein- 
wohner ernährbar gewesen. Geht man von einem Anbau 
auf Ganzjahres-Dungland mit Stoppelbeweidung durch 
Kleinvieh (Schafe) aus, so wären aufgrund des dadurch 
erzeugten Naturdüngers Grünbrache und eine alljährli- 
che Ernte auf der Gesamtflur mit höheren Ernteerträgen 
möglich gewesen. In diesem Fall hätte das Yavu-Berg- 
land etwa 6600 Personen ernähren können. 

2. Da die antiken Terrassenfluren jedoch nicht auf Getrei- 
demonokultur, sondern auf Intensivkulturen mit Wein 
und Oliven hindeuten, sind andere Modelle realitäts- 
näher, die wegen der nötigen Grundversorgung mit 
Getreide von gemischter Landwirtschaft ausgehen. 
Nimmt man Getreideanbau mit Brachrotation auf den 
ca. 1600ha dafür besonders geeigneten Beckenböden 
und Flachbereichen des Yavu-Berglandes an, so lassen 
sich nach Höhfeld folgende alternative Szenarien für die 
Nutzung der übrigen 3.400 ha und die denkbare Bevöl- 
kerungszahl entwerfen: 

a) 100 % Oliven - 5900 Personen 

b) 100% Wein - 9550 Personen 

c) 50% Wein + 50 % Oliven — 7700 Personen 
d) 35 % Wein + 65% Oliven — 7060 Personen 
e) 65% Wein + 35 % Oliven — 8300 Personen 


Die Nutzung der nicht ackerbaufähigen Areale als Ziegenweide 
ist dabei nicht einberechnet. Jene Modelle gehen davon aus, daß 
Weinanbau lukrativer war als Olivenkulturen, und dies wird 
durch antike Autoren bestätigt. Wie R. Duncan Jones errechnet 
hat!"”, betrug der jährliche Nettoertrag bei einem Weingut 7-10 % 
seines Wertes, bei sonstigen Landgütern hingegen 5-6 %. 

Auf der Grundlage der gleichzeitig existierenden Siedlungs- 
plätze geschätzt (s.u. 428), betrug die Einwohnerzahl des Yavu- 
Berglandes in der Kaiserzeit wohl ca. 6000 Personen. Dies 
kommt den Modellen (2a, c und d) mit potentiellen Bevölke- 
rungszahlen von 5900-7000 Einwohnern nahe. Freilich ist man 
nicht gezwungen anzunehmen, daß die Bevölkerungszahl sich an 
der bloßen Ernährbarkeit ausrichtete. Vielmehr legt der in der 
Ausstattung des urbanen Zentrums und der Qualität vieler 
Gehöfte zum Ausdruck kommende Wohlstand das Vorhanden- 
sein beträchtlicher Überschüsse nahe, so daß die tatsächliche 
Bevölkerungszahl unter der ernährbaren gelegen haben muß. 
Modell (a) scheidet jedoch aus, da zweifellos nicht 100 % Oliven 
neben den vermuteten 1600 ha Getreide angebaut wurden, son- 
dern Wein mit Sicherheit eine wesentliche Rolle spielte. Die 
Modelle (c, d und e) kommen alle in Frage. Dabei ist zu berück- 
sichtigen, daß es für markt- und exportorientierten Weinanbau 
keiner besonders großen Flächen bedurfte. Auf knapp 500 ha 
konnten bereits etwa 2,5 Mio. Liter Wein im Yavu-Bergland pro- 
duziert werden". Für Olivenanbau hingegen bedurfte es erheb- 
lich größerer Anbauareale, und wir sahen bereits, daß es Indizien 
für Olivenanbau auch in den Ovas gibt. Damit stellt sich die 
Frage, inwieweit die 1600 ha für Ackerbau besonders geeigneter 
Flächen in den Flachgebieten und Ovas des Yavu-Berglandes nur 
für Getreide genutzt wurden. 

Daß im Yavu-Bergland nur relativ wenige Dreschtennen ent- 
deckt wurden, spiegelt mit Sicherheit nicht das Gewicht des 
Getreideanbaus wider, denn Dreschplätze besitzen oft eine recht 
ephemere Bauweise. Bauten wie die Tenne mitten in der Ova von 
Hoyran (Abb. 361.362) dürften als Gemeinschaftsanlagen gedient 
und von ihrer Bauweise her eine Ausnahme dargestellt haben’. 
Das gilt wohl auch für eine große, halbkreisförmige, durch eine 
Terrassenmauer abgestützte Fläche am Osthang des suburbanen 
Bereichs von Kyaneai, ferner für ein im westlichen Bereich aus 
dem Fels geschlagenes Halbrund im heutigen türkischen Ort 
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Güneyyaka (Abb. 387) und für eine Anlage östlich von Trysa in 
ebenem Gelände südlich des Yassı Tepesi (s.o. 163 und Abb. 388): 
Hier ist der Felsboden des ca. 10 m Durchmesser aufweisenden, 
Orchestra-artigen Runds sorgfältig geglättet. Im Nordosten be- 
grenzt eine niedrige, einschalige Mauer den Platz. Auf den drei 
anderen Seiten ister von maximal Im hohen Felsen umgeben. Im 
südöstlichen Bereich scheint sich ein Eingang befunden zu haben, 
der vielleicht gar eine Absperrkonstruktion aufwies. Im Bereich 
der Anlage aufgefundene rötliche, grobe Keramikscherben, die 
zweifellos von Gebrauchsware stammen, sind am ehesten kai- 
serzeitlich zu datieren. Dies ist freilich nur ein Hinweis auf eine 
Nutzungszeit. Hinsichtlich des Baudatums bieten diese Kera- 
mikscherben nur einen zerminus post quem non.Solche Anlagen 
zeigen, daß große ebene Areale des Yavu-Berglandes nicht zuletzt 
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Abb. 387 Antike Dreschtenne in Gestalt 
eines aus dem Fels geschlagenen Halb- 
runds am Hang hinter Häusern des türki- 
schen Weilers Güneyyaka (Sarılar) am 
Westrand der Sarılar Ova. 


dem Getreideanbau dienten, und wie die Siedlung XLII in der 
Ova von Büyük Avsar zeigt (s.o. 301-303), ist mit Bauern zu 
rechnen, welche daraus den größten Teil ihrer Einkünfte bezogen. 
Freilich spricht der archäologische Befund nicht dafür, daß es 
eine säuberliche Trennung zwischen Betrieben mit Getreidean- 
bau und solchen mit Intensivkulturen gab. Neben der Tenne in der 
Ova von Hoyran befinden sich Pressanlagen; einen Ort mit den 
Resten antiker Pressanlagen am Nordende des Dorfes Asargu- 
kuru nennen die Einheimischen “Dreschplatz der Ungläubi- 
gen”'®, und die Wirtschaftsinstallationen auch in den Weilern 
zeigen, daß die Bauern des Yavu-Berglandes zwar sicherlich ver- 
suchten, die Eigenversorgung ihrer Familie mit Getreide, 
Gemüse und Obst zu sichern, aber darüber hinaus mit sogenann- 
ten cash-crops Gewinn erzielen wollten. 


Abb.388 Von einer Orthostaten-Mauer 
umgebene Dreschtenne östlich von Trysa. 





Das Yavu-Bergland wurde keine Region von Monokulturen. 
Dies mag darauf hindeuten, daß die grundlegenden Entschei- 
dungen im Agrarsystem nicht von großen Grundbesitzern getrof- 
fen wurden, obwohl es diese zweifellos gab, wie etwa die Kallip- 
poi und Hegelochoi, den großen Iason sowie die Neikostratoi und 
Xanthippoi (s.0. 288-295). Die agrarwirtschaftliche Struktur 
des Yavu-Berglandes läßt jedoch keine Großbetriebe erkennen, 
sondern kleine und mittlere Wirtschaftseinheiten, wie etwa Ter- 
rassenkomplexe, die IOha Ausdehnung kaum überschreiten. 
Zwar sagt die im Mittelmeerraum häufige Kleinteiligkeit von 
Wirtschaftseinheiten'“ noch nichts zu der Frage aus, ob es sich 
um selbständige Bauernstellen oder um abhängige Pächter han- 
delte. Die meisten mit den zahlreichen Bauernhöfen des Yavu- 
Berglandes verbundenen Terrassensysteme erinnern jedoch eher 
an die bei den römischen Agrarschriftstellern erwähnten horti, 
das antike Yavu-Bergland insgesamt stellt sich weitgehend als 
eine Landschaft der horti-Kultur, als ‘Gartenlandschaft’, dar. 
Diversifizierung der Palette von Agrarprodukten sicherte wohl 
eine weitgehende Autarkie im Nahrungsmittelbereich, ohne daß 
dies mit Subsistenzwirtschaft gleichzusetzen wäre". Das beste 
Mittel, Notlagen wie Lebensmittelknappheit oder gar Hunger zu 
vermeiden, war Überschußproduktion. Ein sorgfältig bewirt- 
schafteter ‘Garten’ mit Wein, Oliven oder Obstbäumen sicherte — 
jedenfalls in normalen Erntejahren — ein beträchtliches zusätz- 
liches Einkommen, das in aller Regel deutlich über eine Grund- 
versorgung hinausging und zum einen Vorratshaltung zwecks 
Risikominderung für schlechte Erntejahre, zum anderen Mark- 
torientiertheit ermöglichte. 

Hinsichtlich der Betriebsgrößen geht man für den antiken Mit- 
telmeerraum davon aus, daß bei Feldbau 2ha die notwendige 
Mindestgröße für die Ernährung einer Familie, hingegen 3,5ha 
Ackerland die maximale Größe für die Arbeitskraft eines nor- 
malen Bauernhaushalts ohne Gesinde bildeten. Mit einem Och- 
sengespann konnte man lOha bewirtschaften, benötigte aber 
zudem 10-12 ha Außenweide je Zugochse"'®. Eine solche Weide- 
fläche hätte im Yavu-Bergland aufgrund der Geländebeschaffen- 
heit nur wenigen Betrieben zur Verfügung gestanden, so daß wir 
von dem erstgenannten Fall als dem üblichen Zustand, d.h. von 
der für die Fruchtbarkeit des Bodens im übrigen günstigeren 
Bearbeitung mit der Hacke'*“, ausgehen müssen oder für das 
Ziehen des Pfluges an Maultiere denken sollten, die in der Ilias 
sogar als die besseren Zugtiere betrachtet werden und außerdem 
als Lasttiere genutzt werden konnten". Dies wird bestätigt durch 
die Berechnung der potentiellen durchschnittlichen Betriebs- 
größe. Verteilt man für die Kaiserzeit und Spätantike die Zahl 
von kalkulierten 550-600 Gehöften (s.315.417) auf die ca. 
5000 ha bebaubaren Landes des Yavu-Berglandes, so ergibt dies 
eine durchschnittliche Agrarfläche von etwa 8,5ha. Dies ist 
weniger als die Hälfte dessen, was für das Gebiet von Metapont 
in Unteritalien berechnet wird, wo für die Zeit zwischen ca. 550 
und 250 v.Chr. eine Gehöftdichte von vier Gehöften/gkm und 
eine durchschnittliche Betriebsgröße von 19,6 ha berechnet wird. 
Dort spielte aber der Getreideanbau neben Oliven gewiß eine 
wesentlich bedeutendere Rolle als im Yavu-Bergland'®. Im 
Yavu-Bergland stellten die Turmgehöfte und andere große Guts- 
höfe zweifellos beachtliche landwirtschaftliche Betriebe dar, die 
mit Gesinde arbeiteten und daher auch größere Flächen Acker- 
landes bewirtschaften konnten. Da die Erntezeiten für Wein in 
den September und für Oliven in die Monate Oktober bis Dezem- 
ber fallen, Getreide im Herbst ausgesät und im Frühjahr geerntet 
wird, konnte man Arbeitskräfte über das ganze Jahr verteilt sinn- 
voll einsetzen. Freilich verfügen wir kaum über Sarkophagin- 
schriften an Gehöften, die Auskunft z.B. über Sklavenhaltung 
geben würden. Aus einer Inschrift an einem Gehöft bei Tüse 
kann man schließen, daß dort Sklaven zur Verfügung standen 
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(s. 371). Im Falle eines Gehöftes bei Köklümege auf dem Gebiet 
von Trysa mögen hingegen drei Brüder mit ihren Familien einen 
größeren Hof bewirtschaftet haben". Die Sarkophage in den 
Zentralsiedlungen, insbesondere im kaiserzeitlichen Kyaneai, 
bezeugen nicht selten eine recht große Zahl von Hausgenossen (8. 
u. 371f.), darunter Kaufsklaven (douloi) und Freigelassene, vor 
allem aber im Haus aufgezogene Sklaven (threptoi). Diese Sar- 
kophage gehörten zweifellos großenteils wohlhabenden Grund- 
besitzern, und es ist anzunehmen, daß sie jene abhängigen Per- 
sonen zumindest zeitweilig, jedenfalls zur Erntezeit, in der Land- 
wirtschaft einsetzten. In der Regel müssen die bäuerlichen 
Betriebsgrößen des Yavu-Berglandes jedoch recht begrenzt 
gewesen sein. Ein rauhes Gelände mit wenig ausgedehnten Ebe- 
nen eignet sich für die Herausbildung kleiner Gehöfte, die mit 
geringen Anbauflächen auskommen"”. Dies begünstigt aber 
nicht den Getreideanbau, sondern eher die Pflege von Intensiv- 
kulturen und die Viehwirtschaft. 
Im Yavu-Bergland wurden, wie aus den Terrassenanlagen her- 
vorgeht, auch steile Hänge nicht unbedingt nur für Viehzucht, 
sondern auch für Wein- und Olivenkulturen genutzt. Die Klein- 
viehzucht hatte jedoch, wie wir sahen (o. 118ff.), eine lange 
Tradition im Yavu-Bergland, insbesondere in Gestalt der Ziegen- 
haltung. Nur mit Ziegen ließ sich das Wirtschaftspotential des 
Yavu-Berglandes vollständig ausschöpfen, weil man dann auch 
die gebirgigen Karstareale einbeziehen konnte. Für die Düngung 
der Ovas und sonstigen Flachflächen waren zwar nicht zuletzt 
Schafe und Rinder bedeutsam. Tierknochenanalysen der Limyra- 
Grabung zeigen jedoch, daß Ziegen im Knochenmaterial wesent- 
lich häufiger vertreten sind als Schafe, nämlich im Verhältnis 
9:1. Zwar stammt das Material vorwiegend aus Siedlungsschich- 
ten des 6./7. Ihs. n.Chr., einiges aber auch aus hellenistischen 
Schichten, und angesichts der naturräumlichen Gegebenheiten 
ist es recht unwahrscheinlich, daß die Verhältnisse sich im Laufe 
der Antike und frühbyzantinischen Zeit entscheidend geändert 
haben'®”'. Lykien unterscheidet sich in dieser Hinsicht vom Ägäis- 
raum, wo in der Regel ein Überwiegen der Schafhaltung festzu- 
stellen ist. Der Alexander-Historiker Kallisthenes von Olynthos, 
Großneffe des Aristoteles, lobt die Eignung Iykischer Ziegen- 
felle für die Herstellung von Schiffstauen'”. Dies spricht für die 
Züchtung einer besonderen Ziegenrasse und für den Export von 
Ziegenfellen aus Lykien zumindest in frühhellenistischer Zeit. 
Ein Interesse an Viehmist als Dünger in einer intensiv betrie- 
benen Landwirtschaft steht in Gegensatz zur Transhumanz, dem 
Weidewechsel zwischen Ebene und Hochland. In der Antike war 
diese in verschiedenen Regionen der Mittelmeerwelt gebräuch- 
lich, aber wohl kaum in Griechenland". In der griechischen 
Polis-Welt kann man anscheinend von einer über kurze Distan- 
zen praktizierten Saisonweidewirtschaft, verwandt der Alm- 
wirtschaft, ausgehen. Ein indirektes Zeugnis für diese ‘kleinere 
Form’ der Transhumanz im spätarchaischen Lykien könnte der 
Bericht Herodots'”* über die persische Eroberung von Xanthos 
im Jahr 545 v.Chr. bieten. Nach Herodot fanden alle Bewohner 
den Tod, mit Ausnahme von 80 Familien, die gerade außer Lan- 
des waren. Herodot nennt nicht den Grund ihrer Absenz, aber 
falls die Nachricht überhaupt einen zuverlässigen historischen 
Hintergrund hat, liegt die Vermutung nahe, daß es sich um Vieh- 
züchter-Familien handelte, die sich mit ihren Herden in den 
Hochebenen oberhalb des Xanthos-Tales aufhielten. Ein Ver- 
tragstext des 2. Jhs. v.Chr. bezeugt für das an das nordlykische 
Oinoanda grenzende Bergland des am Rande des Xanthos-Tales 
liegenden Tlos eine Mischung aus Holz- und saisonaler Weide- 
wirtschaft und damit wohl die Sitte der Almwirtschaft'. Hin- 
gegen ist unklar, wo die Weideplätze der Herden lagen, für die der 
Dynast Ptolemaios den Bewohnern des westlykischen Telmes- 
sos im Jahr 240 v.Chr. Steuerfreiheit gewährte". Auf das Yavu- 
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Bergland lassen sich jedenfalls Almwirtschaft oder gar Trans- 
humanz-Phänomene nicht ohne weiteres übertragen. Die recht 
große Zahl an Viehgehegen und für das Einstellen von Vieh 
geeigneten, mit den Gehöften verbundenen Höfen deutet eher 
darauf hin, daß im Yavu-Bergland Ganzjahreshaltung von Vieh 
gebräuchlich gewesen sein dürfte. Der Siedlungsbefund legt 
nahe, daß man statt des in der Forschung oft idealtypisch kon- 
struierten Gegensatzes von Agrar- und Viehwirtschaft stärker 
eine Symbiose in Betracht ziehen sollte. Es ist zurecht darauf hin- 
gewiesen worden, daß die Forschung zu sehr auf die ‘auffälligen’ 
Transhumanz-Phänomene geschaut und andere Formen der Vieh- 
wirtschaft nicht gebührend berücksichtigt habe. In Griechen- 
land könne man, so H. Forbes", bei Transhumanz in Küsten- 
regionen während der Wintersaison sogar eine enge Verbindung 
von Weidewirtschaft und Olivenanbau beobachten. Viehwirt- 
schaft sei im übrigen in der antiken griechischen Landwirtschaft 
in erster Linie ein Unternehmen wohlhabender Eigentümer gro- 
Ber Landgüter gewesen, die sich freie oder unfreie Hirten halten 
konnten. Darin zeige sich die Bedeutung von Viehwirtschaft als 
profitabler Zweig der Landwirtschaft, und nicht etwa als Sub- 
sistenz-Faktor. 

Im heutigen Yavu-Bergland spielt Transhumanz nurmehr eine 
geringe Rolle; es werden bisweilen größere Ziegenherden mit 
über 100 Tieren ganzjährig in der Region gehalten (Abb. 21). Man 
kann sich dies auch für die Antike in begrenztem Maße vorstel- 
len. Wir sahen zwar, daß in Hellenismus und Kaiserzeit die Zahl 
der Neubauten rein viehwirtschaftlich genutzter Gehöfte vom 
Typ der Hofanlagen gegenüber der archaisch-klassischen Epoche 
deutlich zurückzugehen scheint; aber nicht wenige ältere Anla- 
gen dürften weiterhin genutzt worden sein, und eindeutige Vieh- 
gehege sowie zum Teil recht geräumige, ummauerte und sicher- 
ich teilweise überdachte Höfe hellenistischer und kaiserzeit 
cher Gehöftanlagen dürften mit großer Wahrscheinlichkeit dem 
Unterstellen von Kleinvieh gedient haben. Die diachrone Ent- 
wicklung der Viehwirtschaft im Yavu-Bergland ist freilich nur 
rudimentär rekonstruierbar, da in den isolierten Viehgehegen 
bzw. Viehgehöften in der Regel die nötigen Kleinfunde für die 
Datierung fehlen. Dies hängt z.T. mit nur saisonalem bzw. tem- 
porärem Aufenthalt der Viehhirten zusammen, z.T. aber auch 
damit, daß das Einsammeln des Dunges und seine Verwendung 
für landwirtschaftliche Zwecke Keramikscherben aus dem Vieh- 
gehege hinaus auf die Äcker transportierten'”*. Ferner wurden 
die meisten signifikanten Artefakte, die mit Hirtentätigkeit 
zusammenhängen, sicherlich aus organischem Material gefer- 
tigt. Es gibt aber, wie wir sahen, genügend Indizien im Yavu- 
Bergland für eine kontinuierliche, wenn auch in ihrem wirt- 
schaftlichen Gewicht gegenüber der archaisch-klassischen Zeit 
reduzierte Bedeutung der Viehwirtschaft in enger Symbiose mit 
Feldbau und Intensivkulturen. Dieses Bild stimmt grundsätzlich 
mit antiken Schriftquellen überein. Diese gehen ausnahmslos 
von Mischwirtschaft aus, so etwa Xenophon in seinem Oikono- 
mikos für das 4. Ih. v.Chr., desgleichen die landwirtschaftlichen 
Inventare der sogenannten Poletai-Inschriften aus dem Attika 
des ausgehenden 5. Jhs. v.Chr. Cato der Ältere hielt offensichtlich 
eine Schafherde für einen integralen Bestandteil von Oliven- 
baumkulturen'””. 

Die Siedlungsentwicklung im Yavu-Bergland und die Formen 
der Landnutzung von der frühhellenistischen bis in die Neuzeit 
lassen sich recht gut an drei Siedlungsplätzen und einer terras- 
sierten Feldflur im Kesmele-Tal aufzeigen" (Abb. 389). Das Tal 
liegt eingebettet zwischen dem knapp 650 m hohen Kesmele 
Tepesi im Süden und einem parallel verlaufenden Höhenzug 
nördlich davon. Die etwa 300 m breite und 750 m lange Talmulde 
sowie der untere Teil der Hangbereiche werden fast gänzlich von 
einer 7,l2ha großen, antiken Terrassenflur eingenommen (Abb. 
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390.391). Mehrere antike Wege durchqueren in nordost-südwest- 
licher Richtung das Tal, und der mittlere von ihnen teilt die Ter- 
rassenflur in zwei Hälften, während der nördliche sie im Nor- 
den begrenzt. Im Nordosten trennen einige partiell erhaltene 
Flurmauern zwei dort gelegene Siedlungsbereiche von der Ter- 
rassenflur ab. Von diesen ist der nördliche anscheinend erst im 
20. Jh. von einer zeitweilig seßhaft gewordenen Yürükenfamilie 
gegründet worden (Abb. 392), deren wirtschaftliche Grundlage 
die Ziegenzucht bildete, wie Viehpferche an dem Siedlungsplatz 
verdeutlichen. Zuvor war das Tal anscheinend etwa eineinhalb 
Jahrtausende unbesiedelt, denn die im Nordosten gelegene Sied- 
lung XLI gehörte der römischen Kaiserzeit und der Spätantike an 
(Abb. 393); ihre Nutzung bricht, den Keramikfunden nach zu 
urteilen, mit dem 6. Jh. n.Chr. ab. Sie repräsentierte freilich nicht 
die früheste Siedlungsphase am Ort. Die kaiserzeitlichen Bau- 
ten überlagern einen in hellenistische Zeit zurüc reichenden Bau 
(la und b im Plan), wohl ein Turmgehöft"“. Die übrigen Bauten 
folgten in verschiedenen Bauphasen; einige an den Kernbau 
angefügte, mit zahlreichen Bindern durchsetzte Gebäude gehö- 
ren wohl ebenfalls noch in hellenistische Zeit. Wir müssen hier 
folglich mit einem Einzelgehöft als Vorläufer der beiden größe- 
ren, kaiserzeitlichen Komplexe der Siedlung rechnen. 

Dieses hellenistische Einzelgehöft stand seinerseits in einem 
nicht ganz sicher bestimmbaren Verhältnis zu einem weiteren, 
nahe dem Südwestende der Terrassenflur gelegenen Gehöft, 
das in frühhellenistische Zeit datiert werden kann (s.o. 223). Es 
scheint durchaus denkbar oder gar wahrscheinlich, daß die bei- 
den Gehöfte über einen bestimmten Zeitraum hinweg gleichzei- 
tig existierten, wobei das nordöstliche Gehöft - vom Mauerwerk 
her zu urteilen — freilich später errichtet wurde. Es kann sehr 
wohl sein, daß hier ein Fall von Erbteilung vorliegt, die zu einer 
Aufteilung der Terrassenflur führte. Möglicherweise geht auf 
eine solche zeitliche Folge der beiden hellenistischen Gehöfte die 
Errichtung der Flurmauer zurück, welche den im Nordosten gele- 
genen Siedlungsplatz von der Terrassenflur abgrenzt. Sie war 
spätestens dann sinnvoll, als der ovale antike Viehpferch (Abb. 
393) errichtet wurde, der nicht näher datierbar ist, aber zweifel- 
los zu dem Siedlungsplatz im Nordosten gehörte. Den kostbaren 
Viehbesitz hielt man einerseits in möglichst großer Nähe zum 
Wohnkomplex, um ihn vor Viehräubern zu schützen, und so 
wurde er wahrscheinlich gemeinsam mit dem späteren Gehöft 
angelegt. Andererseits wollte man mit der Flurmauer die Pflan- 
zung in dem Terrassenkomplex vor Tierverbiß schützen. 

In einer weiteren Bauphase wurden die Terrassenmauern im 
Norden und Osten über die Flurbegrenzungsmauern hinaus ver- 
längert, möglicherweise auch im Südwesten über das dortige alte 
Gehöft hinaus. Dies dürfte mit der Entstehung der kaiserzeitlich- 
spätantiken Siedlung zusammenhängen, welche anscheinend aus 
zwei Großgehöften mit insgesamt acht Baukomplexen bestand 
und wohl mehr Personen zu ernähren hatte als die beiden helle- 
nistischen Gehöfte. Die Siedlungsstruktur wandelte sich also ver- 
mutlich dahingehend, daß zwei durch die Terrassenflur vonein- 
ander getrennte hellenistische Gehöfte während der Kaiserzeit 
an einen einzigen Siedlungsplatz zusammengelegt wurden und 
zu größeren Komplexen anwuchsen, während das frühhellenisti- 
sche Gehöft im Südwesten vielleicht als Wirtschaftsgebäude und 
Wohnkomplex für Gesinde weitergenutzt worden ist. Der Grund 
für die Zusammenlegung der Gehöfte im Nordosten mag darin zu 
suchen sein, daß sich anscheinend nur dort Zisternen befanden. 

Das hellenistische Gehöft im Südwesten hatte sicherlich 
nebenbei etwas Viehwirtschaft betrieben, worauf seine zwei Höfe 
sowie eine am südlich gegenüberliegenden Hang befindliche 
eventuelle Viehtränke hindeuten. Der Schwerpunkt seiner wirt- 
schaftlichen Aktivitäten betraf aber sicherlich die Terrassenflur, 
denn in einem hinter der Tränke gelegenen großen, mit recht 
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Abb.389 Planzeichnung des Terrassenkomplexes am Kesmele-Höhenzug mit einem hellenistischen (in der Zeichnung fälschlich ‘archa- 
isches’ [?]) Gehöft, einem Wirtschaftsgebäude, der antiken Siedlung XL! und einem Yürüken-Gehöft. 





Abb. 390 Blick auf den nördlichen Teil des antiken Terrassenkomplexes am Kesmele. 
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Abb.391 Satellitenfoto der antiken Terrassenflur am Kesmele. 





Abb.392 Verlassenes Yürüken-Gehöft nahe der Terrassenflur und Siedlung XL! am Kesmele. 
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Abb.393  Planskizze der antiken Gehöftanlagen der Siedlung (XLI) am Kesmele. 
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Abb. 394 Wirtschaftsgebäude mit Pressanlage beim antiken Ter- 
rassenkomplex am Kesmele. 


qualitätvollem hellenistischem Mauerwerk errichteten Wirt- 
schaftsgebäude (Abb. 394) ist eine Balkenpresse mit Sammel- 
becken installiert, die zusammen mit einem Fragment eines 
Pressgewichtes auf Anbau von Oliven und/oder Wein hindeutet. 
Für letzgenannte Frucht sprechen vielleicht zwei kleine, tennen- 
artige Anlagen, welche am ehesten zur Ausbreitung und zum 
Nachreifen von Weintrauben nach der Lese und vor der Verarbei- 
tung dienen konnten. Auch mit Rosinenproduktion muß gerech- 
net werden'®. Daß im gesamten Siedlungsareal keine Mahl- 
tassen gefunden wurden, wie sie bei Olivenpressung erforderlich 
sind, ist freilich angesichts der Transportierbarkeit solcher Insta 
lationen kein durchschlagendes Argument für Weinanbau. Auch 
die geringe, vor allem in der Senke bisweilen unter 2m liegende 
Tiefe der Terrassenflächen ist kein sicheres Indiz dafür, daß sie 
eher für Weinstöcke als für Olivenbäume Platz boten (s.0. 331) 
Zudem kommen heute noch vereinzelte wilde Olivenbäume in 
dem Terrassenkomplex vor" (Abb. 390), und “da Oliven ein 
beträchtliches Alter erreichen können, zudem aus dem Wurze 
stock immer wieder neu ausschlagen und sich somit praktisch 
nicht ausrotten lassen — es sei denn durch Ausgraben des Wur- 
zelstockes —“'"', mögen sie hier und da auf die Antike zurück 
gehen. Es ist auch denkbar, daß die Terrassen am Kesmele teils 
mit Oliven, teils mit Wein bestanden waren. Die auffällig wuch- 
tig angelegten, stellenweise 2m hohen Terrassierungen verraten 
jedenfalls schon von dem mit ihrer Konstruktion verbundenen 
Aufwand her, daß man sich von den dort angebauten Intensiv- 
kulturen einigen Profit versprach. Auch die Errichtung eines 
offensichtlich ausschließlich als Preßraum gedachten Gebäudes 
mit auffällig guter Mauerqualität belegt, daß hier nicht für den 
Eigenbedarf, sondern in großem Maßstab produziert wurde. 
Angesichts der Bedeutung des Weines als des gängigsten anti- 
ken Alltagsgetränkes auch im griechisch beeinflußten Lykien 
gab es für dieses Produkt einen großen Markt, und ein Weingut 
war, wie wir sahen (s.o. 335), eine lohnende Investition. Nach 
Auffassung des antiken Agrarschriftstellers Columella'” sollte 
die Mindestgröße eines Weingutes 1.75 ha betragen, um es als 
Einzelbauer bewirtschaften und davon leben zu können. Aus 
einem Hektar Weinstöcke, auf dem im Durchschnitt 5000, bei 
dichter Anlage gar 10.000 Weinstöcke gepflanzt werden konnten, 
ließen sich im schlechtesten Fall mindestens 2100 Liter Wein 
gewinnen, in günstigeren Lagen, z.B. auf dem Landgut Senecas 
bei Nomentum, 4176 Liter, zwischen dem ersten und dem zwei- 
ten Jahr ihrer Pflanzung nochmals 40 % mehr. Columella hält 
eine Ernte von 6300 1/ha für gut, Varro nennt als üblich für Ita- 
lien gar 21.000-31.500 l/ha'”, was als sehr hoch erscheint, aber 
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regionale und saisonale sowie durch Nachfrage bestimmte Unter- 
schiede konnten groß sein. Der in Pompeii ausgegrabene soge- 
nannte Amphitheater-Weingarten produzierte nach Schätzung 
der Ausgräber ca. 12.8001/ha jährlich. Heutzutage beträgt das 
Maximum in Frankreich 20.000 l/ha, die durchschnittliche Pro- 
duktion in Italien und Frankreich 6000-7000 Liter“. 

Ein einzelner Weinbauer hätte die mehr als 7 ha große Terras- 
senflur am Kesmele kaum anlegen können — dazu hätte er fast 
fünf Jahre ganztägigen Arbeitsaufwandes benötigt (s.0. 325) -, 
geschweige denn bearbeiten, denn Weinanbau war saisonal 
höchst arbeitsintensiv. Man mußte die Weinstöcke pflanzen, 
beschneiden, düngen, Bodenpflege betreiben und in der trocke- 
nen Frühsommerzeit regelmäßig bewässern, und das heißt in die- 
sem Fall aus Zisternen das Wasser hintragen'®. Dies spricht — 
wie der archäologische Befund - für eine Aufteilung der Terras- 
senflur am Kesmele unter wenigstens zwei Familienbetriebe. 
Wenn sie allenfalls auf saisonale Arbeitskräfte zurückgriffen, 
senkte dies das im Falle ganzjähriger Arbeitskräfte und schlech- 
ter Ernten beträchtliche Risiko des Weinanbaus ganz erheblich. 
Weinpflanzungen wiesen wohl nicht zuletzt deshalb recht 
begrenzte Dimensionen auf, insbesondere wenn es sich um qua- 
litativ hochstehende Weinsorten handelte'‘”. Ertragreich genug 
war die Flur am Kesmele zweifellos. Heute produziert man, wie 
bereits erwähnt, in der Gegend von Kag 7800 Liter Wein je Hek- 
tar, d.h. die Erträge sind hoch, weil die physisch-geographischen 
und klimatischen Bedingungen für Weinanbau günstig sind. 
Nimmt man an, daß die Pflege der Weinstöcke in der Antike 
intensiver war als heute — was angesichts des geringen Niveaus 
der heutigen Landwirtschaft im Yavu-Bergland und in Zentral- 
Iykien generell wahrscheinlich ist —, so könnten der antike und 
der heutige Ertrag, wie schon gesagt (s.0. 330), ungefähr gleich 
hoch gewesen sein. Zum Beispiel konnte man, wenn man bei 
jedem Weinstock einen Topf mit Wasser eingrub, die Boden- 
feuchtigkeit im Frühjahr und vor allem nach der Pflanzung 
erhöhen und so den Ertrag steigern. Dieser war auch abhängig 
von der Dichte der Weinstöcke. Zwischen den üblichen 5000- 
10.000 Weinstöcken/ha konnte man auch noch 16.000-20.000 
Stecklinge für den Weiterverkauf pflanzen. Alles dies wird heute 
in der Region um Kag nicht praktiziert, möglicherweise aber im 
antiken Yavu-Bergland'””. 

Die Vermutung ist folglich nicht abwegig, daß man auf den 
7,12 ha großen Terrassen am Kesmele in der Antike 55.500 Liter 
hätte erzeugen können, wie dies für einen heutigen Weinbauern in 
der Region möglich wäre, auf jeden Fall aber wenigstens 40.000 
Liter. Nun müßte man noch den durchschnittlichen Preis für Wein 
im antiken Lykien kennen, um den Profit zu errechnen. Leider 
verfügen wir nur über eine einzige diesbezügliche Nachricht; sie 
gehört ins 3. Jh. v.Chr. und stammt vom Gebiet des westlykischen 
Kalynda'‘'; Der Bauer Theron verpflichtet sich vertraglich 
gegenüber der Polis Kalynda, für eine Kultfeier etwa 3300 Liter 
Wein zum Preis von 850 Silberdrachmen zu liefern; er erhält 
folglich eine Vierteldrachme je Liter. Es handelte sich zweifellos 
um sehr einfachen Wein für eine Massenbewirtung der Polis- 
Bevölkerung. Die beiden hellenistischen Gehöfte der Kesmele- 
Flur hätten mithin zwischen 10.000 und 13.750 Drachmen für 
Wein minderer Qualität erzielen können. Für die Kaiserzeit 
bedarf es des Vergleichs mit Daten aus anderen Regionen. Diese 
sind jedoch nur begrenzt brauchbar. Aus dem Westen des römi- 
schen Reiches haben wir Angaben für die Zeit zwischen 50 v.und 
50 n.Chr., als der Preis für einfachen Wein bei 10-15 Sesterzen 
je Amphore (261), mithin bei 0,38-0,58 Sesterzen je Liter lag. 
Dies würde für 40.000 Liter der Kesmele-Flur einen Handelswert 
von 15.385 bis 23.077 Sesterzen, bei 55.000 Litern 21.154 bzw. 
31.731 Sesterzen ergeben. In der zweiten Hälfte des 1.Jhs. und im 
2.Jh.n.Chr. scheinen die Kaufpreise für einen Liter Wein etwa 











bei einem Sesterz gelegen zu haben. Dementsprechend hätte der 
Wert der Erträge der Kesmele-Flur zwischen 40.000 und 55.000 
Sesterzen im Jahr gelegen. Der Kaufpreis für Wein war aber 
natürlich höher als der Erzeugerpreis. Über diesen erfahren wir 
etwas aus ägyptischen Papyri. Mit Ägypten hatte Lykien enge 
wirtschaftliche Kontakte. Die oben erwähnte Weinlieferung von 
Kalynda kennen wir aus einem Rechtsstreit, der vor dem pto- 
lemäischen Dioiketen in Alexandria ausgetragen wurde, denn 
Lykien war damals eine ptolemäische Außenbesitzung. Die 
Landschaft lieferte seit hellenistischer Zeit Holz und Olivenöl 
nach Ägypten, und es ist plausibel, auch Iykischen Weinexport in 
das Land am Nil anzunehmen, zumal die ptolemäische Verwal- 
tung Einkünfte aus dem Weinhandel in Lykien zog'?. Wein aus 
dem westlykischen Telmessos wird von Plinius dem Älteren aus- 
drücklich wegen seiner Qualität gelobt, und Iykische Trauben 
werden als Antidurchfallmedizin empfohlen'‘". Für einen ägyp- 
tischen Gutsbesitzer, der selbst einheimischen Wein produzierte, 
ist bezeugt, daß er beträchtliche Mengen ausländischer Qua- 
litätsweine, z.B. aus dem westkleinasiatischen Lydien sowie von 
der Insel Rhodos, importierte, 

Preise für einheimischen Wein" werden in Papyri des kaiser- 
zeitlichen Ägypten des öfteren genannt, und sie waren offen- 
sichtlich von Alter und Qualität des Weines abhängig. Ordinärer 
Wein kostete in der Regel etwa 10 ägyptische Silberdrachmen 
je keramion monochoron (ca. 7 Liter), mithin etwa 1,4 Drach- 
men/Liter"'®, Sechs Jahre alter Wein konnte z.B. 1,7 Drach- 
men/Liter kosten, fünfjähriger Wein offensichtlich besserer Qua- 
lität 2,3 Drachmen/Liter; bei Abnahme einer größeren Quantität 
konnte sein Preis auf 1,7 Drachmen sinken'°”. Unter den Lände- 
reien eines wohlhabenden Grundbesitzers namens Appianos 
befindet sich ein Weingut bei Theadelphia im mittelägyptischen 
Fayum. Es diente nicht nur für die Versorgung der auf den ver- 
streuten Landgütern des Appianos tätigen Arbeiter und Verwalter, 
sondern auch für den Verkauf von Wein an lokale Kleinhändler 
sowie in der Stadt Arsino& tätige Großhändler", Die Klein- 
händler scheinen über feste Abnahme-Kontrakte mit dem Wein- 
gut verfügt zu haben, die Großhändler kauften variable Quan- 
titäten ein. Den Transport übernahm in Ägypten anscheinend 
jeweils der Händler. Am Ende des 1. Jhs. n.Chr. erwirbt z.B. der 
Händler Hermos die gesamte Weinproduktion eines Gutes für 
3.068 Drachmen, aber wir kennen leider weder die Größe des 
Gutes noch die Qualität des Weines". Die Erzeugerpreise auf 
dem Weingut des Appianos schwanken im Zeitraum zwischen 
247 und 270 n.Chr. in der Regel zwischen 8 und 12 Drachmen je 
keramion monochoron, mithin zwischen 1,14-1,7 Drachmen/ 
Liter. Seltener sind Preise von 14, 16, 18 und 21 Drachmen je 
keramion (i.e.2; 2.3, 2.6; 3 Drachmen/Liter)'®, Der Schnitt liegt 
bei 1,74 Drachmen/Liter. Diese Preise wurden offensichtlich von 
der Zentralverwaltung der Appianos-Ländereien zumindest für 
jeweils einen Monat festgelegt, und es gibt in diesem Fall keine 
Anzeichen für unterschiedliche Preise je nach Qualität oder Men- 
genabgabe. Auch sind die Preise unbekannt, welche die Händler 
von ihren Kunden für diesen Wein verlangten. Die jährliche Pro- 
duktion des Weingutes des Appianos wird von Rathbone auf ca. 
49.000 Liter geschätzt. Nach Abzug der Löhne für die auf dem 
Gut beschäftigten Arbeiter blieben gut 37.000 Liter zum Verkauf 
übrig, d.h. bei einem Liter-Preis von 1,74 Drachmen konnten 
64.380 Drachmen als Gewinn erzielt werden; die Arbeitskosten 
beliefen sich folglich auf nur ca. 25%. Die Kosten für die Her- 
stellung neuer Amphoren durch einen Töpfer machten allenfalls 
0,5-1,3% des Erlöses aus; sie wurden aber sicherlich durch Wie- 
derverwendung älterer Amphoren noch gesenkt. Geringfügig 
dürften auch andere Unkosten, wie Beschaffung von Geräten 
usw., gewesen sein", Berechnet man sie auf insgesamt 3 %, so 
blieben etwa 62.500 Drachmen'?, wovon freilich Steuern ab- 
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zuziehen sind, die maximal 1100 Drachmen betrugen (s.unten), 
d.h. überraschend niedrig waren. Für Weinland betrug die 
Steuer um die Wende vom 2. zum 3. Jh. n.Chr. in der Nome 
Arsinoitis im Fayum mindestens ca. 20, vielleicht auch etwa 34 
Silberdrachmen je aroura, d.h. zwischen ca. 73 und 124 Drach- 
men je Hektar”. 

Die Urkunden geben nicht an, wie groß dieses Weingut auf den 
Ländereien des Appianos war. Die einzige Flächenangabe für ein 
ägyptisches Weingut in der Kaiserzeit bietet ein Pachtvertrag, der 
aber zufällig aus dem gleichen Zeitraum, nämlich dem Jahr 257 
n.Chr., und der gleichen Gegend, dem Fayum, stammt". Ein 
Vater und sein Sohn pachteten sechs arourai, i.e. 1,65 ha'®, 
Weinland, auf welchem auch Dattelpalmen standen, an denen 
sich vielleicht der Wein hochrankte. Für alle Arbeiten, die mit 
dem Weingut zusammenhingen, einschließlich Düngung und 
Bewässerung, erhielten sie insgesamt 2160 Silberdrachmen als 
Lohn sowie eine recht geringe Naturalzahlung von einem kera- 
mion sauren und zwei keramia neuen Weins (insgesamt ca. 21 
Liter), ferner drei artabae Weizen (ca. 96 Liter). Sie pachteten 
außerdem je eine aroura, i.e. 2756qm, Land zum Anbau von 
Weizen beziehungsweise Gerste, wofür sie eine Naturalpacht 
zahlen mußten", Sie verpflichteten sich, die Hälfte der Erträge 
der Dattelpalmen zu kaufen. Ferner mußten sie von den Erträgen 
der Dattelpalmen einen bestimmten, wohl bei der Ernte festzu- 
legenden Anteil an Naturalpacht zahlen. Die Abgaben an den 
Staat — in Höhe von knapp 400 Drachmen, d.h. ca. 80 Drachmen 
je aroura bzw. 250 Drachmen je Hektar Land - zu leisten, oblag 
der Eigentümerin des Landes, so daß die angegebenen Lohnzah- 
lungen für die Betreuung des Gutes Nettogewinne waren. Man 
kann davon ausgehen, daß der aus Vater und Sohn als Arbeits- 
kräften bestehende Familienbetrieb die obere Grenze des von 
zwei Männern bearbeitbaren Landes gepachtet hat und die 
Ernährung der Familie daraus bestreiten konnte. Die vereinbar- 
ten Lohnzahlungen in bar für ihre Tätigkeiten auf dem Weingut 
bedeuten, daß dessen Erträge samt und sonders der Eigentüme- 
rin gehörten und die Pächter nur das Äquivalent eines Landar- 
beiterlohnes erhielten. 

Glücklicherweise verfügen wir über zahlreiche Angaben zu 
Lohnkosten im Ägypten jener Zeit. Auf den oben genannten 
Landgütern des Appianos lagen sie um die Mitte des 3. Ihs.n. Chr. 
in der Regel bei zwei Drachmen und zwei Obolen je Tag'®”’. Bei 
besonders schwerer Arbeit, z.B. bei der Getreideernte, wurden 
auch zwei Drachmen und sechs Obolen oder gar vier Drachmen 
gezahlt. Der letztgenannte Betrag war ansonsten der Lohn für 
gelernte Handwerker, wie Töpfer, Zimmerleute, Baumeister, 
Schmiede, Bewässerungsarbeiter usw., die man von außerhalb 
des Landgutes für bestimmte Arbeitsleistungen anheuerte. Sel- 
ten, in der Regel nur zur Erntezeit, erhielten ungelernte Landar- 
beiter kleine zusätzliche Rationen an Nahrungsmitteln, wie dies 
auch im oben behandelten Pachtvertrag festgelegt wird. Die dort 
fixierte jährliche Lohnzahlung von 2160 Drachmen würde einem 
Tageslohn von jeweils knapp drei Drachmen für Vater und Sohn 
entsprechen, wenn man davon ausginge, daß sie jeden Tag im 
Weingut arbeiteten. Dies ist jedoch ausgeschlossen, da sie auch 
das gepachtete Ackerland bearbeiten mußten und wohl wenig- 
stens 50 Fest- bzw. Ruhetage im Jahr hatten. Setzt man ihre Arbeit 
im Weingut auf jeweils etwa 250, d.h. insgesamt ca. 500 Tage an, 
so betrug ihr täglicher Lohn etwa vier Drachmen je Tag und 
Mann, lag mithin an der oberen Grenze dessen, was für Landar- 
beiter damals gezahlt wurde. Dies hing zweifellos mit den bei 
Weinanbau erforderlichen Spezialkenntnissen zusammen. Ihr 
Lohn bietet uns einen Anhaltspunkt für den Ertrag des Wein- 
gutes. Wir sahen, daß die Arbeitskosten auf dem Weingut des 
Appianos etwa 25% des Ertrags ausmachten. Das nur 1,65ha 
große Weingut, welches Vater und Sohn pachteten, dürfte folglich 
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das Vierfache der jährlichen Lohnzahlung von 2160 Drachmen 
erbracht haben, mithin 8640 Drachmen. Umgerechnet auf die zu 
jener Zeit in der Region offensichtlich gängigen Weinpreise von 
1,4-1,7 Drachmen ergibt dies 5100-6200 Liter Wein, die jährlich 
auf diesem kleinen Gut erwirtschaftet wurden. Geht man davon 
aus, daß die Erträge auf dem Weingut des Appianos ähnlich 
waren, so entsprechen die dort erzielten etwa 49.000 Liter einem 
Weingut von 7,9-9,6ha Größe. Die niedrigere Zahl wiederum 
liegt nur knapp über der Größe der Kesmele-Flur. 

Können wir daraus auch dessen Ertragsfähigkeit annähernd 
berechnen? Der Preis für Wein in Ägypten ist vor der Eingliede- 
rung des Landes in das Reichsmünzsystem im Jahr 296 n.Chr. im 
Prinzip schwer vergleichbar mit jenem in anderen Regionen des 
Reiches, da das Land ein geschlossenes Währungsgebiet war. Seit 
der Mitte des 1. Ihs. n.Chr. scheint es aber ein festes Verrech- 
nungsverhältnis für die innerhalb Ägyptens umlaufende Silber- 
drachme mit dem römischen Denar gegeben zu haben'”*: Eine 
ägyptische Silberdrachme entsprach einem Viertel Denar, mithin 
einem römischen Sesterz. Der Erzeugerpreis für einfachen ägyp- 
tischen Wein betrug um die Mitte des 3. Jhs. n.Chr. mithin um- 
gerechnet knapp 1,5 Sesterzen/Liter. Die Bedingungen für 
Weinanbau in Lykien im allgemeinen und im Yavu-Bergland im 
besonderen waren nach heutigen Kriterien wesentlich günstiger 
als in Ägypten, das sowohl unter geologischen als auch unter kli- 
matischen Gesichtspunkten eigentlich kein gutes Weinland war. 
Lykischer Wein müßte qualitätvoller gewesen sein. Aber in der 
Antike war der Weingeschmack ein anderer. Der ältere Plinius 
zählt eine ägyptische Weinsorte zu den besten und schreibt einer 
sehr süßen ägyptischen Traube abführende Wirkung zu, der Iyki- 
schen, offensichtlich saureren hingegen Durchfall hemmende 
Kraft. Lykischer Wein war wohl ‘trockener’ als ägyptischer, aber 
letztgenannter wurde im 3. Jh. n.Chr. sogar in das ebenfalls 
geschätzte Weinland Palästina exportiert. Lykischer Wein dürfte 
freilich dem kilikischen kaum nachgestanden haben, der in der 
Spätantike sehr beliebt war'”””. Gehen wir davon aus, daß die hier 
angestellte Ertragsberechnung für die Kesmele-Flur mit 40.000 
bis 55.000 Litern Wein gerechtfertigt ist und der Erzeugerpreis für 
lykischen Wein um die Mitte des 3. Jhs.n. Chr. nicht niedriger war 
als der für durchschnittlichen Wein in Ägypten, so dürfte der 
Ertrag der Kesmele-Flur bei etwa 60.000 Sesterzen gelegen 
haben. 

In der Mitte des 3.Jhs. waren die Preise jedoch im allgemeinen 
höher als etwa im 1. Jh.n.Chr. Obwohl die Kesmele-Flur offen- 
sichtlich bis in die Spätantike bewirtschaftet wurde, empfiehlt 
es sich, auch noch versuchsweise von einem früheren Zeitpunkt 
für die Ertragsberechnung auszugehen. Nehmen wir also auf der 
Grundlage des für den Westen des Reiches überlieferten Kauf- 
preises von | Sesterz an, daß der Erzeugerpreis für Iykischen 
Wein in der zweiten Hälfte des 1. Jhs. n.Chr. nur einen halben 
Sesterz/Liter betrug. Der Profit des Kesmele-Terrassenkomple- 
xes hätte in diesem Fall, je nach dem ob wir einen Ertrag von 
40.000 oder von 55.000 Litern jährlich ansetzen, bei etwa 20.000 
oder 27.000 Sesterzen gelegen". Die Steuern auf Weinland 
scheinen in hellenistischer Zeit in Kleinasien 10-12,5 % betragen 
zu haben'®'. Da die römische Reichsverwaltung in der Regel 
bestehende Steuerverhältnisse übernahm, können wir vom 
Ertrag der Kesmele-Flur 10 % für Steuern und 10% für sonstige 
Unkosten abziehen", einschließlich der Löhne für eventuelle 
saisonale Arbeitskräfte. So hätten die Nettoeinkünfte 16.000 bzw. 
22.000 Sesterzen betragen. Jeweils zur Hälfte aufgeteilt auf die 
beiden Gehöfte, könnte man ein Einkommen von 8000-11.000 
Sesterzen annehmen. Dies wäre etwa das Sieben- bis Neunfache 
des Lohnes eines römischen Legionärs, der im 2.Jh.n.Chr. 1200 
Sesterzen im Jahr erhielt oder das Zwölf- bis Sechzehnfache des 
Lohnes eines freien Handwerkers in Ägypten, der etwa 700 
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Sesterzen im Jahr verdiente'®®. Da beide Gehöfte höchstwahr- 
scheinlich Selbstversorgung mit Obst, Gemüse, Viehprodukten 
und wohl auch Getreide betreiben konnten, muß man den Unter- 
schied zu den Einkünften der beiden genannten Berufsgruppen 
eher noch höher ansetzen. Ähnliches ergibt sich aus einem 
innerägyptischen Preis-Lohn-Vergleich auf der Grundlage der 
oben genannten Daten. Das Weingut des Appianos erbrachte nach 
Abzug der erstaunlich niedrigen Steuern von maximal 1100 
Drachmen etwa 61.400 Drachmen netto. Wäre dieses Weingut ein 
Familienbetrieb ohne die oben genannten 25% Lohnkosten für 
fremde Arbeitskräfte oder jedenfalls mit stark reduzierten Lohn- 
kosten für ein bis zwei saisonale Arbeitskräfte gewesen, so hätte 
das Einkommen einer solchen Weinbauernfamilie etwa um das 
40fache höher als jenes der Pächterfamilie gelegen, die, wie wir 
sahen, 2100 Drachmen netto im Jahr verdiente. 

Natürlich hing der Lebensstandard der Weinbauernfamilien 
vom Kesmele auch davon ab, wie viele Personen arbeitsfähig 
waren und ernährt werden mußten. Grabinschriften könnten bis- 
weilen nahelegen, daß Großfamilien in den Gehöften lebten, so 
im Falle einer kaiserzeitlichen Sarkophaginschrift nahe dem 
Turmgehöft bei O&lansarnıcı, der gemäß außer dem Besitzer, 
seiner Lebensgefährtin und den gemeinsamen Kindern auch der 
Schwiegersohn und die Eltern der Lebensgefährtin in dem Sar- 
kophag bestattet werden sollten'°. Aber schon der auch sonst 
häufige Zusatz “und wem er (der Eigentümer) sonst noch Bestat- 
tungsrecht zugestehen wird”, deutet wohl an, daß nicht nur 
Bewohner des Gehöftes gemeint sind. Der Schwiegersohn und 
die Eltern der Lebensgefährtin mögen durchaus woanders gelebt 
und eigene Einkünfte bezogen haben. In Sarkophaginschriften 
bei anderen Gehöften ist nur die Kleinfamilie aufgeführt, bis- 
weilen mit Sklaven'®. Es ist sicherlich nicht ganz falsch, auf 
einem durchschnittlichen Gehöft des Yavu-Berglandes 6-7 Per- 
sonen zu vermuten, so daß auf die einzelnen Bewohner der Kes- 
mele-Gehöfte zwischen 1350 und 1600 Sesterzen netto Jahres- 
einkommen entfallen wären. Dies kann man als bescheidenen 
Wohlstand bezeichnen. 

Geht man statt von Weinstöcken von Olivenbaumpflanzun- 
gen auf den Terrassen des Kesmele-Komplexes aus und rechnet 
mit 200 Bäumen/ha, so standen dort 1424 Olivenbäume'“®. Bei 
einem Ertrag von 2-3 Litern Öl je Baum (8. 0.312) ergibt sich eine 
Gesamtmenge von 2848-4272 Litern Olivenöl. Ein Olivenbauer 
konnte, wenn man den Eigenbedarf einer sechsköpfigen bäuerli- 
chen Familie mit höchstens 120 | im Jahr berechnet'*”, bereits mit 
dem Jahresertrag von Iha, d.h. mit 360-6001, einen Markt mit 
Olivenöl beliefern. Um freilich über die Finanzierung des gesam- 
ten Lebensunterhaltes seiner Familie und des Unterhaltes seines 
Gehöftes hinaus einen Profit zu erzielen, benötigte er wohl 
wenigstens 2 ha. Bei ca. 3,5 ha, d.h. mindestens 700 Bäumen, wie 
sie jedem der beiden Bauern des Kesmele-Gebietes zur Verfü- 
gung gestanden hätten, konnte man mit einer Ertragsmenge von 
bis zu 2100 Litern Öl, gepresst aus 10-11 Tonnen Oliven, rechnen 
und davon fast 2000 Liter auf den Markt bringen. In Pompeii 
wurde im Jahr 79 n.Chr. Olivenöl mittlerer Qualität für 11,25 
asses bzw. 4,5 Sesterzen/Liter verkauft, in Ägypten im 3. Jh. 
n.Chr. für durchschnittlich 7,3 Sesterzen'®*. Geht man davon 
aus, daß der Erzeuger etwa zwei Drittel des Preises erhielt, so 
hätte er in Pompeii im 1.Jh. 3 Sesterzen, in Ägypten im 3. Jh. fast 
5 Sesterzen je Liter erzielt. Die Kesmele-Flur hätte somit in der 
frühen Kaiserzeit einen Bruttogewinn von bis zu 12816 Sesterzen 
bzw. ca. 6400 Sesterzen je Gehöft, im 3. Jh. ca. 19500 bzw. je- 
weils 9750 Sesterzen erzielt, also kaum weniger als mit Wein. 
Falls jedoch das produzierte Öl von guter Qualität war, was ange- 
sichts der oben beschriebenen Bedingungen im Yavu-Bergland 
anzunehmen ist, konnte der Preis um das Drei- bis Vierfache 
höher liegen, wie das Preisedikt Diokletians zeigt”. In diesem 




















Fall hätten die Gehöfte am Kesmele bereits in der frühen Kaiser- 
zeit jeweils etwa 19.000 bzw. 25.000 Sesterzen Gewinn erzielen 
können. 
Allerdings bringen Olivenbäume in der Regel nur jedes zweite 
Jahr guten Ertrag", so daß man den hier errechneten Gewinn 
auf den ersten Blick fast halbieren muß. Andererseits eröffnete 
gerade die Unregelmäßigkeit der Ernte im Mittelmeerraum 
Gewinnmöglichkeiten im Falle regional guter Ernten. Weinanbau 
brachte mithin zwar im Prinzip höheren Profit. Er bedurfte 
jedoch, wie erwähnt (8.0.342), eines wesentlich größeren Arbeits- 
aufwandes als Olivenanbau''. Erfahrenes Spezialistentum ist 
zudem erforderlich beim Anpflanzen, Beschneiden, Jäten und bei 
der Pflege während der Wachstumszeit, und der Wein muß bei 
seiner Reifung besonders sorgfältig beobachtet und auch gegen 
Diebe bewacht werden, wie der Weinbergwächter im Gebiet von 
Oinoanda (s.0. 330) aber auch andere diesbezügliche Nachrich- 
ten bezeugen'‘”, Bei der zu beobachtenden Flächenbegrenzung 
eventueller Weinplantagen des Yavu-Berglandes liegt zwar die 
Feststellung nahe, daß man im wesentlichen ohne Anheuern 
zusätzlicher Arbeitskräfte ausgekommen sein dürfte'®, Ein 
Olivenpflanzer konnte jedoch mehr Zeit erübrigen für andere 
agrarische Aktivitäten und dadurch die Gewinndifferenz zum 
Weinbau verringern. Außerdem lassen sich Oliven leichter in 
Verbindung mit anderen Feldfrüchten, insbesondere Getreide, 
anpflanzen. Dies konnte den Nachteil gegenüber Weinanbau noch 
stärker reduzieren, obwohl auch Wein z.B. gemeinsam mit Fei- 
genbäumen angepflanzt werden konnte, in diesem Fall freilich in 
wesentlich ausgedünnterer Form als in regelrechten Weinplan- 
tagen. 

Besonders günstig war aber zweifellos ein kombinierter An- 
bau von Wein und Oliven, da ihre Bewirtschaftung, insbesondere 
die Ernte und die Verarbeitung, nicht gleichzeitig erfolgten, son- 
dern zeitlich nacheinander. So ist es durchaus denkbar, daß die 
durch einen Weg getrennten Terrassierungen des Kesmele-Tals 
je zur Hälfte mit Wein und Oliven bebaut wurden. Die beiden 
unmittelbar nebeneinander liegenden kaiserzeitlichen Gehöfte, 
die wahrscheinlich von Brüdern bzw. Verwandten bewirtschaftet 
wurden, hätten in enger Kooperation Risiken und Profit beider 
Intensivkulturen gemeinsam tragen können. 
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Ein zweiter gründlich vermessener Terrassenkomplex erstreckt 
sich in einer Hügelkette am Ostrand der Ova von Sarılar am 
Nordwesthang des Kolaklar Tepesi gegenüber dem türkischen 
Dorf Büyük Cerler'”* (Abb. 395.396). Siedlungsplätze und Grä- 
ber, die eine Besiedlung von der archaisch-klassischen Zeit bis in 
die Spätantike bezeugen, sind auf und um den Kolaklar Tepesi 
verstreut, Darunter befindet sich ein zweiräumiges hellenisti- 
sches Gehöft, das im oberen Hangbereich innerhalb jenes großen 
Terrassensystems liegt, welches sich bis zu etwa 250 m den Hang 
hinauf und über 430 m hangparallel erstreckt, mithin über eine 
Fläche von 6,8 ha. Die 21 Terrassen haben eine durchschnittliche 
Länge von 405 m und eine Gesamtlänge von 9720 m. Ihre Breite 
schwankt zwischen ca. 4 und 20 m, beträgt in der Regel aber ca. 
8 m. An der Nordwestecke der Terrassenflur liegen nahe der Ova 
die Reste einer Pressanlage und drei große antike Zisternen, die 
heute noch genutzt werden. Sie konnten zur Bewässerung sowohl 
des Agrarlandes in der Ova als auch der Pflanzen auf den Ter- 
rassen dienen. Die Tiefe der Terrassen läßt am ehesten auf Oli- 
venbäume schließen. Bei einer Kulturlandfläche von 6,8ha und 
einem angenommenen Flächenbedarf von knapp 50 qm pro 
Baum ergibt sich eine Gesamtzahl von 1360 Ölbäumen. Auf 
etwa die gleiche Zahl kommt man, wenn man den von Colu- 
mella'‘*‘; empfohlenen Pflanzabstand von ca. 7m annimmt. Bei 
einem Ernteertrag von 15 kg Oliven bzw. 2-31 Öl je Baum konnte 
eine Gesamternte von mehr als 20 Tonnen Oliven bzw. ca. 2700- 
4.000 Litern Öl auf dieser Fläche erzielt werden. Bei einem hypo- 
thetischen Eigenverbrauch von etwa 120 Litern im Jahr ist deut- 
lich, daß hier eine marktorientierte Produktion vorliegt, zumal 
anzunehmen ist, daß die Bauernfamilie ihren Eigenbedarf an 
Getreide, Gemüse usw. aus der Bewirtschaftung eines Teils des 
unmittelbar am Fuß des Hanges sich erstreckenden Ackerlandes 
erwirtschaftete. 

Einen dritten größeren Agrarkomplex bilden die von Flur- 
mauern umgebenen antiken Terrassen von Asarlar auf dem süd- 
lichen Ausläufer des Körüsten Tepesi. Sie verteilen sich auf zwei 
separate Flurstücke in unterschiedlichen Höhenlagen von 635- 
645 und 610-630 m'* (Abb. 397). Das nördliche, höher gelegene 
Flurstück erstreckt sich über mehr als 150m von Norden nach 
Süden und maximal 125m von Osten nach Westen. Wegen der 











Abb. 395 


Blick von Westen über die Sarılar Ova auf den Westhang des Kolaklar Tepesi mit einem großen antiken Terrassenkomplex. 
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Abb.396 Planzeichnung einer antiken Terrassenflur und umliegender Siedlungsplätze und Gräber am Kolaklar Tepesi 
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Abb. 397  Planzeichnung von Terrassenfluren auf dem südlichen Ausläufer des Körüsten Tepesi. 
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Abb.398 _ Satellitenfoto der Terrassenfluren am Nordrand der Ova von Büyük Avsar. 


geringen Neigung des Geländes ist es nur teilweise terrassiert. Im 
Norden verlaufen an einem Westhang 12 Terrassen über knapp 
80 m hangparallel von Norden nach Süden und erstrecken sich 
nahezu 60m hangabwärts in Abständen von ca. 2-9 m. In der 
südlich angrenzenden kleinen Ova konnten noch sieben weitere, 
verstreute Terrassierungen festgestellt werden, am Nordwestrand 
der Ova eine am Westhang sich entlangziehende kleine Terras- 
senflur von etwa 20x25 m. Der Westrand der Ova ist durch zwi- 
schen Felsen gesetzte Mauern in kleine Anbauflächen für Bäume 
unterteilt. Die Flur ist nach Südwesten hin durch Felsen und zwi- 
schen diese gesetzte Mauern von einem Viehgehege abgegrenzt. 
In der Senke unterhalb dieses Viehgeheges und an deren Hängen 
erstreckt sich eine im Norden von einem relativ steilen Hang, im 
Westen, Süden und Osten von Flurmauern umfaßte, erheblich 
größere Terrassenflur über insgesamt ca. 275 m in westöstlicher 
und bis zu 125m in nordsüdlicher Richtung. Jenseits der Senke 
zieht sich an einem Südwesthang unmittelbar östlich des antiken 
Gehöftes eine von Nordwest nach Südost verlaufende, sieben Ter- 
rassierungen umfassende Flur, die nur im Nordosten und Südo- 
sten von einer Flurmauer umgeben ist. Die Terrassen in der Senke 
verlaufen geländebedingt in verschiedene Richtungen: im west- 
lichen Teil der Flur an einem Südhang 11 Terrassen hangparallel 
von Ost nach West; im östlichen Teil 11 Terrassen von Nord nach 
Süd, im nach Norden ansteigenden Gelände 22 Terrassen in gebo- 
gener Form von Südwest nach Nordost; 10 Terrassen erstrecken 
sich am Nordosthang von West nach Ost. Die Terrassen sind 
unterschiedlich lang, z.T. mehr als 100m! Die Abstände sind 
ähnlich verschieden wie bei der vorhin beschriebenen oberen 
Terrassenflur. Im Süden sind zwei jeweils ca. 40x20 m messende 
Areale von Fortsetzungen der Flurmauer umhegt. Sie könnten 
Viehpferche oder besonders abgegrenzte Einheiten für Sonder- 
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kulturen gewesen sein. Die etwa 6 ha umfassende terrassierte 
Gesamtflur dürfte zum Wirtschaftsbereich des oben (227f.) be- 
schriebenen großen Turmgehöftes auf dem südlichen Ausläufer 
des Körüsten Tepesi gehört haben, welches vermutlich das im 
Flurareal gelegene archaische Gehöft als Wirtschaftsgebäude 
benutzte. Der Eigentümer des Turmgehöftes dürfte auf seiner 
dem Umfang der Anlage am Kolaklar Tepesi fast gleichkom- 
menden Terrassenflur ähnliche Erträge wie der dortige landwirt- 
schaftliche Betrieb erzielt haben (0. 345). 

Ein viertes großes Terrassensystem mit bis zu 180 m langen 
und 2m hohen Terrassierungen erstreckt sich am sanft abfallen- 
den Hang, der die Ova von Büyük Avgar im Nordosten begrenzt 
(Abb. 398.399). Unmittelbar benachbart ist die von der Kaiserzeit 
bis in die byzantinische Epoche genutzte Siedlung XLII, und in 
einen Teil der Terrassenanlagen hineingebaut ist eine osmanisch- 
türkische Wüstung'®”. Das Areal ist in vier Bereiche unterglie- 
dert: Ein theaterförmig gestalteter Hangkomplex mit insgesamt 
etwa 1500m langen Terrassierungen blickt nach Südwesten. 
Etwas unterhalb zieht sich ein insgesamt ca. 2200 m lange Terras- 
sen umfassender, nach Südosten hin orientierter Komplex entlang. 
Weiter östlich erstrecken sich weniger systematisch angeordnete 
und wohl teilweise von den Häusern der türkischen Siedlung 
zerstörte, ca.950 m lange Terrassierungen von Nordwesten nach 
Südosten, und in fast ebenem Gelände im Süden werden in einem 
Gebiet von bis zu ca. 350x320 m Ausdehnung mehrere Areale 
unterschiedlicher Größe von antiken Flurmauern umgeben, die 
vor allem im nördlichen Bereich von Häusern der türkischen 





Abb.399 Planzeichnung der Terrassenfluren am Nordrand der 
Ova von Büyük Avsar. 
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Siedlung gestört werden. Insgesamt sind die noch erhaltenen 
antiken Mauern — einschließlich der Flurmauern — etwa 6500 m 
lang, die eigentlichen Terrassenmauern in ihrem jetzigen Erhal- 
tungszustand etwa 4650 m. Sie waren sowohl für Wein- als auch 
für Olivenkulturen geeignet. Im Falle von Olivenanbau hätten auf 
diesen Terrassen etwa 670 Bäume stehen und so knapp I0 Tonnen 
Oliven bzw. 1675 Liter Olivenöl erzielt werden können. In den 
von Flurmauern umgebenen Arealen mögen Obstbäume gestan- 
den haben. 

In anderen Fällen haben wir unmittelbar mit Gehöften ver- 
bundene, ummauerte Terrassenfluren in Größenordnungen von 
kaum mehr als 0,5hha gefunden, so bei einem Gutshof südwest- 
lich von Kyaneai nahe der heutigen großen West-Ost-Überland- 
straße'"® (Abb. 400). Das von einer geräumigen Hofanlage bzw. 
einem Viehgehege auf drei Seiten umgebene Gehöft besteht aus 
6-7 Räumen und ist durch Mauerzüge mit mehreren Nebenge- 


bäuden verbunden, unter denen sich mindestens ein weiteres 
Viehgehege befindet. Zu letztgenanntem verläuft ein auf beiden 
Seiten von Mauern eingefaßter Weg. Zu dem wohl frühhelleni- 
stischen Gehöft gehört ein Terrassenkomplex. Die ca. Im starken 
Terrassenmauern aus kaum bearbeiteten, großen Steinen sind bis 
zu 130 m lang und ziehen sich mit 22m Höhenunterschied etwa 
52 m den Hang hoch. Die Breite der 12 Terrassen schwankt zwi- 
schen 1 und 8 m, beträgt in der Regel aber 4-5 m. Wenigstens 170 
Olivenbäume oder 1000 Weinstöcke konnte man hier unterbrin- 
gen. Ein Ernteertrag von ca. 350-400 Litern Öl oder 3000 Liter 
Wein wäre hier möglich gewesen und hätte die z.T. jedenfalls 
viehwirtschaftlichen sowie sonstigen Erträge des Gutshofes nicht 
nur ergänzt, sondern einen auf dem Markt absetzbaren Über- 
schuß ergeben. 

Am Fuß des Düzkale Tepesi bei Tüse, an einem nach Westen 
leicht ansteigenden Hang oberhalb des Fahrweges zum türki- 
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Abb.400 Planzeichnung eines Gutsho- 
fes mit Terrassenkomplex südwestlich von 
Kyaneai. 
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viehwirtschaftlichen sowie sonstigen Erträge des Gutshofes nicht 
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Abb.400 Planzeichnung eines Gutsho- 
fes mit Terrassenkomplex südwestlich von 
Kyaneai. 


Abb.401 Planzeichnung einer Terras- 
senflur bei einem großen Gehöft nahe 
Tüse. L 
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schen Ort liegt ein recht weitläufiges und daher zunächst irrtüm- 
ich als Siedlung bezeichnetes Gehöft, das in seinem Kern spät- 
klassisch-frühhellenistisch ist, aber in späterer Zeit erweitert 
wurde und mit ca.30 Räumen die Dimensionen einer villa rustica 
annahm. Unmittelbar östlich und südlich schließt eine ummau- 
erte Terrassenflur von 0,6 ha an (Abb. 401). Dies ergäbe bei einer 
bloßen Flächenberechnung 120 Bäume mit einer Ernte von maxi- 
mal 360 Litern Öl. Aber die Flur umfaßt 23 Terrassen von durch- 
schnittlich 75 m. Legt man den Baumabstand von ca. 7m 
zugrunde, so hätten dort 215 Bäume Platz gehabt und Erträge von 
bis zu 645 Litern erzielt. Die hohe Zahl an Terrassen zeigt frei- 
ich, daß die Terrassenbreite gering war. In der Tat beträgt sie 
großenteils nur 2-3 m. Folglich mögen hier eher Weinreben 
gestanden haben, und dies würde die Umhegung des Areals mit 
einer Mauer zum Schutz vor Ziegen sehr gut erklären, denn die 
Ziege ist der Erzfeind der Weinrebe. Auf den 0,6ha hätte man 
wenigstens 3300 Liter Wein produzieren können”, 

Legt man die von V. Höhfeld als denkbare Nutzung der 
5000 ha anbaufähiger Fläche des Yavu-Berglandes veranschlag- 
ten Berechnungen zugrunde (s.0. 335), indem man je 1700 ha für 
Weinreben und Olivenbäume voraussetzt, so kommt man auf 
Produktionsziffern von etwa 10-13 Millionen Liter Wein und 
680.000-1.000.000 Liter Olivenöl. Bei einer Bevölkerungszahl 
von 6000 Personen und einem jährlichen Pro-Kopf-Verbrauch 
(Kinder eingerechnet) von durchschnittlich vielleicht 120 Litern 
Wein und 15 Litern ÖI, so bliebe bei einem Eigenverbrauch von 
720.000 Litern Wein und 90.000 Litern Öl ein Überschuß von ca. 





9-12 Millionen Litern Wein bzw. 600.000-900.000 Litern Öl. 
Auch wenn man die zugrunde gelegten Flächen für zu groß und 
die Ertragshöhe für übertrieben hält und nur die Hälfte anzuset- 
zen bereit ist, ergibt sich ein gewaltiger Überschuß, der auf dem 
Markt verkauft werden mußte. Da die Nachbarlandschaften, die 
Polis-Gebiete von Myra und Phellos, anscheinend über ähnliche 
Wirtschaftsstrukturen verfügten, mußten der Wein und das Oli- 
venöl im interregionalen und Fernhandel vertrieben werden. Dies 
dürfte in erster Linie auf dem Seeweg erfolgt sein, vor allem über 
den Meereshafen Timiussa (Abb. 402; Farbphoto S. 260), den 
wohl spätestens seit der hellenistischen Epoche eine 2. T. gepfla- 
sterte, z.T. aus dem Fels gehauene Straße mit Kyaneai verband 
(s.u. 363-365 und Abb. 266.267). Es dürfte kein Zufall sein, daß 
die seit der hellenistischen Epoche neu errichteten Turmgehöfte 
(Abb. 283) sich nicht nur recht gleichmäßig über das Land ver- 
teilen, sondern daß in vielen Fällen auch die Nähe zu Verkehrs- 
wegen, über welche agrarische Produkte transportiert werden 
konnten, ausschlaggebend für ihre Lage war. Amphoren von der 
Insel Rhodos fanden mitsamt ihrer uns freilich unbekannten Fül- 
lung ihren Weg ins Yavu-Bergland (Abb. 403), und importiertes 
Tafelgeschirr war hier anscheinend zu keinem anderen Zeitpunkt 
so zahlreich wie zwischen dem 3. und 1. Jh.v. Chr. Die ländlichen 
Siedlungsplätze waren untereinander und mit dem städtischen 
Zentrum Kyaneai durch ein dichtes Wegenetz verbunden (s.u. 
359ff.), welches raschen Zugang zu lokalen Märkten ermöglichte. 
Auf den Export der Erzeugnisse gibt der Hafen Timiussa indi- 
rekte Hinweise'‘’. Seine Blüte liegt in der Kaiserzeit und Spätan- 





Abb.402 Blick von Nordosten auf die Hafenbucht von Timiussa mit der gegenüberliegenden Insel Kekova (Farbphoto 5. 260). 
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tike. Auf seinen noch erhaltenen ca. 50 Sarkophagen (Abb. 404; 
Farbphoto 8.262) finden sich kaiserzeitliche Grabinschriften von 
Händlern und Schiffseigentümern, darunter solchen aus der 
Bosporus-Region, aus Askalon in Palästina und aus Puteoli in 
Kampanien, die während ihres Aufenthaltes in Timiussa verstor- 
ben sind. 

Die Transportkosten zum Hafen waren aufgrund der Küsten- 
nähe des Yavu-Berglandes recht gering. Wir wissen nicht, ob die 
Produzenten ihren Wein bzw. ihr Olivenöl selbst zum Hafen 
brachten oder die Ware von Händlern abtransportieren ließen. 
Beides ist für die Antike bezeugt'””. Im Yavu-Bergland mußte der 
Transport mit Eseln bzw. Maultieren erfolgen. Ein Esel kann eine 
Last von 90 kg in ebenem Terrain über ca. 45km am Tag tragen, 
ein Maultier 90-120 kg über noch größere Distanzen. Das spezi- 
fische Gewicht von Wein beträgt fast exakt Ikg/Liter. Wenn der 
Wein in Keramikgefäßen transportiert wurde, muß man deren 
Gewichtsanteil mit etwa 30 % berechnen, was die Weinmenge je 
Esel-/Maultier-Transport auf 60-80 Liter reduzieren würde. 
Aber in Lykien transportierte man den Wein bzw. das Olivenöl 
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Abb. 403 Fragment eines Amphoren-Henkels mit Stempel der 
Insel Rhodos: Er zeigt eine Rose und den Namen des Amtsträgers aus 
dem Jahr der Herstellung der Amphore. 





Abb.404 Sarkophag-Nekropole des Hafens Timiussa (Farbphoto 5. 262). 
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sicherlich in wesentlich leichteren (Leder-)Schläuchen, die aus 
Ziegenhaut hergestellt wurden, welche im Yavu-Bergland zwei- 
fellos in ausreichender Menge vorhanden war. Erst im Hafen 
dürfte die Flüssigkeit in Amphoren umgeschüttet worden sein”, 
Der Weg vom Zentrum des Yavu-Berglandes bis zum Hafen 
Timiussa verlief ziemlich gerade, d.h.er war nicht länger als etwa 
8 km, aber dies in teilweise unebenem Gelände. Dennoch konnte 
ein Esel oder Maultier diesen Weg wenigstens zweimal am Tag 
hin und zurück schaffen, mithin — wenn man das Gewicht der 
Schläuche mit 10% ansetzt — ca. 160-220 Liter Wein transpor- 
tieren. Bei Quantitäten von 40.000-55.000 Litern wären freilich 
im Falle von Maultiertransporten zwischen 181 und 250 Tag- 
werke nötig gewesen. Ein Weinbauer mit 2-3 Maultieren hätte 
eine solche Weinmenge auf 60-80 Tagwerke mit einem einzigen 
Treiber reduzieren können. Nimmt man an, daß dieser kein 
Sklave, sondern ein freier Arbeiter war, der etwa drei Sesterzen 
am Tag verdiente, so wären im 1./2.Jh.n.Chr. Unkosten von etwa 
200 Sesterzen im Jahr angefallen; hinzu kamen natürlich Unter- 
haltskosten für die Maultiere. Andererseits dürfte der Erzeuger- 
preis höher gelegen haben, wenn der Weinbauer selbst den Trans- 
port durchführte. Im Hafen übernahmen zweifellos Händler die 
Ware und auch die anschließenden Transportkosten per Schiff. 
Die in Timiussa ansässigen Bürger von Kyaneai (s.o. 188f.) 
mögen an diesen Aktivitäten beteiligt gewesen sein. Die zahlrei- 
chen im Mittelmeer entdeckten Schiffswracks, die sich zwischen 
dem 3. Jh. v. und dem 2. Jh. n.Chr. auf bisher fast 800 belaufen, 
legen beredtes Zeugnis von der Intensität des Handels ab. 

Die Indizien für eine weitgehende Konzentration des helleni- 
stischen und kaiserzeitlichen Yavu-Berglandes auf kapital- und 
arbeitsintensive Spezialkulturen und damit auf eine markt- und 
exportorientierte Agrarproduktion mit hohen Profitraten sind un- 
übersehbar. Ein Vergleich der antiken mit den heutigen Agrarflä- 
chen zeigt, daß erstgenannte mit etwa 5000 ha ungefähr dreimal 
so umfangreich waren wie die heutigen (Abb. 382, S. 266), eine 
Relation, die wohl nicht zufällig jener der errechenbaren Bevöl- 
kerungsverhältnisse entspricht. Zwar dürfte auch ein Teil der hel- 
lenistischen und kaiserzeitlichen Landwirte auf Subsistenzbasis 
gewirtschaftet haben, und die Entstehung zahlreicher kleinerer 
ländlicher Siedlungen (s.0. 300 ff.) mag diese Tendenz verstärkt 
haben. Gerade der Vergleich mit der heutigen Situation, in wel- 
cher Subsistenzwirtschaft trotz einsetzenden Wandels (s.u. 
423ff.) immer noch prägend ist, zeigt jedoch, daß dies in der 
Antike eben nicht der Fall gewesen sein kann. Heute wäre die 
Region nicht in der Lage, ein städtisches Zentrum wie Kyaneai 





Abb.405 Felsrelief mit vier Fruchtbarkeitsgöttinnen in einem 
Gebäude mit Pressanlage im westlichen suburbanen Bereich von 
Kyaneai. 
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und eine so große Zahl architektonisch bemerkenswerter Guts- 
höfe hervorzubringen, wie sie das hellenistische und kaiserzeit- 
liche Yavu-Bergland aufwies. 

Die Zeitgenossen mögen wirtschaftliche Prosperität auf den 
Segen der Götter zurückgeführt haben, die sie in ihren Wohn- 
häusern, Gehöften und Wirtschaftsanlagen verehrten. Auf Kult- 
nischen und apotropäische Phalloi, die man seit der klassischen 
Epoche aus dem Fels gemeißelt hat, wurde bereits hingewiesen 
(o. 161f.). In der Kaiserzeit scheint man Miniatur- bzw. Votival- 
täre bevorzugt zu haben. So zeigt ein kleiner Altar in Korba ein 
Phallos-Symbol'®. Weitere Miniaturaltäre wurden im Turmhaus 
der Siedlung LIII sowie in Siedlung LXXX gefunden"*. Nach- 
klassisch dürfte auch ein in Zweitverwendung in die Treppe eines 
türkischen Wohnhauses bei Kızılovacık eingebauter quaderför- 
miger Altar mit stark bestoßenen Profilen sein. Auf der Ober- 
seite befindet sich ein erhabenes kreisförmiges Gebilde von lcm 
Breite und 0,5 cm Höhe". In anderen Regionen der Mittelmeer- 
welt wurden in Pressanlagen Opferaltäre errichtet'”®. Im Yavu- 
Bergland finden wir in solchen Kontexten Kultnischen, so z.B. 
neben einer Pressanlage am nördlichen Rand der Ova von Hoy- 
ran”, In einer großen Pressanlage westlich der Theaternekro- 
pole von Kyaneai ist ein Relief mit vier schlecht erhaltenen Figu- 
ven aus dem Fels gemeißelt (Abb. 405)"*. Sie stehen frontal 
nebeneinander auf einem Podest und tragen — soweit identifi- 
zierbar — in Falten bis auf die Füße hinabfallende, mit einer Art 
Bausch in Höhe des Unterleibes versehene Frauengewänder. Alle 
vier Figuren scheinen einen Gegenstand auf dem Kopf zu tragen. 
Der Darstellungs-Typ ist sonst in Lykien offensichtlich nicht 
bezeugt. Die für Lykien typischen Nymphendarstellungen'” 
umfassen nur drei weibliche Personen, so auch bei einem Kultre- 
lief in einer Felsgrotte am Steilhang der Demre-Schlucht'® (Abb. 
406). Die im nördlichen Lykien häufig zu dritt abgebildeten 
“wilden, harten Götter” (theoi agrioi bzw. skleroi) sind männli- 
che Gottheiten“. Die Damen in der Pressanlage bei Kyaneai 
sind sicher Ernte- oder Fruchtbarkeitsgöttinnen, welche den 
Preßvorgang begünstigen sollten. 

Nicht nur dem Wirken der Götter war jedoch der recht hohe 
Stand der Landwirtschaft im Yavu-Bergland zu verdanken, son- 
dern dieser war möglich, weil zumindest ein großer Teil der 
Landwirte über eine chrematistische Einstellung verfügte und 
marktorientiert wirtschaftete, mit dem Ziel der Anhäufung von 
Vermögen. Diese Leute waren an einem intensiven Handel betei- 
ligt, für den das Imperium Romanum und das römische Recht 
einen geeigneten großen Rahmen schufen. Wir müssen m.E.als 








Abb.406 Kultrelief mit Darstellung von drei Nymphen in einer 
Höhle am südlichen Steilhang der Demre-Schlucht. 





Vergleichsepoche die Frühe Neuzeit in Betracht ziehen, denn erst 
im 15./16. Jh. wurden die wirtschaftlichen Verhältnisse wieder so 
komplex, daß das existierende Gewohnheitsrecht nicht mehr aus- 
reichte und man z.B. im Handelsrecht auf das römische Recht zu- 
rückgreifen mußte". Im Yavu-Bergland setzte diese wirtschaft- 
liche Komplexität bereits in hellenistischer Zeit ein. Glaubt man 
der Statistik der Münzen, so war sie in dieser Zeit sogar höher als 
in der Kaiserzeit. Auf dem Territorium von Kyaneai steht vier 
Münzen der klassischen Epoche und 15 hellenistischen Exem- 
plaren sowie sieben der spätantik-byzantinischen Zeit nur eine 
einzige kaiserzeitliche, wohl iulisch-claudische Münze gegen- 
über. Sie wurde im Stadtgebiet von Kyaneai gefunden'’®. Mün- 
zen verwittern freilich an der Erdoberfläche, insbesondere im 
Yavu-Bergland mit seiner aggressiven, eisenhaltigen, roten Erde. 
Auffälligerweise ergaben freilich auch die recht reichhaltigen 
Münzfunde im Siedlungsbereich von Dereaßzı, das im Kasaba- 
Tal nördlich unterhalb des Yavu-Berglandes liegt, zwar drei klas- 
sische Münzen und drei von hellenistischen Herrschern geprägte 
Emissionen sowie 17-23 Exemplare des Lykischen Bundes, aber 
römische Prägungen setzen nicht vor Kaiser Probus (276-282 
n.Chr.) ein und werden erst für die Zeit von Konstantins Tod bis 
Theodosius Il. (337-450 n.Chr.) mit 15 Exemplaren wieder häu- 
figer, gefolgt von zehn byzantinischen Münzen, die zwischen 546 
und 1050 n.Chr. zu datieren sind. Wie ist dies zu erklären? Es ist 
auszuschließen, daß etwa in der klassischen Epoche und in der 
byzantinischen Zeit der Handelsverkehr intensiver war als in der 
Kaiserzeit. Vermutlich hat man in der frühen und hohen Kai- 
serzeit weitgehend noch die bis Mitte des 1. Jhs. n.Chr. erfolgten 
Prägungen des Lykischen Bundes benutzt. 


2. Gewerbliche Aktivitäten 


Die agrarische Überschußproduktion muß anregend auf das 
gewerbliche Leben gewirkt haben, Verarbeitung, Transport und 
Verhandeln der landwirtschaftlichen Erzeugnisse, die durch den 
Profit aus diesen Aktivitäten ermöglichten Investitionen in priva- 
ten Verbrauch und Luxus sowie in öffentliche Bauten und Spen- 
den müssen zahlreichen Berufsgruppen zugute gekommen sein. 
Leider wissen wir über das gewerbliche Leben des antiken Yavu- 
Berglandes kaum etwas Präzises. Schriftliche Nachrichten zu 
Handwerkern, Händlern und sonstigen Gewerbetreibenden im 
Yavu-Bergland selbst fehlen. Für die Küstenregion (Abb. 179.5.6, 
S.242f.260), nämlich die Hafenorte Timiussa, Aperlai und Anti- 
phellos sowie Bayındır Limanı, ferner für Tyberissos verfügen 
wir wenigstens über spärliche Informationen. Schiffsbesitzer 
(naukleroi), die freilich aus anderen Regionen des Mittelmeer- 
raumes stammen, sind in Timiussa (s.o. 352f.) und Aperlai be- 
zeugt, ein Arzt und ein Steinmetz in letztgenanntem Ort, und aus 
drei weiteren Sarkophaginschriften erfahren wir etwas über 
Steinbruchunternehmer bzw. Steinmetzen aus Bayındır Limanı 
und Antiphellos'“*. Ein Mann namens Pythion, Sohn des 
Pythion, Bürger von Antiphellos, bezeichnet sich als /aromoleu- 
kurgos,als “Steinbruchunternehmer, der weißen Stein liefert”. In 
Bayındır Limanı steht der Sarkophag seines Sohnes namens 
Aurelius Pythion, Sohn des Pythion und Enkel des Pythion, 
ebenfalls Bürger von Antiphellos. Er dürfte sein römisches Bür- 
gerrecht infolge der constitutio Antoniniana des Jahres 212 n. 
Chr. erhalten haben. Vater und Sohn betreiben ihr Steinbruchun- 
ternehmen folglich gegen Ende des 2. und in den ersten Jahr- 
zehnten des 3. Jhs. n.Chr. Der erwähnte “weiße Stein” dürfte in 
diesem Fall kein Marmor, sondern Kalkstein sein, denn Mar- 
morsteinbrüche gibt es in Zentrallykien nicht. Die Unternehmer- 
familie aus Antiphellos hat vermutlich einen besonders qualität- 
vollen Kalkstein für anspruchsvolle Bauwerke geliefert, der in 
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Abb. 407 Steinbruch mit den Spuren von Schrotgräben nahe dem 
Theater von Kyaneai. 


speziellen Steinbrüchen abgebaut wurde. Für die öffentlichen 
Bauten in Kyaneai und in Komenzentren, für prunkvolle Grab- 
monumente, wie das Tempelgrab der Xanthippoi in Kyaneai, und 
für die besonders repräsentativen Turmgehöfte von Gelemen usw. 
dürfte man auf solche Unternehmer zurückgegriffen haben. 
Dies war aber sicherlich nicht der übliche Weg für die Liefe- 
rung von Baumaterial bei der Errichtung der meisten Privat- 
häuser in Siedlungen sowie der durchschnittlichen Gehöfte und 
Gräber. Vielmehr gibt es klare Anzeichen dafür, daß der Großteil 
des Steinmaterials gleich am Ort oder in der Nähe gebrochen 
wurde'®, Dies trifft für die Komenzentren ebenso zu wie für 
Kyaneai und die Bauten im Landgebiet'‘" und erklärt das Fehlen 
großer Steinbrüche im Yavu-Bergland. Das städtische Zentrum 
ist von zahlreichen kleinen Steinbrüchen umgeben (Abb. 2.35.36, 
S.236f.250-253). In den Nekropolen wurde das Material für die 
Sarkophage an Ort und Stelle gebrochen, wie weitläufige Stein- 
bruchspuren besonders in der Nordnekropole, der Unteren West- 
nekropole und der Ostnekropole verdeutlichen". Es verwundert 
nicht, daß der Theaterhügel besonders intensive Steinbruchak- 
tivitäten zeigt. Waage- und senkrecht abgearbeitete, große Fels- 
flächen mit Schrotgräben zum Lossprengen des abzuarbeitenden 
Materials kennzeichnen ein Areal, das durch einen flachen Sattel 
vom Abhang zum Theatervorplatz getrennt ist (Abb. 407.408). 
Die Hänge, insbesondere nach Süden hin, sind mit Geröll und 
Steinsplittern bedeckt'‘®. Am Nordwesthang der südwestlich an 
den Theaterhügel anschließenden Erhebung zeugen auf einem 
annähernd 100 m in Ost-West-Richtung sich ausdehnenden Areal 
großflächige Felsabarbeitungen, darunter die Negativspuren 
eines dort gebrochenen Sarkophagkastens (Abb. 409), und eine 
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Abb. 408 Steinbruch nahe dem Theater von Kyaneai. 


davor sich erstreckende weitläufige Geröllhalde aus kleinstem bis 
mittelgroßem Bruchsteinmaterial von intensiver Steinbruch- und 
Steinmetz-Tätigkeit'‘”. Der anstehende Fels ist hier sowohl ver- 
tikal als auch horizontal zur Gewinnung von Quaderrohlingen 
unterschiedlichen Formats abgearbeitet. Etwa 40 m südwestlich 
des östlichen Randes dieses Steinbruches blockiert ein etwa 
3x 2,20 m großer Fels den Weg. An einer großflächig abgearbei- 
teten Felswand verläuft hier von ca. 40 cm unterhalb der Ober- 
kante eine Ablaufrinne leicht schräg von Ost nach West hinab. Sie 
endet über der Einflußöffnung einer unmittelbar vorgelagerten, 
birnenförmig aus dem Fels geschlagenen Zisterne. Etwa 7m 
nordwestlich der Zisterne befand sich anscheinend ein partiell 
überdachter Bereich. Wiederum 4m weiter nordwestlich zeigt 
eine grob vertikal abgeschlagene Felsgruppe die westliche 
Grenze des Steinbruches an. Etwa 3-4 m weiter westlich liegen 
die Reste eines Gebäudes, dessen zweischalige Mauern aus mit- 
telgroßen bis großen, grob behauenen Quadern ohne Mörtel und 
Binder hochgezogen sind. Es liegt nahe, hierin einen Aufent- 
haltsraum für die Steinbrucharbeiter zu sehen, denen die Zisterne 
für die Wasserversorgung diente. Einige Meter östlich dieses 
Steinbruchareals zeugt eine große Abschlaghalde aus kleinen 
Steinsplittern von Steinmetzarbeiten"‘”. Ein dreiräumiges Wohn- 
gebäude am Osthang des Hügels, nur wenige Meter vom Stein- 
bruch entfernt, mag der Wohnsitz des Unternehmers gewesen 
sein. Weitere größere und kleinere Steinbrüche sind im Umfeld 
des Theaterhügels'”' und nach Norden hin in Richtung Asar Köte 
zu verzeichnen'’?. Am Nordhang eines Hügels sind auf etwa 
25m Länge sowie ca. IOm Tiefe 4m hohe Felsabarbeitungen 
oberhalb einer 1,60 m hohen Felskante mit eindeutigen Quader- 
negativen zu erkennen'”. 

Der dichte Macchie-Bewuchs hat sicherlich zahlreiche Stein- 
bruchspuren im Yavu-Bergland verdeckt. Gelegentlich konnten 
jedoch Anzeichen für entsprechende Aktivitäten abseits von 
Siedlungsplätzen registriert werden (Abb. 2.35.36), so nordöstlich 
von Ahatlı Köy im Westen des Forschungsgebietes'‘’*, Dort wur- 
den auch einige Werkstücke in Gestalt großformatiger, nur grob 
bearbeiteter Blöcke sowie blockartig ausgefräste Felsformationen 
gefunden. Auch der untere Osthang des Ayıbeleni Tepesi weist 
südwestlich von Büyük Cerler nahe einem antiken Weg Stein- 
bruchspuren auf"®. Im Gebiet um Sarılar und Kızılgöl wurden 
zwei kleinere Steinbruchareale und eine Doline entdeckt", im 
nordöstlichen Bergland um Karakuyu, Ikikuyu und Cakallık 
ebenfalls deren drei, von denen eines mit mindestens sieben in 
eine Felswand geschlagenen Nischen verbunden ist". Weitere 
Steinbruchspuren wurden bei Siedlung XCIII im nur selektiv 
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Abb. 409 Negativspuren eines im Steinbruch nahe dem Theater 
von Kyaneai gebrochenen Sarkophagkastens. 


begangenen Domuzyolaßı-Kocakısla-Gebiet sowie nördlich von 
Trysa bei Asargukuru verzeichnet”. Letztgenannte Anlage war 
anscheinend mit einer Unterkunft oder einem Wirtschaftsge- 
bäude verbunden; es wurde dort kaiserzeitliche Keramik gefun- 
den. Im Hoyran-Gebiet wurden Steinbrüche nahe den Weilern 
LXXI und XCV registriert". Im Westen des Yavu-Berglandes 
liegt bei Ba&lıca nördlich des Kale Tepesi ein Steinbruch, bei 
Oßlansarnıcı unmittelbar südlich der großen Ost-West-Straße 
wurden zwei Steinbrüche entdeckt. Einer davon ist etwa 80x35 m 
groß und weist noch Werkstücke in Gestalt großer Blöcke und 
Abarbeitungen für Sarkophage auf. Am ehesten kaiserzeitlich zu 
datierende, hart gebrannte Keramikfragmente wurden dort regi- 
striert. Ein weiterer Steinbruch befindet sich nahe Siedlung LX 
bei Karagöl im Kıranda-Gebiet'”“. Als man begann, bei der 
Errichtung von öffentlichen Gebäuden Kalkmörtel zu verwen- 
den, hat man anscheinend zunächst Dolinen ausgebeutet. Vier 
dieser als Kalkbergwerke genutzten natürlichen Geländeein- 
brüche entdeckten wir im Gebiet zwischen Kızılgöl und Kügük 
Cerler, einen davon in Siedlung XIII'®. Um sich Zugang zu den 
Kalkvorkommen zu verschaffen, hat man kleine höhlenartige 
Bergwerke ausgemeißelt. In den Eingangsbereichen sind die 
Meißelspuren noch erkennbar". 

Die gröber zubehauenen Steine der einfachen Gehöfte und 
Wohnbauten des Yavu-Berglandes mögen von einfachen Arbei- 
tern oder gar von den Hausbesitzern selbst und männlichen 
Familienmitgliedern bearbeitet und versetzt worden sein. Aber 
für die vielen anspruchsvolleren Gehöfte, Wohnhäuser, Gräber 
und vielleicht auch Zisternen benötigte man zweifellos Spezia- 
listen. Es muß ein florierendes Baugewerbe gegeben haben. 
Nicht nur Steinmetze, sondern auch Zimmerleute wurden be- 
nötigt, um die Balken und Dachstühle der seit der hellenistischen 
Epoche zunehmend mit Giebel- oder Pultdächern ausgestatteten 
Gebäude anzufertigen. Von ihrer Tätigkeit haben sich freilich 
keine Spuren erhalten. Neben öffentlichen Bauten und qualität- 
vollen Häusern sowie Gehöften stellte nicht zuletzt die Errich- 
tung von Grabbauten ein reiches Betätigungsfeld für lokale Hand- 
werker dar. In klassischer Zeit waren es neben den Pfeilergräbern 
vor allem anspruchsvollere Tumuli und Kammergräber, seit ca. 
400 v.Chr. Felsgräber und Sarkophage. In Hellenismus und Kai- 
serzeit erforderte die Sarkophagproduktion die Heranziehung 
professioneller Steinmetzen. Die zahlreichen Sarkophage des 
Yavu-Berglandes sind ausschließlich aus lokalem Kalkstein 
gefertigt, der nicht selten am Ort oder in unmittelbarer Nähe des 
Aufstellungsortes des Sarkophages gebrochen wurde. Gelegent- 
lich wurde der Sarkophagkasten unmittelbar aus anstehendem 











Fels geschlagen. Sowohl das Material als auch der Herstellungs- 
ort zeugen von einer sicherlich zum Teil aus der Beschränktheit 
finanzieller Mittel resultierenden Bescheidenheit im Bestat- 
tungswesen. Dies ist freilich für ganz Lykien charakteristisch, 
wo Marmorsarkophage höchst selten sind — im Unterschied 
zur reicheren östlichen Nachbarlandschaft Pamphylien. Biswei- 
len scheinen die Aktivitäten einer bestimmten Werkstatt an ver- 
schiedenen Orten erkennbar zu sein'’®, aber die selbst innerhalb 
der Siedlungsnekropolen feststellbaren Unterschiede auch zwi- 
schen etwa zeitgleichen Sarkophagen lassen auf eine Vielzahl 
von Werkstätten schließen. So scheinen in den Nekropolen von 
Kyaneai bestimmte Sarkophaggruppen aufgrund stilistischer 
Ähnlichkeiten das Produkt jeweils einer Werkstatt gewesen zu 
sein!*, 
Mehr oder weniger deutliche Indizien haben einige hand- 
werkliche Aktivitäten außerhalb des Baugewerbes hinterlassen. 
Glasherstellung scheint für das Komenzentrum Hoyran be- 
zeugt'’®. Keramikproduktion im Yavu-Bergland ist denkbar, wie 
die Töpfer der antiken Kome von Dereköy auf dem Gebiet der 
westlykischen Polis Kadyanda belegen'’“, aber sicherlich be- 
schränkt auf grobe Gebrauchskeramik und Dachziegel. Dabei 
stellt sich die Frage, ob von den zahlreichen während der Feld- 
forschungen registrierten Ofenanlagen die eine oder andere die- 
sem Zweck gedient haben könnte. Etwa 140 Brennöfen wurden 
im Yavu-Bergland entdeckt, verteilt über die gesamte Region 
(Abb. 2.35.36). Sie sind bisweilen teilweise in die Erde eingetieft, 
in anderen Fällen nur auf den Boden aufgesetzt. Die Öfen liegen 
in ebenem Gelände, am Hang oder seltener auf einer Hügelkuppe 
(Abb. 410.411). Sie sind mit kleinen, mittleren und großen Bruch- 
steinen aufgemauert, bisweilen ist weißer und/oder roter Mörtel 
erkennbar, z.T. mit Ziegelsplittern durchschossen. Der rote Mör- 
tel spricht für eine byzantinische, der weiße eher für eine spätan- 
tike oder aber rezente Datierung". Des öfteren, genauer gesagt 
bei ca. 20 Exemplaren, ist ein 0,30-0,70 m breiter Zugang in den 
Ofen erkennbar, der in manchen Fällen ein Beschickungsloch für 
die Heizung gewesen sein könnte. Nur selten, nämlich in sieben 
Fällen, ist noch der Ansatz eines kuppelförmigen Aufbaus 
erkennbar. Ansonsten stellen die Öfen sich als runde oder ovale 
gemauerte Anlagen mit einer erhaltenen Höhe zwischen 0,50 und 
2m dar. Sie haben in der Regel 2-3 Mauerschalen, und ihre 
Gesamtmauerstärke schwankt zwischen 0,70 und 2,40 m. Der 
äußere Durchmesser der Öfen bewegt sich zwischen I und 9m, 
der innere zwischen 0,70 und 6,50 m. 

Ihre Funktion dürfte in den weitaus meisten Fällen diejenige 
eines Kalkofens gewesen sein. So ist am Kale Tepesi bei Ba&lıca 
am relativ steilen Südosthang unmittelbar unterhalb eines klassi- 
schen Turmgehöftes ein Ofen errichtet worden, weil es am Hang 
reichen Blockversturz gab. Unmengen von kleinen Bruchsteinen, 
die auf der Kuppe des Hügels liegen, stammen von zerklopften 
Quadern des Gebäudes und sind für die Verbrennung im Ofen 
vorbereitet, aber nicht mehr verwendet worden. Mit einem inne- 
ren Durchmesser von 2,60 m, einem äußeren von 7,40 m, mit drei 
Mauerschalen und einer erhaltenen Höhe von 1,80 m ist der Ofen 
ein recht typisches Exemplar'’®°. In 16 Fällen ist ein solcher Ofen 
irekt in oder auf ein Gebäude gesetzt, das er teilweise zerstört 
hat und dessen Steine ganz offensichtlich in ihm zu Kalk ver- 
brannt worden sind. Weitere 48 Öfen liegen in oder am Rande 
kleinerer ländlicher Siedlungen und 21 in unmittelbarer Verbin- 
dung mit Gehöften, acht in oder an Terrassenkomplexen, deren 
Steine sie teilweise verarbeitet haben. Etwa 40 Öfen liegen iso- 
liert, z.B. 100m von einem antiken Gebäude entfernt. Der Rest 
befindet sich in den größeren Zentralorten, d.h. in Kyaneai und 
den Komenzentren. Auch wenn wir nur in einem Fall'°®® noch 
deutliche Kalkreste entdeckt haben, was Indiz für relativ rezente 
Nutzung sein dürfte, so kann doch kein Zweifel an einer primären 
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Abb. 410  (Kalk-2)Ofen in Siedlung LVI im Süleymanekinligi-Gebiet. 


Nutzung der meisten Öfen des Yavu-Berglandes für die Kalkpro- 
duktion bestehen. 

Das Datum ihrer Errichtung ist mangels konkreter Anhalts- 
punkte kaum feststellbar, zumal in der Regel auch der Mörtel aus- 
gewaschen ist. In den Öfen und den Ritzen der Fugen fanden sich 
des öfteren Reste roter, verbrannter Tonklumpen, die von Mörtel 
mit Ziegeleinschluß oder von der Verwendung der im Yavu-Berg- 
land vorherrschenden roten Erde als Lehmmörtel herrühren 
könnten". Unter den Bewohnern des türkischen Dorfes Yavu ist 
eine westlich dieses Dorfes gelegene Ansammlung solcher Öfen 
als Kireglik, “Kalkwerk”, bekannt. Diese Öfen liegen bis maxi- 
mal 300 m von der antiken Siedlung XXII entfernt, in der nur die 
Grundmauern von 3-4 Häusern erhalten sind (Abb. 412)", Ver- 
wendung von Spolien sowie zwei große, rechteckige Zisternen 
mit Gewölbedach, wie sie vor der Spätantike nicht auftauchen, 
deuten auf eine Nutzung des Weilers in jener Epoche hin. Die 
datierbaren Keramikfunde reichen von der Kaiserzeit bis in die 
byzantinische Zeit. Zwei verputzte, große Becken in einem der 
Gebäude könnten als Abklingbecken für Eisenschmelzung 
gedient haben, denn in und um die Siedlung herum wurden zahl- 
reiche Eisenschlacken gefunden'®”. Man darf mithin von einer 
Funktion dieses Weilers als einer Handwerkerniederlassung aus- 
gehen. Dazu paßt, daß die Keramik meist grobe Gebrauchsware 
umfaßt. Es liegt somit eigentlich nahe, die sechs im Siedlungs- 
kontext gefundenen Brennöfen, die mit einer Ausnahme auffälli- 





Abb. 411 
von Kyaneai. 


(Kalk-?)Ofen in Siedlung LXXXV am Mana Tepesi östlich 


357 











WIRTSCHAFT UND INFRASTRUKTUR DER POLIS KYANEAI 





Fels - unbearbeitet 


Mauer - Verlauf zweischalig erhalten 





Mauer - Verlauf einschalig erhalten 





Mauer - Verlauf gesichert 


--- Maucı 





Verlauf hypothetisch 
Z Zisteme 

BO Brennofen 

B_ Becken 


St Säulentrommel 





5 
ss 





N — E00 
m 3 EI) 30m 








£ 


B2 
© 
Siedlung XXI bene 
@’?02 Nr. 1506-1 )159-10161 
anlı 1997 
LYK 96-25 


K< 


Yo 


% 
Ps 











Abb. 412  Planzeichnung der am Fuß des Süchhanges des Siedlungshügels von Kyancai in der Yavu-Ebene gelegenen Siedlung XXII mit 


Brennöfen. 


gerweise alle nur einschalig sind und eine Mauerstärke von 
0,80-Im sowie einen Innendurchmesser von 2,50-4 m auf- 
weisen, mit Eisenverhüttung in Verbindung zu bringen”. Ihr 
schlechter Erhaltungszustand erlaubt es jedoch nicht, weitere 
Einzelheiten zu verifizieren. Sie unterscheiden sich jedenfalls 
nicht grundsätzlich von den üblichen Kalköfen, von denen vier in 
der Nähe der Siedlung liegen. Da deren Nutzung als Kalköfen, 
wie gesagt, den Bewohnern von Yavu noch bekannt ist, kann sie 
kaum länger als ein Jahrhundert zurückliegen. Denn einerseits 
zeigt der heutige Zustand der Öfen, daß diese Nutzung nicht 
rezent ist. Andererseits liegt es nahe, sie mit der Gründung des 
Dorfes Yavu in Zusammenhang zu bringen, d.h. mit dem Über- 
gang der dortigen Yürüken vom Wohnen in Zelten zum Bau von 
mit Kalkmörtel errichteten Häusern". Dies war offensichtlich 
ein Prozeß, der sich im Yavu-Bergland vor allem gegen Ende 
des 19. und in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts vollzog (s.u. 
421.423). 

Das bedeutet freilich nicht, daß die Kalköfen des Yavu-Berg- 
landes insgesamt oder auch nur mehrheitlich osmanisch-türkisch 
sind. Bei einigen Exemplaren scheinen spätere Reparaturen auf 
Wiederbenutzung hinzudeuten, und roter Mörtel bzw. Ziegel- 
splitt, der im Mauerwerk der Öfen des öfteren nachweisbar ist, 
weist, wie gesagt, auf die byzantinische Zeit hin. In der oben 
erwähnten Siedlung XXII spricht eine Säulenspolie in einem 
spätantiken oder byzantinischen Haus für die Zerstörung eines 
nahe gelegenen hellenistischen oder kaiserzeitlichen Vorgänger- 
baus, dessen Steine schon damals teilweise zu Kalk verarbeitet 
worden sein könnten. Es fällt ferner auf, daß solche Öfen zwar in 
insgesamt 30 Weilern auftauchen, aber nur in einem einzigen vor 
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der Spätantike aufgelassenen. Die Siedlung LXXIV wurde 
anscheinend am Ende der hellenistischen Epoche aufgegeben, 
und der Brennofen mag von der benachbarten spätantiken Sied- 
lung LXX VIII aus betrieben worden sein. Andererseits kommen 
in 16 von 30 in der byzantinischen Epoche existierenden Weilern 
solche Öfen vor. Ist es nicht unwahrscheinlich, daß sie Gebäude 
der Siedlung zu Kalk verarbeiteten, während man die Siedlung 
noch bewohnte? Spricht dies nicht für ihre anderweitige Nut- 
zung? 

Die Möglichkeit, daß solche Öfen auch für andere handwerk- 
liche Zwecke, insbesondere Eisenverhüttung, verwendet wurden, 
sollte folglich ernsthaft in Betracht gezogen werden. Nicht nur im 
Falle von Siedlung XXII deuten Eisenschlacken und eventuelle 
Abklingbecken, abgesehen vom Fehlen jeglicher agrarischer 
Installationen, auf eine handwerkliche Zweckbestimmung des 
Ortes hin (s.0. 357). Am Rande von Siedlung XIII, ziemlich weit 
von den anderen Gebäuden entfernt, liegt ein derartiger Brenn- 
ofen unmittelbar neben einer Doline'®. Um den Ofen herum lie- 
gen sehr viele Eisenschlacken, ferner viele Keramikfragmente, 
die spätantiken und byzantinischen Datums sind. Mit fast 5m 
Innendurchmesser und ca. 7m Außendurchmesser unterscheidet 
er sich nicht von den üblichen Brennöfen. Die ehemaligen 
Bewohner des türkischen, heute wüsten Ortes, der sich in und am 
Rande der antiken Siedlung etablierte, hätten eher Grund gehabt, 
einen Kalkofen im Zentrum der antiken Siedlung zu errichten. 
Die Randlage des Ofens im Verhältnis zu letztgenannter macht 
hingegen Sinn, wenn er von den Bewohnern der antiken bzw. 
byzantinischen Siedlung als Ofen für Eisenverhüttung genutzt 
wurde. 














Eine andere Frage ist, wie die zahlreichen Keramikfragmente 
in der Umgebung des Ofens zu erklären sind. Gehörten sie zu 
Transportbehältern für Wasser, mit dem man das Eisen abklingen 
ließ? Oder wurden in diesem Ofen auch Keramikgefäße 
gebrannt? Keramikfunde wurden an insgesamt acht Öfen regi- 
striert — sicherlich zu wenige, um eine generelle oder mehrheit- 
liche Nutzung der Öfen des Yavu-Berglandes für das Brennen von 
Keramikgefäßen zu vermuten. Zudem stammen diese Keramik- 
scherben in der Regel von Öfen, die sich in einem Siedlungs- 
kontext befinden". Dennoch ist es auffällig, daß z.B. bei einem 
Ofen nahe einem Gehöft eine besonders starke Häufung von 
Keramik auftritt, in einem anderen Fall Keramik in beiden bei 
einem Weiler gelegenen Öfen gefunden wurde'”. Bemerkens- 
wert sind vor allem Keramikfunde, in einem Fall sogar zahlrei- 
che, an drei isoliert liegenden Öfen'”*, Bei zwei weiteren isoliert 
liegenden Öfen ist ihre Lage auf einer Hügelkuppe auffällig'®”. 
Die Annahme, daß dort das Steinmaterial eines einst vorhande- 
nen antiken Gebäudes vollständig verarbeitet wurde, so daß von 
diesem Bau keinerlei Spuren übrig blieben, widerspricht den son- 
stigen Erfahrungen. Steine auf eine Hügelkuppe zu transportie- 
ren, um sie dort zu Kalk zu verarbeiten, scheint aber auch keine 
sonderlich rationale Methode zu sein. In einem Fall widerspre- 
chen zudem die Dimensionen des Ofens einer Deutung als Kalk- 
ofen. Bei einem inneren Durchmesser von 1,50 m und einem 
äußeren von 2,50 m ist die Mauerstärke von 0,50 m ungewöhn- 
lich schwach für einen Kalkofen'“. 

Schließlich ist eine Konzentration von Öfen hinter dem heuti- 
gen türkischen Ort Büyük Gerler am Hang des Ayıbelenı Tepesi 
zu erwähnen: Acht Öfen wurden dort angetroffen und bei zwei 
von ihnen auch kaiserzeitliche und byzantinische Keramik. Sie 
liegen in der Nähe von antiken Terrassenmauern und verfügen 
über durchschnittliche Dimensionen. Bei einem dieser Öfen 
(Ofen 2) sind noch die Wölbung der Wände, ein mögliches Be- 
feuerungsloch sowie roter Lehmverputz an der Innenseite zu 
erkennen'®, In einem anderen Fall" ist unklar, ob der Brenn- 
ofen in ein Haus hineingesetzt wurde, um dessen Steinmaterial 
zu Kalk zu verarbeiten, oder ob es sich um eine Werkstatt mit 
Brennofen handelt. Die hohe Zahl von acht Öfen in einem Areal 
von etwa 800x400 m ist schwer zu erklären, auch wenn es im 
näheren Umkreis einige — freilich meist kleine — antike Gehöfte 
gab und man davon ausgehen muß, daß der türkische Ort Büyük 
Gerler eine antike Siedlung überlagert und ihr Steinmaterial zu 
Kalk verarbeitet hat. Vergleichbare Konzentrationen finden sich 
freilich auch andernorts: so bei der antiken Siedlung LV bei 
O8lansarnıcı. In der Nähe der dortigen fünf Öfen ist heute kein 
türkischer Ort mehr feststellbar, aber er könnte durch ein moder- 
nes Kalkwerk vernichtet worden sein. Im südlichen Cestepe- 
Gebiet mit neun Öfen im Umfeld antiker Gehöfte und der Sied- 
lung LXXXI liegen vier türkische Gehöfte in der Nähe. Im 
Gebiet von Gürceyit wurden sieben Öfen in meist isolierter Lage 
angetroffen. Im Umland von Büyük Avsar mit neun Öfen befin- 
den sich zwei größere antike Siedlungen (XLII und XLII) und 
eine relativ kleine türkische Wüstung mit sechs Häusern. Bei den 
antiken Siedlungen LXIX und LXXII um den türkischen Ort 
Divle wurden sechs Öfen gefunden. Die häufige Konzentration 
von Öfen bei kaiserzeitlich-spätantiken Siedlungen läßt sich frei- 
lich unterschiedlich deuten: als Installierung von Kalköfen an 
Orten, wo es eine größere Zahl älterer antiker Bauten gab, oder 
als Indiz handwerklicher Aktivitäten zur Zeit der Existenz jener 
Siedlungen. 

Fassen wir zusammen: Die meisten Brennöfen des Yavu-Berg- 
landes dürften Indiz der Aufgabe und Zerstörung antiker Sied- 
lungsplätze in spätantiker, byzantinischer oder noch späterer Zeit 
sein. In der Spätantike könnte das Steinmaterial von Einzel- 
gehöften, insbesondere Turmgehöften, für den Bau der Häuser in 
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ländlichen Weilern verarbeitet worden sein. In der byzantini- 
schen Epoche benötigte man Kalkmörtel z.B. auch für die 
Errichtung der mehr als 60 Kirchen und Kapellen. Die spätos- 
manische und türkische Zeit brauchte Mörtel und Kalkanstrich 
für den Übergang von der Lebensweise in Zelten zum Bau von 
Häusern aus Stein. Einige Öfen mögen jedoch in der Antike zur 
Eisenverhüttung, vielleicht auch zum Brennen von Keramikge- 
äßen verwendet worden sein. Dafür könnten die eindeutigen 
Indizien in Gestalt von Eisenschlacken und kleinen, runden, ver- 
putzten Becken für Eisenschmelzung in mehreren ländlichen 
Weilern, aber auch in Kyaneai selbst und sogar an Gehöften spre- 
chen, wie wir sahen (s.0.2.B.313). Es ist davon auszugehen, daß 
das Eisen von Schmieden für die Produktion von Werkzeugen, 
Nägeln, Schlüsseln und von Eisenklammern zur Verbindung von 
Steinblöcken in öffentlichen Gebäuden oder den Podien von Sar- 
kophagen usw. verarbeitet wurde'®. 

Für Eisen- und Glasschmelzen benötigte man Heizmaterial. 
Holzwirtschaft und dem heute noch im Yavu-Bergland betriebe- 
nen Köhlergewerbe muß eine nicht näher bestimmbare Bedeu- 
tung zugekommen sein, zumal man in der Antike die Wohnungen 
mit Kohlebecken heizte'*, Ein weiterer im Yavu-Bergland zu 
vermutender Erwerbszweig ist die Produktion von und der Han- 
del mit Textilien. Schon für die klassische Zeit deutet, wie wir 
sahen (o. 51f.), ein kleines Handwerkerviertel an der Peripherie 
der Siedlung auf dem Avsar Tepesi auf Walker oder Gerber hin. 
In der Siedlung von Kapaklı Sarnıcı, den kaiserzeitlichen Wei- 
lern LI und LXXIII dürften große, rechteckige Becken zum Ger- 
ben oder Färben gedient haben. Im Hafenort Aperlai wurde offen- 
sichtlich aus Meeresschnecken Purpurfarbstoff erzeugt'". Daß 
man diesen Farbstoff im Yavu-Bergland bei der Herstellung von 
Textilien verwendete, ist zumindest denkbar. Die im Hafenort 
Timiussa in großem Maßstab betriebene Fischverarbeitung'"" 
dürfte auch die Fischversorgung des Yavu-Berglandes garantiert 
haben. Die offensichtlich recht zahlreichen Bürger aus Kyaneai, 
die in Timiussa wohnten, waren vermutlich im gewerblichen 
Bereich, wohl auch im Handel, tätig. Sie mögen sich mit dem 
Umschlag der Wein- und Ölprodukte des Yavu-Berglandes, dem 
Import von Getreide und begehrten Waren aus anderen Regionen 
des Mittelmeerraumes befaßt, aber auch als Inhaber von Hand- 
werksbetrieben ihr Geld verdient haben. Jedenfalls konnten sie 
sich Sarkophage leisten — und ihren Aufenthalt in diesen Stein- 
kisten vielleicht etwas hinausschieben, indem sie einen anschei- 
nend renommierten Arzt in Apollonia'“ frequentierten. 








3. Das Wegenetz 


Der Transport der Agrarprodukte, die bequeme Erreichbarkeit 
des städtischen Zentrums und der Komenzentren, die Handels- 
verbindungen mit der Außenwelt über die Häfen erforderten ein 
adäquates Verkehrsnetz. Im Yavu-Bergland wurden außerhalb der 
Siedlungsareale, deren Wege bzw. Straßensysteme im Kontext 
der Siedlungen selbst behandelt worden sind, etwa 140 Wegereste 
erfaßt (Abb. 2.35.36, S.236f.250-253). Bisweilen handelt es sich 
um verschiedene Abschnitte ein- und desselben Weges, aber ins- 
gesamt ergibt sich ein dichtes Verkehrsnetz für die antike und 
byzantinische Zeit. Ganz offensichtlich wurden in der Region seit 
dem Ende der byzantinischen Epoche bis in die jüngste Zeit jahr- 
hundertelang keine gestalteten Wege und Straßen geschaffen. 
Eine Ausnahme bildet der Gavur Yolu (“Weg der Ungläubigen”), 
den die Expedition der Österreichischen Akademie der Wissen- 
schaften 1882 zwecks Abtransport der Reliefs des Heroons von 
Trysa als Serpentinenweg in die Schlucht des Demre-Flusses 
wohl unter teilweiser Nutzung einer antiken Wegtrasse anleg- 
te'®®, Die türkischen Nomaden und Bauern hingegen begnügten 
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sich damit, die antiken Wege bzw. natürliche Gegebenheiten als 
Fußwege zu nutzen, auf denen sie ihre Ziegen oder Schafe treiben 
konnten. Diese Ziegenpfade durchziehen noch heute in großer 
Zahl das Gelände. Die antiken bzw. byzantinischen Wege kann 
man hingegen an Wegterrassierungen, Felsabarbeitungen und 
Pflasterungen erkennen. Zudem führen sie — und gerade auch die 
breiten, gepflasterten, streckenweise für Wagenverkehr geeigne- 
ten — zu antiken Siedlungsplätzen, an denen es keine osmani- 
schen oder türkischen Überreste gibt. Das seldschukisch-osma- 
nische Verkehrssystem kannte keinen Wagenverkehr, sondern nur 
den Lasttiertransport, nicht zuletzt mit Kamelen bzw. Drome- 
daren'®, Die antiken Wege sind auch deutlich verschieden von 
den in den vergangenen 20-30 Jahren mit Einsatz von Planier- 
raupen geschaffenen Fahrwegen in Gestalt von Staubstraßen. 
Diese verbinden zudem nur die heutigen türkischen Weiler mit- 
einander oder sie haben Wegschneisen für Aufforstungsarbeiten 
geschlagen. 

In den Ebenen sind alte Wegtrassen weitestgehend überpflügt 
worden, und an den Füßen der Hänge wurden sie oft durch jene 
neuen Wegtrassen überlagert. In der Regel haben wir die frühen 
Wege daher an den Hängen und auf den Hügelkuppen bzw. -gra- 
ten entdeckt. In der dichten Macchie ist zweifellos eine Reihe von 
nunmehr überwachsenen oder durch Hangerosion verschütteten 
bzw. von Planierraupen zerstörten Wegtrassen von uns übersehen 
worden. In anderen Fällen waren sie noch schwach erkennbar, 
aber nicht mehr meßbar und näher beschreibbar. Welch große 
Verluste die Aufforstungsarbeiten für die Rekonstruktion des 











Abb.413 Ca. 2 m breite, gepflasterte Wegtrasse, die von Trysa nach 
Osten in Richtung Myra führt. 
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antiken Wegenetzes verursacht haben, kann ein Blick auf die 
Siedlungskarten (Abb. 2.35.36) verdeutlichen: In den Gebieten 
intensiver Aufforstung wurden (fast) keine Wegereste entdeckt: so 
im Gebiet westlich von Kyaneai zwischen den modernen Fahr- 
wegen nach Asar Köte und der Hügelkette, welche die Sarılar Ova 
im Osten begrenzt; im Gebiet zwischen der großen Ost-West- 
Straße, Ba&lıca im Westen, dem Avsar Tepesi und Büyük Avsar 
im Süden; im Gebiet des Kızılalan, Karakuz und Kırandagı 
Tepesi sowie im Cestepe-Gebiet westlich der Nenealanı-Ebene. 
Andere Gründe hat die geringe Zahl an Wegen im Gebiet um den 
Ayıbeleni Tepesi. Hier ist das Gelände derart unwegsam, daß es 
wohl schon in der Antike nur wenige Verbindungen gab, die wir 
in der dichten Macchie zudem übersehen haben können. Nur die 
Reste des Weges, der das Ayıbeleni-Massiv im Westen umging, 
haben wir entdeckt. Hingegen ergab das relativ abgelegene, nicht 
aufgeforstete Gebiet im Nordosten, zwischen Ikikuyu und 
Armutgukuru sowie um Kocakıgla, ein überaus dichtes Wege- 
netz, das ebenso wie jenes um Hoyran, Tüse, Kyaneai,Kilise und 
südwestlich des Avsar Tepesi einen Eindruck von den einstigen 
Verhältnissen im Yavu-Bergland geben kann. 

Meist waren nur noch kleine Wegstücke erkennbar. Gelegent- 

lich aber konnte man die Trassen noch über mehrere hundert 
Meter oder gar kilometerweit verfolgen. In manchen Fällen 
haben wir den Weg nur aufgrund von Felsabarbeitungen erkannt, 
die in einer Glättung der hangseitig anstehenden Felsen sowie des 
Bodens der felsigen Wegtrasse bestehen. Häufiger deuten Terras- 
sierungen auf eine Trasse hin. In der Regel erscheinen sie als 
Stützmauern auf der hangabwärts liegenden Seite, aber es gibt 
auch von beidseitigen Terrassenmauern begleitete Wege'". Oft 
ließen die Wege sich sowohl anhand von Felsabarbeitungen als 
auch von Wegterrassierungen identifizieren". Straßenpflaste- 
rung hingegen ist nur in etwa 10 Fällen noch erkennbar'“". Die 
Breite der Wege bzw. Straßen schwankt zwischen 0,80 m im Falle 
eines aus dem Fels geschlagenen Treppenweges'“" und 4m. Am 
häufigsten sind Maße um 2 m. Schon daran zeigt sich, daß es sich 
in der Regel nicht um Fahrwege, sondern um Trassen für Fuß- 
gänger und Lasttiere handelt. Dafür spricht auch das nicht seltene 
Vorkommen von aus dem Fels geschlagenen Treppen im Ver- 
lauf dieser Trassen, die in griechischer Terminologie klimax 
hießen'‘*, Ausschlaggebend für die Durchschnittsbreite war der 
von beladenen Lasttieren mit Packsätteln benötigte Raum. 
Der Boden der antiken Wegtrassen besteht heute üblicher- 
weise aus nacktem Felsboden (Abb. 267) oder Erde. Wie oft eine 
solche Humusschicht geglätteten Fels oder gar eine Pflasterung 
edeckt, ist unklar. Pflasterungen sind, wie gesagt, nur noch sel- 
ten sichtbar, und sie tauchen meist in relativ flachem Gelände auf. 
Aber auch bei einem antiken Weg, der in felsigem, etwas anstei- 
gendem Gelände sich am Ca&ıl Tepesi östlich von Asar Köte, 
nördlich von Kyaneai gabelt'“°, hat man eine Pflasterung für 
nötig gehalten. Die etwa 2m breite Wegtrasse, die vom Plateau 
von Trysa an der (Burg-)Siedlung auf dem Kocagedik Tepesi (in 
der Gemeinde Gürses) vorbei in Richtung Myra führt, ist an 
einem Nordhang ebenfalls mit einer teilweise gut erkennbaren 
Pflasterung ausgestattet (Abb. 413). Auch der Abzweig von der 
Ost-West-Hauptstraße, der von Phellos hinunter zum Hafen Anti- 
phellos verlief, war nicht nur aus dem Fels geschlagen, sondern 
zumindest teilweise gepflastert'“°. Das Gleiche gilt für den sich 
in zahlreichen Serpentinen schlängelnden, etwa 2,50 m breiten, 
z.T.terrassierten und teils mit Felsstufen versehenen, teils gepfla- 
sterten Weg, der südöstlich von Hoyran an Ferminde vorbei in 
Richtung des Steilabfalls nach Kapaklı führt'"”. Der Hauptweg 
vom Tüse-Bergrücken in die Ahatlı Ovası besteht an einem nur 
leicht abfallenden, felsigen Nordwesthang nahe der Wegkreu- 
zung bei Camırlık westlich von Tüse aus geglättetem Fels und 
kleinen Pflastersteinen'“® (Abb. 415). 








Abb. 414 Gepflasterte antike Straße, welche beim türkischen Dorf 
Büyük Gerler von West nach Ost in die Sarılar Ova hineinläuft. 


In ebenem Gelände am Nordrand einer Ova verläuft hingegen 
ein Weg am Sütkaklık Tepesi westlich von Hoyran, dessen Pfla- 
sterung noch auf ca. 15 m Länge erhalten ist'“”. Regelrechte Pfla- 
stersteine unterschiedlicher Größe'®" sind auf etwa Im Breite bei 
einem Weg erhalten, der ca. 100m südlich der Moschee von 
Büyük Gerler in einer Richtung von 120° in die Sarılar Ovası 
hineinläuft (Abb. 414). Er war ganz offensichtlich ursprünglich 
um einiges breiter'”'. Man muß davon ausgehen, daß er die Ova 
komplett gepflastert durchlief; heute ist er nur noch auf etwa 100 
m erhalten, danach weggepflügt. Größere, aber nur grob bearbei- 
tete, plattenartige Pflastersteine weist eine Straße auf, die sich 
noch auf ca.20 m Länge und 4,20 m Breite von der Akropolis von 
Büyük Avsar/Oninda nach Süden in Richtung auf die heutige 
Straße nach Kekova verfolgen läßt (Abb. 43). Sie ist wohl weitge- 
hend durch den heutigen Traktorweg beseitigt worden. Einst 
dürfte dies die wichtigste Verbindung der Region östlich des 
Avsar Tepesi und um das Komenzentrum Oninda zum Meer und 
zum Hafen Timiussa gewesen sein — vielleicht sogar als Fahr- 
straße", Auch ein 2m breiter Weg am Fuß des Nordhanges der 
Akropolis von Oninda weist Reste eines Plattenbelages auf'*. 
Die beiden Wege, die im Westen und Osten zur Akropolis hoch- 
führen, sind auf einer Seite terrassiert, ansonsten aus dem Fels 
geschlagen, aber z. T. mit Stufen versehen, die aus gesetzten Stei- 
nen bestehen (Abb. 216)'*. Den heutigen Weg zwischen Camlı- 
bo&az und der Straßenkreuzung westlich des Cobanlıyordu 
Tepesi überquerte noch in den 90er Jahren des vorigen Jahrhun- 
derts eine antike Straßenpflasterung in Ost-West-Richtung'®, 
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Abb. 415 Weg mit Terrassierung, geglättetem Fels und kleinen Pfla- 
stersteinen nahe Tüse. 


Nur noch auf ein kurzes Stück erhalten war im Jahr 1990 der süd- 
lich von Hıdırlar durch ebenes Gelände verlaufende gepflasterte 
Weg von Kyaneai nach Timiussa (Abb. 266). Diese Trasse wird 
mit Beginn der Schlucht des Yavu Deresi zu einem aus dem Fels 
geschlagenen Weg (klimax)'”‘ (Abb. 267), um dann auf dem 
Schwemmfächer nördlich von Tırmisın stellenweise wieder 
gepflastert aufzutreten. Es scheint mithin, daß gepflasterte Wege 
in der Regel in der Ebene bzw. im flachen Gelände angelegt wur- 
den, wo ein felsiger Untergrund fehlte. Dieser war an Hängen und 
auf Hügelkuppen meist gegeben. Hier wurde wohl nur dann 
gepflastert, wenn der Fels allzu uneben war. 

Für eine Datierung der Wege innerhalb der Grenzen der anti- 
ken und byzantinischen Zeit gibt es nur wenige Anhaltspunkte. 
Die Tatsache, daß die in spätklassischer Zeit aufgelassene Burg- 
siedlung auf dem Avsar Tepesi nur beidseitig terrassierte Wege 
bietet, läßt die Schlußfolgerung zu, daß entsprechend konstruierte 
Wegtrassen des Umlandes wohl in der Regel in die archaisch- 
klassische Zeit zu datieren sind. Die spezifische Konstruktions- 
weise hängt offensichtlich mit der dominierenden Wirtschafts- 
form jener Epoche zusammen, nämlich der Viehwirtschaft. Sie 
bedurfte besonders stabiler Wegtrassen, die der Belastung durch 
Viehherden standhalten konnten. Es verwundert daher nicht, daß 
die Hälfte der registrierten Beispiele für beidseitig terrassierte 
Wege im Umland des Avsar Tepesi gefunden wurde: bei der 
Wüstung (Büyük) Avsar, westlich der Wüstung Kozakonaßı 
sowie bei Ora'“”’. Zwei beidseitig terrassierte Wege wurden auch 
im unmittelbaren Umfeld der ebenfalls bedeutenden archaisch- 
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Abb. 416 Aus dem Fels geschlagener, terrassierter und teilweise 
getreppter Serpentinenweg aus der Demre-Schlucht zur antiken 
Siedlung LXXV bei Asargukuru im Nordosten des Yavu-Berglandes. 
Der Weg wurde von der österreichischen Expedition zum Transport 
der Reliefs des Heroons von Trysa ausgebaut. 


klassischen Burgsiedlung Tüse entdeckt'®*, ein weiteres Exem- 
plar bei Köklümege gut 2km westlich von Trysa, in einem Gebiet, 
in dem zwei Viehgehege, darunter ein großes befestigtes, gefun- 
den wurden. Schließlich gibt es bei Tepedibi, etwa 1,5 km nörd- 
lich von Korba, eine derartige Wegtrasse'°. Die Seltenheit beid- 
seitig terrassierter Wege mag auf ein noch nicht sonderlich gut 
ausgebautes Verbindungsnetz im Yavu-Bergland in jener Epoche 
hinweisen. Gewiß können in klassischer Zeit auch Wege angelegt 
worden sein, die nur über eine einzige Terrassierung verfügten. 
Manche besonders großblöckigen Terrassenmauern erinnern an 
entsprechende Steintechniken in klassischen Gebäuden. Mauer- 
blockgröße für sich genommen kann jedoch schwerlich als Datie- 
rungskriterium für Terrassierungen dienen, da die Steine kaum 
oder gar nicht behauen sind. Auch das Vorkommen zweischaliger 
oder einschaliger Mauern ist wohl eher vom Gelände abhängig. 
Die Tatsache, daß Keramikfunde auf Wegen, soweit sie datierbar 
sind, in die Kaiserzeit bzw. Spätantike gehören'“”, sagt nur etwas 
über den Zeitpunkt der Nutzung, nicht der Anlage der Wegtras- 
sen aus. 

Nicht anders verhält es sich mit der Aussagekraft ihrer Ver- 
bindung zu Siedlungsplätzen. Dabei können die Zentralorte - 
mit Ausnahme des Avsar Tepesi — ohnehin kaum näheren Auf- 
schluß geben, da sie eine kontinuierliche Besiedlung von der 
archaisch-klassischen bis in die byzantinische Zeit aufweisen. 22 
Wege konnten in enger Verbindung mit ihnen registriert werden, 
die meisten mit je sieben um Kyaneai und Tüse. Aber auch bei 
den Weilern, die fast alle erst in der Kaiserzeit oder Spätantike 
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gegründet wurden, geben die 13 registrierten Wegstücke, die in 
ihrer Nähe verlaufen bzw. auf sie zulaufen, keinen Aufschluß. Sie 
zeigen ganz unterschiedliche Konstruktionsweisen: nur hang- 
stützende Terrassierung, ein- oder zweischalig; beidseitige Ter- 
rassierung, Felsabarbeitungen und Felsstufen, unterschiedliche 
Blockgrößen unabhängig vom Datum der Siedlung. So ist auch 
der von der österreichischen Expedition 1882 in Serpentinen 
angelegte Weg (Gavuryolu), der auf die bereits in klassischer Zeit 
existierende Siedlung LXXV bei Asargukuru ganz im Nordosten 
des Yavu-Berglandes zuführt, nur auf einer Seite durch eine 
Hangstützmauer terrassiert und zudem aus dem Fels geschlagen 
bzw. gesprengt — eben je nach Bedarf. Da ein antikes Wegstück 
mit aus dem Fels geschlagenen Treppen auf die antike Siedlung 
LXXV zuführt, dürfte der österreichische Serpentinenweg eine 
alte Wegtrasse überlagert haben, zu der auch eine Hangstütz- 
mauer aus polygonalisierenden Blöcken gehörte (Abb. 416). Ein 
Weg, der von der ebenfalls schon in klassischer Zeit gegründeten 
Siedlung LXIX bei Divle auf die weiter westlich gelegene kaiser- 
zeitlich-byzantinische Siedlung LXX zu äuft'!®', ist teilweise nur 
auf der hangabwärts zeigenden Seite von einer zweischaligen 
Stützmauer gesäumt, teilweise auf beiden Seiten terrassiert. Die 
niedrigen Mauern bestehen aus kleinen bis mittleren Bruchstei- 
nen. In der Ova westlich von Siedlung LXX bildet der Weg 
streckenweise einen 0,50-1m hohen Damm von 4m Breite und 
mehr mit beidseitigen Terrassierungen (Abb. 417), bevor er sich 
400m westlich der Siedlung im Ackerland verliert, Auch der 
bereits erwähnte, auf die kaiserzeitlich-spätantike Siedlung 
LXVI nördlich von Köklümege zulaufende Weg ist auf beiden 
Seiten terrassiert"?, Am Mana Tepesi östlich von Kyaneai ver- 
läuft zwischen der spätantiken Siedlung LXXXV und der von der 
hellenistischen bis in die spätantike Zeit bewohnten Siedlung 
LXXXVI ein etwa 2,70 m breiter, z.T. aus dem Fels geschlagener 
Weg, der am Hangabfall durch eine teilweise zweischalige Stütz- 
mauer gesichert ist, die aus allenfalls grob behauenen, mittel- 
großen Bruchsteinen besteht", und ganz ähnlich ist die vermut- 
liche Fortsetzung dieses Weges nördlich von Siedlung LXXXV 
in Richtung der türkischen Wüstung Mana beschaffen". Dieser 
Weg unterscheidet sich mithin von dem Weg bei Divle, ähnelt 
aber jenem, der auf die klassische Siedlung LXXV zuläuft (s. 
oben). 

Der in den chronologisch differenzierten Siedlungskarten 
unternommene Versuch, auch die Wege zumindest teilweise ver- 
schiedenen Epochen zuzuweisen, ist mithin in Einzelfällen 
sicherlich berechtigt, aber insgesamt doch mit großen Unsicher- 
heiten behaftet. Das für das Gebiet zwischen Ikikuyu und 
Armutgukuru eingetragene Wegenetz entspricht z.B. nicht un- 
bedingt der geringen Dichte klassischer Besiedlung in diesem 
Gebiet. Einige Wege laufen, bezogen auf das klassische Sied- 
lungsnetz, ins Leere. Noch aussichtsloser wäre der Versuch, jene 
Wegtrassen chronologisch zu differenzieren, die auf Gehöfte 
zulaufen, denn von den klassischen Gehöften wurden viele in 
späterer Zeit weitergenutzt, so daß nicht entschieden werden 
kann, wann die entsprechenden Wege in ihrer abschließenden 
Gestaltung angelegt wurden — ganz abgesehen davon, daß ange- 
sichts der Gehöft- und Wegedichte zahlreiche Trassen ohnehin in 
der Nähe bäuerlicher Anwesen vorbeiliefen. Deutlich ist immer- 
hin, daß in mindestens 16 Fällen Wege in unmittelbarer Verbin- 
dung mit Gehöften festgestellt werden konnten. Sicherlich kein 
Zufall ist es, daß im Kilise-Hügelland im Nordwesten die Mas- 
sierung marktorientierter Turmgehöfte von einem dichten Wege- 
netz begleitet ist. 

Dieses zumindest teilweise gut erhaltene Wegesystem im 
Bereich des nördlichen Ayıbeleni-Rückens um Kilise und entlang 
der Ova-Reihe zwischen Sarılar und Belkonak kann als Beispiel 
für die antiken Verkehrsverhältnisse im Yavu-Bergland dienen 














(Abb. 418): Frequentiert wird heute noch der steinige Fußweg, der 
von dem am nördlichen Rand der Sarılar Ova gelegenen Sivigler 
in west-nordwestlicher Richtung auf das Kilise-Plateau und wei- 
ter in Richtung Kasaba-Tal führt. Er ist hangseitig durch eine 
Stützmauer gesichert'®‘. Nahe einigen Zisternen am Fuß des 
Galgır Tepesi münden in ihn zwei weitere antike Wege: Einer 
zieht von Nordosten heran, der andere stößt von Süden, vom 
Westrand der Sarılar Ova kommend, hinzu. In ihn mündete bei 
Büyük Cerler die oben genannte gepflasterte Straße (Abb. 414), 
die quer durch die Sarılar Ova führte. Nicht diese, sondern der 
parallel zum heutigen Fahrweg verlaufende antike Weg, der sich 
nach Kilise hin fortsetzt, war jedoch zweifellos die antike Haupt- 
trasse, welche den Nordwesten des Yavu-Berglandes mit der 
antiken Ost-West-Hauptstraße verband. Diese am Fuß des Tüse- 
Höhenrückens entlanglaufende Trasse ist zwar teilweise von der 
heutigen Fahrstraße überlagert und an anderen Stellen stark über- 
wachsen, aber er ist schon kurz nach dem Abzweig des Fahr- 
weges von der heutigen Ost-West-Straße bei der Wüstung A&al- 
yanı auf ca. 250m und dann mehrfach auf größere Distanzen 
erkennbar. Talwärtige Terrassierungen und Felsabarbeitungen am 
Hang bezeugen seinen Verlauf'“* südlich des Sarılar-Ortsteils 
Güneyyaka auf etwa 500m, südlich von Büyük Cerler auf ca. 
400 m und schließlich auf etwa 1,5 km bis zur vorhin erwähnten 
Wegkreuzung am Galgır Tepesi. Von diesem Hauptweg zweigen, 
außer dem erwähnten gepflasterten Weg bei Büyük Cerler, einige 
Trassen nach Westen auf den Tüse-Ayıbeleni-Rücken ab. Südlich 
von Güneyyaka/Sarılar führt zumindest streckenweise parallel 
zum heutigen Fahrweg nach Tüse ein Weg, der wohl über den 
Bergrücken in Richtung Ahatlı Ovası verlief und sich auf der 
Höhe mit dem oben (360) erwähnten Wegstück bei Camırlık 
vereinte. Bei der heute vom Dorf Güneyyaka überbauten antiken 
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Abb.417 Zwischen den Siedlungen LXIX und LXX bei Divle im 
Osten des Yavu-Berglandes verlaufende, teilweise auf beiden Seiten 
terrassierter und streckenweise auf einem erhöhten Damm geführ- 
ter Weg (daneben ein rezenter Fußpfad). 





Siedlung muß ein erst weiter oben am felsigen Hang faßbarer an- 
tiker Weg nach Tüse abgezweigt sein, dessen Trasse im oberen 
Abschnitt auch durch auf ihn ausgerichtete Grabbauten markiert 
ist. 

Zahlreiche, im folgenden im Uhrzeigersinn aufgezählte Weg- 
trassen verbanden das geographisch recht abgeschlossene Yavu- 
Bergland mit der Außenwelt (Abb. 2.35.36, 8.236f.250-253): die 
beiden vom Nordrand der Ahatlı Ovası an einem Turmgehöft 
und einem stark befestigten Viehgehege vorbei in das Kasaba-Tal 
in Richtung Inisdibi und Emirler hinabführenden Wege (s.0. Abb. 
227); die aus dem Kilise-Gebiet südlich des Galgır Tepesi ins 
Kasaba-Tal hinabsteigende Trasse; die im Norden entlang dem 
Sabanmezar Tepesi und von Tırmanlar aus ins Kasaba-Tal bzw. 
in die Myros-Schlucht führenden Wege; der im Nordosten von 
Asargukuru in das Myros-Tal sich hinabschlängelnde Serpen- 
tinenweg; der Hauptverkehrsweg, der von West nach Ost, von 
Phellos nach Myra durch das Yavu-Bergland führt; der großen- 
teils serpentinenartige Weg, der von Hoyran nach Istlada und 
zum kleinen Hafen Gökkaya Limanı hinabsteigt; die Trasse, wel- 
che von Kyaneai zum Hafen Timiussa verläuft; sodann die bei- 
den Wege, welche über Oninda und das Süleymanekinli$i-Gebiet 
das westliche, zentrale und östliche Yavu-Bergland mit dem süd- 
lichen Nachbarn Apollonia und dessen Hafen Aperlai sowie auf 
einem Umweg mit dem Hafen Timiussa verbanden; schließlich 
im Südwesten die Trassen, die aus dem Cestepe- und Kırandaßı- 
Gebiet nach Cardaklı auf das Territorium von Phellos führten, 
von wo aus man nach Isinda gelangen konnte. Dies galt auch für 
den Weg, der von Baßlıca aus ins Kızılalan-Gebiet zieht und sich 
dort gabelt, so daß eine Trasse nach Süden ins Cestepe-Hügelland 
und von dort gewiß in Richtung Apollonia sowie mit einem 
Abzweig nach Oninda verlief, während die andere nach Südwe- 
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sten in Richtung Cindamları und von dort auf das Territorium 
von Phellos führte. 

Die vom heutigen Erhaltungszustand her gesehen spekta- 
kulärste dieser Wegverbindungen ist jene zwischen Kyaneai bzw. 
der Yavu-Ebene und dem Hafen Timiussa. Sie schloß sicherlich 
auf der Höhe des heutigen Dorfes Yavu an die dort zusammen- 
treffenden Wege aus der Stadt Kyaneai an und durchlief die Yavu- 
Ebene, um dann auf der Trasse des heutigen Fahrweges nach 
Hıdırlar die antike Siedlung LXVII zu erreichen. Der Weg wurde 
im Jahr 1990 südlich von Hıdırlar noch auf kurzer Strecke als 
etwa 3m breite, gepflasterte Trasse registriert und fotografiert 
(Abb. 266); ansonsten war er in dieser Gegend aber offensichtlich 
damals bereits weggepflügt und scheint jetzt völlig verloren 
gegangen zu sein. Südlich des türkischen Weilers Kızılyanı ist er 
mit Eintritt in das tief eingeschnittene Tal des Yavu Deresi als aus 
dem Fels geschlagener, z.T. mit Treppenstufen und hangseitiger 
Terrassierung ausgestalteter Weg wieder greifbar und kann über 
etwa 2km mit teilweise kräftigen Serpentinen verfolgt werden 
(Abb. 267.418). Er überwindet mit partiell 30 % Gefälle den etwa 
300 m hohen Steilhang, der das Gebiet Kyaneais von jenem der 
auf dem Territorium von Myra gelegenen Kome Tyberissos 
trennt. Auf dem Schwemmfächer nördlich von Tırmısın ist er 
stellenweise gepflastert'®”’. In der fruchtbaren Ova von Tırmısın 
ist er weggepflügt, aber auf der Südseite verläuft er erneut in 
Gestalt eines aus dem Fels geschlagenen Weges etwas nördlich 
von Muzla als Paßstraße über die Hügelkette, welche die Ova von 
Tırmısın im Süden begrenzt. Es ist zu vermuten, daß dieser Weg 
nicht vor der Polis-Zeit Kyaneais angelegt wurde. Der erhebliche 
Aufwand, der hier getrieben wurde, lohnte erst, als Kyaneai das 
Zentrum des Yavu-Berglandes geworden war und auf seinem Ter- 
ritorium sich eine marktorientierte Agrarproduktion entwickelt 
hatte, die eine möglichst direkte Verbindung zwischen dem Zen- 
trum des Yavu-Berglandes und dem Hafen nahelegte. In klassi 
scher Zeit, als Zagaba/Avsar Tepesi noch das Zentrum der Region 
war, dürfte man sich der etwas längeren und umständlicheren 
Wegverbindung über Oninda durch das Gebiet von Apollonia 
bedient haben (s.0. 361 und Abb. 43). Inschriften aus Timiussa 
und Umgebung zeigen zwar, daß der Hafen wohl spätestens seit 
dem 2. Jh. v.Chr. zu Myra gehörte, aber Kyaneai hatte, wie wir 
sahen (0. 188f.), offensichtlich ein großzügig ausgestaltetes Zu- 
gangsrecht. Aus der Entstehungszeit der Wegverbindung stammt 
sicherlich die aus dem Fels gehauene Trasse, während die ge- 
pflasterten Teilstrecken im Verlauf ihrer jahrhundertelangen, 
sicherlich auch noch für die byzantinische Zeit anzunehmenden 
intensiven Nutzung hier und da erneuert worden sein dürften. 
Fahrzeugverkehr war freilich allenfalls auf den ebenen Strecken 
möglich, ansonsten ist von Fußgängern und Lasttieren auszu- 
gehen. 

Keine Pflasterung erhalten ist im Falle des antiken Vorläufers 
der heute mit Abstand bedeutendsten Straßenverbindung, die das 
Yavu-Bergland von West nach Ost durchquert und südlich unter- 
halb des Siedlungshügels von Kyaneai vorbeiläuft. Die heutige, 
breite Straße hat weite Teile der antiken Wegtrasse zerstört. Zuvor 
hatten aber schon die von Planierraupen geschobene, schmale 
Staubstraße und die erste Asphaltstraße durch das Gebiet, die im 
Jahr 1978 angelegt wurde, die antike Trasse großenteils überla- 
gert. Diese läßt sich heute nur noch bruchstückhaft anhand von 
Resten des Weges selbst sowie von Gräbern, deren Fassaden auf 
ihn ausgerichtet waren, verfolgen (Abb. 2,8.236f.). So sind von 
zwei Sarkophagen östlich von O8lansarnıcı beim Bau der neuen 
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Abb. 418 Zeichnung des Wegenetzes zwischen der Sarılar Ova 
und dem Kilise-Gebiet sowie der Straße von Kyaneai nach Timiussa 
(oben links). 
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Straße zwar einer zerstört und der andere leicht versetzt wor- 
den, aber so, daß seine Inschriftseite weiterhin in Richtung der 
ehemaligen antiken Wegtrasse blickt. Östlich von Sarılar, an der 
Stelle, wo der sogenannte Münzschatz von Kag gefunden wurde, 
ist ein mit der Fassade auf die Straße ausgerichtetes Felsgrab 
erhalten geblieben. Bei Camlıbo8az schaut ein weiteres Felsgrab 
zur Wegtrasse hin, und bei Körveliler ist ein Sarkophag auf die 
dort von der neuen Trasse abzweigende alte Asphaltstraße hin 
orientiert, die unmittelbar am Fuß des Akropolis-Hügels von 
Kyaneai vorbei zum Dorf Yavu verläuft. Die Felsgräber von 
Kyaneai, vor allem das ionische Felsgrab (s.o. 115-117), sind 
ostentativ auf die Ost-West-Verbindung hin ausgerichtet. Wo die 
Straße aus der Yavu-Ebene zum Paß bei Trysa hochsteigt, stehen 
zwischen Köprübası und Davazlar wieder zwei Sarkophage mit 
der Inschriftseite zur neuen Trasse sowie zur unmittelbar neben 
und unterhalb von dieser verlaufenden alten Asphaltstraße ge- 
wandt. Auf der Hügelkuppe oberhalb des Sarkophages westlich 
von Davazlar boten eine aus dem Fels geschlagene Zisterne und 
ein wohl als Tränke dienendes Felsbecken den Reisenden und 
ihren Reit- bzw. Lasttieren Gelegenheit zur Erfrischung. Südlich 
von Siedlung LXXVI sind gleichfalls zwei Sarkophage auf den 
dort noch erhaltenen antiken Weg ausgerichtet. Die Tatsache, daß 
auch Felsgräber auf die alte Route hin orientiert sind, zeigt, daß 
diese spätestens seit der Zeit um 400 v.Chr. existiert haben muß. 
Auf ihr sind zweifellos schon die Heere eines Melesander, Trbb&- 
nimi, Perikle und Autophradates entlanggezogen (s.o. 154ff.). 

Deuten schon die Gräber an, daß die antike Wegtrasse weitge- 
hend identisch mit der heutigen war, so gibt es auch noch Wege- 
reste, die auf einen weitgehend parallelen Verlauf zur heutigen 
Ost-West-Verbindung hinweisen. Kurz nachdem die alte Asphalt- 
straße das Dorf Baßlıca durchquert hat und wieder auf 
der neuen Straße eingeschwenkt ist, verläuft am Südhang einer 
niedrigen Hügelkette unmittelbar parallel zur heutigen Route ein 
von Aufforstungs- und Straßenbauarbeiten zwar stark in Mitlei- 
denschaft gezogener, aber offensichtlich aus dem Fels gehauener 
und zur abschüssigen Hangseite hin terrassierter alter Weg. In 
dem tiefen Einschnitt zwischen zwei Hügeln, der durch die neue 
Wegtrasse erheblich verbreitert wurde, ist er auf höherem Niveau 
aus dem Fels geschlagen als die moderne Trasse. Auch bei Cam- 
Iıbogaz verlief die antike Route durch einen Engpass zwischen 
zwei Hügeln, der erst durch die neue Wegtrasse erweitert wurde. 
Bei Siedlung I und dem dort stehenden Sarkophag bog die antike 
Trasse zweifellos auf der Route der alten Asphaltstraße in Rich- 
tung des heutigen Dorfes Yavu ab (Abb. I), während ein Abzweig 
vermutlich durch Siedlung I und die anschließende Senke zum 
Alkimos-Hof, dort zwischen dem Gehöft und der ihm gegen- 
über liegenden Sarkophaggruppe hindurch und schließlich hang- 
aufwärts zur Westnekropole von Kyaneai führte. Dieser Weg ist 
heute durch Hangerosion und dichten Bewuchs unsichtbar ge- 
worden. Deutlich erkennbar sind hingegen die beiden antiken 
Wege, die vom Dorf Yavu zum einen den Steilhang hoch zur 
Ost-Nekropole von Kyaneai bzw. durch die von einem Wildbach 
geschaffene Schlucht um den Ummu Tepesi herum in den Norden 
Kyaneais führen. 

Die West-Ost-Verbindung verlief hinter Yavu sicherlich wei- 
terhin auf der Trasse der alten Asphaltstraße, die etwa auf der 
Höhe von Ürer sich wieder mit der neuen Straße vereinigt. Ein 
Stück des antiken Weges ist östlich von Köprübagı bei einem der 
oben erwähnten Sarkophage noch erkennbar und dann wieder 
östlich von Davazlar, wo er als terrassierter Hangweg oberhalb 
der neuen Straße erscheint, um dann zunächst in Feldern zu ver- 
schwinden. An der Südseite zweier mit Gehöften verbundener 
und auf den Weg ausgerichteter Sarkophage südlich von Siedlung 
LXXVltaucht er wieder als terrassierter Hangweg auf (Abb. 419) 
und läuft auf den Paß bei Trysa zu, den er sicherlich auf der Route 
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Abb. 419 Antike West-Ost-Wegtrasse durch das Yavu-Bergland bei 
Gölbası westlich von Trysa. 


der neuen Straße überquerte. Er muß sodann auf der Strecke der 
bei Inönü von der neuen Trasse abweichenden alten Asphalt- 
straße verlaufen sein, denn in deren Verlängerung ist er über meh- 
rere Kilometer als aus dem Fels geschlagener Verbindungsweg 
zum Apollonorakel von Sura deutlich sichtbar'“® (Abb. 120). 
Diese antike West-Ost-Verbindung hebt sich in ihrer Gestal- 
tung nicht von den übrigen Wegen des Yavu-Berglandes ab. Die 
etwa 2-4 m breite Trasse war — im Unterschied etwa zur 4 m brei- 
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ten Straße, welche das Kasabal-Tal durch die Myros-Schlucht mit 
Myra verband'“® — als Fahrweg wohl nur begrenzt geeignet und 
von ihrer Konstruktion her nicht sonderlich anspruchsvoll. Die 
Terrassierungen bestehen aus kaum bearbeiteten Bruchsteinen 
kleinen und mittleren Formates. Dennoch handelt es sich sicher- 
lich um die antike Verbindung von Phellos über Kyaneai nach 
Myra (Abb. 179.4, S. 240f.), zu der im Stadiasmos von Patara 
leider keine Entfernungsangaben erhalten sind'“. Die heutige 
große West-Ost-Verbindung hingegen bedient das auf dem Felen- 
da& gelegene antike Phellos nicht mehr, sondern geht von Anti- 
phellos/Kag aus, das in der Antike nur durch einen Abzweig 
einbezogen worden sein kann, wie dies auch für die anderen zen- 
trallykischen Hafenorte gilt. Diese Abzweige fehlen im Stadias- 
mos, der sich auf die Hauptadern konzentriert. Daß es auf der 
antiken Ost-West-Verbindung für Wagen nutzbare Strecken gab, 
bezeugt Ludwig Ross für die 40er Jahre des 19. Jahrhunderts. 
Zwischen Antiphellos und dem Hafen Kalamaki, dem heutigen 
Kalkan, den er wohl irrtümlich mit dem antiken Phoinikus iden- 
tifiziert, mußte die antike Straße wegen der Steilheit der Küste 
einen Umweg durchs Gebirge nehmen. Ross bemerkte in 4000 
Fuß Höhe noch die “Spuren einer sorgsam gebauten antiken 
Fahrstraße, während jetzt selbst in den Ebenen von Lykien ein 
Karren ein unbekanntes Gefährt ist”. Hinter Seyret, wohl iden- 
tisch mit dem Seroiatea der Vita Nicolai Sionitae, zeigte die alte 
Straße “Wagengeleise oft tief in den Fels eingeschnitten”'*". 

Meilensteine gibt es im Yavu-Bergland nicht. Die im Hafenort 
Aperlai als Türsturz verbaute porphyrne Säulentrommel aus der 
Zeit der Tetrarchie'“”, dürfte Teil eines tetrarchischen Ehrenmo- 
numentes gewesen sein, kein Meilenstein, wie man angenommen 
hat. Das Monument ist nicht etwa von der Reichsverwaltung, d.h. 
vom Statthalter der Provinz, sondern von der Polis Aperlai errich- 
tet worden, enthält keine Entfernungsangabe und ist daher kein 
Indiz für eine Straße des cursus publicus. Von Aperlai führt nur 
ein gepflasterter antiker Weg entlang der Küste in die Kekova- 
Bucht nach Timiussa und Simena, auf dem bei widrigen Witte- 
rungsverhältnissen, welche die Ausfahrt aus der nach Westen 
gerichteten Hafenbucht von Aperlai verhinderten, Erzeugnisse 
der offensichtlich beträchtlichen Purpurgewinnung Aperlais 
transportiert worden sein mögen". Es scheint, daß die von der 
Ost-West-Verbindung zu den kleinen Seehäfen abzweigenden 
Straßen mindestens ebenso gut ausgebaut waren wie die Über- 
landstraße, da Warentransport größeren Umfangs über See von- 
statten ging. Für die Gutsbesitzer und Bauern des Yavu-Berg- 
landes waren die Wege vom Landesinneren zu den Häfen von 
Timiussa, Aperlai und Gökkaya Limanı mindestens ebenso 
wichtig oder gar bedeutsamer als der Landweg nach Phellos im 
Westen sowie nach Myra im Osten. 














IX. GRABINSCHRIFTEN UND GESELLSCHAFTSSTRUKTUR 


Die kaiserzeitliche Inschrift eines Sarkophages bei Tüse teilt uns 
mit, daß hier ein Ehepaar mit seinen Kindern und den Nach- 
kommen sowie den noch lebenden und verstorbenen oder künf- 
tigen Kaufsklaven bestattet werden soll, letztgenannte im Hypo- 
sorion, der unteren Grabkammer'‘*", Dies ist eine für die Region 
wie für Lykien überhaupt typische Familiengrabstätte, in der häu- 
fig auch abhängige Personen, in diesem Fall eben Kaufsklaven, 
bestattet wurden. Der zum Zeichen des Sieges über den Tod mit 
dem Symbol des Palmblattes und dem Kopf des Apollon Helios 
am senkrechten Mittelbalken des Deckels verzierte Sarkophag 
(Abb. 420) gehört zu einem architektonisch durchschnittlichen 
Gehöft mit Pressanlage. Viele Sarkophaginschriften des Yavu- 
Berglandes (Abb. 2, S. 236f.), gleich ob hellenistische oder kai- 
serzeitliche, zeigen, daß die Familie die Grundlage der Gesell- 
schaft bildete. Dies gilt auch schon für die klassische Zeit'‘®, 
Grabrecht wird hier in der Regel sogar auf die Kleinfamilie 
beschränkt. Hingegen geht in der Polis-Zeit der Kreis der Bestat- 
tungsberechtigten oft über deren Mitglieder hinaus. Zwar begren- 
zen manche Inschriften das Bestattungsrecht ausdrücklich auf 
die Kleinfamilie, und auf einem kaiserzeitlichen Sarkophag in 
Kyaneai verbieten die Grabinhaber ihren Söhnen und anderen 
Verwandten, d.h. potentiellen Erben, ausdrücklich, diese Be- 
schränkung aufzuheben", aber dies hatte vermutlich einen 
besonderen Hintergrund. Die Eigentümer, ein Mann und eine 
Frau, waren wohl nicht verheiratet und legten deshalb Wert dar- 
auf, daß nur ihre gemeinsamen Kinder Grabrecht hatten. Die 
meisten Grabinschriften beziehen jedoch weitere Verwandte, wie 
Mutter, Bruder, Schwester usw., sowie abhängige Personen und 
bisweilen sogar Freunde mit deren Familienangehörigen ein. 
Folgende Beispiele mögen einen Eindruck von der Band- 
breite der Bestattungsverfügungen und der Zahl der in einem 
Grab Bestattungsberechtigten bieten. Ein in die hohe Kaiserzeit 
gehörender, unmittelbar an den Xanthippos-Grabtempel (s.0. 
291) angrenzender Sarkophag in Kyaneai verfügt das Bestat- 
tungsrecht für den Eigentümer, seine Ehefrau sowie Sohn und 
Tochter'‘”, Ebenfalls in Kyaneai errichtet ein gewisser Neiko- 
stratos, Sohn des Iason, einen kaiserzeitlichen Sarkophag nur 
für seine Eltern'“®, ein anderer Neikostratos für seine eigene 
Kleinfamilie und für seine Eltern sowie seine Schwester'“°. Im 
Komenzentrum Oninda gewährt der Besitzer eines hellenisti- 
schen Sarkophags sich selbst, seiner Ehefrau, seiner Mutter 
und Tochter sowie einer Person, deren Namen nicht erhalten ist, 
und deren Kindern samt Ehefrauen das Bestattungsrecht'‘’. Ein 
kaiserzeitlicher Sarkophag in der Oberen Westnekropole von 
Kyaneai gehörte einem Ptolemaios, Sohn des Idyros, Bürger 
von Kyaneai'“. Er reservierte das Grab zunächst für sich selbst 
und ließ offen, ob und wem er außerdem Bestattungsrecht zuer- 
kennen werde. Zu einem späteren Zeitpunkt gewährte er es in 
einem inschriftlichen Nachtrag auch einer Frau namens Syntro- 
phia und den gemeinsamen Kindern Ptolemaios und Ptolemais. 
Syntrophia war offenbar nicht seine Ehefrau, sondern nur seine 











Lebensgefährtin. Ob der ursprüngliche Junggeselle ein Verwand- 
ter oder Nachkomme des ebenfalls nur für sich selbst einen Sar- 
kophag reservierenden Idyros, Sohn des Krolimos, in Oninda 
war und somit dessen ‘Eigenbrötlerei’ zunächst fortsetzen wollte, 
dann aber den Reizen der Syntrophia erlag'“? Ähnlich ein Ehe- 
paar im Komenzentrum Hoyran'“°; Mann und Frau sind gemein- 
same Eigentümer des Grabes und sehen Bestattung im Sarko- 
phagkasten nur für sich selbst vor. Im Hyposorion dürfen ihre 
threptaria (s.u. 371f.) bestattet werden. Sie schreiben vor, daß 
nach ihrer Bestattung die Erben das Grab mit eisernen Klam- 
mern verschließen und mit geschmolzenem Blei versiegeln sol- 
len. Andernfalls wird ihnen eine Geldbuße von 2500 Denaren, 
zahlbar an den kaiserlichen Fiskus, auferlegt. In der Unteren 
Westnekropole von Kyaneai konzediert hingegen auf einem kai- 
serzeitlichen Sarkophag ein Bürger von Kyaneai namens Her- 
maios, Sohn des Hermos und Enkel des Apollonides, Bestat- 
tungsrecht seiner Frau Nanne mit Beinamen Syntrophia, Tochter 
des Apollonios, und den gemeinsamen Kindern, ferner dem Bru- 
der Thibron und einem gewissen Ariston, Sohn des Ermapis, 
sowie weiteren Personen, die zu benennen er sich noch vorbehält. 
Im Hyposorion sollen bestattet werden die threptaria der Fami- 
lie und die Freigelassenen (apeleutheroi) sowie Bereneike, die 
Kaufsklavin (doule) des Neikostratos, ferner Zotikos, Kaufsklave 
(doulos) der Laodameia mit Beinamen Lykia, und ein weiterer 
Sklave, von dem nur der Name seiner Eigentümerin, Demarist- 
arche, erhalten ist!‘*, 

Es scheint, daß eine Frau namens Iasonis, Tochter eines lason, 
die auch Mimis genannt wurde, einen kaiserzeitlichen Sarko- 
phag in Kyaneai nicht selbst nutzen wollte, aber auch nicht ver- 
kaufte, sondern ihn zur Nutzung überließ, und zwar einer Frau 





Abb.420 Kaiserzeitlicher Sarkophag bei einem Gehöft nördlich 
von Tüse. Der Mittelbalken an der nördlichen Schmalseite des 


Deckels zeigt ein flaches Relief mit Darstellung des Kopfes des 
Sonnengottes Apollon-Helios und eines Palmblattes. 
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namens Arsasis, Tochter des Philippos, und Ermadonemis, dem 
Sohn des Amyntas, sowie deren gemeinsamen Kindern und wem 
sonst Arsasis das Bestattungsrecht noch zugestehen wollte'“”. 
Ein Onesikrates, ebenfalls Bürger von Kyaneai, erwähnt aus- 
drücklich, daß er einen Sarkophag kaufte und darin seinen Bru- 
der, seine Freigelassenen, seine eigene Frau und die Kinder die- 
ser Personen bestatten ließ, und zwar in dieser Reihenfolge! Sich 
selbst erwähnt er nicht. Alkimos, der Sohn des Menedemos, Bür- 
ger von Kynaeai und Arneai, errichtet einen der Sarkophage an 
seinem großen kaiserzeitlichen Gehöft bei Kyaneai (s.0. 320) für 
sich, seine Frau und seine Kinder, einen anderen für die Söhne 
seiner Schwester, für die Ehefrau eines dieser Söhne sowie für 
seinen eigenen Freund und dessen Ehefrau. Das ist ein Beispiel 
dafür, daß neben Verwandtschaftsbeziehungen auch Freund- 
schaftsverhältnisse in der Gesellschaft des Yavu-Berglandes eine 
beträchtliche Rolle spielten. Diese erstreckten sich auch auf Per- 
sonen von niederem Rechtsstatus: Ein Sklave (!) errichtet in Kya- 
neai in der Ostnekropole einen Sarkophag nicht nur für sich, 
seine Frau und seine Kinder, sondern läßt im Hyposorion auch 
einen Mitsklaven bestatten und nachträglich einen weiteren, den 
er als seinen Freund bezeichnet und mit dem Matronym benennt, 
sowie dessen Ehefrau. Eine Dame namens Aphrodisia, die sich 
ebenfalls mangels legitimen Vaters (s.u. 372f.) nicht mit Patro- 
nym, sondern mit Matronym vorstellt, nämlich Tochter der Eu- 
phrosyne, Bürgerin von Kyaneai, sieht das Bestattungsrecht in 
ihrem kaiserzeitlichen Sarkophag vor für sich selbst, ihren Mann, 
ihre gemeinsamen Kinder, eine Schwiegertochter und “meine 
Kinder [wohl solche aus erster Ehe; Erg. des Verf.] und die threp- 
toi Zosimos, Artemios, Eubulos, Sosthenes, Pauate, Aphphios 
und die Nachkommen des Aphphios”. Alle diese sollen im 
Kasten, d.h. in der Hauptgrablege, bestattet werden, im Hyposo- 
rion hingegen eine gewisse Euphrosyne, wohl eine Freundin, und 
deren Kinder sowie ein gewisser Eutyches. Ein Hermios, Sohn 
des Hermokrates, Bürger von Kyaneai, errichtet einen Sarko- 
phag nicht für sich selbst, sondern für seinen syntrophos und des- 
sen Mutter, ferner für seine eigenen Kinder und deren Kinder und 
die Ehefrau des syntrophos. Die beiden Männer sind mithin in 
der gleichen Familie großgezogen worden, der syntrophos war 
ein Stiefbruder, denn sie haben beide offensichtlich den gleichen 
Vater namens Hermokrates. In einer Grabinschrift im Komen- 
zentrum Korba wird anscheinend auch jemandem das Bestat- 
tungsrecht verliehen, der den Sohn eines Trokondas im Alter 
gepflegt hat!“*. 

Das oben erwähnte Ehepaar aus Hoyran errichtet gemeinsam 
seinen Sarkophag. Gemeinsames Eigentum mehrerer Personen 
der gleichen Familie an einem Sarkophag ist auch sonst nicht sel- 
ten: Unmittelbar neben einer antiken Wegtrasse, die auf ein spät- 
klassisch-frühhellenistisches Turmgehöft im verlassenen türki- 
schen Weiler Köklümese gut 2,5km westlich von Trysa zuführt, 
steht ein zweifellos zu diesem Gehöft gehörender Sarkophag'“”. 
Dem paläographischen Befund nach ist er jedoch etwa drei Jahr- 
hunderte nach dem Bau des Gehöftes, nämlich im 1. Jh. v.Chr., 
errichtet worden, und zwar von drei Brüdern. Von zweien sind die 
Namen Ermakartadis und Pankalos erhalten. Sie tragen mithin 
einen altlykischen und einen griechischen Namen. Ungewöhnlich 
ist in dieser Inschrift der Ersatz des Patronymikons durch den 
Verwandtschaftsgrad. Hatten sie keinen legitimen Vater oder 
sollte das Verhältnis zum Vater nicht das beste gewesen sein? Daß 
ein Bestattungsrecht nicht für den Vater, wohl aber für die Mutter 
sowie die jeweiligen Ehefrauen und Kinder vorgesehen ist, besagt 
freilich wenig. Vielleicht war der Vater schon verstorben und in 
einem älteren Familiengrab, z.B. in einem der nur etwa 250m 
nördlich gelegenen Tumuli, bestattet worden. Ob die drei Brüder 
auch gemeinsam das Gehöft bewirtschaftet haben, ist unklar. 
Einen zwischen den beiden antiken Weilern LXVII und L sowie 
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mehreren in der Nähe gelegenen Gehöften isoliert stehenden 
späthellenistischen Sarkophag teilten sich gleich fünf Besitzer 
mit ihren Familien'®®: Tason, Sohn des Hermonax und Enkel des 
Midas: Hermonax, Sohn des Iason; ein Anonymus, Sohn des 
Seleukos: Iason, Sohn des Seleukos; Iason, Sohn des Iason und 
Enkel des Iason Ermadonemis. Obwohl diese Personennamen im 
Yavu-Bergland mehrfach oder gar, wie etwa lason, häufig vor- 
kommen, dürfte auf jeden Fall zwischen den ersten beiden Paa- 
ren jeweils ein enges Verwandtschaftsverhältnis in Gestalt von 
Vater und Sohn beziehungsweise Brüdern vorliegen. Vielleicht 
waren auch alle Beteiligten miteinander verwandt. Dies könnte 
dafür sprechen, daß sie gemeinsam in einem der beiden erwähn- 
ten Weiler lebten (s.o. 303). Der Sarkophag steht sicherlich auf 
dem Grundbesitz eines von ihnen. Sie reservieren das Grabrecht 
für sich selbst und einen Personenkreis, der in einer im Archiv der 
Polis deponierten syngraphe festgelegt ist. Während syngraphe 
meist die Beurkundung von Immobiliengeschäften, z.B. den 
Erwerb eines Grundstückes für ein Grab oder eine fertige Grab- 
anlage, bezeichnet, ist es hier ein Vertrag, in welchem der Kreis 
der Bestattungsberechtigten umschrieben war. 

Im Komenzentrum Hoyran teilen sich in einem Fall zwei Brü- 
der, beide Bürger von Kyaneai, einen Sarkophag, in einem an- 
deren vier Eigentümer, darunter ebenfalls zwei Brüder, in einem 
dritten ein Bürger von Kyaneai und ein Bürger von Myra. Bei den 
beiden letztgenannten Beispielen gibt es keine Indizien dafür, 
daß alle Grabinhaber miteinander verwandt waren. Schon in 
späthellenistischer Zeit errichten im Umland von Hoyran nahe 
dem heutigen Ort Üßredir jeweils ein Bürger von Kyaneai und 
Arneai ein gemeinsames Grab für sich und ihre Nachkommen. 
Sie mögen dort zwei— während der Feldforschungen gefundene — 
nahe beieinander liegende Gehöfte besessen haben'“. Es sind 
z.T. wohl nicht Verwandtschaftsbeziehungen, sondern Nachbar- 
schafts- und Freundschaftsverhältnisse, die in diesen Sarkophag- 
inschriften zum Ausdruck kommen und zu gemeinschaftlichem 
Grabeigentum führten. Dahinter stehen sicherlich auch handfeste 
materielle Motive. Wenn man sich das Eigentum an einem Sar- 
kophag teilte, konnte man sich das kostspielige Grabmonument 
cher leisten. Daß Gemeinschaftsbestattungen vor allem im Um- 
land vorkommen, so z.B. auch auf einem Sarkophag im Weiler 
XLII in der Ovavon Büyük Avsar (.0. 303), ist wohl kein Zufall. 
Einfache Bauern konnten oder wollten nicht ohne weiteres einen 
teuren Sarkophag nur für ihre eigene Familie errichten. 

Wohlhabendere Gehöftbesitzer leisteten sich hingegen einen 
eigenen Sarkophag, und wenn sie ihn nahe ihrem Gehöft errich- 
teten, so betrachteten sie dieses sicherlich als ihren Lebensmit- 
telpunkt. In einer Sarkophaginschrift aus s päthellenistischer Zeit 
sieht der Grab- und Gehöftbesitzer Thraseas Bestattung für seine 
Frau Arete, seine Kinder und deren Frauen sowie die Enkel bzw. 
Nachkommen vor. Der Name Thraseas ist in Lykien nicht sehr 
häufig, aber in einer Inschrift von Simena, ferner in einer späthel- 
lenistischen Inschrift von Tlos belegt'“. Mit einem hellenisti- 
schen Turmgehöft verbunden ist ein Sarkophag am Cestepe, des- 
sen Inschrift der frühen Kaiserzeit angehört. Ein Ermaktas, Sohn 
des Ermadonemis, hat den Sarkophag für seine Frau Arsino& und 
die von dieser geborenen Söhne sowie die Nachkommen vorge- 
sehen, aber auch für seine Schwester, deren Name nicht erhalten 
ist, und seinen Bruder Ermadonemis. Die Grabbuße beträgt 3000 
Drachmen'‘“. Der Inhaber eines mit späthellenistischer Inschrift 
(ca. 1.Jh.v.Chr.) versehenen Sarkophags, der etwa 100m südlich 
eines Turmgehöftes nahe Ora steht, heißt Hermonax, Sohn des 
Kodenzos/-as. Er erlaubt nur seinen Söhnen die Mitbestattung im 
Sarkophag — vielleicht mit Einschluß ihrer Familien’. Weniger 
restriktiv ist ein vermutlicher Besitzer des Turmgehöftes von 
Oslansarnıcı'“, in dessen Nähe sein Sarkophag steht (.0. 190). 
Die in die hohe Kaiserzeit, aber vor das Jahr 212 n.Chr. zu datie- 














rende Inschrift ist von einem Mann gesetzt worden, der Aresto- 
rides, Sohn des Ermapias, heißt und Bürger von Phellos ist. Der 
extrem seltene Name Arestorides ist nur für Athen, Kyrene und 
Rhodos bezeugt und mag auf rhodischen Einfluß in Lykien 
zurückgehen. Die Argiver wurden gelegentlich nach einem 
mythischen Stammvater Arestor als Arestoriden bezeichnet. Es 
war also ein dorischer Name, und der Iykische Mythos knüpfte 
mit Bellerophon enge Beziehungen zum dorischen Argos. Der 
Vater trägt hingegen den gebräuchlichen epichorischen Namen 
Ermapias, ebenso der Vater zweier Schwiegertöchter des Aresto- 
rides, denen er neben seinen Kindern und Nachkommen Bestat- 
tungsrecht gewährt. Ferner erlaubt er die Bestattung seinem Bru- 
der Moschos und seiner Mutter Demetrias sowie im Hyposorion 
seinen Sklaven und Freigelassenen. Auffallend ist, daß er seinen 
“anderen Sohn” Moschos und wahrscheinlich dessen Frau beson- 
ders erwähnt, möglicherweise weil dieser Sohn aus einer frühe- 
ren bzw. anderen Ehe stammte oder adoptiert war. 

In den Sarkophagen mit ihren häufigen Großfamilien- und 
Gemeinschaftsbestattungen müssen im Laufe der Zeit Dutzende 
von Personen beigesetzt worden sein'‘*. Daß die Inschriften nicht 
übertreiben, wenn sie zahlreichen, oft namentlich bezeichneten 
Individuen, ferner eventuell noch gar nicht geborenen Kindern 
und Nachkommen sowie unfreien oder freigelassenen Mitglie- 
dern des Haushaltes Bestattungsrecht zugestehen'‘®, zeigt die 
anthropologische Analyse von Skelettfunden aus einem wohl 
späthellenistischen Sarkophag in der Oberen Westnekropole von 
Kyaneai, der leider keine eingemeißelte Inschrift trägt!. Der 
Sarkophag ruht auf einem mehrstufigen Podium. Das Hyposo- 
rion wird von vier mit Schwalbenschwanzklammern verbunde- 
nen Blöcken gebildet. Der Kasten ist qualitätvoll glatt gearbeitet 
und mit einer eingetieften, durch feine Linien angedeuteten 
Tabula mit henkelförmigen ansae verziert. Der auf ihm ruhende 
Spitzbogendeckel weist auf der nördlichen Langseite Bossen auf, 
die als einander anblickende Löwenprotomen gestaltet sind. Die 
Giebel sind doppelt umrahmt und zeigen einen zweistufigen Mit- 
telbalken. Die Inhaber dieses Sarkophages gehörten mithin 
sicherlich zur wohlhabenden Bevölkerung der Polis. Die Skelett- 
reste von mindestens 26 und höchstens 75 Individuen wurden 
gefunden, davon ca. zwei Drittel im Sarkophagkasten, der Rest 
im Hyposorion. Geht man von der aus den Inschriften sich er- 
gebenden üblichen Grabaufteilung aus, wonach im Kasten die 
eigentlichen Familienmitglieder, im Hyposorion häufig abhän- 
gige bzw. unfreie Mitglieder des Haushaltes bestattet waren, so 
erklärt sich —- unabhängig von der Frage, ob der Sarkophag stets 
derselben oder aufeinander folgenden Familien gehörte — viel- 
leicht der anthropologische Befund, zumal wenn man die Be- 
schaffenheit des Sarkophages mitberücksichtigt. Bei den Män- 
nern ergeben sich keine nennenswerten Unterschiede in der 
Körpergröße (durchschnittlich 1,69 m) und im Lebensalter (34,6 
Jahre). Anders bei den Frauen: Während hinsichtlich der Körper- 
größe keine statistisch verwertbaren Aussagen möglich sind'‘”, 
unterscheiden die vermutlich jeweils acht Frauen der beiden 
Bestattungsgruppen sich im Lebensalter wesentlich: Jene im 
Kasten wurden durchschnittlich 39,8, hingegen jene im Hyposo- 
rion nur 29,6 Jahre alt. Dies könnte auf eine schonendere Lebens- 
form der im Kasten bestatteten Frauen hinweisen. Älter als 60 
Jahre wurde im übrigen keine der im Sarkophag bestatteten Per- 
sonen'%®, “Die untersuchten Skelettreste wirken grazil”'®, heißt 
es bezüglich der im Kasten bestatteten Männer. Hingegen hatte 
zumindest einer der Männer im Hyposorion schwere Knochen. 
Die Männer der Besitzerfamilie(n) dürften kaum harte körper- 
liche Arbeit verrichtet haben, woraus sich ihr zarter Körperbau 
erklärt. Stärker beansprucht wurden in dieser Hinsicht zweifellos 
die im Hyposorion bestatteten Unfreien (7). An einigen im Kasten 
bestatteten männlichen Skeletteilen wurden jedoch pathologi- 
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sche Veränderungen festgestellt, die von Überbelastung herrüh- 
ren, so z.B. Einbrüche in die Deckplatten von Wirbelkörpern, 
wie sie etwa durch Sprünge aus großer Höhe oder durch Reiten 
verursacht werden können. In einem weiteren Fall ist der Achil- 
lessehnenansatz betroffen, in einem anderen könnte Überlastung 
oder ein Schlag bzw. Tritt gegen den äußeren Knöchel die Ent- 
stehung eines 3cm langen, schmerzhaften Knochensporns be- 
wirkt haben. Alle diese pathologischen Veränderungen könnten 
weniger auf schwere körperliche Arbeit als vielmehr auf Schäden 
durch sportliche bzw. athletische Aktivitäten im Reiten, Laufen, 
Ringen usw. hinweisen, wie sie Epheben und Neoi im Rahmen 
der gymnasialen Organisation praktizierten. Es fällt auf, daß sol- 
che Verletzungen bei den Männern im Hyposorion nicht auftre- 
ten. Hingegen sind durch physische und psychische Streßsitua- 
tionen, wie chronische Entzündung des Respirationstraktes, 
Wurm- und Parasitenbefall, Blutmangel oder Nahrungsmangel 
verursachte Krankheiten sowohl bei einem weiblichen Indivi- 
duum im Kasten als auch bei einem männlichen im Hyposorion 
in Form sogenannter Harris’scher Linien zu verzeichnen. Nah- 
rungsmangel dürfte bei dieser anscheinend wohlhabenden Fami- 
lie ausscheiden, aber nicht physischer Streß in Gestalt schwerer 
körperlicher Arbeit des Gesindes. 

Auffällig ist das Fehlen von Kindern im Hyposorion, in dem 
kein Individuum unter 19 Jahren gefunden wurde, während im 
Kasten die Skelettreste von vier Kindern lagen, von denen zwei 
ein bestimmbares Alter von bis zu zwei Jahren aufweisen, 
während zwei Jugendliche bei ihrem Tod im Alter zwischen 15 
und 19 Jahren standen. Den Kindern von Abhängigen mag man 
das Bestattungsrecht nicht zugestanden haben, und die anschei- 
nend geringe Kindersterblichkeit in der Familie könnte mit deren 
gehobenem Lebensstandard zusammenhängen. Noch auffälliger 
ist das Verhältnis zwischen erwachsenen männlichen und weibli- 
chen Bestatteten: Im Hyposorion ist es mit 11:8 zugunsten der 
Männer nicht dramatisch, wohl aber im Kasten mit 22:8. Es liegt 
zunächst nahe, dies mit der für die Antike bekannten, nicht sel- 
tenen Aussetzung oder Tötung weiblicher Säuglinge in Zusam- 
menhang zu bringen, während man bei Sklaven weibliches 
Personal für die Hausarbeit einschließlich Webarbeiten usw. 
benötigte. Erstaunlich ist aber, daß so viele Männer dieser Fami- 
lie(n) anscheinend unverheiratet waren; ansonsten wären ihre 
Frauen sicherlich mitbestattet worden. Der Skelettbefund wider- 
spricht hier den inschriftlichen Zeugnissen, in denen die Bestat- 
tung von weiblichen Personen nicht seltener vorgesehen ist als 
jene von männlichen. Vielleicht gab es in jener Familie einen 
deutlichen natürlichen Überschuß an Männern - und diese woll- 
ten nicht heiraten! Aber alle diese Überlegungen gehen vielleicht 
irrtümlich davon aus, daß es sich bei den Bestatteten um 
Angehörige nur einer Familie handelte. In beiden Bestattungen 
ist im übrigen nur je ein Leichenbrand bei männlichen Verstor- 
benen festzustellen. Körperbestattung war mithin über Genera- 
tionen hinweg zumindest in diesem Haushalt klar dominierend. 
Die beiden Leichenbrände mögen besonderen Umständen zuzu- 
schreiben sein, z.B. Tod in der Fremde, welcher Leichentransport 
ausschloß'”, 

Wie wir sahen, müssen die in einem Sarkophag Bestatteten 
nicht immer aus ein und derselben Familie stammen. Was ge- 
schah, wenn ein Sarkophag den Besitzer wechselte? So überträgt 
ein gewisser Apollonios mittels einer im Archiv der Polis Kyaneai 
aufbewahrten Urkunde den Besitz seines südwestlich des Thea- 
ters in einer Senke stehenden Sarkophags an einen Teimon, Sohn 
des Xanthippos'”. Gekauft hat einen im gleichen Nekropolen- 
bereich stehenden Sarkophag ein gewisser Onesikrates, wie in 
der Inschrift ausdrücklich vermerkt wird'”°. Im Komenzentrum 
Korba weist ein Sarkophag zwei Grabinschriften auf'”: In helle- 
nistischer Zeit gehörte er dem Sohn eines Kallimachos. In der 
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Kaiserzeit hingegen, wohl nach der allgemeinen Bürgerrechts- 
verleihung durch die Constitutio Antoniniana von 212 n.Chr., 
beansprucht Aurelia Eutycheis (sic/), Tochter des Syntrophos und 
Bürgerin von Kyaneai, diesen Sarkophag, indem sie mit Hilfe 
eines byblion, einer Urkunde, gegenüber dem konsularischen 
Statthalter der Provinz beweist, daß der Sarkophag schon ihren 
Vorfahren gehörte. Sie besaß mithin entweder ein Duplikat der 
im Polis-Archiv hinterlegten Urkunde oder konnte auf das Ori- 
ginaldokument des Archivs zurückgreifen, was für dessen Funk- 
tionsfähigkeit noch im 3. Jh.n.Chr. sprechen würde. Was geschah 
aber mit den Überresten der Bestatteten, wenn ein neuer Besitzer 
den Sarkophag übernahm? Entfernte er die Gebeine der vorheri- 
gen Eigentümer und ihrer Familie? Überführte der bisherige 
Eigentümer vor der Übergabe des Grabes die Gebeine seiner Vor- 
fahren in ein anderes ihm gehörendes Grab? Oder reservierten 
die Nachfolger pietätvoll den Vorgängern eine ‘Ecke’ des Sarko- 
phages für deren Gebeine, wie es in Gräbern von Patara der Fall 
gewesen zu sein scheint'? Wir wissen es nicht. Im übrigen 
spricht die Seltenheit inschriftlich festgehaltener Besitzübertra- 
gungen!‘ für die Nutzung dieser Gräber durch die gleichen 
Familien über viele Generationen und Jahrhunderte hinweg. 

Für die Demographie des Yavu-Berglandes ist aber die Fest- 
stellung wichtig, daß die nicht selten gleichzeitige Nutzung eines 
Sarkophages durch mehrere Familien oder die Einbeziehung von 
Freunden usw. in die Bestattungen es nicht erlauben, die Ein- 
wohnerzahl eines Ortes anhand der Zahl der Grabstätten, multi- 
pliziert mit einer hypothetischen numerischen Stärke einer Fami- 
lie, exakt zu bestimmen. Für die Komenzentren mit ihrer relativ 
kleinen Zahl an Sarkophagen läßt eine derartige Kalkulation 
jedenfalls eine untere Grenze der Bevölkerungszahl erschließen. 
Anders im Fall von Kyaneai: In den fast 500 Gräbern der dorti- 
gen kaiserzeitlichen Nekropolen wurden binnen einer Generation 
wohl wesentlich mehr als 500 mal 6 oder 7 Personen bestattet. 
Dies übersteigt die vorstellbare Einwohnerzahl bei weitem und 
bestätigt die Annahme, daß in diesen Nekropolen zahlreiche 
Familien, die ihren Wohnsitz nicht in Kyaneai selbst, sondern im 
Umland hatten, ihr Grab errichteten (s.o0. 284). 

Die Sarkophaginschriften bieten offensichtlich wichtige Infor- 
mationen zur Namengebung. Wir konnten feststellen (s.o. 186f. 
195f.), daß bis in die späthellenistische Zeit das Iykische und 
griechische Namenmaterial im Yavu-Bergland noch ungefähr im 
Verhältnis 50:50 auftritt. Bezieht man jedoch die kaiserzeitli- 
chen Inschriften mit ein — die Unterscheidung zwischen späthel- 
lenistisch und frühkaiserzeitlich ist des öfteren problematisch -, 
so dominiert deutlich das griechische Element. Mindestens 
70-80 verschiedene griechische Männernamen stehen 30-40 
Iykischen gegenüber, wenn man hellenistische und kaiserzeitli- 
che Inschriften zusammennimmt. Aber erst in der Kaiserzeit hat 
sich diese Tendenz zur Hellenisierung der männlichen Onoma- 
stik deutlich verstärkt. Dabei werden freilich zahlreiche von der 
luwisch-Iykischen Mondgottheit Arma abgeleitete Iykische Per- 
sonennamen auf Erma an griechische Hermes-Namen angegli- 
chen und mit griechischen Namensbestandteilen kombiniert'”®: 
Neben Hermokrates, Hermonax, Hermos und Hermagoras knüp- 
fen Namen wie Ermakotos, Ermakartades, Ermasales, Erma- 
doneis, Ermadonemis, Ermaktas deutlich an ihre lykischen 
Wurzeln an. Genuin Iykische Namen, die auch in der Kaiser- 
zeit fortleben, sind z.B. Salbasis, Perpennouas, Sedeplemis, 
Seremyas, Partasis, Ossapias usw. An rein griechischen Namen 
sind neben Iason besonders häufig Neikostratos, Xanthippos, 
Apollonios, Stratonides, Hegelochos, Apollodoros, Kallippos, 
Kallistratos, Alkimos usw. Aber auch seltenere Namensformen 
wie Androbios, Parmeniskos, Lapheides, Abaskantos (“gefeit 
gegen bösen Zauber”), Euromos, Homerikos, Agathopous (“gut 
zu Fuß”), Botrichos (“Frosch”?), Hieratikos oder Daudios, die 
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zum Teil Namen von Unfreien sind, kommen vor. Namen der hel- 
lenistisch-makedonischen Könige und Generäle sowie iranisch- 
persischer Provenienz (s.0. 186) sind weiterhin in Gebrauch. 

Römische Gentil- und Vornamen sind im Wesentlichen auf das 
städtische Zentrum beschränkt’ und stehen in Zusammenhang 
mit der Verbreitung des römischen Bürgerrechts zunächst an aus- 
gewählte Familien, wie etwa die Likinnioi, einen Claudius und 
einen Flavius (s.o. 293-295). Auch der Soldat, der sich mit einer 
lateinischen Grabinschrift in Kyaneai verewigt hat, mag aufgrund 
seines in der Region häufigen Cognomens Lysandros aus Kya- 
neai selbst stammen. Unklar ist dies bei Q.V (eranius?), der für 
sich und seine Mutter Polla sowie einen Q.Albius Apellion einen 
Sarkophag in Kyaneai errichtete. Im Gegensatz zu ihnen haben 
römische Bürger, die zugleich das Bürgerrecht von Kyaneai 
besaßen, dieses doppelte Bürgerrecht hervorgehoben. Wenig 
sagen läßt sich zu Personen, die sich einfach Publius, Crescentius 
(Kreskentos) oder Successus (Soukessos) nennen. Der zuletzt 
erwähnte Name in einer kaiserzeitlichen Inschrift von Kyaneai ist 
ansonsten nur zweimal im griechischen Osten belegt, und zwar 
für die Spätantike'”®. Vielleicht deutet die Art der Namengebung 
auf unfreie Herkunft hin. Es ist aber zu betonen, daß die Perso- 
nennamen nur gelegentlich, wie etwa der typische Sklavenname 
Zotikos, vielleicht auch Onesimos, auf die soziale Herkunft ihrer 
Träger schließen lassen. Sowohl die Iykischen als auch die grie- 
chischen, makedonischen und iranischen Namen scheinen in 
allen Bevölkerungsgruppen, die sich Sarkophage leisten konnten, 
verbreitet gewesen zu sein, bis hin zu den Sklaven. 

Das Gleiche gilt für die Frauennamen, die sich freilich in 
mancher Hinsicht von den Männernamen unterscheiden. Frauen 
werden in den Grabinschriften wesentlich seltener mit Namen 
aufgeführt; meist erwähnt ein männlicher Grabbesitzer nur, daß 
er seine Frau mitbestattet. Lykisches Namenmaterial findet sich 
bei ihnen in der Kaiserzeit kaum noch. Ausnahmen sind z.B. 
Pauase, vielleicht Mimis und Nanne, die aber — wie Lalla — 
typisch weibliche ‘Lallnamen’ sein mögen. Es ist wohl bezeich- 
nend, daß eine ‘Aristokratin’ namens Erpidase zugleich den grä- 
zisierten ‘heroischen’ Zweitnamen Sarpedonis führt (s.u. 373). 
An griechischen Namen sind Melinna, Neike und Lykia relativ 
häufig. Daneben gibt es z.B. Herais, Aphrodeisia, Dionysia, 
Laodameia, lasonis, Euphrosyne und Demaristarche. Aber auch 
seltene Bildungen tauchen auf: Syntrophia, Seimia, Smyrne, 
Eu(h)odia, die wohl eher auf unfreie Herkunft hindeuten. Helle- 
nistisch-makedonische Königinnen waren weiterhin Vorbilder 
für die Namen Ptolemais, Berenike und Arsino&. An römischen 
Namen finden wir die Gentilnamen Iulia und Aurelia sowie die 
Cognomina Flavilla, Rufina und Polla. 

Einige Personen mit griechischer oder Iykischer Namenge- 
bung stellen sich in ihren kaiserzeitlichen Grabinschriften als 
“wohnend in Kyaneai” vor, ohne das Bürgerrecht einer anderen 
Polis anzuführen. Waren sie Freigelassene von Bürgern Kyaneais 
bzw. Söhne dieser Freigelassenen, die kein Bürgerrecht in der 
Polis erhalten hatten? Daß es auf dem Gebiet von Kyaneai 
Fremde gab, ist schon für die hellenistische Zeit durch je eine 
Inschrift in Trysa und Kyaneai belegt, in denen Metöken erwähnt 
werden'‘®, Zahlreicher waren Fremde aber zweifellos in den 
Hafenorten, in denen wir zudem auf Berufsbezeichnungen tref- 
fen, die im Yavu-Bergland gänzlich fehlen (s.0. 355). Üblicher- 
weise wurden nur Rechtsstatus, Verwandtschafts- und Freund- 
schaftsverhältnisse sowie öffentliche Ämter und Ehrungen für 
erwähnenswert gehalten. Hingegen werden in den Häfen 
Timiussa und Aperlai auch Schiffsbesitzer (naukleros), im nahe 
gelegenen Tyberissos und in Aperlai ein Arzt (iatros), im letzt- 
genannten Ort ein Steinmetz, für Antiphellos zwei Steinbruch- 
unternehmer und ein Verwalter genannt’, Dies ist keine über- 
wältigende Statistik, aber sie deutet darauf hin, daß in der unmit- 











telbaren Küstenregion gewerbliche Tätigkeit ausgeprägter war als 
im Hinterland. 

Damit könnte auch das Ungleichgewicht zwischen Küste und 
Hinterland in der Bezeugung abhängiger Personen zu tun haben. 
In diese Statistik sind nicht nur die Kaufsklaven (douloi) und 
Freigelassenen (apeleutheroi), sondern auch die “im Haus Auf- 
gewachsenen” (threptoi bzw. threptaria) einzubeziehen (s. un- 
ten). Auf den insgesamt etwa 330 mit eingemeißelten Inschriften 
versehenen Sarkophagen des Yavu-Berglandes, des westlichen 
Grenzgebietes zu Myra sowie der südlich und westlich angren- 
zenden Poleis von Aperlai (mit Apollonia, Simena und Isinda), 
Phellos und Antiphellos tauchen in 100 Fällen Unfreie bzw. Frei- 
gelassene auf. In Kyaneai selbst werden in ca. 30 der ungefähr 
90 erhaltenen Grabinschriften Bestattungen von Mitgliedern 
ieser Bevölkerungsgruppen erwähnt; sie waren mithin im städ- 
tischen Zentrum recht zahlreich vertreten. Wesentlich geringer ist 
ihre Präsenz in den Grabinschriften der Komenzentren: In Hoy- 
ran tauchen sie in zwei von 2] Sarkophaginschriften auf, in Korba 
in einer von 10, in Trysa immerhin in zwei von sechs. In Oninda 
werden keine erwähnt, ebenso wenig in Tüse und in der Siedlung 
von Kapaklı Sarnıgı. In einer Sarkophaginschrift bei einem nahe 
Tüse gelegenen Gehöft und beim Turmgehöft von Oslansarnıcı 
werden Unfreie genannt. In den im Hinterland liegenden Orten 
der benachbarten Poleis sieht die Statistik nicht anders aus: In 
Tyberissos sind in drei von 20 Sarkophaginschriften Sklaven bzw. 
Freigelassene erwähnt, in Istlada in zwei von 21, in Apollonia nur 
in einer von 16, in Isinda in einer von acht. Auf dem gesamten 
Territorium von Phellos werden in vier von 18 Inschriften diese 
Personengruppen aufgeführt. Deutlich verschieden ist das Bild 
in den Hafenorten: In Timiussa beträgt die Relation 19:44, in 
Simena 4:11, in Aperlai 12:40 und in Antiphellos 9:24. Diese Sta- 
tistik spricht dafür, daß abhängige Personen in den Haushalten 
Zentrallykiens besonders häufig gewerbliche Aktivitäten aus- 
übten. Dies mag z.T. auch auf die Verwendung von Sklaven im 
städtischen Zentrum Kyaneai zutreffen. Doch muß man berück- 
sichtigen, daß dort auch einigermaßen wohlhabende Grundbe- 
sitzer, die im Umland wohnten, ihre Sarkophage errichteten, und 
sie mögen ihre Sklaven und Freigelassenen nicht zuletzt in der 
Landwirtschaft eingesetzt haben. Dies gilt auch für die in 
Komenzentren bezeugten Abhängigen'®”. Der Sklave Alkimos in 
Timiussa und sein Statusgenosse Abaskanthos im ostlykischen 
Hafenort Olympos waren hingegen jeweils Verwalter (pragma- 
teutes) eines römischen Bürgers’; sie mögen in Handelsge- 
schäften aktiv gewesen sein, zumal die zwölf Sklaven-Freunde 
des Alkimos (s. unten) wohl ebenfalls dem in jener Grabinschrift 
genannten Unternehmer aus Timiussa namens Veturius Fronto 
zuzurechnen sind und darauf hindeuten, daß dessen Geschäft 
umfangreich und lukrativ war. Auch bei den offensichtlich zahl- 
reichen Sklaven und Freigelassenen der Erpidase aus dem Hafen- 
ort Aperlai sollte man in erster Linie an gewerbliche und admini- 
strative Aufgaben denken. Hingegen dürften die beiden Sklaven 
von “höchst ehrenwerten Grundbesitzerben” (kleronomoi) aus 
Patara am ehesten Verwalter oder Pächter auf deren westlich von 
Antiphellos gelegenem Grundbesitz gewesen sein'®°, 

Die numerisch stärkste Gruppe der Abhängigen in den zentral- 
lykischen Inschriften und gerade auch in jenen des Yavu-Berg- 
landes sind die threptoi und threptaria. Douloi, d.h. Kaufskla- 
ven!‘ und apeleutheroi, Freigelassene, tauchen etwas seltener 
auf, waren aber auch nicht gering an Zahl: Im Hafenort Timiussa 
erlaubt der Verwalter Alkimos des oben genannten Veturius 
Fronto zwölf Freunden, die alle douloi sind, und seinen eigenen 
sechs threptaria (auch sie namentlich genannt!) die Bestattung in 
seinem Sarkophag. Auch sonst finden sich bisweilen bemerkens- 
wert hohe Zahlen von Unfreien: In Kyaneai sollen in einem Fall 
sieben rhreptoi in einem einzigen Grab mitbestattet werden’. In 
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einer Sarkophaginschrift in der Unteren Westnekropole Kyaneais 
sollen im Hyposorion bestattet werden in dieser Reihenfolge: die 
threptaria und apeleutheroi des Grabbesitzers und seiner Fami- 
lie, sodann Berenike, die doule eines Neikostratos, ferner Zoti- 
kos, der doulos einer Laodameia, und Homerikos (?),der doulos 
einer Demaristarche. Ob die erwähnten Sklavenbesitzer Mitglie- 
der der Familie des Grabeigentümers waren, ist unklar'“. Die 
gemeinsame Bestattung im Hyposorion zeigt den gemeinsamen 
nichtbürgerlichen Rechtsstatus jener drei Gruppen (threptaria, 
apeleutheroi, douloi) an. Insgesamt werden in 13 Grabinschriften 
Kyaneais apeleutheroi und in neun douloi genannt, hingegen in 
18 Inschriften threptoi bzw. threptaria. In den Hafenorten Anti- 
phellos und Timiussa ist das Verhältnis ähnlich. In den insgesamt 
vier einschlägigen Inschriften der Komenzentren Hoyran, Korba 
und Trysa tauchen hingegen dreimal Freigelassene, zweimal 
douloi und nur ein threptos auf. In den wenigen Grabinschriften 
an Gehöften, in denen Unfreie erwähnt werden'‘”, sind nur 
douloi und apeleutheroi aufgeführt. Die statistische Basis ist 
zwar nicht sehr breit, läßt aber doch den Schluß zu, daß die rela- 
tiv wohlhabenden Familien, die ihre Sarkophage in den Nekro- 
polen des städtischen Zentrums und der Hafenorte errichteten, 
sich threptoi bzw. threptaria leisten konnten, die Sarkophag- 
besitzer im Umland bzw. Hinterland hingegen in der Regel nur 
douloi, zu denen einst auch die apeleutheroi gehört haben 
mögen. 

Wer waren die threptoi bzw. threptaria'“‘? Manche Forscher 
betrachten die threptoi als Findelkinder, die wegen Armut der 
Eltern ausgesetzt und von ihren Findern als Sklaven aufgezogen 
worden sind'“®, Dabei beruft man sich auf einen Briefwechsel 
zwischen dem jüngeren Plinius und Traian, in welchem das von 
Plinius angesprochene juristische Problem der threptoi sich in 
der Tat auf Findelkinder bezieht. Bei Plinius wird deren Anspruch 
auf Freiheit anerkannt”. In Zentrallykien sind threptoi jedoch 
beraus häufig, und es ist höchst unwahrscheinlich, daß in jener 
kleinen Region derart zahlreiche Findelkinder zu verzeichnen 
waren. Mit Sicherheit waren threptoi hier nicht in einem fremden 
Haushalt aufgezogene Kinder namentlich bekannter, freier 
Eltern. Dies zeigt eine Grabinschrift aus der Westnekropole von 
Kyaneai, in der zwischen einer frophime und den threptoi des 
Haushalts unterschieden wird. Die trophime ist ein frei geborenes 
Kind, denn ihr Vatersname wird angegeben. Auch in einer Grab- 
inschrift auf dem Gebiet von Sidyma wird zwischen den beiden 
Personenkategorien der threptoi und der trophimoi klar diffe- 
renziert'®'. Adoptivsöhne werden ebenfalls deutlich von den 
threptoi unterschieden”, In manchen Iykischen Inschriften 
bedanken sich Freie (und Nichtfreie?) bei jenen, von denen sie 
aufgezogen worden sind, aber sie werden nicht als threptoi 
bezeichnet'”*. Wenn threptoi in zwei Sarkophagen von Kyaneai 
statt im Hyposorion im ehrenvolleren Kasten bestattet werden 
sollen, so sind dies Ausnahmen, die auf besondere persönliche 
Beziehungen zurückzuführen sind. Das gleiche Privileg wird in 
anderen Fällen z.B. Freigelassenen zuteil und einer bestimmten 
doule, die dadurch vor ihren Statusgenossen bevorzugt wird. 
Aufschlußreich ist, daß in Tyberissos eine freigelassene threpte 
erwähnt wird'®', Auch in einer Inschrift aus Patara ist von “frei- 
gelassenen” Kinder-threptoi einer Bürgerfamilie die Rede'‘®, 
Über den laut Plinius von der Reichsverwaltung angeordneten 
Anspruch von Findelkindern auf Freiheit verfügten die threptoi 
Zentrallykiens folglich nicht, sondern es bedurfte eines besonde- 
ren Freilassungsaktes. Auf ihre Stellung als Haussklaven verwei- 
sen ferner Inschriften, in denen mehrere Familienmitglieder 
jeweils über eigene threptoi oder threptaria verfügen. So dürfen 
in einem Sarkophag in Kyaneai zwei namentlich bezeichnete 
threptai im Kasten bestatten werden, wohingegen die (sonstigen) 
threptaria des Grabinhabers, seiner Frau und seiner Tochter (!) 
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für das Hyposorion vorgesehen werden'®*. Auch ein doulos kann 
threptoi besitzen, und die Formulierung “threptoi und apeleu- 
theroi” scheint die gängige Formel “douloi und apeleutheroi” 
nachzuahmen'®”, zumal in jener Inschrift keine douloi gesondert 
erwähnt werden, so daß in diesem Fall die Herkunft der ape- 
leutheroi aus der Statusgruppe der threptoi naheliegt. Der threp- 
tos, der ‘Aufgezogene’, entspricht wohl dem römischen verna, 
dem im Haus geborenen und dort aufgewachsenen Sklaven'®. Er 
war nicht nur der übliche Sklaventyp der zentrallykischen 
Region, sondern auch sonst in Lykien verbreitet'‘”, denn Sklaven 
durften faktisch Familien gründen (s. unten). Der threptos kann 
also ein im Haus aufgewachsenes Kind eines Kaufsklaven oder 
eines seinerseits im Haus aufgewachsenen männlichen oder 
weiblichen Sklaven sein, der bzw. die z.B. bei der Freilassung 
dazu verpflichtet wurde, eigene Kinder dem Freilasser zu über- 
geben'”, 

Dies erklärt die in den Inschriften des öfteren zum Ausdruck 
kommende enge persönliche Beziehung zwischen den threptoi 
und ihren Besitzern'”", Wenn in einer Grabinschrift der Grabin- 
haber einen Eucheros in sein Grab aufnimmt, “den ich mit Liebe 
wie ein eigenes Kind aufgezogen habe”, so ist dies jedenfalls ein 
Beispiel für die menschliche Wärme, mit der threptoi wohl nicht 
selten rechnen konnten, wie auch ihre häufige Aufnahme in das 
Familiengrab beweist. Aber auch Kaufsklaven (douloi) genossen 
oft die Sympathie ihrer Besitzer und erstaunliche Selbständigkeit. 
In Aperlai nennt ein römischer Bürger mit Aurelier-Namen einen 
Sklaven der in jenem Ort führenden Familie des Lysandros sei- 
nen Freund (philos), den er in seinem Sarkophag mitbestatten 
äßt”®, Die menschliche Behandlung von Sklaven, die ihnen fak- 
tisch zugestandenen Rechte und ihre gesellschaftlichen Auf- 
stiegsmöglichkeiten werden auch daran deutlich, daß sie selbst 
Sarkophage errichten, mithin Grabbesitzer (s.0. 371) werden 
konnten, wohl unter der Rechtsfigur des peculium'”". Douloi 
onnten über eigene Sklaven verfügen'”*. Ferner durften Sklaven 
eine Frau (gyne) und Kinder haben, so zwei douloi in Timiussa. 
m gleichen Hafenort wird mehreren threptaria Bestattungsrecht 
mitsamt ihren gynaioi, “Frauchen”, zugestanden. Da die in die- 
ser Inschrift namentlich aufgeführten threptaria alle männlich 
sind, können nur ihre Lebenspartnerinnen gemeint sein'”®. Eine 
Sklavin (doule) wird als Frau eines Bürgers bezeichnet'”*. Frei 
ich dürfte der Begriff ‘Frau’ (gyne) hier nicht im juristisch kor- 
rekten, sondern in einem die Lebenspraxis widerspiegelnden 
Sinne gebraucht sein, denn in einer Sarkophaginschrift in Hoyran 
werden ausdrücklich nur “rechtmäßige Ehefrauen” (gynaikes 
nomimai) zur Bestattung zugelassen". Dies verdeutlicht, daß 
nicht nur die legale, ‘*bürgerliche’ Ehefrau als gyne bezeichnet 
wurde. 

Die im Vergleich zur hellenistischen Epoche deutlich häufigere 
Erwähnung von Freigelassenen zeigt wohl, daß im kaiserzeit- 
lichen Lykien römischer Einfluß wirksam war, der die im grie- 
chischen Bereich erheblich restriktiver gehandhabte Sitte der 
Freilassung veränderte. Davon zeugt auch die Verwendung des 
Begriffs patronus auf Inschriften in Kyaneai und Antiphellos"*, 
obwohl weder der Freilasser noch der Freigelassene das römische 
Bürgerrecht zu besitzen scheinen. Es ist also keineswegs sicher, 
daß die Freilassung nach römischem Recht erfolgte. Die Akkul- 
turation, die sich in der Übernahme des patronus-Begriffes spie- 
gelt, ist jedoch unverkennbar, und sie ist zweifellos durch persön- 
liche Kontakte mit römischen liberti und ihren patroni zustande 
gekommen. So läßt in einer lateinischen Inschrift im Küstenort 
Faktura Iskelesi auf wohl zu Phellos gehörendem Gebiet der 
dispensator Augusti Heraclea (sic!) durch seinen vicarius Jucun- 
dus einen Grabaltar für dessen Schwester Thyateira, eine liberta 
des Heraclea, errichten. Thyateira war bei einem Schiffbruch 
umgekommen"””. 
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In den Grabinschriften nehmen, wie wir sahen, Frauen des 
öfteren eine bemerkenswert selbständige Stellung ein: Sie besit- 
zen selbst oder zusammen mit ihrem Mann Sarkophage und 
Sklaven und sind “Vormund’ von Freigelassenen. Frauen der 
Oberschicht verfügen manchmal über das Bürgerrecht mehrerer 
lykischer Orte oder gar über das römische. Auf der anderen Seite 
der gesellschaftlichen Stufenleiter wird eine Sklavin als ‘Frau’ 
(gyne) eines Bürgers bezeichnet. Wir sahen freilich, daß der 
Begriff gyne oft nicht im strengen Rechtssinn verwendet wird. 
Bemerkenswert ist die präzise Definition der mit seinen Söhnen 
zusammenlebenden Frauen, denen ein Grabbesitzer in Timiussa 
Bestattungsrecht zuerkennt: “den mit ihnen seit jungfräulichem 
Alter zusammenlebenden Frauen und deren noch nicht erwach- 
senen Brüdern”, Frauen, mit welchen die Söhne vielleicht spä- 
ter zusammenleben würden, sind damit vom Bestattungsrecht 
ausgeschlossen. Weibliche wie männliche Partner werden oft nur 
als “Lebensgefährten” (symbios) oder im Falle von Frauen aus- 
drücklich als Konkubine bezeichnet; die Partner waren also nicht 
rechtmäßig verheiratet”. 

Aufmerksamkeit verdient der gelegentliche Ersatz des Patro- 
nyms durch den Namen der Mutter, und zwar sowohl bei Frauen 
wie bei Männern: Der Grabinhaber M. Aurelius Akanthios aus 
Kyaneai errichtet in Timiussa sein Grab auch für Freunde (9). Die 
Ehefrau eines von ihnen wird als Agaklea, “deren Mutter Aga- 
themeris ist, die auch Erpidase genannt wird”, vorgestellt. In 
Tyberissos errichtet “die in Myra lebende Apollonia, deren Mut- 
ter Neike ist”, d.h. eine auf dem Territorium der Polis Myra an- 
sässige Fremde, zusammen mit einem Freigelassenen ein Grab 
sie beide sowie ihre jeweiligen Kinder und Nachkommen und 
den Mann der Apollonia namens Agathopous. Dieser wird 
ebenfalls nicht mit einem Patronym genannt, sondern einer Frau 
namens Nanne zugeordnet, deren Sklave er offensichtlich war; 
seine Mutter namens Tyrannis wird anschließend ebenfalls als 
bestattungsberechtigt aufgeführt. Die bloße Nennung eines weib- 
lichen Namens im Genitiv hinter einem Männernamen ohne 
zusätzliche Angabe eines Ethnikons charakterisiert mithin den 
Mann als Sklaven der betreffenden Frau. Dies wird auch daran 
deutlich, daß in der gleichen Inschrift bei einer Sklavin dem 
männlichen Besitzernamen das Wort doule vorangestellt wird, 
um das Mißverständnis zu vermeiden, es könne sich um den 
Vatersnamen handeln. Bei einem Mann setzte man mithin als 
selbstverständlich voraus, daß die auf seinen Namen folgende 
bloße Nennung eines Frauennamens im Genitiv ohne den aus- 
drücklichen Zusatz “von der Mutter” nicht Matronymität an- 
zeigte. Dies gilt auch für den Demetrios, der in Kyaneai einen 
Sarkophag errichtet hat. Hinter seinem Namen erscheint der 
Frauenname Rhodope im Genitiv. Von besonderem Interesse ist 
in diesem Zusammenhang eine Inschrift aus Kyaneai, in der 
“Leon, Sohn des Toualeios, der in Kyaneai wohnt”, unter ande- 
rem Bestattungsrecht seinem gleichnamigen Schwiegersohn 
Leon gewährt, hinter dessen Namen der Frauenname Lykia im 
Genitiv folgt, “sowie deren Kindern und deren Nachkommen 
und jenen, denen mein Schwiegersohn und meine Tochter Be- 
stattungsrecht gewähren”. Die Tochter kann nur Lykia sein, 
deren Sklave Leon folglich war und selbst dann noch geblieben 
ist, als er ihr faktischer Ehemann wurde. Er trägt sicherlich nicht 
zufällig den gleichen Namen wie der Vater der Lykia. Die 
Inschrift zeigt deutlich, daß auch Verwandtschaftsbezeichnungen 
wie ‘Schwiegersohn’ unter Umständen keinen förmlichen 
Rechtsstatus, sondern nur die tatsächlichen Lebensverhältnisse 
wiedergeben. 

In Fällen von Matronymität dürften des öfteren Sklavenbesit- 
zer ihre Kinder von Sklavinnen nicht offiziell anerkannt haben, 
so daß diese nicht berechtigt waren, ihren Vater anzugeben. Eine 
Variante der Matronymität bietet eine Inschrift aus Istlada””: 

















Dort hat ein Epaphras, Sohn der Nanne, Bürger von Myra, beim 
Rat dieser Polis erfolgreich den Antrag gestellt, das väterliche 
Grabmal mit einer Inschrift zu versehen, um die Bestattungs- 
rechte in seinem Sinne neu zu regeln. Dies erforderte einen 
Beschluß von Rat und Volk von Myra. Die Betonung dieses 
Rechtsaktes mag mit der besonderen Rechtsstellung des Epa- 
phras zusammenhängen, die ihn zwang, sich nach der Mutter 
zu benennen: Er hatte offensichtlich keinen legitimen Vater, d.h. 
der vorherige Grabbesitzer war zwar sein leiblicher, aber nicht 
sein rechtlicher Vater. Sein Bürgerrecht hatte Epaphras über seine 
Mutter Nanne erhalten, denn im Falle von Bürgerinnen, die ein 
Kind von einem illegitimen Vater hatten, konnte das Bürgerrecht 
des Kindes von jenem der Mutter abgeleitet werden". 

Dies dürften die Erklärungen für den gelegentlichen Ersatz 
des Patronyms durch den Namen der Mutter sein. Solche Matro- 
nyme haben folglich weder etwas mit Matrilinearität noch mit 
Matrilokalität zu tun, die man seit Herodot und J.J. Bachofen 
den Lykiern fälschlich zugeschrieben hat'”"*. Das ändert freilich 
nichts daran, daß Frauen im Alltagsleben der Iykischen Gesell- 
schaft offensichtlich eine recht selbstbewußte und selbständige 
Stellung einnahmen, auch wenn sie rechtlich den Männern nicht 
gleichgestellt waren. Die oben genannten Inschriften, welche 
Besitzrecht von Frauen an Sarkophagen usw. bezeugen, spiegeln 
zweifellos die Alltagswirklichkeit korrekt wider, wenn auch die 
Rechtsgrundlagen nicht hinreichend benannt werden. Eine Grab- 
inschrift aus Timiussa, die ausführlich die Besitzübertragung 
eines Sarkophags regelt, gibt diesbezüglich präziseren Auf- 
schluß'”®. Sie besteht eigentlich aus zwei Inschriften: In der 
ersten errichtet Semonis, Tochter des Hekatodoros, das Grab für 
sich und ihre Kinder. In der zweiten Inschrift, die mit einer 
genauen Datierungsangabe eingeleitet wird, wendet sich “Lalla, 
Tochter des Lysimachos, Bürgerin von Myra, mit ihrem Vormund 
(kyrios)'""° Korynbos, Sohn des Eutychos, Bürger von Myra aus 
(der Kome) Trebendai, an die Prytanen und den Sekretär des 
Rates (von Myra), als Inhaberin des von den Vorfahren ererbten 
Grabmals, das in der Kome Teimiousa steht und auf dem sich die 
Inschrift befindet: ‘Das Grab errichtete Semonis, Tochter (oder 
Ehefrau) des Hekatodoros’, Ich übertrage das Recht an oben er- 
wähntem Grabmal an Xenon, Sohn des Eirenaios, so daß er über 
das Bestattungsrecht verfügen kann” usw.'’”. Lalla hatte mithin 
einen Vormund bei diesem Rechtsakt. Gewiß könnte man dafür 
Minderjährigkeit verantwortlich machen, aber dem scheint ihre 
ausdrückliche Nennung als Bürgerin von Myra zu widersprechen. 
Eine Bürgerin, deren Vater verstorben war und die anscheinend 
keinen Ehemann hatte, besaß mithin einen Vormund, den sie bei 
Rechtsgeschäften einschalten mußte. Dies mag in der Regel bloße 
Formalität gewesen sein, zeigt aber doch, daß der Rechtsstatus 
Iykischer Frauen in Eigentumsfragen in der Kaiserzeit bei aller 
faktischen Selbständigkeit eingeschränkt war. 

Die Verfügung einer Frau über Vermögen scheint zudem 
davon abhängig gewesen zu sein, unter welchen Bedingungen sie 
die Ehe einging. In zentrallykischen Grabinschriften ist gele- 
gentlich von einer Ehe “gemäß Mitgift” (kata phernimaian) die 
Rede'”'‘. Die ausdrücklich als pherne bezeichnete Mitgift der 
Frau ging zwar mit der Eheschließung in die Verfügungsgewalt 
des Ehemannes über, aber nicht in dessen Vermögen. Die Frau 
konnte mit Zustimmung ihres Ehemannes aus ihrer Mitgift 
eigene Ausgaben bestreiten oder in Immobilien, z.B. einen Grab- 
bau, investieren. Dies erklärt die oben erwähnten Grabinschrif- 
ten, in denen ein Mann und eine Frau gemeinsam einen Sarko- 
phag errichten. Vor allem aber ging bei Auflösung der Ehe oder 
beim Tod des Ehemannes die pherne in ihrem Gesamtwert an die 
Frau zurück, soweit diese nicht selbst für Verluste verantwortlich 
war. Zwar gab es rechtliche Regelungen zur phernimaia bereits 
zur Zeit der Umwandlung Lykiens in römisches Provinzgebiet, 
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denn der erste Statthalter, Q. Veranius, erwähnt dieses Rechtsin- 
stitut als Inhalt von Dokumenten, die im Archiv von Myra auf- 
bewahrt wurden”, aber es ist denkbar, daß es sich bei dem erst 
in der Kaiserzeit in den Dokumenten auftauchenden Rechtsinsti- 
tut der Ehe kata phernimaian um einen Einfluß des römischen 
Rechts handelte'”°, 

Wie in anderen Regionen der antiken Welt waren Frauen auch 
im Yavu-Bergland grundsätzlich vom politischen Leben ausge- 
schlossen. Nicht selten scheinen sie aber über eine wesentliche, 
vielleicht sogar dominierende Stellung in ihrem Gemeinwesen 
verfügt zu haben. Was uns die Dokumente zu Lykia Sthenele in 
Kyaneai vorenthalten (s.o. 278-280), bieten Inschriften aus be- 
nachbarten Orten: In einer Ehreninschrift aus Simena’”” gedenkt 
ein Hippolochos, Sohn des Apelles, seiner Schwester Ptolemais, 
die Kaiserkultpriesterin — wohl in der Polis Aperlai, zu der 
Simena gehörte — und Priesterin der Eleuthera in Kyaneai gewe- 
sen sei. Diese Dame besaß zweifellos auch das Bürgerrecht bei- 
der Poleis. Freilich sind Priesterämter von Frauen etwas Norma- 
les, und das Priesteramt im Kaiserkult bekleidete im Lykischen 
Bund und in den Poleis üblicherweise ein (Ehe-)Paar, wobei der 
Mann wohl den Kult der männlichen, die Frau jenen der weib- 
lichen Mitglieder des Kaiserhauses besorgte'””?. Wesentlich 
umfangreicher ist die Dokumentation zu einer Dame namens 
Erpidase Sarpedonis, Tochter eines Lysandros'”°, Bürgerin von 
Aperlai, deren Familie aus Apollonia stammte. Die Familie ver- 
fügte sowohl in Aperlai als auch in Kyaneai über Landbesitz, wie 
etwa den Alkimos-Hof bei Kyaneai, und besaß dort auch das 
Bürgerrecht'”*. In Kyaneai selbst errichtete Platonis, die Tochter 
der Erpidase und eines römischen Bürgers namens Sextus Mar- 
cius Hegelochianos Eutribos, ihrem Vater einen Sarkophag. Viel- 
leicht war dieser Ehemann der Erpidase nach dem Tod seiner 
Ehefrau oder nach Trennung von ihr nach Kyaneai übergesiedelt 
oder er stammte von dort. Sein Cognomen Hegelochianos mag 
Verwandtschaft zu den Hegelochoi und Kallippoi von Trysa und 
Kyaneai andeuten (s.o. 178.195f.293f.). Jedenfalls errichtet Erpi- 
dase selbst zwar mehrere Grabmäler in Aperlai, aber keines für 
ihren Ehemann. Sie läßt einen Sarkophag setzen für ihren (Ur?-) 
Großvater, einen weiteren für sich und ihre Tochter Platonis und 
deren mit römischem Bürgerrecht ausgestatteten Ehemann, fer- 
ner ein Grab und ein Heroon nochmals für ihre Tochter Platonis 
ohne den - vielleicht mittlerweile von ihr getrennten oder ver- 
storbenen — Ehemann, mit dem sie nicht zusammen bestattet 
wurde oder werden wollte. Einen weiteren Sarkophag stiftet sie 
ihren threptoi. Ihre Schwester finanziert ein Familiengrab, und 
für einen weiteren Sarkophag besitzt sie das Recht auf Verfügung, 
wer im Hyposorion bestattet werden darf. Ferner errichten zwei 
Sklaven und ein Freigelassener der Erpidase je einen Sarkophag 
für sich und ihre Familien””®. Erpidase und ihre Familie waren 
offensichtlich sehr wohlhabend und dürften ihr Vermögen durch 
Landbesitz im Gebiet ihres Heimatortes Apollonia und auf dem 
Territorium von Kyaneai sowie durch Geschäfte im Hafenort 
Aperlai, vielleicht in der dortigen Purpurherstellung (s.o. 359), 
erworben haben. Die Familie verfügte über Sklaven und Frei- 
gelassene, die anscheinend am Gewinn partizipierten, eigene 
Familien gründeten und sich Sarkophage leisten konnten. Der 
(Ur-9)Großvater der Erpidase war ein angeschener Arzt, gehörte 
zur Elite (proteuontes) der Polis und des Bundes, war Dekaprot 
von Aperlai, hat dort weitere Ämter und sämtliche Ämter im 
Lykischen Bund bekleidet. Mangels männlicher Nachkommen 
war Erpidase offensichtlich die faktische Vorsteherin der Fami- 
lie und Verwalterin des Vermögens geworden und hat selbst das 
Amt einer Kaiserkultpriesterin des Lykischen Bundes bekleidet. 
Erpidase war gewissermaßen eine kleine ‘Schwester’ von Plancia 
Magna aus dem pamphylischen Perge””*. 





w 
SI 
[93] 





X. VON DER POLIS ZUM BISCHOFSSITZ: 
KYANEAI UND DAS YAVU-BERGLAND IN SPÄTANTIKER 
UND BYZANTINISCHER ZEIT (4.-14. JH. N. CHR.) 


1. Die Landschaft Lykien in spätantiker un 
byzantinischer Zeit 


Irgendwann im 4. Jh. n.Chr. wurden Lycia und Pamphylia von- 
einander getrennt (Abb. 3.4, S.238-241), und die Notitia Digni- 
tatum verzeichnet zwischen 425 und 430 Lycia als Bestandteil der 
Diözese Asiana. Spätestens seit Theodosius II. (408-450) war 
Myra die Residenzstadt des als praeses bezeichneten Statthalters 
der Provinz Lycia””, der noch vor der Mitte des 5. Jhs. in den 
Rang eines consularis hochgestuft wurde'”“. Ihm unterstanden 
damals laut Hierokles 34 Poleis””. In der Städteliste desselben 
Autors erscheinen zwar nur 30, unter ihnen Kyaneai, aber die 
Liste ist unvollständig, wie neuere Forschungen gezeigt haben". 
Bis mindestens zum Beginn des 6. Jhs. n.Chr. blieb die territo- 
riale Gliederung der Landschaft in Poleis mit komai und choria 
auf ihrem Territorium bestehen, wie die Vita Nicolai Sionitae für 
das Gebiet von Myra bezeugt. Kaiserliche Domänenbesitzungen 
(regio) gab es nur in Nordlykien””. 

In der Expositio totius mundi” wird Lykien um die Mitte 
des 4. Jhs. n.Chr. als regio sibi sufficiens bezeichnet, eine zwar im 
Sinne des antiken Autarkie-Ideals lobende, aber die ökonomische 
Realität nicht zutreffend wiedergebende Beschreibung in einer 
Schrift von panegyrischem Charakter. Lykien war nicht autark, 
sondern weiterhin exportorientiert und importabhängig (s.u. 
407.414f.). Die Landschaft blieb ferner nicht unberührt von inne- 
ren Wirren im Imperium Romanum. So mußte Kaiser Valens im 
Jahr 365 mit einer Streitmacht nach Lykien ziehen, um gegen 
Truppen des Usurpators Procopius unter dem Kommando des 
Germanen Gomoar zu intervenieren, der sich jedoch kampflos 
ergab", Im Jahr 377 fielen isaurische Kontingente in Lykien ein, 
wurden aber vom gleichen Kaiser zurückgedrängt”". Lykien 
wurde auch in politische Intrigen am Kaiserhof verwickelt. Der 
aus dem westlykischen Sidyma stammende Prätorianerpräfekt 
des Oriens, Eutolmius Tatianus (388-392), wurde 392 auf Betrei- 
ben seines Rivalen Flavius Rufinus gestürzt, geblendet und in 
seine Heimat verbannt. Anscheinend wurden Lykier in diesem 
Zusammenhang allgemein ihrer Ämter in der Reichsverwaltung 
enthoben. Diese Entscheidung wurde nach dem Tod des Rufinus 
im Jahr 396 widerrufen"”®. Im Jahr 404 ist der Lykier Herennia- 
nus Vikar der Diözese Asia, um die Mitte des 5. Jhs. wurde ein 
Enkel des Tatianus Stadtpräfekt von Konstantinopel”. In den 
Jahren 404-406 wurde Lykien möglicherweise erneut von Über- 
fällen der Isaurier geplagt”. Um die Mitte des 5. Jhs. wurden 
sicherlich unter dem Eindruck einer bedrohlichen militärischen 
Situation viele Stadtmauern bzw. Teile von diesen repariert, so 
etwa in Tlos, oder es wurden sogar ganz neue Befestigungsanla- 
gen errichtet, wie in Myra. In Westlykien hat Kaiser Marcianus 
(450-457) eine neue Polis namens Markiane gegründet'”“. Im 
Jahr 529 wurde Myra von einem Erdbeben heimgesucht, und man 
darf davon ausgehen, daß das benachbarte Kyaneai davon eben- 
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sowenig unberührt blieb wie von der großen (Beulen-)Pest, die 
542 aus Ägypten und Palästina nach Lykien eingeschleppt wurde 
und über deren verheerende Auswirkungen auf Myra wir aus der 
Vita Nicolai Sionitae Näheres erfahren. Ihr folgte eine Hungers- 
not”, 

Als die sassanidischen Perser 622/23 Rhodos erreichten, war 
dies wohl der Beginn eines weitgehenden Zusammenbruchs des 
Iykischen Seehandels mit dem Osten, insbesondere Ägypten. 
Dieses ging 642 an die Araber verloren, und damit endeten die 
Getreidelieferungen an Konstantinopel, für welche die Kornspei- 
cher von Andriake und Patara Zwischenstationen gewesen sein 
dürften. Im 7. und frühen 8. Jh. erscheint Lykien mit anderen Pro- 
vinzen auf sogenannten Kommerkiarier-Siegeln, die einem Ver- 
waltungsstrang zur Beaufsichtigung von Lagerhaltung angehör- 
ten. Ein Kommerkiarier war im Jahr 694/95 Sonderbeauftragter 
für den staatlich organisierten Sklavenhandel in Asia, Caria und 
Lycia”", Seit der Mitte des 7. Jhs. war Lykien wahrscheinlich in 
das byzantinische Thema Anatolikon eingegliedert. Die Themata 
ersetzten die Provinzorganisation und waren Aufstellungs- und 
Operationsgebiete für Truppen. Die alte Provinz Lycia blieb 
aber als Verwaltungseinheit für die Steuereinziehung und die Kir- 
chenorganisation erhalten. Noch im 9. Jh. ist ein Verwalter (dioi- 
ketes) Lykiens in Myra bezeugt". Nachdem in den ersten Jahr- 
zehnten des 7. Jhs. die sassanidischen Perser weit ins Innere 
Kleinasiens vorgedrungen waren und erhebliche Verwüstungen 
eingerichtet hatten, folgten ihnen die muslimischen Araber. Der 
Schwerpunkt ihrer Feldzüge lag freilich auf Flottenoperationen 
und der Gewinnung von Bauholz für den Schiffsbau"””. Überfälle 
auf Zypern 649 und 653 führten zu byzantinischen Rüstungsbe- 
mühungen, und dabei spielte die lykische Schiffswerft im Hafen 
Phoinix, dem heutigen Finike beim antiken Limyra, eine beson- 
dere Rolle. Kaiser Konstans II. begab sich persönlich dorthin, 
aber in der ‘Schlacht der Masten’ wurde im Jahr 655 die 500-700 
Einheiten starke byzantinische Kriegsflotte von etwa 200 arabi- 
schen Schiffen am “Berg Phoinikos” vor der Iykischen Küste 
vernichtend geschlagen; der byzantinische Kaiser konnte nur mit 
Mühe der Gefangennahme entkommen", Von 663-678 drangen 
arabische Landheere und Flottenkontingente regelmäßig bis zum 
Marmara-Meer vor, eroberten Rhodos und belagerten - freilich 
erfolglos — Konstantinopel. Im Jahr 672/73 überwinterte eine 
arabische Flotte in kilikischen und Iykischen Häfen und belagerte 
677/78 eine ungenannte Iykische Stadt am Meer, wurde aber von 
den Byzantinern besiegt. Im Jahr 715 landeten Araber aus Ägyp- 
ten in Phoinix, um Zypressenholz für den Schiffsbau zu schla- 
gen”. Küsten und Binnenprovinzen Kleinasiens wurden ver- 
heert, große Gebiete verwüstet und entvölkert. Es schloß sich ein 
regelrechter Wirtschaftskrieg an, in dessen Verlauf der Handels- 
verkehr vor allem an der Südküste Kleinasiens stark beeinträch- 
tigt, der Import ägyptischer Waren rar wurde. Bischof Willibald 
von Eichstätt besuchte zwar im Jahr 724 Patara, aber noch in der 
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zweiten Hälfte des 8. Jhs. konnte man anscheinend zeitweilig 
nicht auf dem Seeweg nach Myrareisen. Nurvon Attaleia aus gab 
es Schiffsverkehr nach Zypern”*. 

Dies war freilich ein vorübergehender Zustand, da beide Sei- 
ten im Prinzip an einem funktionierenden Handel interessiert 
waren, und seit der zweiten Hälfte des 8. Jhs., als die byzantini- 
sche Flotte nochmals weite Teile des östlichen Mittelmeers kon- 
trollierte, Iohnte sich der Seehandelsverkehr wieder”. Lykien 
war im 8. Jh. in das neue Thema der Kibyrrhaioten eingegliedert 
worden, welches nach dem pamphylischen Küstenort Kibyra 
benannt war und in erster Linie der Flottenrüstung diente. Die 
Holzvorkommen Lykiens, Pamphyliens und Kilikiens wurden 
von Arabern und Byzantinern gleichermaßen begehrt, wobei die 
Byzantiner insgesamt die Oberhand behielten. Im Jahr 807 soll 
eine arabische Flotte des Kalifen Harun al Raschid zwar Myra 
erobert haben, aber der Versuch, das Grab des Hl. Nikolaos zu 
finden, erfolglos geblieben sein”. Auch die Einnahme Attaleias 
durch die Flotte des Emirs von Tarsos im Juli 860 war nur ein 
Zwischenspiel in der länger währenden byzantinischen Seedo- 
minanz. Gewiß hatten im Verlauf des 9. Jhs. die Ägäisinseln, 
Teile der westkleinasiatischen und nicht zuletzt die Iykische Küste 
mehrfach unter Arabereinfällen zu leiden", wobei nicht zuletzt 
Myra betroffen war. Den Arabern gelang es jedoch anscheinend 
nicht, Iykische Städte zu erobern oder jedenfalls längerfristig zu 
besetzen. Der Seeverkehr ging weiter, Kornschifflotten fuhren 
von der kleinasiatischen Südküste nach Konstantinopel”. Atta- 
leia war weiterhin ein wichtiger Umschlagplatz für den Handel. 
Die dort auf arabische Importe erhobenen Zölle erbrachten in der 
ersten Hälfte des 10. Jhs. 300 Pfund Gold jährlich, danach angeb- 
lich noch mehr. Zwischen 963 und 965 konnten die Byzantiner 
Kilikien und Zypern zurückerobern sowie Häfen am Libanon 
besetzen. “Sturmbock-Schiffe” der Lykier waren im 10. Jh. 
anscheinend ein wichtiger Bestandteil der byzantinischen 
Flotte”, Die Erholung und erneute Expansion des byzantini- 
schen Reiches kam den Küstenregionen, darunter Lykien, poli- 
tisch und wirtschaftlich zugute. Die Grenzregionen gegen die 
Araber wurden in ein wieder gefestigtes Kleinasien eingefügte 
Landschaften, die von den jetzt ihren Höhepunkt erreichenden 
Handelsbeziehungen zwischen den Byzantinern und den arabi- 
schen Fatimiden profitieren konnten. Zwar wurde Myra im Jahr 
1034 nochmals durch einen Arabereinfall verheert, aber der Kai- 
ser Konstantin Monomachos restaurierte gemeinsam mit seiner 
Gemahlin Zo& im Jahr 1042 die Nikolaos-Kirche. Nicht lange 
danach stehen jedoch die Türken ante portas. 

Hans Rott glaubte nach seiner Reise durch Zentrallykien im 
Dezember 1906, daß “mit den drei kirchlichen Denkmälern” von 
Dereaßzı, Alaca Yayla und Myra “das wichtigste an christlicher 
Architektur in Lykien ... erschöpft sei”. Er stellte fest, daß sich 
Lykien “dem allgemeinen Verfall in byzantinischer Zeit nicht 
entziehen” konnte, “und bezeichnend für den ephemeren 
Bestand christlicher Neusiedlungen ist die auffallende Tatsache, 
daß keine jener zahlreichen Gründungen und Kirchensprengel 
auch nur im Namen eines türkischen Dorfes fortlebt”"". Rott 
beruft sich auf E. Kalinka, der seinerseits schon bemerkt habe, 
daß das Binnenland Lykiens in der byzantinischen Epoche 
“durch den vollständigen Niedergang des Landes gekennzeich- 
net” sei, “christliche Denkmäler, die sich bis zum heutigen Tag 
erhalten haben, ... zu den Seltenheiten” gehörten “und ... mit 
wenigen Ausnahmen äußerst bescheiden und anspruchslos” 
seien'“”. Hätte Rott sich in Lykien und auch im Yavu-Bergland 
noch etwas näher umgesehen, so wäre er vielleicht zu etwas ande- 
ren Schlußfolgerungen gelangt. Er konnte freilich nicht wissen, 
daß die österreichische Expedition nur nach bestimmten selekti- 
ven Kriterien das Land erforscht hatte. Ca. 20 Jahre nach Rott 
beschreibt V. Schultze schon eine wesentlich größere Anzahl 






































lykischer Kirchenbauten”“. Heute kennen wir eine Fülle kirch- 
licher Bauten in Lykien, und nicht zuletzt in Zentrallykien. Sie 
waren Ergebnis einer intensiven Christianisierung und blühenden 
kirchlichen Lebens. Wann setzte dieses ein? 

Bekanntlich gingen die frühesten christlichen Gemeinden im 
Imperium Romanum meist aus den Synagogen des Diaspora- 
Judentums hervor. Jüdische Gemeinden sind für Lykien, ins- 
besondere für Phaselis, seit der Zeit um 140 v.Chr. bezeugt. 
Inschriftliche Belege für Juden gibt es in Tlos aus dem 1. Jh. 
n.Chr., in Limyra und für “Juden in Myra”, die das Aurelier-Gen- 
tilnomen tragen, aus dem 3. Jh. n. Chr., vielleicht auch für Juden 
im zentrallykischen Neisa”“. Für die Spätantike belegen zwei in 
Xanthos gefundene christliche Amulette jüdischen Einfluß”. 
Paulus nutzte bekanntlich die Synagogengemeinden für seine 
Predigten, und auf seiner dritten Missionsreise wechselte er im 
Jahr 57 in Patara das Schiff. Als Gefangener auf dem Weg nach 
Rom machte er im Jahr 59 in Andriake, dem Hafen von Myra, 
Station'”°, Eine wohl unzuverlässige hagiographische Überliefe- 
rung behauptet schon für das 1. Jh. n.Chr. die Existenz eines 
Bischofs in Myra und dessen Martyrium'””. Weitere Martyrien 
sollen in der zweiten Hälfte des 3. und zu Beginn des 4. Jhs. in 
Myra und Patara erlitten worden sein, und im 5. Jh. ist für einen 
unbekannten Ort in Lykien das Märtyrergrab eines Heiligen 
namens Theoktistos bezeugt". 

Das Gesuch der Lykier an Maximinus Daia und seine Mit- 
kaiser im Jahr 312, die “irrsinnigen Christen” zum Schweigen zu 
bringen, wurde trotz des Toleranz-Ediktes des Galerius von 311 
erhört und die “Abtrennung” und “Entfernung” der im christli- 
chen Glauben Verharrenden verfügt. Als Folge soll der Bischof 
von Patara oder Olympos, Methodios, Verfasser zahlreicher reli- 
giöser Abhandlungen, am 20. Juni 312 das Martyrium erlitten 
haben; er ist der früheste historisch zuverlässig überlieferte 
Bischof Lykiens"””. Patara war vielleicht damals der einzige 
Bischofssitz der Landschaft, denn am Konzil von Nikaia 325 ist 
aus der Provinz Zycia nur der Bischof von Patara beteiligt. Erst im 
weiteren Verlauf des 4. Jhs. wird ein Bischof von Myra bezeugt; 
er nimmt im Jahr 381 auf dem ersten ökumenischen Konzil in 
Konstantinopel sogar den ersten Rang unter den Iykischen 
Bischöfen ein, ungefähr zeitgleich mit der Übernahme der Funk- 
tion der Provinzhauptstadt durch Myra (s.0. 374). Kirchenbauten 
sind zwar für Lykien im 4. Jh. archäologisch nicht belegt, aber 
entsprechend der hohen Zahl kleiner Zentralorte weist die Land- 
schaft in der Folgezeit eine besonders große Dichte an Bistümern 
auf. Für die Kirchenmetropole Myra sind ab dem 7. Jh. insgesamt 
45 Bistümer, darunter Kyaneai, bezeugt. Von diesen werden vor 
dem Einsetzen der Notitiae Episcopatuum”” im 7. Jh. zwölf in 
den frühen Konzilslisten und Synodalakten nicht erwähnt, dar- 
unter auch Kyaneai. Die Notitia Episcopatuum I aus dem 7. Jh. 
zählt 37 Bistümer auf, die zu Beginn des 10. Jhs. abgefaßte Notiria 
nur noch 33, unter diesen acht neue, während zwölf alte nicht 
mehr genannt sind, darunter die zentrallykischen Antiphellos, 
Aperlai und Arneai. Für Zentrallykien blieben damit neben Myra 
noch die Bistümer von Kandyba, Phellos und Kyaneai. Dieses 
wird in den frühesten vier Listen der Notitiae als 37. und letztes in 
der Hierarchie der Iykischen Bistümer aufgeführt, in den Listen 
ab dem Beginn des 10. Jhs. jedoch an zehnter Stelle. Auch andere 
Orte des Iykischen Binnenlandes steigen in der Rangordnung 
auf. Untergegangen sind vor allem Bistümer von Küstenorten — 
Indiz für den Bedeutungsverlust des Seehandels ab der zweiten 
Hälfte des 7. Ihs. und wohl auch für einen Rückgang der küsten- 
nahen Bevölkerung”. 

Lykien blieb nicht verschont von innerkirchlichen dogmati- 
schen Auseinandersetzungen. Basileios von Kaisareia erwähnt 
in einem 375 verfaßten Brief an den Bischof von Ikonion, daß der 
Orthodoxie verpflichtete Iykische Bischöfe im Streit mit dem 
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Arianismus lägen, darunter jene von Myra und Phellos, mithin 
Nachbarn Kyaneais, welches für jene Zeit noch nicht als Bistum 
bezeugt ist”. Auch die Sekte der Makedonier war in Lykien ver- 
treten. Ein Iykischer Bischof wurde im Jahr 401 vom Patriarchen 
von Konstantinopel, Johannes Chrysostomos, wegen Simonie 
abgesetzt". Im 5. und 6. Ih. fand der Monophysitismus Anhän- 
ger in Lykien. Der Metropolit Romanos von Myra schwankte: 
Auf der sogenannten Räubersynode von Ephesos 449 bekannte er 
sich noch zu dieser Lehre, 451 aber akzeptierte er mit 14 weiteren 
Iykischen Bischöfen die Beschlüsse des Konzils von Chalkedon; 
dies tat im Jahr 458 auch sein Nachfolger Petros mit 21 weiteren 
Iykischen Bischöfen in einem Schreiben an Kaiser Leon 1.”". Es 
fehlen unter diesen Bischöfen die zentrallykischen Nachbarn 
Phellos und Kyaneai, aber verzeichnet sind jene von Antiphellos 
und Kandyba. Auch im Ikonoklasmus-Streit nahmen die Metro- 
politen von Myra, Theodosios und Niketas, in den Jahren 787 und 
824 eine schwankende Haltung ein”. 

Mindestens bis ins 6. Jh. n.Chr. hinein hatte die Kirche in 
Lykien ferner mit starken Relikten der heidnischen Religion zu 
kämpfen, wobei eine Integration heidnischer Elemente in christ- 
liche Symbolik ebenfalls zu beobachten ist: Auf einem Kir- 
chentürsturz im heutigen türkischen Ort Qukurceylan ca. 8 km 
nördlich von Oinoanda in Nordlykien ist ein Malteserkreuz mit 
flankierenden, Trompeten blasenden Rittern dargestellt. Diese 
Abbildung verbindet die pagane nordlykische Tradition der eine 
weibliche Gottheit flankierenden, jetzt wohl als Evangelisten 
gedeuteten Dioskuren mit dem christlichen Kreuz. Der heilige 
Nikolaos, Abt des Sionsklosters im Hinterland von Myra, fällt 
eine wohl der Göttin Eleuthera heilige Zypresse, aber seine 
Schlachtopfer in Gestalt von Ochsenpaaren, die er zur Linderung 
der Hungersnot in den Dörfern des Hinterlandes von Myra vor- 
nimmt, stehen in der Tradition paganer Festopfer, wie sie für das 
Fest der Demostheneia in Oinoanda im 2. Jh. n.Chr. und für eine 
Kome auf dem Gebiet von Phellos überliefert sind”, 

Das von Nikolaos repräsentierte Mönchswesen zog im 5. Jh. 
n.Chr. zunächst in Gestalt von Eremiten, darunter Styliten, in 
Lykien ein. Sie scheinen aus dem Orient, insbesondere Ägypten, 
gekommen zu sein. Die Grabkammer des Harpyienmonumentes 
von Xanthos ist wohl als Klause eines Säulenheiligen genutzt 
worden". Umgekehrt wird ein Lykier Mitte des 5. Jhs. Kloster- 
gründer im Jordan-Tal. Für Lykien sind Klöster erst im 6. Jh. 
belegt, so für die Zeit um 600 n.Chr. ein Kloster mit 40 Non- 
nen", Das in einer beim pisidischen Lagbe gefundenen Inschrift 
von 527 n.Chr. erwähnte Oratorium des heiligen Johannes mag 
im pisidisch-Iykischen Grenzgebiet gelegen haben, und die Stif- 
tungsinschrift im Mosaikfußboden einer Kirche im ostlykischen 
Idyros nennt einen Mönch namens Zosimos"”. Die Vita Nicolai 
Sionitae kennt außer dem Sionskloster beim heutigen Karabel ein 
Johannes-Prodromos-Kloster im ostlykischen Akalissos"””. Wei- 
tere Klöster sind für die mittel- und spätbyzantinische Zeit 
bezeugt, im 11. Ih. im ostlykischen Arykanda, um 1000 n.Chr. in 
der Diözese Phileta. Sie unterstanden alle der Aufsicht des jewei- 
ligen Ortsbischofs. Der archäologische Befund bietet kaum Ein- 
blick in die architektonische Gestaltung lykischer Klöster. Einige 
Grotten im Iykischen Hinterland werden als Einsiedeleien identi- 
fiziert, eine christliche Klause mit zwei Kammern liegt auf dem 
Gebiet von Myra nördlich von Alakilise. Etwa 1,5km westlich 
von Timiussa dürfte ein Ensemble von neun Höhlen und einer 
Kuppelkirche auf ein Kloster hinweisen” und mehrere Anlagen 
im Yavu-Bergland könnten Klöster gewesen sein (s.u. 394.402. 
404.406). Die Klöster verfügten anscheinend bisweilen über 
erhebliches Vermögen. Die Vita Nicolai Sionitae spricht für das 
Sionskloster von landwirtschaftlichen Erträgen aus Wein- und 
Weizenanbau sowie Viehbesitz, ferner von Barvermögen. In das 
Eigentum des in einer Inschrift im pisidischen Lagbe erwähnten 
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Johannes-Klosters war offensichtlich in Nordlykien gelegener 
kaiserlicher Domänenbesitz übergegangen, denn auf dem klö- 
sterlichen Grundbesitz gibt es coloni, adscripticü, curatores und 
conductores,d.h. die üblichen Pachtbauern und Verwalter sowie 
Großpächter kaiserlicher Domänen”. 

Die Akten der Patriarchatsverwaltung von Konstantinopel 
spiegeln das Schicksal der Iykischen Kirchen bis in die Zeit der 
türkischen Herrschaft wider. Dabei treten Myra und in geringe- 
rem Umfang auch Kyaneai in den Vordergrund. Die Bischöfe 
Lykiens waren offensichtlich Anhänger des Unionsgedankens 
mit Rom'"”, aber sie unterstanden weiterhin dem Patriarchen von 
Konstantinopel. Dieser sah sich im Jahr 1315 veranlaßt, in 
umstrittene Priesterweihen des in Myra residierenden Metropo- 
liten von Lykien und des von diesem geweihten Bischofs von 
Kyaneai zu intervenieren. Der Patriarch entschied, daß die 
betroffenen Priester im Amt bleiben sollten, unter ihnen der 
vom Bischof Kyaneais geweihte “Michael, der Archon”. Letzt- 
genannter war vom Metropoliten Myras mit der Verwaltung des 
Bistums Stenon, identisch mit dem pisidisch-pamphylischen 
Isinda, das eigentlich dem Metropoliten von Attaleia/Perge unter- 
stand, betraut worden”. In diesem Zusammenhang wird das 
Bistum Kyaneai letztmals erwähnt. In den folgenden Streitigkei- 
ten zwischen Attaleia und Myra spielte es anscheinend keine 
Rolle mehr. Während Myra noch im 16. Jh. einen Bischof hatte, 
dürfte das Bistum Kyaneai im 14. Jh. aufgehört haben zu existie- 
ren, wohl auch mangels christlicher Gemeinden. Im Jahr 1489/90 
werden im türkischen Sancak (i.e. Bezirk) Tekke noch 265, in den 
Jahren 1525/35 hingegen nur noch 123 nichtmuslimische Fami- 
lien, d.h. Griechen, Armenier und Juden, gezählt — für ganz 
Lykien!"”, 





2. Festung und Bischofssitz: Kyaneai als kirchliches 
und militärisches Zentrum 


Christentum und Bischöfe 


Zwei kleine Kupfermünzen mit einem Gewicht von 0,15 bzw. 
0,82 g aus dem Stadtgebiet von Kyaneai sind der spätantiken 
beziehungsweise byzantinischen Zeit zugehörig. Sie sind schlecht 
erhalten und daher nicht präzise datierbar. Der ersten Hälfte des 
5. Jhs. n.Chr. läßt sich eine Münze mit dem diademverzierten 
Kopf eines Kaisers auf der Vorderseite und einem Kreuz im 
Kranz auf der Rückseite zuweisen. Vielleicht eine Christusbüste 
auf der Vorderseite und eine Kaiserbüste auf der Rückseite sind 
auf einer wohl byzantinischen Prägung zu erahnen””. Es handelt 
sich um Reichsprägungen. Regionale oder lokale Iykische Münz- 
prägung gibt es in dieser Zeit nicht mehr. Im nördlich unmittel- 
bar unterhalb des Yavu-Berglandes, am Eintritt vom Kasaba-Tal 
in die Myros-Schlucht gelegenen Derea&zı"” mit seiner mittel- 
byzantinischen Kirche und Festung sind aufgrund des dünnen 
Bewuchses und ausgedehnter gepflügter Felder bessere Voraus- 
setzungen für Oberflächenfunde gegeben. Das Ergebnis sind 
relativ reichhaltige spätantike und byzantinische (Kupfer-)Münz- 
funde, freilich mit einer Lücke zwischen der Mitte des 7. und dem 
9. Jh., wie sie generell im byzantinischen Reich feststellbar und 
anscheinend mit einem auf Goldwährung und Naturallieferung 
gestützten Fiskalsystem sowie dadurch bedingtem Desinteresse 
an Kupferprägungen zu erklären ist. Zugleich ist dies aber wohl 
ein Hinweis auf einen Niedergang städtischer Märkte und der 
Urbanität als solcher. Dies änderte sich erst wieder im Verlauf 
des 9. Jhs.”*. 

Der Dürftigkeit der numismatischen Zeugnisse für Kyaneai 
entspricht diejenige der schriftlichen Überlieferung. Insbeson- 
dere die epigraphischen Zeugnisse sind im Vergleich zur Kai- 
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serzeit äußerst mager. Eine Ehreninschrift für einen Kaiser des 
4. Jhs. n.Chr., möglicherweise Konstantin d.Gr., ist als Spolie in 
der Apsis der Basilika B verbaut. Die sehr fragmentarische In- 
schrift bietet das späteste erhaltene ‘säkulare’ Schriftzeugnis im 
Leben der Stadt. Die Sammlung der christlichen Inschriften 
Kleinasiens durch H.Gregoire enthält für ganz Lykien nicht mehr 
als 20 Exemplare, davon allein sieben von der Insel Megiste, die 
nicht eigentlich zu Lykien gehört”, weitere sieben aus Myra, 
welches wegen des heiligen Nikolaos zum christlichen Zentrum 
Lykiens wurde, aber keine aus dem Yavu-Bergland. Mittlerweile 
hat sich die Zahl der christlichen Inschriften zwar um einiges ver- 
mehrt, aber wenn man derüblichen Argumentation folgt, daß ein 
Rückgang der Inschriftenzahl Indiz für einen demographischen 
und ökonomischen Niedergang sei, müßte man Zentrallykien 
zwischen Antiphellos und Myra, d.h. insbesondere auch das 
Yavu-Bergland, in spätantiker und byzantinischer Zeit geradezu 
als eine Einöde betrachten. Vor einer solchen Schlußfolgerung 
warnt schon der Befund an anderen Orten Kleinasiens: Im phry- 
gischen Aizanoi z.B. ist in der Spätantike ein drastischer Rück- 
gang der Inschriften festzustellen, aber verbunden mit intensiver 
Bautätigkeit". Wir haben es mit einem Schwinden der Inschrif- 
enkultur zu tun. 

Vor den Tübinger Feldforschungen lag aus dem Yavu-Bergland 
nicht eine einzige publizierte christliche Inschrift vor, aber auch 
nach Abschluß der Untersuchungen ist die Ausbeute als gering zu 
bezeichnen. Immerhin bietet schon die Nennung von drei wohl 
zum Territorium von Kyaneai gehörenden Orten in der Vita Nico- 
ai Sionitae und bei Johannes Moschos einen Hinweis darauf, 
daß das Gebiet jedenfalls im 6. Jh. nicht menschenleer war (Abb. 
6.34, S. 260.248f.): Das in der Vita Nicolai Sionitae genannte 
Kroba ist höchstwahrscheinlich mit Korba identisch; das chorion 
Kyparissos, aus dem die vom heiligen Nikolaos in Korba geheilte 
Frau kommt, ist vermutlich auf dem Gebiet von Kyaneai zu 
suchen”, und eine Kome namens Sorouda wird von Johannes 
Moschos “bei dem Territorium (bzw. der Diözese) der Polis Kya- 
neai” lokalisiert”, was wohl die Zugehörigkeit des Ortes zum 
Gebiet oder Bistum von Kyaneai ausdrücken soll. Das im Bap- 
tisterium (photisma) dieser Kome regelmäßig zum Fest der Epi- 
phanie sich ereignende Wunder, bei dem das Taufbecken sich 
angeblich binnen drei Stunden von selbst füllte und nach der 
Taufe in derselben Zeitspanne entleerte”“, könnte man in Hoy- 
ran, dem einzigen Komenzentrum, dessen antiken Namen wir 
nicht kennen, lokalisieren. Der Platz dafür wäre freilich nicht die 
kleine Kapelle, die innerhalb des ummauerten Areals liegt (Abb. 
142.143), sondern die anscheinend einst recht anspruchsvoll aus- 
gestattete Kirche in dem die nahe antike Siedlung LXXI über- 
lagernden südlichen Bereich des heutigen türkischen Dorfes" 
(s.u.395). 

Kyaneai selbst taucht in der Vita Nicolai Sionitae nicht auf, 
dafür aber in der sogenannten Städteliste, die Hierokles im 6. Jh. 
zusammenstellte, und in den Bischofslisten der byzantinischen 
Notitiae Episcopatuum'”“. Hier wird der Ort vom 7. Jh. bis in das 
12. Jh. als Bischofssitz geführt. Bis ins 9. Jh. bildet Kyaneai, wie 
gesagt, das Schlußlicht unter den Iykischen Bischofssitzen. Seit 
dem Beginn des 10. Jhs. hingegen erscheint der Ort an zehn- 
ter Stelle. Diese Listen bieten jedoch weder eine geographische 
Reihenfolge noch sind sie an Größe und Bedeutung der Poleis 
bzw. ihrer Zentralorte orientiert. Auch eine chronologische 
Reihenfolge entsprechend dem Zeitpunkt der Einrichtung der 
Bischofssitze ist nicht erkennbar. Für Juli/September 1315 nennt 
das Patriarchatsregister von Konstantinopel Kyaneai als einziges 
zentrallykisches Bistum neben Myra'“. Dies ist zugleich die 
letzte Erwähnung des Bistums. Sie erfolgt, wie wir sahen, in 
einem Schreiben des Patriarchen Glykys von Konstantinopel, in 
dem dieser auf Bitten eines als Archon bezeichneten Priesters 




















Abb. 421 


Bauinschrift auf dem Türsturz einer Marienkirche (Basi- 
lika E) in Kyaneai mit dem Namen des Bischofs Synesios als 
Bauherrn der Kirche. 


Michael sich zur Gültigkeit kirchlicher Weihen im Metropolitan- 
bistum Myra äußert. Wirren in der dortigen Kirche hatten zu 
einem Disput um den Metropoliten Lukas und von diesem 
geweihte Bischöfe geführt. Der Bischof von Kyaneai war vom 
Erzbischof Lukas geweiht worden und hatte seinerseits Michael 
zum Priester ordiniert. Der Patriarch verfügt nun, daß vom 
Bischof Kyaneais durchgeführte Weihungen gültig seien. Bedeu- 
tet dies, daß im Jahr 1315 in Kyaneai noch ein Bischof amtierte, 
obwohl die Landschaft bereits unter türkischer Herrschaft stand, 
oder hat er jene Weihungen in absentia vollzogen? 

Namentlich ist aus den Konzilsakten ferner ein Bischof Daniel 
von Kyaneai bekannt, der im Jahr 879 am Konzil von Konstanti- 
nopel teilnahm". Ein weiterer Bischofsname des Ortes erscheint 
in einer in Kyaneai selbst gefundenen, noch unpublizierten 
Bauinschrift auf dem Türsturz einer Marienkirche (Basilika E)"** 
(Abb. 246, S. 261). Von Kreuzzeichen eingerahmt, findet sich 
dort der nur fragmentarisch erhaltene und im folgenden z.T. 
ergänzte Text (Abb. 421): “Der von Gott innig geliebte Bischof 
Synesios hat den heiligen und ruhmreichen Tempel von den Fun- 
damenten an gegründet./Hier wohnt die jungfräuliche Mutter, 
die den Gott geboren hat, als Beschützer (doryphoros) nehmend 
den Milchbruder (2) (/syntr] ophon),der den Einen von der Einen 
Mutter taufte”. Eine andere denkbare Version des Schlusses wäre: 
“die als Beschützer (Leibwächter) hatte den Vorläufer Christi, 
den Milchbruder Johannes”. Die in byzantinischen Trimetern 
verfaßte Inschrift" erweist den Bischof als gebildeten Mann, 
der die theotokos-Formel grammatisch auflöst, wohl nicht um die 
auf dem Ephesos-Konzil von 431 umstrittene Formel von der 
Gottesgeburt zu vermeiden, sondern um dem Versmaß besser 
gerecht zu werden, denn der formulierte Sachverhalt ist derselbe, 
als ob er das Wort theotokos verwendet hätte. 








Kirchenbauten 


Die Kirche ist, laut der Inschrift, nicht nur der Gottesmutter, son- 
dern auch Johannes dem Täufer geweiht, der nicht nur in Lykien 
hohe Verehrung genoß””. Die theotokos-Anspielung verweist 
für das Baudatum auf das Konzil von Ephesos (431 n.Chr.) als ter- 
minus post quem, die Buchstabenformen der Inschrift deu- 
ten auf das 5./6. Jh. n.Chr. hin'”'. Die Regierungszeit Justinians 
brachte nicht nur eine offensichtlich von Konstantinopel gesteu- 
erte oder jedenfalls geförderte Intensivierung des Kirchenbaus, 
sondern auch eine vom Kaiser persönlich angeregte, intensive 
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Verehrung der Maria als Gottesgebärerin (theotokos)"”. In diese 
Zeit paßt die Marienkirche von Kyaneai besonders gut, zumal 
damals auch Nikolaos vom Sionskloster als Bischof von Pinaraan 
jenem Ort eine Marienkirche errichtete”. Spätestens im 6. Jh. 
dürfen wir folglich von einem Bistum Kyaneai ausgehen. Der 
Name des Bischofs, Synesios, könnte auf Nordafrika oder Ägyp- 
ten hinweisen, wo der bedeutende gleichnamige Bischof von 
Kyrene verehrt wurde. Im 6. Jh. bestanden noch enge Verbindun- 
gen Zentrallykiens zum Vorderen Orient, wie die Vita Nicolai 
Sionitae bezeugt”. 

Die von Synesios errichtete Marienkirche dürfte zu jener Zeit 
die Bischofskirche Kyaneais gewesen sein. Dafür spricht ihre 
prominente Lage am Nordrand der Agora, mithin im Zentrum der 
Stadt (Abb. 246.253, S. 261f.). Ein Annex im Osten der Kirche 
diente als Vorraum für einen Zugang vom nordöstlichen Randbe- 
reich des Platzes her. Die Basilika wurde auf den Fundamenten 
eines (spät-)hellenistischen öffentlichen Gebäudes errichtet, des- 
sen noch identifizierbare Nordmauer weitgehend mit jener der 
Kirche identisch ist (s.o. 174). Dieser hellenistische Bau wurde in 
seiner Funktion vielleicht gleichzeitig durch eine der Kirche süd- 
lich vorgelagerte Markthalle mit zur Agora hin sich öffnenden 
Ladengeschäften ersetzt (s.u. 387). Die Basilika E ist ebenso wie 
die übrigen Basiliken Kyaneais nicht strikt nach Osten ausge- 
richtet, sondern an der Orientierung des Vorgängerbaus orien- 
tiert. Die Kirchen Kyaneais fügen sich dem antiken Stadtplan ein. 
Bis ins 5. Jh. war die Ausrichtung von Kirchen im übrigen noch 
nicht fest geregelt”, und später mußte anscheinend die Ost-Rich- 
tung zumindest nicht allzu exakt eingehalten werden. Lykische 
Kirchen sind meist nach Nordosten orientiert. 

Die Kirche (E) ist unter anderem durch spätere Einbauten, 
darunter eine Kapelle, stark zerstört worden”. Am besten er- 
halten sind die bis zu 2,20 m hoch anstehende Südseite der innen 
halbrunden, außen dreiseitig ummantelten Apsis, die sich noch 
bis zum Triumphbogen rekonstruieren läßt, sowie die Süd- und 
Westwand der Kirche, Mehrseitige, meist dreiseitige äußere 
Apsisummantelungen scheinen auf konstantinopolitanische Vor- 
bilder zurückzuführen zu sein und sind nicht vor die Mitte des 
5. Jhs. datierbar"”. Die Westmauer der Kirche weist zwei Ein- 
gänge auf; vor demjenigen in der Mitte der Westwand liegt der 
große, monolithe Block mit der erwähnten Inschrift. Er ist mit 
einem Kymation sowie mit einer ionischen Volute an der rechten 
Seite verziert und somit zweifellos als Spolie aus einem antiken 
Vorgängerbau in Zweitverwendung in dem Kircheneingang ver- 
baut worden. Ähnliches gilt für zwei Säulenfragmente und zwei 
kaiserzeitliche Kapitelle, die im Innenraum der Kirche bzw. nahe 











Abb.422 Kaiserzeitliche Zisterne östlich der Basilika (B) in 
Kyaneai. 
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dem Türsturz liegen. Ebenso wie die Dimensionen der etwa 25m 
langen und 16,50 m breiten Kirche lassen sie auf eine Basilika 
schließen, die durch Säulenstellungen mit Bogenarkaden oder 
Architraven in drei Schiffe geteilt war, wobei die Apsis-Öffnung 
auf eine große Breite des Mittelschiffes schließen läßt. Über den 
engen Nebenschiffen dürften sich daher keine Galerien befunden 
haben. Die Schiffe waren vermutlich mit einem befensterten 
Obergaden, hölzernen Dachstühlen und schmalen Pultdächern 
ausgestattet. Von Westen führte der Haupteingang zum Mittel- 
schiff, der unbedeutendere in das Nordschiff. An dessen Ostende 
könnte sich ein Pastophorion befunden haben"”. Zumindest die 
erste Bauphase der Basilika verfügte weder über einen Narthex 
noch über ein Atrium. 

Entsprechendes gilt für die ebenfalls im 5./6. Jh. n. Chr. errich- 
tete zweite Basilika (B) innerhalb des ummauerten Areals”. Sie 
wurde in der Südhälfte des Stadtgebietes nordöstlich der Akro- 
polis errichtet (Abb. 246, S. 261), so daß gewissermaßen eine 
gleichmäßige Versorgung der Bevölkerung erzielt wurde. Der 
Bau zweier dreischiffiger Basiliken deutet auf eine dichte Besied- 
lung des ummauerten Stadtareals hin. Um die Basilika an jener 
Stelle zu errichten, mußte das nach Nordosten hin abfallende 
Gelände durch Aufschüttung und Substruktionen präpariert wer- 
den, wozu auch eine offenbar bereits vorhandene Zisterne heran- 
gezogen wurde, die nordöstlich der Kirche und unter dem 
Ostende des Nordschiffes noch teilweise erhalten ist und sich 
möglicherweise unter der Kirche fortsetzt (Abb. 422). Sie besteht 
aus mehreren gewölbten Räumen und ist zweifellos kaiserzeit- 
ichen Datums. Von den drei eindeutig erkennbaren Basiliken 
Kyaneais ist die Basilika (B) mit 23,20 x 15,60 m die kleinste, 
aber doch immer noch von beachtlichen Dimensionen (Abb. 
423.424). Sie nutzte einen mit Säulenstellungen und teilweise 
bossiertem Quadermauerwerk ausgestatteten antiken Vorgänger- 
bau, der möglicherweise ein Tempel war (s.o. 175). Das gemör- 
elte Mauerwerk der frühesten Bauphase besteht aus großen, im 
wesentlichen rechteckig zubehauenen Werksteinen sowie klei- 
neren unregelmäßigen Bruchsteinen. Die Wände sind heute z.T. 
eingestürzt, das Innere der Kirche ist hoch verschüttet. Die innen 
halbrunde Apsis ist auch hier außen dreiseitig ummantelt und war 
zumindest an den Seiten mit Fenstern ausgestattet. Solche befan- 
den sich ferner in den Außenwänden der Seitenschiffe. Etwa in 
der Mitte der Nordwand hat sich ein Seiteneingang erhalten. In 
der Westwand befindet sich das aus kaiserzeitlichen Spolien 
gefertigte, ins Mittelschiff führende Hauptportal der Kirche 
(Abb. 425). Der Türrahmen ist an seiner Westseite profiliert und 
an den Enden des Türsturzes mit vorkragenden Voluten verziert. 
Ein weiterer Eingang ist in der Westwand des Südschiffes zu 
erkennen, und man muß für das Nordschiff wohl gleichfalls einen 
Zugang von Westen her annehmen, so daß von dort insgesamt 
drei Portale in die Kirche führten. Die drei Schiffe der Basilika 
scheinen durch Arkaden voneinander getrennt gewesen zu sein, 
die sich auf je sechs Pfeiler stützten. In der ersten Bauphase ver- 
fügte die Kirche nicht über einen Narthex. Der jetzt noch sicht- 
bare fünfjochige, von vier Gurtbögen überspannte und tonnenü- 
berwölbte, fast 4m breite Narthex ist in einer zweiten Bauphase 
angefügt worden und verlängerte die Kirche auf etwa 27 m. 

Während man für die erste Bauphase wohl am ehesten an das 
6.Jh. zu denken hat, ist im Hinblick auf den Narthex nur insoweit 
eine Zeitbestimmung möglich, als er für die noch intakte Basilika 
errichtet wurde. Ob dieser Zustand auch noch in der dritten Bau- 
phase gegeben war und in welcher Form, ist unklar. In dieser 
wurden die Pfeilerstellungen durch Mauern ersetzt, die das Mit- 
telschiff von den Seitenschiffen trennten; die Pfeiler wurden nun 
wohl zu Wandpilastern, von denen Gurtbögen für ein Tonnen- 
gewölbe abgingen. Der Apsis wurde — vermutlich zwecks Stabi- 
lisierung — eine zweite Mauer an der Innenseite vorgeblendet. 
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Durchgänge vom Mittel- zu den Seitenschiffen sind nicht fest- 
stellbar, aber die Westportale der Seitenschiffe wurden nicht 
zugesetzt. Entweder ebenfalls noch in dieser dritten oder in einer 
vierten Bauphase wurde, neben sonstigen kleineren Veränderun- 
gen, die weggebrochene östliche Partie der Südwand des Süd- 
schiffes ersetzt und durch eine weitere Quermauer der gesamte 
Ostteil des Südschiffes abgegrenzt und gewissermaßen ausge- 
schieden. Dies erweckt den Eindruck, als ob die Seitenschiffe 
zwar noch genutzt wurden, aber nurmehr als überdachte gangar- 
tige Räume oder als offene Höfe, jedoch nicht mehr als Bestand- 
teil des eigentlichen Kirchenraumes. Wir haben es folglich in die- 
ser Bauphase mit einer einschiffigen Kirche zu tun, die aber die 
volle Länge der ehemaligen Basilika, erweitert um den Narthex, 
bewahrte. Es ist unklar, ob diese Bauphase noch der frühbyzan- 
tinischen Zeit angehört oder aber — und dies ist wahrschein- 
licher - die Bischofskirche der mittelbyzantinischen Zeit (ab dem 
10. Jh.) darstellte, denn zu jener Zeit war dies offensichtlich der 
bedeutendste Kirchenbau Kyaneais innerhalb des Mauerringes. 
Kirche (B) wäre somit der angestrengte Versuch, zumindest 
einen intramuralen Bau zu erhalten, der die christliche Gemeinde 
der Stadt gänzlich oder großenteils aufnehmen konnte. 

Bevor man es wagen konnte, im Zentrum der Stadt antike 
Gebäude, zumal zur Polis-Struktur gehörende öffentliche Bauten, 
zu beseitigen bzw. zu überbauen, um Platz für christliche Kirchen 
zu schaffen, mußte die christliche Gemeinde in Gestalt eines 
Bischofs die Herrschaft über die Stadt gewinnen (Abb. 162, S. 
256f.). Die Datierung der intramuralen Basiliken legt hierfür 
einen Zeitpunkt frühestens in der zweiten Hälfte des 5. Jhs., eher 
im 6. Jh. nahe. Damit ist Kyaneai innerhalb Lykiens keineswegs 
nennenswert verspätet. In Lykien und auch in Pamphylien läßt 
sich kein Kirchenbau dem 4. oder frühen 5. Jh. zuweisen". Die 
in der Vita Nicolai Sionitae mit ganz unterschiedlichen, architek- 
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Abb. 423  Planzeichnung der Basilika (B) in Kyaneai. 


tonisch nicht bestimmbaren Kirchentypen zuzuordnenden 
Begriffen bezeichneten christlichen Gotteshäuser'“" entstanden 
in der Regel wohl erst im 6., bisweilen vielleicht schon in der 
zweiten Hälfte des 5. Jhs., errichtet durch Stiftungen von Gemein- 
demitgliedern'“”. In Kyaneai hat man bei der Errichtung der 
Basilika E das freie Areal des Agora-Platzes im Wesentlichen 
noch respektiert. Indem man den durch diese Kirche beseitigten, 
aus späthellenistischer Zeit herrührenden öffentlichen Bau durch 
eine südlich vorgelagerte Markthalle ersetzte, verkleinerte man 
zwar den Agora-Platz, setzte aber dessen wirtschaftliche Funk- 
tion fort. Die früheste Kirche hat man jedoch, wie auch in an- 
deren Städten des Reiches, noch außerhalb der Stadtmauer im 
Nekropolen-Bereich errichtet. 











Blick von Südosten auf die Ruine mit Apsis der Basilika (B) in Kyaneai. 
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Abb. 425 Blick von Südwesten auf den Narthex und das Mittelportal der Basilika (B) in Kyaneai. 


In Kyaneai ist diese Kirche mit ca. 43x 19m zugleich die mit 
Abstand größte Basilika (A) der Stadt" (Abb.426). Sie wurde in 
der Oberen Westnekropole zwischen dem ummauerten Sied- 
lungsareal und dem Theater errichtet. “Der gesamte Außenbau 
stammt aus der ersten Bauphase. Aus seinen Proportionen kann 
auf eine Basilika geschlossen werden”'“*. Der stark zerstörte und 
hoch verschüttete Zustand der Kirche erschwert genaue Aussagen 
über ihre Gestalt. Die Basilika ist großenteils mit Spolienmate- 
rial, nicht zuletzt wohl vom Eleuthera-Tempel (s.o. 178), errichtet 
worden", Neben teils unregelmäßig zubehauenen, teils recht- 
eckigen kleinen Werksteinen sind sorgfältig bearbeitete Quader 
mit glattem Spiegel von offensichtlich kaiserzeitlichen Bauten 
(Abb. 427), ferner antike Säulenfragmente, skulptierte Blöcke 
und Sarkophage als Spolien verwendet. Wie die beiden anderen 
Basiliken erhielt auch diese eine innen halbrunde, außen dreisei- 
tig ummantelte Apsis, in diesem Fall mit drei rundbögigen Fen- 
stern. Im Westen war der Basilika ein fast quadratisches Atrium 
über einer ebenso großen, mit Spolien des Eleuthera-Tempels 
und anderer antiker Bauten konstruierten Zisterne vorgelagert. Es 
ist unklar, ob und wie das Atrium überdacht war. Von dieser Vor- 
halle führten drei Eingänge jeweils in eines der Kirchenschiffe 
(Abb. 428). Außerdem gab es seitliche Zugänge in das Nord- und 
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Südschiff. Die Schiffe waren wahrscheinlich durch eine Säulen- 
stellung mit darüber liegendem Architrav voneinander getrennt. 
Dies würde einen hohen, befensterten Obergaden und ein Sattel- 
dach für das Mittelschiff, Pultdächer für die Seitenschiffe nahe- 
legen. Reste eines Ambo-Fundamentes im mittleren östlichen 
Bereich des Mittelschiffes lassen auf eine Kanzel mit zweiläu- 
figem Ambo schließen. Aufgrund fehlender originärer Bauorna- 
mentik läßt sich die Basilika nur anhand ihres Bautyps und ihrer 
Größe ins 5./6. Jh. n.Chr. datieren. Die Dimensionen des Baus 
unterstreichen ebenso wie die Kanzel ihre Bedeutung für die 
Christengemeinde von Kyaneai. Sie dürfte die früheste Kirche 
der Stadt und damit zunächst auch die Bischofskirche gewesen 
sein, bevor sie von der Basilika (E) und später von der Basilika 
(B) in dieser Funktion abgelöst wurde. Vielleicht noch in frühby- 
zantinischer Zeit erfolgten erste Umbaumaßnahmen, welche die 
Kirche in ihrer Grundstruktur jedoch nicht veränderten: Der 
Westwand des Mittelschiffes wurden Pfeiler vorgeblendet, offen- 
sichtlich um das Stützsystem zu stärken. Dies setzt wohl Schäden 
durch äußere Einflüsse, z.B. ein Erdbeben, voraus. Auf die Wand- 
pfeiler hat man einen neuen Architrav aufgelagert. Die Zusetzung 
der Eingänge an den Außenmauern des Nord- und Südschiffes 
dürfte ebenfalls eine stabilisierende Maßnahme gewesen sein. 





VON DER PoLis ZUM BISCHOFSSITZ: KYANEAI UND DAS YAVU-BERGLAND IN SPÄTANTIKER UND BYZANTINISCHER ZEIT 





Abb. 426  Planzeichnung der Nekropolen-Basilika (A) im extramu- 
ralen Bereich von Kyaneai, 


Insgesamt blieb die Kirche aber relativ unversehrt durch die früh- 
byzantinische Zeit hindurch bewahrt. Entweder war ihr Stellen- 
wert in der christlichen Gemeinde Kyaneais so hoch, daß man sie 
möglichst zu erhalten trachtete, oder die Schäden waren so 
gering, daß dies eben ohne allzu großen Aufwand möglich war. 
In der mittelbyzantinischen Zeit war man dazu jedoch nicht mehr 
in der Lage. In einer wohl dem 11. Jh. angehörenden dritten Bau- 
phase wurde das Mittelschiff durch zwischen die Säulenstellun- 
gen eingezogene Wände von den Seitenschiffen getrennt. Der 
Erhaltungszustand erlaubt keine Rekonstruktion von Durchgän- 
gen zwischen den Schiffen. Über dem Ostende des offensichtlich 
aufgegebenen Nordschiffes wurde ein zweijochiger, mit Hilfe von 
Pendentifs überkuppelter Bau unklarer Funktion errichtet, der 
sich zum Mittelschiff hin öffnete; dieses war jetzt mit dem noch 
nutzbaren Kirchenbau identisch. Der nunmehr einschiffigen 
Kirche war weiterhin das Atrium vorgelagert, das zu einem nicht 
bestimmbaren Zeitpunkt durch eine nachlässig errichtete Mauer 
in zwei nicht miteinander verbundene Räume unterteilt wurde. 
Die Errichtung der Basilika (A) in der Oberen West-Nekro- 
pole war unter Deplazierung und Zweckentfremdung von Sarko- 
phaggräbern erfolgt. Umso auffälliger ist die betonte Rücksicht- 
nahme auf einen Sarkophag, um dessentwillen die Westmauer 
des Atriums einen Knick macht, so daß das Grabmal gewisser- 
maßen in den Kirchenbau integriert ist. Die Kirche übernimmt 
sogar exakt die Orientierung des Sarkophages. Dies deutet auf 
eine besondere Bedeutung des Grabmals für die Christenge- 
meinde von Kyaneai hin und dürfte erklären, warum die Kirche 
gerade hier und nicht etwa auf dem geräumigen, freien Platz des 
Stadions oder auf dem Felspodium, auf dem der Eleuthera-Tem- 
pel gestanden haben dürfte, errichtet wurde. Am ehesten läßt 
sich dies mit einem Märtyrergrab oder der Grabstätte eines 
frühen, besonders verehrten Bischofs von Kyaneai erklären. 
Führende Familien des spätantiken oder byzantinischen Kyaneai 
aben offensichtlich für ihre Bestattungen die Nähe zu dieser 
Basilika und dem vermutlichen Grab des Heiligen gesucht, denn 
an die Südmauer der Basilika grenzen von spätem Mörtelmauer- 
werk umgebene Sarkophaggruppen an. Hier haben anscheinend 
einzelne Familien weitergenutzte antike Sarkophage zu kleinen 
privaten Nekropolenbereichen zusammengefaßt. 

Die Lage der Basilika (A) unmittelbar an dem vom Theater 
zum ummauerten Stadtareal und dem Haupttor der Stadt führen- 
den Weg könnte ihr auch eine besondere Funktion im kirchlichen 
Ritual zugewiesen haben. Theater pflegten auch im 5./6. Ih. 
durchaus noch für musische, rhetorische und theatralische Vor- 
führungen benutzt zu werden, darunter auch für die Veranstal- 
tung von Mimen und Pantomimen. Noch Justinian hat die Veran- 

















Abb. 427 Mit Spolienblöcken errichtete Südmauer des Narthex 
der Basilika (A) von Kyaneai. 


staltung von spectacula zum Vergnügen des Volkes ausdrücklich 
befürwortet, wozu er Pferderennen, das Zurschaustellen und 
Abschlachten wilder Tiere sowie Bühnenstücke zählte'". Die 
Auffassung der Kirchenväter von der moralischen Verderbtheit 
solcher Vorführungen konnte sich mithin noch im 6. Jh. nicht 
durchsetzen. Topos-Inschriften in Stadion, Theater und Odeon 
des karischen Aphrodisias bezeugen beispielsweise die lebhafte 
Teilnahme von Christen und Juden an solchen Vorführungen und 





Abb. 428 Innenschale der Westwand der Basilika (A) von Kyaneai 
mit Portalen. 
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dem Wettstreit der Theater- und Zirkusparteien der Blauen und 
Grünen, die ihre Favoriten unter den Schauspielern und Wagen- 
lenkern unterstützten". Anrufungen Gottes zwecks Gewährung 
des Sieges, verbunden mit Kreuzeszeichen, wurden in Theater- 
stufen eingeritzt""*. Gut vorstellbar oder gar wahrscheinlich sind 
aber auch christliche Festveranstaltungen im Theater und Pro- 
zessionen von dort in das Stadtgebiet. Bei derartigem liturgischen 
Ritual mag die Nekropolen-Basilika in Kyaneai eine Schlüssel- 
rolle gespielt haben. 
Spätestens ab dem 10./11. Jh. sah man sich in Kyaneai offen- 
sichtlich nicht mehr in der Lage, die finanziellen und handwerk- 
lichen Voraussetzungen für die Unterhaltung und Reparatur der 
drei großen Basiliken zur Verfügung zu stellen“. Man mu Bte 
sich mit kleineren Kirchenbauten zufrieden geben. Dies steht in 
einem gewissen Kontrast zu dem für die wenig nördlich von Kya- 
neai gelegene Basilika von Dereaßzı (s.0. 376) vorgeschlagenen 
Baudatum im 9. Jh. n.Chr. Diese Kirche würde damit zu den 
bedeutendsten christlichen Bauten der frühen ‘makedonischen 
Zeit’ des byzantinischen Reiches gehören". In Kyaneai wurden 
hingegen die Basiliken so umgebaut, daß der Kirchenraum sich 
jeweils auf deren Mittelschiff bzw. einen Teil desselben 
beschränkte. Die Einbauten in die Basiliken (A) und (B) bewahr- 
ten, wie wir sahen, immerhin einschiffige Kirchen = der vol- 
len Länge der früheren Basiliken. In der Basilika (E) nördlich der 
Agora (Abb. 253, S. 262) entstand hingegen eine auf den Apsisbe- 
reich der Kirche beschränkte zweijochige, nur etwa 6,40 x 4,60 m 
messende Kapelle, für deren Bau man auf das Steinmaterial der 
im Verfall begriffenen Basilika zurückgriff. Die noch bis zu 
2m hoch anstehenden, unverhältnismäßig dicken, zweischali- 
gen Mauern sind mit meist quaderförmig zubehauenen Blöcken 
sowie Ziegel- und Splittverfüllung hochgezogen. Nach außen 
stellt sich die Apsis als sehr flacher Bogen, nach innen als Halb- 
rund dar. Je ein Pilaster an der Nord- und Südwand teilen die 
Kirche in zwei ungleich tiefe Joche. Über ihnen erhob sich ein 
Gurtbogen, der wahrscheinlich ein Tonnengewölbe stützte. Eine 
teilweise erhaltene Putzschicht zeigt hier und da rote Farbspuren 
und an der Nordwand Reste von Gewändern, mithin von figürli- 
chen Darstellungen. Da in der Zeit des Ikonoklasmus lediglich 
Darstellungen von Tieren, Pflanzen und Ornamenten möglich 
waren, nicht aber Heiligenbilder'"', kann die kleine Kirche frü- 
hestens in der zweiten Hälfte des 9. Jhs. errichtet worden sein, 
zumal man für die Basilika eine Lebenszeit von wenigstens zwei 
bis drei Jahrhunderten voraussetzen sollte. Das kleine Heiligtum 
war zweifellos ungeeignet, als Gemeindekirche zu dienen. Seine 
Funktion mag vor allem die eines Memorialbaus für den Stifter 
der ehemaligen Basilika, den Bischof Synesios, gewesen sein. 
Eine ähnlich kleine Kapelle (Kirche G) wurde etwa 120m 
außerhalb des ummauerten Areals an einem antiken Weg durch 














Abb.429 Planzeichnung der Kirche (D) in Kyaneai. 
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die Nordnekropole errichtet (Abb. 245, S. 258£.)"". Von dem ca. 
6x4m messenden Gebäude haben sich nur die Außenmauern 
erhalten, das Innere ist vollständig mit Versturz bedeckt. Der Bau 
ist mit meist nur grob bearbeiteten Bruchsteinen und mit Spolien 
in Gestalt sorgfältig zubehauener Quader errichtet. Ein knapp 
90 cm breiter Eingang führt in das einräumige, wahrscheinlich 
mit einem Tonnengewölbe gedeckte Gebäude. Die Apsis wurde in 
einer zweiten Bauphase offensichtlich wegen Beschädigung mit 
einer an ihrer Rückwand entlanggeführten Mauer abgestützt, in 
der sich eine 0,45 m breite Nische befindet. Die Errichtung dieser 
Friedhofskapelle bietet einen klaren Anhaltspunkt für die Nut- 
zung der Nekropole in byzantinischer Zeit. Möglicher weise hat 
man hier auch Erdgräber angelegt, aber zunächst ist an eine Wei- 
terverwendung der bereits vorhandenen Grabmonumente, insbe- 
sondere der Sarkophage, zu denken. Die Nische in der späten 
Mauer mag der Deponierung liturgischer Geräte (Prothesis- 
Nische) gedient haben — ein eventueller Hinweis darauf, daß 
man hier außer Totenkultfeiern auch gelegentliche Gottesdienste 
ausrichtete. Ein nordöstlich der Kapelle aus dem Fels geschla- 
gener Platz mit Sitzbank konnte Versammlungen der Hinterblie- 
benen dienen. Für die byzantinische Zeit sind panegyreis zu 
Ehren der Toten bezeugt". Selbstverständlich gab es jedoch 
solche Totenkultfeiern bereits in der Antike, und es ist denkbar, 
daß der kleine Versammlungsplatz gewissermaßen der pagane 
Vorläufer der byzantinischen Kapelle war""*. Diese könnte bereits 
in frühbyzantinischer Zeit errichtet worden sein, die Repara- 
turmaßnahmen mögen jedoch der mittelbyzantinischen Epoche 
angehören. Während die spätantiken beziehungsweise byzantini- 
schen Gräber um die Basilika (A) in der Oberen Westnekropole 
wohl der sozialen Elite vorbehalten waren, dürfte die Nordne- 
kropole einer durchschnittlichen Bevölkerungsgruppe Kyaneais 
als Bestattungsareal gedient haben. 

Ebenso wie die beiden bisher beschriebenen kleinen Bauten 
scheidet auch die winzige Kapelle (F) auf dem höchsten Punkt 
der Akropolis" (Abb. 246, S. 261) als Ort für den alltö 
Gottesdienst aus. Der ca. 6x 2,50 m messende, einschiffige Bau 
wurde aus Spolien in Gestalt großer, gut zubehauener Kalkstein- 
blöcke mit Mörtel errichtet und mit einer innen halbrunden, 
außen polygonalen Apsis versehen. Er dürfte mit einem Tonnen- 
gewölbe eingedeckt gewesen sein. Der Zweck des Sakralbaus ist 
wohl in seiner Lage zu suchen. Er liegt auf dem höchsten Punkt 
der Stadt. Von dort aus sollte der/die in ihm vermutlich verehrte 
Heilige den Ort und die Gemeinde schützen, gewissermaßen 
apotropäische Kraft ausüben. 

Während diese Kapellen in der Regel nur für Andachten und 
Gebete geeignet waren, konnte die einschließlich des Narthex ca. 
12x 5 m messende Kirche (D) ganz im Norden des Stadtgebietes, 
etwa 50 m nordöstlich der Basilika (E), nahe der Stadtmauer und 
deren Tor (4)"", durchaus als Versammlungsraum für eine kleine 
Gemeinde dienen (Abb. 429.430). Der im Inneren hoch ver- 
schüttete Bau wurde mit teils rechteckigen, teils ungleichmäßi- 
gen, grob zubehauenen Bruchsteinen und einigen Spolien errich- 
tet. Er läßt vor allem noch die innen und außen halbrunde, im 
Scheitelpunkt von einem Fenster durchbrochene und im Osten 
von einem rechtwinkligen Sockel ummantelte Apsis sowie die 
beiden Zugänge zu Narthex und Naos im Westen erkennen. Die 
Apsis wurde durch beidseitige schmale Wandvorlagen, die wohl 
einen Triumphbogen trugen, vom übrigen, einschiffigen Naos ab- 
getrennt. Zwischen diesen Wandvorlagen und ca. einen halben 
Meter von ihnen entfernt stehen zwei Orthostaten, dazwischen 
sind noch Steinsetzungen erhalten. Dies läßt nur eine Rekon- 
struktion als Templon (Lettner) zu, eine Trennwand, die hier 
ungewöhnlicherweise nur die Apsis und damit ein sehr kleines 
Sanktuarium abschloß. Der übrige Kirchenraum wurde durch je 
zwei Wandvorlagen an den Seitenwänden und darüber liegende 
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Abb. 430 Eingang vom Narthex in den 
Kirchenraum und Südwand des Narthex 
der Kirche (D) in Kyaneai. 


Gurtbögen gegliedert; ein einfaches Tonnengewölbe ist für die 
Eindeckung anzunehmen. Der zentrale Zugang an der Westseite 
setzt sich aus Spolien zusammen; ein antikes Gebälkstück mit 
Zahnschnitt, kehlförmiger Vertiefung und Faszien diente als 
Türsturz. Im Westen wurde ein Narthex mit besonders starken 
Mauern und je einem Blendbogen an der Nord- und Südwand, 
wie sie auch der Narthex der Basilika (B) aufweist, hinzugefügt. 
Auch hier ist folglich ein Tonnengewölbe zu vermuten. Für den 
Eingang von Westen her in den Narthex wurden, wie insbeson- 
dere der Türsturz zeigt, Spolien vom gleichen Gebäude wie für 
das Portal des Naos verwendet. Dies legt trotz der Baunaht zwi- 
schen Narthex und Naos eine ungefähr gleichzeitige Errichtung 
der beiden Bauteile nahe. Einen Anhaltspunkt für die Datierung 
der Kirche bieten die Blendbögen. Bei der Basilika (B) wie auch 
bei einer Doppelkirche nahe Büyük Avsar (s.u. 401) tauchen sie 
in Bauten der mittelbyzantinischen Zeit auf. Singulär im gesam- 
ten Forschungsgebiet ist das Templon. In der östlichen Basilika 
des Hafenortes Timiussa wurde ein profiliertes Schrankenfrag- 
ment gefunden, aber dieser Bau hat unvergleichlich größere 
Dimensionen". Die Kirche (D) mag auch als sakraler Schutz für 
das Tor (4) der Stadtmauer gedient haben. Vor allem aber war sie, 
wie das Templon zeigt, für Gottesdienste gedacht. Sie bildete 
einen (kleinen) Ersatz für den Wegfall der Basilika (E). Von ihrer 
Verwendung für liturgische Zwecke mag eine mündliche Infor- 
mation von Mustafa Toker, dem Besitzer eines Straßenlokals bei 
CamlıboSaz, zeugen. Er erzählte von einer Raubgrabung, bei der 
in dieser Kirche Goldschmuck mit Juwelenbesatz gefunden wor- 
den sei. Es mag sich um liturgisches Gerät gehandelt haben. 
Ebenfalls für alltägliche Gottesdienste gedacht war sicherlich 
die Kirche (C), die im Nordwesten an die Stadtmauer angebaut 
ist", Von der im Grundriß einschiffigen, etwa 14x 6,30 m großen 
Anlage (Abb. 431) ist die noch bis zu einer Höhe von 5,30 m auf- 
recht stehende Apsis am besten erhalten (Abb. 432). Innen halb- 
rund, außen dreiseitig ummantelt und mit drei Fenstern ausge- 
stattet, ist sie an der Außenschale mit gemörteltem, unregelmäßig 
behauenem Bruchsteinmauerwerk hochgezogen. Die Innen- 
schale besteht hingegen aus Hausteinmauerwerk, wie es z.B. an 
der Basilika von Korba (s.u. 392), an der Kirche von Karabel im 
Hinterland von Myra sowie an christlichen Sakralbauten im öst- 
lichen Kleinasien und Syrien verwendet wurde'“”. Oberhalb der 

















Fenster sind Reste der Apsiskalotte sowie stellenweise eine Pro- 
filleiste aus Wulst und Kehle erhalten. Diese diente als Konsol- 
gesims, wie man es in Lykien in der Apsis der Kirchen von Ala- 
cahisar, Muskar und Karabel, allesamt im Hinterland von Myra 
gelegen, findet. Die stark zerstörte Süd- und Nordmauer sowie 
die Westwand sind wohl in einer zweiten Bauphase an die Apsis 
angefügt worden. Ihr Mauerwerk entspricht jenem der Außen- 
mauer der Apsis. Deren innen und außen gänzlich unterschiedli- 
ches Mauerwerk und die wohl auf eine sekundäre Ummantelung 
zurückzuführende, auffällige Stärke der Apsismauer deuten näm- 
lich auf zwei Bauphasen hin. Die Vermutung erscheint nicht 
abwegig, den inneren Kern der Apsis auch aufgrund der Höhe und 
der großen Fenster mit einer ursprünglich dreischiffigen früh- 
christlichen Kirche zu verbinden. Dieser spätantike Bau, dessen 
Dimensionen freilich durch die Stadtmauer begrenzt wurden, 
wäre zu einem späteren Zeitpunkt durch einen kleineren, ein- 
schiffigen Nachfolgebau ersetzt worden, der nur noch das Mittel- 
schiff der ehemaligen Basilika umfaßte. M. Altripp deutet die 





‚frühe Kirche (C), im Unterschied zur normalen Gemeinde- und 


Bischofskirche (E), als einen Sakralbau, der zu einem Episko- 
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Abb.431  Planzeichnung der Kirche (C) in Kyaneai. 
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peion gehörte'”°. Ein byzantinischer Baukomplex westlich der 
Kirche (E) und südlich der Kirche (C) könnte als Bischofsre- 
sidenz gedient haben; der freie Platz zwischen der Basilika (E) 
und dem Episkopeion könnte für besondere Feierlichkeiten 
genutzt worden sein. Später wäre die Bischofsresidenz dann viel- 
leicht in das Gebäude nördlich der neuen Bischofsbasilika (B) 
verlegt worden. 

An die Stelle von drei oder gar vier dreischiffigen, spätantiken 
Basiliken des 5./6. Jhs. sind mithin z.T. vielleicht noch in frühby- 
zantinischer, auf jeden Fall aber in mittelbyzantinischer Zeit vier 
einschiffige Gemeindekirchen (Kirche A,B,C und D) sowie drei 
Kapellen (E, F und G) getreten. Dieser Bedarf an christlichen 
Sakralbauten deutet nicht unbedingt auf einen Bevölkerungs- 
rückgang hin, und die dichte Bebauung des Stadtgebietes mit 
Wohnhäusern läßt gar Gegenteiliges vermuten (s.u. 389f.). 


Befestigungsanlagen 


Die Anlage weiterer Zisternen spätestens im 4.-6. Jh. weist eben- 
falls in diese Richtung: Ihre Zahl wurde um etwa 20 % vermehrt; 
13 neue Zisternen, darunter mindestens vier größere, tonnenüber- 
wölbte Anlagen, sorgten mit einer Gesamtkapazität von wenig- 
stens 1 Mio. Liter für eine Steigerung des Wasservorrates auf etwa 
2,5-3 Mio. Liter. Die Ausbesserung eines zu den Kleinen Ther- 
men führenden Wasserkanals mit Spolien zeigt desgleichen, 
daß dem Wasserversorgungssystem große Aufmerksamkeit ge- 
schenkt wurde und im übrigen die Kleinen Thermen noch intakt 
waren". 

Die dritte bedeutende Baumaßnahme der Spätzeit ist die Neu- 
gestaltung des Befestigungsringes (Abb. 246, S. 261), der nicht 
etwa, wie im Falle vieler anderer Städte des spätantiken und 
byzantinischen Reiches, eine Verkleinerung, sondern sogar eine 
Erweiterung erfährt und ein größeres Siedlungsareal umfaßt 
als die hellenistische Stadtmauer, nämlich ca. 4,6 gegenüber 
ca. 3,73ha (Abb. 433). Eine derartige Vergrößerung des Stadt- 
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Abb. 432 Innenschale der Apsis der Kir- 
che (C) in Kyaneai. 
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Abb.433 Zeichnung mit Vergleich zwischen der hellenistisch- 
kaiserzeitlichen und spätantik-byzantinischen (dunkel) ummauerten 
Siedlungsfläche von Kyaneai. 
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areals durch eine spätantike Mauer trifft man gerade im südli- 
chen Lykien mehrfach an, so in Myra, Aperlai, Tlos und Limyra. 
U. Peschlow'"”* deutet dies, in Verbindung mit angeblich fehlen- 
der Verteidigungsfähigkeit der Mauerringe, die weder über 
Türme noch Wehrgänge verfügt hätten, als Indiz, daß es sich um 
“Mauerbau als städtische Darstellung ... in einer Zeit allgemei- 
ner wirtschaftlicher Blüte” handelte. Gilt dies auch für Kyaneai? 
Hier erfolgt die Erweiterung des ummauerten Areals durch das 
Vorschieben der Befestigungslinie im Süden und Osten, wodurch 
unter anderem ein hellenistisch-kaiserzeitlicher Nekropolenbe- 
reich in den Mauerring einbezogen wurde. Gewaltige Aufschüt- 
tungen im Osten und Südwesten der Stadt ermöglichten den 
neuen Mauerverlauf und die Anlage von Wohnquartieren hinter 
der Mauer. Auch im Westen wurde das Gelände aufgeschüttet, so 
daß der klassische Khudalij&-Sarkophag bis zum unteren Deckel- 
rand unterhalb des Bodenniveaus geriet. Des weiteren wurden 
Türme bzw. Bastionen der hellenistischen Stadtmauer zu Wohn- 
bauten umfunktioniert"”*. Falls der neue Mauerring ein Schutz- 
bedürfnis widerspiegelt, so ist das gewiß noch nicht mit dem seit 
Ende des 2. Jhs. n.Chr. bezeugten Auftreten von Räubern in 
Nordlykien in Verbindung zu bringen. Schon eher mögen die Ein- 
fälle der Isaurier seit der zweiten Hälfte des 4. Jhs. Verteidi- 
gungsmaßnahmen hervorgerufen haben. Aber es scheint, daß die 
Bedrohung für das südliche Lykien erst ein gutes halbes Jahr- 
hundert später so anwuchs, daß Stadtmauern um die Mitte des 
5. Jhs, teilweise oder ganz erneuert werden mußten, wie dies 
für Tlos im Xanthostal und Myra, Kyaneais östlichen Nachbarn, 
bezeugt ist'"”*. Es liegt nahe, daß die Baumaßnahmen im Erzbis- 
tum Myra solche im Suffraganbistum Kyaneai nach sich zogen. 
Hier waren unter der Pax Romana anscheinend keinerlei Aus- 





Abb. 434  Spätantikes Spolienmauerwerk der Stadtmauer von Kya- 
neai im Westen. 


besserungen oder Ergänzungen am hellenistischen Mauerring 
vorgenommen worden, so daß dieser teilweise zweifellos baufäl- 
lig war oder sogar abgerissen worden sein dürfte. Das erklärt, 
warum die Stadtmauer über weite Strecken ergänzt und völlig 
neue Mauerteile errichtet wurden. 

Der späte Mauerring"” weist zwei unterschiedliche Baupha- 
sen auf: eine spätantike, aus homogenem Mörtelbruchstein- 
mauerwerk mit hochwertigem, weißem Mörtel sowie sauber 
eingesetzten Spolien (Abb. 434) und eine byzantinische aus Mör- 
telbruchsteinmauerwerk mit grauem Mörtel minderer Qualität, 
heterogenem Erscheinungsbild und regellos verbauten Spolien 
(Abb. 435). Die Bauweise der früheren Mauer läßt eine Datierung 
in das 5. oder spätestens 6. Jh. n.Chr. zu. In der im 5./6. Jh. errich- 
teten Basilika (B) sind lorbeerornamentierte Spolienblöcke mit 
exakt den gleichen Abmessungen wie in der spätantiken Stadt- 
mauer verwendet; man hat also dasselbe antike Gebäude geplün- 
dert. Für das vorgeschlagene Datum sprechen auch Vergleichs- 
beispiele aus dem südlichen Lykien und Pamphylien. Zu der oben 
erwähnten, durch eine Inschrift in die Zeit des Kaisers Marcianus 
(450-457) datierbaren, spätantiken Stadtmauer von Myra dürfte 
ein durch Spolienmauerwerk gekennzeichneter Mauerabschnitt 
am Fuß des Stadtberges gehören"”‘, der sich von den mittelby- 
zantinischen Befestigungsmauern auf der Akropolis deutlich 
unterscheidet". Das gleiche Bild bietet das westlykische Tlos: 
Eine spätantike, mit Quadern und Spolien errichtete Stadtmauer 
ist wohl in mittelbyzantinischer Zeit mit Mauerwerk geringerer 
Bauqualität repariert worden”. Durch Grabungsergebnisse zwi- 
schen der Mitte des 5. und dem frühen 6. Jh. datiert ist auch der 
spätantike Mauerring der Oststadt von Limyra'”. Er weist ähn- 
liche Merkmale wie die Stadtmauer von Kyaneai auf. Deren 














Abb. 435 Mit regellos verwendetem Spolienmaterial errichtete 
byzantinische Stadtmauer von Kyaneai im Westen. 
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Abb. 436 Spätantiker Umbau des Westtores (T 2) der Stadtmauer 
von Kyaneai mit Verwendung eines wohl von einem antiken Sarko- 
‚phag stammenden Schildes als Lunette. 


Westtor (T 2) zeigt in seiner spätantiken Ausgestaltung eine als 
Spolie verwendete Lunette mit Clipeus (Abb. 436), ähnlich dem 
spätantiken Südtor im pamphylischen Perge. In Kyaneai stammt 
das Schmuckstück wohl von einem Sarkophag. 

Zum spätantiken Mauerring Kyaneais gehören mehrere Kur- 
tinen, Tore bzw. Teile von diesen, aber auch Türme und Bastio- 
nen". Letztgenannte Anlagen sprechen für eine echte Verteidi- 
gungsfunktion. In byzantinischer Zeit wurde diese spätantike 
Mauer nicht nur repariert, sondern z.T. neu gestaltet bzw. 
ergänzt". Die späten, streckenweise bis über 5m hoch erhalte- 
nen Stadtmauerabschnitte brachten, wie bereits erwähnt, wesent- 
liche Veränderungen gegenüber dem hellenistischen Verteidi- 
gungskonzept. Dazu gehörte zunächst das Vorschieben der 
Mauer auf eine Linie, von der das Gelände möglichst steil abfiel. 
Zu diesem Zweck wurden die oben genannten Aufschüttungen 
vorgenommen, für welche die neue Stadtmauer auch Stützfunk- 
tion hatte. Der dreitorige, kaiserzeitliche Prunkbogen im Nord- 
osten, der mit rein repräsentativer Funktion vor dem dortigen 
hellenistischen Tor errichtet worden war, wurde nun in die Stadt- 
mauerlinie einbezogen und auf einen einzigen Tordurchgang ver- 
engt. Vielleicht wurden die Türme (4) und (5) schon in der 
Spätantike angesetzt. Der Grundrißplan des Tores ähnelte jetzt 
jenem des Osttores in der Oststadt von Limyra"”. Ferner wurde 
die Stadtmauer gegenüber der hellenistischen Zeit an vielen Stel- 
len verbreitert, um einen bequemeren Wehrgang zu schaffen. 
So wurde z.B. der hellenistischen Stadtmauer im Norden eine 
zusätzliche, sehr breite Mörtelbruchsteinmauer vorgeblendet. In 
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anderen Fällen wurden Kurtinen dreischalig neu errichtet, wie 
etwa Kurtine 14, wo noch eine Treppe erhalten ist, die auf den 
Wehrgang hochführt. Eine Verteidigungsfunktion des spätanti- 
ken Mauerringes von Kyaneai ist folglich gesichert. 

Am grundsätzlichen Verteidigungsprinzip mit Bastionen und 
zurückversetzten Türmen zum Schutz von Toren scheint sich in 
spätantiker Zeit gegenüber der hellenistischen Epoche hingegen 
nichts geändert zu haben. Der vorkragende Turm (3) im Norden 
gehört vielleicht erst in die byzantinische Zeit, denn er ähnelt 
Türmen in der byzantinischen Stadtmauer von Myra'“. Die 
byzantinischen Veränderungen an der Mauer betrafen ansonsten 
zum einen Ausbesserungen und Aufstockungen der Mauerhöhe. 
Zum anderen wurde die Befestigungslinie durch Räume bildende 
Mauerzüge zwischen der neuen und der dahinter verlaufenden 
hellenistischen Stadtmauer verstärkt, z.B. im Westen". Auf 
die Nordwest-Bastion (B 3) wurde ein Haus gesetzt, dessen Be- 
wohner vielleicht zur Verteidigung dieser Festung verpflichtet 
waren'“®, Glasierte Keramik deutet auf mittelbyzantinische Zeit 
hin. Ferner wurden einige zusätzliche Bastionen (Südbastion 1 
und Westbastion 2) und Türme (außer Turm 3 vielleicht auch 4 
und 5) sowie Kasematten oder Magazinräume (in der Nordost- 
Bastion) errichtet. Im Westen verloren die Großen Thermen ihre 
Funktion und scheinen zu einer Art Festung umgebaut worden 
zu sein. Die beiden von der Therme zur Stadtmauer führenden 
Mauerzüge'" sollten vielleicht den Durchgang sperren. Keramik 
des 7./8. und des 13./14. Jhs. wurde hier gefunden”. 

Außerdem wurden vielleicht einige vorgeschobene, auf jeden 
Fall aber zusätzliche rückwärtige Verteidigungslinien geschaf- 
fen": Eine ursprünglich wohl an die steile Felswand im Osten 
und die Terrassenmauer (286) anschließende Spolienmauer süd- 
lich von Kirche (A) könnte die Aufgabe gehabt haben, die Süd- 
west-Flanke des Siedlungshügels zu sichern und den Zugang 
in den südlichen suburbanen Bereich zu sperren (Abb. 162, S. 
256f.). Eine ca. 40 m lange, vor allem aus Spolien bestehende Ver- 
bindungsmauer (71), dievom Westtor (T 2) zur Akropolis verläuft, 
ist offensichtlich hastig errichtet worden (Abb. 246, S.261f.). Sie 
sollte zusammen mit ähnlich eilig erbauten Mauerzügen, die der 
hellenistischen Akropolismauer vorgelagert sind (66), verteidi- 
gungsfähiges Areal am Westhang der alten Burg schaffen für den 
Fall, daß der Feind in das Stadtgebiet nördlich dieser Verteidi- 
gungslinie eindrang. Im Osten wurde hinter den Kurtinen (14,15 
und 16) eine zweite Verteidigungslinie aufgebaut, die noch hinter 
die hellenistischen Kurtinen (14a/b und 17) zurückging, und zwar 
westlich eines Weges, der hinter und parallel zur hellenistischen 
Stadtmauer verlief. Diesen Weg säumte nach Westen hin in der 
Kaiserzeit eine Begrenzungsmauer. Sie wurde in byzantinischer 
Zeit erneuert und auf mehr als 4m Höhe sowie 2m Breite ver- 
stärkt. In ihrer Verlängerung folgt ein spätantik-byzantinisches 
Gebäude (162), das in einer zweiten Bauphase zu einem Vertei- 
digungsbau mit großer Toranlage umgestaltet wurde. Nach Osten 
hin setzen jenseits der Straße ein teils hellenistisch, teils nachan- 
tik zu datierendes Gebäude und eine zur Hangkante laufende 
byzantinische Mauer, die den Durchgang von Süden nach Norden 
sperrt, diese Verteidigungslinie fort. Dem großen Tor vorgelagert 
ist ein spätantikes oder byzantinisches Gebäude, das eine Bastion 
der hellenistischen Stadtmauer okkupierte (165.166). Vielleicht 
handelte es sich um einen befestigten Magazinbau, denn schieß- 
schachtenartige Licht- und Lufteinlässe und zwei Zisternen deu- 
ten auf die Funktion des Gebäudes als Vorratsraum hin. In seine 
Ostflanke wurde später das Tor hineingesetzt. 

Dieser späteren Phase dürfte auch der Aufbau einer gewisser- 
maßen dritten Verteidigungslinie an der Agora zugehören. Sie 
besteht in einer Verlängerung der ursprünglich kaiserzeitlichen 
Begrenzungsmauer der Agora und ist an die Kleinen Thermen 
angesetzt, wo sie die westliche Rückwand eines gleichzeitig mit 
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ihr errichteten Gebäudes (175) bildet. Mit diesem zusammen 
sperrt sie den Durchgang von der alten ‘Prachtstraße’ zur Agora. 
Die Begrenzungsmauer der Agora erfuhr auch sonst eine erheb- 
liche Umgestaltung, indem sie auf über 1,50 m Höhe aufgestockt 
und alle ursprünglichen Zugänge von Osten her zugesetzt wur- 
den - bis auf eine Stelle im Südosten, wo man einen Durchgang 
zur zweiten Befestigungslinie mit dem großen byzantinischen 
Tor (162) offen ließ. 

In etwa 5m Abstand von der Stadtmauer und von allen Seiten 
mit starken Befestigungsmauern umgeben, reihen sich im Süd- 
westen mit mittelgroßen und kleinen Bruchsteinen, teilweise 
auch mit sauber versetzten polygonalisierenden Blöcken errich- 
tete acht Räume aneinander (70). Sie lehnen sich an eine starke 
Mauer im Osten an. Diese Räume waren keine Wohnbauten, denn 
sie sind nicht durch Türen miteinander verbunden, sondern sämt- 
lich nur durch Eingänge von Westen her zugänglich. Nur Raum 
(i), der mit sehr viel Mörtel errichtet wurde und direkt an die 
Stadtmauer anschließt, hat seinen Eingang im Norden. Im Falle 
von Raum (g) zeigt der Ansatz eines gemörtelten Tonnengewöl- 
bes an beiden Langseiten seine wahrscheinliche Funktion als 
Vorratsraum an. Keramikfragmente des 6./7. Jhs.'” stimmen mit 
dem Architekturbefund überein, denn die Raumreihe setzt die 
Errichtung der spätantiken Stadtmauer voraus, die erst die etwa 
12-15m breite Terrassenebene schuf, auf welcher die Räume 
errichtet wurden. Es dürfte sich folglich um frühestens im 6. Jh., 
vielleicht erst später errichtete Magazinbauten handeln. Ein ganz 
ähnliches Gebäude mit zwei überwölbten Räumen befindet sich 
unmittelbar nördlich der Basilika E. Auch hier ist an einen Vor- 
rats- oder Lagerraum zu denken. Hinzu kommen die großen 
überwölbten, kellerartigen Magazinbauten im Nordosten, von 
denen einer an die hellenistische Stadtmauer angebaut und ein 
weiterer westlich dahinter angelegt wurde (195.197). Ein weiterer 
Magazinbau war möglicherweise der tonnenüberwölbte, einräu- 
mige Bau (95) nördlich der Basilika (B). Er zählt zu den am 
besten erhaltenen Gebäuden im Stadtareal (Abb. 437). Spolien, 
Bruchsteine und Ziegelsplitt bilden das Baumaterial, innen war 
der Bau mit Mörtel verputzt. Er verfügte über zwei Eingänge und 
zwei Lichtschächte. Seine Funktion als Wirtschaftsgebäude wird 
in veränderter Form fortgesetzt durch seinen Umbau zu einer 
Zisterne mit Zusetzung aller Öffnungen". Unklaren Datums 
wegen des schlechten Erhaltungszustandes ist eine Ladenzeile 
oder Aneinanderreihung von Vorratsspeichern (80) an der Nord- 
seite des Akropolisfelsens. Diese Reihe von vier Räumen hat ein 
großes klassisches Gebäude umgestaltet. Die geringe Größe von 
Raum (b) und (c) spricht gegen Wohnräume. In Raum (a) ist ein 
Auflager für ein erstes Stockwerk mit Holzfußboden erkennbar. 
Im Westviertel, im Gebiet zwischen Westtor und Großen Ther- 
men, wurde parallel zur Stadtmauer in der Spätantike ein 20x 15 
m großes Gebäude mit acht, in drei Reihen angeordneten Räu- 
men geschaffen (7). In der dritten und letzten Raumreihe nach 
Osten hin wurde die Decke eines 14x 4,20 m messenden Raumes 
von mehreren, mit Spolien errichteten Pfeilern gestützt. Diese 
Anlage wurde in einen älteren, wohl hellenistischen Architektur- 
kontext eingefügt (s.o. 175). In byzantinischer Zeit erfolgte eine 
Zumauerung der Zwischenräume zwischen den Pfeilern mit 
schlecht erhaltenem Bruchsteinmauerwerk. Es wäre denkbar, 
daß das spätantike Gebäude als Zeughaus oder Magazin diente, 
um Vorräte im Falle einer Belagerung zu horten'". 

Läßt sich die zweite Bauphase der späten Befestigungsanlagen 
einigermaßen präzise innerhalb der byzantinischen Zeit datieren? 
Man könnte an die Araberangriffe des 7. Ihs. denken. Dies würde 
voraussetzen, daß eine frühestens um die Mitte des 5. oder gar 
erst im 6. Jh. neu errichtete Mauer nicht kontinuierlich instand- 
gehalten worden wäre und baldiger Erneuerung bedurfte. Ange- 
sichts der generell unsicheren Zeitläufe ist dies eigentlich recht 








Abb. 437 
unmittelbar nördlich der Basilika (B): möglicherweise ein Vorratsge- 
bäude. 


Tonnenüberwölbter, einräumiger byzantinischer Bau 


unwahrscheinlich. Das Mauerwerk der zweiten Bauphase ähnelt 
zudem jenem der kleinen byzantinischen Kirchen des Yavu-Berg- 
landes, die frühestens ins 9. Jh. datiert werden (s. Abb.465). Auch 
im 9. Jh. bildeten die Araber noch eine Gefahr an der Iykischen 
Südküste, und im Jahr 1034 wurde Kyaneais Nachbar Myra durch 
einen Arabereinfall verwüstet. Es bestand mithin auch in mittel- 
byzantinischer Zeit Grund genug, die Befestigungslinie zu erneu- 
ern und zu verstärken. 


Umgestaltung und Okkupation des öffentlichen Raumes: 
Marktgebäude, Wohnhäuser und Werkstätten 


Auf eine Zeit der Unruhen, in der weitere Bevölkerungsgruppen 
Zuflucht im Schutz der Mauern suchten, deutet jedenfalls die 
Verdichtung der Wohnbebauung hin, die sich in einer letzten, 
sicher noch byzantinischen Phase in der faktischen Blockierung 
der vom Nordosttor zur Agora führenden ehemaligen Prunk- 
straße der Stadt niederschlug. Hingegen dürfen wir für die 
Spätantike und frühbyzantinische Zeit noch geordnete Verhält- 
nisse, eine weitgehende Bewahrung des antiken Stadtbildes und 
funktionsfähige öffentliche Bauten annehmen. Davon zeugen 
nicht nur die in die jeweilige Ausrichtung der Stadtviertel sich 
einfügenden Basiliken des 5./6. Jhs., sondern auch säkulare 
Zweckbauten. Die Agora wurde durch Einrichtung eines Markt- 
gebäudes an ihrem Nordrand zumindest in ihrer wirtschaftlichen 
Funktion bestätigt. Das ca. 38m lange und bis zu 13m breite 
Gebäude (149) ist an die Süidmauer der Basilika E angesetzt (Abb. 
246.253, S.261f.) und aus einem Guß mit kleinen bis mittelgroßen 
Hausteinen sowie Spolien in sauberer Mauertechnik errichtet 
worden (Abb. 438). Dies deutet ebenso wie die Verwendung von 
grauem, recht weichem Mörtel auf ein frühbyzantinisches Bau- 
datum hin. Sechs aneinandergereihte Taberna-artige und, mit 
Ausnahme der beiden östlichen, nicht mit Türen untereinander 
verbundene Räume (a-f) sind fast ausnahmslos zur Agora hin 
ausgerichtet. Dies gilt auch für die im Osten vorgelagerten Räume 
(h) und (k). Ohne Zweifel handelt es sich hier um Ladenge- 
schäfte. Nur der westlichste Raum (a) hat seine Türöffnung nach 
Norden hin (Abb. 439) und mag gemeinsam mit den Räumen 
(g-j) als Lagerbereich gedient haben. 

Marktfunktion dürfte auch ein Gebäude (115)'“* unmittelbar 
westlich der Basilika B und der an dieser vorbeiführenden, 
ursprünglich 6 m, aber nach Errichtung des Narthex (s.o. 378) 
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nurmehr 2m breiten Straße besessen haben (Abb. 440). Sein 
unregelmäßiger Grundriß deutet auf eine spätere Einfügung zwi- 
schen bereits bestehende Bauten hin. Die etwa 12 x 14,60 m große 


rm: 


Abb.439 Tür zu einem vermutlichen Lagerbereich des Marktge- 
bäudes am Nordrand der Agora von Kyaneai. 
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Abb. 438  Spätantikes Marktgebäude mit 
Läden am Nordrand der Agora von Kya- 
neai. 


Anlage ist mit typisch spätantikem/frühbyzantinischem Mörtel- 
mauerwerk errichtet und bezieht im Westen die aus polygonalen 
Blöcken bestehende Wand eines älteren, wohl hellenistischen 
Gebäudes ein (Abb. 441). Entlang dieser sowie der gegenüberlie- 
genden Mauer stützten jeweils vier Pfeiler fünf Tonnengewölbe, 
welche für Ladengeschäfte geeignete Raumeinheiten von etwa 
2,50 x 2,50 m überspannten. Fraglich ist, ob auch die 5m breite 
Fläche in der Mitte des Gebäudes überdacht war oder ob dem an 
der Nordseite der Anlage noch erkennbaren Eingang ein eben sol- 
cher im Süden entsprach und die Läden eine unter freiem Himmel 
verlaufende Marktstraße säumten. Es ist auch unklar, ob die Kir- 
che bereits existierte, als das Marktgebäude errichtet wurde. Eine 
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Abb. 440 Planzeichnung des Marktgebäudes westlich der Basilika 
(B) in Kyaneai (C. G. Hansen). 
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Nachbarschaft von Kirche und Markt gab es jedenfalls, und sie 
entspricht dem Nebeneinander von Basilika E und dem zur Agora 
hin an sie angrenzenden Marktgebäude. In beiden Fällen waren 
die Eingänge in die Marktanlagen zwar nicht zur Kirche hinge- 
wandt, aber das Nebeneinander von Kultort und Geschäftsleben 
scheint ebenso intendiert gewesen zu sein wie die Lokalisierung 
jeweils eines dieser städtischen ‘Lebensnerven’ in der Nord- und 
in der Südhälfte der Stadt. Die beiden Marktanlagen zeugen auch 
davon, daß Kyaneai in der Spätzeit weiterhin nicht nur ein kirch- 
iches und militärisches, sondern auch ein wirtschaftliches Zen- 
trum für sein Umland war. 
Es gibt keinen Hinweis darauf, daß die Großen und die Klei- 
nen Thermen bereits im 5./6. Jh. außer Gebrauch gekommen 
wären, und die Unterteilung des nördlichen Bereichs der vermut- 
ichen Bibliothek (4: s.0. 280.) muß keineswegs auf eine verän- 
derte Zweckbestimmung des Gesamtbaus hinweisen, da sein 
Raum (a) sich weiterhin als geräumiges Gebäude darstellte. Ähn- 
iches gilt für das Buleuterion. Dies ändert sich erst in der späte- 
ren byzantinischen Zeit. Die fünf Öfen in Kyaneai, davon vier im 
ummauerten Areal, produzierten wohl Kalkmörtel und nutzten 
dazu Steine älterer Bauwerke. Zu einem nicht näher bestimmba- 
ren Zeitpunkt wird das Buleuterion außer Funktion gesetzt, 
indem mehrere Räume eines Wohngebäudes an seine Front ange- 
baut und die früher nach Süden hin offene Vorhalle mit einer 
Mauer abgegrenzt wird, in der auch die Bauinschrift des Rathau- 
ses verbaut ist. Sie wurde auf diese Weise zu einem Teil des Wohn- 
komplexes, das benachbarte Stheneleion vielleicht zu einem 
Hofareal desselben, der ehemalige Versammlungssaal des Rates 
wohl zur Ruine. Östlich des Stheneleions wurde ein byzantini- 
sches Wohnhaus errichtet, das sich ebenfalls bis auf die ehema- 
lige Prunkstraße erstreckte. Auch den in ihrem Ostteil wohl 
schon eingestürzten Kleinen Thermen wurde ein Raum vorgela- 
gert. Diese Umbauten sind z.T. mit zahllosen Spolien recht nach- 
lässig errichtet und bedeuten, daß öffentliches Gelände nun von 
privaten Wohnbauten okkupiert wurde. Diese Entwicklung 
erfaßte teilweise auch den Agora-Platz, an dessen Südostrand ein 
großes byzantinisches Wohnhaus mit Hof entstand. Die Funktion 
der langen Mauerzüge, die von der am Westrand der Agora gele- 
genen Kryptoportikus nach Süden und dann nach Westen ziehen, 
läßt sich nicht eindeutig bestimmen. Die vermutliche Palästra 
wurde dadurch jedenfalls funktionslos. Vielleicht wurde hier ein 
Magazinbau errichtet oder aber die Mauern waren Bestandteil 
der Thermenfestung. 

Es ist oft schwierig, spätantike und byzantinische Wohnhäuser 
auseinander zu halten. Wie schon angedeutet, wird Kyaneai in der 
Spätzeit in viel stärkerem Maße eine Wohnstadt als je zuvor. Die 
Bevölkerung innerhalb des Mauerringes wuchs zweifellos an. In 
einigen Fällen wurden anscheinend in Türme oder Bastionen der 
hellenistischen Stadtbefestigung Wohngebäude eingefügt (z.B. 
166). Häufig wurden ältere Häuser umgestaltet bzw. mit geringen 
Änderungen weitergenutzt, wie vor allem im Ostviertel erkenn- 
bar. Aber über das gesamte Siedlungsareal verteilt und auch 
außerhalb des ummauerten Areals (Abb. 162.246, S. 256f.261) 
finden sich neue Häuser, die z. T. ältere ersetzt haben mögen. Es 
mag jetzt tatsächlich Platzmangel innerhalb der Stadtmauern 
gegeben haben. Die Außenbebauung ist vor allem am Hang west- 
lich der Akropolis deutlich. Insgesamt sind fast 40 in Nutzung 
befindliche Wohngebäude für die spätantike und 60 für die 
byzantinische Zeit nachweisbar. Davon wurden 11 bzw. 37 neu 
gebaut, zahlreiche ältere Bauten wurden umgestaltet, ergänzt 
oder repariert bzw. unverändert weitergenutzt. Es versteht sich 
von selbst, daß diese Statistik angesichts der Befundlage, insbe- 
sondere der etwa 30 nicht datierbaren Häuser sowie der Zer- 
Störungen durch Erdbeben und durch die späteren Bauten der 
Viehpferchphase vor allem im Nordviertel, nur einen Teil der 

















Abb. 441 
mit von einem älteren Gebäude stammendem polygonalem Mau- 
erwerk. 


Westwand des Marktgebäudes westlich der Basilika (B) 


tatsächlichen Wohnbebauung widerspiegelt. Die Häuser'"" ver- 
fügten oft oder in der Regel über ein weiteres Stockwerk, wie ein 
byzantinisches Wohnhaus östlich der Agora zeigt, dessen Ober- 
geschoß noch teilweise erhalten ist (Abb. 442). In zahlreichen 
anderen Fällen lassen Balkenlager oder der Deckenansatz sicher 
auf ein oberes Stockwerk schließen. Was die Raumzahl im Erd- 
geschoß der neu errichteten Häuser angeht, so waren zwei bzw. 
zehn von ihnen Einraum-Häuser, vier bzw. zwölf Zweiraum-Bau- 
ten; zwei bzw. sechs Häuser hatten drei Räume, drei bzw. vier ver- 
fügten über vier Räume und fünf byzantinische Gebäude über 
mehr als vier Räume. Bezieht man weitergenutzte ältere Bauten 
mit ein, so betrug die durchschnittliche Raumzahl 2,5 bzw. 2,7. 
Häuser mit einer Grundfläche von etwa 300 qm, wie ein nord- 
westlich der Basilika (A) außerhalb der Mauern gelegenes 
Gebäude (258), oder von 160 qm, wie ein innerhalb des ummau- 
erten Areals liegendes Haus (166), deuten auf das Vorhandensein 
einer sozialen Elite hin. Es gibt aber keine Anhaltspunkte da- 
für, daß die Haustypen sich gegenüber der Kaiserzeit verändert 
hätten. Atrium- oder Peristylhäuser werden auch in spätantiker 
und byzantinischer Zeit nicht gebaut — ganz anders als etwa in 
Xanthos'*, 

Erst seit der Spätantike/frühbyzantinischen Zeit können wir 
im Stadtbild eine größere Zahl an Werkstätten, deren nähere 
Zweckbestimmung freilich ohne Ausgrabung nicht zu klären ist, 
identifizieren oder vermuten. Abgesehen von einer vielleicht 








Abb. 442  Byzantinisches Wohnhaus mit noch teilweise erhalte- 
nem erstem Stockwerk östlich der Agora von Kyaneai. 
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schon hellenistischen Werkstatt (288), sind folgende potentielle 
Gewerbebauten bzw. -flächen zu nennen: Ein im Nordosten der 
Akropolis gelegenes einräumiges Gebäude (44) scheint vor allem 
als Wasserbehälter gedient zu haben, denn drei Felsbecken stehen 
über Rinnen in Verbindung mit diesem teils aus dem Fels geschla- 
genen, teils mit viel Mörtel hochgemauerten und tonnenüber- 
wölbten Bau. Dieser war jedoch keine Zisterne, denn es sind 
keinerlei Reste von hydraulischem Verputz erkennbar. Da west- 
lich oberhalb des Gebäudes der Felsboden zu Steinbettungen 
abgearbeitet ist, könnte dort ein Wirtschaftsraum gestanden 
haben, in dem ein größere Mengen an Wasser benötigendes 
Gewerbe betrieben wurde. Ein oben (386) bereits behandeltes 
Gebäude (162), das in (mittel-M)byzantinischer Zeit befestigt 
wurde, hatte außer einer Zweckbestimmung als Magazin viel- 
leicht auch einen Werkstattbereich. Weiter nördlich ist einem 
außen an die Kurtine (14a) der hellenistischen Stadtmauer ange- 
setzten spätantiken Wohngebäude eine wenigstens 12,50x8m 
messende, ummauerte Freifläche vorgelagert (183.186). Die Mau- 
ern sind aus zahlreichen Spolien zusammen mit Bruchsteinen 
und großen Mörtelmengen sauber hochgezogen. Es dürfte sich 
um eine Hofanlage oder eine Arbeitsfläche für einen Handwerker 
gehandelt haben. Deutlicher ist die Situation bei einem am West- 
hang gelegenen Gebäude, das bis zum Ansatz des Obergeschos- 
ses erhalten ist (250). Seine zweischaligen Mauern bestehen ZEIT; 
aus sauber bearbeitetem Polygonalmauerwerk, z.T. aus meist 
kleinen Bruchsteinen und aus Ziegelsteinen, zusammengehalten 
durch grauen Mörtel. Das Erdgeschoß ist tonnenüberwölbt und 
verputzt. An die Nordwand sind drei kleine Räume angesetzt 
(b-d), die mit ihren 1,80 bis 3qm messenden Flächen als Wohn- 
räume ungeeignet waren. Dies gilt auch für den im Südosten 
liegenden Raum (e), der nur etwa 1,40 qm umfaßt und etwa Im 
tiefer gelegen ist als die anderen. Es liegt nahe, die Räume (b-d) 
als Funktions- oder Speicherräume und Raum (e) als Arbeitsbe- 
reich zu deuten. Bemerkenswerterweise ließ die Tür zum Erdge- 
schoß sich nur nach innen öffnen und nur von außen schließen. 
Für ein Wohngebäude ist dies kaum sinnvoll. Schließlich könnten 
die am sehr steilen Südhang auffallend isolierte, periphere Lage 
eines 10x8m messenden, nicht weiter unterteilten Gebäudes 
(291) und die Vielzahl seiner Fenster, von denen noch fünf iden- 
tifizierbar sind, auf ein geruchsträchtiges Gewerbe hindeuten, 
das eine gute Durchlüftung des Baus erforderte. 








Gräber und Keramik 


Wo begruben die Bewohner der spätantiken und byzantinischen 
Stadt ihre Toten? Eindeutig spätantike bzw. byzantinische Gräber 
sind, wie wir sahen (0. 288), zwar vorhanden, aber in sehr gerin- 
ger Zahl. Dies ist ein allgemein in Lykien zu beobachtendes Phä- 
nomen, ganz im Unterschied zu Kilikien, in welchem ausge- 
dehnte spätantike Nekropolen christlichen Charakters existie- 
ren“, Es ist naheliegend, daß in Lykien ältere Gräber auch 
deshalb weitergenutzt wurden, da die Familien wahrscheinlich 
weitgehend dieselben blieben und ihre Gräber vererbten. ‘Herren- 
lose’ Gräber dürften freilich gefährdet gewesen sein. Die Biogra- 
phie des Mönches Theodoros von Sykeon berichtet jedenfalls für 
die inneranatolische Landschaft Galatia, daß Grabmonumente im 
6./7. Ih. als Baumaterial oder ein Sarkophagdeckel als Behälter 
für das Sammeln von Regenwasser wiederverwendet wurden". 
Ein vergleichbares Schicksal war wohl einigen im intramuralen 
Bereich von Kyaneai gefundenen Sarkophagen bzw. Sarkophag- 
teilen zuteil geworden (Abb. 246, S.261). Christliche Symbole in 
Felsgräbern von Myra mögen auf deren Nutzung als Grabstätten 
hinweisen. Christliche Bestattungen gibt es in mittelbyzanti- 
nischer Zeit aber auch in der dortigen Nikolaoskirche, und in 
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Xanthos wurde eine große Zahl (insgesamt 94) von Kisten- und 
Fossa-Gräbern des 5.-7. Jhs. in der Agora-Kirche und der Ost- 
Basilika gefunden". In der Regel haben wir wohl mit in die Erde 
eingetieften Gräbern für die einfache Bevölkerung zu rechnen. In 
Andriake wurden unmittelbar neben einer Kirche zwei in den 
Fels eingeschnittene, ehemals überwölbte Grabkammern sowie 
in den Boden eingetiefte und mit einem Sarkophagdeckel ver- 
schlossene späte Grabstätten gefunden. Im nördlichen Yavu- 
Bergland fanden wir nahe einer kleinen Kirche in Bademaßacı 
dank einer Raubgrabung in den Boden eingetiefte Gräber (Abb. 
443). Ebenfalls drei in die Erde eingetiefte, mittelalterliche 
Kistengräber wurden in Trysa entdeckt, ähnliche Gräber, ins 
12./13. Jh. datierbar, bei Finike im östlichen Lykien'*. Solche 
Grabstätten dürften auch in Kyaneai vertreten, mit den Methoden 
einer Oberflächen-Untersuchung aber nicht erfaßbar gewesen 
sein. 

Die bisher gebotene Rekonstruktion der spätantiken und 
byzantinischen Geschichte Kyaneais erfolgte anhand der Bau- 
substanz und vereinzelter schriftlicher Nachrichten. Wie harmo- 
nieren damit die Keramikfunde?"“”. An spätantiker Feinware des 
4.-6.Jhs. (Abb. 444) fanden sich in Kyaneai relativ geringe Men- 
gen der sogenannten African Red Slip Ware, die bis ins 7. Jh. in 
nordafrikanischen Küstenorten produziert, aber bereits im 6. Jh. 
kaum mehr nach Kleinasien importiert wurde". Sogenannte 
Late Roman C-Ware, als deren Herstellungsort das westklein- 
asiatische Phokaia vermutet wird, ist gleichfalls vertreten. Die 
Produktionszeit dieser Ware wird vom 4.-7. Jh. datiert. Vier von 
insgesamt nur 15 Scherben im gesamten Forschungsgebiet wur- 
den in Kyaneai entdeckt". Es handelt sich jeweils um Schüsseln. 
Eine der am weitesten verbreiteten Feinwaren der Spätantike ist 
die Late Roman D-Ware,die wegen ihrer vermutlichen Herkunft 
aus Zypern auch Cypriote Red Slip genannt wird. Bisher wurde 
angenommen, daß sie nur vom späten 4. bis Ende des 7. Ihs. pro- 
duziert worden sei. Kürzlich ist freilich darauf hingewiesen wor- 
den, daß Ausgrabungen auf Zypern ihre Produktion bis minde- 
stens ca. 750 beweisen und in Limyra diese Ware zusammen mit 
islamischer glasierter Keramik des 9. Jhs. in einem geschlossenen 
Fundkontext ausgegraben wurde". Sie ist vor allem in Gestalt 
von Schüsseln und Schalen in recht großer Zahl in das Polis- 
Territorium von Kyaneai importiert worden. Auffallenderweise 
wurden jedoch nur drei von 47 Scherben in der Stadt selbst gefun- 
den'‘°, Quantitativ am stärksten ist natürlich auch in der Spät- 
antike die grobe Gebrauchsware für das Alltagsleben vertreten, 
darunter Küchengefäße wie Schüsseln, Töpfe, Krüge, sodann 
Vorratsgeschirr in Gestalt von Pithoi und Amphoren. 

Noch schwieriger stellt sich die Situation bei der Datierung von 
Keramik des 8./9.-11. Jhs. dar'“'. Da die grobe byzantinische 
Ware bisher kaum erforscht ist", lassen sich Datierungen fast nur 
anhand der glasierten Feinkeramik vornehmen, die hauptsächlich 
erst in mittelbyzantinischer Zeit einsetzt. Man muß wohl davon 
ausgehen, daß Keramikformen importierter Waren des 4.-7./8. 
Ihs. in Gestalt lokaler Imitationen weiterliefen'“*, weil die arabi- 
sche Seeherrschaft Neuimporte weitgehend verhinderte. Für die 
weiße glasierte Ware gibt es freilich klare Indizien, daß sie schon 
im 7. Ih. einsetzte. Sie ist in Kyaneai mit zwei Fundstücken des 
7./8. und 9. Jhs. vertreten'“”. Außerdem ließ sich ein Fragment mit 
dem Henkelansatz eines der Grobkeramik zugehörigen Topfes 
aus dem 9. Jh. identifizieren". In Kyaneai wurden bis 1997 ins- 
gesamt ca. 30 datierbare Scherben glasierter Keramik gefunden 
(Abb. 445), zwischen 1998 und 2001 weitere 55 Exemplare, welch 
letztgenannte freilich nicht mehr von Spezialisten für byzantini- 
sche Keramik untersucht wurden. Es handelt sich um grün und 
braun, weiß und gelb mit Engobemalerei und Sgraffitotechnik 
verzierte und glasierte byzantinische, seldschukische und osma- 
nische Ware des 12.-15./16. Jhs. Gesichert byzantinisch sind von 
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Abb. 443 
spätantikes oder byzantinisches Grab bei Bademagacı im Norden 
des Yavu-Berglandes; das Grab liegt nahe einer byzantinischen 
Kapelle. 


In die Erde eingetieftes, mit Steinplatten gesäumtes, 


jenen 30 Scherben zehn Exemplare". Die Keramikfunde bestä- 
tigen somit zwar die aus den anderen Quellengattungen er- 
schließbare Dauer der Siedlung, aber die relativ geringe Zahl 
von spätantiken und frühbyzantinischen Importstücken steht in 
keinem Verhältnis insbesondere zur bemerkenswerten spätanti- 
ken Bausubstanz der Stadt, während die zahlreich vertretene 
späte glasierte Ware in eine Epoche des eindeutigen Niedergangs 
und der Verwandlung eines städtischen in ein dörfliches Sied- 
lungsbild gehört (s.u. 420). 

Als Resüme läßt sich festhalten, daß das Stadtbild Kyaneais 
in spätantiker und frühbyzantinischer Zeit von hoch aufragenden 
Kirchenbauten, dicht gedrängten Häuserreihen, engen Gassen 
und einem regen Wirtschaftsleben geprägt war. Die meisten 
öffentlichen Bauten der Antike gerieten spätestens ab dem 7. Jh. 
außer Funktion, wie wohl das Buleuterion, vorher sicherlich 
bereits das Stheneleion, ganz gewiß der dreitorige Bogen vor dem 
Nordost-Tor, ebenso die hellenistischen Hallen an der Agora und 
ohnehin die Tempel. Spätestens seit dem 6. Jh. war Kyaneai eine 
vom Bischof regierte Stadt, die Kirchenorganisation trat an die 
Stelle der Polis-Institutionen. Die säkularen öffentlichen Bauten 
mit politischen und paganen kultischen Funktionen verschwan- 
den in der Folgezeit. Die Agora blieb nur als Marktplatz erhalten. 
Noch etwas länger in Betrieb waren wohl die Thermen, das 
Theater und das Stadion, dessen Umfassungsmauer sogar erneu- 
ert wurde, während man das Propylon umgestaltete. Auch die 














Abb. 444 Fragmente spätantiker Feinkeramik aus Kyaneai. 





Abb. 445  Glasierte, gelbliche Graffito-Keramik aus seldschuki- 
scher Produktion aus Kyaneai (12. Jh.). 


zugleich das Archiv der Stadt beherbergende Bibliothek wurde 
vielleicht noch als solche genutzt. Im weiteren Verlauf der byzan- 
tinischen Epoche verfielen jedoch auch diese Bauten. Die Errich- 
tung von Kalköfen, z.B. in einem zu einer Werkstatt umfunktio- 
nierten, großen spätantiken Gebäude unmittelbar östlich des 
Theaters, zeigt, wie mit dem Baumaterial verfahren wurde. 

Das städtische Zentrum Kyaneai hatte seit der Spätantike 
gegenüber seinem Landgebiet zweifellos weiter an Gewicht ge- 
wonnen. Die Erneuerung seines Mauerringes verschaffte ihm 
eine gesteigerte Bedeutung als militärisches Zentrum und Zu- 
fluchtsort. Dies schlug sich auch in einem demographischen 
Wachstum nieder, ablesbar an der Verdichtung der Wohnbebau- 
ung. Der Übergang von der Polis-Verfassung zur Bischofsherr- 
schaft mußte die politische und administrative Rolle der Stadt 
gegenüber den Komenzentren letztlich stärken. Denn wie soll 
man sich eine Kontinuität der Selbstverwaltung in den ländlichen 
Demen vorstellen, wenn diese nicht mehr in eine solche der 
Gesamtpolis eingebettet war? Auch im Landgebiet, so muß man 
annehmen, hat die kirchliche Verwaltung die Nachfolge der anti- 
ken politischen Ordnung angetreten. Inschriften, die eine säku- 
lare Verwaltung bezeugen würden, gibt es ohnehin nicht mehr, 
Die Entwicklung der Komenzentren läßt sich nur noch anhand 
des archäologischen Befundes verfolgen. 


3. Die Auflösung der Polis-Organisation und das 
Schicksal der Komenzentren 


Tüse 


Keramikfunde in Gräbern und im gesamten Siedlungsgebiet 
bezeugen eine Siedlungskontinuität im Bereich der klassischen 
Burgsiedlung von Tüse (Abb. 94.95) bis mindestens ins 5./6. Ih. 
n.Chr., aber mit Sicherheit später datierbare Scherben etwa von 
Late Roman D-Ware, wurden nicht festgestellt. Gelegentliche 
Verwendung von Mörtel in einzelnen Räumen älterer Hauskom- 
plexe zeigt Reparaturen, Umbauten und Erweiterungen in der 
Spätzeit an. Einbauten unter Verwendung von Spolien im Bereich 
der Iykischen Burg deuten vielleicht nicht auf wirkliche Wieder- 
belebung von deren wehrhafter Funktion, sondern auf späte Nut- 
zung von Teilen der Burgruine als Wohnareal oder Zufluchts- 
ort", Es wurde keine Kirche im Bereich der alten Burgsiedlung 
errichtet, anders als etwa in Trysa, Hoyran, Korba oder Oninda. 
Vielmehr erbaute man eine solche auf einer kleinen, nach allen 
Seiten steil abfallenden Hügelkuppe nördlich der Burgsiedlung, 
unmittelbar an der Feldflur des heutigen türkischen Weilers 
und direkt oberhalb der spätantik-byzantinischen Siedlungen 
XXII und XXIV (Abb. 34, S. 248f.). Es handelt sich um eine 
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Abb.446 Kleiner Rundaltar aus Tüse mit Reliefdarstellung einer 
verschleierten Frau und eines Mannes sowie einer Gedenkinschrift. 


ca. 11x5,5m messene Einraum-Kirche mit einer Vorhalle von 
3%x5,5 m und eingezogener Apsis". Sie diente wohl der gesam- 
ten Bevölkerung des Siedlungsraumes Tüse als christlicher Ver- 
sammlungsraum und zeugt daher von einer stark reduzierten 
Bevölkerung dieser Region. 

Ein kleiner Rundaltar mit der recht ungeschickten Reliefdar- 
stellung einer verschleierten Frau und eines mit einem Pallium 
bekleideten Mannes bietet die je zur Hälfte am oberen und 
unteren Rand eingemeißelte Inschrift: “Zosimos und Eutyche 
dem syntrophos Boithion zum Gedächtnis” (Abb. 446). Die drei 
erwähnten Personen sind offensichtlich im gleichen Haushalt 
aufgewachsen, vielleicht als Sklaven, die schon im Haus gebo- 
ren waren (s.o. 371f.). Die hier verwendete Variante zum Namen 
Boethos ist sonst nur in einer byzantinischen Inschrift von der 
Ägäisinsel Thera nachzuweisen und wahrscheinlich auch im 
nahen Istlada"“; dies reicht nicht, um dem Altar einen christli- 
chen Hintergrund zuzuschreiben. Die Darstellung legt nahe, daß 
in dem Relief nicht der Verstorbene, sondern die Stifter des Altars 
dargestellt sind. Die Inschrift ist frühestens dem 3. Jh. n.Chr. 
zuzuweisen, dürfte aber eher später entstanden sein. Der ‘Fund- 
ort’ des Altars im Haus eines Bauern in der Wüstung Tüse liegt in 
der Nähe einer Nekropole und der spätantiken Siedlung XXIV 
mit der erwähnten Kirche"“. 

Mehr ist aus dem spätantiken und byzantinischen Tüse nicht 
zu berichten. Ob die Burgsiedlung nach dem 6. Jh. völlig verlas- 
sen wurde, ist zwar unklar, aber der Schwerpunkt der Besiedlung 
auf dem Tüse-Plateau scheint sich in ebenes Gelände, nämlich in 
die Siedlungen XXI und XXIV verlagert zu haben. 
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Korba 


Bei Säuberungsarbeiten an der oben (196-198) vorgestellten 
Halle am Westrand der Agora von Korba (Abb.271f.) wurden 
Münzen des 4./5. Ihs. n.Chr. gefunden. Diese Prägungen Valen- 
tinians II. (388-392 n.Chr.) und aus der Zeit Theodosius’ TI./ 
Valentinians II. (425-450 n.Chr.) sowie ein weiteres, nicht 
näher datierbares spätantikes Exemplar, sind kleine Kupfermün- 
zen von nur 0,57-1,09g Gewicht und somit ein Indiz für geld- 
wirtschaftliche Vorgänge im Alltag dieser ländlichen Siedlung 
während des 4. und 5. Jhs. Sie bezeugen zugleich, daß das 
Gebäude bis in die Spätantike in Nutzung war". Keramikscher- 
ben im Siedlungsgebiet von Korba belegen eine Kontinuität bis 
wenigstens ins 6. Jh., in Gestalt der späten Formen von Late 
Roman D-Ware aber vielleicht bis ins 8. Jh."“ (s.0. 390). Mit Spo- 
lien und gemörteltem Bruchsteinmauerwerk durchgeführte 
Reparaturarbeiten und Umbauten an der Burgmauer sowie Reste 
nachlässig errichteter Mauern im Nordbereich der Burganlage 
zeigen, daß man in der Spätantike oder frühbyzantinischen Zeit 
die Akropolis wieder verteidigungsfähig machen wollte und sich 
ein Teil der Bevölkerung dort ansiedelte. Spolienverwendung 
beim Bau bzw. der Reparatur von Wohnhäusern spricht auch für 
weitere Nutzung des Hangbereiches"“, und in der Ebene südlich 
des Akropolishügels scheinen — außer einer christlichen Basi- 
lika — mehrere Gebäude teils in der Spätantike repariert und 
erweitert, teils überhaupt erst errichtet worden zu sein". 

Ob der nördlich der Basilika liegende Kalkofen in Betrieb 
genommen wurde, um die Kirche des 6. Jhs. zu bauen oder aber 
um Steine der Kirche selbst zu verarbeiten, ist unklar. Die ein- 
schließlich des mit eingezogener, halbrunder Apsis ausgestatteten 
Südannexes fast 28m lange und ca. 26m breite, dreischiffige 
Kirche war in ihrer ersten Bauphase eine trikonchale Basilika 
(Abb. 447). Ihre für eine Landgemeinde ungewöhnliche Größe 
läßt sich nur mit den Basiliken des Bischofssitzes Kyaneai ver- 
gleichen. Die von der üblichen West-Ost-Orientierung von Kir- 
chen erheblich abweichende Nordwest-Südost-Ausrichtung 
erscheint im zentrallykischen Kontext nicht außergewöhnlich 
und erinnert an die entsprechende Orientierung Iykischer Heilig- 
tümer klassischer Zeit (s.o. 57.79£.159£.). Die drei Apsiden im 
Südosten sind kreuzförmig angeordnet: die innen und außen 
halbrunde Hauptapsis in der Achse des mittleren Kirchenschif- 
fes, die beiden polygonal ummantelten Seitenapsiden quer dazu. 
Im Bema-Bereich vor der Ostwand und nördlich der Hauptapsis 
wurden Verputzreste in den Farben hellblau, rotbraun und gelb 
gefunden. Im südlichen Bereich der gleichen Apsis fand sich ein 
skulptiertes Fragment mit Akanthusblättern, das stilistisch dem 
6. Jh. n.Chr. zugeordnet werden kann (Abb. 448). Es könnte Teil 
einer Schrankenanlage gewesen sein, welche das Bema vom üb- 
rigen Kirchenraum abtrennte. 

Die Basilika weist mindestens zwei unterschiedliche Mauer- 
techniken auf: ein sorgfältig verfugtes Quadermauerwerk und 
ein Mauerwerk minderer Qualität aus kleineren, unregelmäßig 
behauenen Bruchsteinen (Abb. 449). Die Hauptapsis gehört in 
ihrer jetzigen, auch außen halbrunden Form in die zweite Bau- 
phase; in der ersten dürfte sie, wie die Nebenapsiden, polygonal 
ummantelt gewesen sein. Zu dieser Bauphase gehörte auch die 
Schrankenanlage. Der Kirchenraum wurde durch Säulen- oder 
Pfeilerstellungen in drei Schiffe gegliedert. Die Seitenschiffe 
dürften mit Pultdächern, das Mittelschiff möglicherweise über 
einem Obergaden mit einem Satteldach gedeckt gewesen sein. 
Die Apsiden wurden sicherlich von Viertelkalotten überwölbt. 
Über dem quadratischen Bema-Bereich kann nur eine hölzerne 
Eindeckung in Form einer Kuppel oder eines Zeltdaches ange- 
nommen werden, aufgrund des Vergleiches mit anderen zentral- 
Iykischen Kirchen eher erstgenannte Lösung. 
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Abb. 447 Planzeichnung der Trikonchos-Basilika von Korba. 


Der trikonchale Grundriß der Basilika stellt sie in eine Reihe 
mit vergleichbaren Kirchenbauten auf dem Gebiet der östlichen 
Nachbarpolis Myra. Die Trikonchos-Basiliken von Dikmen, 
Karabel, Alacahisar und Devekuyusu zeigen eine ganz entspre- 
chende Grundrißanlage und Bauweise. Möglicherweise waren 
zumindest einige dieser Bauten Klosterkirchen, wie dies entwe- 
der für Karabel oder Alacahisar, die alternativ als Kirche des 
Sions-Klosters in Frage kommen, anzunehmen ist'““. Nikolaos 
von Sion begibt sich im 6. Jh. “zum Heiligtum des Erzengels in 
Kroba”'“”. Der Name bietet eine Konsonanten-Inversion: Kroba 
statt Korba. Nikolaos heilt in Korba eine Frau aus dem chorion 
Kyparissos von einem bösen Geist. Die Frau kam wohl aus einem 
der Weiler auf dem Landgebiet von Kyaneai. Der erwähnte 
Erzengel mag Gabriel oder Michael sein; letztgenannter genoß im 


Abb. 448 Vielleicht von einer Altarschranke stammendes skulp- 
tiertes Fragment mit Akanthus-Blättern, gefunden in der Apsis der 
christlichen Basilika von Korba. 
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Abb. 449  Nordmauer des Mittelschiffes der Basilika von Korba mit 
unterschiedlichen Mauerwerkstechniken. 


ganzen zentral- und westkleinasiatischen Raum besondere Ver- 
ehrung und ist in der Vita des heiligen Nikolaos gewissermaßen 
dessen Schutzengel. Einem Erzengel, aber in diesem Fall dem 
Gabriel geweihte Kirchen oder Kapellen gab es in Trebendai, 
Symbolon, Karkabo und Tragalassos, alle im Hinterland von 
Myra gelegen". In Korba haben wir es also mit einer Michael- 
oder Gabriel-Basilika zu tun, und sie mag Bestandteil eines Klo- 
sterbezirks gewesen sein"”. Für diesen könnte man den geschlos- 
senen Bereich, den die östlichen Agora-Gebäude und das Teme- 
nos des vermutlichen Apollon-Heiligtums bildeten (s.0. 297 und 
Abb. 271), genutzt haben. Das Portal, das von Westen her Zugang 
zur kaiserzeitlichen Ladenzeile geboten hatte, wurde nämlich 
mit Spolien zugesetzt und der westlich benachbarte Gebäude- 
komplex von einer an den Südannex der Basilika anstoßenden 
Mauer umschlossen. Ähnlich bieten sich die ebenfalls nur noch in 
Gestalt von Gebäudefundamenten erhaltenen Klosterbezirke um 
die eventuellen Sions-Kirchen bei Karabel und Alacahisar dar'”. 
Die Umgestaltung des Areals zwischen Agora und Kirche in 
Korba fällt in die Zeit ab dem 6. Jh. Zuvor dürfte, wie wir sahen, 
die Agora mit ihren Bauten noch funktionsfähig gewesen sein. 
Aber spätestens im 6. Jh. war Korba wohl kein Demos mit Selbst- 
verwaltung mehr, sondern eine Kirchengemeinde, die unter 
Aufsicht des Bischofs von Kyaneai und möglicherweise unter 
der Autorität des Abtes eines Klosters stand. Für ihn oder den 
Bischof von Kyaneai dürfte der paramonarios Elias tätig gewe- 
sen sein, der in einer in einem Haus in Ikikuyu nordöstlich von 
Kyaneai verbauten Stifterinschrift genannt wird (s.u. 397f.). In 
epigraphischen Zeugnissen tritt ein paramonarios vor allem im 
Zusammenhang mit kirchlichen Bauaufgaben in Erscheinung'”*. 

Das Fehlen glasierter Keramik zeigt an, daß Korba als Sied- 
lung keine nennenswerte mittelbyzantinische Geschichte hatte. 
Möglicherweise gehören Ausbesserungen der Burgbefestigung 
und nachlässig errichtete Wohnbauten im Nordbereich (8.0. 392) 
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der Burg in diese spätere Zeit. Eine hoch erhaltene Mörtelmauer 
innerhalb des Areals der christlichen Basilika zeugt vielleicht nur 
von der Fortexistenz des vermuteten Klosters im 10.-12. Jh. Eine 
Kontinuität in der Nutzung der Kirche zwischen dem 7. Jh. und 
dem 10. Jh. ist zwar nicht direkt nachweisbar, aber der fehlende 
Nachweis des 7.-9./10. Jhs. dürfte durch die fehlende Diagnosti- 
zierbarkeit byzantinischer Keramik dieser Zeit verursacht sein 
(s.0. 23.390). Sie hüllt auch die Geschichte Korbas in dieser Zeit 
in Finsternis. Es konnte freilich kein weiteres Gebäude mit ähn- 
licher Mauertechnik im Siedlungsgebiet nachgewiesen werden. 
Die Mörtelmauer ist Resultat einer Verkleinerung der Basilika zu 
einer einschiffigen Kirche. Sie bildete die Nordwand des Mittel- 
schiffes, auf das die Kirche nunmehr beschränkt war. Diese 
zweite Bauphase der Kirche brachte auch einen Umbau der 
Hauptapsis mit sich, und möglicherweise war das Gebäude jetzt 
mit einem Tonnengewölbe gedeckt. Mit der Verwandlung der 
dreischiffigen Basilika in einen einschiffigen Bau ordnet sich die 
Entwicklung der Kirche in eine allgemeine Tendenz im Yavu- 
Bergland ein, wie wir sie bereits in Kyaneai beobachten konnten 
(s.0. 384). Möglicherweise erst einer dritten Phase gehören einige 
weitere Umbauten sowie der Narthex an. Die Siedlung als solche 
dürfte auf jeden Fall stark geschrumpft oder gar gänzlich aufge- 
lassen worden sein. 


Irysa 


Die spätantike und byzantinische Siedlungsphase Trysas (Abb. 
119) sind leichter faßbar als die kaiserzeitliche'”'. Der recht ein- 
heitlich wirkende Wiederaufbau der Akropolismauern — nicht 
‚jedoch des Burgturms (Oberburg) — mit ihren einigermaßen qua- 
litätvollen,,von zahlreichen Spolien durchsetzten und durch reich- 
liche Mörtelverwendung gekennzeichneten Mauern dürfte in die 
Spätantike oder frühbyzantinische Epoche fallen. Außerdem 
wurde im Akropolisbereich eine Reihe von Wohnbauten errich- 
tet. Eine kleine Zisterne und zahlreiche gemauerte, in die Erde 
eingetiefte Behälter (dolia) dienten der Wasserversorgung. Erst in 
mittelbyzantinischer Zeit ist wohl eine kleine Kirche mit Ton- 
nengewölbe im Inneren der Gipfelfestung entstanden. Außerhalb 
der Akropolis findet sich Mörtelbruchsteinarchitektur nur noch 
bei einem Gebäude am südlichen Rand der Wohnsiedlung. Man- 
ches mag im flachen Bereich der Siedlung durch Verschüttung 
verlorengegangen sein, aber diese Erklärung gilt nicht für den 
Bereich der unmittelbar unterhalb der Burg befindlichen Hang- 
siedlung, wo das Fehlen in Mörtelbruchsteintechnik ausgeführter 
Um- und Neubauten auffällig ist. Drei in die Erde eingetiefte 
Kistengräber der byzantinischen Zeit wurden von der öster- 
reichischen Expedition entdeckt". Anscheinend entwickelte das 
späte Trysa sich zu einer Höhensiedlung eher weilerartigen Cha- 
rakters, die bis in byzantinische Zeit fortdauerte. Auf der Burg 
und auf der Terrasse B gefundene Glasurkeramik stammt an- 
scheinend nicht mehr aus byzantinischer, sondern aus seld- 
schukischer und vielleicht auch noch osmanischer Produktion. Es 
handelt sich um fünf Scherben, die sich ins 12.-13./14. Jh. datie- 
ren lassen'””. Deuten sie auf türkische Besiedlung Trysas hin oder 
haben byzantinische Bewohner seldschukische Ware benutzt? 


Hoyran (Sorouda?) 


Für die frühbyzantinische Zeit wird die Existenz einer Kome 
namens Sorouda auf dem Gebiet von Kyaneai überliefert (s.o. 
377)", Da Hoyran die einzige Kome der Polis Kyaneai ist, deren 
antiken Namen wir weder aus Inschriften noch aus dem heuti- 
gen Ortsnamen erschließen können, mag Sorouda die antike 
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Bezeichnung für Hoyran sein. Im Baptisterium dieser Kome 
pflegte — so Johannes Moschos um 600 n.Chr. - sich ein Wunder 
zu ereignen (s.o. 377). Am Gewände und am Sturz von Tor (4), 
dem Hauptzugang zur Siedlung (Abb. 146.450), sind noch 
stark verblaßte, aber offensichtlich qualitätvolle, ins 10.-12. Jh. 
datierbare Malereien sichtbar. Kreisföormige Nimben deuten auf 
Heiligenfiguren hin, vor ca. 30 Jahren scheint noch eine Christus- 
Darstellung erkennbar gewesen zu sein'“*, wofür auch das rekon- 
struierbare Wort Anastasis (Wiederauferstehung) in einem 
ansonsten zerstörten Inschriftband spricht. Diese Malereien 
zeigten demjenigen, der die Siedlung betrat, deren christlichen 
Charakter an. Sie zeugen aber auch von einer besonderen Bedeu- 
tung Hoyrans, die entweder mit dem erwähnten Wunder in der 
Kome Sorouda oder mit einer hervorgehobenen Rolle des Ortes 
im siedlungsgeographischen Kontext des byzantinischen Yavu- 
Berglandes zu erklären ist. C. Deltour-Levie"” glaubte an die 
Existenz eines Klosters in Hoyran, unter Verweis auf die Male- 
reien und eine 5,5% 3,5 m messende Kapelle mit Tonnengewölbe 
und kleiner, halbrunder Apsis auf dem östlichen Hügelgrat (Abb. 
142.143). Wie die ebenfalls auf dem höchsten Punkt des Sied- 
lungsareals gelegene Kapelle Fin Kyaneai (s.0. 382) und die Kir- 
che auf dem Gipfel des Kozakonaßı Tepesi (s.u. 403) ist sie mit 
einer Zisterne verbunden und sollte somit vielleicht das Wasser 
schützen". Der Bau gehört zu der großen Zahl kleiner ländlicher 
Kirchen bzw. Kapellen auf dem Gebiet von Kyaneai, die frühe- 
stens ab dem 7. Jh. zu datieren sind, aber vermutlich meist aus 
dem 10.-12. Jh. stammen. Es ist freilich schwer vorstellbar, daß 
diese Kapelle für die Bedürfnisse der christlichen Bevölkerung 
Hoyrans in jener Zeit ausreichend war. In den jeweils nur ca. 
500m vom antiken Hoyran entfernten Siedlungen LXXI und 
LXXXIII existierten weitere derartige Kapellen. Möglicherweise 
stand in dem die Siedlung LXXI überlagernden südlichen 
Bereich des heutigen Dorfes Hoyran auch noch ein größerer Kir- 
chenbau, der vollständig abgeräumt wurde". Architekturspo- 
lien, die in Häusern des türkischen Weilers verbaut sind, scheinen 
jedenfalls auf ein recht anspruchsvolles Gebäude hinzuweisen. 
Diese Kirche wäre mit den Ausläufern der Nekropole des antiken 
Komenzentrums in Zusammenhang zu sehen und am ehesten mit 
dem von Johannes Moschos erwähnten Baptisterium der Kome 
Sorouda und dem dort sich ereignenden Wunder zu verbinden. 
Die Bedeutung von Hoyran für die Bevölkerung des südöst- 
lichen Yavu-Berglandes wird durch die weitgehende Erneuerung 
und Umgestaltung der Befestigungsanlagen angezeigt. Während 
in Korba sowie im südwestlich von Hoyran gelegenen Tyberissos 
nur einige Teile der Burganlage in Mörtelbruchsteintechnik wie- 
der instand gesetzt wurden, erhielt in Hoyran — wie in Trysa — der 
gesamte Akropolisbereich eine erneuerte Schutzfunktion, und 
zwar wohl nicht nur als Fluchtburg, sondern, wie späte Hausbau- 
ten innerhalb des Mauerringes zeigen, auch für eine dauerhaft in 
der Siedlung wohnende Bevölkerung. Die großenteils gut erhal- 
tene, umlaufende Befestigung der Akropolis scheint mindestens 
zwei Bauphasen aufzuweisen, von denen die frühere, vor allem 
im westlichen Bereich der Akropolis feststellbare, nicht später als 
ins 7. Jh., die jüngere, die im östlichen Teil der byzantinischen 
Befestigung erkennbar ist, erst in die mittel- oder gar spätbyzan- 
tinische Zeit gehört (Abb. 451.452). Wohl spätestens seit der 
Bedrohung der Iykischen Küste durch die Araber im 7. Jh. war 
Hoyran mithin eine bedeutende Festung im Yavu-Bergland und 
blieb nicht zuletzt deshalb auch ein Siedlungsmittelpunkt. Zwar 
war der sonstige Siedlungsbereich nicht mehr befestigt; in Not- 
zeiten mußten die Bewohner sich in das Akropolisareal flüchten. 
Aber anders als in Tüse, Korba und Trysa zeugt die häufige 
Erneuerung beziehungsweise Umgestaltung von Wohnhäusern 
insbesondere im zentralen Teil der Siedlung, wie sie anhand der 
Verwendung von Spolien und Mörtel in Verbindung mit Steinen 

















Abb. 450 Byzantinische christliche Malereien mit Heiligenfiguren 
an Gewände und Sturz von Tor (4), dem Hauptzugang zur Siedlung 
Hoyran. 


geringer Größe festzustellen ist, von bemerkenswerter Sied- 
lungskontinuität. Eine präzisere chronologische Differenzierung 
innerhalb des Zeitraumes vom 4.-15. Jh. ist jedoch angesichts des 
schlechten Erhaltungszustandes der Komplexe in der Regel nicht 
möglich. Für die Spätzeit typische Gräber wurden nicht gefun- 
den. Die nach Auskunft von Bewohnern des nahe gelegenen tür- 





Abb. 451 
von Hoyran im Westen. 


Spätantik-frühbyzantinische Erneuerung der Burgmauer 
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Abb. 452  Byzantinische Restaurierung der Befestigungsmauer von 
Hoyran im Norden. 


kischen Dorfes in einer Raubgrabung vor mehreren Jahren ent- 
deckte Urne zeugt von Erdbestattung, kann aber, da sie nicht 
mehr überprüft werden konnte, nicht datiert werden. Zahlreiche 
Bestattungsöffnungen sowie mit Ziegeln, Bruchsteinen und Mör- 
tel durchgeführte Ausbesserungen an den hellenistischen und 
kaiserzeitlichen Sarkophagkästen deuten auf kontinuierliche Nut- 
zung auch in späteren Zeiten hin. 

Ein unmittelbar südlich an die Bastion (2) angrenzender, 
2x1,90m messender und 2,70 m hoher Gewölbebau unklarer 
Funktion - vielleicht ein Grab? — läßt sich aufgrund seiner Mau- 
ertechnik frühestens in spätbyzantinische, vielleicht erst in osma- 
nische Zeit datieren. Häufige Steinsetzungen aus unsorgfältig auf- 
geschichteten Blöcken in vielen Bereichen der Siedlung, die meist 
keine Rücksicht auf ältere Bebauungsstrukturen nehmen, 
gehören wohl, wie in Kyaneai (s. 420), in eine türkische Sied- 
lungsphase, für welche wir von einer Siedlungsstruktur bäuerli- 
chen Charakters auszugehen haben. Ob diese schon in die 
frühosmanische oder erst in eine spätere Zeit gehört, ist freilich 
unklar. Mit Zement durchgeführte Instandsetzungsarbeiten an 
Zisternen und Hinweise auf Hirtenunterkünfte bezeugen rezente 
Nutzung. 

Wie üblich, zeigt die Keramikabfolge eine ‘Lücke’ für das 
7-11. Jh., falls nicht die bemerkenswert hohe Anzahl von zehn in 
Hoyran gefundenen Scherben der Late Roman D-Ware diese 
zumindest teilweise füllen (s.o. 390)". Fragmente von Trans- 
portamphoren der Spätantike und des 11./12. Jhs. n.Chr. deuten 





Abb.453 Byzantinische Kapelle auf der Akropolis von Oninda 
(Büyük Avsar): Diakonikon nahe der Apsis. 
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jedoch darauf hin, daß die für Hoyran so wichtige Öl- und Wein- 
produktion (s.0. 299) auch in spätantiker und byzantinischer Zeit 
noch eine Rolle spielte. Daneben sind Vorratsgefäße und generell 
grobe Gebrauchsware, wie Küchengeschirr, aber auch glasierte 
Feinkeramik und Importware, wie etwa zypriotische, in Engobe- 
Technik bemalte Stücke, bis in byzantinische bzw. gar seld- 
schukische und osmanische Zeit (12-16. Jh.) nachweisbar. Mit 
45 Scherben der Feinkeramik des 12.-16. Jhs. ist Hoyran hin- 
sichtlich byzantinischer, seldschukischer und osmanischer Ware 
neben Kyaneai der mit Abstand ergiebigste Ort des Yavu-Berg- 
landes, wobei die frühtürkische Ware deutlich überwiegt". Da 
diese Keramikfunde über das ganze Siedlungsareal verstreut, 
zwei weitere Scherben in der benachbarten Ova aufgefunden 
wurden, liegt die Vermutung nahe, daß Hoyran auch in jener spä- 
ten Zeit noch über eine recht zahlreiche Bevölkerung verfügte. 
Wie setzte sie sich zusammen? War es eine aus Byzantinern und 
Türken gemischte Bevölkerung? Oder haben Byzantiner türki- 
sche Keramik benutzt? Dies würde auf jeden Fall für enge wirt- 
schaftliche Kontakte sprechen. 


Oninda 


Keramikfunde belegen eine Kontinuität dieser Siedlung bis ins 
6. Jh. n.Chr. (Abb. 277). Ob ein Fragment glasierter byzantini- 
scher Ware des späten 12./13. Jhs., das in der Ova nördlich des 
Siedlungshügels gefunden wurde, nur eine Kontinuität der dort 
gelegenen Siedlung XLII (.u. 400-402) oder auch jener auf 
dem Siedlungshügel belegt, muß dahingestellt bleiben". Spo- 
lienmauern und Mörtelmauerwerk zeugen in letztgenannter 
von Umbauten, Reparaturen und Ergänzungen im Wohnbereich 
in Spätantike und (früh-Mbyzantinischer Zeit. Belege für neu 
errichtete Grabbauten fehlen. Der relativ gute Erhaltungszustand 
der Burgruine könnte auf deren erneute Verwendung als Fest- 
ungsanlage hindeuten, aber das Fehlen später Wohnbauten im 
Akropolisbereich spricht gegen dessen Nutzung als permanen- 
tes Siedlungsareal einer schutzsuchenden Bevölkerung. Nur auf 
der östlichen Erhebung des Akropolishügels befindet sich eine 
Gruppe von Gebäuden, die in Mörtelbruchsteintechnik errich- 
tet sind: zwei nebeneinander gelegene Kapellen, ein schlecht 
erhaltener rechteckiger Bau von 6x5 m Seitenlänge und eine 
kreisförmige Steinsetzung mit 60cm innerem Durchmesser, die 
eine Eintiefung rahmt und mit hydraulischem Mörtel verputzt ist. 
Es handelt sich vielleicht um einen Vorratsbehälter (dolium). 

Die beiden erwähnten Kapellen sind z.T. mit Spolien errichtet. 
Die gut 6m lange und etwa 3,50 m breite, kleinere Anlage (Abb. 
453) weist drei schlitzartige Fenster an der Südseite und eine 
breitere Fensteröffnung in der Nordwand auf. Eine Aussparung 
nahe der Apsis könnte ein Diakonikon gewesen sein. Den Innen- 
raum überspannte ein Tonnengewölbe. Ein noch in situ befind- 
liches Kämpferkapitell und ein verstürzter Keilstein zeugen von 
einem Gurtbogen, der wohl der räumlichen Abgrenzung des 
Chores diente. Die im Kernbau etwa 7m lange und knapp 4m 
breite zweite Sakralanlage integriert in ihre Nordseite die Kurtine 
der klassischen Akropolismauer. Sie entspricht typologisch der 
kleineren Kapelle, hat aber nur ein einziges Fenster. Das Gebäude 
wurde in einer zweiten Bauphase im Westen um einen narthex- 
artigen Vorraum mit einem weiteren Fenster an der Südseite 
erweitert, so daß die Gesamtlänge der Kapelle jetzt Ilm betrug. 
Die geringe Größe dieser Bauten deutet wohl auf eine Errichtung 
in mittelbyzantinischer Zeit hin, d.h. frühestens im 10. Jh. n.Chr. 
Die Auflassung der Kapellen wird durch die Nutzung eines Pfei- 
lerkapitells als Spolie in einer Lesesteinschichtung im Ostteil des 
Geländegrates belegt, die in die Nomadenphase der Region 
gehört. 
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Die Siedlung bei Kapaklı Sarnıcı (Tyinda?) 


Im Vergleich zu anderen spätantiken und byzantinischen Sied- 
lungen des Yavu-Berglandes gibt es in der Siedlung von Kapaklı 
Sarnıcı (Abb. 279) nur wenige Reparatur- und Mörtelspuren 
sowie Spolien'“. Einige Belege von mit Ziegelsplitt versetztem 
Verputz, ein Gewölbebau am Ostrand der Siedlung, möglicher- 
weise eine überwölbte Zisterne und eine nicht geringe Anzahl 
spätantiker Keramikscherben zeugen von einer begrenzten Kon- 
tinuität der Siedlung. Die spätantike Keramik ist freilich ins- 
besondere an den Rändern der Siedlung aufgelesen worden, so 
daß möglicherweise die Bevölkerung sich dort konzentrierte, 
während andere Teile des Ortes nurmehr sporadisch bewohnt 
gewesen sein mögen. Sicheres Indiz für eine Auflassung oder 
jedenfalls Bedeutungslosigkeit der Siedlung wohl spätestens im 6. 
Jh. ist das Fehlen einer Kirche oder Kapelle. Dies fügt sich in das 
Gesamtbild des südwestlichen Berglandes ein, in dem — außer in 
der im Südwesten gelegenen Siedlung von Cardaklı — kein einzi- 
ger christlicher Sakralbau gefunden wurde. Auch die anderen 
Siedlungen dieses Gebietes" wurden offensichtlich noch in der 
Spätantike aufgelassen. 





4. Die Christianisierung des Landgebietes: Kirchen, 
Kapellen und Klöster in der Chora 


Der gängige Kirchentypus der Spätantike im städtischen Zen- 
trum Kyaneai, aber auch im Komen-Zentrum Korba war, wie wir 
sahen, die dreischiffige, flachgedeckte Basilika. Auch in Nach- 
bargebieten des Yavu-Berglandes, so im Hafenort Timiussa und 
in Istlada, dem Siedlungszentrum einer südlich an das Gebiet 
von Hoyran angrenzenden Kome auf dem Territorium von Myra, 
entstanden in der Spätantike dreischiffige Basiliken"”; jene von 
Istlada ist angesichts des dort erhaltenen Bauschmucks ins 6. Jh. 
n.Chr. datierbar. Das Yavu-Bergland und die unmittelbar benach- 
barten Regionen fügen sich damit in ein allgemein für Lykien zu 
beobachtendes Bild des Kirchenbaus auch in größeren ländli- 
chen Siedlungen und einer damit zweifellos einhergehenden 
intensiven Christianisierung ein'““. Im Landgebiet von Kyaneai 
(Abb. 34, S. 248f.) zeugen davon außer den Kirchenbauten ein 
Sarkophag mit christlicher Grabinschrift und die Stiftungsin- 
schrift eines kirchlichen Funktionsträgers. Der Sarkophag steht 
etwa 200m südlich der Ebene von Yavu zwischen den beiden 
antiken Weilern LXVI und L. Er ist vergesellschaftet mit einem 
weiteren, nicht datierbaren Sarkophag, von dem nurmehr die 
Felsbettung erkennbar ist, und einer schlecht erhaltenen, eben- 
falls nicht datierbaren Kapelle'“”. Die isolierte Lage des kleinen 
Kirchenbaus und der Sarkophage könnte — wie im Falle einer mit 
einem schlichten, in den Fels gemeißelten Grab verbundenen 
Kapelle in Siedlung XIV'” - an die Stiftung der Kapelle durch 
die Sarkophaginhaber denken lassen. Wohl nicht zufällig ist der 
noch in situ befindliche Kasten des erhaltenen Sarkophages nach 
Osten ausgerichtet'”; der Sarkophagdeckel liegt verstürzt dane- 
ben. Auf den mit ansae versehenen Inschriftfeldern der beiden 
Langseiten des Kastens befindet sich je eine von eingeritzten 
Kreuzen eingerahmte Inschrift, auf der westlichen Stirnseite ein 
Kranz mit an den Enden geschweiftem Kreuz in erhabenem 
Relief (Abb. 454.455). Rechts und links des Kranzes ist jeweils 
ein Pfau mit einem Kelch vor der Brust eingeritzt. Auch der mit 
Bossen an der Stirnwand und akroterartigen Vorsprüngen an den 
Seiten versehene, spitzbogige Deckel ist durch einen entspre- 
chenden Kranz mit Kreuz als christliches Monument gekenn- 
zeichnet. Der Deckelform in altlykischer Tradition entspricht die 
für Iykische Grabinschriften charakteristische einleitende For- 




















Abb. 454 Christlicher Sarkophag (4./5. Jh.n.Chr.) etwa 200 m süd- 
lich der Ebene von Yavu zwischen den antiken Weilern LXVIl und L. 
Die westliche Stirnseite zeigt einen Kranz mit an den Enden 
geschweiftem Kreuz sowie zwei Pfauen. 


mel “Das Grab hat errichtet ...”. In diesem Fall ist es ein Mann 
namens Stephanos, Sohn eines Johannes, der den Sarkophag für 
sich, seine Frau und seine Kinder erbauen ließ. Die seit dem 4. Jh. 
n.Chr. sich verbreitenden christlichen Namensformen'”” und der 
epigraphische Befund deuten auf das 4.6. Jh. hin. Dieses Datum 
gilt nicht nur für die Inschriften, sondern für den gesamten Sar- 
kophag, da die Kränze mit Kreuz in erhabenem Relief ausge- 
führt, mithin Kasten und Deckel zeitgleich mit dieser Dekoration 
hergestellt worden sein müssen. Die Form des Kreuzes mit 
geschweiften Enden begegnet seit der zweiten Hälfte des 4. Ihs. 
in der christlichen Sepulkralkunst; in Verbindung mit dem Sie- 
geskranz bezeichnet es den Triumph über den Tod, wozu der 
Pfau und der Kelch als Symbole des ewigen Lebens ebenso pas- 
sen wie der Inhalt der zweiten, ein Zitat aus dem Lukas-Evange- 
lium bietenden Inschrift (Abb. 455): “Gedenke unser, Christus, in 
deinem Königreich”. Diese Formel taucht auch anderweitig 
auf Grabinschriften des 4./5. Jhs. auf. 

Stephanos, Sohn des Johannes, war nicht nur ein frommer, 
sondern auch ein wohlhabender Mann, da er sich diesen Sarko- 
phag leisten konnte. Ihm ist die Stiftung der benachbarten 
Kapelle zuzutrauen. Von der Stiftung einer Kirche bzw. einem 
Beitrag zu einer solchen dürften jedenfalls die beiden bereits 
erwähnten Fragmente einer christlichen Inschrift zeugen, die in 
Ikikuyu nordöstlich von Kyaneai in der Wand eines türkischen 














Abb. 455 Griechische Inschrift am christlichen Sarkophag südlich 
der Yavu-Ebene mit dem Text “Gedenke unser, Christus, in deinem 
Königreich”. 
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Abb. 456 In der Wand eines türkischen Hauses in Ikikuyu verbaute Fragmente von Architravblöcken mit einer Inschrift, in der mit Erlaubnis 
eines kirchlichen Amtsträgers ein Gelübde eingelöst wird. 


Hauses verbaut sind (Abb. 456). Es handelt sich um durch zwei 
Faszien unterteilte Architravblöcke; in einem Fall ist noch der 
Zahnschnitt erkennbar. Auch Schrift und Inhalt deuten auf eine 
Zusammengehörigkeit der Blöcke hin": Ein Mann aus dem Wei- 
ler (chorion) Arloke löst mit Erlaubnis eines kirchlichen Bauver- 
walters namens Elias ein Gelübde ein, indem er mindestens 
zwei Goldstücke stiftet, um die Grabesruhe (koimesis = “Todes- 
schlaf”) wohl seiner selbst, seiner Lebensgefährtin und ihrer bei- 
der Kinder zu gewährleisten. In Ikikuyu ist heute kein Kirchen- 
gebäude mehr erhalten. Sein Steinmaterial könnte in den Häusern 
des türkischen Dorfes aufgegangen sein; bei den in der Mitte des 
Dorfes liegenden Ruinen eines hellenistischen Turmgehöftes sind 
vielleicht die Reste einer Apsis erkennbar. Zudem entdeckten wir 
nur etwa 150 m östlich und 400 m nördlich des Dorfes zwei bis in 
die Spätantike genutzte Siedlungen (LXXXIV und LXV), denen 
eine Kirche, welche Baumaterial des erwähnten Turmgehöftes 
genutzt haben mag, als gemeinsames Gotteshaus gedient haben 
könnte. Die Verwendung eines verzierten Architravs für die 
Inschrift mag auf einen größeren Bau hindeuten. 

Insgesamt wurden wenigstens 62 Kirchen bzw. Kapellen 
im Yavu-Bergland gefunden (Abb. 34). Den zehn christlichen 





Sakralbauten in Kyaneai und mindestens fünf in den Komen- 
Zentren Korba, Trysa, Hoyran und Oninda stehen 47 im ländli- 
chen Umland gegenüber. Im folgenden können nur ausgewählte 
Beispiele vorgestellt werden"”. Meist liegen die Kirchengebäude 
in unmittelbarem Kontext oder in der Nähe einer Siedlung. In 23 
Weilern sind 29 Kirchen bzw. Kapellen anzutreffen; die restli- 
chen 18 christlichen Bauten stehen scheinbar isoliert, bei man- 
chen dürfte dies auf das Verschwinden eines Siedlungsplatzes 
zurückzuführen sein. Auffällig ist, daß die Kirchen in der Regel 
im Randbereich bzw. in gewisser Distanz zur Siedlung angelegt 
sind. Dies könnte auf eine Verbindung mit Friedhöfen hindeuten, 
die um sie herum angelegt waren. Nur infolge einer Raubgrabung 
ist nahe der kleinen Kirche von Bademaßacı im Norden des 
Yavu-Berglandes ein einfaches, mit Steinplatten gebautes, in die 
Erde eingetieftes Familiengrab erkennbar geworden (8.0. 390f. 
mit Abb. 443). 

Überraschend ist, daß dreischiffige Basiliken nicht nur im 
städtischen Zentralort sowie in einem Komen-Zentrum wie 
Korba, sondern auch in Weilern errichtet wurden". Mindestens 
sechs, wahrscheinlich aber acht oder gar neun dreischiffige Kir- 
chengebäude sind in diesem Siedlungstyp zu verzeichnen. Im 
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Abb. 457  Planzeichnung der christlichen 
Basilika in Siedlung XXXI bei Kilise im 
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Nordwesten des Yavu-Berglandes. 
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Nordwesten befindet sich in der Siedlung XXXI bei Kilise eine 
mit Anbauten 21,25 m breite und 28 m lange, dreischiffige Ba- 
silika"” (Abb. 457.458). Zur Art der Unterteilung der Schiffe läßt 
sich nichts Näheres sagen. An das südliche Seitenschiff ist ein 
wahrscheinlich gleichzeitig mit der Kirche errichteter Sakral- 
bau, vielleicht eine Grabkapelle, angesetzt. An die Nordseite der 
Apsis und die Ostmauer des nördlichen Seitenschiffes wurde ein 
Annex angefügt; er mag ein Baptisterium beherbergt haben'”, 
Die außen dreiseitig ummantelte, innen halbrunde Apsis des Mit- 
telschiffes entspricht den Apsisformen der Basiliken in Kyaneai. 
Vor der Westseite der Kirche gibt es Mauerzüge, welche vielleicht 
die Existenz eines Narthex andeuten, der für die Errichtung einer 
großen osmanischen Zisterne bis auf Bodenniveau abgetragen 
wurde. Reste von Verputz mit Bemalungen in rot, rotbraun, gelb 
und blau sowie profilierte Gesimsfragmente und geometrisch 
verzierte Bauornamentik zeugen von einer bemerkenswerten 
Ausstattung der Kirche. Diese kann nicht nur den vielleicht 20 
Bewohnern der drei Häuser umfassenden Siedlung als Kultbau 
gedient haben, sondern muß ein zentrales Gotteshaus für das 
agrarisch intensiv genutzte Kilise-Gebiet gewesen sein, mögli- 
cherweise gestiftet von wohlhabenden Grundbesitzern der 
Gegend. Die Architektur und die Keramik deuten auf eine 
Errichtung spätestens im 6. Jh. n.Chr. hin. 

Reste von Bauschmuck, wie ein Malteserkreuz in Reliefform 
und ein großer Block mit Zahnschnitt und Reliefleisten, sind als 
Spolien in einem türkischen Bauernhof in Tırmanlar an der 
Nordgrenze des Yavu-Berglandes verwendet. Sie gehörten zu 
einer Kirche der Siedlung LXXXVII, deren einstige Existenz 
der Hausbesitzer bestätigte. Derartigen Bauschmuck weisen im 
Yavu-Bergland nur dreischiffige Basiliken auf'"”. Weiter südöst- 
lich, aber ebenfalls nahe der Nordgrenze des Yavu-Berglandes, 
wurden im türkischen Weiler Ikikuyu der oben erwähnte 
Architrav mit Stifterinschrift sowie ein Kalksteinkapitell und ein 
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Bauelement mit floralem Schmuck gefunden". Auch in diesem 
Fall liegt die Schlußfolgerung nahe, daß an jenem Ort einst eine 
Basilika stand. In die gleiche Richtung deuten die Spolienfunde 
im Kontext einer knapp 9x5 m messenden Einraum-Kirche öst- 
lich von Karakuyu. Sie gehören zu Bauplastik der ersten Hälfte 
des 6. Jhs. Ob ein Kreuz in einem der Räume in der Umgebung 
der Kirche auf ein Kloster hinweist, muß offen bleiben". In dem 
im nordöstlichen Yavu-Bergland gelegenen türkischen Dorf 
Davazlar wurden zwischen zwei Häusern die Reste einer spät- 
antiken Basilika wohl des 6. Ihs. gefunden. Eine im Gelände lie- 
gende Säulentrommel spricht für eine Unterteilung der drei 
Schiffe durch Säulenstellungen. In einer zweiten Bauphase, wohl 
im 11. Jh., wurde die Kirche in eine dreijochige Anlage mit 
Narthex umgebaut", Mit den Basiliken von Korba und jener 
von Siedlung XXXI sowie eventuell vier weiteren in Siedlung 
LXXXVII, in Ikikuyu, Karakuyu und Davazlar würden wir folg- 
lich sechs große Kirchen im Norden des Landgebietes von Kya- 
neai vorfinden. 

Mindestens vier, wahrscheinlich aber ebenfalls sechs weitere 
Basiliken entdeckten wir im Süden. Diese liegen konzentriert in 
dem in spätantiker und (früh-)byzantinischer Zeit besonders 
dicht besiedelten Gebiet zwischen Oninda und Hoyran. Die Ver- 
teilung dieser großen Kirchen orientierte sich anscheinend an 
Siedlungsdichte und Demographie des Yavu-Berglandes, so daß 
spätestens für das 6. Jh. n.Chr. von einer gleichmäßigen Versor- 
gung der Landbevölkerung mit Gotteshäusern die Rede sein 
kann. Die dreischiffige Kirche in der relativ kleinen Siedlung L 
liegt mitten im heutigen türkischen Weiler Kocaboynuz und ist 











daher ziemlich schlecht erhalten”. Ihre Errichtung mit z.T. sorg- 
fältig bearbeiteten Quadern mag auf einen antiken Vorgängerbau, 





vielleicht ein Heiligtum in Gestalt eines Tempels, hinweisen. 
Mit etwa 10 m Breite und fast 27 m Länge (Narthex), mit der drei- 
seitig ummantelten Apsis sowie dem Anbau einer Prothesis im 





Abb. 458 Blick von Süden auf die Ruinen der Basilika in Siedlung XXXI (im Vordergrund links eine osmanische Zisterne). 
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Nordosten ähnelt der Bau stark der Basilika von Siedlung XXXI 
und dürfte daher etwa gleichzeitig sein. Es fehlen freilich Reste 
von Bauornamentik, falls diese nicht sekundär für eine Kirche 
der nahen Siedlung LXVII verwendet wurde (s.u. 405). Die 
kleine Kapelle im Süden ist nicht an das Seitenschiff angesetzt, 
sondern in dieses eingebaut und ersetzte wohl die Basilika in 
mittelbyzantinischer Zeit, zusammen mit vier weiteren kleinen 
Sakralbauten in der näheren Umgebung. 

Die Basilika im heutigen türkischen Dorf Ürer gehörte zu dem 
mit 7-10 Häusern relativ großen antiken Weiler XXVIIL”. Die 
wenigen erhaltenen Reste der auf einer felsigen, flachen Hügel- 
kuppe gelegenen Kirche sind aus dem Fels gehauen. Sie lassen 
den Rückschluß auf einen dreischiffigen Bau zu. Die vierstufige 
Synthronos in der Apsis mit 30-50 cm breiten, sehr sorgfältig 
aus dem Fels gehauenen Bänken, ferner Fragmente einer Altar- 
schranke mit pflanzlicher Verzierung und einem korinthischen 
Miniaturkapitell sowie marmorne oder granitartige Säulentrom- 
meln deuten auf einen anspruchsvollen Bau und eine Abgrenzung 
der Schiffe durch Säulenstellungen hin. Die Kirche dürfte wie die 
übrigen Basiliken des Gebietes von Kyaneai ins 5./6. Jh. n.Chr. 
gehören. Keramikfunde bezeugen eine Nutzung der Siedlung von 
der Kaiserzeit an, aber auch noch im 8./9. und im 13.-15. Ih.”®. 
Ein osmanisches Steuerregister des Jahres 1543 erwähnt den Ort 
Viran, der wohl mit Ürer identisch ist", Zu diesem Zeitpunkt 
ist freilich dort eine Moschee bezeugt, die Kirche also sicherlich 
außer Betrieb. 

Südöstlich von Ürer, beim heutigen Weiler Cürüt, liegt die mit 
15-18 Häusern, d.h. mit ca. 75-125 Bewohnern, recht große 
Siedlung LXXIX. Ihre Kirche ist bis auf die ca. 4x 7 m messende, 
rechtwinklig ummantelte und wahrscheinlich mit einem Syn- 
thronos ausgestattete Apsis fast völlig zerstört und abgeräumt 
worden, aber noch als ursprünglich dreischiffige Basilika erkenn- 
bar. Funde von Bauornamentik mit Pflanzenmotiven deuten auf 
eine frühbyzantinische Errichtung (erste Hälfte 6. Jh.) hin. Die in 
der Siedlung gefundene Keramik reicht von der Kaiserzeit bis ins 
14. Jh. n.Chr. In die mittelbyzantinische Zeit dürften die Reste 
einer kleinen Kapelle gehören, die an die Südostecke der Basilika 
angebaut wurde”, In der nördlich von Hoyran gelegenen, mit 
6-7 Häusern ausgestatteten Siedlung LXXI wurde eine einschif- 
fige Kirche gefunden, in der Architekturelemente verbaut sind, 
die auf einen größeren Vorgängerbau hindeuten". In dem in der 
Spätantike dicht besiedelten und durch Öl- und Weinproduktion 
wohlhabenden Gebiet um Hoyran ist die Existenz von Basiliken 
fast zu erwarten, zumal im Komenzentrum selbst eine größere 
Kirche fehlt. 

In mittelbyzantinischer Zeit, um 900 n.Chr., wurde am Über- 
gang vom Kasaba-Tal in die Myros-Schlucht, am nordöstlichen 
Fuß des Yavu-Berglandes, die große Basilika von Dereaßzı er- 
richtet, die mit importierten Ziegeln vom Marmarameer oder 
dem Dardanellengebiet und mit Granitsäulen von der Südküste 
des Marmarameeres ausgestattet war. Sie ist der größte Kirchen- 
bau des 9./10. Jhs. in Kleinasien, und ihre Errichtung war offen- 
sichtlich von Konstantinopel aus gesteuert'””. Die Vermutung 
von Fr. Hild, Derea2zı sei identisch mit dem nach Myra stets an 
zweiter Stelle der Iykischen Bistümerlisten genannten Mastaura, 
stützt sich auf diese Kirche. Als einzige vielleicht in die mittel- 
byzantinische Zeit datierbare Basilika des Yavu-Berglandes läßt 
sich ein freilich wesentlich bescheidenerer Kirchenbau in der 
Ova von Büyük Avsar, nördlich des antiken Komenzentrums 
Oninda, identifizieren. Er liegt in der türkischen Wüstung nord- 
östlich der recht großen Siedlung XLII und ist noch einigermaßen 
gut erhalten'””, konnte aber leider nicht mehr vermessen werden. 
Das Fehlen von Bauschmuck zeugt von einer einfachen Gestal- 
tung. Die Kirche verfügte über eine innen und außen halbrunde 
Apsis. Auf langgestreckten Pfeilern aufliegende Arkaden glie- 
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derten sie in drei Schiffe. Für derartige Pfeilerarkaden und die 
Apsisform bieten sich Kirchen aus der Zeit um 1000 n.Chr. im 
griechischen Bereich zum Vergleich an. Die Basilika bei Siedlung 
XLII könnte ebenfalls in diese Zeit gehören. Eine ganz ähnlich 
gestaltete, schmucklose Basilika in der Hafenbucht Gökkaya, 
südöstlich von Istlada, wird jedoch in die frühbyzantinische Zeit 
datiert'", Die Größe der Kirche bei Siedlung XLII weist auf die 
Notwendigkeit eines Kirchenraumes für eine immer noch beacht- 
liche Bewohnerzahl in dem Gebiet um die Ova hin, zumal fünf 
weitere kleinere Kirchen in nächster Umgebung etwa gleichzeitig 
in Funktion gewesen sein dürften: zwei im Komenzentrum 
Oninda, drei in der Siedlung XL. 

Während die Basiliken des Yavu-Berglandes ansonsten späte- 
stens in mittelbyzantinischer Zeit durch kleinere einschiffige 
Kirchenbauten bzw. Kapellen ersetzt worden sein dürften, hätte 
eine erst in mittelbyzantinischer Zeit errichtete Basilika in der 
Ova von Büyüik Avsar eine Ausnahme gebildet, und es scheint, 
daß die dortige Gegend um das alte Komenzentrum Oninda 
auch sonst eine herausgehobene Stellung im byzantinischen 
Yavu-Bergland einnahm. Das betrifft zunächst die relativ große 
Siedlungskonzentration um die Ova herum. Die Siedlung XLII, 
für die von der Kaiserzeit bis in die byzantinische Epoche eine 
lückenlose Keramikabfolge vorliegt, umfaßte etwa 15 Häuser mit 
ungefähr 75-100 Bewohnern”. Siedlung XLIII, für die freilich 
ein Fortleben über die Spätantike hinaus nicht gesichert ist, weist 
4-6 Häuser mit schätzungsweise 20-40 Bewohnern auf. In der 
Nähe liegen die bis in byzantinische Zeit nachweisbare Siedlung 
LXXXII und die laut Keramikbefund bis ins 6. Jh. n.Chr. rei- 
chende Siedlung XLI, die beide keine Kirchen aufweisen”, Aber 
insgesamt sechs Kirchen - einschließlich der beiden Kirchen auf 
der Akropolis von Oninda - lassen die Gegend um die Ova von 
Büyük Avsar als ein bedeutendes christliches Zentrum erschei- 
nen. Dies erklärt sich wohl aus der für Getreideanbau besonders 
geeigneten, recht großen Ebene, den Wein- und Olivenanbau 
ermöglichenden, umfangreichen Terrassierungen der umlie- 
genden Hügelhänge und der Anbindung an die Häfen von Aper- 
lai und Timiussa durch die südlich von Oninda nachweisbare 
gepflasterte Straße (s.o. 30 mit Abb. 43). Da in der mittelbyzan- 
tinischen Zeit ein deutlicher Rückgang des Handels und damit 
verbunden der Oliven- und Weinproduktion erfolgt sein dürfte, 
muß der Getreideanbau in den Ovas für die Selbstversorgung 
einer auf Subsistenzwirtschaft zurückgeworfenen Bevölkerung 
noch an Bedeutung gewonnen haben. 

Nicht nur die oben behandelte eventuell mittelbyzantinische 
Basilika, sondern auch die Architektur der übrigen in der Ebene 
von Büyük Avsar gelegenen Sakralbauten weisen dieser Gegend 
eine besondere Rolle im Kirchenbau des Yavu-Berglandes zu”*. 
Die am Nordostrand der Siedlung XLII (Abb. 345), in etwa 50 m 
Entfernung von dieser gelegene Kirche (A bzw. ]) istnuretwa8m 
lang und 5m breit. Sie verfügt über eine außen und innen halb- 
runde Apsis, ferner über Wandpfeiler, die nicht nur das Tonnen- 
gewölbe stützten, sondern zudem den Innenraum in drei Joche 
unterteilten. Das westliche Joch dürfte als Narthex gedient haben, 
das östliche, das möglicherweise durch eine Schranke vom Mit- 
teljoch abgeschlossen war, als Heiligtum. Eine solche Bin- 
nengliederung ist im Yavu-Bergland singulär, aber bei einer der 
vier Kirchen in Andriake, dem Hafen von Myra, sowie bei einer 
Kirche nahe Muzla im Hinterland des Hafens Timiussa belegt. 
Im letztgenannten Fall wie auch bei Vergleichsbeispielen aus dem 
griechischen Raum handelt es sich um “Kuppelbauten, deren 
Wandpfeiler Schub und Last einer Kuppel aufnehmen, die sich 
über Tambour und Pendentifs erhebt”'”*. Diese Lösung schlägt 
M. Altripp auch für die Kirche (A=1) der Siedlung XLH vor, 
wofür zudem die im Vergleich zur Länge auffällige Breite des 
Gebäudes spreche. Da die Parallelbeispiele vor allem aus dem 
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Abb. 459 


11.712. Jh.n.Chr. stammen, ist ein solches Datum auch für Kirche 
(A=1) anzunehmen. Es ist denkbar, daß sie und die nur etwa 
4km Luftlinie entfernt gelegene Kirche von Muzla von den 
gleichen Bauleuten errichtet wurden, zumal sich geographisch 
zwischen ihnen die große Kreuzkuppelkirche von Apollonia 
befindet, die wohl im Zentrum dieser kirchlichen Bauaktivitäten 
stand. 

Die Kirche (B=2) liegt auf der gegenüberliegenden, südwest- 
lichen Seite der Siedlung XLII. Der nur etwa 6,50 m lange und 
4m breite, vermutlich mit einem Tonnengewölbe gedeckte Bau 
besitzt keine außergewöhnlichen Merkmale - im Unterschied zu 
der Doppelkirche (C), die südwestlich der Siedlung XLII auf 
einem kleinen Hügel steht. Diese etwa 9,50 m lange und 7,50 m 
breite Anlage besteht aus zwei durch einen gemeinsamen Narthex 
miteinander verbundenen Einraumbauten, von denen die wohl 
tonnenüberwölbte Südkirche anscheinend zuerst entstand (Abb. 
459.460). Ihre Seitenwände werden mittig durch Blendbogen- 
nischen gegliedert (Abb. 461); die mit einem Synthronos ausge- 
stattete Apsis ist innen und außen halbrund und wird von zwei 
kleinen Apsidiolen flankiert. Die wohl gleichfalls tonnenüber- 
wölbte Nordkirche weist auch eine beidseitig halbrunde Apsis 
auf. Besonderheiten zeigt die Südkirche mit ihren nicht einer 
Kuppellösung, sondern nur der Wandgliederung dienenden 
Blendbögen und den Apsidiolen. Ähnliche Apsidiole besitzen 
im Yavu-Bergland die östliche Kirche der Siedlung I und eine 
weiter unten noch zu behandelnde kreuzförmige Kirche in der 
Nenealanı Ovası. Auch im westlykischen Patara, im ostlykischen 
Arykanda und im pamphylischen Perge findet man diese Apsis- 
Gestaltung, die im übrigen aus dem griechischen Bereich für Kir- 
chen des 11./12. Jhs. n.Chr. bekannt ist”. Die Kirche (A= 1) und 
die Südkirche der Doppelkirchenanlage von Siedlung XLII sind 
somit etwa gleichzeitig errichtet worden, während die Nordkirche 
des Doppelkomplexes wenig später hinzugefügt wurde. 





Blick von Süden auf die Doppelkirche südwestlich der Siedlung XU1l. 


Der Hügel, auf dem die Doppelkirche (C) steht, scheint von 
Mauern umgeben gewesen zu sein, Unmittelbar nördlich des Nar- 
thex könnte eine ummauerte Fläche von etwa I qm als Ossuarium 
gedeutet werden. In ca. 80m Entfernung liegen zwei Gebäude- 
omplexe sowie weitere Mauerreste und eine Zisterne. Die von 
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Abb.460  Planzeichnung der Doppelkirche südwestlich der Sied- 
lung XLII (M. Altripp). 
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Abb.461  Blendbogen in der Nordwestwand der Doppelkirche in Siedlung XLIl. 


der eigentlichen Siedlung getrennte und topographisch expo- 
nierte Lage, die Ummauerung und die erwähnten Gebäudereste 
könnten auf eine Funktion der Doppelkirche als Klosterkirche 
hinweisen. Zusammen mit der Basilika östlich der Siedlung 
könnte sie daher eine weit über die lokalen Bedürfnisse hinaus- 
reichende Anziehungskraft besessen haben. Für die Bevölkerung 
um die Ova von Büyük Avsar war der insgesamt zur Verfügung 
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Abb.462 Planzeichnung der zweischiffigen Kirche in Siedlung 
LXXVII (Ikizkilise) (M. Altripp). 
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stehende Kirchenraum jedenfalls eher zu üppig. Die Tatsache, 
daß im gesamten Bereich um Büyük Avgar nur ein einziges Frag- 
ment (mittel-)byzantinischer Keramik gefunden wurde, zeugt im 
übrigen von der oft recht geringen Aussagekraft von Ober- 
flächenkeramik für die Siedlungsgeschichte. 

Einen gleichfalls bemerkenswerten Kirchenbau findet man in 
Siedlung LXXVII an der Ostgrenze des Yavu-Berglandes, etwa 
1,5 km südlich der modernen Ost-West-Straße. Die 8-9 Häuser 
umfassende Streusiedlung erstreckt sich über die Kuppe und 
Hänge eines inmitten einer Ova gelegenen kleinen, länglichen 
Hügels. Die Keramikfunde reichen von der hellenistischen bis in 
die mittelbyzantinische Zeit; für letztgenannte liegen drei gla- 
sierte Scherben vor”. Auf der Hügelkuppe steht eine etwa 
8,80 m lange und 7,70 m breite, zweischiffige Kirche” (Abb. 
462.463). Daher trägt der Hügel heute den Namen Ikizkilise 
Tepesi, Zwillingskirchen-Hügel. Die beiden Schiffe sind unge- 
fähr gleich breit und verfügen jeweils über eine innen und außen 
halbrunde Apsis. In ihrem gegenwärtigen Zustand sind sie durch 
eine Mauer voneinander getrennt; diese ist jedoch sekundär ein- 
gezogen worden. Ursprünglich waren die Schiffe durch eine Pfei- 
lerstellung mit Architrav voneinander geschieden und mit je 
einem Tonnengewölbe eingedeckt. Die architektonische Bedeu- 
tung des Gebäudes liegt in der recht seltenen reinen Zweischif- 
figkeit. In Kleinasien bietet nur die Landschaft Kappadokien 
zahlreiche zweischiffige Kirchen aus dem Zeitraum zwischen 
dem 7. und 13. Jh. Sie entsprechen zwar nicht exakt dem Typus der 
Kirche auf dem Ikizkilise Tepesi, da sie jeweils verschieden 
breite Schiffe mit je einer Apsis oder gar nur mit einer einzigen 
Apsis am breiteren Schiff aufweisen. Aber eine weitere Kirche im 
Yavu-Bergland, nämlich jene in Siedlung XIII, könnte mit ihrer 
in die Mitte der Nordwand eingetieften halbrunden Nische, die 
als Prothesis gedient haben mag, an kappadokische Parallelen 
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Abb. 463 Blick von Nordwesten auf die 
Eingangsfront der zweischiffigen Kirche in 
Siedlung LXXVII an der Ostgrenze des 
Yavu-Berglandes. 


denken lassen'””. Wie kappadokischer Einfluß in das Yavu-Berg- 


land gelangt sein könnte, ist freilich unklar. Da die zweischiffigen 
Bauten in ihrer Mehrzahl dem 9.-11. Jh. angehören, ist für die 
Anlage in Siedlung LXXVII eine entsprechende Datierung plau- 
sibel. 

Von den 18 nicht mit einem Weiler oder einer größeren Sied- 
lung verbundenen Kirchen bzw. Kapellen des Yavu-Berglandes 
mögen manche, wie bereits erwähnt, ursprünglich sehr wohl in 
einen antiken Siedlungsplatz eingebettet gewesen sein. Dies gilt 
z.B. für die von einem türkischen Haus des Dorfes Asar Köte 
nördlich von Kyaneai größtenteils überbaute, 9x5 m messende 
Einraum-Kirche, die Teil einer vom türkischen Weiler überlager- 
ten antiken Siedlung gewesen sein mag"””. Desgleichen ist eine 
Kirche in Davazlar im Osten der Region wohl Rest einer vom 
türkischen Ort zerstörten Siedlung (s. 399). Ein ca. 6 m langer 
Sakralbau bei Sabanmezar an der Nordgrenze des Gebietes von 
Kyaneai liegt in einer kleinen, völlig zerstörten Siedlung an 
einem antiken Paß vom Yavu-Bergland in das Kasaba-Tal und 
könnte auch als Wegkapelle gedient haben”. Die nur ca. 
9x6,4m messende, aber dennoch dreischiffige und mit einem 
Narthex von 5,6% 3,1m ausgestattete Kirche auf dem Gipfel des 
Kozakonagı Tepesi ist vermutlich als Prozessions- bzw. Wall- 
fahrtskirche zu deuten, die möglicherweise auf ein paganes Hei- 
ligtum folgte. Ein Wasserbecken und ein Mahlstein mit dem Frag- 
ment einer zugehörigen Wanne dürften der Bereitstellung von 
Wasser und Öl für liturgische Handlungen gedient haben”. Man- 
che isoliert liegende Kirche bzw. Kapelle in Gebieten, die in 
byzantinischer Zeit anscheinend dünn besiedelt waren, war dem 
Gottesdienst der Bewohner in der Umgebung verstreut liegender 
Gehöfte und Weiler gewidmet, wie etwa zwei kleine Kirchen in 
der Umgebung von Karakuyu im Norden des Yavu-Berglandes 
oder eine auf dem Gebiet von Phellos gelegene Kirche bei 
Cindamları im Südwesten des Forschungsgebietes'”'. Ebenso 
scheint ein Komplex von drei oder gar vier Kirchen etwa 250 m 
südwestlich von Siedlung LXI am Rand der Nenealanı Ova nahe 
der heutigen Straße nach Ügaßız/Kekova gezielt in isolierter 
Lage errichtet worden zu sein (Abb. 464.465)"”". Die 5-6 Häuser 
aufweisende Siedlung LXI war laut Ausweis der Keramikfunde 
von der Kaiserzeit bis in die mittelbyzantinische Epoche be- 
wohnt. Die byzantinischen Scherben überwiegen sogar mit neun 
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Fragmenten, darunter mindestens drei mittelbyzantinischen 
Die weiter südlich bzw. östlich gelegenen, je fünf Häuser umfas- 
senden Siedlungen LXIV und XLIV reichten laut Keramikbefund 
hingegen nur bis in die Spätantike. Die an einem ansteigenden 
Hang errichteten Kirchen sind, wie die meisten Anlagen im Yavu- 
Bergland, nicht strikt geostet, sondern nach Nordosten ausge- 
richtet. Zu ihnen gehört eine ca. 7,5x 4,5 m messende Einraum- 
Kirche (1) (Abb. 464) mit halbrunder Apsis und schmalen, mit 
Fenstern versehenen Apsidiolen, die nicht aus dem Außenbau 
heraustreten. Das einschiffige Gebäude wurde durch zwei Wand- 
pfeiler in zwei Joche untergliedert und dürfte mit einem Tonnen- 
gewölbe eingedeckt gewesen sein. Der wichtigste Bau des Kom- 
plexes ist eine ca. 15x 9,8 m messende, kreuzförmige Kirche (2) 
mit Annex. Die Kreuzarme haben unterschiedliche Dimensio- 
nen: Der nordöstliche mit der nur andeutungsweise erhaltenen 
Apsis war mehr als 5 m lang und ca. 5,50 m breit, der südwestli- 
che ist etwa 4m lang und 6,30 m breit, der nordwestliche und der 
südöstliche sind jeweils ca. 6m bzw. 5,80 m breit. Die vier Arme 
waren wohl mit Tonnengewölben eingedeckt, der östliche schloß 
mit einer innen und wohl auch außen halbrunden Apsis ab. Wand- 
vorlagen, von denen Gurtbögen abgegangen sein müssen, schie- 
den die Arme vom Zentraljoch, so daß sich ein fast gleichseitiges 
Rechteck ergab, über dem Pendentifs mit Tambour und darüber 
liegender Kuppel zu rekonstruieren sind. Der Hauptzugang 
befand sich offensichtlich im südlichen Querarm, ein sekundärer 
Eingang in der Westwand des westlichen Arms. Der südöstlich 
der Apsis angesetzte Annex mit innen und außen halbrunder 
Apsis und Tonnengewölbe ist offensichtlich gleichzeitig mit der 
Kreuzkirche errichtet worden. Eine von der Ostwand des nördli- 
chen Querarms nach Osten abgehende Mauer gehörte vielleicht 
zu einem ansonsten zerstörten weiteren Annexbau. Es handelte 
sich mithin insgesamt um eine Anlage mit mindestens zwei, viel- 
leicht drei Sakralbauten. Die kreuzförmige Kirche von Nenealanı 
hat mit der oben erwähnten Kirche von Muzla im Hinterland von 
Timiussa die Kuppel, mit der Doppelkirche von Büyük Avsar die 
Gruppierung von Kirchenbauten und die Apsidiolen gemeinsam. 
Die Kreuzform ist jedoch innerhalb des Yavu-Berglandes sin- 
gulär. Vergleichbare Bauten im griechischen Bereich gehören 
dem 9.-12. Jh. an. Dies ist auch für die Kirche von Nenealanı ein 
plausibles Datum, und die Einraum-Kirche fügt sich in die große 
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Abb. 464  Planzeichnung des Kir- 
chen-Komplexes nahe Siedlung LXI 
am Rand der Nenealanı Ova im 
Südwesten des Yavu-Berglandes. 








Zahl vergleichbarer Bauten wohl des 10./11. Jhs. im Yavu-Berg- 
land ein. Aber welchem Zweck diente die Errichtung von drei 
Sakralbauten an einem einzigen Ort? Die möglicherweise zwei 
Annexe an dem kreuzförmigen Bau könnten auf dessen Funk- 
tion als Katholikon eines kleinen Klosters hindeuten, mithin auf 
eine den liturgischen Bedürfnissen einer Mönchsgemeinschaft 
dienende Kirche. Die Nähe zu einem antiken Weg, der in Rich- 
tung der Häfen von Aperlai und Timiussa führte, würde eine 
Funktion des Klosters als Xenodocheion, als Gasthaus für Rei- 
sende, nahelegen, für deren Bedürfnisse die Einraum-Kirche als 
Sakralbau gedient haben könnte — abgesehen von ihrer Nutzung 
durch die Bewohner der nahe gelegenen Siedlungsplätze. Freilich 
gibt es in der Umgebung des Kirchenkomplexes keine Indizien 
für einen Klosterbau. 
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Hingegen könnte eine ca. 9,5x5 m messende byzantinische 
Einraum-Kirche auf dem Gipfel des nach allen Seiten steil abfal- 
lenden Kumluk Tepesi Zentrum eines kleinen Klosters gewesen 
sein. An die Kirche setzen nach Norden hin zwei Räume an, die 
keine liturgische Funktion besessen haben können”. Die Ver- 
bindung der Kirche mit einem profanen Bau ähnelt dem Befund 
in der Hafenbucht Gökkaya bei Istlada, wo der angeschlossene 
Gebäudekomplex und die Kirche freilich erheblich größere 
Dimensionen aufweisen. Der Komplex wird als eventuelles Klo- 
ster gedeutet"” 

Die oft an den Rändern von Weilern stehenden bescheidenen 
Einraum-Kirchen bzw. Kapellen weisen nahezu einheitliche 
Grundrisse auf”*: einen rechteckigen Raum von meist 3-4m 
Breite und 6-7m Länge, mit einer eingezogenen, innen und 
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Abb. 465 Blick von Westen auf die Reste des Kirchenkomplexes nahe Siedlung LXI am Rand der Nenealanı Ova. 


außen halbrunden Apsis. Die Mauern bestehen aus Bruchsteinen 
und viel Mörtel. Abweichungen im Detail betreffen die Bin- 
nengliederung mit Jochen, Stützpfeilern, Blendbögen, Nischen, 
Fenstern und dergleichen. Die Bauten sind fast ausnahmslos nach 
Nordosten orientiert” und von Grundriß und Bauweise her klei- 
nen Kirchen in Griechenland ähnlich, die dort in frühbyzantini- 
scher Zeit einsetzen. Auch in anderen Gegenden Lykiens wurden 
solche Kirchen registriert, freilich meist in größeren Orten”. 
Im Yavu-Bergland dürften diese Bauten eher in die mittelbyzan- 
tinische Zeit (10./11. Jh.) gehören. Jedenfalls ersetzen sie häufig 
spätantike Basiliken des 5./6. Jhs. Die Errichtung solcher kleinen 
Kirchen im Hinterland des Hafens Timiussa scheint chronolo- 
gisch mit dem Verlassen des Hafenortes zusammenzuhängen, 
der über eine dreischiffige Basilika verfügt hatte”. Für die mei- 
sten Weiler dürfte eine solche kleine Kirche oder Kapelle als 
Gotteshaus ausgereicht haben, erst recht wenn der Ort, wie es 
gelegentlich der Fall ist, über zwei oder gar drei dieser Bauten 
verfügte, so die Siedlungen I, XIV, XLII und L””. 

Zwei dieser einschiffigen Kirchen heben sich dadurch hervor, 
daß sie die üblichen Dimensionen um fast das Doppelte übertref- 
fen. In der mit 8-10 Häusern, mithin etwa 40-70 Bewohnern 
recht großen Siedlung LXVII, die am Südrand der Yavu-Ebene 
liegt, deuten sechs Pressanlagen und einige Mahltassen auf mark- 
torientierte Produktion von Olivenöl und somit auf einen gewis- 
sen Wohlstand hin. Zahlreiche Eisenschlacken, verputzte Becken 
und 2-3 Brennöfen dürften auf Eisenverarbeitung hinweisen, 
Glasfragmente vielleicht auch auf Glasherstellung. Keramik- 
funde reichen von der hellenistischen bis in die byzantinische 
Zeit. Die Bewohner konnten sich offensichtlich eine größere 
Gemeindekirche leisten. Ein stark zerstörter Kirchenbau ver- 
fügt über eine innen und außen halbrunde Apsis im Osten sowie 








einen Narthex an der Westseite und zeigt Indizien für ein ton- 
nengewölbtes Dach. Vor allem aber wurden im Versturz und in 
der Umgebung der Kirche zahlreiche frühbyzantinische Bau- 
schmuckelemente gefunden, wie sie in dieser Quantität für keine 
andere Kirche des Umlandes registriert wurden (Abb. 466), fer- 
ner Fresko-Reste. Dies könnte entweder darauf hindeuten, daß 
diese einschiffige Kirche eine Basilika als Vorgängerbau hatte, 
wie sie in der nahegelegenen Siedlung L existierte, oder aber der 
Bauschmuck der Basilika von Siedlung L hier wiederverwendet 
wurde (s.0. 399£.)'””. Nur als Spolien aus einem älteren Gebäude 
unklarer Zweckbestimmung verwertete Fragmente reliefierter 
Architekturelemente besaß anscheinend die ähnlich große, ein- 
schiffige Kirche des mit 12-14 Häusern und geschätzten 60-100 
Bewohnern noch bedeutenderen Weilers LXX nördlich von 
Hoyran. Keramikfunde bezeugen eine kontinuierliche Besied- 
lung von der Kaiserzeit bis in die Spätantike. Die Kirche scheint 
jedoch erst in byzantinischer Zeit errichtet worden zu sein. Die 
innen und außen halbrunde Apsis besaß vielleicht in einer zwei- 
ten Bauphase einen Synthronos und weist Fresko-Reste auf. Eine 
Umfassungsmauer diente als Terrassen- und Stützmauer für das 
die Kirche umgebende Gelände. Eine in Höhe des südlichen 
Apsisansatzes von der Kirchenwand aus nach Süden verlaufende 
Mauer mag auf einen Annexbau hinweisen”. In diesen beiden 
Fällen scheint die Größe der Bauten mithin der Einwohnerzahl 
der Siedlungen und einer Funktion als Gemeindekirchen zu ent- 
sprechen. 

Wir können im ländlichen Kirchenbau folglich eine klare 
chronologische und architektonische Entwicklung feststellen. 
Während die spätantiken und frühbyzantinischen Weiler noch 
selten über eigene Kirchen verfügten, sondern die Bewohner der 
meisten Orte die recht gleichmäßig über das Polis-Gebiet verteil- 
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Abb. 466 Frühbyzantinisches Bauschmuck-Element aus der Ki irche 
von Siedlung LXVII am Südrand der Yavu-Ebene. 


ten Basiliken in Kyaneai, Korba und mindestens sechs, vielleicht 
gar acht Weilern besucht haben dürften, bedeutete der weitge- 
hende Zusammenbruch der finanziellen und architektonischen 
Kapazitäten für die Errichtung von Großbauten, daß man sich seit 
der mittelbyzantinischen Zeit mit kleineren Kirchen zufrieden 
geben mußte. So haben sich die meisten Weiler mit eigenen 
Sakralgebäuden versorgt. Wie die religiöse Betreuung durch das 
Bistum Kyaneai im Einzelnen vonstatten ging, wer die priester- 
lichen Funktionen in den ländlichen Basiliken und dann in den 
zahlreichen kleinen Kirchen ausübte, ist nicht ganz klar. Mög- 
licherweise haben, außer Priestern des Zentralortes Kyaneai 
und der Komen, wie sie die Vita Nicolai Sionitae zu bezeugen 
scheint”, auch Mönche aus dem einen oder anderen zu vermu- 
tenden Kloster in Korba, Büyük Avgar und Nenealanı entspre- 
chende Aufgaben wahrgenommen. Jedenfalls läßt sich seit der 
Spätantike, genauer: seit spätestens dem 6. Jh. n. Chr., eine inten- 
sive Christianisierung des Territoriums feststellen, welche dem 
etwa zeitgleichen literarischen Bericht der Vita Nicolai Sionitae 
über das benachbarte Territorium von Myra durchaus entspricht. 


5, Weiler statt Einzelgehöfte: der Sieg dörflicher 
Lebens- und Wirtschaftsweise 


Weiler 


Die Spätantike bildet die Blütezeit der Weiler des Yavu-Berglan- 
des (Abb. 34.36.344, S. 248f.252f.264f.). Eine in einem türki- 
schen Haus von Ikikuyu als Spolie verbaute frühbyzantinische 
Inschrift (Abb. 456) überliefert uns den Namen einer dieser Sied- 
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lungen: chorion Arloke”“. Chorion bezeichnet den Siedlungs- 
typus"””, Arloke ist der Ortsname. In der Spätantike wurden zahl- 
reiche bereits vorhandene kaiserzeitliche Siedlungen erweitert, so 
daß die durchschnittliche Zahl der Haushalte von fünf auf sechs 
anstieg, und die Zahl der Weiler erhöhte sich durch Neugründun- 
gen von 55 auf 67 oder gar 68, mithin um 22 %. Nur sechs kai- 
serzeitliche Siedlungen scheinen aufgelassen worden zu sein, 19 
Weiler wurden neu geschaffen'”*. Eine ähnliche Dichte an klei- 
nen ländlichen Siedlungen scheint das wesentlich größere Gebiet 
der östlichen Nachbarpolis Myra im 6. Jh. n.Chr. aufgewiesen 
zu haben: In der Vita Nicolai Sionitae werden 54 Ortschaften 
namentlich erwähnt, und es ist sehr unwahrscheinlich, daß sie 
das vollständige Repertoire der Weiler des Polis-Gebietes wie- 
dergeben"””. Auch das Territorium von Milet scheint sich in 
spätantiker und frühbyzantinischer Zeit durch dichte Besiedlung 
ausgezeichnet zu haben", und anderswo im östlichen Mittel- 
meerraum, etwa im nördlichen Syrien, läßt sich ebenfalls eine 
Zunahme ländlicher Siedlungen feststellen. Freilich geht der Ent- 
stehung der Dörfer im nordsyrischen Kalkmassiv eine sehr dünne 
Besiedlung voraus, und die Orte sind wesentlich größer als die 
zentrallykischen, so daß die Aufsiedlung jenes Gebietes erheblich 
ausgeprägter war!" 

Bezeichnend ist, welche Weiler spätestens zu Beginn der Spät- 
antike im Yavu-Bergland aufgelassen und welche neu gegründet 
wurden. Die am Südrand der Ova von Büyük Avsar aufgereihte 
kleine Siedlung XLIII ist anscheinend aufgegeben worden; statt- 
dessen vergrößerte sich die am Nordrand der Ebene gelegene 
Siedlung XLII erheblich. An jener wichtigen Fruchtebene fand 
also offensichtlich nur eine Siedlungskonzentration statt, nicht 
etwa eine Reduzierung der Haushalte. Weitere vier aufgelassene 
kaiserzeitliche Siedlungen befanden sich ausnahmslos in einer 
Randlage des Yavu-Berglandes, nämlich im südwestlichen 
Kıranda$-Gebiet (LIT), nordöstlich und östlich von Trysa (LXXV 
und LXXVIII) sowie am Nordostrand des Polis-Territoriums 
(XC), allesamt mithin weit abseits von wichtigen Verkehrswe- 
gen gelegen. Von den 19 neu gegründeten Siedlungen wurden 
nur fünf besonders kleine (XXIV, XXV, LXXIL, LXXXV, 
LXXXVII) in einer wenig verkehrsgünstigen Lage errichtet: 
eine unmittelbar nördlich des alten Zentrums Tüse, die zweite 
hingegen wirklich abgelegen am Westrand einer kleinen Ova im 
Ayıbeleni-Massiv, die dritte westlich von Trysa (LXXII) im 
Grunde nicht sehr weit von der wichtigen Ost-West-Straße ent- 
fernt, die vierte nordöstlich des Mana-Tepesi (LXXXV), und die 
fünfte (LXXX VII) ersetzte die noch etwas ungünstiger gelegene 
Siedlung XC. Die übrigen Neugründungen hingegen entstanden 
in unmittelbarer Nähe wichtiger Verkehrsachsen und an mehr 
oder weniger großen, niedrig gelegenen Fruchtebenen: eine im 
südlichen Bereich der Sarılar-Ebene (XVII), eine weitere an der 
Ova des Kilise-Gebietes (XXX), drei hintereinander aufgereiht 
an der Westflanke des Cerler Boazı (XX, XXVII, LVII), je eine 
an der schon in der Antike bedeutenden Wegkreuzung bei 
Baßlıca (XLVII) und am Cestepe nahe einem antiken Weg zur 
Küste sowie mit Blick auf die große Ova von Kılınelı (LXXXD. 
Etwas nördlich der großen Ost-West-Verbindung lag die kleine 
Siedlung XCI bei Inbası — wie der türkische Name schon besagt, 
am Abstieg vom Domuzyolaßı-Gebiet zur Hauptstraße. Die an- 
deren sechs Neugründungen konzentrierten sich auf das Gebiet 
unmittelbar südlich der Yavu-Ebene um die Ovas von Ürer, Hıdır- 
lar und Kocaboynuz (XXVIIL, XL, LI, LXVII) sowie im Gebiet 
von Hoyran (LXXXIIL, XCV). Unter ihnen befanden sich mit 
den Siedlungen von Ürer und Hıdırlar die beiden größten Neu- 
gründungen. In der Siedlung XXVII von Ürer, Siedlung L in 
Kocaboynuz und Siedlung LXXIX von Cürüt gab es, wie wir 
sahen, je eine dreischiffige Basilika. Wie schon für die Kaiserzeit 
ist eine Konzentration von Weilern im Gebiet um das städtische 
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Zentrum Kyaneai, die wichtige Ost-West-Verbindung und das 
Gebiet zwischen dieser und dem Meer, vor allem in der Nähe 
des Weges von Kyaneai zum Hafen Timiussa, festzustellen. Man 
suchte mithin verkehrsgünstige Lagen, und dies spricht für 
Marktorientiertheit. 

Oliven- und Weinanbau blieben in der Tat eine wichtige Wirt- 
schaftsgrundlage. Kreuze an einem Terrassenkomplex, in einer 
Pressanlage und einem Vorratsgebäude (Abb. 364) stehen in 
Nachfolge heidnischer Kulteinrichtungen im Kontext von Ernte- 
plätzen””, und nur in vier oder fünf der 19 in der Spätantike neu 
gegründeten kleinen Siedlungen wurden keine Pressanlagen 
gefunden (Abb. 36)". Angesichts der Tatsache, daß überhaupt 
nur zehn von 74 Weilern des Yavu-Berglandes keine Pressanlagen 
aufweisen, ist dies andererseits kein Indiz für eine steigende 
Bedeutung von Intensivkulturen in der Spätantike. Desgleichen 
deutet die Zahl von 36 Pressanlagen in diesen 19 neuen Siedlun- 
gen angesichts der Gesamtzahl von ca. 140 Pressen in allen 74 
Weilern nur auf eine Kontinuität der agrarischen Strukturen hin. 
Auffällig ist hingegen, daß in den sechs aufgelassenen kaiserzeit- 
lichen Weilern zwar 12 Pressanlagen, aber kein Schraubenpreß- 
gewicht gefunden wurde, während fünf der 19 in der Spätantike 
neu gegründeten Orte ein oder gar zwei dieser Gewichte aufwei- 
sen. Dies könnte darauf hindeuten, daß die in den sowohl in der 
Kaiserzeit als auch in der Spätantike bewohnten Weilern ent- 
deckten Schraubenpreßgewichte zumindest mehrheitlich der 
Spätzeit zuzuordnen sind und somit für eine größere Effektivität 
spätantiker Preßmethoden sprechen (s.o. 307). Beim Anteil an 
Mahlvorrichtungen gibt es hingegen keine nennenswerten Unter- 
schiede; sie finden sich in zwei der sechs aufgelassenen kaiser- 
zeitlichen Siedlungen und in vier oder fünf der 19 spätantiken 

















Neugründungen. Absolut gesehen, ist die Zahl der spätantiken 
Pressanlagen in ländlichen Weilern entsprechend der gewachse- 
nen Anzahl der Siedlungen höher als in der Kaiserzeit, aber es ist 
unklar, ob Pressanlagen, die in Verbindung mit in der Spätantike 
aufgelassenen kaiserzeitlichen Gehöften stehen (s.u. 416f.), wei- 
tergenutzt oder stillgelegt wurden. Somit läßt sich keine definitive 
vergleichende Statistik der insgesamt im Yavu-Bergland gleich- 
zeitig genutzten Pressanlagen aufstellen. 

Die eine oder andere der spätantiken Siedlungen scheint frei- 
lich geradezu eine Olivenölmanufaktur gewesen zu sein. Die auf 
drei Geländeterrassen am Fuß eines Hanges unmittelbar am 
Rand der Fruchtebene des Cerler Bogazı gelegene Siedlung LVII 
verfügt über maximal acht Gebäude, darunter drei Einraum- und 
vier Zweiraumkomplexe (Abb. 467). Die Häuser sind nach Süd- 
osten zur Ebene hin ausgerichtet, von der die Siedlung zweifel- 
los einen Teil bewirtschaftete. Der dreiräumige Komplex (I) ist 
eine Wirtschaftsanlage, denn Raum (c) war ein Preßraum, und 
Raum (b) mit seinen extrem dicken Mauern und Zugang nur über 
eine Treppe oder Leiter von oben war sicherlich ein Vorratsraum. 
Vier weitere Pressanlagen zeigen, daß in dieser Siedlung jeder 
Haushalt mindestens über eine eigene Installation dieser Art 
verfügte, und ein tonnenschweres Schraubenpreßgewicht weist 
auf Olivenölproduktion hin (Abb. 353). Der Keramik nach zu 
schließen, entstand der Siedlungsplatz in der frühen Kaiserzeit, 
vielleicht zunächst als Gehöft. Von der Spätantike an bis in mit- 
telbyzantinische Zeit, als eine kleine Kirche hinzugebaut wurde, 
gab es jedoch den Weiler, der seine ‘Blütezeit’ anscheinend in der 
Spätantike erlebte. Man muß sich fragen, warum eine Siedlung 
mit einer so umfangreichen Ölproduktion, die recht hohen 
Gewinn abgeworfen haben muß, aus derart bescheidenen Wohn- 
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Abb.467 Planzeichnung der spätantiken Siedlung LVIl am Rand der Fruchtebene des Cerler Bogazı. 
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bauten bestand". Haben wir es hier mit einer Niederlassung von 
landlosen Lohnarbeitern im Dienste eines wohlhabenden Grund- 
besitzers, z.B. des Eigentümers des ebenfalls im Cerler Bogazı 
nahe Korba gelegenen großen Turmgehöftes, zu tun? 

Diese Frage stellt sich umso dringender, wenn man Siedlung 
LVII mit der Siedlung LX VII in Hıdırlar vergleicht, die eindeutig 
ein Gehöft, vermutlich ein hellenistisches Turmgehöft, als Vor- 
läufer hatte (Abb. 468)". Als Weiler existierte der Platz, von 
Bausubstanz, Mörtelverwendung sowie den zahlreichen spät- 
antiken und byzantinischen Keramikfunden her zu urteilen, erst 
ab der Spätantike. In diese Zeit deuten auch spätantike Bau- 
schmuckelemente aus Marmor und Kalkstein, die wohl von 
einem basilikalen Bau stammen (Abb. 466). Die einschiffige 
Kirche im Nordosten war vielleicht der Nachfolgebau (s.o. 405). 
Die auf einer Geländestufe südlich oberhalb der Yavu-Ebene auf 
achem Terrain errichteten, über 2,7 ha verteilten 8-10 Gebäude 


sind zum großen Teil erheblich geräumiger angelegt als jene der 
Siedlung LVII. Von den wenigstens sechs Gehöften, die alle über 
mehr oder weniger große Hofbereiche verfügen, weisen zwei 
mindestens 6, zwei weitere 4-5, die restlichen 2-3 Räume im 
Erdgeschoß auf. Die Siedlung ähnelt in dieser Hinsicht dem Wei- 
ler XLII in der Ebene von Büyük Avsar (s.o. 301-303). Im Unter- 
schied zu diesem hat sie aber größere Höfe bzw. Gehege, die auf 
eine beachtliche Bedeutung der Viehwirtschaft hinweisen, und 
vor allem sechs Pressen sowie anscheinend Eisenverhüttungs- 
anlagen. 

Von den sechs Pressanlagen liegen vier, die dem Typus (I) der 
Balkenpresse angehören (s.0. 306ff.),am Hang zur Yavu-Ebene. 
Eine von ihnen mag zeitgleich mit dem Gehöft eingerichtet wor- 
den sein. Die Aufreihung auch der übrigen drei in diesem Areal 
ist sicherlich damit zu erklären, daß der Hang sich besonders gut 
dazu eignete, eine Pressanlage dieses Typs aus dem Fels zu schla- 
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Abb.468 Planzeichnung der spätantiken Siedlung LXVII in Hıdırlar am Südrand der Ya vu-Ebene (BO =Brennofen). 
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gen. Die fünfte Presse des gleichen Typs ist an einer Stelle ange- 
legt, wo nach Süden hin das Gelände leicht ansteigt. Hingegen 
war für die sechste Presse, welche dem Typus (3) der transpor- 
tablen Schraubenpresse angehört, ebenes Gelände geeigneter. 
Es ist wohl kein Zufall, daß in Siedlung LXVII dieser im Yavu- 
Bergland wohl frühestens seit der hohen Kaiserzeit verbreitete 
Pressentyp sowie Preßgewichte für die ebenfalls eher spät impor- 
tierte Balkenschraubenpresse gefunden wurden. Je eine Mahl- 
tasse bei Presse (I) und (5) legt nahe, daß Olivenölproduktion 
eine wichtige Rolle spielte. Die zahlreichen Amphorenfragmente, 
die im Siedlungsbereich gefunden wurden, sind Überreste der 
Vorratsbehälter. Die nahe Yavu-Ebene wurde sicherlich nicht nur 
für Getreide- und Gemüse-, vielleicht auch Obstanbau, sondern 
ebenso für Olivenbäume genutzt. Dies gilt zweifellos auch für die 
kleine Ova, in der die Siedlung selbst liegt. Erwähnenswert sind 
auch die auffällig zahlreichen Eisenschlacken im gesamten Sied- 
lungsareal. Dies läßt vermuten, daß die beiden großen Brennöfen, 
von denen einer am Ostrand der Siedlung liegt, der andere aber 
in Raum (a) von Gebäude (4) integriert ist, zumindest ursprüng- 
lich keine Kalk-, sondern Schmelzöfen waren". Daher ist es 
auch möglich, daß einige über das Siedlungsareal verteilte kleine, 
runde Becken, die mit gemörtelten Bruchsteinen eingefaßt und 
mit rötlichem Verputz ausgekleidet sind, nicht als Vorratsgruben, 
sondern ebenfalls der Eisenverhüttung dienten””. Ob einige 
Glasfragmentfunde auf Glasschmelzerei hindeuten, sei dahinge- 
stellt. Die wenigstens 40 bis maximal etwa 70 Bewohner der 
Siedlung waren jedenfalls nicht nur in Landwirtschaft und Vieh- 
zucht, sondern auch im handwerklichen Bereich engagiert, und 
die Nähe zum städtischen Zentrum Kyaneai dürfte diese diversi- 
fizierten Aktivitäten lukrativ gestaltet haben. Dennoch bleibt der 
in den Wohnbauten ebenso wie in der Kirche evidente Qualitäts- 
unterschied zu dem vergleichsweise ärmlich wirkenden Ölpro- 
duktionszentrum des Weilers LVII erklärungsbedürftig. 

An die kaiserzeitliche Siedlung XLI im Kesmele-Gebiet in 
Gestalt zweier nebeneinanderliegender großer Gehöfte (s.0. 338 
und Abb. 393) erinnert die am Fuß eines Hügels am Rand einer 
schmalen Hochebene errichtete Siedlung LXXII bei Ügtepe 
nordwestlich von Trysa. In diesem Fall kommt freilich ein in eini- 
ger Entfernung liegendes drittes Gehöft hinzu”. Bauweise und 
Keramik sowie eine spätere Erweiterung der Gebäude und eine 
Kirche bezeugen eine ausschließlich spätantike und byzantini- 
sche Besiedlung. Der Grundriß der Gehöftkomplexe ähnelt jenen 
der mehrräumigen Häuser in den Siedlungen XLII und LXVI. 
Jedem der beiden großen Gehöfte war wohl je eine im oberen 
Hangbereich gelegene Pressanlage zugehörig. Hinweise auf nen- 
nenswerte Viehzucht in Gestalt von großen Hofanlagen oder Pfer- 
chen fehlen”, 

Wieder einen anderen Typus repräsentiert der von seinen 
15-18 Gebäuden her gesehen größte, von der Fläche des Sied- 
lungsareals her viertgrößte Weiler des Yavu-Berglandes"”” (Abb. 
469). Siedlung LXXIX erstreckt sich auf einem flachen Hügel an 
der im Süden angrenzenden großen Ebene von Cürüt, von der die 
Siedlung sicherlich einen Großteil bewirtschaftete, denn es feh- 
len antike Gehöfte in der näheren Umgebung. Die Streusiedlung 
verfügt über vier am Südwest-, Süd- und Südosthang in Ost-West- 
Richtung aufgereihte größere Komplexe mit jeweils etwa vier 
Räumen und Hof. Um diese herum gruppieren sich kleinere Ein- 
heiten, die meist aus ein oder zwei, selten drei Räumen bestehen. 
Wenigstens zwei der kleineren Komplexe (15+17) im oberen 
Siedlungsbereich scheinen spätestens kaiserzeitlich zu sein (Abb. 
470), die übrigen Bauten gehören der spätantik-frühbyzantini- 
schen Siedlungsphase an. Mit acht Pressen und 17 Zisternen weist 
die Siedlung die größte Anzahl dieser Installationen unter den 
Weilern des Yavu-Berglandes auf, dies legt nahe, auch die kleinen 
Gebäudekomplexe als Gehöfteinheiten zu deuten. Es scheint 

















ferner, daß jedes der vier größeren Gehöfte über eine eigene 
Balkenpressanlage verfügte. Auch die übrigen Pressanlagen sind 
jeweils einem bestimmten Gebäudekomplex zugeordnet bzw. in 
ihn integriert. Während die insgesamt sieben Balkenpressen im 
Prinzip sowohl für Öl- als auch für Weinproduktion geeignet 
waren, deuten drei Schraubenpreßgewichte — ein weiteres 
Gewicht gehört zu einer Haspelpresse — eher auf Ölproduktion 
zumindest in den betreffenden drei Anlagen hin. Presse (8) ist 
hingegen eine Weinpresse. Einige teilweise verstürzte Terrassen- 
mauern am Siedlungshügel mögen darauf hindeuten, daß Oliven- 
und Weinpflanzungen unmittelbar im Siedlungsareal bzw. an 
dessen Rand einsetzten. Zahlreiche Fels- und Vorratsbecken sind 
ein weiteres Indiz höchst vitaler landwirtschaftlicher Produktion, 
deren Lukrativität eine weitgehend zerstörte dreischiffige, spät- 
antike Basilika mit Bauornamentik anzeigt (s.o. 400). Indizien 
für Viehwirtschaft gibt es nicht. Große Teile der Kirche und der 
Häuser mögen in den jeweils zwei Brennöfen am West- und 
Ostrand der Siedlung zu Kalk verarbeitet worden sein. Freilich 
ist, außer einer osmanischen Viehtränke im Süden, keine neu- 
zeitliche Besiedlung in der Nähe zu verzeichnen, so daß sich 
die Frage stellt, ob die Brennöfen nicht älteren Datums sind und 
ursprünglich einem anderen Zweck dienten. Dafür spricht auch 
ihre Zahl, die für bloße Kalkherstellung kaum einleuchtet, und 
ihre Plazierung jeweils am West- und Ostrand der Siedlung, 
wobei drei Exemplare in einiger Entfernung von den Gebäuden 
und nur eines unmittelbar bei einem Einraumkomplex eingerich- 
tet wurden. Eisenschlacken im Siedlungsareal dürften denn auch 
einen Hinweis auf die ursprüngliche Zweckbestimmung zumin- 
dest einiger Öfen liefern, so daß wir auch in diesem Fall mit 
handwerklichen Aktivitäten neben der zweifellos den ökono- 
mischen Schwerpunkt bildenden Landwirtschaft zu rechnen 
haben. Ob das Metallhandwerk von vollberuflichen Gießern und 
Schmieden getragen wurde oder ob Kleinbauern dieses Hand- 
werk als zweites wirtschaftliches Standbein betrieben, läßt sich 
aus dem archäologischen Befund nicht erschließen. Die keinerlei 
landwirtschaftliche Installationen aufweisende Handwerkersied- 
lung XXI am Fuß der Akropolis von Kyaneai (s.o. 357f.) mag 
ausnahmslos Vollschmiede und Gießer beherbergt haben, aber 
die Verbreitung von Eisenschlacken und Brennöfen in recht zahl- 
reichen Siedlungen des Umlandes ist wohl eher als Bestreben 
nach Deckung eines lokalen Bedarfs an Eisengeräten zu deuten. 
Freilich ist die Zahl von vier eventuellen Brennöfen in C recht 
hoch, und so mag diese ländliche Siedlung auch für ein weiteres 
Umland produziert haben. 

Während einige größere, mit Hofanlagen versehene Gehöfte in 
Weilern wie Siedlung LXVII und LXXIX relativ wohlhabende, 
unabhängige Bauern zu bezeugen scheinen, könnte die daneben 
feststellbare beträchtliche Anzahl bescheidener Wohnanlagen auf 
abhängige, vielleicht in einem Pachtverhältnis zu den Großbauern 
am Ort stehende Kleinbauern hinweisen. Ein im Prinzip ähn- 
liches Bild zeigt die freilich insgesamt bescheidenere, vom Rei- 
henraumhaustypus geprägte Siedlung XIII, wo drei mit Hof- 
anlagen versehenen größeren Komplexen”" im Südwesten des 
Siedlungsareals kleinere Gehöfte im höher gelegenen Bereich 
des Hügels gegenüberstehen. In dieser Siedlung mit nur einer 
einzigen, ursprünglich zu einem später aufgelassenen hellenisti- 
schen Turmgehöft gehörenden Pressanlage dürfte Getreideanbau 
in der recht weitläufigen benachbarten Ova die wichtigste Ein- 
kommensquelle gebildet haben. Anders als in Siedlung LXXIX 
und LXVII gibt es auch keine Hinweise auf handwerkliche Akti- 
vitäten. Die bescheidenen Einkünfte erlaubten nicht die Errich- 
tung einer Basilika; erst in mittelbyzantinischer Zeit wurde eine 
kleine Kapelle am Nordrand der Siedlung erbaut. 

Die gleichzeitige Existenz von 67 oder 68 spätantiken Weilern 
mit durchschnittlich sechs Wohnanlagen deutet, wenn man pro 
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Abb. 469 Planzeichnung der spätantiken Siedlung LXXIX bei Cürüt im südlichen Territorium von Kyaneai. 


Wohneinheit nur fünf Personen ansetzt, auf eine Einwohnerzahl 
von wenigstens 2000 hin. Da gleichzeitig die Zahl der Einzel- 
gehöfte anscheinend auf etwa 100 sank (s.u. 416f.), denen man 
600-700 Bewohner zurechnen darf, dürfte in der Spätantike 
die Gesamtzahl der Bevölkerung außerhalb des städtischen Zen- 
trums Kyaneai und der Komen-Zentren gegenüber den ersten 
drei Jahrhunderten der Kaiserzeit im wesentlichen unverändert 
geblieben sein. Die Gesamtzahl der ländlichen Siedlungsplätze 
fiel, aber die Einwohnerzahl sank nicht; nur die Siedlungsstruk- 
tur veränderte sich stärker in Richtung auf eine Siedlungskon- 
zentration hin. Was könnten die Ursachen dieser Entwicklung 
gewesen sein? Verschiedene Modelle sind denkbar: 

Das erste geht von einer Konzentration des Landbesitzes seit 
der Kaiserzeit aus: Reiche Grundbesitzer wie Alkimos, Iason, 
Neikostratos und ihre Nachfolger (s.0. 289-295.317-321) verfüg- 
ten über einen immer größeren Anteil des Landes und vergaben 
zumindest einen Teil an früher unabhängige Kleinbauern, die 
jetzt als Pächter in kleinen Siedlungen konzentriert wurden. 
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Gegen diese These sprechen vielleicht große Gehöfte in jenen 
Siedlungen selbst, die einem Charakter der Weiler als aus- 
schließliche Pachtbauernsiedlungen zuwiderzulaufen scheinen. 
Ferner ist für die Spätantike die völlige Zerstörung in Siedlungen 
eingegliederter Turmgehöfte sicher bezeugt (Siedlung XII, 
XXXI). Dies könnte gegen die Steuerung der Weiler durch 
größere Grundeigentümer sprechen. Das zweite Modell sieht 
neben großen Gutsbesitzern in Einzelgehöften unabhängige, 
wohlhabende Bauern in den Weilern vor. Beide Kategorien von 
Grundbesitzern verpachteten Teile ihres Landbesitzes an ehe- 
mals unabhängige Kleinbauern und/oder beschäftigten Lohn- 
arbeiter"””, die in den Ein- bis Dreiraumkomplexen lebten. Die 
dritte Variante geht davon aus, daß es in den Weilern nur unab- 
hängige Bauern gab: große, mittlere und kleine, die alle Eigen- 
tümer des Bodens waren. 

Aus anderen Regionen des Imperium Romanum kennen wir 
solche sozialen Entwicklungen in spätantiker und byzantinischer 
Zeit: Erstarken eines unabhängigen Bauerntums und Entstehen 
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Abb.470 Solide errichtetes, wohl spätestens kaiserzeitliches Gebäude der spätantiken Siedlung LXXIX. 


von dörflichen Siedlungen bäuerlicher Pächter bzw. Lohnarbei- 
ter”, Die um die Mitte des 7. Jhs. verfaßte Biographie des 613 
n.Chr. verstorbenen Mönches Theodoros”*, der in einem Kloster 
beim Dorf Sykeon ca. 80km westlich von Ankyra gelebt hatte, 
beschreibt das Siedlungsbild der inneranatolischen Landschaft 
Galatia als dominiert von Bauerndörfern. Ihre Bewohner sind 
teils freie Kleinbauern mit eigenem Landbesitz, teils besitzlose, 
abhängige Landarbeiter, die auf Gütern der Kirche oder privater 
Grundbesitzer tätig sind. Ihre Anbauprodukte sind Getreide, ver- 
schiedene Sorten von Gemüse und Weingärten. Ferner wird Vieh- 
zucht mit Kühen und Schafen betrieben, Ochsen und Maultiere 
werden als Zug- und Transporttiere benutzt”. 

Die Verhältnisse in Inneranatolien sind freilich nicht ohne wei- 
teres auf die Küstenregion Lykien übertragbar. Die Biographie 
des Nikolaos vom Sionskloster kennt nicht nur keine großen 
Güter der Kirche oder von Privatleuten, sondern auch nicht die 
heftigen Konflikte, die in der Biographie des Theodoros aus jenen 
Besitzverhältnissen resultieren. Nikolaos nimmt auf seiner Rund- 
reise durch die Dörfer des Landgebietes von Myra Geld mit, um 
die Ochsen zu bezahlen, deren Fleisch er — zusammen mit aus 
dem Kloster mitgebrachtem Wein und Brot — an die Landbewoh- 
ner verteilen läßt". Offensichtlich gehörten die Ochsen in den 
Dörfern nicht dem Kloster. Der nach überwiegender Meinung der 
Forschung um 700 n.Chr. an einem unbekannten Ort aufge- 
schriebene Nomos Georgikos (“Bauernregeln”)"”, eine Samm- 
lung von älteren Gesetzen, die wohl als praktische Handhabe für 
lokale Gerichtsbarkeit diente, scheint gleichfalls eine ländliche 
Welt widerzuspiegeln, in der größere Grundbesitzer und ihre bäu- 
erlichen Pächter keine oder eine recht geringe Rolle spielen im 
Vergleich zu selbständigen bäuerlichen Grundbesitzern'”“. Diese 
bauen Getreide, Feigen, Gemüse und vor allem Wein an. Daneben 


werden Viehhaltung sowie Nutzung von Waldland und Brachland 
erwähnt. Neben bäuerlichen Familien erscheinen Lohnarbeiter, 
einschließlich Hirten, und Sklaven als Arbeitskräfte. 

Für die Entwicklung des Siedlungsbildes auf dem Gebiet von 
Kyaneai ist vor dem Hintergrund dieser Zeugnisse folgende 
Erklärung denkbar: Es gab eine gewisse Konzentration von Land- 
besitz, welche sich in der Reduzierung der Zahl der Einzel- 
gehöfte, und zwar auch von Turmgehöften, niederschlug (s.u. 
316f.). Unabhängige mittlere und kleine sowie landlose, gegen 
Lohn arbeitende Bauern verlagerten ihren Wohnsitz in Weiler. 
Zweck des Zusammenschlusses war eine teilweise gemeinsame 
Nutzung von Produktionsmitteln und Arbeitskräften, insbeson- 
dere Pressanlagen, Arbeits- und Transporttieren sowie Viehhir- 
ten. Vielleicht deuten recht große Gebäude mit magazinarti- 
gen Räumen auf gemeinsame Speicheranlagen hin (Abb. 34.36, 
S.248f.252f.). Ein solches Gebäude liegt im Zentrum von Sied- 
lung I, ein weiteres topographisch isoliert im Süleymanekinlißi- 
Gebiet, ein drittes in den Feldern südlich von Korba, etwa 120 m 
von der Siedlungsgrenze entfernt, ein viertes bei Siedlung XXXI 
im Kilise-Gebiet, ein fünftes in der Nähe von Siedlung LI bei 
Kızılyanı und der Straße von Kyaneai zum Hafen Timiussa und 
ein sechstes in Siedlung XL bei Kocaboynuz. 

Der Grundriß des Gebäudes bei Korba (Abb. 157.8. X/XT) läßt 
acht Räume erkennen, die in zwei Reihen zu je vier Räumen 
angeordnet sind. In der Westmauer des südöstlichen Raumes liegt 
ein etwa 1m breiter Durchgang, dessen Laibungssteine sich noch 
in situ befinden. Der Bau ist ansonsten schlecht erhalten. In die 
Mauern ist abgearbeiteter Fels einbezogen. Überwiegend grob 
behauene, quaderartige Blöcke mittlerer Größe bieten keine kon- 
kreten Anhaltspunkte für eine Datierung. Bei den angrenzenden 
Gebäuden scheint es sich um drei verschiedene Gehöfte zu han- 
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Abb.469 Planzeichnung der spätantiken Siedlung LXXIX bei Cürüt im südlichen Territorium von Kyaneai. 


Wohneinheit nur fünf Personen ansetzt, auf eine Einwohnerzahl 
von wenigstens 2000 hin. Da gleichzeitig die Zahl der Einzel- 
gehöfte anscheinend auf etwa 100 sank (s.u. 416f.), denen man 
600-700 Bewohner zurechnen darf, dürfte in der Spätantike 
die Gesamtzahl der Bevölkerung außerhalb des städtischen Zen- 
trums Kyaneai und der Komen-Zentren gegenüber den ersten 
drei Jahrhunderten der Kaiserzeit im wesentlichen unverändert 
geblieben sein. Die Gesamtzahl der ländlichen Siedlungsplätze 
fiel, aber die Einwohnerzahl sank nicht; nur die Siedlungsstruk- 
tur veränderte sich stärker in Richtung auf eine Siedlungskon- 
zentration hin. Was könnten die Ursachen dieser Entwicklung 
gewesen sein? Verschiedene Modelle sind denkbar: 

Das erste geht von einer Konzentration des Landbesitzes seit 
der Kaiserzeit aus: Reiche Grundbesitzer wie Alkimos, lason, 
Neikostratos und ihre Nachfolger (s.0. 289-295.317-321) verfüg- 
ten über einen immer größeren Anteil des Landes und vergaben 
zumindest einen Teil an früher unabhängige Kleinbauern, die 
jetzt als Pächter in kleinen Siedlungen konzentriert wurden. 
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Gegen diese These sprechen vielleicht große Gehöfte in jenen 
Siedlungen selbst, die einem Charakter der Weiler als aus- 
schließliche Pachtbauernsiedlungen zuwiderzulaufen scheinen. 
Ferner ist für die Spätantike die völlige Zerstörung in Siedlungen 
eingegliederter Turmgehöfte sicher bezeugt (Siedlung XIII, 
XXXD. Dies könnte gegen die Steuerung der Weiler durch 
größere Grundeigentümer sprechen. Das zweite Modell sieht 
neben großen Gutsbesitzern in Einzelgehöften unabhängige, 
wohlhabende Bauern in den Weilern vor. Beide Kategorien von 
Grundbesitzern verpachteten Teile ihres Landbesitzes an ehe- 
mals unabhängige Kleinbauern und/oder beschäftigten Lohn- 
arbeiter”, die in den Ein- bis Dreiraumkomplexen lebten. Die 
dritte Variante geht davon aus, daß es in den Weilern nur unab- 
hängige Bauern gab: große, mittlere und kleine, die alle Eigen- 
tümer des Bodens waren. 

Aus anderen Regionen des Imperium Romanum kennen wir 
solche sozialen Entwicklungen in spätantiker und byzantinischer 
Zeit: Erstarken eines unabhängigen Bauerntums und Entstehen 
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Abb. 470 Solide errichtetes, wohl spätestens kaiserzeitliches Gebäude der spätantiken Siedlung LXXIX. 


von dörflichen Siedlungen bäuerlicher Pächter bzw. Lohnarbei- 
ter"”®, Die um die Mitte des 7. Jhs. verfaßte Biographie des 613 
n.Chr. verstorbenen Mönches Theodoros”“, der in einem Kloster 
beim Dorf Sykeon ca. 80km westlich von Ankyra gelebt hatte, 
beschreibt das Siedlungsbild der inneranatolischen Landschaft 
Galatia als dominiert von Bauerndörfern. Ihre Bewohner sind 
teils freie Kleinbauern mit eigenem Landbesitz, teils besitzlose, 
abhängige Landarbeiter, die auf Gütern der Kirche oder privater 
Grundbesitzer tätig sind. Ihre Anbauprodukte sind Getreide, ver- 
schiedene Sorten von Gemüse und Weingärten. Ferner wird Vieh- 
zucht mit Kühen und Schafen betrieben, Ochsen und Maultiere 
werden als Zug- und Transporttiere benutzt”. 

Die Verhältnisse in Inneranatolien sind freilich nicht ohne wei- 
teres auf die Küstenregion Lykien übertragbar. Die Biographie 
des Nikolaos vom Sionskloster kennt nicht nur keine großen 
Güter der Kirche oder von Privatleuten, sondern auch nicht die 
heftigen Konflikte, die in der Biographie des Theodoros aus jenen 
Besitzverhältnissen resultieren. Nikolaos nimmt auf seiner Rund- 
reise durch die Dörfer des Landgebietes von Myra Geld mit, um 
die Ochsen zu bezahlen, deren Fleisch er - zusammen mit aus 
dem Kloster mitgebrachtem Wein und Brot — an die Landbewoh- 
ner verteilen läßt'”*. Offensichtlich gehörten die Ochsen in den 
Dörfern nicht dem Kloster. Der nach überwiegender Meinung der 
Forschung um 700 n.Chr. an einem unbekannten Ort aufge- 
schriebene Nomos Georgikos (“Bauernregeln”)"”, eine Samm- 
lung von älteren Gesetzen, die wohl als praktische Handhabe für 
lokale Gerichtsbarkeit diente, scheint gleichfalls eine ländliche 
Welt widerzuspiegeln, in der größere Grundbesitzer und ihre bäu- 
erlichen Pächter keine oder eine recht geringe Rolle spielen im 
Vergleich zu selbständigen bäuerlichen Grundbesitzern'”*. Diese 
bauen Getreide, Feigen, Gemüse und vor allem Wein an. Daneben 


werden Viehhaltung sowie Nutzung von Waldland und Brachland 
erwähnt. Neben bäuerlichen Familien erscheinen Lohnarbeiter, 
einschließlich Hirten, und Sklaven als Arbeitskräfte. 

Für die Entwicklung des Siedlungsbildes auf dem Gebiet von 
Kyaneai ist vor dem Hintergrund dieser Zeugnisse folgende 
Erklärung denkbar: Es gab eine gewisse Konzentration von Land- 
besitz, welche sich in der Reduzierung der Zahl der Einzel- 
gehöfte, und zwar auch von Turmgehöften, niederschlug (s.u. 
316f.). Unabhängige mittlere und kleine sowie landlose, gegen 
Lohn arbeitende Bauern verlagerten ihren Wohnsitz in Weiler. 
Zweck des Zusammenschlusses war eine teilweise gemeinsame 
Nutzung von Produktionsmitteln und Arbeitskräften, insbeson- 
dere Pressanlagen, Arbeits- und Transporttieren sowie Viehhir- 
ten. Vielleicht deuten recht große Gebäude mit magazinarti- 
gen Räumen auf gemeinsame Speicheranlagen hin (Abb. 34.36, 
S.248f.252f.). Ein solches Gebäude liegt im Zentrum von Sied- 
lung I, ein weiteres topographisch isoliert im Süleymanekinligi- 
Gebiet, ein drittes in den Feldern südlich von Korba, etwa 120 m 
von der Siedlungsgrenze entfernt, ein viertes bei Siedlung XXXI 
im Kilise-Gebiet, ein fünftes in der Nähe von Siedlung LI bei 
Kızılyanı und der Straße von Kyaneai zum Hafen Timiussa und 
ein sechstes in Siedlung XL bei Kocaboynuz. 

Der Grundriß des Gebäudes bei Korba (Abb. 157.8.X/XI) läßt 
acht Räume erkennen, die in zwei Reihen zu je vier Räumen 
angeordnet sind. In der Westmauer des südöstlichen Raumes liegt 
ein etwa Im breiter Durchgang, dessen Laibungssteine sich noch 
in situ befinden. Der Bau ist ansonsten schlecht erhalten. In die 
Mauern ist abgearbeiteter Fels einbezogen. Überwiegend grob 
behauene, quaderartige Blöcke mittlerer Größe bieten keine kon- 
kreten Anhaltspunkte für eine Datierung. Bei den angrenzenden 
Gebäuden scheint es sich um drei verschiedene Gehöfte zu han- 
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deln. Zwei kleine Becken, die in den Felsboden eingetieft sind 
(ca. 30x50 cm und 10-15 cm Tiefe), dürften Mahl- oder Reibe- 
becken für Getreide usw. sein. Ein in der Nähe gelegener Sarko- 
phag könnte das gemeinsame Grab der drei Bauernfamilien 
gebildet haben. Es handelt sich vielleicht eher um einen separaten 
Weiler als um einen Teil des Komenzentrums Korba. Der Maga- 
zinbau diente wohl der gemeinsamen Vorratshaltung der drei viel- 
leicht miteinander verwandten Familien”. 

In der Siedlung I erstreckt sich ein ca. 30 m langes und bis zu 
knapp 10m breites Gebäude von Süd nach Nord. Im Westen und 
Osten grenzt es an unbebautes Gelände". Gegen das anstehende 
Erdreich des im Osten höher gelegenen Geländes ist seine Rück- 
wand gebaut, während der Zugang von Westen erfolgt sein muß. 
Die mit Bruchsteinen errichteten Außenmauern des hoch ver- 
schütteten Gebäudes sind ca. 1,50 m stark. Das Innere war durch 
etwa Im dicke Quermauern in ebenfalls wenigstens acht etwa 
gleich große Räume gegliedert, vor denen im Westen ein schma- 
ler Korridor verlaufen zu sein scheint, von welchem aus man 
wahrscheinlich die einzelnen Räume betreten konnte. Es kann 
kaum ein Zweifel daran bestehen, daß es sich um Magazinräume 
handelte, in denen höchstwahrscheinlich Erntegut von Gehöften 
der Siedlung gelagert wurde. Dies gilt wohl auch für ein in die 
Erde eingetieftes, weitgehend aus dem Fels geschlagenes 
Gebäude in Siedlung XL. Die mit ca. 8x 7,50 m fast quadratische 
Anlage wies 30 cm starkes, vor die geglätteten Felswände gesetz- 
tes und verputztes Bruchsteinmörtelmauerwerk auf, das teilweise 
noch erhalten ist. Auf ein spätes Datum deuten auch in die Fels- 
wände eingeritzte Kreuze hin (Abb. 364)". 
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Abb.471  Planzeichnung eines spätantiken Vorratsgebäudes im 
Süleymanekinligi-Gebiet im Südwesten des Yavu-Berglandes. 
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Wiederum einen etwas anderen Grundriß in Gestalt von 
drei hintereinander gestaffelten, jeweils drei Kammern umfas- 
senden Raumreihen zeigt ein in Mörtelmauerwerk errichteter, 
8x7,15m messender, isoliert stehender Magazinbau im Süley- 
manekinligi-Gebiet'”” (Abb. 471.472). Die etwa 1,15m starken, 
türlosen Außenmauern des Erdgeschosses scheinen einen Zu- 
gang nur von oben mittels Leiter zugelassen zu haben. Die neun 
kleinen Kammern im Inneren des Gebäudes können einzig der 
Vorratshaltung gedient haben. Benutzer dieses Speicherbaus 
mögen Gehöfte der zumindest im 4./5. Jh. n.Chr. existierenden 
Siedlung LVI oder in der Umgebung gelegene Einzelgehöfte 
gewesen sein. In der Nähe der Siedlung XXXI mit ihrer drei- 
schiffigen Basilika liegt bei einer Kapelle ein zweiräumiger, bis 
zu 1lx8 m messender, fensterloser Bau, der bis zum Ansatz sei- 
nes Tonnengewölbes erhalten ist. Ebenso wie die kleine Kirche ist 
er mit qualitätvollen, mittelgroßen Blöcken errichtet worden und 
gehört wohl in spätantike/byzantinische Zeit. Nicht tief genug 
für eine Zisterne und mangels Fenstern ungeeignet für ein Wohn- 
haus, ist er als Speichergebäude zu deuten. Ob die aufgrund ihrer 
nahezu quadratischen Form und ungewöhnlich großen Apsis sich 
von allen anderen kleinen Kirchen des Yavu-Berglandes abhe- 
bende, 6,25 x 6,10 m messende Kapelle ihre Form der Umgestal- 
tung eines weiteren spätantiken Vorratsgebäudes verdankt, muß 
offen bleiben'”*. 

Das Gebäude nahe Siedlung LI beim türkischen Ort Kızılyanı 
liegt unmittelbar oberhalb des antiken Weges, der von Kyaneai 
zum Hafen Timiussa führt und blickt mit seiner verstürzten und 
daher nicht mehr rekonstruierbaren Frontseite (Abb. 473) auf den 
Einschnitt des Yavu Deresi, an dem entlang sich die aus dem Fels 
geschlagene Straße durch den Bergrücken in die Ebene von Tır- 
mısın schlängelt (Abb. 34-36). Der etwa 25,5% 13m messende 
Bau'“ besteht aus insgesamt sechs nebeneinander liegenden 
Räumen (a-f), von denen die drei mittleren (b-d) überwölbt sind. 
Gebrannte Ziegelfragmente geben Hinweise auf die Überda- 
chung. Die Räume (a-e) sind etwa gleich groß, während (f) einen 
kleinen Annex-Bau darstellt. Die zweischaligen Mauern wurden 
mit teils quaderhaften, teils auf Paßform zubehauenen Blöcken 
meist mittleren und kleineren Formats unter Verwendung von 
weißem Kalkmörtel errichtet. Dies spricht ebenso für eine Datie- 
rung des Baus in die Spätantike wie zahlreiche Keramikfrag- 
mente, bei denen es sich offensichtlich größtenteils um spätantike 
Ware, darunter Sigillata, handelt. Das Gebäude kann wohl nur 
als Speicheranlage gedient haben. Dafür sprechen die Raumauf- 
teilung, die zahlreichen antiken Wirtschaftsterrassen in seiner 
Umgebung und die Lage am Weg zum Hafen. Vielleicht wurden 
hier landwirtschaftliche Produkte gelagert, die nach Timiussa 
transportiert werden sollten. Diese Magazinbauten, die frühe- 
stens der Kaiserzeit, vor allem aber der Spätantike angehören, 
legen vielleicht Zeugnis ab von einer bäuerlichen Kooperation, 
wie sie oben als Zweck oder Folge der Zusammensiedlung in 
Weilern vermutet wurde. 

Bei allen oben aufgeführten Hypothesen ist zu beachten, daß 
sie vor dem Hintergrund von Entwicklungen zu bewerten sind, 
die sich allmählich, über etwa ein halbes Jahrtausend hinweg, 
vollzogen: Dazu gehört zum einen die für die Kaiserzeit zu ver- 
zeichnende generelle Zunahme ländlicher Siedlungsplätze, zum 
anderen die erhebliche Vermehrung von Weilern, die zunächst 
mit einer etwa gleichbleibenden oder jedenfalls nicht nennens- 
werten Reduzierung der Zahl der Einzelgehöfte einherging, d.h. 
von einer absoluten demographischen Aufwärtsentwicklung 
begleitet war. Diese wurde offensichtlich ermöglicht durch eine 
Steigerung der agrarischen Produktion infolge der seit der helle- 
nistischen Epoche zunehmenden Verlagerung von Viehwirtschaft 
und Getreideanbau auf Intensivkulturen. Die demographische 
Entwicklung wiederum führte zu einer die Ressourcen des Yavu- 
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Abb. 472 Spätantikes Vorratsgebäude im Süleymanekinligi-Gebiet: nordwestlicher Bereich. 





Abb. 473 Blick von Süden auf ein großes spätantik-frühbyzantinisches Vorratsgebäude an der Straße von Kyaneai zum Hafen Timiussa nahe 
dem Eingang zum Serpentinenpaß durch den Kesmele-Höhenzug. 
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Berglandes bis in die kleinsten Winkel peripherer Gebiete aus- 
schöpfenden agrarischen Expansion, was vermutlich im Falle 
nicht weniger Gehöfte ein Leben auf Subsistenzbasis bedeutete. 
Der zweite und dritte Sohn einer Bauernfamilie konnte schließ- 
lich nicht mehr — wie anscheinend noch in den ersten ein bis zwei 
Jahrhunderten der Kaiserzeit — nicht bewirtschaftetes Marginal- 
land in Besitz nehmen und einen eigenen Wirtschaftsbetrieb 
gründen. Es ist gar nicht notwendig, Verarmung von Kleinbauern 
und deren gewaltsames Schlucken durch größere Grundbesitzer 
anzunehmen. Denkbar ist, daß wirtschaftliche Überlegungen 
kleine und mittlere Bauern dazu veranlaßten, ihr Land ganz oder 
teilweise zu verkaufen und das dabei gewonnene Kapital im 
(Familien-)Verband einer ländlichen Siedlung zu investieren, wo 
Kooperation eine Einsparung von Produktionsmitteln und ratio- 
nellere Nutzung von Arbeitskraft ermöglichte. Erbteilung erfolgte 
nicht mehr durch Auszahlung des zweiten und dritten Sohnes, 
sondern durch Aufteilung und intensivere Bewirtschaftung vor- 
handenen Landes. Dafür scheint z.B. die fortschreitende Gliede- 
rung der Flur von Yurtene in schließlich sechs Parzellen zu spre- 
chen (s.0. 304f.). 

Zahlreiche, gar die meisten Weiler scheinen sich aus einem 
Siedlungsplatz mit einem oder zwei vorkaiserzeitlichen oder 
frühkaiserzeitlichen Einzelgehöften heraus entwickelt zu haben. 
Dies könnte ebenfalls auf Erbteilung als “Urzelle’ der Weiler hin- 
weisen. Wir sahen auch, daß bisweilen zwei unmittelbar benach- 
barte, bis in die Spätantike hinein sich vergrößernde Gehöfte den 
wesentlichen Teil oder zumindest den Kern eines Weilers bilde- 
ten. Die Entstehung von Weilern um Familien-Clans scheint sich 
auch in der gemeinsamen Nutzung von Sarkophagen niederzu- 
schlagen (s.0. 303.368). Es dürfte nicht beim Anschluß von Fami- 
lienmitgliedern geblieben sein. Mit den bereits vorhandenen 
Siedlern nicht verwandtschaftlich verbundene Kleinbauern 
mögen sich einem solchen Kooperativ angeschlossen haben,aber 
vielleicht mit geringerem Landanteil, möglicherweise als Pächter. 
Dies würde die z.T. doch erheblichen Größenunterschiede zwi- 
schen den Gehöftanlagen in den Weilern erklären. Manche die- 
ser Kleinbauern und Pächter mögen ergänzend handwerkliche 
Tätigkeiten ausgeübt haben, wie die oben diskutierten Befunde 
sie nahelegen. 

Läßt sich dieses Entwicklungsmodell durch Zeugnisse aus an- 
deren Regionen bestätigen, vielleicht mit gewissen Korrekturen 
und Ergänzungen? Es scheint sinnvoll, mit Vergleichsbeispielen 
aus Kleinasien zu beginnen, und besonders beweiskräftig wären 
natürlich Indizien aus unmittelbar benachbarten Regionen. Sol- 
che gibt es, wenn auch keineswegs in der gewünschten Deutlich- 
keit, in dem unmittelbar östlich angrenzenden Gebiet der Polis 
Myra, und zwar in Gestalt der Überlieferung der Vita Nicolai 
Sionitae, welche die Verhältnisse im gebirgigen Hinterland der 
zu jener Zeit wichtigsten Metropole Lykiens beschreibt. Natur- 
räumliche, klimatische, politische, soziale und siedlungsgeo- 
graphische Verhältnisse der beiden benachbarten Regionen sind 
einander so verwandt, daß man auch für den Bereich der Land- 
nutzung und des Bauerntums getrost von einer analogen Ent- 
wicklung ausgehen darf. Leider bietet die Vita so gut wie keine 
Informationen über Eigentumsverhältnisse. Von großen Gütern 
und abhängigen Pachtbauern oder Landarbeitern ist, wie bereits 
erwähnt, keine Rede, und zwar auch nicht von solchen in Kir- 
chenbesitz. Das klostereigene Weingut des Sionsklosters bewirt- 
schaften Nikolaos und seine Mönche selbst. Man gewinnt aus der 
Vita den Eindruck einer Wirtschaftsstruktur, die auf einem in 
Weilern bzw. Komenzentren lebenden unabhängigen Bauerntum 
beruht, dessen wirtschaftliche Grundlage Getreideanbau, Vieh- 
zucht und — wie im Falle des Klostergutes — sicherlich auch 
Wein - und wahrscheinlich Olivenkulturen bildeten. Im übrigen 
bietet die Vita Nicolai Sionitae zwar Auskunft über die Lebens- 
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welt zeitgenössischer Bauern im Hinterland von Myra im 6. Jh. 
n.Chr. aber diese Informationen sind eingebettet in Erzählungen 
über die Wunder, die der Abt Nikolaos vom Sionskloster in der 
Region vollbracht hat. Wunder erfordern aber keine ‘normale’, 
sondern eine außergewöhnliche Situation. So wird berichtet, daß 
ein Ehepaar aus dem Gebiet von Arneai, der im nördlichen Hin- 
terland an Myra angrenzenden Polis, den Heiligen um Hilfe bat, 
weil die Ertragsmenge des von der bäuerlichen Familie bewirt- 
schafteten Ackers nie die Quantität der Aussaat überstieg”. 
Schon die Behauptung eines Ernteertrags von 1:1 ist unglaubwür- 
dig. Nicht vertrauenswürdiger ist die Behauptung der Heiligen- 
Vita, Nikolaos habe das Problem gelöst, indem er für das Paar 
betete und es zum Gottvertrauen aufforderte. Er soll von Gott 
erhört worden sein, so daß die Bauern im folgenden Jahr das 
Fünffache der Aussaat ernteten. Da diese 25 große Scheffel, d.h. 
50 modii Italici oder ca.425 Liter betrug, hätten die Eheleute 2125 
Liter Getreide geerntet. Eine solche Ernte als Wunder zu schil- 
dern, ergibt eigentlich nur Sinn, wenn eine fünffache Ernte in 
ienem Gebiet ungewöhnlich war. Die Angaben zu antiken 
Ernteerträgen von Getreide sind sehr unterschiedlich. Als üblich 
werden für das voraugusteische Italien, für Sizilien und Palästina 
Relationen von 1:4, aber auch von 1:7, 1:8 bis hin zu 1:10 (letzt- 
genannte Zahl für Sizilien und Ägypten) überliefert". Für das 
arge, für Getreideanbau nicht sonderlich geeignete Hinterland 
von Myra dürfte ein Ernteertrag von 1:4 mithin bereits hoch 
gewesen sein. Aus der angegebenen Aussaatmenge kann man die 
Größe der von dem Ehepaar bewirtschafteten Feldflur erschlie- 
ßen. Die italischen Agrarschriftsteller empfehlen 4-6 modii 
Italici Saatgut für ein iugum"”. Bei 50 modi Italici müßte die 
Größe des bewirtschafteten Ackers des Bauernehepaares aus 
Arneai folglich etwa 10 ingera,d.h. etwa 2,5 ha, betragen haben. 
Dies ist eine Feldgröße, die nach Columella”“ problemlos von 
zwei Arbeitskräften bewirtschaftet werden konnte. Wenn das 
Ehepaar aber Zweifelderwirtschaft mit Getreide-Brache-Rota- 
tion betrieb, so umfaßte seine Feldflur etwa 5 ha. Geht man da- 
von aus, daß dem kleinen Landgut auf dem Gebiet von Arneai 
nach Abzug der Saatgutmenge und einer wohl maximal zehnpro- 
zentigen Steuerlast"”” bei üblichem drei- bis vierfachem Ertrag 
765-1147 Liter Getreide verblieben, daß zudem auf Brachland 
z.B. Lupinen gepflanzt wurden, daß ferner Geflügel und etwas 
Kleinvieh, insbesondere Ziegen, gehalten wurden und daß man 
Gemüse und Obst aus einem Gärtchen ernten konnte, so dürfte 
dies für ein subsistenzwirtschaftliches Auskommen gereicht 
haben. 

Solche auf Subsistenzbasis wirtschaftenden Betriebe gab es 
zweifellos auch in den Weilern des Yavu-Berglandes, aber sie 
stellten offensichtlich nicht den die Agrarwirtschaft der Region 
prägenden Gehöfttyp dar, und vermutlich gleichfalls nicht jenen 
des Territoriums von Myra, dessen städtischer Markt von den 
Nahrungsmittellieferungen des gebirgigen Hinterlandes abhän- 
gig war”. Im Hinterland von Myra sprechen wie im Yavu-Berg- 
land zahlreiche Pressanlagen und Terrassenkomplexe in Verbin- 
dung mit spätantiken Siedlungen” dafür, daß Lykien auch im 
4-6. Jh. n.Chr. nicht nur eine regio sibi sufficiens war, wie die 
Expositio totius mundi (cap. 45) behauptet. Diese Sc hrift bietet 
“keine auf recherchierten Fakten aufgebaute Handels-Geogra- 
phie des mittleren 4. Jhs.”, sondern sie ist “sehr stark den lite- 
rarischen Vorgaben des panegyrischen Genres verp ichte””*, 
Autarkie als traditionelles Ideal antiker Agrarideologie trifft 
nicht die ökonomische Realität des spätantiken Lykien. Die 
Landschaft gehörte sicherlich nicht zu den reichsten im Mittel- 
meerraum, und dies gilt erst recht für das Yavu-Bergland. Den- 
noch war sie eine markt- und exportorientierte Region. Funde 
spätantiker Kupfermünzen zeugen von Geldwirtschaft auch 
unterhalb der Goldwährung'”. Vergleicht man die spätantiken 
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Weiler des Yavu-Berglandes mit den freilich wesentlich größeren 
und wohlhabenderen Dörfern des nördlichen Syrien, so gibt es 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede. Auch in den Orten des syri- 
schen Kalksteinmassivs'”' wohnten anscheinend Landbesitzer. 
Es waren reine Bauerndörfer ohne Werkstätten, Läden und 
öffentliche Bauten, aber mit großen Kirchen. Die bäuerliche 
Wirtschaft war diversifiziert: Ackerbau, Viehzucht, Wein- und 
Olivenkulturen. Im Verlauf des 5. und 6. Jhs. scheint die Bedeu- 
tung des Olivenanbaus zugenommen zu haben, was zu einem 
erheblichen demographischen Schub führte, ohne Senkung des 
Lebensstandards. Zwar erfolgte die Produktion fast immer auf 
dem Niveau bäuerlicher Wirtschaft, nicht in so großem Maßstab 
wie in Nordafrika, aber man erzeugte das Öl marktorientiert, um 
die großen nordsyrischen Städte zu versorgen. Anders als die 
Weinproduktion um Gaza war dieser Olivenanbau freilich nicht 
auf Überseehandel hin ausgerichtet. Die Landwirte des Yavu- 
Berglandes wiederum hatten keine großen Städte wie Antiochia 
oder Apamea als nahe Absatzmärkte. Das kleine Kyaneai konnte 
jedoch auch in der Spätantike die erhebliche Überschußproduk- 
tion des Yavu-Berglandes an Wein und Öl bei weitem nicht kon- 
sumieren. Die Bauern der Region mußten ihre Produkte folglich 
über den Seehandel vermarkten. 

Ansonsten gibt es jedoch evidente Gemeinsamkeiten in der 
Entwicklung mit den nordsyrischen Dörfern. Dies gilt auch für 
die byzantinische Zeit. Die große Pest unter Justinian Mitte des 
6. Jhs. und ihr wiederholtes Auftreten in der Folgezeit hat ebenso 
wie die massive Deportation von Bevölkerungsgruppen durch 
die Perser in den Jahren 540, 573 und 611/13 im nordsyrischen 
Kalksteinmassiv einen demographischen Einschnitt gebracht, 
spürbar im reduzierten Bau von Wohnhäusern und Kirchen. Ähn- 
iches läßt sich im Yavu-Bergland beobachten. Die Weiler der 
byzantinischen Zeit (7.-14. Jh. n.Chr.) bieten einen recht guten 
Einblick in die Siedlungsentwicklung der Region. Ob das starke 
Erdbeben von 529 n.Chr., die Pest von 541/42" sowie Dürrepe- 
rioden und Hungersnöte Lykien schwerer getroffen haben als 
vorausgehende Ereignisse dieser Art, mag dahingestellt bleiben. 
Es ist noch nicht geklärt, ob das wirtschaftliche Leben der Land- 
schaft bereits ab der Mitte des 6. oder erst ab der ersten Hälfte des 
7.Jhs. im Niedergang begriffen war, ob jene Naturereignisse oder 
die Angriffe der Araber auf die Küstenregionen und die Kriegs- 
züge der persischen Sassaniden bis ins westliche Kleinasien 
hinein einen zivilisatorischen Bruch herbeiführten. Während 
letztgenannte Attacken das innere Anatolien, insbesondere die 
Gebiete um die großen Durchgangsstraßen, betrafen und der süd- 
ichen Küstenregion nur insofern Schaden zufügen konnten, als 
die Handelskontakte mit dem Hinterland dadurch auf längere 
Zeit unterbrochen wurden, trafen die Plünderungen und Requisi- 
tionen arabischer Piraten und Kriegsflotten die Küstengebiete 
unmittelbar. Schwerer als die gelegentlichen Raubzüge wirkte 
vermutlich der Niedergang des Handelsverkehrs vor allem mit 
der Levante und Ägypten, mithin ein weitgehender Zusammen- 
bruch des ‘internationalen’ Handels und als Folge eine Regiona- 
lisierung von Produktion und Warenverkehr””*. Aber auch der 
regionale und interregionale Küstenhandel wurde gestört. Auf 
ihm hatte der Wohlstand einer Kleinregion wie des Yavu-Berg- 
landes zweifellos weitgehend beruht. Gestützt auf den Waren- 
austausch im Nah- und Fernhandel, hatte die über die Erforder- 
nisse von Subsistenzwirtschaft hinausgehende Agrarproduktion 
in Gestalt von Öl und Wein die Gewinnmarge ausgemacht, mit 
der die Errungenschaften urbaner Zivilisation und jegliche 
anspruchsvolle Architektur finanziert werden konnten. Jene 
Handwerker und Architekten, jenes Baumaterial und Edelmetall, 
womit man im 5./6. Jh. bis zu einem Dutzend dreischiffiger Basi- 
liken mit Bauschmuck auf dem nur 136 qkm messenden Territo- 
rium des Yavu-Berglandes errichtet hatte — und zwar nicht nur im 




















städtischen Zentrum, sondern auch in ländlichen Siedlungen — 
standen nicht mehr zur Verfügung. Die Susbstanz der antiken 
Kultur zerbröckelte und machte gewissermaßen einem Not- 
standssystem Platz. 

Die antike urbanistische Struktur des städtischen Zentrums 
Kyaneai schwand dahin, wie wir sahen. Hinter einer mit Spolien 
und plumpem Mörtelmauerwerk hochgezogenen Stadtmauer 
suchte offensichtlich auch ein Teil der Landbevölkerung Schutz. 
Öffentliche Gebäude wurden für private Behausungen als Roh- 
material ausgeschlachtet, das Straßennetz teilweise mit Wohn- 
häusern überbaut, und die drei großen Basiliken konnten nicht 
mehr restauriert werden, weil die technischen und finanziellen 
Mittel fehlten. Sie wurden durch kleine Kirchen bzw. Kapellen 
ersetzt. Selbst der Bischof der Stadt mußte sich jetzt mit einem 
einschiffigen Kirchenbau begnügen. Entsprechendes geschah auf 
dem Lande, wo Burgen der klassischen Zeit z.T. als Befestigun- 
gen wiederhergestellt wurden und einschiffige, meist sehr be- 
scheidene kleine Kirchen oder Kapellen ohne Bauschmuck auf 
die dreischiffigen Anlagen der spätantiken /frühbyzantinischen 
Zeit folgten. Der zivilisatorische Niedergang scheint seine Ent- 
sprechung in der demographischen und siedlungsgeographischen 
Entwicklung zu finden. Nur für 30 der 67 in der Spätantike exi- 
stierenden Weiler scheint eine Kontinuität in byzantinischer Zeit, 
d.h. nach dem 6. Jh., durch entsprechende Bausubstanz eindeu- 
tig bezeugt. Neugründungen sind nicht belegt. Bei elf dieser 30 
fortdauernden Siedlungen, d.h. bei etwa einem Drittel, ist die 
byzantinische Siedlungsphase jedoch nur durch Kirchenbauten 
bezeugt, während entsprechende Keramik fehlt. Abgesehen von 
jenen 30 Weilern wurden freilich in sieben weiteren einige Scher- 
ben eindeutig byzantinischer Keramik gefunden. Falls man die 
Form 9 der Late Roman D-Ware bis ins 8. Jh. ausdehnt (s.o. 390), 
wären drei weitere Siedlungen zumindest für das 7./8. Jh. zu ver- 
zeichnen. Die Zahl der in byzantinischer Zeit existierenden Sied- 
lungen könnte folglich aufgrund des Keramikbefundes auch auf 
ca. 40 angesetzt werden. Fehlende bauliche Indizien in Gestalt 
von Mörtelmauerwerk oder Kirchen lassen jedoch letztlich die 
Frage offen, ob der Fundort als Siedlung weiter existierte oder 
allenfalls in Gestalt eines Einzelgehöftes oder gar nur in Form 
wirtschaftlicher Nutzung von einer anderen Siedlung aus'””. 

Andererseits ist die oben (23) bereits angesprochene Unsicher- 
heit hinsichtlich der Identifikation byzantinischer Gebrauchs- 
keramik zu berücksichtigen. Bevor im 10./11. Jh. die leicht 
bestimmbare glasierte, farbige Keramik in Erscheinung tritt, 
scheint, wie wir sahen, ab dem 7. Jh. kaum Feinkeramik produ- 
ziert oder importiert worden zu sein, deren diagnostischer Cha- 
rakter das Erkennen byzantinischer Siedlungsplätze ermöglichen 
würde. Die grobe Gebrauchskeramik, die existiert haben muß, ist 
offensichtlich von spätantiker Ware bisher kaum zu unterschei- 
den, weil Typen und Formen einfach weiterliefen. Dies ist ein im 
gesamten Kleinasien und allgemein im östlichen Mittelmeer- 
raum zu beobachtendes Phänomen und zweifellos ebenfalls ein 
Symptom zivilisatorischen Niedergangs. Problematisch ist jedoch 
seine häufige Gleichsetzung mit demographischem Niedergang 
in Gestalt einer drastischen Reduzierung von Siedlungsplätzen 
oder gar regelrechter Entvölkerung. Von letztgenannter jeden- 
falls kann im Yavu-Bergland keine Rede sein, obwohl — dem 
Keramik- und Architekturbefund nach zu schließen — die Zahl 
der Gehöfte noch viel deutlicher zurückgegangen ist als jene 
der Weiler und von den Komenzentren nur Hoyran deutliche 
Anzeichen einer viralen Siedlungskontinuität erkennen läßt (s. 
394-396). Das städtische Zentrum Kyaneai blieb jedoch, wie 
wir sahen, dicht besiedelt — wohl dichter als je zuvor. Von den 
zwölf größten Weilern der Spätantike, jenen, die mehr als sieben 
Hauskomplexe aufweisen, haben nur drei keine byzantinischen 
Funde aufzuweisen. Dies könnte dafür sprechen, daß vor allem 
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kleinere Siedlungsplätze aufgegeben wurden. Dies ließe zwar 
immer noch insgesamt auf einen demographischen Rückgang 
schließen, der jedoch nicht so dramatisch zu bewerten wäre, 
wie es die Befundlage auf den ersten Blick anzeigen könnte. 
Denn in den wenigstens 30, vielleicht gar 40 byzantinischen Wei- 
lern mit einem Schnitt von mindestens 7-8 Häusern mögen 
immerhin noch 1200-1400 Personen gelebt haben. Rechnet man 
1000-1200 in Kyaneai und vielleicht 500-800 in den Komen- 
Zentren hinzu, so könnte man mit fast 3500 Bewohnern des 
Gebietes rechnen, einer Bevölkerungszahl, welche die heutige 
immer noch um etwa das Doppelte übertreffen würde (s.u. 423). 
Halten wir jedoch fest: Die Bevölkerung nimmt gegenüber 
der Spätantike deutlich ab (Abb. 36, S. 252f.). Für einen Rück- 
gang der Zahl der Weiler sprechen nicht nur Architektur und 
Keramik, sondern auch die geographische Verteilung des archäo- 
logisch indizierten Schwundprozesses: Die Zahl der Siedlungen 
nördlich der Linie Kilise-Korba halbiert sich. Die Weiler im süd- 
westlichen Bergland, die bereits beim Übergang zur Spätantike 
zurückgingen, verschwinden völlig, ebenso die einzige Siedlung 
in der doch eigentlich fruchtbaren Ahatlı Ovası im Westen, wo 
auch keine Kirche oder Kapelle entstanden ist. Auch die Weiler 
im Gebiet zwischen Baßlıga und Kesmele werden fast aus- 
nahmslos aufgelassen, sogar jene im Bereich der fruchtbaren 
Nenealanı Ovası und sämtliche Siedlungen im nordöstlichen 
Bergland zwischen Ikikuyu und Armutgukuru sowie im südlich 
davon gelegenen Domuzyolaßı-Gebiet und in der Mana-Tepesi- 
Region nordöstlich von Kyaneai. Hingegen bleiben fast alle Sied- 
lungen zwischen der Ova von Büytik Avgar und Hoyran mit sei- 
nem Umland sowie im Gebiet unmittelbar südlich von Kyaneai 
erhalten. Nahe dem städtischen Zentrum und den wichtigsten 
Wegen zu den Seehäfen konzentriert sich somit die byzantinische 
Besiedlung. Hierzu paßt, daß — wie wir sahen (s.0. 403) - in den 
nunmehr weitgehend siedlungsleeren Gebieten isolierte kleine 
Kirchen bzw. Kapellen entstehen, die offensichtlich den wenigen 
Bewohnern umliegender Gehöfte als Gemeindekirchen dienen 
sollen: westlich und östlich von Trysa, im Karakuyu-Gebiet, am 
Westrand der Nenealanı-Ebene usw. Die Tendenz ist deutlich: 
Abgelegene Gebiete, ob sie nun gebirgig sind oder fruchtbare 
Ebenen aufweisen, werden weitgehend verlassen, Gebiete mit 
günstiger Verkehrslage zur Küste bevorzugt. Dies wiederum 
spricht gegen eine ständige Furcht vor Araber-Einfällen, denn 
man hätte in diesem Fall wohl eher Schutz in entlegenen Gebie- 
ten und nicht in Meeresnähe gesucht. Offensichtlich war See- 
handel mit Absatz von Produkten wie Wein und Öl zumindest in 
begrenztem Umfang noch attraktiv! Die Auflassung marginaler 
Anbaugebiete paßt jedoch in das Bild des Rückgangs interregio- 
nalen Handels und des damit verbundenen Verlustes von Absatz- 
märkten, die eine möglichst vollständige Nutzung irgendwie 
anbaufähigen Landes lohnenswert erscheinen ließen. 








Einzelgehöfte 


In der byzantinischen Zeit kam das Einzelgehöft offensichtlich 
fast gänzlich aus der Mode - ein Prozeß, der freilich bereits in der 
Kaiserzeit begonnen und sich in der Spätantike beschleunigt 
hatte. Nur 14 Einzelgehöfte lassen sich als Neubauten dieser Spät- 
zeit zuordnen, und sie gehören ausnahmslos der Spätantike an“ 
(Abb. 34.36, 8.248f.252f.). Von ihnen folgt nurmehr eine einzige, 
mit sechs Räumen und zwei Höfen ausgestatte Anlage dem Rei- 
henraum-Schema"””. Ebenfalls nur eine spätkaiserzeitliche 
Anlage kann vermutungsweise als (einräumiges) Turmgehöft 
gedeutet werden". Aber es ist aufgrund des Fehlens begleitender 
Wirtschaftsinstallationen nicht auszuschließen, daß es sich hier 
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ausnahmsweise um einen Wachtturm handelte. Daß in Kleinasien 
grundsätzlich auch in der Spätantike noch Turmgehöfte gebaut 
werden konnten, zeigen das Rauhe Kilikien, wo zwei Beispiele 
von beachtlicher Bauqualität festgestellt worden sind, und ein 
Turmgehöft bei Belen im ostlykisch-pisidischen Grenzgebiet"". 
Es scheint freilich, daß zumindest in Zentrallykien ländliche 
Türme nach der Kaiserzeit nicht mehr errichtet wurden. Es wurde 
auch keine einzige Hofanlage neu gebaut. Die übrigen 12 spätan- 
tiken Gehöftanlagen des Yavu-Berglandes verfügen über einen 
variablen Grundriß und setzen somit die schon für die Kaiserzeit 
zu beobachtende Loslösung von der traditionellen Gehöfttypolo- 
gie fort. Sie bestehen in der Regel nur aus 2-3 Räumen und haben 
in höchstens zwei Fällen einen Hof", Sie sind meist schlecht 
erhalten, denn ihre Bauqualität war gering. Nur zwei anspruchs- 
volle vielräumige Anlagen, wie sie für die hellenistische und kai- 
serzeitliche Epoche bezeugt sind, wurden in der Spätantike 
gebaut; sie besitzen fünf bzw. acht Räume". Ebenfalls nur an 
zwei Gehöften wurden noch Gräber gefunden. 

In der Spätantike wurden außer den neu errichteten Anlagen 
ferner laut Keramikbefund weitergenutzt: mindestens ein archai- 
sches und ein klassisches Reihenraum-Gehöft; zwei klassische 
Gehöfte mit variablem Grundriß; drei klassische Turmgehöfte 
mit langrechteckigem Grundriß sowie fünf klassische und zwei 
klassisch-hellenistische Turmgehöfte mit quadratischem Grund- 
riß. Dies sind nicht zufällig Anlagen, die besonders aufwendig 
und repräsentativ gebaut waren und über eine vorzügliche Anbin- 
dung an das Wegenetz des Yavu-Berglandes verfügten. Bei den 
mit Sicherheit in hellenistischer Zeit errichteten Gehöften ergibt 
sich folgende Statistik für eine Weiternutzung in der Spätantike: 
zwei Reihenraum-Gehöfte; zwei Gehöfte mit variablem Grund- 
riß; 24 Turmgehöfte mit quadratischem Grundriß. Von den 
entweder hellenistisch oder kaiserzeitlich zu datierenden Anla- 
gen sind drei Reihenraum-Gehöfte, acht Anlagen mit variablem 
Grundriß sowie zwei Turmgehöfte mit quadratischem Grundriß 
mit spätantiker Keramik vergesellschaftet. In wenigstens zwei 
Fällen scheinen die Turmgehöfte freilich in der Spätantike zer- 
stört, ihre Steine zum Bau von Häusern in bäuerlichen Weilern 
wiederverwendet worden zu sein. Von den in der Kaiserzeit neu 
gebauten Einzelgehöften wurden laut Keramikbefund mit Sicher- 
heit auch in der Spätantike bewirtschaftet: zwei Reihenraum- 
Gehöfte, vier Anlagen mit variablem Grundriß und ein Turm- 
gehöft mit quadratischem Grundriß. Zu den 14 neu errichteten 
Gehöften kommen also laut Keramikbefund 64-65 eindeutig in 
der Spätantike weitergenutzte Anlagen hinzu. 

Für die Zahl der in der Spätantike genutzten Gehöfte gilt frei- 
ich die gleiche Feststellung wie bei der Frage nach Gehöftkon- 
tinuität in der Kaiserzeit: Insignifikante Keramik ist angesichts 
des notorischen Übergewichtes später Keramik an der Erdober- 
fläche tendenziell kaiserzeitlich oder spätantik. Im Falle der in 
der Kaiserzeit neu gebauten Gehöfte kämen wir zwar auch dann 
nur auf maximal 15 in der Spätantike weitergenutzte Anlagen, 
aber angesichts von insgesamt 101 Gehöftanlagen mit ausschließ- 
lich insignifikanter Keramik müssen wir mit einer nicht uner- 
heblichen Dunkelziffer rechnen. Hingegen ist es unwahrschein- 
lich, daß eine nennenswerte Zahl jener Gehöfte, an denen gar 
eine Keramik gefunden wurde, kaiserzeitlich oder spätantik 
zu datieren ist, eben weil späte Keramik grundsätzlich größere 
Chancen hat, an der Oberfläche vertreten zu sein, als frühe. 
Gehen wir folglich von mindestens 82 durch archäologischen 
Befund gesicherten, wahrscheinlich aber über 100 in der Spät- 
antike bewirtschafteten Einzelgehöften aus, so verweist dies 
immer noch auf ein deutliches Absinken der Bedeutung dieser 
Wirtschaftsform. Den Einzelgehöften stehen 67 oder 68 Weiler 
mit etwa 400 Gehöften gegenüber. Diese Zahlen betreffen nur 
das begangene Gebiet. Eine Hochrechnung auf die gesamten 
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136 qkm des Yavu-Berglandes ergibt eine Gesamtzahl von wenig- 
stens 600 in der Spätantike wahrscheinlich bewirtschafteten 
Gehöftanlagen. 

Die Einzelgehöfte verteilen sich in der Spätantike folgender- 
maßen auf das Umland der Zentralorte: Um Oninda waren viel- 
leicht 24 Anlagen gleichzeitig in Nutzung. Die Umgebung von 
Kyaneai weist 18 bewirtschaftete Gehöfte auf. Korba folgt mit 
12 Anlagen. Ähnlich steht das Umland von Hoyran da: Insgesamt 
standen hier wohl 14 Gehöfte in Nutzung. Bei Tüse kann man von 
etwa 10 Anlagen ausgehen. Trysa ist Schlußlicht mit 3-4 bewirt- 
schafteten Gehöften, von denen kein einziges ein Neubau ist”“, 
Bei den Einzelgehöften ergibt sich folglich, wie bei den Weilern, 
eine geographische Präferenz für den meeresnahen Süden des 
Yavu-Berglandes. Die Wirtschaftsweise der 14 spätantiken neuen 
Einzelgehöfte dürfte sich von jener der kaiserzeitlichen nicht 
unterschieden haben. An zehn Anlagen wurden Wirtschafts- 
installationen gefunden: ein mit einem Kreuz verziertes Becken; 
neun Zisternen an acht Gehöften; an zwei Gehöften je eine 
Mahltrommel für Getreideverarbeitung; drei Anlagen weisen 
Wirtschaftsterrassen auf, darunter aber keinen größeren Terras- 
senkomplex. Fünf Gehöfte sind mit je einer Pressanlage ver- 
gesellschaftet. Bei zwei in der Spätantike offensichtlich weiter- 
genutzten Gehöften wurden spätantike Kupfermünzen gefunden: 
drei an einem Turmgehöft bei Ba&lıca am Abzweig der heutigen 
Straße nach Kekova sowie eine an einem großen Gehöft bei 
Karakuyu. Identifizierbar ist in einem Fall Arcadius (395-408 
n.Chr); die übrigen Exemplare lassen sich nur ins 3.—5. Jh. n.Chr. 
datieren", Diese Münzen zeugen von geldwirtschaftlichen Vor- 
gängen im ländlichen Bereich. 

Kontinuität eines Einzelgehöftes bis in mittelbyzantinische 
Zeit läßt sich hingegen nur am Alkimos-Hof (s.o. 317f.) mit 
Sicherheit feststellen". Hier wurden wahrscheinlich in der Spät- 














antike durch Einfügung einer Bruchsteinmauer zwischen Pfeiler 
die Räume II und III geschaffen. Sicherlich erst in byzantinischer 
Zeit wurde über einem Raum ein in Bruchsteinmörtelmauerwerk 
hochgezogener Bau errichtet, dessen Giebelwand mit Fenster 
noch bis zu 4,25 m Höhe über die Südostwand des kaiserzeitli- 
chen Gebäudes emporragt (Abb. 368.369). Der byzantinische 
Bau ersetzte wohl nur das erste Stockwerk des Raumes, dessen 
kaiserzeitliches Erdgeschoß noch heute recht hoch ansteht. Spät- 
antike und byzantinische Keramikfunde bestätigen die Existenz 
dieser Bauphasen'””. Die Singularität des Alkimos-Hofes als 
potentielle ländliche Residenz eines reichen Grundbesitzers legt 
in Verbindung mit dem Niedergang des urbanen Zentrums die 
Schlußfolgerung nahe, daß es auf dem Gebiet von Kyaneai 
in byzantinischer Zeit keine wohlhabende soziale Elite mehr 
gab. Es ist folglich nicht unbedingt davon auszugehen, daß das 
anbaufähige Land sich in den Händen größerer Grundbesitzer 
befand. 

Die anscheinend fast völlige Abkehr vom Einzelgehöft in 
byzantinischer Zeit hatte jedenfalls zur Folge, daß nunmehr das 
Siedlungsbild dem heutigen wesentlich ähnlicher war als jenem 
der hellenistischen Epoche und der Kaiserzeit. Es ist das mittel- 
alterliche Siedlungsbild, wie es aus dem byzantinischen Osten 
und dem lateinischen Westen gleichermaßen geläufig ist, welches 
im Yavu-Bergland ab dem 7. Jh. n.Chr. dominiert. Es ist ein Sied- 
lungsbild, das mit Unsicherheit der ländlichen Verhältnisse, 
Dominanz von mittlerem und kleinem Bauerntum sowie relativer 
Armut einhergeht und das ländliche Leben der mediterranen Welt 
teilweise bis heute prägt — ganz gewiß das Yavu-Bergland. Die 
Alternative für diese Region haben unsere Feldforschungen auf- 
gezeigt. Die Empfehlung, die Ludwig Ross im Sinne europäischer 
Kolonialmentalität des 19. Jhs. gab, war im Hinblick auf die 
Tragfähigkeit des Landes durchaus realistisch. 
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Xl. LYKIEN UND DAS YAVU-BERGLAND 


IN TÜRKISCHER ZEIT 


1. Seldschuken, Osmanen, Turkmenen und die 
Nomadisierung des Yavu-Berglandes 


Im Jahr 1207, nicht lange nach der Eroberung Konstantinopels 
durch ein Kreuzfahrerheer am 13. April 1204, ging das bis dahin 
byzantinische Attaleia an die türkischen Seldschuken verloren!" 
(Abb. 3.4,8.238-241). Das Hinterland mit den pisidischen Seen- 
gebieten war damals bereits Siedlungsraum nomadisierender 
Turkmenen-Stämme. Ihr Einsickern in das Iykische Gebirgsland 
erwähnen die zeitgenössischen Quellen zwar nicht explizit, aber 
man kann vermuten, daß turkmenische Gruppen schon in dieses 
Gebiet eingedrungen waren. Nach der Eroberung von Bagdad 
hatte der Seldschuken-Sultan nämlich die ihn begleitenden Turk- 
menen vom Volk der O&uzen nach Kleinasien abgedrängt, um 
Plünderungen im Iran zu vermeiden. Im Jahr 1056 siedelten sich 
Turkmenen in der Gegend von Attaleia an. Nach der Schlacht bei 
Manzikert im Jahr 1071 dürften Turkmenen das Hochland des 
nördlichen Lykien erreicht haben, und im Jahr 1087 flüchteten 
sich die Bewohner von Myra aus Furcht vor Türken auf ihre 
Akropolis’. Im Jahr 1113 konnten die seldschukischen Türken 
zwar Myra erobern, wo sie Gefangene und reiche Beute mach- 
ten, aber es kam noch nicht zu einer dauerhaften Besetzung 
der Küstenregionen. Es gelang den Byzantinern, verlorene Ge- 
biete teilweise zurückzuerobern und Wiederaufbaumaßnahmen 
durchzuführen”. Komnenische Befestigungsanlagen des 12. Jhs. 
in Patara, Myra und Aperlai zeugen davon'”'. Die Byzantiner 
kontrollierten Rhodos und die nahen Küsten. Zur gleichen Zeit 
als die Turkmenen von Norden her verstärkt in die Iykische 
Halbinsel eindrangen, wurde die Küste zunehmend von ‘Latei- 
nern’, insbesondere den italienischen Seehandelsstädten Venedig, 
Genua und Pisa, frequentiert, die trotz eines päpstlichen Verbotes 











Abb.474 Als Lasttier verwendetes Dromedar von Yürüken in der 
Nähe von Gürses. 
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mit den Muslimen Handel trieben, indem sie versteckte Anker- 
plätze aufsuchten, wie sie die zerklüftete Iykische Küste bot. Der 
Hafen von Makri, dem heutigen Fethiye, war vor allem bei den 
Venezianern beliebt, und die Insel Kekova wurde loco Veneto 
genannt"”. Die Pisaner gründeten bereits Ende des 12. Jhs. einen 
Piratenstützpunkt (Portus Pisanorum) bei Finike'””. Simena war 
im Jahr 1191 aus Furcht vor Piraten verlassen worden'”*. Der zum 
Metropoliten von Myra gewählte Eustathios konnte 1178 wohl 
wegen der Türkengefahr sein Amt nicht antreten. 

Anders als in Lykien kontrollierten die Türken in Pamphylien 
auch die Küstenregionen. Für die Seldschuken war die Eroberung 
der von einer bunten Bevölkerung aus Griechen, Syrern, Juden, 
Italienern, Provengalen und Muslimen bewohnten Stadt Antalya 
nicht nur strategisch wichtig als ihr einziger Zugang zum Meer, 
sondern ebenso aus handelspolitischen Gründen. Zypern, die 
italienischen Seestaaten und Ägypten waren begehrte Handel- 
spartner und erhielten Privilegien in Antalya. Der dortige seld- 
schukische Statthalter kontrollierte die umliegende Grenzpro- 
vinz, d.h. Pisidien sowie Teile Pamphyliens und des östlichen 
Lykien. Von einer durch Lykien führenden Straße ist nichts 
bekannt. Vielmehr führten die Hauptverbindungslinien der Seld- 
schuken von Antalya nach Norden in Richtung Burdur-See und 
nach Osten in Richtung Alanya. Die Tatsache, daß westlich des 
an der Westküste des Golfes von Antalya gelegenen Kemer kein 
seldschukisches Bauwerk existiert, zeugt vom geringen Interesse 
der Seldschuken an Lykien. 

Die um die Mitte des 13. Ihs. nach Anatolien eindringenden 
Mongolen trieben große turkmenische Stammesverbände aus 
den innerasiatischen Steppen als Flüchtlinge vor sich her, und 
mit dem so erzeugten Bevölkerungsdruck dürfte das karisch- 
Iykische Bergland zunehmend von turkmenischen Stämmen in 
Besitz genommen worden sein. Die als “Räuber” und “Kamel- 
treiber” (Abb. 474) charakterisierten Nomaden vom Volk der 
O&uz-Türken hatten bereits seit etwa 1200 die von ihnen ge- 
knüpften Teppiche und vor allem in den Bergen des Hinterlandes 
geschlagenes Bauholz an die Küste transportiert. Am Golf von 
Makri (heute: Golf von Fethiye) wurde es für Alexandria und 
andere Bestimmungsorte verladen"”®. Um 1260 scheinen die 
Nomaden bis zur Mündung des Indus (heute: Dalaman Cay) vor- 
gedrungen zu sein; um 1270 waren ganz Karien und seine Häfen 
türkisch, und allmählich bildeten die Turkmenen dauerhafte pol 
tische Einheiten. Wo sie eigene Emirate unter ihren Anführern 
bilden konnten, setzten sie das Türkische als Amtssprache 
gegenüber dem Persischen des Seldschukenreiches durch. Sie 
lebten jedoch überwiegend noch als Hirten, Köhler und Holzfäl- 
ler in schwer zugänglichen Gebieten, insbesondere in Wäldern 
und Gebirgen, betrieben Wegelagerei und verdingten sich als 
Söldner. Die Quellen schildern sie als mit groben Wollstoffen, 
Sandalen aus ungegerbtem Leder und roten oder weißen Mützen 
bekleidete, mit schwarzen Decken ausgerüstete Männer. Ihr 

















sunnitischer Islam war von schamanischen Bräuchen durchsetzt 
und charismatischen Einflüssen zugeneigt. 

Das 13. Jh. sah den allmählichen Niedergang seldschukischer 
Macht in der Region und die Aufsplitterung der Herrschaft in 
kleinere Emirate. Die im Gefolge des Mongolenstroms einset- 
zenden Wirren hatten vorübergehend die Rolle Antalyas als inter- 
nationales Handelszentrum geschädigt, aber mit dem Vordringen 
der ägyptischen Mameluken an die kilikische Küste war der zeit- 
weilig dorthin verlagerte Transithandel wieder nach Antalya 
zurückgekehrt. Auch die Inbesitznahme Antalyas durch die vor 
allem von Turkmenen unterstützte Fürstenfamilie der Hamid 
Oßulları zu Beginn des 14. Jhs. hat die lebhafte Handelstätigkeit 
in dieser Stadt nicht beeinträchtigt, da auch diese Herrscher an 
Zolleinnahmen interessiert waren. ‘Lateinische’ Schriftsteller 
überliefern, daß von Antalya aus viele Schiffe mit Holz, Pech und 
anderen Waren sowie versklavten Knaben und Mädchen in den 
Orient, zumeist nach Ägypten, fuhren. Von dort wurden Zucker, 
Gewürze, Leinen usw. importiert. Venezianer, Genuesen sowie 
Florentiner tauschten französische Tuche gegen Wachs, Tragant- 
gummi, Alaun und Galläpfel - Waren, die z.T. aus den nördlichen 
Regionen des inneren Anatolien kamen. Gegen Mitte des 14. Jhs. 
ist reger Handelsverkehr des christlichen Königreiches Zypern 
mit Antalya bezeugt; Zypern kontrollierte gar zeitweilig die 
Stadt. 

Die Häfen Lykiens wurden allerdings für die Lateiner unsi- 
cherer. Waren sie dort zuvor nur mit der an der Küste ansässigen 
‘griechischen’ Bevölkerung in Kontakt getreten, so fanden sie seit 
etwa 1300 vor allem türkische Küstenbewohner vor. Im Golf von 
Makri und in Finike, mithin im Westen und Osten Lykiens, setzte 
sich um 1300 die Turkmenendynastie der Mentege Oßulları fest. 
Das Hinterland von Finike war offensichtlich sowohl von Grie- 
chen als auch von Türken bewohnt. Die Segelhandbücher warnen 
davor, daß zehn der zwanzig von den Lateinern benutzten Iyki- 
schen Küstenstationen von Land her gefährdet seien, so z.B. die 
Chelidonischen Inseln und die Bes Ada vor Kap Seldan Burnu 
östlich von Finike, Als sicher galten die Gegend südlich von 
Makri und die Umgebung von Antalya sowie einige der lykischen 
Küste vorgelagerte Inseln. Nachdem der Johanniter-Orden sich 
1310 auf Rhodos festgesetzt hatte, stationierte er Ritter und Söld- 
ner in einer Burgfestung auf der Insel Meis (Megiste), damals 
Castel Rosso genannt. Durch einen Rauch- und Feuer-Signal- 
dienst stand diese Garnison in Verbindung mit Rhodos. Anschei- 
nend trug sie zur Sicherung der nahe gelegenen Iykischen Häfen 
vor türkischen Überfällen bei; rhodische Galeeren kreuzten 
ständig vor der Küste. 

Das Iykische Festland mag allmählich von den in Antalya resi- 
dierenden Hamid Oßulları in Besitz genommen worden sein, 
aber es muß deutlich gesagt werden, daß die Quellen — wie schon 
für die Seldschukenzeit — so auch für das 14. Jh. keine präzisen 
Informationen über das Landesinnere Lykiens bieten. Im zweiten 
Viertel des 14. Jhs. gab es im Hafenort Finike einen muslimischen 
Gelehrten", und für den gleichen Ort wird etwa um dieselbe 
Zeit ein Emir aus dem Hause der die Landschaft Karien beherr- 
schenden Mentese bezeugt, der dem Fürsten von Antalya unter- 
stand”. Ob er auch das Hinterland kontrollierte oder nur den 
Hafen, ist unklar. Myra soll um diese Zeit zerstört worden sein, 
nach einer Quelle von den Türken, die auch Patara verwüstet hät- 
ten, nach einer anderen von einem zyprischen Admiral. Auch der 
letztgenannte Fall würde eine Präsenz von Türken in Myra nahe- 
legen, aber daneben muß dort eine starke griechisch-christliche 
Bevölkerung gelebt haben, denn in Myra gab es noch einen 
einflußreichen Metropoliten. Dieses Erzbistum war offensicht- 
lich sogar begehrter und bedeutender als das von Antalya. Der 
Patriarch von Konstantinopel mußte im Jahr 1387 einen Streit 
zwischen den beiden Metropoliten um Einkünfte aus den 
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Orten Finike, Korkuteli und wohl Arykanda schlichten. Myra 
unterstanden außer Lykien auch Rhodos und Kos, vorüberge- 
hend sogar Antalya. 

Es ist bemerkenswert, daß die bis in die 80er Jahre des 14. Jhs. 
währende Hamid-Herrschaft in Antalya sowohl Pamphylien als 
auch Lykien umfaßte und damit an die römische Provinz an- 
knüpfte. Es lag offensichtlich aus strategischen Gründen nahe, 
die Häfen beider Landschaften zu kontrollieren. Auch die viel- 
leicht aus der Hamid-Dynastie hervorgegangenen oder mit ihr 
verwandten Nachfolger aus dem turkmenischen Fürstenhaus 
der Teke, von denen die Iykische Halbinsel ihren heutigen türki- 
schen Namen erhielt, beherrschten Lykien von Antalya aus. Ob 
der Name dieser Fürsten mit jenen der erst im 16. Jh. bezeugten 
o&uzischen Teke-Turkmenen in Zusammenhang steht, ist unklar. 
Im 14.715. Jh. ist es jedenfalls der Oßuzen-Stamm der I&dir, der 
ie Gegend um Antalya einschließlich Perge beherrscht und nach 
em der Ort I&dir nahe dem heutigen Kemer benannt ist. Ihm 
soll der Teke Bey, der sich gegen Ende des 14. Jhs. Antalyas 
bemächtigte, angehört haben. Ein osmanisches Register bezeugt, 
daß er den größten Teil Lykiens einschließlich der Elmalı-Ebene 
kontrollierte'”®, so z.B. Gömbe und das damals im Kasaba-Tal 
gelegene Kag. Jetzt tritt also auch Zentrallykien wieder flüchtig 
ins Licht der Geschichte. 

Zumindest bis 1389 war das Teke-Fürstentum noch nicht 
Teil des osmanischen Reiches. Erst für das Ende des 14. Jhs. ist die 
Eroberung der “kamelreichen” Gegend um Antalya durch Beya- 
zit I. Yıldırım bezeugt; der Osmane wies das Teke-Land einem 
seiner Söhne als Krongut zu. Es ist unklar, ob nach der Schlacht 
bei Ankara im Jahr 1402, bei der Teke-Verbände auf osmanischer 
Seite mitkämpften, die Mongolen Timur Lengs auch Lykien ver- 
wüsteten; jedenfalls wurden Antalya und sonstiges Teke-Land 
in Mitleidenschaft gezogen. Das Fürstenhaus der Teke wurde 
zeitweilig Vasall der von den Mongolen eingesetzten zentralana- 
tolischen Karamanen, aber im Jahr 1415 wurde die osmanische 
Kontrolle wiederhergestellt, und der letzte Teke-Fürst Otman 
Gelebi behielt nunmehr wohl nur noch Lykien sowie das pisi- 
dische Korkuteli als ‘Lehen’. Mit seinem Tod 1422/23 endete die 
Teke-Herrschaft in Lykien, die Landschaft wurde osmanische 
Provinz. Vor der Iykischen Küste fanden im 15. Jh. Seegefechte 
zwischen den ägyptischen Mameluken und christlichen See- 
mächten statt, aber es wurde weiterhin Bauholz von Lykien nach 
Ägypten transportiert, und Antalya blieb Umschlagplatz für den 
internationalen Handel. Erst nachdem die Osmanen Ägypten und 
Rhodos erobert hatten und ein ungefährdeter muslimischer See- 
verkehr zwischen Istanbul und Alexandria möglich war, verloren 
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berührt worden sein. Unklar ist auc 


‚ob die Landschaft an der 


wirtschaftlichen Blüte der hochosmanischen Zeit des 15./16. Ihs. 
teilhatte, die sich in einem agrarischen Nutzungshochstand und 
entsprechender demographischer und siedlungsgeographischer 
Expansion niederschlug'””. Von begrenzter Bedeutung war wohl 
das Eindringen des heterodoxen Derwisch-Ordens der Bektaschi 
im 15. Jh. Ob deren prominentester Vertreter Abdal Musa persön- 
lich nach Lykien kam, ist ungewiß, aber das Abdal-Musa-Tekke, 
ein Kloster im Gelände des antiken Limyra bei Finike, ist die 
früheste bezeugte Klostergründung des Ordens in Lykien. Im 
Jahr 1671 zählt der berühmte Reisende Evliya Celebi dort 40-50 
Derwische?”. Ein weiteres großes Kloster, in dem Abdal Musa 
begraben sein soll, wurde wohl im 16. Jh. in der Elmalı-Ebene, 
eine kleinere Niederlassung zwischen Elmalı und Finike gegrün- 
det. Die Ausbreitung des Ordens in Lykien erfolgte anscheinend 
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zumindest anfangs gegen den Willen der Landesherren, und 
Legenden um den Iykischen Abdal Musa-Schüler Gaibi verdeut- 
lichen den schamanischen Aspekt, der den Bektaschi-Orden 
unter den Turkmenen Lykiens populär gemacht haben dürfte: 
Abdal Musa nimmt Hirschgestalt an und geht mit Hunderten von 
Jägern durchs Feuer, das sie mit Gesang auslöschen. Die Seele 
ihres Gegners begegnet ihnen in Gestalt eines Wildschweins, und 
mit dessen Erlegung stirbt auch der Feind. Bäume und Steine 
wandeln mit dem ‘Heiligen’. Der Orden mag nicht nur für turk- 
menische Nomaden, sondern auch für Teile der noch vorhande- 
nen christlichen Bevölkerung attraktiv gewesen sein. Die Ruinen 
des Klosters etwas außerhalb der byzantinischen Oststadt von 
Limyra”" liegen heute im Schatten hoher Feigenbäume. Als 
Evliya Celebi Limyra besuchte, stand das Kloster “inmitten 
paradiesischer Zitronen-, Orangen- und Granatapfelhaine”. Den 
nahen Hafen Finike bezeichnet er als “ägyptischen Hafen”, ein 
klarer Hinweis auf die Bedeutung Finikes im traditionellen 
Handelsverkehr Lykiens mit dem Nilland. Der Bektaschi-Orden 
wurde 1826 aufgelöst, seine Besitzungen verkauft, und damit 
endet auch die offizielle Geschichte der lykischen Klöster dieser 
Gemeinschaft, obwohl die österreichische Expedition im Jahr 
1884 zwei heruntergekommene Derwische in der limyräischen 
Niederlassung antraf. 


2. Siedlungsbild und Wirtschaft des Yavu-Berglandes 
in türkischer Zei 


In den mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Quellen spielt 
das Yavu-Bergland, wie wir sahen, keine Rolle. Erst die Berichte 
europäischer Reisender und Forscher des 19. und 20. Jahrhunderts 
werfen wieder etwas Licht auf die Region, und sie zeigen, daß im 
Yavu-Bergland, wie in anderen Landschaften Kleinasiens, das 18. 
und 19. Jh. Tiefpunkte der wirtschaftlichen Entwicklung gewesen 
sein dürften?” (Abb. 5.6, $. 242.260). Die Feldforschungen des 
Geographen Volker Höhfeld haben ergeben, daß keine der heute 
existierenden türkischen Siedlungen des Yavu-Berglandes über 
die zweite Hälfte des 19, Jhs. hinaus zurückverfolgt werden kann. 
Seldschukische und osmanische Keramik des 11./12.-15./16. Jhs. 
wurde zwar an mehreren Orten, wie Kyaneai, Hoyran, Trysa und 
einigen Weilern wie etwa der Siedlung XXVII im heutigen 
türkischen Ürer, gefunden”®. Aber es erscheint nicht unprob- 
lematisch, sie überall als Indiz türkischer Siedlungstätigkeit zu 
deuten, da sie z.B. in Hoyran und Kyaneai gleichzeitig mit byzan- 
tinischer Ware auftaucht und ihre Verwendung durchaus auf Han- 
delsbeziehungen zurückgehen kann. Dies gilt auch für eine seld- 
schukische Münze der Jahre 1246-1249, die auf der Hinterfüllung 
der Nordwestbastion von Kyaneai gefunden wurde”. 

In Kyaneai deutet freilich eine “Viehpferch-Phase’ auf eine 
später wieder aufgelassene türkische Viehzüchter-Siedlung der 
seldschukischen und/oder frühosmanischen Zeit hin (Abb. 246, 
S. 261%. Eine derartige weitgehende Umgestaltung des Sied- 
lungsbildes durch Viehgehöfte läßt sich in keinem der ehemaligen 
ländlichen Zentralorte oder Weiler des Yavu-Berglandes feststel- 
len, vielleicht mit Ausnahme von Hoyran (8.0. 396), wo auch eine 
mit Kyaneai vergleichbare Quantität an türkischer Keramik 
gefunden wurde. Das zeigt, daß dieser Prozeß nicht auf die by- 
zantinische Bevölkerung zurückzuführen ist. Die von der neuen 
Bevölkerungsgruppe errichteten ca. 25 Neubauten in Kyaneai 
unterscheiden sich von den antiken und byzantinischen grund- 
legend durch die Eingrenzung recht großer, offener Areale mit 
unsorgfältig aufgeschichteten Mauern. Sie sind locker über das 
intramurale Siedlungsareal verstreut und fügen sich in das alte 
Orientierungssystem und Straßennetz nur deshalb bisweilen ein, 
weil sie an ältere Gebäude anschließen, von welchen zudem 14 
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weitergenutzt wurden. Mindestens sechs Neubauten dürften 
Viehgehöfte gewesen sein”®. Andere waren geräumige Wohn- 
häuser. Ihr Mauerwerk besteht aus Spolien und unregelmäßigem, 
ein- oder zweischaligem Bruchsteinmauerwerk. Die Blöcke sind 
sehr unsorgfältig versetzt, mit weit klaffenden Fugen, und werden 
nur sehr selten mit etwas Mörtel zusammengehalten. Dies spricht 
dafür, daß die Kalköfen in Kyaneai hauptsächlich der byzan- 
tinischen Epoche angehörten. Kurvige Mauern erinnern an die 
archaischen Viehgehöfte der Region. Der schlechte Erhaltungs- 
zustand dieses minderwertigen Mauerwerks läßt keineswegs 
immer zuverlässige Angaben über die Raumzahl der Komplexe 
zu, Von der Zahl der Gebäude her gesehen, können kaum mehr 
als 200 Einwohner innerhalb des Mauerringes gelebt haben. 
Hinzu kamen einige primitive Einbauten in den Nekropolen?”. 
In Xanthos scheint sich ein ähnliches Siedlungsbild bereits ab 
dem 11. oder 12. Jh. zu ergeben?”"*. 

Mit jenen Bauten werden erstmals in der Geschichte Kyaneais 
landwirtschaftliche Anwesen im ummauerten Siedlungsareal 
eingerichtet. Das ist das Ende der von der hellenistischen bis in 
die mittelbyzantinische Zeit reichenden urbanen Geschichte der 
Siedlung. Die öffentlichen Bauten, d.h. die Kirchen und Befe- 
stigungsanlagen, verfallen, und angesichts der nurmehr geringen 
Einwohnerzahl hätte man die Stadtmauern gegen eine größere 
Streitmacht nicht mehr verteidigen können. Es ist jedoch auf- 
fällig, daß die seldschukischen oder frühosmanischen Bauten so 
gut wie ausnahmslos im ummauerten Areal zu finden sind. 
Man suchte mithin durchaus Schutz — vielleicht in erster Linie 
vor Viehräubern. 

Da Kyaneai für das Jahr 1315 noch als funktionierender Sitz 
eines Priester weihenden Bischofs erwähnt wird (5.0. 376f.), muß 
zu jener Zeit auch eine griechisch-orthodoxe Bevölkerung vor- 
handen gewesen sein. Byzantinische Keramik aus dem Stadtge- 
biet bezeugt in der Tat eine derartige Siedlungskontinuität bis ins 
13./14. Ih., wobei byzantinische, seldschukische und osmanische 
Ware gleichzeitig vorkommen und bisweilen kaum voneinander 
zu unterscheiden sind. Erst im 15./16. Jh. nimmt osmanische 
Keramik eine Monopolstellung ein?"”. Folglich mag die Beset- 
zung des Stadtareals durch türkische Siedler erst im Verlauf des 
14. Jhs. erfolgt sein. Diese waren anscheinend keine reinen Noma- 
den; sie mögen eine halbnomadische Lebensweise im Rahmen 
eines Transhumanz-Systems gepflegt haben, wie dies heute noch 
in der Region vorkommt. Möglicherweise hat hier aber auch eine 
Elite eingewanderter Turkmenen, die bereit und fähig war, sich in 
steinernen Behausungen niederzulassen, die zentrale befestigte 
Siedlung als Herrschaftssitz beansprucht, während die übrigen 
türkischen Siedler, die sich zum Teil als Yürüken, zum Teil als 
Turkmenen bezeichnen?" in ihren Nomadenzelten im Umland 
wohnten, in Nachbarschaft mit dort noch siedelnden seßhaften 
christlichen Bauern. 

Die der sunnitischen Richtung des Islam angehörenden türki- 
schen Einwanderer dürften gering an Zahl gewesen sein, und sie 
haben, wie die Turkmenen vom O&uzen-Stamm der Avsar, zwar 
bestimmten Gebieten, wohl Weide- und Ackerbaugründen, des 
Yavu-Berglandes ihren Namen aufgeprägt, aber zunächst wohl 
nicht festen Siedlungen. Viele der byzantinischen Dörfer und Wei- 
ler im Küstenbereich Lykiens dürften zumindest bis ins 14. Jh., 
einige aber auch danach noch bestanden haben. “Ländliche Sied- 
lungen und Fluren der küstennahen Teile Lykiens können somit 
noch bis ins 16. und frühe 17. Jh. bewohnt und bewirtschaftet 
gewesen sein”. Das oben (330f.) bereits erwähnte osmanische 
Steuerregister des Jahres 1543 nennt im Yavu-Bergland außer 
Viran als weiteres Dorf wohl Asar bei Kyaneai, vielleicht auch 
Armutgukuru im Nordosten. Ferner werden dem Yavu-Bergland 
benachbarte Dörfer erwähnt, nämlich Cukurba$ beim antiken 
Phellos und vielleicht das küstennahe Bayındır. Mit dem gleichen 























Namen werden freilich auch zwei Stammesgemeinschaften auf- 
geführt, und es scheint, daß drei verschiedene Lokalitäten 
namens Bayındır existierten, von denen wohl nur die erstge- 
nannte einen festen Ort bezeichnete. Der ebenfalls in der Steuer- 
liste registrierte Stamm der Sarılar dürfte der Sarılar Ova ihren 
Namen gegeben haben, wie überhaupt heute noch auf den Plural- 
formen -lar und -ler endende Ortsnamen auf die Ansiedlung 
eines Stammes oder einer Sippe hinweisen. Es kann aber keinen 
Zweifel geben, daß insgesamt die Siedlungsdichte rapide ab- 
nahm’"”, Daß dabei klimatische Faktoren, wie eine Phase grö- 
ßerer Trockenheit und Abkühlung nach etwa 1300 n.Chr., eine 
Rolle spielten, scheint schon deshalb zweifelhaft, weil das zwi- 
schen 600 und 1300 herrschende Klimaoptimum mit milden 
Wintern und höheren Niederschlägen””" keineswegs zu größerer 
Siedlungs- und Bevölkerungsdichte geführt hatte, wie wir sahen. 
Vielmehr dürften die an weite Steppen gewöhnten Nomaden 
zunächst nur zögerlich das gebirgige Waldland des südlichen 
Kleinasien besetzt haben. 

Für fast alle der in dem erwähnten Steuerregister des Jahres 
1543 genannten 23 Moscheen und Derwisch-Klöster des von der 
Küste bis in die Elmalı-Ebene reichenden Steuerbezirkes Kas 
werden Wein-, Oliven- und andere Baumkulturen als wichtigste 
oder einzige Einkunftsquellen aufgeführt". Dies zeigt, daß 
um die Mitte des 16. Jhs. zumindest auf Landbesitz der islami- 
schen sakralen Einrichtungen diese Intensivkulturen noch ge- 
pflegt wurden. Die in jenem Dokument für eine Moschee 
namens Balı ve Yüsuf in einem anscheinend mit dem heutigen 
Ürer identischen Ort namens Viran enthaltene Angabe von Oli- 
venbaum-Erträgen ist für das Yavu-Bergland singulär; in dem 
Steuerregister wird kein anderer Ort dieser Region erwähnt, von 
dem agrarische Einkünfte erwartet wurden. Die Besitzungen der 
Moschee könnten zudem außerhalb des Yavu-Berglandes im 
Küstenbereich gelegen haben?" und die Olivenpflanzungen von 
christlichen Bauern bewirtschaftet worden sein, die dieses Land 
von der Moschee gepachtet hatten. Im Jahr 1395 gab es z.B. an der 
Festlandsküste gegenüber der Insel Meis (i.e. Megiste) Weingär- 
ten, die von griechischen Bewohnern der Insel bestellt wurden. 
Der Gesandte des deutschen Kaisers in Konstantinopel in den 
Jahren 1573-1579 rühmte den Wein von Xanthos, der wohl kaum 
von muslimischen Winzern hergestellt wurde?”'‘, 

Ob die vom Osmanischen Reich im 17. Jh. staatlich gesteuerte 
Ansiedlung von Nomaden?” auch im zentrallykischen Bergland 
zu einer Siedlungsverdichtung führte, läßt sich nicht verifizieren. 
Die zwischen dem 17. und dem 19. Jh. herrschenden mehr oder 
weniger anarchischen Zustände mit Korruption, Nomadenauf- 
ständen, Plünderungen, Steuerdruck usw. führten wiederum in 
großen Teilen des Osmanischen Reiches zu einem demographi- 
schen Rückgang, aber auch in diesem Fall gibt es keine Indizien 
dafür, daß das Yavu-Bergland davon betroffen war oder ange- 
sichts ohnehin dünner Besiedlung überhaupt davon betroffen sein 
konnte. Mit der Konsolidierung der innenpolitischen Verhältnisse 
und der systematischen Zurückdrängung des unbotmäßigen 
Nomadentums in der Tanzimat-Zeit?”* erfolgte besonders seit 
dem letzten Viertel des 19. Jhs. bisweilen eine feste Ansiedlung 
von Nomaden in Stein- bzw. Holzhäusern?””. An manchen Orten 
des Yavu-Berglandes könnte eine frühosmanische Besiedlung mit 
anschließender Wüstungsphase und später erfolgter erneuter 
Ansiedlung, diesmal von Yürüken, in der zweiten Hälfte des 
19. Jhs. faßbar sein, so z.B. in der Flur Nenealanı?", 

Als die britische Lykien-Expedition von Spratt, Forbes und 
Daniell im Jahr 1842 ins Yavu-Bergland vordrang (s.0. 2f.)””", 
stellte sie fest, daß in der Umgebung von zwei oder drei Dörfern 
die Felder in den Ebenen recht gut kultiviert waren, während die 
anderen Ovas als Weideland für die Ziegen- und Schafherden von 
Turkmenen dienten, die auf ihnen lagerten und deren Lebens- 
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weise exakt jener ihrer Vorfahren vor deren Einwanderung nach 
Kleinasien entsprach. Sie pflegten nämlich ein nomadisches 
Wandertum mit Herden und wohnten in schwarzen Zelten. Wo 
sich heute das türkische Dorf Körüsten bei dem antiken Komen- 
zentrum Korba befindet, fanden sie “ein halbes Dutzend schwar- 
zer Zelte vor, welche die Wohnstätten einer gleich großen Zahl 
turkmenischer Familien bildeten”. Nur bei der antiken Siedlung 
Tüse fanden sie eine einzelne Bauernhütte, aber der Name Tüse 
deutet auf griechische Bewohner hin?"”?. Ferner erwähnen sie 
einen Weiler namens Gelamon (wohl ebenfalls ein griechischer 
Name!) bei Belkonak und einige türkische Hütten an der Stelle 
des heutigen Büyük Cerler”"®°. Mit einer gewissen Kontinuität 
griechischer Bauernhöfe und -siedlungen muß im Yavu-Berg- 
land gerechnet werden. So teilte uns ein Bewohner von Ahatlı 
Köy mit, daß es in seinem Dorf bis 1921 Griechen gegeben habe; 
der Ort hieß einst Genedos. Für die jetzt wüste Dorfsiedlung 
Hadırlar bzw. Hıdırlar nahe der großen Hauptstraße gibt es eben- 
falls Hinweise auf eine ehemalige (neu-)griechische, als Rumca 
(‘römisch’, mithin byzantinisch) bezeichnete Ansiedlung?”*. 
Ähnliche Verhältnisse wie die Engländer fand Ludwig Ross 
1843 in der fruchtbaren Ebene von Myra/Kale vor. Er schätzt im 
übrigen die gesamte Einwohnerzahl der südwestlichen Land- 
schaften Karien und Lykien auf deutlich weniger als 110.000, 
und die Bevölkerung wird nach seinen Worten geprägt von “dem 
nomadisierenden zerlumpten Juruk unter seiner Zelthütte aus 
Baumzweigen und Wollendecken””*. Als in den Jahren 1881 
und 1882 die Österreichische Akademie der Wissenschaften eine 
größere Expedition in das Gebiet entsandte, traf sie offensicht- 
lich in der Regel auf kleine dörfliche Ansiedlungen und nurmehr 
selten auf Zeltansammlungen. So fanden die Wissenschaftler bei 
Tüse einen türkischen Weiler vor?””’, und dies wird durch einen 
alten osmanischen Friedhof bestätigt?”®®. Die heutige Wüstung 
Oßlansarnıcı westlich von Baßlıca erwähnen die Österreicher 
als Dorf und Yürükenlager. Hier ist wohl noch ein Übergangs- 
stadium von nomadenhafter zu seßhafter Lebensweise faßbar?"”. 
Leider geht aus ihren Reiseberichten nichts Konkretes über die 
Siedlungsdichte des Gebietes hervor. Ein Schlaglicht auf die 
Situation wirft der Reisebericht des Byzantinisten Hans Rott, der 
im Dezember 1906 an der Stelle von Yavu Köy, dem heute größ- 
ten Dorf der Region, nur “sechs Mann in einer halbverfallenen 
Lehmhütte” kampierend vorfand?””. Dies spricht dagegen, daß 
die Tanzimat-Zeit im Yavu-Bergland bedeutende Ansiedlungs- 
und Agrarnutzungsprozesse bewirkte. 
Offensichtlich hat das Yavu-Bergland in der frühen Neuzeit 
und im 19. Jh. auch nicht von der Bedeutung des Handelsplatzes 
Meis profitiert”. Diese griechische Insel gegenüber von Kas 
liegt nur etwa 5km vom türkischen Festland entfernt (Abb. 475; 
Farbphoto S. 263). Sie trug in der Antike den Namen Megiste, 
weil sie die größte unter den kleinen Inseln vor der Iykischen 
Küste ist. Der heutige Ort Kag ist Nachfolger des antiken Anti- 
phellos, das bis ins 19. Jh. noch das griechische Andifilo war. 
Kag hieß zuvor der im Hinterland, im Kasaba-Tal, gelegene 
Hauptort eines türkischen Landkreises’"”. Die Bevölkerung des 
alten Kag wurde in den laut Ludwig Ross?" weitgehend ver- 
sumpften Hafenort verpflanzt, in dem bis zum Ersten Weltkrieg 
viele Griechen wohnten. Hierher wurde nun auch die Verwaltung 
des türkischen Landkreises verlegt. Die Türken wollten Kag zu 
einem mit der vorgelagerten Insel rivalisierenden Hafen aus- 
bauen. Hans Rott traf im Dezember 1906 in Kas auf einen “fein- 
gebildeten Araber” als Landrat?"*, aber er schildert Kag noch als 
“ungeschützt gegen die Meeresbrandung” liegenden Hafen, so 
daß “das Wasser bis in die Fluren der Häuser” spritze. Dieses Pro- 
blem ist in den vergangenen Jahrzehnten durch die Errichtung 
großer Molen gelöst worden, und Kag hat jetztttatsächlich die vor- 
gelagerte Insel Meis an Bedeutung überrundet, aber nicht als 





























421 











LYKIEN UND DAS YAVU-BERGLAND IN TÜRKISCHER ZEIT 





Abb.475 Blick auf die Bucht von Kas und die Insel Meis (Farbphoto S. 263). 


Handelsplatz, sondern als Touristenort, in dessen Hafen Yachten 
und Ausflugsschiffe liegen. Zur Zeit von Rott war hingegen Meis 
unter dem ihm von den italienischen Kaufleuten der frühen Neu- 
zeit verliehenen Namen Castellorizo “der Hauptstapelplatz für 
Seefahrt und Handel an der Südwestküste Kleinasiens”. Als er 
im Winter dort eintraf, hatten “gegen 100 große Segelschiffe 
der Inselbewohner” im “herrlichen, windgeschützten Hafen” 
Zuflucht vor den Winterstürmen gesucht?”®, Meis war schon der 
wichtigste Stützpunkt der spätmittelalterlichen und frühneu- 
zeitlichen Seefahrt zwischen Rhodos und dem Vorderen Orient 
gewesen (s.o. 419). Im 19. Jh. waren dann Schwammfischerei, 
Küstenhandel und vor allem das Holzgeschäft die Hauptein- 
kunftsquellen der um die Mitte jenes Jahrhunderts etwa 5000 
Einwohner beherbergenden Insel. “Von den Küsten von Karien 
und Lykien führen sie Bau- und Brennholz nach den Häfen 
Syriens, Cyperns und Aegyptens, und nehmen dafür Getreide 
oder von Cypern Wein für das Bedürfnis ihrer eigenen Insel 
oder anderer Orte im östlichen Theile des Mittelmeers ein”?'*, 
Spratt und Forbes sahen im Jahr 1840 yürükische Holzfäller von 
Gendeva, dem südöstlich oberhalb des Kasaba-Tales gelegenen 
antiken Kandyba, die mehr als 100 mit Fichtenbrettern beladene 
Maultiere nach Andifilo trieben, von wo das Holz in kleinen Boo- 
ten nach Kastellorizo gebracht und von dort hauptsächlich nach 
Alexandria verschifft worden sei’"”. In der von ihnen so benann- 
ten Jalibai, dem heutigen Gökkaya Limanı, sahen die Österrei- 
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cher zu Beginn der 80er Jahre des 19. Ihs. einen Dreimaster vor 
Anker liegen, der aus dem Gebirge heruntergeschafftes Holz für 
Alexandria laden sollte”. Noch bis in die 60er Jahre des 20. Jhs. 
wurde von Meis und Kas aus Holz vor allem nach Ägypten 
exportiert", 

Es gibt keinen Hinweis darauf, daß das Yavu-Bergland je über 
genügend Holzreichtum verfügt hätte, um an einem derartigen 
Handel intensiv teilzunehmen. Zwar findet man im nördlichen 
Teil der Region heute schattige Wälder mit Kiefern, Pinien sowie 
Palamut-Eichen, aber die Flächen waren wohl schon in den ver- 
gangenen Jahrhunderten zu klein, um eine wirtschaftlich nen- 
nenswerte Rolle zu spielen. Im 19. Jh. war das Yavu-Bergland 
ebenso wie benachbarte zentrallykische Regionen zweifellos 
bereits von Macchie-Bewuchs geprägt, wie Ludwig Ross im 
Zusammenhang mit seinem Besuch von Phellos mitteilt: “Die 
Berge, die den Stadtberg umgeben, sind jetzt von Wald entkleidet 
und nur mit niedrigem Gestrüpp bedeckt, wie alle Berge im 
Abstande von zwei bis vier Stunden von der Küste”. Holzwirt- 
schaft besteht hier heutzutage vor allem in der Herstellung von 
Holzkohle aus Macchie-Gehölz. Die Tätigkeit als Köhler wird 
in der Regel als saisonale Arbeit während der Sommermonate 
von Landwirten, aber beispielsweise auch von dem Besitzer eines 
kleinen Restaurants bei Camlıbo$az nebenbei betrieben. Ob 
die in den beiden vergangenen Jahrzehnten intensiv betriebene 
Aufforstung insbesondere der Hügelhänge mit Kiefern (Abb. 23) 


durchschlagenden Erfolg und eine Holzwirtschaft als zusätzliche 
Einnahmequelle zur Folge haben wird, bleibt abzuwarten. 

Die recht zahlreichen wüsten türkischen Orte, die man heute 
im Yavu-Bergland findet (Abb. 476)?°", dürften fast ausnahmslos 
Siedlungsplätze der Zeit ab dem letzten Viertel des 19. Jhs. und 
großenteils kaum älter als ein halbes Jahrhundert sein. Ihre Zahl 
darf nicht dazu führen, die Siedlungsdichte und das demogra- 
phische Niveau der Region zu überschätzen. Die häufig festzu- 
stellenden Doppelungen bzw. Verlagerungen von Ortsnamen zeu- 
gen davon, daß die türkische Bevölkerung oft mit ‘Sack und Pack’ 
einschließlich der Dachziegel der Häuser an eine neue Ortsstelle 
umgezogen ist. Die Einheimischen erinnern sich daran, daß die 
Mehrzahl der Orte Yürüken-Siedlungen, mithin von traditionell 
beweglichen Menschengruppen bewohnt sind. Es kommt noch 
heute vor, daß Yürüken nach einem zwischenzeitlichen Versuch 
der Seßhaftigkeit an den Aufgaben des Landbaus scheitern und 
ihr altes Nomadenleben wieder aufnehmen”. Für die immer 
noch vorhandene Mobilität und Ortsverlagerung mögen zum Teil 
Wassermangel und Bodenerschöpfung der unmittelbar um die 
Wohnsitze herum beackerten Felder verantwortlich sein, aber 
auch der Wunsch, in durch Heirat neu geschaffenen Familienver- 
bänden zusammenzuleben. Jedenfalls wäre es verfehlt, die 
wüsten Ortsstellen des Yavu-Berglandes einfach zu den heute 
noch bewohnten zu addieren und daraus Rückschlüsse auf eine 
frühere Bevölkerungs- und Siedlungsdichte zu ziehen. 

Wir müssen allerdings davon ausgehen, daß infolge der gegen- 
über dem 19. und der ersten Hälfte des 20. Jhs. zweifellos etwas 
verbesserten Ernährung und medizinischen Versorgung die Be- 
völkerung bis in die 70er Jahre des 20. Jhs. stetig angewachsen 
ist, trotz der Vertreibung griechischer Bevölkerungsteile nach 
dem Ersten Weltkrieg. Seit den 70er Jahren des 20. Ihs. läßt sich 
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Abb.476 Türkische Wüstung bei Agalyanı im Süden der Sarılar Ova. 
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freilich eine erneute Abnahme der Bevölkerung und Aufgabe 
peripherer Siedlungslagen feststellen”, auch wenn in günstiger 
gelegenen anderen Orten neue Häuser errichtet werden und ein 
Bevölkerungszuwachs erfolgt. Vertraut man den türkischen 
Bevölkerungsstatistiken, so sank die Bevölkerung zwischen 1975 
und 1990 um etwa 23 %. Gab es im Jahr 1975 laut amtlicher Sta- 
tistik noch 2.329 Bewohner, so sind es jetzt noch knapp 1.800. Die 
Abwanderer sind großenteils in den wasserreichen nordlykischen 
Yayla-Ort Gömbe und in die fruchtbare Alluvialebene von 
Myra/Demre (heutiger offizieller Name: Kale) weggezogen, in 
der sich in den beiden vergangenen Jahrzehnten mit Gewächs- 
häusern sowie Gemüse- und Obstanbau unter Plastikplanen eine 
markt- und exportorientierte Agrarproduktion entwickelt hat. 
Daß der östliche Teil des Yavu-Berglandes zum Landkreis (kay- 
makamlık) Kale gehört, verstärkt die Anziehungskraft dieses 
Agrarzentrums auf die dortige Bevölkerung. 

Die Bewohner des Yavu-Berglandes betreiben auch heute in 
der Regel Subsistenzwirtschaft. Diese beruht noch weitgehend 
auf Zisternen als Wasserreservoiren, wobei zu den meist weiter- 
genutzten antiken Exemplaren einige entlang der Hauptstraße 
gelegene, überdachte osmanische Zisternen (Abb. 458.477) mit 
Trinkwasser für Menschen und im Landgebiet große, offene 
Zisternen für das Vieh (Abb. 21) hinzugekommen sind. In der 
Yavu-Ebene sind in jüngster Zeit einige Bauern zum Anbau von 
Gemüse, vor allem Tomaten und Paprika, oft unter Bedeckung in 
Form von Gewächshäusern oder Beetfolie, übergegangen (Abb. 
478.479, Farbphotos S. 263.266). Vor einigen Jahren hat ein rei- 
cher Geschäftsmann aus Istanbul die potentielle Fruchtbarkeit 
der roten Erde des Yavu-Berglandes erkannt und bei Camlıbo8az 
eine Art Mustergut mit Obstanbau angelegt (Abb. 480). Dies sind 
vielleicht erste Schritte zu einer Rückkehr der Landwirtschaft 
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zu antiken Verhältnissen. Sie wurden erst durch den Bau einer 
Wasserleitung ermöglicht, die das kostbare Naß aus dem nord- 
Iykischen Gömbe, dem antiken Komba, in einige Gebiete des 
Yavu-Berglandes führt. Diese Wasserversorgung beschränkt sich 


Abb. 477  Osmanische gedeckte Zisterne 
an der Straße von Kas in Richtung Yavu- 
Bergland und Kasaba-Tal. 


freilich auf nahe der großen heutigen Ost-West-Straße gelegene 
Dörfer. Zudem spielt sich all dies nur in den wenigen gut bebau- 
baren, einigermaßen weiträumigen, flachen Ackerflächen der 
poljeartigen Senken ab. Nur in Ausnahmefällen werden die unte- 


Abb.478 Blick von der Akropolis von Kyaneai auf die Yavu-Ebene im Frühjahr (Farbphoto 5. 263 
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Abb.479  Intensivkulturen, insbesondere junge Weinpflanzungen und Gemüse-Kulturen unter Bedeckung, in der Yavu-Ebene am Fuß des 
Siedlungshügels von Kyaneai (Farbphoto 5. 266). 





Abb.480 Rezentes Mustergut mit Intensivkulturen bei Camlıbogaz in der Mitte des Yavu-Berglandes. 
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ren Bereiche von Hängen, deren terrassierte Flächen in der Regel 
aus der Antike stammen, für Getreideanbau und Baumpflanzung 
genutzt. 

Heutzutage arbeiten noch etwa 70 % der Bewohner des Yavu- 
Berglandes in der Landwirtschaft, andere sind z.B. im Touris- 
musgewerbe im nahen Kag tätig. Die Bauern verfügen nur über 
kleine Besitzungen; zwei Drittel bewirtschaften weniger als 
2,5ha. Dies entspricht freilich durchaus dem Schnitt in der Pro- 
vinz Antalya. Man betreibt, wie auch sonst in der Türkei üblich, 
Zwei-Felder-Wirtschaft im Schwarz-Grün-Brache-Rhythmus. 
Die Düngung der Felder wird großenteils immer noch mit Tier- 
mist, vor allem mit Stoppelbeweidung durch Schafe, gesichert, 
aber es wird inzwischen auch Kunstdünger eingesetzt, so daß 
ortsnahe Ackerflächen immer häufiger alljährlich bestellt wer- 
den. Traktoren sind bisweilen an die Stelle von Zugtieren getre- 
ten, aber sie können nur von wenigen Großbauern oder von Bau- 





Abb.481 Getreidefeld im Yavu-Bergland. 


ernkollektiven finanziert werden. Auf 80-90 % der Flächen wird 
Getreide (Abb. 481), vor allem Weizen und Gerste, angepflanzt, 
wobei in günstigen Lagen etwa 2t/ha, in rauheren Höhenlagen 
nur 0,5t/ha erzielt werden. Als Hülsenfrüchte baut man insbe- 
sondere Kichererbsen, Dickbohnen und Sesam an, als Baumkul- 
turen Feigen, Pistazien, Granatäpfel, Mandeln und nur selten 
auch Oliven. Die Tradition des Olivenanbaus ist wohl nie völlig 
abgerissen. Ludwig Ross überliefert für das an der Küste gelegene 
Kekova, womit er wohl Ügasız bzw. Kaleügagız meint, “daß die 
meisten Türken ... unter Oel-, Granat- und Palmbäumen” noch in 
den antiken “polygonischen Häusern” wohnen, “an denen sie die 
zerfallenen Theile notdürftig ausgeflickt haben””"*. In jüngster 
Zeit ist freilich ein Versuch gescheitert, Olivenbäume auf dem 
Höhenzug von Tüse anzupflanzen”"®. Ebenfalls nur selten trifft 
man auf kleine Weinpflanzungen, wie etwa in der Nenelanı Ovası 
(Abb. 381) oder beim Dorf Kücük Cerler. Ganz aufgegeben hat 





Abb.482  Grasende Schafherde in der 
Ova von Büyük Avsar (Farbphoto 5. 266). 


Abb.483 Esel mit Bohrgerät unserer For- 
schungsmannschaft in der Nähe des Avsar 
Tepesi. 


man den Weinanbau wohl nie, der allerdings in der Regel nicht 
zur Herstellung des entsprechenden Getränkes, sondern für Tafel- 
obst und zur Rosinenproduktion gepflegt wird. Das türkische 
Dorf am Fuß des Siedlungshügels von Phellos, dem westlichen 
Nachbarn von Kyaneai, heißt Cukurbag, d.h. “Weinpflanzung in 
der Senke”. Es hieß so schon zur Zeit von Ludwig Ross und im 
osmanischen Steuerregister von 1543”. Heute gibt es auch 
einige Sonderkulturen wie Tee, Haselnuß, Tabak und Frisch- 
gemüse, die zwar nur 0,5% des bebauten Landes einnehmen, 
aber sehr rentabel sind”, Ferner erntet man die Früchte von 
Johannisbrotbäumen und Waloneneichen (Palamut). Bis in die 
Zeit um 1900 war die Herstellung von Farbstoffen aus den Früch- 
ten der Palamut-Bäume ein lohnendes Geschäft; heute ist es rela- 
tiv bedeutungslos. Dies gilt auch für die Waldhonig-Produktion, 
die als Wanderimkerei betrieben wird. Als Nebenverdienst dient 





Abb. 484 Als Kampftier gezüchtetes 
Dromedar mit seinen Besitzern vor ihrem 
Haus in der Ahatlı Ova im Westen des 
Yavu-Berglandes. 


LYKIEN UND DAS YAVU-BERGLAND IN TÜRKISCHER ZEIT 





zudem das Sammeln von Kräutern wie Pfefferminze, Lavendel, 
Salbei, Rosmarin und Thymian, die in der Macchie gedeihen. 
Die nomadische Tradition lebt fort in einer wirtschaftlich im- 
mer noch bedeutenden Haltung von Tierherden. Recht gering an 
Zahl sind allerdings Rinder, die im Yavu-Bergland kaum Gras- 
weide finden und im Sommer oft erbärmlich abmagern. Die 
Schafzucht (Abb. 482; Farbphoto S.266) spielt als Einkommens- 
quelle eine wesentlich kleinere Rolle als die Ziegenhaltung (Abb. 
21). Die Ziegenherden, welche den Macchie-Dschungel bewei- 
den, sind freilich durch die rezent abgezäunten Aufforstungsge- 
biete auf immer kleinere Flächen beschränkt und daher im Rück- 
gang begriffen. Es gibt aber immer noch Landwirte mit Herden 
von mehr als 100 Ziegen. Einige Herdenbesitzer im Yavu-Berg- 
land vollziehen weiterhin den traditionellen Wechsel von küsten- 
naher Winter- und Gebirgssommerweide. Diese Transhumanz 
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findet teilweise in Zusammenhang mit dem Yayla-Bauerntum 
statt. Manche Familien der Region ziehen sich während der 
heißen Sommermonate mit einem großen Teil ihres Hausrates in 
die kühlere, wasserreiche Region um Gömbe zurück, in der sie 
häufig Familienangehörige haben. Der Transport findet jetzt 
freilich in der Regel nicht mehr mit Lasttieren, sondern mit Last- 
wagen oder Traktoren mit Anhängern statt. Als Transportmittel 
innerhalb der Region sind hingegen auch heute noch Esel und 
Maultiere (Abb.483) üblich, kaum mehr das Dromedar (Abb. 474. 
484), das gelegentlich noch für Kamelkämpfe gezüchtet wird. 
Der eine oder andere Bauer hält sich auch ein Pferd als Reittier. 
Diese von moderner Technologie und Architektur (Abb. 485) 
noch weitgehend unberührte Landschaft eignet sich vorzüglich 
als Folie für die antiken Verhältnisse. Die von V. Höhfeld vorge- 
nommene vergleichende Berechnung der antiken und heutigen 
landwirtschaftlich genutzten Flächen zeigt, daß die in der Antike 
bebauten Areale ungefähr dreimal so umfangreich waren wie die 


Abb.485 _Türkisches Dorfhaus im Weiler Ürer nahe Yavu. 
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jetzigen, denn zu den heute bewirtschafteten, auf der Karte 
grün eingetragenen Arealen muß man für die Antike die braun 
und rot markierten hinzuaddieren (Abb. 382, S. 266). Dies ent- 
spricht dem Unterschied in der Bevölkerungszahl. Auf dem ver- 
mutlichen Höhepunkt der Landnutzung und demographischen 
Entwicklung während der Kaiserzeit dürften in der Stadt Kyaneai 
etwa 1000, in den Komenzentren und der Siedlung von Kapaklı 
Sarnıcı etwa 1300, in 55 Weilern ungefähr 1650 und in den etwa 
200 Einzelgehöften ca. 1200-1500 Menschen gelebt haben. Dies 
ergibt insgesamt mehr als 5000 Bewohner auf den systematisch 
begangenen 106 qkm und selektiv erforschten 20qkm. Rechnet 
man dies auf das gesamte Gebiet von 136qkm hoch, mit einem 
Abzug von ca. 20% für das bereits selektiv begangene Areal, so 
kommt man auf wenigstens 6000 Einwohner des Yavu-Berglan- 
des. Selbst wenn man diese Zahl für zu hoch hielte und maxi- 
mal 5000 Bewohner konzedierte, wäre die Bevölkerungsdichte 
immer noch fast um das Dreifache höher als heute. 





XII. ZUSAMMMENFASSUNG 


Die von 1989-2001 durchgeführten Tübinger Feldforschungen 
im nur 136gkm umfassenden zentrallykischen Yavu-Bergland 
haben in 106gkm intensiv und 20 qkm extensiv erforschtem 
Gelände eine höchst bemerkenswerte Dichte antiker und byzan- 
tinischer Siedlungsbefunde entdeckt. Dies ermöglicht eine un- 
gewöhnlich detaillierte Rekonstruktion der Geschichte einer 
kleinen Siedlungskammer (Abb. 2.5.6, 8.236.242 f.260). Deren 
Besiedlung beginnt nach unserem gegenwärtigen Wissensstand 
im Chalkolithikum und der Frühen Bronzezeit, d.h. im 5.—3. Jt. 
v.Chr. (Abb. 30). Sie tritt uns entgegen in Funden von handge- 
machter Keramik, von Faustkeilen bzw. Steinbeilen und von 
Webgewichten. Dann setzt eine Fundlücke ein, die bis in das 8./7. 
Jh. v.Chr. andauert. Sie tritt in ähnlicher Form im gesamten süd- 
lichen Lykien auf und ist umso erstaunlicher, als die wichtigste 
spätbronzezeitliche Schiffahrtsroute zwischen der Ägäis und der 
Levante an der Iykischen Küste vorbeiführte (Abb. 4, S. 240f.). 
Es ist unwahrscheinlich, daß die dortigen zahlreichen kleinen 
und bisweilen auch größeren Hafenbuchten überhaupt nicht 
genutzt wurden, aber die Frage ist, ob und inwieweit dabei Han- 
delskontakte zu Einheimischen erfolgten. Man würde in diesem 
Fall signifikante Funde in nicht unbeträchtlicher Zahl, nicht 
zuletzt mykenische und zyprische Keramik, erwarten. Hinzu 
kommt, daß gegen Ende des 13. Jhs. in altorientalischen und 
hethitischen Quellen Zukka als Seefahrer bezeugt sind — oder 
eher als Seeräuber. Sollte es sich bei diesen bronzezeitlichen 
Lykiern um eine auf niedrigem Zivilisationsstand verharrende, 
halbnomadische und räuberische Gesellschaft gehandelt haben, 
mit der man möglichst wenig in Kontakt trat? 

Architektur in Gestalt von Steinsockeln für Gebäude aus ver- 
gänglichem Material taucht nach dem bisherigen Forschungs- 
stand in Lykien jedenfalls nicht vor dem 7. Jh. v.Chr. auf und eini- 
germaßen monumentaler Steinbau — von Gräbern abgesehen — 
nicht vor dem Ende des 6. Ihs. Auch im Yavu-Bergland können 
wir erst ab diesem Zeitpunkt im archäologischen Befund zumin- 
dest mehrere Meter hoch in Stein errichtete Bauten fassen, und 
damit auch die frühesten Spuren von Burgsiedlungen und Gehöf- 
ten (Abb. 31). 

Die Burgsiedlungen des Yavu-Berglandes bieten ein differen- 
ziertes Bild. Sie entstanden keineswegs alle gleichzeitig. Im 6. Jh. 
verteilten sich drei Siedlungen recht gleichmäßig über das Berg- 
land: die wohl den Namen Zagaba tragende Niederlassung auf 
dem Avsar Tepesi im Süden, Tüse im Westen und Trysa im Osten. 
Es gibt für diese Zeit noch keine deutlichen Indizien für ein Über- 
gewicht eines dieser Orte. Unklar ist auch, ob das Yavu-Bergland 
damals bereits unter der Führung einer Dynastie zusammenge- 
faßt war, wie wir sie in der ersten Hälfte des 5. Jhs. mit der Person 
des wohl in Apollonia, einem unmittelbar südlich des Yavu-Berg- 
landes gelegenen Ort, residierenden Dynasten Thibänuwa fassen 
können (Abb. 179.4, S.240f.). Die stilistische Übereinstimmung 
von Pfeilergrabreliefs des 6. Jhs. in Tüse und Trysa mit solchen in 








Xanthos muß hingegen keine politischen Hintergründe haben, 
obwohl die Vermutung naheliegt, daß die persischen Achäme- 
niden anläßlich ihrer Eroberung Lykiens um die Mitte des 6. Jhs. 
die xanthische Dynastie mit einer Hegemonialstellung gegenüber 
den übrigen Iykischen Dynasten und vor allem mit der Organisa- 
tion der Tributzahlungen an die persische Satrapienverwaltung 
betraut hatten. In der ersten Hälfte des 5. Jhs. zeigt die Münzprä- 
gung jedenfalls deutlich eine gewisse Kontrolle des gesamten 
Lykien durch Xanthos an, und somit auch Zentrallykiens mit 
dem Yavu-Bergland. 

Zu dieser Zeit ist die Siedlung auf dem Avsar Tepesi zumindest 
das Bevölkerungszentrum und der ökonomische Mittelpunkt des 
Yavu-Berglandes, höchstwahrscheinlich aber auch dessen mili- 
tärischer und politischer Zentralort, denn dort befindet sich wohl 
die Münzstätte, welche mit dem Ortsnamen Zagaba und den 
Namen beziehungsweise Symbolen verschiedener Dynasten 
prägt. In der zweiten Hälfte des 5. Jhs. ist diese Münzstätte die 
wichtigste Zentrallykiens und Zagaba von seinen Dimensionen 
her gesehen der mit Abstand bedeutendste Ort des Yavu-Berg- 
landes, um den herum zudem eine eindeutige Konzentration an 
Gehöften zu beobachten ist, welche die Zentralortfunktion der 
Siedlung anzeigt. Die rein lykische Struktur und Architektur die- 
ses in der zweiten Hälfte des 4. Ihs. verlassenen Ortes (Abb. 52, 
S. 254f.) ermöglicht nicht nur Einblicke in den einheimischen 
Festungs- und Hausbau, wie etwa die Typen des Reihenraum- und 
des Verandahauses, sondern auch in politische und gesellschaft- 
liche Verhältnisse. Mit der Existenz einer von den Lykiern selbst 
mit der griechischen Agora gleichgesetzten, mit Tempel, Pfeiler- 
gräbern, einer Zuschauertribüne und weiteren öffentlichen Bau- 
ten ausgestatteten Platzanlage sowie mit einer wahrscheinlichen 
Dynastenresidenz an dieser Agora statt auf der Akropolis stellt 
sich die Frage nach einer politischen Mitsprache zumindest einer 
privilegierten Bevölkerungsgruppe im Rahmen des dynastischen 
Systems. Jene Familien, welche die Turmhäuser der Siedlungs- 
mauer bewohnten und verteidigten, die Großgehöfte im Nahbe- 
reich des Zentralortes bewirtschafteten und die Akropolisfestun- 
gen und befestigten Turmgehöfte im weiteren Umland besaßen, 
bildeten eine Aristokratie bzw. ein Wehrbauerntum, das vermut- 
lich gewisse Mitspracherechte beanspruchte. 

Dabei muß nicht angezweifelt werden, daß die Herrschafts- 
organisation grundsätzlich eine patrimoniale war, in der eine 
Dynastenfamilie mit ihren “Vasallen’ mithilfe eines Systems von 
Burgsiedlungen und befestigten Herrensitzen eine Landschaft 
kontrollierte. Selbst in dem kleinen Yavu-Bergland wurden mit 
Korba, Kyaneai und Hoyran im Verlauf des 5. Jhs. weitere drei 
Burgsiedlungen gegründet, so daß — zusammen mit Tüse, Trysa 
und dem Avsar Tepesi — nunmehr insgesamt sechs Orte dieses 
Typs das Gebiet sicherten. Es ist jedoch offensichtlich, daß sie mit 
Ausnahme von Zagaba nur eine kleine Einwohnerzahl aufwie- 
sen, kaum mehr als die Burgherrenfamilie mit ihren Gefolgs- 
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leuten. Ihre Funktion war wohl nicht zuletzt diejenige eines 
Zufluchtsortes für die Bewohner des umliegenden Gebietes, das 
ein jeder dieser kleineren Dynastensitze kontrollierte. Zusätzli- 
che militärische Sicherung grenznaher Bereiche wurde gewähr- 
leistet durch Herrensitze, die aus einer Akropolis mit Burgturm 
ohne begleitende Hangsiedlung bestanden, durch reine Festungs- 
anlagen und stark befestigte Gehöfte. Um 400 v. Chr. war das 
Yavu-Bergland insgesamt gewissermaßen zu einer Festung aus- 
gebaut. Dies war zweifellos Folge einer prekären politischen 
Situation, die nicht nur aus äußeren Gefahren wie den mit dem 
Peloponnesischen Krieg zusammenhängenden Ereignissen, son- 
dern insbesondere aus innerlykischen Konflikten resultierte. 

Das Umland der Zentralorte war in der archaischen Zeit 
anscheinend noch dünn besiedelt und im Wesentlichen extensiv 
bewirtschaftet, mit einer klaren Dominanz der Viehwirtschaft 
(Abb. 31). Befestigte Viehgehöfte scheinen zugleich strategische 
Positionen eingenommen zu haben und zeugen von der Unsi- 
cherheit der Verhältnisse. Landwirtschaftliche Aktivitäten mögen 
auch von den damals noch kleinen Zentralsiedlungen aus betrie- 
ben worden sein. Im 5. Jh. vollzog sich ein Landesausbau, der 
gegen Ende dieses Jahrhunderts offensichtlich ein rasantes 
Tempo gewann und sich in der Errichtung zahlreicher Einzel- 
gehöfte niederschlug (Abb. 32, S. 244f.). Beeindruckend sind 
insbesondere große, unbefestigte Gehöfte des Reihenraumtyps 
im Nahbereich der Zentralorte sowie wehrhafte Turmgehöfte ins- 
besondere im Grenzbereich zwischen dem Herrschaftsgebiet von 
Zagaba und demjenigen seines westlichen Nachbarn Phellos. 
Hingegen spielten kleinere ländliche Siedlungen, die hier und da 
in dicht gedrängter Bauweise auf Hügelkuppen und in oberen 
Hangbereichen angelegt wurden, noch eine numerisch unbedeu- 
tende Rolle. Neben der Viehwirtschaft gewann jetzt der Acker- 
bau an Gewicht, vielleicht in begrenztem Umfang auch bereits 
Oliven- und Weinanbau. Importgefäße zeugen aber davon, daß 
diese Produkte wohl in erster Linie noch aus der griechischen 
Welt eingeführt wurden. Die Gegenleistung des Yavu-Berglandes 
dürfte im Wesentlichen in viehwirtschaftlichen Erzeugnissen 
bestanden haben, wofür auch die Siedlungssstruktur von Zagaba 
gewisse Anhaltspunkte bietet. 

Die Zeit um 400 v.Chr. brachte für das Yavu-Bergland ent- 
scheidende politische Umwälzungen. Die Konflikte zwischen 
dem delisch-attischen Seebund und dem Achämenidenreich hat- 
ten Lykien zwar schon seit den 60er Jahren des 5. Jhs. berührt, 
aber während des Peloponnesischen Krieges war es zu erneuten 
militärischen Auseinandersetzungen zwischen einem atheni- 
schen Kontingent und Iykischen Dynasten gekommen, in die 
nicht zuletzt die zentrallykische Region mit dem Yavu-Bergland 
verwickelt war. Dabei kooperierten Vertreter der xanthischen 
und einer in Limyra beheimateten ostlykischen Dynastie (Abb.4, 
S. 240f.). Diese Zusammenarbeit schlug jedoch spätestens um 
400 v.Chr. offensichtlich in Rivalität um, welche zu militäri- 
schen Auseinandersetzungen führte, die sich zunächst um die 
Vorherrschaft in der zentrallykischen Region drehten. Dabei kam 
der Kontrolle über die Münzstätte Zagaba ein offensichtlich nicht 
geringer Stellenwert zu. Letztlich führten diese Konflikte zur 
Vernichtung Zagabas als Zentrum des Yavu-Berglandes und 
zunächst zur Etablierung Trysas als Dependance der in jenen 
Auseinandersetzungen siegreichen limyräischen Dynastie in 
Gestalt eines eleganten Fürstensitzes. Auch die übrigen Burg- 
siedlungen des Yavu-Berglandes nahmen Anteil an einem stark 
griechisch beeinflußten Aufschwung von Architektur und Kunst, 
der ganz Lykien während der ersten Hälfte des 4. Jhs. erfaßte — 
jedoch nicht mehr die Siedlung auf dem Avsar Tepesi. 

Der bereits seit der zweiten Hälfte des 6. Jhs. in Gestalt der 
dynastischen Pfeilergrabreliefs, der Schrift und der Münzprä- 
gung im Yavu-Bergland greifbare griechische Einfluß erstreckte 
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sich im 5. und 4. Jh. auch auf die Architektur von Heiligtümern, 
Gräbern und (Turm-)Gehöften, auf die Götterwelt, die Reprä- 
sentationskunst einer breiteren Elite und vielleicht auch auf Kult- 
und Grabrituale. Ein Antentempel auf der Akropolis von Tüse aus 
der Mitte des 5. Jhs. und ein mitten im Landgebiet um 400 v.Chr. 
errichteter Oikostempel stehen jedoch neben oder sind gar ver- 
bunden mit einheimischen kultischen Traditionen und Architek- 
turformen, wie einer Nord-Süd-Orientierung der Sakralbauten 
und teilweisem Aufbau der Tempelmauern aus vergänglichem 
Material, aus dem Fels geschlagenen Altären und Kultnischen 
sowie offenen, nur aus einem Temenos mit Felstor und einem 
Felsaltar bestehenden Heiligtümern. Lykische Gottheiten, wie 
Malija und Trggas, werden in interpretatio Graeca zu Athena und 
Zeus, und griechische Athena-Darstellungen erscheinen seit der 
zweiten Hälfte des 5. Jhs. auf Münzen der Prägestätte Zagaba. Ob 
griechisches Grabinventar und mit griechischen Gefäßen aus- 
geübte Libationen am Grab auch auf ein Eindringen griechischer 
Totenkultsitten hindeuten oder nur als Instrumente entsprechen- 
der einheimischer Traditionen dienten, ist unklar. Hingegen ist 
deutlich erkennbar, daß einheimische Dynasten und Aristokraten 
mit Motive der griechischen Kunst aufgreifenden Reliefdarstel- 
lungen an Iykischen Sarkophagen, Felsgräbern und dem Heroon 
von Trysa an die Welt der homerischen Epen und der klassischen 
griechischen Polis anschließen wollten. Dies bedeutet freilich 
nicht, daß die Mitglieder der lykischen Elite sich als Polis-Bürger 
fühlten und gerierten oder ein junger Lykier im Epheben-Habitus 
Mitglied einer gymnasialen Organisation gewesen wäre. Viel- 
mehr rückte man auf diese Weise einheimische Traditionen, wie 
Wettkämpfe im Ringen und die Mitgliedschaft in einer auf nicht 
näher bekannte Weise an politischen Entscheidungen beteiligten, 
wohl mit dem Iykischen Begriff teteri umrissenen Bevölke- 
rungsgruppe, auf eine Ebene mit zumindest oberflächlich ana- 
logen Erscheinungen der damals ihrerseits institutionell noch 
keineswegs einheitlichen griechischen Polis-Welt. Es war kein 
Widerspruch, wenn daneben die seit den Pfeilergrabreliefs des 
6. Ihs. zu beobachtende Anknüpfung an altorientalische Herr- 
scherrepräsentation lebendig blieb und ein spezifisch Iykischer 
‘Realismus’ z.B. in Details der Darstellung multiethnischer 
Söldnertruppen oder Iykischer Siedlungen zu verzeichnen ist. 
Als der karische Dynast Maussollos um 360 v.Chr. als Satrap 
des persischen Großkönigs das griechische Polis-System in 
Lykien einführte, war dies zwar eine politische Revolution, aber 
wohl kein Kulturschock für die Bevölkerung des Yavu-Berglan- 
des, zumal nicht unerhebliche Konzessionen an Iykische Tradi- 
tionen damit einhergingen und eine völlige Angleichung der Iyki- 
schen Poleis an die Institutionen des griechischen Vorbildes ein 
vielleicht bis in die römische Kaiserzeit währender Prozeß war. 
Vor dem 1.Jh. v.Chr. ist in Lykien und erst recht in Kyaneai keine 
Ratsversammlung sicher bezeugt, die zuvor anscheinend durch 
eine starke Exekutive in Gestalt eines Archonten- bzw. Prytanen- 
Kollegiums ‘ersetzt’ wurde. Nur auf den Überlieferungszufall ist 
es sicherlich zurückzuführen, daß in Kyaneai vor dem 2. Jh. 
v.Chr. überhaupt keine Polis-Organe belegt sind. Es dürfte jedoch 
einige Zeit gedauert haben, bis anstelle des patrimonialen dyna- 
stischen Herrschaftssystems eine wirklich gefestigte, durch Insti- 
tutionen und befristete Ämter geprägte Polis-Organisation er- 
wuchs. Dazu bedurfte es auch der Integration der ehemaligen, 
von ‘Kleindynasten’ regierten Burgsiedlungen Tüse, Korba,Trysa 
und Hoyran und der ihnen zugeordneten Gebiete in ein Polis-Ter- 
ritorium (Abb. 6, S. 260). Offensichtlich wurden diese früheren 
Dynastensitze in Zentren sich selbst verwaltender ländlicher 
Gemeinden (demoi bzw. komai) umgewandelt; sie behielten 
dabei ihre traditionellen Landgebiete und verfügten über eine 
beachtliche Selbständigkeit. An die Stelle des aufgelösten Zagaba 
auf dem Avgar Tepesi trat mit dem demos Oninda eine Neugrün- 


dung um einen ehemaligen klassischen Herrrensitz. Allerdings 
wurde nicht das gesamte ehemals von Zagaba unmittelbar kon- 
trollierte Gebiet dieser Kome und damit der neuen Polis zuge- 
schlagen. Der westliche Nachbar Phellos (Abb. 179), der im 
Kampf zwischen den Dynasten von Limyra und Xanthos mit 
letztgenannten auf der ‘richtigen’, nämlich zugleich auf der 
Seite des Perserkönigs, gestanden hatte, erhielt den größten Teil 
des südwestlichen Berglandes. 

Die Verteilung der Komenzentren deutet darauf hin, daß auch 
der ehemalige Dynastensitz Kyaneai als Polis-Zentrum das in 
klassischer Zeit von ihm kontrollierte Gebiet behielt, dieses 
folglich nicht einem ländlichen demos zugeordnet, sondern 
unmittelbar von den Polis-Organen verwaltet wurde. Diese 
Respektierung altlykischer politischer Traditionen, welche in 
Inschriften von Xanthos, Telmessos und Limyra bis in die Mitte 
es 3. Jhs. v. Chr. in der Unterscheidung zwischen Bewohnern des 
Zentralortes und des von ihm direkt kontrollierten Gebietes 
einerseits, der ‘Bewohner des Umlandes’ (perioikoi) andererseits 
zum Ausdruck kommt, schlägt sich in hellenistischer Zeit in einer 
bemerkenswert stark ausgeprägten Selbstverwaltung der Komen 
im Rahmen der Polis-Organisation Kyaneais nieder. 

Die nur allmähliche Herausbildung einer ‘normalen’ Polis- 
Struktur wirkte sich auch auf die anscheinend zögerliche Urba- 
nisierung des neuen Zentralortes aus (Abb. 162, S. 256f.). Die 
Errichtung einer Siedlungsmauer, verbunden mit umfangreichen 
Terrassierungsmaßnahmen zwecks Planierung des Bergrückens, 
war die früheste, anscheinend noch dem 4. Jh. angehörende Bau- 
maßnahme, welche die Umwandlung des Dynastensitzes Kya- 
neai in ein von griechischer Urbanistik geprägtes städtisches 
Zentrum einleitete. Vielleicht wurden etwa gleichzeitig weitere 
Zisternen für die Wasserversorgung der wohl durch Umsiedlung 
vom Avsar Tepesi gewachsenen Bevölkerung aus dem Fels ge- 
schlagen. Eine bereits in klassischer Zeit vorhandene, inschrift- 
lich als Agora bezeugte Platzanlage wurde nun in erweiterter, 
langrechteckiger Gestalt die Agora des hellenistischen Polis- 
Zentrums, unter respektvoller Einbeziehung klassischer Iyki- 
scher Grabmonumente, die offenkundig wichtige Bestandteile 
einer Iykischen Erinnerungskultur waren. Die Ausgestaltung des 
Platzes mit den für eine griechische Agora typischen Gebäuden 
erfolgte anscheinend jedoch erst im 2./1. Jh. v.Chr., und dies 
scheint auch der Zeitraum gewesen zu sein, in dem weitere öffent- 
liche Bauten, wie das Theater, das Stadion und mindestens ein 
Tempel, errichtet wurden. Die Stadtanlage als Ganzes stellte eine 
Art Kompromiß zwischen den Anforderungen einer moderner 
griechischer Urbanistik gemäßen Orthogonalität und der Iyki- 
schen Tradition einer dem Gelände angepaßten Siedlungsstruktur 
dar. Die durch die Stadttore eintretenden und auf die Agora zulau- 
fenden Straßen formten keinen durchgehend rechtwinkligen 
Siedlungsplan, sondern an der Ausrichtung der jeweiligen Stadt- 
mauerabschnitte orientierte Quartiere, innerhalb derer jedoch ein 
orthogonaler Bebauungsplan realisiert wurde. Die starke Über- 
bauung des Stadtgebietes in der Kaiserzeit und der byzantini- 
schen Epoche läßt keine detaillierte Rekonstruktion der Dichte 
der Wohnbebauung und der Bevölkerungszahl von Kyaneai in 
hellenistischer Zeit zu. Innerhalb des knapp 3,8 ha umfassenden 
Mauerrings mögen kaum mehr als 700 Einwohner gelebt haben, 
und für Wohnbauten außerhalb des befestigten Areals gibt es nur 
wenige Indizien. Dem entspricht die anscheinend recht geringe 
Anzahl in hellenistischer Zeit neu errichteter Gräber, unter denen 
nun der mit dem charakteristischen Iykischen spitzbogigen 
Deckel ausgestattete Sarkophag als Familiengrab eine dominie- 
rende Rolle zu spielen beginnt. Nicht nur in den Grabformen 
wahrt man Iykische Traditionen, sondern auch im Wohnungsbau 
mit der Fortsetzung des Reihenraumhaustyps sowie in der 
Namengebung und der Religion. Hauptgottheit von Kyaneai war 





















ZUSAMMENFASSUNG 


eine zweifellos altlykische Göttin mit dem gräzisierten Namen 
Eleuthera. Ansonsten wurde freilich der griechische Götterhim- 
mel eingebürgert, und Mitglieder der sozialen Elite bekleideten 
die entsprechenden Priesterämter. 

Das Polis-Zentrum verfügte in hellenistischer Zeit in demo- 
graphischer und ökonomischer Hinsicht noch nicht über ein 
klares Übergewicht gegenüber den Komenzentren. Dies wird 
schon daran deutlich, daß der Anteil der importierten Feinkera- 
mik, des Tafelgeschirrs, am Gesamtvolumen der Keramikfunde 
in Kyaneai und in den Komenzentren ungefähr gleich hoch ist und 
die Zahl der hellenistischen Inschriften - zumindest beim gegen- 
wärtigen Forschungsstand - in letztgenannten zusammengenom- 
men sogar etwas größer als im Polis-Zentrum. Freilich waren die 
Komenzentren nicht alle gleich bedeutend (Abb. 6, S. 260). Die 
in klassischer Zeit eher bescheidene Burgsiedlung Korba gewann 
nun an Gewicht, wie die Ausdehnung der Siedlung über den klas- 
sischen Mauerring hinaus, ferner eine Agora mit einem Marktge- 
bäude, ein wahrscheinlicher Tempelbau und recht zahlreiche Sar- 
kophage bezeugen. Aber vor allem Trysa konnte den Glanz, den 
es in den ersten Jahrzehnten des 4. Jhs. als Fürstensitz der limy- 
räischen Dynastie genossen hatte, bis zu einem gewissen Grade 
in die Polis-Zeit hinüberretten. Zahl und Qualität der Grab- 
anlagen, eine Agora mit Tempel und Halle sowie ein be- 
merkenswertes Inschriften-Dossier zeugen von einem vitalen 
Gemeindeleben Trysas auch als Wohnort wohlhabender Fami- 
lien, die zugleich im Leben der Polis Kyaneai eine wichtige Rolle 
spielten. Es ist ein deutliches Indiz für das sich wandelnde 
Gewicht von Polis-Zentrum und Komen, wenn gegen Ende des 
1. Ihs. v.Chr. die bedeutendste dieser führenden Familien ihren 
Lebensmittelpunkt anscheinend von Trysa nach Kyaneai verla- 
gert. 

Das lebendige politische, religiöse und wirtschaftliche Leben 
der Komen mit ihren jeweils ca. 200-400 Einwohnern, die in 
dicht gedrängten, soliden Häusern an den Hängen der alten Burg- 
siedlungen in klimatisch angenehmen Höhenlagen ihr Domizil 
hatten, beruhte z.T. sicherlich auf gewerblicher Tätigkeit von 
Baumeistern, Steinmetzen, Händlern usw., vor allem aber zwei- 
fellos auf Einkünften aus der Landwirtschaft. Freilich waren die 
Komenzentren keine Bauerndörfer, ihre Häuser keine Gehöfte. 
Vielmehr setzte der Gürtel der Gehöfte an der Peripherie der 
Zentralorte oder in einer Entfernung von wenigen hundert 
Metern ein, und die landarbeitende Bevölkerung lebte in diesen 
Gehöften. Aber offensichtlich leisteten sich einigermaßen wohl- 
habende Grundbesitzer einen zweiten Wohnsitz noch nicht so 
häufig im Polis-Zentrum, sondern eher im Zentralort ihrer Kome, 
wo sie auch ihr Familiengrab in Gestalt eines Sarkophags errich- 
teten. Hierin dürfte sich noch eine Bindung an die alte klassische 
Burgsiedlung niederschlagen; die Landbevölkerung und auch 
wohlsituierte Gutsbesitzer betrachteten Kyaneai noch nicht als 
den alleinigen Mittelpunkt der Polis. 

Im Umland Kyaneais und der Komenzentren bestimmten 
in hellenistischer Zeit immer noch fast ausschließlich Einzelge- 
höfte das ländliche Siedlungsbild des Yavu-Berglandes (Abb. 33, 
S. 246f.). Weiler blieben eine Ausnahme und stellten zumeist 
nur eine Fortsetzung klassischer Konglomeratsiedlungen in forti- 
fikatorisch günstiger Lage dar, ohne nennenswerte Weiterent- 
wicklung in Siedlungstyp und Größe. Auch bei den Gehöfttypen 
werden die traditionellen Bauformen des Reihenraum- und Turm- 
gehöftes sowie der für Viehgehöfte charakteristischen Hofanlage 
und der Gehöfte mit variablem Grundriß fortgesetzt, aber in zah- 
lenmäßig andersartiger Gewichtung und mit Anpassung an die 
neuen politischen und sozialen Rahmenbedingungen. Der an 
Zahl, architektonischem Niveau und ökonomischer Bedeutung 
herausragende Gehöfttypus ist das Turmgehöft, welches nun 
altlykische Bauweisen, Grundrißelemente und -dimensionen mit 
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repräsentativen griechischen Architekturformen, insbesondere 
einer ästhetisch anspruchsvollen Mauertechnik, verbindet, ohne 
fortifikatorische Gesichtspunkte ganz außer Acht zu lassen. Die 
mindestens 70 in hellenistischer Zeit neu errichteten, z.T. recht 
kostspieligen Turmgehöfte (Abb. 284) zeugen nicht nur von einer 
beträchtlichen Anzahl wohlhabender Grundbesitzer, sondern mit 
ihrer relativ gleichmäßigen Verteilung über das Territorium der 
Polis auch von einer systematischen Nutzung des agrarischen 
Potentials der Landschaft. Den wenigstens 130 in klassischer Zeit 
genutzten Einzelgehöften stehen nunmehr wohl nahezu 200 
gleichzeitig aktive Betriebe gegenüber, darunter nicht wenige 
Großgehöfte. Ihre ökonomische Grundlage wird oft durch aus 
dem Fels geschlagene Pressanlagen und Terrassenkomplexe 
angezeigt (Abb. 35, $.250f.). Oliven- und Weinanbau werden die 
wichtigste wirtschaftliche Grundlage der Polis Kyaneai, deren 
Münzprägung im Rahmen des Lykischen Bundes als ein Symbol 
die Weintraube zeigt. Aufgrund einer aus Grabinschriften indi- 
rekt erschließbaren Vereinbarung mit der östlichen Nachbarpolis 
Myra konnte Kyaneai den Hafen Timiussa benutzen und die 
Agrarprodukte seines Territoriums exportieren. 

Ab 167/66 v.Chr. prägte Kyaneai Silberdrachmen im Rahmen 
der Iykischen Bundesorganisation, die sich in Auseinander- 
setzung mit den expansiven Bestrebungen der Insel Rhodos 
herausgebildet hatte und in der Folgezeit die Beziehungen der 
Landschaft zu den hellenistischen Staaten und Rom gestaltete. 
Kyaneai gehörte zu den Poleis von mittlerem Gewicht innerhalb 
der Bundesorganisation, verfügte jedoch über eine eigene Münz- 
stätte, die recht regelmäßig prägte. Dies endete mit der Ein- 
gliederung Lykiens in das römische Provinzsystem im Jahr 43 
n.Chr., welche ein Fortleben der Bundesorganisation (koinon) 
ohne ihre bisherigen militärischen Komponenten, ohne Münz- 
recht und mit einer Umgestaltung der Verfassung sowohl des 
Bundes als auch der einzelnen Poleis im römischen Sinne zur 
Folge hatte. Mit der vielleicht jetzt erst flächendeckenden Ein- 
führung einer boule, einer Ratsversammlung, wurde auf Dauer 
eine stärkere Aristokratisierung der Poleis bewirkt. Neue Ämter 
und Leiturgien sollten in Kyaneai Nahrungsmittelversorgung und 
Steuereinziehung sichern, und das Gymnasialwesen wurde spä- 
testens jetzt um einen “Ältesten-Club’ (gerusia) von Honoratio- 
ren erweitert. Der Kaiserkult hielt Einzug in die Stadt mit einem 
kleinen Heiligtum auf der Agora und einem eigenen Priester. Das 
Orakel des Apollon Thyrxeus bei Kyaneai, das sicherlich schon 
seit der klassischen Zeit existierte, war im 2. Jh. n.Chr. im grie- 
chischen Osten allgemein bekannt; die Orakelstätte erhielt eine 
neue bauliche Ausstattung. Politische und gesellschaftliche Sta- 
bilität im Rahmen der Pax Romana führten zu einer Periode 
wirtschaftlicher Prosperität, die sich mit der insbesondere für das 
2.Jh.n.Chr. evidenten urbanistischen Ausgestaltung Kyaneais im 
heutigen Ruinenbestand deutlich niederschlägt. 

Zwei Thermenanlagen und eine entsprechende Erweiterung 
des Zisternennetzes, ein Rathaus, eine Bibliothek, die nicht zu- 
letzt als Archiv der Polis gedient haben dürfte, ein dreitoriger 
Bogen vor dem Nordosttor, der den Eingang zu einem kleinstäd- 
tischen ‘Prachtboulevard’ bildete, mindestens ein weiterer Tem- 
pel und eine Art Heroon für die einer prominenten Familie Kya- 
neais angehörende Lykia Sthenele bilden die wichtigsten noch 
feststellbaren kaiserzeitlichen Bauten der Stadt. Die öffentlichen 
Areale waren somit gegenüber der hellenistischen Epoche noch 
erweitert, das Gebiet innerhalb des nunmehr vernachlässigten 
Mauerringes dicht besiedelt, wie die Ruinen der Wohnbebauung 
zeigen. Das Reihenraumhaus blieb der dominierende Haustyp, 
das Peristylhaus fand auch jetzt keinen Platz im Stadtbild dieses 
kleinen Ortes. Selbst die führenden Familien mußten sich hier 
anscheinend mit relativ geringem Wohnkomfort begnügen, herr- 
schaftliche Residenzen hatten sie nur in ihren Großgehöften auf 
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dem Landgebiet. Aber viele einigermaßen wohlhabende Fami- 
lien der Polis waren jetzt mit ihren Gräbern im Polis-Zentrum 
präsent, wie die ca. 380 Sarkophage in den ausgedehnten Nekro- 
polen zeigen. Diese Familiengräber lassen freilich keine sicheren 
Rückschlüsse auf die 1000 wohl kaum überschreitende Einwoh- 
nerzahl der Stadt zu, denn nicht wenige dieser Grabmonumente 
dürften von Familien errichtet worden sein, die nicht über einen 
Wohnsitz im Stadtgebiet verfügten, sondern nur an den in die 
Stadt führenden Straßen ‘sichtbar’ sein wollten. Kyaneai war 
nunmehr der unumstrittene Mittelpunkt des Yavu-Berglandes, 
die Komenzentren traten in den Hintergrund, wie auch die Rela- 
tion der Fundmengen von feinem Tafelgeschirr und der Inschrif- 
tenzahlen verdeutlicht. In die gleiche Richtung weist die auch 
an den Nekropolen ablesbare Vermehrung der Zugangswege zur 
Stadt, die in Zusammenhang stehen dürfte mit einer generellen 
Verdichtung des Wegenetzes im Polis-Territorium. 

Diese eindeutige Steigerung der zentralörtlichen Funktion 
Kyaneais bedeutet folglich zwar nicht, daß der Ort nun auch 
einen demographischen Schwerpunkt bildete; vielmehr dürfte 
die Relation zwischen städtischer und ländlicher Bevölkerung 
etwa bei 1:6 gelegen haben. Aber in Kyaneai waren jene aktiv, die 
‘zählten’, Sie sind in Gestalt von Ehren- und Grabmonumenten 
im Stadtgebiet und den Nekropolen verewigt: ein Iason in der 
größten Felsinschrift der klassischen Antike und mehreren ar- 
chivartigen Dokumenten; die Familie der Neikostratoi und Xan- 
thippoi in Gestalt eines Tempelgrabes und verschiedener Ehren- 
inschriften bzw. Statuenbasen; ebenso die Likinnioi und weitere 
Familien sowie zwei Frauen, nämlich die bereits erwähnte Lykia 
Sthenele aus der Familie der Neikostratoi und eine Melinna. Sie 
alle treten uns im 2. und beginnenden 3. Jh. n.Chr. entgegen als 
Amtsinhaber, großzügige Stifter und Wohltäter ihrer Heimat- 
Polis sowie anderer Iykischer Gemeinwesen, als Inhaber des 
Bürgerrechtes mehrerer, meist bedeutender Iykischer Poleis, bis- 
weilen auch von Ämtern im Iykischen Koinon, manche auch als 
römische Bürger und Verwandte römischer Senatoren. In der 
Regel war ihr Horizont freilich auf die Landschaft Lykien be- 
schränkt, aus der sie auch ihre Ehepartner auszuwählen pflegten. 
Ihre Landbesitzungen überschritten die Grenzen einzelner Iyki- 
scher Poleis, wie etwa im Falle des Lysandros, dessen Heimat- 
Polis der Hafenort Aperlai war, der aber auch das Bürgerrecht von 
Kyaneai erhielt und am Fuß des Siedlungshügels dieser Stadt 
einen großen, zuvor im Besitz eines Alkimos befindlichen Guts- 
hof erwarb. 

Nicht alle einigermaßen wohlhabenden Grundbesitzer verleg- 
ten ihren Lebensmittelpunkt oder ihre Grabstätte in den städti- 
schen Zentralort?"®. Der erwähnte Lysandros und sein Vorgänger 
Alkimos errichteten ihre Grabmonumente an ihrem Gutshof, der 
allerdings an einem zur Westnekropole Kyaneais führenden Weg 
und somit gewissermaßen bereits im suburbanen Bereich lag. In 
der Kaiserzeit blieben Grabmonumente an Gehöften ansonsten 
eine Ausnahme, wohingegen in den Nekropolen einiger Komen- 
zentren weiterhin zahlreiche Sarkophage errichtet wurden. Frei- 
lich sind hier deutliche Unterschiede festzustellen, die zugleich 
einiges über die demographische Entwicklung der betreffenden 
Orte aussagen. So sind in Tüse und Trysa nur wenige neue Grab- 
anlagen und kaum kaiserzeitliche Inschriften zu verzeichnen, 
erst recht keine Expansion des Siedlungsbereiches. In diesen bei- 
den Orten scheint sich ein Niedergang, bestenfalls Stagnation 
abzuzeichnen; ähnliches gilt für Oninda. Einzelne besonders 
große Wohnkomplexe, z.B. in Tüse, mögen aber darauf hinwei- 
sen, daß ein demographischer Niedergang Hand in Hand ging mit 
der Errichtung luxuriöserer Wohnsitze seitens einiger wohlha- 
bender Landbesitzer. Ein anderes Bild bieten Korba im Norden 
und Hoyran im Süden des Yavu-Berglandes. Im Falle Hoyrans ist 
vielleicht ein teilweiser Umzug der Bevölkerung von dem auf 














einem hohen Bergkegel gelegenen Trysa in den näher zum Meer 
und daher für eine exportorientierte Agrarwirtschaft wesentlich 
günstiger positionierten, zudem von fruchtbaren Ovas umgebe- 
nen Ort für die deutlich wahrnehmbare Expansion seiner Sar- 
kophag-Nekropolen und die noch erkennbare kaiserzeitliche 
Nutzung von ca. 50 Hauskomplexen verantwortlich. Eine bei kei- 
nem anderen Komenzentrum des Yavu-Berglandes auch nur an- 
nähernd registrierte Zahl von Pressanlagen an der Peripherie 
der Siedlung sowie Indizien für Eisen- und Glasherstellung zeu- 
gen von der ökonomischen Vitalität dieses Gemeinwesens. Ver- 
gleichbares gilt für Korba, den Zentralort des nördlichen Yavu- 
Berglandes, der zwar am weitesten von der See entfernt lag, 
aber über durch flaches Terrain verlaufende Verkehrswege mit 
Kyaneai und der von diesem aus zum Hafen Timiussa führenden 
Straße verbunden war. Auf dem Gebiet von Korba lagen drei der 
fünf prachtvollsten späthellenistischen, in der Kaiserzeit weiter- 
genutzten Turmgehöfte des Yavu-Berglandes. Dies spricht für die 
agrarische Ergiebigkeit des Gebietes und die Existenz finanziell 
potenter Mitglieder dieser Landgemeinde. So überrascht es nicht, 
daß in der Kaiserzeit ein weiteres öffentliches Gebäude an der 
Agora des Komenzentrums errrichtet wurde, das sowohl der Auf- 
stellung von Statuen als auch wirtschaftlichen Zwecken gedient 
zu haben scheint. Die Ausdehnung der Wohnbebauung in die 
Ebene am Fuß des Siedlungshügels und zahlreiche Sarkophage 
sprechen für ein demographisches Wachstum des Ortes. 

Korba und Hoyran waren jedoch Ausnahmen. Ansonsten 
brachte die Kaiserzeit nicht eine Blüte der Komenzentren, son- 
dern der bäuerlichen Weiler, die allmählich auch die Einzel- 
gehöfte in den Hintergrund drängten, obwohl zunächst weiterhin 
bis zu 200 von diesen in Nutzung gewesen sein mögen. Daneben 
entstanden bis zum 3. Jh. n.Chr. jedoch etwa 55 Weiler mit ins- 
gesamt ca. 225 Bauernhöfen (Abb. 33.344, S. 246f.264f.). Sie 
gehörten in aller Regel nicht mehr zum Typus der Konglomerat-, 
sondern der Streusiedlung und lagen nicht mehr auf Hügelkuppen 
und in oberen Hanglagen, sondern in unteren Hangbereichen und 
am Rand der Fruchtebenen. In ihnen wohnten sicherlich Klein- 
bauern, aber auch mittlere und Großbauern. Sie mögen z. T. Päch- 
ter gewesen sein, aber es sprechen keine klaren Indizien gegen 
ein freies Bauerntum. Der wirtschaftliche Schwerpunkt lag bis- 
weilen auf Getreideanbau, aber zahlreiche in den Weilern ent- 
deckte Pressanlagen, und zwar auch solche ‘modernsten’ Typs, 
bezeugen die Pflege von Intensivkulturen und marktorientierte 
Überschußproduktion (Abb. 35, S. 250f.). In manchen Weilern 
scheint es auch handwerkliche Tätigkeit vor allem in Form von 
Eisenverarbeitung gegeben zu haben. 

In der Kaiserzeit wurden die meisten klassischen und helleni- 
stischen Einzelgehöfte weitergenutzt. Zählt man die nur vage 
entweder in hellenistische oder in die Kaiserzeit datierbaren 
Anlagen als kaiserzeitliche, so wurden maximal 135 Gehöfte in 
dieser Epoche neu geschaffen. Aber nur etwa 40 Gehöfte sind als 
kaiserzeitliche Neubauten gesichert, und diese sind mit Aus- 
nahme von vier großen Gutshöfen mit 8-15 Räumen keine son- 
derlich repräsentativen Anlagen; es gibt auch keine typologischen 
Neuentwicklungen. Der Alkimos-Hof am Fuß des Siedlungshü- 
gels von Kyaneai ragt als Landvilla mit einer öffentlichen Gebäu- 
den vergleichbaren Bauqualität heraus, während die nur fünf neu 
errichteten Turmgehöfte wenig beeindruckend sind. Die häufige 
Weiternutzung hellenistischer und gar klassischer Gehöfte dieses 
Typs spricht zwar dafür, daß man ihre Repräsentativität noch zu 
schätzen wußte oder aber alten Familienbesitz architektonisch 
respektierte, aber bei Gehöftneubauten hielt man die Betonung 
eines fortifikatorischen Elementes nunmehr für obsolet. Mit 
der Bevorzugung des Gehöfttyps mit variablem Grundriß geht 
dessen besonders häufige unmittelbare Vergesellschaftung mit 
Pressanlagen einher. Da diese auch in kaiserzeitlichen Weilern 
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besonders zahlreich vertreten sind, deutet manches auf eine Stei- 
gerung der Wein- und Olivenölproduktion des Yavu-Berglandes 
in jener Epoche hin. 

Die ca. 400 aus drei oder mehr Terrassen bestehenden Wirt- 
schaftskomplexe und erst recht die etwa 150 einen oder mehrere 
Hänge bedeckenden Anlagen dieser Art dürften ebenso wie die 
ca. 400 aus dem Fels geschlagenen Pressanlagen und die etwa 
700 außerhalb der größeren Siedlungen entdeckten Zisternen fast 
ausnahmslos erst seit der hellenistischen Epoche eingerichtet 
worden sein. Sie zeigen deutlich, daß in Hellenismus und Kaiser- 
zeit große Teile der etwa 5000 ha agrarwirtschaftlich nutzbaren 
und in der Antike auch genutzten Areale des Yavu-Berglandes 
(Abb. 382, S. 266), und zwar sowohl die Hügelhänge als auch 
manche Fruchtebenen, mit Olivenbäumen, Weinstöcken und 
anderen Fruchtbäumen bestanden waren. Olivenbäume scheinen 
auch in Mischkultur mit Getreide in den Ebenen angepflanzt 
worden zu sein, wie die Verbindung von Dreschplätzen mit 
Pressanlagen nahelegt. Kleinviehhaltung ergänzte die mediter- 
rane Trias aus Getreide, Wein und Oliven. Sie sorgte nicht nur für 
die lebensnotwendige Eiweißzufuhr, sondern auch — mit der 
Lieferung von Wolle und Leder — für Bekleidung, Schuhe usw. 
sowie für den nötigen Dünger. Neben gelegentlicher Subsistenz- 
wirtschaft wurde eine markt- und exportorientierte Produktion 
betrieben. Bodenbeschaffenheit sowie die klimatischen Bedin- 
gungen begünstigten hohe Ernteerträge. Die bevorzugte Sied- 
lungsweise in Einzelgehöften sowie über das Gebiet verstreuten 
Weilern garantierte die für intensive Bewirtschaftung vorteil- 
hafte Nähe der bäuerlichen Wohnsitze zu den agrarischen Nutz- 
flächen. 

Von den 70er bis zu dem Beginn der 90er Jahre des 20. Jhs. 
dominierte in der Forschung, insbesondere der angelsächsischen, 
M. I. Finleys:» Auffassung einer Dominanz der Subsistenzwirt- 
schaft in der antiken Agrarproduktion. Nicht mehr hinterfragt, 
wurde sie Ausgangspunkt von Publikationen, die sich mit Pro- 
blemen der Besitzstrukturen, der agrarwirtschaftlichen Metho- 
den, der gesellschaftlichen Stellung von Grundbesitzern, Bauern 
und Landarbeitern sowie den Risiken, der Verwundbarkeit und 
den Überlebensstrategien von Bauern, ferner mit Anbauflächen 
und -pflanzen sowie mit Familienstrukturen und demographi- 
schen Verhältnissen auf dem Lande befaßten. Dabei standen 
Griechenland und insbesondere Attika der archaisch-klassischen 
Zeit im Vordergrund des Interesses, weil hier, angefangen mit 
Hesiods Epos “Werke und Tage’ die reichhaltigste literarische 
Überlieferung und zusätzlich eine nicht unwesentliche Zahl 
inschriftlicher Dokumente zu agrarwirtschaftlichen Fragen zur 
Verfügung steht — bis im 2. Jh. v.Chr. mit Cato dem Älteren die 
römische Agrarschriftstellerei einsetzt. In jenen Untersuchungen 
wurden in hohem Maße historische und ethnologische Ver- 
gleichsbeispiele aus anderen Epochen und Weltregionen heran- 
gezogen und methodische Modelle erarbeitet. Das im Grunde 
vorweggenommene Ergebnis war die vermeintliche Erkenntnis, 
daß die durchschnittliche antike Bauernwirtschaft ständig am 
Rande der Existenz lebte und nur auf Minimierung des Überle- 
bensrisikos abzielte,d.h. zwar nicht notwendig autark, aber auch 
nicht auf einen Markt orientiert war?””. Dies bedeutete Anbau 
einer möglichst großen Bandbreite an lebensnotwendigen Pflan- 
zen und Früchten, nicht aber Konzentration auf Intensivkulturen; 
diese sei vielmehr den Großbetrieben vorbehalten geblieben. Die 
weitgehende Beschränkung auf die Agrarökonomie des archa- 
isch-klassischen Griechenlands und deren Verwendung als ideal- 
typisches Modell für die Erklärung der antiken Agrarwirtschaft 
überhaupt führte zu einer Vernachlässigung der chronologischen 
Dimension und anderer Regionen der antiken Welt, z.B. Ägyp- 
tens mit seinem reichen papyrologischen Quellenmaterial. In den 
vergangenen zwei Jahrzehnten ist die Auswertung von Papyri, 
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Inschriften und archäologischen Befunden für den gesamten vom 
Imperium Romanum umfaßten Raum erheblich vorangeschrit- 
ten und hat insbesondere für die Kaiserzeit zahlreiche Indizien 
für ein markt- und profitorientiertes Wirtsschaftsleben, und zwar 
nicht zuletzt in der Agrarproduktion, zutage gefördert. Das Stre- 
ben nach größtmöglicher Autarkie war offensichtlich verbunden 
mit jenem nach Überschußproduktion und Gewinn. Gegenüber 
der von Finley und seiner Schule?” vertretenen These einer 
dominierenden Subsistenzwirtschaft sind daher berechtigte Ein- 
wände erhoben worden’®”, und die rekonstruierbaren Verhält- 
nisse im Yavu-Bergland können diese Skepsis nur bestätigen. 
Das Yavu-Bergland dürfte nicht etwa eine Ausnahme darstel- 
len, sondern übliche Verhältnisse im östlichen Mittelmeerraum 
und wohl darüber hinaus widerspiegeln. Wenn Aristoteles’ 
behauptet, in früherer Zeit habe der größere Teil der Bevölkerung 
noch auf dem Land gelebt, daher seien die Stadtzentren noch 
nicht so groß gewesen, so muß man dies als eine abstrakte und 
relativ zu bewertende, insbesondere auf Athen und Attika bezo- 
gene Feststellung betrachten. Auch im klassischen Attika wohnte 
der größte Teil der Bevölkerung zweifellos noch auf dem Land. 
Dies galt sicherlich für alle größeren Poleis Griechenlands. Die in 
der Forschung gelegentlich angeführten literarischen Belege für 
eine täglich zwischen zentralörtlichem Wohnort und ihren Fel- 
dern pendelnde Landbevölkerung sind zumeist nicht einschlägig, 
abgesehen davon, daß sie frühestens ins 4. Jh. v.Chr. gehören?'*. 
Es handelt sich um Texte höchst unterschiedlichen Charakters: 
Einige beziehen sich auf einen Idealstaat und reflektieren da- 
her nicht unbedingt reale Verhältnisse”. Andere bezeugen nur 
Landbesitz als Voraussetzung für Bürgerrecht?” oder die unleug- 
bare Tatsache, daß viele oder die meisten Polis-Bürger Grundbe- 
sitzer waren’”. Wieder andere sprechen davon, daß Landbesitzer 
von ihrem städtischen Wohnsitz zu ihren stadtnahen Feldern gin- 
gen, um die dort tätigen Feldarbeiter und deren Arbeit zu inspi- 
zieren, gelegentlich auch an den Arbeiten teilnahmen und abends 
wieder zu ihrem städtischen Wohnsitz zurückkehrten’‘‘. Dies 
bedeutet jedoch nicht, daß die Landarbeiter selbst ebenfalls in der 
Stadt lebten. Ferner gibt es Texte, welche eine Ausnahmesituation 
betreffen, nämlich einen unmittelbar bevorstehenden feindlichen 
Angriff. Es ist nicht verwunderlich, daß in einem solchen Fall die 
Mehrheit oder Gesamtheit der Landbevölkerung, insbesondere 
die Waffenfähigen, innerhalb des Mauerringes des Zentralortes 
zusammengezogen wurde?"”. Ebensowenig kann die Heranzie- 
hung von Teilen der Bewohner des Zentralortes zur Landarbeit 
während der Erntezeit?”” als Zeugnis für jene These verwendet 
werden. Einige der zitierten Texte widersprechen ihr sogar, denn 
sie bezeugen ganz klar, daß die Mehrzahl der Polis-Bürger auf 
dem Land lebte”, Nur ein oder vielleicht zwei Texte?” berich- 
ten tatsächlich von Landarbeitern, die zwischen Polis-Zentrum 
und Landgütern pendeln, aber dies ist keine ausreichende Quel- 
lenbasis, um ein derartiges Verfahren als das übliche zu erweisen. 
Zudem kann es sich in diesen Fällen um Landgüter im suburba- 
nen Bereich des städtischen Zentrums gehandelt haben. 
Nicht überzeugender sind die Ergebnisse der für die These 
von einem Pendel-Bauerntum herangezogenen Feldforschungen. 
Es handelt sich ausnahmslos um schwerpunktmäßig oder aus- 
schließlich auf Keramik und sonstige Kleinfunde gestützte 
Surveys auf der Halbinsel Methana, der Insel Keos, in der Argo- 
lis und in Böotien, die bisweilen das zu untersuchende Gebiet 
zudem nur sehr lückenhaft erforscht haben. Feldforschungen in 
Gebieten, in denen spätere Besiedlung die Architekturreste nicht 
oder nur in Maßen abgetragen hat, wie im südattischen Demos 
Atene, auf der Halbinsel von Halikarnassos, im Krimgebiet, im 
süditalischen Metapont usw.’”®, lassen erkennen, daß das Ein- 
zelgehöft zumindest bis in die hellenistische Zeit die vorwie- 
gende Form antiker Agrarwirtschaft und ländlicher Siedlungs- 
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weise bildete. Gegen die These, daß die Polis-Bauern ihr Land 
vom städtischen Zentralort aus bewirtschafteten, spricht auch, 
daß ausgegrabene Quartiere antiker Städte aus normalen Wohn- 
häusern und nicht aus Gehöften zu bestehen pflegen. 

Das ländliche Siedlungsbild änderte sich, wie die Entwicklung 
im Yavu-Bergland zeigt, erst ab der Kaiserzeit, deutlicher seit der 
Spätantike und definitiv in der byzantinischen Epoche bzw. im 
Mittelalter, als die dörfliche Siedlungsweise üblich wurde, wobei 
sozioökonomische und Sicherheitsaspekte zusammengetroffen 
sein dürften. Jenes mittelalterliche und neuzeitliche Bild medi- 
terraner Agrarwirtschaft, welches Carlo Levi in seinem Roman 
‘Christus kam nur bis Eboli’ noch für das Süditalien der Mus- 
solini-Zeit gezeichnet hat, wonach die Bauern täglich, oft mit 
stundenlangen Fußmärschen, zwischen dem Zentralort und ihren 
verstreut liegenden Feldern pendeln, trifft für das Yavu-Bergland 
freilich zu keinem Zeitpunkt zu. Es hat der Forschung zur Antike 
bis vor kurzem den Blick auf die tatsächlichen Verhältnisse weit- 
gehend verstellt. Man war der Auffassung, daß die ländliche 
Besiedlung im mediterranen Raum sich zwangsläufig an Brun- 
nen, Quellen und Wasserläufen konzentriere, und verkannte, daß 
natürliche Wasservorkommen durch Zisternen ersetzt werden 
konnten. Die insgesamt etwa 1000 im Yavu-Bergland entdeckten 
Zisternen, davon ca. 350 in unmittelbarem Zusammenhang mit 
Gehöften und Weilern, dokumentieren dies zur Genüge. 

Die Feststellung, daß Streubesiedlung, Nähe der Bauern zu 
ihren Feldern und damit gegebene intensive Bewirtschaftung 
wohl zumindest in jenen Gegenden der antiken mediterranen 
Welt üblich waren — und eigentlich vorauszusetzen sind —, in 
denen Intensivkulturen, insbesondere Wein und Oliven, eine 
wesentliche Rolle spielten, führt, wie die Feldforschungen im 
Yavu-Bergland zeigen, zu neuen Erkenntnissen hinsichtlich der 
Produktivität antiker Agrarwirtschaft sowie der Siedlungsdichte 
und der demographischen Verhältnisse in der antiken Welt. Die 
anhand des archäologischen Befundes noch rekonstruierbare 
Ertragskraft einzelner Gehöfte durchschnittlicher Größe und 
Bauqualität verdeutlicht, daß die Konzentration auf kapital- und 
arbeitsintensive Spezialkulturen mit einer markt- und exportori- 
entierten Produktion und recht hohen Verdienstspannen nichts 
Außergewöhnliches war. Nähe zu Seehäfen, wie sie im Falle des 
Yavu-Berglandes gegeben war, schuf zusätzlich günstige Voraus- 
setzungen. 

Der aus der Landwirtschaft resultierende Wohlstand, der sich 
in der ländlichen und städtischen Bausubstanz niederschlägt, 
hat gewiß auch Handwerk und Gewerbe belebt. Jedoch können 
Oberflächenuntersuchungen wie unsere Feldforschungen natur- 
gemäß nur schwache Spuren derartiger Aktivitäten in Form von 
Steinmetz- und sonstigem Baugewerbe, Eisenverarbeitung, Glas- 
schmelzerei, Gerberei und Walkerei und vielleicht Keramik- 
produktion identifizieren. Deutlicher zeichnen sich das intensive 
Wirtschaftsleben und das damit verbundene Siedlungsbild im 
überaus dichten Wegenetz ab, das teilweise aus gepflasterten 
Straßen, öfter aus terrassierten und aus dem Fels geschlagenen 
Trassen bestand, welche die ländlichen Siedlungsplätze unterein- 
ander und vor allem mit dem städtischen Zentrum sowie den 
Hafenorten verbanden. Es war zwar zumeist nur von Fußgängern 
und Lasttieren, allenfalls streckenweise mit Wagen benutzbar, 
aber aufgrund der überaus geringen Entfernungen innerhalb des 
Yavu-Berglandes schlug dies nicht nennenswert zu Buche. Ange- 
sichts der rekonstruierbaren Bevölkerungsdichte muß dieses 
Wegenetz stark frequentiert gewesen sein. 

Die erhaltenen Siedlungsplätze und Hausbauten erlauben es, 
für die (spät-)klassische Zeit von ca. 3500, im Hinblick auf die 
hellenistische Epoche von ca. 4500 und für das kaiserzeitliche 
und spätantike Yavu-Bergland von wenigstens 6000 Bewohnern 
auszugehen, von denen in der Kaiserzeit kaum mehr als 1000 im 

















städtischen Zentrum gelebt haben dürften, maximal 1300 in den 
Komenzentren, die übrigen in Weilern und Gehöften. Die deutli- 
che Mehrzahl der Bevölkerung bestand mithin aus Bauernfa- 
milien. Über die Gesellschaftsstruktur erfahren wir ansonsten 
nur einiges aus den Grabinschriften, die größtenteils aus der 
Kaiserzeit stammen. Sie zeigen die Familie als Grundlage der 
Gesellschaft, aber oft ist das Bestattungsrecht nicht auf die Klein- 
familie beschränkt. Die Großfamilie oder ein Teil derselben ist 
häufig einbezogen, desgleichen das Gesinde in Gestalt von 
Kaufsklaven, Freigelassenen und zahlenmäßig besonders stark 
vertretenen und gleichsam in den Familienverband integrierten, 
im Haus geborenen Sklaven. Denn Sklaven heirateten faktisch, 
wenn auch nicht legal, und sie ‘ehelichten’ bisweilen gar ein Mit- 
glied der Besitzerfamilie. Es kommt ferner vor, daß sich mehrere 
Familien ein Grab teilen. Freundschaftsbande spielen ebenfalls 
eine Rolle in der Gewährung von Bestattungsrecht, und zwar 
nicht nur zwischen Freien, sondern auch bei Unfreien. Sklaven 
und Frauen sind nicht selten als Grabinhaber und Besitzer von 
Sklaven genannt. Im strikten Rechtssinn zwar nicht Eigentümer, 
waren sie im täglichen praktischen Leben anscheinend weitge- 
hend selbständig, wobei die Verfügung einer Frau über Vermögen 
nicht zuletzt von den Bedingungen abhing, unter denen ihre Ehe 
geschlossen worden war. Rechtlich waren Frauen einem Vor- 
mund unterstellt. Aber eine gewisse Erpidase erscheint z.B. als 
faktisches Oberhaupt einer Familie, die im Hafenort Aperlai 
ebenso vertreten ist wie in den Binnenlandorten Apollonia und 
Kyaneai. Sie repräsentiert den Typus der einflußreichen Dame 
aus vornehmem Hause, die das Vermögen und die Geschicke 
ihrer Familie dirigiert und die einer Frau zugänglichen Prie- 
sterämter auf lokaler Ebene wie auch im Lykischen Bund beklei- 
det. Ein Matriarchat oder eine Matrilinearität gab es jedoch nicht. 
Nur Kinder aus illegitimen Verbindungen fügten ihrem Namen 
manchmal das Matronym hinzu, z.B. wenn der Vater die Aner- 
kennung des Kindes verweigerte. 

Die in den Inschriften auftauchenden Namensformen sind, 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, gesellschaftlich neutral, 
spiegeln aber die von außen kommenden politischen und kultu- 
rellen Einflüsse wider. Freie wie Unfreie trugen großenteils die 
gleichen Iykischen, griechischen, makedonischen oder persi- 
schen Namen. Während in der hellenistischen Epoche Iykische 
Namen gegenüber griechischen eher überwogen, verschob sich in 
der Kaiserzeit das Gewicht zugunsten griechischer Namensfor- 
men, wohingegen makedonische und persische stets in der Min- 
derzahl blieben. In der Kaiserzeit führte die Verleihung des römi- 
schen Bürgerrechts an einzelne Mitglieder der sozialen Elite zum 
Aufkommen römischer Vor- und Familiennamen, die Vergabe 
des römischen Bürgerrechts an alle freien Reichsbewohner 212 
n.Chr. zur Verbreitung des Aurelier-Namens. 

Elemente des römischen Rechts hatten wohl recht bald nach 
der Provinzgründung Einzug gehalten, so in die Sitte der Skla- 
venfreilassung. Die Zahl vor allem der im Haus geborenen 
Sklaven (threptoi) war anscheinend recht hoch. Dabei läßt sich 
freilich ein deutlicher Unterschied zwischen dem städtischen 
Zentrum und dem Umland sowie zwischen dem Yavu-Bergland 
und den Küstenorten feststellen. Es scheint, daß Unfreie und 
Freigelassene wesentlich stärker in gewerblichen Aktivitäten in 
Hafenorten als im bäuerlichen Milieu des Binnenlandes zum Ein- 
satz kamen und daß Bauern Kaufsklaven bevorzugten, während 
im städtischen Bereich und in Hafenorten threptoi aufgezogen 
wurden, was sicherlich kostspieliger, aber eine für anspruchs- 
vollere Tätigkeiten der Sklaven lohnende Investition war. 

Die Inschriften als Quellen für die gesellschaftlichen und 
politischen Verhältnisse im Yavu-Bergland versiegen spätestens 
ab der Mitte des 3. Jhs. n.Chr. fast völlig — eine für die meisten 
Regionen der antiken Welt wohlbekannte, hier nicht weiter zu 
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diskutierende Erscheinung, die aber keineswegs auf wirtschaft- 
lichen Niedergang hindeutet. Für die Folgezeit sind wir auf den 
archäologischen Befund und wenige schriftliche Nachrichten 
angewiesen. Die kriegerischen Verwicklungen, in die Lykien seit 
dem 4. und vor allem dem 5. Jh. hineingezogen wurde, bedingten 
eine Reparatur und Ergänzung der in der Kaiserzeit vernachläs- 
sigten Stadtmauer von Kyaneai, die im Osten an die Hangkante 
vorgeschoben wurde, wodurch man das ummauerte Stadtgebiet 
um fast einen Hektar vergrößerte (Abb. 433.162, S.256f.). Gewal- 
tige Erdaufschüttungen ermöglichten die Anlage neuer Wohn- 
quartiere. Die Bevölkerungszahl im städtischen Zentrum dürfte 
zugenommen haben. Darauf deutet auch die Errichtung zusätzli- 
cher großer Zisternen hin, welche die Wasserspeicherkapazität 
wohl fast verdoppelten. Es scheint, daß wenigstens bis ins 5. Jh. 
n.Chr. Kyaneai eine Polis war. Ab dem 6. Jh. müssen wir von 
einer Auflösung der Polis-Struktur und der damit verbundenen 
Bausubstanz ausgehen. Das Christentum scheint zwar im Yavu- 
Bergland erst relativ spät Fuß gefaßt zu haben, aber spätestens im 
6. Jh. ist ein Bischof von Kyaneai bezeugt. An die Stelle der Polis- 
Organisation und antiker Urbanität traten eine Bischofsherrschaft 
sowie eine Prägung des Stadtbildes durch Kirchenbauten und 
schließlich die weitgehende Okkupation öffentlicher Areale 
durch Wohnhäuser und Werkstätten. Mindestens drei beachtliche 
christliche Basiliken zeugen zunächst von einem fortdauernden 
Wohlstand der Stadt und dem Vorhandensein des technischen 
Potentials für die Errichtung solcher Großbauten. Auch manche 
profanen Bauten, wie Markthallen und Thermen, desgleichen das 
Theater und das Stadion konnten noch unterhalten oder gar neu 
errichtet werden. 

Das Landgebiet erweckt ebenfalls bis in das 6. Jh. hinein kei- 
neswegs den Eindruck eines wirtschaftlichen und demographi- 
schen Niedergangs. Zweifellos gewann das städtische Zentrum 
aufgrund seiner reaktivierten Festungsfunktion und als Bischofs- 
sitz zusätzlich an Gewicht gegenüber den Komenzentren, die 
zudem ab dem 6. Jh. unter der Bischofsherrschaft kaum noch ihre 
der Polis-Organisation angehörende lokale Selbstverwaltung 
bewahrt haben dürften. Hinsichtlich des Siedlungsbildes war ihr 
Schicksal jedoch recht unterschiedlich, und dies gilt für die 
gesamte byzantinische Epoche bis zur Eroberung des Gebietes 
durch die Türken (Abb. 34, S. 248f.). In Tüse verlagerte sich der 
Siedlungsschwerpunkt offensichtlich seit der Spätantike vom 
alten Burghügel in einen kleinen, in der Ebene gelegenen Weiler 
mit einer bescheidenen Kirche. Ein ähnliches Bild bietet Oninda, 
wo die ländliche Siedlung in der Ova nördlich des Akropolis- 
hügels sich freilich wesentlich vitaler entwickelte. In Trysa 
schrumpfte die Bevölkerung, und der Ort wurde zu einer eher 
weilerartigen Höhensiedlung mit teilweiser Restaurierung der 
Akropolisbefestigung und einer kleinen Kirche. Hingegen bietet 
Hoyran das Bild einer bemerkenswerten Siedlungskontinuität mit 
häufiger Erneuerung und Umgestaltung von Wohnhäusern, In- 
dizien fortdauernder wirtschaftlicher Aktivitäten und der Repa- 
ratur bzw. Neugestaltung der Akropolisbefestigung, die Hoyran 
zu einem Zufluchtsort für die umwohnende Landbevölkerung 
machte. In Korba wiederum scheinen die öffentlichen (Markt-) 
Bauten an der dortigen Agora bis wenigstens ins 5. Jh. in Funktion 
geblieben zu sein; die Akropolis wurde wieder verteidigungs- 
fähig gemacht, und Reparaturen sowie Neubauten von Wohn- 
häusern im Akropolis- und Hangbereich sowie in der Ebene am 
Fuß des Siedlungshügels zeugen von einer Bevölkerungskonti- 
nuität. Dazu paßt die bemerkenswerte trikonchale Basilika des 
6. Jhs., mit deren Größe und Ausstattung nur die Kirchenbauten 
des städtischen Zentrums konkurrieren können. Sie könnte eine 
Klosterkirche gewesen sein und wurde auch in mittelbyzantini- 
scher Zeit noch genutzt. Für eine Kontinuität der umliegenden 
Siedlung über das 6. Jh. hinaus gibt es jedoch keine sicheren 
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Anhaltspunkte. Es scheint, daß ehemals öffentliche Baukom- 
plexe am Ostrand der Agora nunmehr in einen Klosterbezirk ein- 
bezogen waren. 

Die dreischiffige Basilika war offensichtlich der gängige Kir- 
chentypus im Zentrallykien des 5./6. Jhs. n.Chr., und es ist er- 
staunlich, daß sogar mehrere Weiler im Yavu-Bergland über 
derartige Bauten verfügten, nicht zuletzt im Süden der Region, 
der nun im Hinblick auf Siedlungsdichte und Demographie ein 
deutliches Übergewicht aufweist. Dies hängt sicherlich mit der 
Nähe zur Küste bzw. den dort liegenden Häfen zusammen, und 
in Verbindung mit der hohen Zahl an Pressanlagen und einer 
anscheinend gesteigerten Effizienz der Preßmethoden spricht 
dies wiederum dafür, daß weiterhin eine markt- und exportori- 
entierte Agrarproduktion betrieben wurde. Die Spätantike bil- 
det die Blütezeit der Weiler im Yavu-Bergland (Abb. 34.36.344, 
S.252f.264f.). Ihre Zahl auf dem von uns erforschten Areal er- 
höhte sich gegenüber der Kaiserzeit um mehr als 20% auf fast 
70, und auch jene der Häuser und Einwohner in den einzelnen 
Weilern nahm offensichtlich zu. Auf das ganze Yavu-Bergland 
hochgerechnet, dürften mindestens 2000 Einwohner nunmehr in 
Weilern gelebt haben. Ob die Zunahme der Weiler auf eine Aus- 
weitung des Pachtsystems oder eine Vermehrung bäuerlicher 
Wirtschaften mittleren und kleinen Zuschnitts infolge größerer 
Bevölkerungsdichte, Erbteilung und Nutzung aller Ressourcen 
der Landschaft seit der Kaiserzeit zurückzuführen ist, läßt sich 
nicht definitiv beantworten. Da in der Spätantike andererseits 
kaum mehr als 100 Einzelgehöfte, auch sie vor allem im Süden 
der Region konzentriert, in Nutzung waren, darunter nur 15 Neu- 
bauten, dürfte die Gesamtzahl bäuerlicher Wirtschaftseinheiten 
und der ländlichen Bevölkerung außerhalb der größeren Siedlun- 
gen in der Spätantike im Vergleich zur Kaiserzeit ungefähr gleich 
geblieben sein. 

Kontinuität bis in mittelbyzantinische Zeit läßt sich nur an 
einem einzigen Gehöft nachweisen. Die Siedlungsweise in Ein- 
zelgehöften scheint in der byzantinischen Epoche obsolet gewor- 
den zu sein. Aber auch die Zahl der Weiler reduzierte sich zwi- 
schen dem 7. und 14. Jh. anscheinend auf fast die Hälfte, neue 
wurden nicht gegründet. Von den Komenzentren weisen nur 
Trysa und vor allem Hoyran deutliche Anzeichen von Siedlungs- 
kontinuität auf; in Korba scheint nur die (Kloster?-)Kirche im 
11./12. Jh. noch existiert zu haben. Die recht große Siedlung von 
Kapaklı Sarnıcı, die schon in der Spätantike nur noch dünn be- 
siedelt war, wurde verlassen. Die dreischiffigen Basiliken verfie- 
len bzw. wurden in einschiffige Kirchen umgewandelt, und in 
zahlreichen Weilern entstanden vor allem im 10./11. Jh. kleine 
Kirchen oder eher Kapellen schlichtester Bauart für den Be- 
darf einer kleinen Einwohnerschaft. Eine Ausnahme bildete an- 
scheinend eine wohl in mittelbyzantinischer Zeit neu errichtete 
Basilika in der Ebene bei Oninda, wo eine ungewöhnlich große 
Siedlungskonzentration mit insgesamt sechs Kirchen und einem 
eventuellen Kloster festzustellen ist. Es dürfte kein Zufall sein, 
daß diese für Getreideanbau geeignete Ebene ein Anziehungs- 
punkt für eine nunmehr weitgehend Subsistenzwirtschaft betrei- 
bende Bevölkerung war, welche sich nur noch in Ausnahmefällen 
architektonisch anspruchsvolle Bauten leisten konnte. 

Ursache dieses offenkundigen Rückgangs der Wirtschafts- 
kraft, der Bevölkerung und des Zivilisationsniveaus waren zwei- 
fellos in erster Linie kriegerische Ereignisse und Pestepidemien, 
welche Kleinasien seit dem 6. Jh. plagten. Die Angriffe der sas- 
sanidischen Perser, anschließend der Araber sowie die byzantini- 
schen Abwehrmaßnahmen und Umstrukturierungen von Militär 
und Verwaltung blieben für Lykien und das Yavu-Bergland nicht 
ohne Folgen. Dies zeigt sich auch in der Stadt Kyaneai. Hier 
mußten die Basiliken spätestens im 10./11. Jh. durch architek- 
tonisch anspruchslose kleinere Kirchen und Kapellen ersetzt 
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werden, welche die kultischen Bedürfnisse einer anscheinend 
keineswegs reduzierten Bevölkerung befriedigen sollten. Der äu- 
Beren Bedrohung wurde durch Ausbesserung und Aufstockung 
der Mauerhöhe des spätantiken Befestigungsringes sowie durch 
zusätzliche vorgeschobene und rückwärtige Befestigungslinien 
Rechnung getragen. Die Großen Thermen verloren ihre alte 
Funktion und wurden zu einer Art Festung umgebaut. Die Wohn- 
bebauung verdichtete sich, blockierte nun auch die ehemalige 
“Prachtstraße’ und griff auf Teile der Agora über. Die antiken 
öffentlichen Bauten waren nurmehr Ruinen und wurden zu Stein- 
brüchen für byzantinische Wohnhäuser. Mehrere Öfen brannten 
Steine zu Kalk. Die dicht gedrängte Bevölkerung in der Stadt mag 
bis auf 1500 angewachsen sein, während in den ehemaligen 
Komenzentren vielleicht noch bis zu 800 Personen lebten, in 
den Weilern möglicherweise etwa 1200. Mit insgesamt ca. 3500 
Bewohnern wäre ein demographischer Rückgang um etwa 40% 
gegenüber der Spätantike zu verzeichnen, aber die Bevölke- 
rungszahl hätte immer noch um etwa 100% über der heutigen 
gelegen. 

Die teilweise Umgestaltung antiker und byzantinischer Bauten 
in Viehgehöfte verwandelt schließlich Kyaneai erstmals in seiner 
Geschichte in eine Bauernsiedlung. Diese Viehpferchphase ist 
gleichbedeutend mit dem Ende der byzantinischen Stadt, deren 
Bischof letztmals für das Jahr 1315 bezeugt ist. Die Viehbauern 
dürften türkische Eroberer des Yavu-Berglandes gewesen sein, 
insbesondere der Oßuzen-Stamm der Avsar, dem weitere Noma- 
den (Yürüken) folgten. Sie bilden die heutige Bevölkerung der 
Region, nachdem die restlichen griechischen Bewohner nach 
dem Ersten Weltkrieg vertrieben worden sind. Bis in die zweite 
Hälfte des 19. Ihs. haben die türkischen Einwanderer großenteils 
in Zelten gelebt, und Viehwirtschaft, insbesondere Ziegenhal- 
tung, ist bis heute wichtiger Bestandteil einer im Wesentlichen 
auf dem Niveau von Subsistenzwirtschaft verharrenden Öko- 
nomie. Nur rudimentäre Relikte von Oliven- und Weinanbau 
haben sich erhalten. Das Yavu-Bergland scheint von Konjunktur- 
schwankungen der osmanischen Wirtschaft und Reformbemü- 
hungen der Tanzimat-Periode kaum berührt worden zu sein. Auch 
der über Antiphellos/Kas und die ihm vorgelagerte Insel 
Megiste/Meis abgewickelte rege mittelalterliche und neuzeitliche 
Handel lief anscheinend an der Region vorbei durch das Kasaba- 
Tal in das Hinterland. Die Landschaft verödete und verschwand 
weitgehend unter Macchie. Die Auswirkungen rezenter Auf- 
forstungsbemühungen mit einer Kiefern-Monokultur sowie ver- 
einzelter Modernisierungstendenzen im landwirtschaftlichen 
Bereich bleiben abzuwarten. Die heute bewirtschafteten Flächen 
betragen nur etwa ein Drittel des in der römischen Kaiserzeit 
genutzten Agrarlandes; dem entsprechen die demographischen 
Verhältnisse. 

Die Ergebnisse unserer Feldforschungen geben somit Anlaß, 
die übliche, recht niedrige Einschätzung der agrarischen Produk- 
tivität und der Bevölkerungszahl in der Antike zu überdenken. 
Die häufigen Analogieschlüsse auf der Grundlage von Verhält- 
nissen im vorindustriellen Mittelmeerraum um 1800 sind pro- 
blematisch, wie W. Scheidel kürzlich für Ägypten gezeigt hat?"*. 
Das Yavu-Bergland ist von seinen geographischen und klimati- 
schen Bedingungen her repräsentativ für weite Bereiche des öst- 
lichen Mittelmeerraumes”"® und hydrologisch sogar benachtei- 
ligt. Die Region gehörte sicherlich nicht zu den wohlhabend- 
sten und bevölkerungsreichsten antiken Landschaften, wie die 
Gehöftdichte von 8/gqkm auf einem 23gkm großen Gebiet bei 
Metapont in der klassischen Epoche zeigt - dort freilich mit star- 
ker Reduzierung in früh- und hochhellenistischer (ca. 3/gkm) 
sowie in späthellenistischer Zeit (maximal I/qkm)”®. Dennoch 
war das Yavu-Bergland in der Antike in der Lage, über recht 
große Zeitspannen hinweg und unter ganz unterschiedlichen 











politischen und gesellschaftlichen Bedingungen ein kleines 
städtisches Zentrum hervorzubringen: zunächst das klassische 
Zagaba auf dem Avsar Tepesi, dann das Polis-Zentrum Kyaneai 
und schließlich die Bischofsresidenz Kyaneai. Trysa als zeitwei- 
liger Zentralort der Region in der ersten Hälfte des 4. Ihs. v. Chr. 
war nur ein Fürstensitz ohne städtischen Charakter, der heutige 
Zentralort Yavu Köy ist ein armseliges Dorf. Eine wirklich 
urbane Zivilisation entwickelte sich auch in der Antike freilich 
nur im Verlauf der späthellenistischen und der Kaiserzeit. Zagaba 
war zwar das politische, militärische, demographische, wohl 
auch wirtschaftliche und kultische Zentrum eines dynastisch- 
patrimonialen, auf eine Welt der Burgen gestützten Herrschafts- 
systems, aber kein Ort, dem man Urbanität zuschreiben könnte. 
Das asty der Polis Kyaneai übernahm jene Zentralortfunktionen 
nur allmählich, wenn auch von vorneherein mit moderneren poli- 
tischen Institutionen. Eine urbane Bausubstanz entstand dort 
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jedoch anscheinend erst seit dem 2./1. Jh. v.Chr. auf der Grund- 
lage einer markt- und exportorientierten Agrarwirtschaft und 
erlebte ihren Höhepunkt im 2. Jh. n.Chr. Diese Urbanität ging in 
byzantinischer Zeit wieder verloren. Kyaneai wuchs zwar räum- 
lich und demographisch, aber das kulturelle Leben beschränkte 
sich wohl weitestgehend auf die christliche Religionsausübung. 
Mit der türkischen Einwanderung drang eine aufgrund ihrer 
Wirtschafts- und Gesellschaftsstruktur sowie ihrer Mentalität 
stadtferne Bevölkerung in die Region ein, und es ist höchst 
unwahrscheinlich, daß das Yavu-Bergland trotz der zu beobach- 
tenden Ansätze zu einer moderneren Agrarwirtschaft jemals 
wieder ein kleinstädtisches Zentrum hervorbringen wird. Es 
bleibt die Hoffnung, daß die Macchie wenigstens die reichen 
Überreste einer Hochkultur einigermaßen vor einer Zerstörung 
rettet, wie sie schon Ludwig Ross, in ganz entsprechender Weise 
aber auch wir noch miterlebten mußten?””, 
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© Vel. z.B. E. Ruschenbusch, Untersuchungen zu Staat und Politik in Griechen- 
land vom 7-4. Jh., Bamberg 1978, und die neuen Vorstellungen zur Bevölke- 


hungen zur historischen Geographie und Siedlungskunde in 
aft Lykien im Südwesten der Türkei, Jahrbuch der Histo- 
n der Bundesrepublik Deutschland, Berichtsjahr 1993 















rungszahl des kaiserzeitlichen Ägypten bei W. Scheidel, Death on the Nile. 
D nd Demography of Roman Egypt, Leiden 2001. 


Vel. hierzu den Forschungsüberblick in Chora und Polis 2004, Xf. 

Vel.E. Semple, The Geography of the Mediterranean Region. Its Relation to 

the Ancient History. New York 1931, 539. E. Kirsten, Die griechische Polis als 

historisch-geographisches Problem des Mittelmeerraumes, 1956, 91. 

Gegen E. Kirsten a.0.91 wendet sich zu Recht Schuler 1998,73. Vgl. J. Pecirka, 

Homestead Farms in Classical and Hellenistic Hellas, in: M.I. Finley (Hrsg.), 

Problömes de la terre en Grece ancienne, Paris/La Haye 1973, 121. 

a.O. 113-147, bes. 120. 

Lohmann 1993, bes. Bd. 1,126. Vgl. auch B. H. Alane Raab, Rural Settlement in 

Hellenistic and Roman Crete. The Akrotiri Peninsula (BAR International 

Series 984) 2001, bes. 157-163. 

> R.Osborne, ‘Is ita Farm’? The Definition of Agricultural Sites and Settlements 
in Ancient Greece, in: Wells 1992, 21-27. 

® Vel.den Literaturüberblick bei F.Kolb, in Chora und Polis 2004, IX mit Anm. 6. 

Vel. den Forschungsbericht in: Chora und Polis 2004, S.IX-XV. 

Vel. die Abhandlungen von Zimmermann 1992; Brandt 1992; Blum 1997; Schu- 

ler 1998; Behrwald 2000: Kokkinia 2000; Domingo 2001; Schwarz 2001; 

Tietz 2003; vgl. Chora und Polis 2004. 8.2 Anm. 1. 

Rückert/Kolb 2003; Chora und Polis 2004: Isık/Iskan 2005; Abbaso&lu 2001. 

Zusammen mit dem Archäologischen Seminar der Universität Antalya durch- 

geführte Forschungen im westlykischen Tlos warten noch auf ihre Publikation. 

Marksteiner 2002: Thomsen 2002; Sanlı-Erler 2006; Rumpp 2006; Hülden 

2006; Hailer 2008. Insgesamt 28 Buchveröffentlichungen und etwa 60 Auf- 

sätze sind bisher Resultat des Projektes. Im übrigen verfaßten Studenten der 

Fachhochschule Karlsruhe eine Reihe von Diplomarbeiten, und es gingen meh- 

rere deutsche und türkische Magisterarbeiten aus dem Projekt hervor. 

Spratt/Forbes 1847, 137. Benndorf/Niemann 1884, 31. Petersen/von Luschan 

1889, 8. Wurster 1976, 37 und Abb. I1. Ders. 1978, 21-24. 

®» Ritter 1859, 1132.1136. 

@ V. Höhfeld, IstMitt 41,247. 

 Benndorf/Niemann 1884, 31. 

#2 Petersen/von Luschan 1889, 8. 

 V, Höhfeld, IstMitt 41,249. 

6: Vel. zum folgenden E. Öner, LykStud 4, 267-280 mit Abb. 

s Vgl. den Bericht von F. von Luschan über die Bildung eines Winter-Sees im 
Talkessel des bei Trysa gelegenen Gölbası, zitiert bei Szemethy 2005, 29f. 

“ V, Höhfeld, LykStud 1,154. 

# Auf Türkisch heißen sie ayaklı oder yolaklı gölet. 

‘ Szemethy 2005. 118. 

V. Höhfeld, LykStud 6, 240. 

® V. Höhfeld, LykStud 6, 240 ff. mit Abb. 71 u. 72 sowie Tab. 3. 

” Ritter 1859, 1141. Vel. V. Höhfeld, IstMitt 41, 258-260. 

” V. Höhfeld, IstMitt 41,252. 
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= Vel. den Überblick über die Landschaftsgliederung bei V. Höhfeld, IstMitt 41, 


w 


” 


Er 


9 


® Von diesen finden sich 52 in deı 


* Dieser 


” B. Rückert/Z.Yılmaz, LykStud 8, 1-170. I. Mader, LykStud 3, 87fi 


249-251. 
Vel. hierzu und zum folgenden V. Höhfeld, LykStud 1, 151-158. 
Benndorf/Niemann 1884, 31. 

Vgl. A. Thomsen, LykStud 5, 19-31; 6, 17-43; ders., 2002. 

W. Böser/A. Rieger, IstMitt 41, 261-264; Zitat auf S. 261. 

Exakte Beschreibungen der Vermessungsverfahren und -arbeiten bieten: 
A.Rieger, LykStud 1, 163-169; 2,229-235; J. Lang, LykStud 3, 1291.; A. Rie- 
ger, LykStud 3, 131-140; 4, 281-293; 5, 163-181; 6, 199-214; G. Hell, LykStud 
6, 193-197. 

Verantwortlich dafür war der Diplomand A. Laumann von der FH Karlsruhe. 
Die Kartentypen umfassen: I. Übersichtskarte zu Lykien; 2. Übersichtskarten 
zum Yavu-Bergland mit und ohne türkische Ortsnamen; 3. Übersichtskarte 
zum Yavu-Bergland mit Schummerung; 4. Karte mit Vermessungsnetz; 
5. Hauptkarte im Maßstab 1:25000 mit folgenden Inhalten: a) topographische 
Karte des Yavu-Berglandes mit und ohne Höhenschichten; b) Karte mit 
Vermessungspunkten: c) Siedlungskarte mit Gesamtübersicht; d) Siedlungs- 
karte zur archaischen Zeit; e) Siedlungskarte zur archaisch-klassischen Zeit; f) 
Siedlungskarte zur hellenistisch-kaiserzeitlichen Epoche; g) Siedlungskarte 
zur spätantik-byzantinischen Zeit; h) Siedlungskarte zu den Turmgehöften der 
klassischen Zeit; i) Siedlungskarte zu den Turmgehöften der hellenistisch-kai- 
serzeitlichen Epoche; j) Siedlungskarte mit kaiserzeitlichen Siedlungen; k) 
Siedlungskarte mit spätantik-byzantinischen Siedlungen; 
prähistorischen Fundorten; m) Siedlungs 

































arte mit landwirtschaftlichen Ein- 
richtungen; n) Fruchtland-Karte; 0) Befund-Nummern-Karte. 

t um den Hafen Timiu welches wir ursprünglich als Bestandteil 

„ist aufgrund neuer Erkennt- 

se den Gebieten von Tyberissos bzw. Myra zuzuweisen und daher in die- 

ser Statistik nicht enthalten. Timiussa, Tybeı s und ihr Umland sind von 

ten, von der DFG geförderten 

cht worden (s. Zimmermann 2000; ders. 2003; ders. 2006, 

















Projektes erfo 
199-206). Die Befunde sind aber doch sinnvollerweise in den hier vorgelegten 
Siedlungskarten eingetragen, da so ein zusammenhängender Überblick mög- 
lich ist und die Ergebnisse jener Forschungen im folgenden des öfteren ver- 
gleichend herangezogen werden. 

Die Gehöfte werden in dieser Abhandlung in vier Typen unterteilt: Turm- 
gehöfte (TG), Reihenraum-Anlagen (RR), Hofanlagen (HA) und nicht klassi- 





fizierbare Gehöfte mit variablem Grundriß (NK). 
haischen, 748 in der archaisch-klassischen, 
eitlichen und 1295 in der spätantik-byzantini- 










1710 in der hellenistisch-kai 
schen Karte wieder. 

Um 360 v.Chr. beginnt die Einführung des Polis-Systems in Lykien (s.u. 
168 If.). 





Fund erfolgte jedoch erst bei einer Nachuntersuchung im Herbst 2006; 
die Scherben konnten daher nicht mehr aufgenommen und in die Keramik- 
publikation von B. Rückert/Z. Yılmaz, LykStud 8, 1-170 einbezogen werden. 
Keramik mit geometrischen Kreisen und Wellenbändern kann an 
vom 7. bis ins 6. bzw. 5. oder gar 4. Jh. v.Chr. durchlaufen. Vel. dazu B. 
Einleitung: Probleme der Keramikchronologie des südlichen und wes 
ien in geometrischer und archaischer Zeit — ein Überblick, in: 
/Kolb 2003, 7-11: dies., LykStud 8, 7-11. Th. Marksteiner, Gnomon 78, 
5 zu Keramik mit Streifen- und Wellendekor. Vel. | uch J. Gebauer, 
Die K gen in Limyra 2002/2003. Ein Qu hnitt durch das 
vorrömische Mater Seyer 2007, 47-72, bi 
Das Fundmaterial befindet sich im Depot des Archäologischen Museums 
Antalya, 




























2006, 





4, 91f8; 
B. Rückert, LykStud 5, 951f.; 6, III ff. Zur byzantinischen Keramik siehe 
V. Frangois, LykStud 4, 125ff. B. Böhlendorf-Arslan, LykStud 5, 2000, 95 ff. 
Zu ihnen s. W, Tietz, LykStud 7, 205f.; LykStud 8, 253-258; LykStud 9. 

5. B. Rückert/Z. Yılmaz, LykStud 8, 11-170. 

Dies haben z.B. Feldforschungen in Nordafrika erwiesen: D. J. Mattingly/ 
J.W. Hayes, Nadar and Fortified Farms in North Africa. Review of C. Ansel- 
mino/M. Bouchemahi/A. Carandini u.a., Il Castellum di Nadar. Storia di una 
fattoria fra Tipasa e Caesarea (I-V1d.C.),JRA 5, 1992, 408-418. S. Dietz, in: 
ders./L.L. Sebai/H. B. Hassen (H ‚Africa Proconsularis. Regional Studies 
in the Segermes Valley of Northern Tunesia, 2, Kopenhagen 1995, 776-788. 
Vel. R. Hope-Simpson, The Analysis of Data from Surface Surveys, in: Jour- 
nal of Field Archaeology 11, 1984, 115-117. J. F. Cherry, Common Sense in 
Mediterranean Survey?, ebenda 117-120. Allgemein zu den Problemen von 
Keramik-Surveys s. zuletzt P, Attema/G.-J. Burgers/E. van Joolen/M. van Leu- 
sen/B.Mater (Hr: , New Developments in Italian Landscape Archaeology. 
Proceedings of a Conference at Groningen, April 13-15, 2000 (BAR Int. Series 
1091), Oxford 2002 (besonders die Beiträge von J. Bintliff, S. 28-35, und 
St. Thompson, S. 76-82). W, Cavanagh u.a., The Laconia Survey: Continuity 
and Change in a Greek Rural Landscape, London 2002, bes. vol.2,$.33-35. 
38.86-89.91£.109-111.122f.125. W. Cavanagh/Chr. Mee/P. James, The Laconia 
Rural Sites Project (BSA Suppl. 36), London 2005, 15-30.281-297. Vel. auch 
die Überlegungen von Th. F. Tartaron/J. Wiseman/K. Zachos (H ). Land- 
scape Archaeology in Southern Epirus, Greece, 1 (Hesperia Suppl. 32), Prince- 
ton 2003, 23-45 mit der Forschungsliteratur. 























ANMERKUNGEN 


” Keramik-Survey B vom 05.08.1996. 

» J. J. Coulton, Balboura, AS 36-39, 1986-89; s. bes. P. Catling/P. Roberts, 
Balboura Survey Pottery Study, AS 41, 1991, 19. 

» Zu den Töpfern von Dereköy vgl. Wörrle/Wurster 1997, 444-447. 

» Hülden 2006, 215. C. Strathmann, Grabkultur im antiken Lykien des 6. bis 4. 
JIhs. v.Chr., Frankfurt am Main u.a. 2002 behandelt nur die schon bekannten 
Iykischen Grabformen. Das Gleiche gilt für L.Mühlbauer, Lykische Grabar- 
chitektur. Vom Holz zum Stein, Wien 2007. 

» Vgl. A.Sanlı-Erler, Kleine ländliche Siedlungen, in: Chora und Polis 2004, 

232-234. Dies., 2006, 1-14. 

Blum 1997. 

Vel. zu dieser Frage den Überblick über Forschungsdiskussion und -literatur 

in Chora und Polis S.X mit Anm. 6. Siehe ferner U. Hailer, Gehöfte, in: Chora 

und Polis 212-215; ders. 2008, Bd. 1,14. 

» 5.0.6 und Schuler 1998, 73 ff. mit Anm. 92. 

0 Marksteiner 1997, 119 ff.165 ff.; ders. 2002, 39 ff. Thomsen 2002, 19ff. 

' Eine Mischung aus kleinteiligem Steinmaterial und Lehm in der Verfüllung 
zwischen den Mauerschalen wurde gelegentlich festgestellt: A. Sanlı-Erler, 
LykStud 7, 92.86f. usw. K.Geppert/A. Thomsen, LykStud 7, 41. 

2 Vgl. A.Thomsen, LykStud 5, 27. 

5 Ross 1850, 9. 

' Vgl. Thomsen 2002. 

s Thomsen 2002, 51.125. Die Keramik wurde von U.-D. Schoop untersucht und 
datiert. 

"6 Inv.-Nr. K 710.705.708.709 (Befund 14010). 

 Sanlı-Erler 2006, 260-262. Steinbeil: Inv;-Nr. K 725. 

5 W, Tietz, LykStud 9. Inv.-Nr. K 521 aus Befund 1223. Inv.-Nr. K 425 aus Befund 
5357. 

'» Marksteiner 2002, 191. Rumpp 2006, 225. 

'"0 Befund 10926. Eventuell als Steinbeil ist auch ein Fund in Siedlung LXXXV 
auf dem Mana Tepesi zu betrachten: Inv.-Nr. K 675. Vgl. zu einem Exemplar aus 
Gürses den Beitrag von F. Isık, Pttara. Im Land vom hethitischen Lukka und 
homerischen Lykia, Lykia 1,1994, 11 Abb. Sf. 

' Vgl. Reallexikon der Assyrologie VII 1988, 161-163, s.v. Lukka (W.Röllig). 

2 H. Klengel, Geschichte des hethitischen Reiches, 1999, 179.263-265 usw. 

; Siehe besonders die hieroglyphen-luwische Inschrift des Hethiterkönigs Tud- 
halja IV. aus der Mitte des 13. Jhs. in Yalburt: J.D.Hawkins, Studien zu den 
Bogazköy-Texten, Beil. 3, Wiesbaden 1975, 68 ff., Z. 1-17. 

u H.Ki ‚ Girmeler Cave, Lykia 3, 1996/97, 39 ff. zu möglicherweise früh- 
chalkolitischen Keramikfunden aus einer Höhle im Xanthostal bei Tlos. 
P.R.S. Moorey-F, Schweitzer, Copper and copper alloys in ancient Turkey: 
some new analyses, Archaeometry 16 (Part 1), 1974, 112-115. Tietz 2003, 29-31. 

""s J. des Courtils, Excavations and Research at Xanthos and Letoon in 2004, 
Anadolu Akdenizi Arkeoloji Haberleri 2005/3, 44. F.Isık, Patara in 2004, 
ebenda 621. 

's Vel. z.B. M.Mellink, Excavations at Karatag-Semayük and Elmalı, Lycia, 
AJA 68-78, 1964-1974. C.Eslick, Elmalı Karatag 1, Bryn .Mawr 1992, 
J. Warner, Elmalı-Karatag 2, Bryn Mawr 1994. 

B. M.Mellink, Homer, Lycia and Lukka, in: J.B.Carter-S.P, Morris 
‚gg.), The Ages of Homer. A Tribute to E.T, Vermeule, Austin 1995, 33-43. 
's Vgl.G.F. Bass, Evidence of Trade from Bronze Age Shipwrecks, in: N.H. Gale 
sg.), Bronze Age Trade in the Mediterranean, Jonsered 1991, 69-82. 

C.Pulak, Das Wrack von Uluburun, in: Poseidons Reich: Archäologie unter 

Wasser, hrsg. von der Deutschen Gesellschaft für Förderung der Unterwasser- 

archäologie e.V., Mainz am Rhein 1995, 43-58. 

'» H. Abbasoglu/W. Martini (Hrsgg.), Die Akropolis von Perge. Survey und Son- 
dagen 1994-1997, Mainz am Rhein 2003, bes. 179-181. Dort werden nur zwei 
mutmaßlich mykenisch-zeitliche Scherben (SH IIIc?) aus dem 12. Jh. v.Chr. 
erwähnt. H. Abbasoglu, Perge in 2004, Anadolu Akdenizi Arkeoloji Haberleri 
2005/3, 68, setzt hingegen den Fund importierter mykenischer Keramik aus 
Zypern offensichtlich als gesichert voraus. 

® Vgl. F. Isik, Patara in 2004, Anadolu Akdenizi Arkeoloji Haberleri 2005/3, 61f. 
I. Mader, Die frühe Keramik von Limyra Rückert/Kolb 2003, 31-36. 
B. Rückert, ebenda 7-11, bes. 10. - Zwei kürzlich in Xanthos entdeckte 
Gebäude, darunter eines im sogenannten lesbischen Mauerstil (ein monumen- 
taler Grabbau?) sowie zwei Reliefblöcke, die Stiere im späthethitisch-phrygi- 
schen Stil zeigen, bedürfen noch der genaueren Datierung. Bisher gibt es keine 

izien, daß diese Monumente vor dem 6.Jh.v.Chr. entstanden sind: J. des 

's. Excavations and Research at Xanthos and Letoon in 2004, Anadolu 
Akdenizi Arkeoloji Haberleri 2005/3, 43-45. 

»ı Vgl, dazu Hülden 2006, 120 f.128.138.142. Vgl. dens. 2004a, 30f. 

2 Thomsen 2002, 1 

"3 Thomsen 2002, 372f. Zimmermann 2005, 222 Abb. 3. Er geht von ca. 9ha 
(S. 227) aus. Aber das Siedlungsareal ist zwar ca. 500m lang, jedoch im 
Schnitt kaum 100 m breit, wenn man von den Nekropolen absieht. 

"= Die Behauptung von Borchhardt 2004, 383f.394, die Anlage auf dem Avsar 
Tepesi sei keine Siedlung, sondern eine Garnisonsfestun; angesichts der 
Ausdehnung, der etwa 130 an der Erdoberfläche noch feststellbaren Wohn- 
häuser, der zahlreichen Gräber, einer Agora mit öffentlichen Bauten, eines 
Gewerbeviertels usw., völlig unbegreiflich. Dies gilt auch für seine gleichartige 
Abqualifizierung der ca.16,5 ha innerhalb eines Befestigungsringes umfassen- 
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ANMERKUNGEN 


19 


10 


133 


136, 


10 


110, 


1 


h 


den, klassischen Siedlung von Hiızırlık (zu ihr vgl. Buschmann 1992). Wie zahl- 
reich müßte man sich im übrigen wohl die Besatzungen vorstellen, welche 
die langen Mauerringe dieser ‘Garnisonen’ hätten verteidigen sollen? Der 
Hauptzweck einer Festung ist “die Sicherung des Ortsbesitzes durch möglichst 
geringe Kräfte gegen einen weit überlegenen Feind” (J. Kromayer/G,. Veith, 
Heerwesen und Kriegführung der Griechen und Römer, München 1928, 224). 
Vel. Buschmann 1992. Th. Marksteiner, Surveys in Andriake 2006, Anadolu 
Akdeniz Arkeoloji Haberleri 5, 2007, 98-101. 

Vel. zum folgenden Thomsen 2002; dazu die Rezension von Th. Marksteiner, 
Gnomon 78, 2006, 242-247. 


7 Vel.das Staubecken im Burcaklık Deresi östlich des Süleymanekinligi: Befund 


9669 und Abb. 2. Es handelt sich um eine bis zu 2,45x 1,90 m messende und 
2,10m tiefe, ovale Konstruktion aus abgearbeitetem Fels und einer einscha- 
ligen Mauer. In dem Becken sollte sich offensichtlich Wasser sammeln, das 
über kanalartige, flache Eintiefungen auf der Felsoberfläche abgeleitet werden 
konnte. 

Wohl aber konnte man das Wasser zum Kochen nutzen. 

Zur Einordnung des Siedlungsbildes der Iykischen Burgsiedlungen in einen 
gesamtanatolischen, möglicherweise achämenidisch-persisch beeinflußten 
Kontext s. Marksteiner 2005, 37-40. 

s.u. 54-60. Zwar hat kürzlich der jetzige Leiter der Grabungen von Xanthos 
bei Sondagen auf dem wahrscheinlichen Gebiet der klassischen Agora von 
Xanthos keine Gebäudereste oder Keramik aus jener Zeit gefunden, sondern 
hellenistische Gräber; aber dies rechtfertigt nicht seine Zweifel an der Lokali- 
sierung der Agora (J. des Courtils, in: Xanthos 1998, 23). Zum einen fand die 
Grabung offensichtlich nur am Rande der Agora statt, zum anderen berechtigt 
der Fund hellenistischer Gräber keineswegs zu der Annahme, dies schließe die 
Existenz einer k hen Agora an jener Stelle aus. In dem klassischen Sar- 
kophag von Kyaneai (s. u. 59,174), der sich laut Inschrift am Rand der kla 
schen Agora jener Siedlung befunden haben muß, wurde eine inschriftlich 
fixierte Nachbestattung hellenistischer Zeit vorgenommen. J. des Courtils’ 
Bild einer Iykischen Stadt ist zu sehr von hellenistisch-römischen Prämissen 
geprägt. 

J. des Courtils, Nouvelles d&couvertes ä Xanthos, in: Proceedings 3r! Sympo- 
sium on Lycia 2006, 145-152. 

J. des Courtils, in: Xanthos 1998, 22 behauptet zwar, die Mauer gehöre ins 
4. Jh., aber Th. Marksteiner, Untersuchungen an den westlichen Stadtmauern 
von Xanthos, Anatolia Antiqua 10, 2002, 197-216, dürfte sie zurecht ein Jahr- 
hundert früher datieren, 

Vgl. Marksteiner 2002a, 59. 

Die Topographie von Pinara widerspricht nur auf den ersten Blick dieser Hypo- 
these. Zwar befindet sich auch hier die sogenannte Akropolis auf einem rela- 
tiv niedrigen Felsklotz unterhalb eines hohen Berges, aber dieser weist regel- 
rechte Steilwände zur Siedlung hin auf, war somit gewissermaßen nicht begeh- 
bar, auch nicht durch einen Angreifer. Es bedurfte allenfalls einer kleinen, als 
Wachtposten dienenden Festung auf der Kuppe dieses Berges. 

Vel. Marksteiner 1997. Ders., Excavations at Limyra in 2004, Anadolu Akde- 
nizi Arkeoloji Haberleri 2005/3, 47-50. 

M. Zimmermann, Phellos (Orta Likya) Yüzey Arastırması 2003, Anadolu 
Akdenizi Arkeoloji Haberleri 2004/2, 101-104; ders. 2005, 223-233. 
Marksteiner 2005, 27-48; Zitate von $. 37-39. 

Vgl. Thomsen 2002, 303 ff. F. Kolb/A-Thomsen, Gräber und Grabkult in der 
Siedlung auf dem Avsar Tepesi, in: Iskan/Isık 2005, 131-150. Zusammen- 
fassend zu den Gräbern: Hülden 2006, 223-229, Er betrachtet freilich nur 37 
dieser Gräber als gesichert. Dies dürfte zumal angesichts der etwa 130 regi- 
strierten Häuser eine übertriebene Skepsis sein. 

Die Dissertation von V.Schweyer, Les Lyciens et la mort: une &tude d’histoire 
sociale (Varia Anatolica 14), Istanbul/Paris 2002, ist leider weitgehend un- 
brauchbar (s. die Rezension von P. Fröhlich, Topoi 12/13, 2005, 711-742). Ein 
Verstoß gegen die guten Sitten ist dabei das nicht autorisierte Abdrucken von 
fast 100 unveröffentlichten Inschriften aus dem Archiv der Kleinasiatischen 
Kommission in Wien, dessen Benutzung ihr großzügigerweise konzediert wor- 
den war. 

Die Behauptung, mit dem Grabmal von Cindamf(ları) trete bereits um die Mitte 
des 5. Jhs. v.Chr. der Sarkophag als neue Grabform auf (M. Seyer, Ein bemer- 
kenswerter Bau in Zentrallykien — Überlegungen zu dem Grabmal des 
Nthurigaka in Cindam, ÖJh 73, 2004, 221-236, bes. 236, stützt sich auf die 
fragwürdige Datierung des in der Grabinschrift genannten Harpagos (s.u. 154) 
und ist daher mit großer Skepsis zu betrachten. 

Siehe Hülden 2006, 99-106; ders. 2005, 91. F.Kolb, Neue Erkenntnisse zu Grä- 
bern im antiken Lykien, in: N. Basgelen (Hrsg.), In Memoriam I. M. Akyurt/ 
B. Devam Ana Kitabı, Istanbul 1995, 210 mit Taf. Ile. 

Thomsen 2002, 365 f. Vgl. Hülden 2006, 172-181, der freilich hölzerne Grab- 
bauten bezweifelt; s. auch ders., Chamber Tombs, Podium or Terrace Tombs, 
Tumuli. Recently Discovered Grave Types expand the Spectrum of Lycian 
Graves, in: Proceedings 3” Symposium on Lycia 2006, 1, 263-279. 





























































3 J. des Courtils, Nouvelles d&couvertes ä Xanthos, in: Proceedings 3! Sym- 


posium on Lycia 2006, 145-152. 

Zu diesem Grabtypus vgl. Kjeldsen/Zahle 1975, 349. Marksteiner 1993, 87-94 
will die Architektur der Felsgräber von Sakralbauten herleiten, aber seine 
Argumente scheinen mir nicht zwingend. 
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"5 M. Zimmermann, Phellos (Orta Likya) Yüzey Arastırması 2003, Anadolu 
Akdenizi Arkeoloji Haberleri 2004/2, 101; ders. 2005, 227-232 mit Abb. I1. 

 Thomsen 2002, 358 f. Gegen eine “Mischbauweise” aus Stein und Holz spricht 
sich freilich Hülden 2006, 38 aus. 

«" Zimmermann 2005 232. 

4s G. Neumann, LykStud 5, 183. 

"° Allerdings ist auch auf das Fehlen Iykischer Inschriften selbst im ‘modernen’ 
Trysa des 4. Ihs. v.Chr. hinzuweisen (s.u. 93). 

so Ve]. dazu J. Borchhardt, Hurttuweti von Myra und die sogenannten Pigeon- 
hole-Tombs: Eingestellte Felsfassadengräber in Lykien, in: Anadoluda Do&du. 
Festschrift zum 60. Geburtstag von F. Isık, Istanbul 2004, 145-162. 

'sı Hülden 2004a, 21f. 

1 Siehe den Hinweis von Th. Marksteiner, Gnomon 78, 2006, 245, daß “Keramik 
mit Streifen- und Wellendekor — wie Neufunde in Limyra belegen — in der 
Region bis in die späte Klassik verbreitet war”. 

'5 Rumpp 2006, 193 mit Anm. 503. 

1: Im benachbarten Pamphylien und Pisidien scheinen Felsgräber erst der helle- 
nistischen und kaiserzeitlichen Epoche anzugehören, als sie in Lykien bereits 
durch den Sarkophag ersetzt waren. Vgl. N. Cevik, New Rock-Cut Tombs at 
Etenna and the Rock-Cut Tomb Tradition in Southern Anatolia, AS 53, 2003, 
97-116. Die chronologischen, regionalen und typologischen Unterschiede zwi- 
schen kleinasiatischen Felsgräbern sollten davor warnen, von einer ‘anatoli- 
schen Tradition’ auszugehen, die bis in die Bronzezeit zurückreicht. Natürliche 
Umgebung, Bestattungsmoden, regionale Architekturentwicklungen und 
gewiß auch Anregungen einer benachbarten Region führten offensichtlich zu 
einem nicht auf gemeinsame ethnische und kulturelle Verbindungen ‘anatoli- 
scher’ Völker zurü führenden, zeitlich z.T. weit auseinanderliegenden 
Auftreten von Felsgräbern. Vgl. Hülden 2004, 3-7, der auch die These von der 
angeblich altanatolischen Tradition von sogenannten Temenosgräbern schlüs- 

sig widerlegt. 

5 Die Datierung von Felsfassadengräbern in Phellos und dem auf dessen Gebiet 

gelegenen Cindamları durch Iykische Inschriften mit der Datierungsformel 

“unter der Herrschaft des Harpagos” belegt ihre Errichtung spätestens gegen 

Ende des 5. Jhs. v.Chr.: G. Neumann, Neufunde Iykischer Inschriften seit 1901 

(Denkschriften Wien 135) 1979, 26f. (N 310) mit Abb. 8. TAM 177. M. Seyer, 

Ein bemi swerter Bau in Zentrallykien — Überlegungen zu dem Grabbau 

des Nthurigakha in Cindam, ÖJh 73, 2004, 6, bes. S ‚und ders., 

Überlegungen zur Chronologie Iykischer Felsgräber in klassischer Zeit, in: 

3 Symposium on Lycia 2006, 719-734 (bes. 722) schließt sich 
zwar der Frühdatierung des Harpagos vor die Mitte des 5. Jhs. v.Chr. durch 
Bryce 1986, 46 und Keen 1998, 117 an, aber deren Argumente sind keineswegs 
überzeugend (s.u. 154). 

'o Thomsen 2002, Abb. 9 

17 Thomsen 2002, 289-2 

Plan-Nr. 131.134; 58.71.75 bei Thomsen 2002, Kat.-Nr. 118-122. 

1° So Nr, 71 mit Viehpferch Nr. 429; Nr. 75 mit Grabanlage Nr. 234. 

'“ Thomsen 2002, 277-287. 

sı Vgl. zum folgenden Hülden 2006, 115-131; ders. 2005, 92-95; ders., in: Pro- 

ceedings 3" Symposium on Lycia 2006, 1,263-279. 

Vel. zu Phellos Zahle 1975, 77-94 und Zimmermann 2005, 223: “spätestens im 

7.Jh.v.Chr.”. Zu Timiussa s. Zimmermann 2003, 284. Hülden 2004a, 29-32. 

Hülden 2006, 114. 

Vel. Hülden 2006, 109-111. 

"ss Thomsen 2002, 312-315. Hülden 2006, 228. 

"6 In Phellos wurden repräsentative Gräber sowohl an der Agora als auch am 
Hauptweg zum Osttor sowie westlich der Burg innerhalb des Mauerringes 
errichtet: Zimmermann 2005, 227f. 

17 Thomsen 2002, 7. 

's Zum folgenden vgl. Thomsen 2002, 19-71. 

'» F. Kolb, Die Stadt im Altertum, 1984, 32. 

m s.u.139. 

ı Zu Xanthos s.u. 43; zu Trysa s. Marksteiner 2002, 66-97. 

ı2 Der König des primitiven Volkes der Massageten lebt nach Xenophon (anab. 
V 5,26) freilich in einem hölzernen Turm. 

'» Vel. Wurster 1993, 12. Marksteiner 1997, 173f. 

#5. u. 79.107 und Marksteiner 1997, 174. 

5 Vgl. Marksteiner 1997, 102; ders. 2002, 94ff.; ders. 1998. 

6 Steinbasen hinter der Siedlungsmauer, die wahrscheinlich für hölzerne Stützen 
eines Wehrganges dienten, wurden in Limyra entdeckt: A. Konecny/ Th. Mark- 
steiner, Zur Bebauungsgeschichte des Areals hinter der klassischen Stadtmauer 
im Bereich der Weststadt von Limyra: Ein Vorbericht, in: Seyer 2007, 22. 

17 und Marksteiner 1997, 93-98. 

1° 8, u. 160 zur Ausrichtung Iykischer Heiligtümer und Gräber. 

» Zur Siedlungsmauer s. Thomsen 2002, 71-101. 

10 s. u. 69 und Marksteiner 1997, 93-98. 

Thomsen 2002, 362. 

Hülden 2006, 136-158; ders. 2005, 86-91; ders., Chamber Tombs, Podium 

or Terrace Tombs, Tumuli. Recently Discovered Grave Types Expand the 

Spectrum of Lycian Graves, in: Proceedings 3x! Symposium on Lycia 2006, 1, 

263-279, bes. 266-268. 


















































ders., LykStud 6, 31-41. 
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'» Hülden 2006, 136. Zu analogen Grabtypen in anderen Regionen und der Frage 
der “anatolischen Wurzel: Hülden 2004. 

'» Einen anderen Typus repräsentieren die zehn der Kaiserzeit angehörenden 
Kammergräber von Kyaneai: s.O. Hülden, LykStud 9. 

"ss Die Bezeichnung Chamosorion (Grabgrube, Grabwanne) ist in Inschriften 
außerhalb Lykiens belegt: Hülden 2006, 99. 

'ss Thomsen 2002, 364. 

' Zum folgenden vgl. Hülden 2006, 100-109; ders. 2005, 91f. 

' N. Cevik, New Finds from Neapolis regarding the Cult of the Dead, Adalya 8, 
2005, 121-126. 

1 A. Peschlow-Bindokat, Feldforschungen in Latmos. Die karische Stadt Latmos 
(Milet III 6), Berlin 2005. 

'» Von den wenigen Gräbern am Westhang war bereits oben 40 die Rede. 

' Hülden 2006, 163; ders. 2005, 95-97. 

»2 Vgl. Thomsen 2002, 304-310.316-355. 

=» Thomsen 2002, 308.320.366; ders., LykStud 6, 17-30. 

»+ Vgl. Hülden 2006, 325; s. ebenda Taf. 108,4; ferner Hülden 2006, 325-327 zu 
weiteren potentiellen Exemplaren. 

»s Thomsen 2002, 84.108-113.118.182-184.311. Vgl. aber Hülden 2006, 172-181, 

' Thomsen 2002, 340. Dagegen Hülden 2006, 1941, 

 W.A.P.Childs, The City Reliefs of Lycia, Princeton 1978,38 ist sich z.B. nicht 
sicher, ob zwei rechteckige Bauten auf dem Relief B der Stadtreliefs von Pinara 
Gräber oder kleine Gebäude darstellen. 

's Vel. Isık 1995. Thomsen 2002, 352-356, 

»» Geb. 155 und 184 bei Thomsen 2002, Siedlungsplan. 

200 Xanthos 1998, 28. Kjeldsen-Zahle 1975; 1976. 

> F.H. Marshall, British Museum Catalogue of Jewellery, London 1911, 176. 
P. Demargne, Les piliers funeraires, FdX 1, 1958, 32 Taf. IV. Morkholm/ 
Zahle 1976, 72. 

® Vgl. die Knochenfunde in Gräbern von Tüse und Kyaneai: K. Großschmidt, 

LykStud 2, 183-192; K.Großschmidt/E.Großschmidt-Thierer, LykStud 4, 
251-265. 

2» Thomsen 2002, 426-442. 

”" Thomsen 2002, 386. Er bezieht sich auf die Bauten 100-107 im Siedlungsplan. 

205 Geb. 23-27 ebenda. 


























sungen zur Klassifizierung der Avsar Tepesi-Häuser ver- 

k, Likya Ev Mimarisi Üzerine, in: ©. Belli/B.B. Kurtel 

Yasında Sinan Gemin’e Arma$a Mahaleler, Istanbul 2005, 398 

sen 2002, 300 f. H. Iskan/F. Isık a.O. scheinen bereits die bloße Überle- 
gung, ob die Haustypen des Avgar Tepesi griechischen Einfluß zeigen könnten, 
für tadelnswert zu halten. 

» Th. Marksteiner, Limyra 2002, in: Anadolu Akdenizi Arkeoloji Haberleri 
2003/1, 20-22. 

20 Die neusten Grabungen in Wohnquartieren von Xanthos werden dem hoffent- 
lich Abhilfe schaffen, aber bisher liegen noch keine Ergebnisse und Pläne vor. 

2 H. Metzger, L’Acropole Lycienne, FdX I1 1963, 181. 

Vel. dazu Hailer 2008, Bd.1,115ff. 

> Ob das Fehlen von Oinochoen im xanthischen Keramikbefund nach der per- 
sischen Eroberung auf das Eindringen der Rhyton-Trinksitte hindeutet, wie 
K.de Vries, Attic Pottery in the Achaemenid Empire, AJA 81, 1977, 544-546 
und Jacobs 1989, 35 glauben, sei dahingestellt. 

>" Eine frühe rhodische Kolonie ist sicherlich Phaselis. Ob und seit wann Gagai, 
Korydalla und Rhodiapolis rhodische Kolonien waren, ist weniger deutlich; 
s.u. Kolb/Tietz 2001, 392-394. 

?'5 Vgl. dazu M.Vickers, Skeuomorphismus oder die Kunst, aus wenig viel zu 
machen (16. Trierer Winckelmann-Programm 1998, hrsg. v.G.Grimm) Mainz 
1999. Lykische Schriftquellen zu Handelsbeziehungen setzen erst mit der 
zweiten Hälfte des 4. Ihs. v.Chr. ein: Der Satrap Pixodaros legt Import- und 
Exportzölle fest, und in diesem Zusammenhang werden nur Poleis des Xan- 
thostals und diesem benachbarter Gebiete erwähnt, wie Xanthos, Tlos, Patara 
und Kadyanda; s. Keen 1998, 173. P.Briant, Histoire de lempire perse. De 
Cyrus ä Alexandre, Paris 1996, 726-729. P. Debord, L’Asie Mineure au Vin: 
siecle (412-333 a.C.). Pouvoir et jeux politiques, Bordeaux 1999, 405 f. 

21 Marksteiner 2002a, 68. 

27 Vel. Kolb/Tietz 2001, 347-416, bes. 367 mit Anm. 100; 372-376.399. 

2 z.B. in Limyra: s. Marksteiner 1997, 48. Isık 1996. 

» Thomsen 2002, 149-194. 

= s.u. 57. Vgl. E. Laroche, in: Metzger u.a. 1979, 108-110. Bryce 1986, 177. 
Thomsen 2002, 176-180. Hülden 2006, 294-318, bes. 307-315. Ob die runde 
Konstruktion im Grabbezirk 237 des Avgar Tepesi als Altar oder nur als 
Felsthron zu deuten ist, läßt sich ohne Ausgrabung wohl nicht verifizieren. 

21 Vel.u. 164 und Bryce 1986, 126f. Hülden 2006, 315. 

Geb. Nr. 224, 225, 227 und 380. Vel. Thomsen 2002, 151-155. 

Vel. zum folgenden Thomsen 2002, 156-164. 

Literatur bei Thomsen 2002, 160 Anm. 47 und 48, 

n Lykien hätte man die architektonische Fortsetzung dieses in nachklassischer 

Zeit nicht mehr auftauchenden Dreizellen-Tempels in einer Akkulturation an 

griechische Baukonzepte zu sehen: Sie äußert sich in dem Nebeneinander 

dreier getrennter Tempel griechischen Typs für Leto, Apollon und Artemis im 

Letoon. 






























ANMERKUNGEN 


2° Chr. Le Roy, Le culte de Leto. Son developpement sous le roi Arbina: 
thos 1998, 38-41. Ders., Aspects grecs et anatoliens des divinites venerees au 
Letöon de Xanthos, in: Akten II. Lykien-Symposion 1993, 1,247. 

= Vgl. F.Kolb, Agora und Theater, Volks- und Festversammlung, Berlin 1981. 

22» Zum folgenden vgl. Thomsen 2002, 103-148. 

=» Eine Zusammenstellung der Pfeilergräber bietet Marksteiner 2002, 219-228, 
mit Interpretation auf $. 229-291. Ein weiteres Pfeilergrab wurde jetzt in 
Arsada entdeckt: H.Iskan, Das Pfeilergrab von Arsada, in: Iskan/Isık 2005, 
124-130. 

» Hölzerne Grabtürme als Vorbilder werden vermutet von Benndorf/Niemann 
1884, 108. Deltour-Levie 1982, 201. A. Keen, The Dynastic Tombs of Xanthos. 
Who was buried where?, AS 42, 1992, 61. Kjeldsen/Zahle 1975, 340 ff. Zu den 
verschiedenen Forschungsmeinungen hinsichtlich der Genese des Pfeilergrabs 
s. jetzt Marksteiner 2002, 232f.289. Er schlägt vor, die Grabform aus dem 
Sakralbau herzuleiten: Marksteiner 2005a, 212f. H.Froning, Das sogenannte 
Harpyien-Monument von Xanthos. Überlegungen zur Form und Funktion 
sowie zur Interpretation des Reliefschmucks, in: Anadolu’da Dosdu, Fest- 

zum 60. Geb. F.Isık, 2004, 315, will aus einer Nachricht bei dem augu- 

steischen Autor Nikolaos von Damaskus (FGrHist II A Nr. 90 F 122) auf 
phrygische Vorläufer schließen, aber dies scheitert am fehlenden archäologi- 
schen Befund in Phrygien. 

=! Vgl. Thomsen 2002, 121. Marksteiner 2002, 233. Konecny 1997 (er behandelt 
nur die hellenistische Form des Turmgehöftes). Vgl. zu den klassischen Turm- 
gehöften und ihrer Dachgestaltung Hailer 2008, Bd. 1, 164f. In turmartigen 
Gräbern in Nordafrika und Ägypten aus dem 1. Jh.v.Chr. und der Kaiserzeit 
pflegt die Grabkammer unten zu liegen: Vgl. W. A. Daszewski, Lanecropole de 
Marina-El-Alamein, in: S.Marchegay u.a. (Hrsgg.), N&cropoles et pouvoir, 
Paris 1998, 229-241, bes. 231-233. Grabtürme im kilikischen Olba: 
K.Trampedach, Tempel und Großmacht: Olba in hellenistischer Zeit, in: 
E.Jean/A.M. Dingol/S.Durugönül (Hrsgg.), La Cilicie. Espace et pouvoirs 
locaux (2° millenaire av. J-C.—4: siecle ap. J.-C.). Actes de la table ronde inter- 
nationale d’Istanbul, 2-5 novembre 1999, Paris 2001, 269-288, bes. 272. 

2 Marksteiner 2002 B. der Pfeiler von Gölbent bei Xanthos sowie die 
Pfeiler von Kabak und Bayındır Limanı. 

> Borchhardt 1997, 155f. Borchhardt u.a. 1997/99, 37f. Borchhardt 2004. 

24 Marksteiner 2002, 228-232. M.Seyer, Ein Pfeilergrab mit Totenmahl-Dar- 
stellung in Limyra, ÖJh 72, 2003, 223. H. Iskan, Das Pfeilergrab von Arsada, 
in: Iskan/Isık 2005, 126. Hülden 2006, 27. Vgl. jetzt auch H.Eichner, Neues 
zum Iykischen Text der Stele von Xanthos (TL 44), in: Proceedings 3r! Sym- 
posium on Lycia 2006, 235 (zur Zweckbestimmung der Grabkammer des 
Inschriftenpfeilers von Xanthos). 

»s Vgl. Kjeldsen/Zahle 1975, 342 Anm. 87 und Hülden a.O. zum Löwengrab von 
Xanthos und dem Pfeil vet. 

2 P. Demargne, Les pilie: 

ner 2002, 225.227. M.Seyer, Ein Pfeilergrab mit Totenmahl-Darstel- 

ÖJh 72, 2003, 207-226. Rumpp 2006, 2061. 

räbern von Xanthos vgl. Benndorf 1882, 32. Benndorf/Nie- 

mann 1884, 107-110. Petersen/von Luschan 1889, 13. G.Rodenwaldt, Griechi- 

sche Reliefs in Lykien, Berlin 1933, 1029. Akurgal 1941, 99 ff. E. Will, La tour 

re de Palmyra, Syria 1949, 87-116,238-312. P. Demargne, Les piliers 
funeraires de Xanthos (Lycie), Revue Hittite et Asianique 12, 1953, 5-29. 
Borchhardt 1975, 95 Anm. 2. Deltour-Levie 1982. E. Akurgal, Die einheimi- 
schen und fremden Elemente in der Iykischen Kunst und ihre Eigenheiten, 
Akten II. Lykien-Symposion 1993, 156. J.des Courtils, in: Xanthos 1998, 23. 
F. Isık, Zur Entstehung der Pfeilergräber in Lykien, in: Essays in honour 
of C. Bayburtluoglu, hrsg. von Coskun Özgün, Istanbul 2001, 123-131. 
M. Özhanlı, Isinda Dikme Anıtı, Adalya 5, 2001/2, 73ff. Marksteiner 2002, 
219-291. 

2» TAM 150. Zur Pflege von Monumenten der archaisch-klassischen Zeit in Xan- 
thos s. Chr. Le Roy, Lieux de m&moire en Lycie, in: Cahiers du Centre Gustave 
Glotz 15, 2004, 7-15, bes. 12-15. 

2 Borchhardt 1975, 98 ff. 

>" Vgl. P.Demargne, Les piliers fungraires FAX 1,1958, 51-58. Marksteiner 2002, 
228 mit Anm. 91. Demargne a.O. 18 spricht von einer archaischen Bestattung. 

?2 Jacobs 1989, 60f. 

>» TAM 144c. Z.30 +21. Der korrekte Begriff wäre eigentlich kion gewesen, wel- 
ches im Griechischen auch ‘säulenförmiger Grabstein’ heißen kann: z.B. 
Andokides 1,38, wo er von Stele unterschieden wird. In griechischen Inschrif- 
ten (z.B. IG IX 2, 258.1368) bedeutet kion ‘Pfeiler’ oder ‘beschriftete Säule’, 

>" Vgl. jetzt auch Marksteiner 2002, 226-228. M. Domingo Gygax/W.Tietz, 
“He who of all mankind set up the most numerous trophies to Zeus’ - The 
Inscribed Pillar of Xanthos Reconsidered, AS 55, 2005, 89-98, sehen in dem 
Dynasten des Pfeilergrabes Kheriga und nicht Kher£i, weisen seine Errichtung 
jedoch deren Bruder Merehi II. zu. Eine vergleichbare Funktion wie der 
Inschriftenpfeiler von Xanthos hatte wohl der stets als ‘Stele’ bezeichnete, dem 
4. Jh. v.Chr. angehörende Inschriftenträger in Isinda (TAM 165). Autopsie hat 
gezeigt, daß es sich um das Fragment eines Grabpfeilers handelt, der umge- 
stürzt neben seinem Podest liegt. 

5 Zimmermann 2005, 2271. 

#6 O.Benndorf, Stele Xanthia, ÖJh 3, 1900, 103f.; dagegen m.E. ohne plausible 
Begründung P. Demargne (s. Anm. 241), 18. 
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ANMERKUNGEN 


27 Bruns-Özgan 1987, 93. 

2 So Thomsen 2002, 118£.357. Dagegen Hülden 2006, 224 mit Anm. 42. 

>» Zimmermann 2003, 296-298. 

>50 L.Cavalier, Remarques sur les techniques de construction Iyciennes, Anatolia 
Antiqua 10, 2002, 227-233 diskutiert die klaren Indizien für eine Holzkon- 
struktion auf der ‘Iykischen’ Akropolis von Xanthos. 

25' G. Neumann, Neue Erkenntnisse zur lykischen Sprache: Appositionen zu Per- 
sonennamen, in: Akten Il. Lykien-Symposion 1993, 1, 35-38. Ders. 2007, 191. 

2 Die Tempelchronik des rhodischen Lindos berichtet von einem Oikisten 
namens Lakios in Phaselis: FGrHist 532 F 24. Vgl. Blinkenberg, Lindos II, 
Inscriptions, 2 Bde. Berlin/Kopenhagen 1941, 1701. 8 CXXIV. S. auch Borch- 
hardt 2005, 29-48, Isık 2005, 107-124. 

> Vgl. F. Kolb, Agora und Theater, Berlin 1981. 

> Vel. den ganz ähnlich gegliederten Bau auf der Akropolis von Sura: Wurster 
1993, 27. 

355 So die Hypothese von Thomsen 2002, 104-107. 

36 Vel. zur ‘Residenz’ Thomsen 2002, 241-246. Dazu kritisch Th. Marksteiner, 
Gnomon 78, 2006, 2 

29 Vel. R. A. Stucky, Lykien-Karien-Phönizien. Kulturelle Kontakte zwischen 
Kleinasien und der Levante während der Perserherrschaft, in: Akten Il. 
Lykien-Symposium 1993, 1,261-268. 

25° Zum Inschriftenpfeiler s.o. 56. 

2» TAM I 44c, 21-22. 

0 Vel. F.Kolb, Agora und Theater, Berlin 1981, bes. 79. 

2! Zimmermann 2005, 235-237. 

202 Freyer-Schauenburg 1994. Die Iykischen zwölf Götter verfügten z.B. über ein 
Heiligtum in Phellos: I Zentrallykien unpubliziert (Inschrift aus Iskelesi). In 
vergleichbarer Weise entsprachen Athena und Zeus dem Iykischen Götterpaar 
Malija und Tragas. 

26 M. Zimmermann/G. Neumann, LykStud 6, 187-192. Schuler 2005, 268. 

26 Schuler, ebenda 267-270. 

265 N 324,8, 

266 TAM 1 44a 27. Neumann 2007, 239. 

267 Hinter mahana neleze ist der Text leider verloren, so daß nicht klar ist, ob dort 
vielleicht die Zahl 12 oder ein Iykisches Wort für Tempel auftauchte. 

26° In 44a 46 in Iteration. Vgl. b Sl: tere tere. 

26» 44a 19.34.42.43. 

20 5.u.63. 

»ı Vel. Marksteiner 2002a, 62 1f., wo auch Schätzungen zur Größe ummauerter 
Areale und zu Einwohnerzahlen von Xanthos, Limyra, Telmessos, Hızırlık und 
Myra präsentiert werden. 

n,LykStud 5, 1831. 

3 Vel. F.Kolb, Die Stadt im Altertum, München 1984, 58-120. 

2" Aristoteles, Politika IV 1298a 32-33. Vgl. Thukydides VII 33, der einen loka- 
len Machthaber in der unteritalischen Landschaft Messapien als dynastes 
bezeichnet. Siehe zum Dynastenbegriff 1.Savalli, Lid&ologie dynastique des 
po&mes grecs de Xanthos, AC 57, 1988, 103-123 ferner Wörrle 1978, 
201 ff. mit Z. 30. Nach Aristoteles (Politika IV 1292b) ist auch eine Oligarchie 
als dynasteia zu bezeichnen, wenn sie auf Verwandtschaftsbeziehungen beruht 
und in ihr nicht der nomos, sondern die archontes herrschen (oligarchia dyna- 
steutike), Die dynasteia mußte aber nicht auf Verwandtschaftsbeziehungen 
beruhen, sondern konnte eine ungesetzliche Form der Oligarchie sein: Thuky- 
dides IV 78,3; 126,2. V1 38,3. Andokides II 27. Xenophon, Hellenika V 4, 16 
usw. Vel.J. Martin, Dynasteia, in: R. Koselleck (Hrsg.), Historische Semantik 
und Begriffsgeschichte, Stuttgart, 1978, 228-241. 

2» Wörrle 1978, 201 f. Domingo Gygax 2001, 97-99. 

6 Vel. die Zusammenstellung der Quellen bei Th. Heine Nielsen, in: P. Flensted- 
Jensen (Hrsg), Further Studies in the Ancient Greek Polis, Stuttgart 2000, 
133-139 (zu Xenophon). 

7 Vgl. z.B. Pausanias II 8,1. 

2% P,Frei/Chr. Marek, Die karisch-griechische Bilingue von Kaunos, Kadmos 36, 
1997, 1-89; 37, 1-18. Diess., Neues zu den karischen Inschriften von Kaunos, 
Kadmos 39, 2000, 83-132. 

© TAM 1 44c 6. Den griechischen Namen bezeugt bereits Hekataios (FGrHist I 

.35 Nr. 7), und den griechischen Einfluß im spätarchaisch-frühklassischen 
Lykien dokumentiert die früheste Münzprägung von Phellos um 500 v.Chr., 
auf welcher der abgekürzte griechische Ortsname (Phe) erscheint: Kolb/Tietz 
2001, 358 Anm. 52 

20 Paı ıs VIL1,1-3. Kolb/Zimmermann, IstMitt 41,200. G. Neumann, Namen 
und Epiklesen Iykischer Götter, in: Florilegium Anatolicum. Festschrift 
E. Laroche, 1979, 263 mit Anm. 15. 

»' TAM I 44c 47-48, 

»®2 TAM I 44c 54. 

2 Mit Kaunos und dem karischen Dynasten Amorges in 44c 46-48; mit Kaunos, 
lonien, lasos, Mykale, Samos, Amorges in 44 a 51-55. 

2 Metzger u.a. 1979, 29ff. Z.7. 

> TAM I 44a 44. O. Carruba, Contributi al licio II, SMEA 12, 1980, 292-2 
deutet das Wort als ‘Neustadt'. Dieter Schürr wies mich brieflich darauf hin, 
daß schon Six diese Identifizierung vorgeschlagen habe (Schreiben vom 
13.01.1998). 

ss TAM 144a 49-56. 
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3 TAM I 44b 14. So jetzt auch Neumann 2007, 117. Vel. hingegen Melchert, 2004, 
82. Bei Homer (Ilias 1,524-30) werden die Augenbrauen des Zeus vom Ida 
kyaneai (dunkel) genannt. Im Keilschrift-Luwischen bezeichnet kuwannanli) 
dunkelfarbige Augenbrauen. Hethitisch ku(w)nna(h)-n entspricht dem grie- 
chischen kyaneos. — Vgl. im übrigen tldhfi, aber auch tan für Tlos in TAMI 
44a 46f., wo wohl unterschiedliche Kasus vorliegen (Melchert 2004, 68; Neu- 
mann 2007, 367f.). 

ss TAM 1445 11.16.18. 

39 TAM 144b 14-15. 

0 In der Form tuburiz wird der Ort vielleicht auch mehrfach im Lykisch B-Text 
der Inschrift genannt: TAM 1 44c 53.57, d 31-32. Neumann 2007, 385. 

» TAM 169. 

2 Zum Felsgrab s. Borchhardt-Sismanoglu 1999. 

>» TAM 165, Z. 19.24. Val. surezi in TAM I 84 für “in Sura befindlich”. G. Neu- 
mann, LykStud 2, 1995, 181. D. Schürr, Nymphen von Phellos, Kadmos 36, 
1997, 128. Er bezieht das Zeus-Heiligtum der Isinda-Inschrift wohl fälschlich 
auf jenes, welches wir in Gardaklı /Gildamları entdeckt haben. 

>» TAM 144 c 6.9. Vel. zu diesem Passus des Inschriftenpfeilers H.C.Melchert, 
New Interpretation of lines C 3-9 of the Xanthos Stele, in: Akten II. Lykien- 
Symposium 1993, 1,31-34, der ddewe mit “in place/on the spot” übersetzt. 

5 Z.6-7. 

2.4. 

»»7 Vel.G. Neumann, LykStud 2, 179-182. Ders. 2007, 41. 

»» Zum Fortleben antiker Ortsnamen im Türkischen vgl. die im heutigen Lykien 
und Karien verbreiteten Ortsbezeichnungen Tırmısın, Dirmil usw., die von der 
Selbstbezeichnung der Lykier als trmmili und Lykiens als trinmis abgeleitet 
sind. Vel. Melchert 2004, 71. Neumann 2007, 375-377. (dort auch Trmmisf). 
Vel. Frei 1990, 1817: NifKöy und Nif Cay sind abgeleitet von einem Nymphen- 
Heiligtum und bezeichnen ein Dorf nahe der Quelle bzw. dem Oberlauf des 
antiken Flusses Glaukos. 

»» VNS 70. Blum 1997, be: Robert I 05 Anm. 2. 

» Vgl. Borchhardt 1975, 82 ff. Zimmermann 1992, 1 'oss 1991, 334. K.Busch- 
mann, TAVO, Bd. V, 15, Kleinasien und Syrien. Beispiele zur Siedlungsge- 
schichte in griechisch-römischer Zeit, 2. Lykien und Pamphylien, I 

®' Freilich würde dies nicht passen, falls Hoyran mit dem Komenzentrum 
Sorouda identisch sein sollte (s.u. 201.394 f.). 

2 TAM I 44a 42, 

»»» Morkholm/Neumann 1978, 6. J.Zahle, Achaemenid Influences in Lycia (Coi- 
nage, Sculpture, Architecture). Evidence for Political Changes during the 5" 
Cent.B.C., in: Achaemenid History VI. Asia Minor and Egypt: Old Cultures in 
aNew Empire, hrsg. v.H.Sanci ‚g/A.Kuhrt, Leiden 1991, 145-160. 
N. Vismara, Monetazione arcaica della Licia I: Il dinasta Wekhssere I, Mailand 
1989,34 {f.$.Özüdogru, Pttara and the Dynast Wakhssepddimi (Wekhssere I), 
Adalya 10, 2007, 31-48. 

» Ein Ortsname scheidet aus, weil der Name nie im Genitiv oder Lokativ auf- 
taucht. 

os P, Frei, Bemerkungen zu Iykischen Münzlegenden, GNS 17, 1967, 85-90. O. 
Carruba, Dynasten und Städte. Sprachliche und son: Bemerkungen zu den 
Namen auf den Iykischen Münzen, in: Akten II. Lykien-Symposion 1993, 1, 
11-25. Vel. zum folgenden Kolb/Tietz, 2001, 347-416, bes. 355. Neumann 
2007, 

»s Ein anderer von seiner Bedeutung her für eine Identifizierung mit Zagaba 
denkbarer zentrallykischer Ort wäre Myra. Aber dessen Name ist zweifellos 
Iykisch und kann nicht Zagaba gewesen sein. Dies zeigt schon die Äquivalenz 
von Limyra und Zemuri. Daß Myra und (Li-)Myra linguistisch in engem 
Zusammenhang miteinander stehen, ist offensichtlich; man erwartet daher für 
Myra ein Iykisches Muri .Eben dieser Name taucht in dem Lykisch-B-Text des 
Inschriftenpfeilers auf (TAM I 44c 40) und wird dort in lokativer oder adjekti- 
vischer Form auch im Zusammenhang mit Tyberissos, das später und vielleicht 
schon in klassischer Zeit auf dem Gebiet von Myra lag, erwähnt (TAM I 44c 
57: murönedi vgl. ebd. 50: murei). Vgl. Melchert 2004, 122. Neumann 2007, 
228. Sodann könnten Münzprägungen mit der Legende mu mit Myra zu ver- 
binden sein (Morkholm/Neumann 1978, 7 zu I1 Nr. 4a.7a.7b). Die von Borch- 
hardt 2003, 52.54.56; ders.. 2004, 380 ff. vorgeschlagene Identifizierung Myras 
mit dem auf dem Inschriftenpfeiler von Xanthos genannten wedri entbehrt 
der argumentativen Grundlage. Es sei im übrigen darauf verwiesen, daß ent- 
gegen Borchhardts Behauptung Myra keine archäologischen Überreste auf- 
weist, die mit Sicherheit früher als etwa um 400 v.Chr. datiert werden können. 
Vel. U. Peschlow, Die Burg von Myra, in: Fremde Zeiten 1996, 209-226. 

7 Vgl. Mgrkholm/Neumann 1978, 35. 

0» E,Babelon, Trait€ des monnaies grecques et romaines II 2, Paris 1910, 35. 

0 Die frühere Lesung des Ortsnamens wehäti auf einer Prägung Zagabas, die 
als Indiz für Zagaba als Dynastennamen galt, ist widerlegt worden: Vismara 
(s.Anm. 305) 291 Nr. 213 und Anm. 12. In ähnlicher Weise hat sich die Prägung 
des Kuprlli mit Maultier und der angeblichen Legende /da auf der Vorderseite 
sowie dem Triskeles und dem abgekürzten Dynastennamen auf der Rückseite 
nicht als eine gemeinsame Prägung zweier Dynasten [so S.Hurter, Kuprlli und 
Ida. Ein neuer Iykischer Stater, in: G.LeRider u.a, (Hrsgg.), Numismatic Stu- 
dies in memory of C.M.Kraay and O.Merkholm, Louvain-La Neuve 1989, 
99f.], sondern als Prägung des Kuprlli im ostlykischen Idebessos erwiesen: 
O.Carruba, Dynasten und Städte. Sprachliche und sonstige Bemerkungen zu 









































































den Namen auf den Iykischen Münzen, in: Akten II. Lykien-Symposium 
1993,1,15 mit der Lesung /däb. 

0 Kolb/Tietz 2001, 349-371. 

sı K 744, Befund 13625. Vgl. W. Tietz, LykStud 8, 253.; bes. LykStud 9. Inv. Nr. 
KS 38. A-Thomsen, LykStud 5, 23 Abb. 13 und Taf. 2,2a und b. 

322 Kolb/Tietz 2001, 347-388. 

333 Vgl. Wurster 1976, 37-44. Marksteiner 1997, 87. 

»# Vel. Kjeldsen/Zahle 1976, 45 ff. 

»:5 Vgl. Kolb/Tietz 2001, 369-371. 

ss Vel. Kolb/Tietz 2001, 376-388. 

3 Vel. zum folgenden vor allem V. Höhfeld, LykStud 2, 109-117. 

» V.Höhfeld, ebenda 109. 

»» Vel. F.Kolb, LykStud 2, 193 ff. 

» Vel. 1. Akyel/F. Kolb, LykStud 2, 93-102. 107-204. K. Geppert, LykStud 4, 
207-224. Hülden 2006, bes. 229-240. 

»®ı Im benachbarten, bedeutenden Phellos umfaßt das Akropolisareal gar nur 
etwa 0,27 ha; vgl. Zimmermann 2005. 

2 Th. Marksteiner, LykStud 2, 151-166, 

3 Vgl. W. A. P. Childs, The City-Reliefs of Lycia, Princeton 1978. Marksteiner 
1997, 142. Buschmann 1992, 429-438. 

= Von diesen betrachtet Hülden (2006, 229) 45 Anlagen als gesichert, 

»s K. Großschmidt, LykStud 2, 183-192 zu Befund 1650. Vgl. auch ebenda und 
K. Großschmidt/E. Großschmidt-Thierer, LykStud 4, 260, die Ausführungen 
zu den Befunden 1620/1 (archaisch-k ab), 1799 (archa- 
isch-klassischer Tumulus) und 1634 (Felsgrab), für die jeweils eine Bestattung 
untersucht werden konnte. Zum folgenden s. Hülden 2006, 137-139, 

®s TAM 178. 

7 Petersen / von Luschan 1889, 64 mit Abb. 45. 

®s Ein Vergleich zwischen Iykischen und griechischen Kampfszenen findet sich 
bei F. Pirson, Das vielfältige Bild der Krieger: Kampf und Gewalt in der 
Iykischen Reliefkunst des späten 5. und des 4. Jhs. v.Chr., in: Proceedings 3" 
Symposium on Lycia 2006, 639-646. 

»» Bruns-Özgan 1987, 1491. 

»o Vel. Bruns-Özgan 1987, 93. 

' s. Hülden 2006, 235. 

2 5,62. G. Neumann, LykStud 2, 179-182. 

»» 1, Akyel/F. Kolb, LykStud 2, 145f. Hülden 2006, 236. 

» Vgl. Hülden 2006, 1611. 

»s Vgl. I. Akyel/F. Kolb, LykStud 2, 126f.; K.Geppert, LykStud 4, 207-214. 

» Hülden 2007. Zimmermann 2005 (zu Phellos). Vgl.) K 
Lycie: Nouvelles donnees sur la romanisation d’une ancienne cite indigöne, 
REG 116, 2003, 1-16, bes. I5f. 

#7 Vgl. K.Geppert, LykStud 2, 173-177; 


Rudolph 2003, 42-44. M.G anquet Iconography in the Funer- 
ary Reliefs of Archaic and C] 


ca 1, in: Proceedings 3" Symposium 

on Lycia 2006, 829-846, bes. 8291., möchte bei Darstellung nur einer Kline 

eher von Symposium als von Bankett sprechen, aber das Tüse-Relief weist 
zwei Klinen auf. 

® Vgl.G.Markoe, The Lion Attack in Archaic Greek Art: Heroice Triumph, ClAnt 
8/1,1989, 86 ff. 

» Marksteiner 2002, 247-253.276 f. 

“0 Jacobs 1989, 29-32. Tofi (s. Anm. 337) 

» J,Borchhardt, Epichoriscl isch beeinflußte Reliefs in Lykien. Stu- 
dien zur Kunst an den Satrapenhöfen Kleinasiens, IstMitt 18.1968, 161 ff.; ders. 
1976, 24. 

2 So Tofi (s. Anm. 337), 839. 

»» Beim griechischen Symposium sind im übrigen Frauen — außer Hetären - aus- 
geschlossen. Bei den Iykischen sepulkralen Bankettdarstellungen handelt es 
sich hingegen um Familienszenen! 

*# M. Torelli, Die Etrusker. Geschichte, Kultur, Gesellschaft, Frankfurt/New York 
1988, 77.90.94—96. Fr. Prayon, Die Etrusker: Geschichte, Religion, Kunst, 
München 1996, 100. 

»s Siehe die Beispiele bei K.Geppert, LykStud 3, 222. 

#6 Vgl. Marksteiner 2002, 278-285. 

7 Vgl. zur Burganlage Th. Marksteiner, LykStud 2, 151-166. 

»s Th. Marksteiner, LykStud 2, 151. 

»» Vgl. zum folgenden I. Akyel/F. Kolb, LykStud 2, 119-122. 

» Vel. Th. Marksteiner, Untersuchungen an den westlichen Stadtmauern von 
Xanthos, Anatolia Antiqua 10, 2002, 197-216. Kjeldsen/Zahle 1976. 

ss! Thomsen 2002, Taf. 5,2;6,1:9,3;36,3-37.2. 

352 Die Zuweisung eines nur vage in vorrömische Zeit datierbaren ionischen Tem- 
pels auf der Burg von Myra an die klassische Epoche ist spekulativ: Borchhardt 
2004, 380. U. Peschlow, Die Burg von Myra, in: Fremde Zeiten 1996, 224. 

33 Thomsen 2002, 188. In Limyra wurden jüngst drei nebeneinander liegende 
Räume ausgegraben, die an das Ende des 5. Jhs. v.Chr. datiert werden und von 
denen einer (A), der in seiner Raummitte einen Herd aufweist, die Form eines 
Antenbaus zu haben scheint, ein weiterer (B) möglicherweise ebenfalls, 
während dies für den dritten Raum (C) nur vermutet wird. Da diese Bauten 
infolge der Errichtung der Siedlungsmauer des 4. Jhs. v.Chr. jedoch stark 
beschädigt wurden, scheint mir eine definitive Au er ihre ursprüngli- 
che Gestalt kaum möglich. Ihr Baudatum schließt freilich aus, daß sie als Indiz 
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4. Marksteiner 2002, 247-2. 



























ANMERKUNGEN 


für die Existenz von Antenbauten im Küstenbereich Lykiens vor der Errich- 
tung des Tempels von Tüse betrachtet werden können. Frühe Antenbauten sind 
bisher nur für die prähistorische Zeit in Nordlykien bekannt: Th. Marksteiner, 
Limyra 2002, Anadolu Akdenizi Arkeoloji Haberleri 2003-1, 22£.; 2004-2, 
33-36. A. Konecny/Th. Marksteiner, Zur Baugeschichte des Areals hinter der 
klassischen Stadtmauer im Bereich der Weststadt von Limyra: Ein Vorbericht, 
in: Seyer 2007, 15-28, bes. 19f. 25. Zu Nordlykien siehe die Literaturangaben 
Anm. 116, 

55 Dies gilt, falls in der o. 62 erwähnten Inschrift von Isinda tatsächlich Tüse 
genannt ist, 

>55 Vgl. zum folgenden Marksteiner 2002. 

ss Isık 1998, 157-172, bes. 162f. will das Iykische Grabtemenos mit altanato- 
lischen, in die Bronzezeit zurückreichenden Traditionen erklären. Die ange- 
führten ‘Parallelen’ sind jedoch nicht überzeugend. Vgl. Hülden 2004. 

357 Vgl, zu den Reliefs Marksteiner 1991/92,69-74; ders., 2002, 211-218. 246-291. 
Rudolph 2003, 44. 

»s Zu diesen siehe Benndorf 1882, 182-130. Petersen / von Luschan 1889, 18 Abb. 
9. Akurgal 1941, 98f. Deltour-Levie 1982, 87 ff. 

»» Vel. Akurgal 1941, 54-73. 98 f. Marksteiner 1991/92, 731. 

In Trysa wurden insgesamt 60 Gräber registriert, aber aus der Zeit vor dem 
4.Jh. nur das Pfeilergrab. 

>! z.B. Befund-Nr. 5909 A auf dem Plan bei Marksteiner 2002, Abb. 16. 

#2 Vgl. E.Akurgal, Phrygische Kunst, Ankara 1955, 96 1f. G. de Francovich, San- 
tuari e tombe rupestri dell’antica Frigia e un’ indagine sulle tombe della Licia, 
2 Bde., Rom 1990, F. Isık, Die offenen Felsheiligtümer Urartus und ihre Bezie- 
hungen zu denen der Hethiter und Phryger, Rom 1995. 

3 Vgl. Benndorf/Niemann 1884, 27. Petersen/von Luschan 1889, 17 Abb. 12. 
J. Borchhardt, Dynastische Grabanlagen von Kadyanda, AA 83,1968, 185 
Abb, 20.201. Zahle 1979, 264f. 309. 320. 339. Bruns-Özgan 1987, 113-115. 

229. Ma, iner 2002,53-65. 

’# Gegen Brur gan a.O. vgl. Marksteiner 2002, 60 ff. 

;5 Vel. Bruns-Ozgan 1987, 222 ff. Marksteiner 2002, 54-61 erwähnt weitere ähn- 
liche Opferszenen — aber nicht immer mit S auf einer Stele im nordlyki- 
schen Yalnızdam, dem Salas-Grab im westlykischen Kadyanda, auf dem 
Nereidenmonument von Xanthos, dem Heroon von Trysa und auf der Stadt- 
darstellung des Felsgrabes in Pinara. Sie gehören alle in die Zeit um 400 v.Chr. 
und die Jahrzehnte danach. Iskan 2004, 390 ff. betrachtet den Stier auf diesen 

s die Gottheit, der das Opfer dargebracht wird. 

002,55 mit Anm. 157 und Abb. 121. 

» Vgl. J. Borchhardt, Zu den Fragmenten eines Iykischen Opferreliefs von 
Derea&zı, in: Morganstern 1993, 72f. 

* s, u. 158. Vel. Wörrle 1996/97. 

 Marksteiner 2002, 94-97. 

» Marksteiner 2002, 98-110 und Abb. 16, Befund 5908.5904; vielleicht auch 
5906. 

’ı Ebenda, Befund 5907 A und C. 

2 Ebenda, Befund 5909. 

 Ebenda, Befund 5911. 

+ Ebenda, Befund 5942 und 5952. 

s Vel. zum folgenden Marksteiner 2002, 131-189. 

” Marksteiner 2002, Abb. 26, Befund 5815. 

» Ebenda, Befund 5884 sowie 5885 und vielleicht 5882. 

”* Ebenda, Befund 5880. 

;» Ebenda, Befund 5868. Marksteiner 2002, 137 Nr. 54. Hülden 2006, 242f. 

’w Marksteiner 2002, Abb. 44, Befund 5923. 

ss! Vel. Benndorf/Niemann 1889. Oberleitner 1994. Marksteiner 2002, 138-144. 

“2 Siehe die Forschungsdiskussion bei Bruns-Özgan 1987, 76 ff. 

»s: Vgl. Zahle 1979, 290f. 302 ff. 317.320. Marksteiner 2002, 189. 

»» Zimmermann 2005, 230 und 222 Abb. 3. 

ss Zum Totenkult s. jetzt Hülden 2006, 294-318. 339-352. Vgl. ferner TAM I 
74b.84.149.150. Borchhardt/$igman 39; Borchhardt 2005. 29-48. 
Iskan 2002.2004, Isık 2005, 107-124 spricht von “Vergöttlichung” 

»s6 Benndorf/Niemann 1889, 226, Texttafel 1.2. 

»»7 Vgl, C. Hansen, Adelsgravene ved heroon i Trysa et Lykisk puslespil, in: En 
broget buket til Erik Hansen, 1997, 253-250. Marksteiner 2002, 145-154. 

»s Vgl. zu diesem F. F. Gülsen, The Doric Rock Tomb at Antiphellos, Adalya 3, 
1998, 63-86. 

»» Zu ihnen vgl. Marksteiner 2002, 145-154. 

»© Eine ähnliche Chronologie scheint in Phellos vorzuliegen: Zimmermann 2005, 
223-233. 

:»”" Zum folgenden vgl. Rumpp 2006. 

;” Petersen/von Luschan 1889, 8, 

»»» Benndorf/ Niemann 1884, 39ff. Petersen/von Luschan 1889, 23-26. Deltour- 
Levie 1982, 13ff. Wurster 1993, 24 fig. 18.19; 29f. fig. 29.30. Th. Marksteiner, 
LykStud 2, 205-228. Rumpp 2006. 

»* Zum Wegenetz s. Rumpp 2006, 4f. 

5 Vel. dazu Rumpp 2006, 133-144. 

» Rumpp 2006, 53-144.228f. 

» Rumpp 2006, 156-163. 

»® Rumpp 2006, Taf. 21,4; 

»» Rumpp 2006, 156f. 
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ANMERKUNGEN 


-00 Rumpp 2006, 158. Petersen/von Luschan 1889, 10. Thomsen 2002, 172-175. 
B.Kupke, IstMitt 41, Taf. 31,4. 

«0 Vgl. Sanlı-Erler 2006. -262. Hülden 2006, 37. 

+02 Vel. Borchhardt u.a. 1984. 

0 Vol. Bruns-Özgan 1987, 128-132. 229-232. Zahle 1979, 337. Rumpp 2006, 
196-206. 

«04 Vgl. Bruns-Özgan 1987, 231. 

05 Bruns-Özgan 1987, 231. 

6 Gegen Bruns-Özgan 1987, 130-132, welche es in die Mitte des 4. Jhs. v.Chr. 
datieren möchte, vgl. Zahle 1979, 320. Petersen / von Luschan 1889,23. Zu früh 
(Mitte des 5.Jhs. v.Chr.) datiert Deltour-Levie 1982,49 das Relief. 

«7 Benndorf-Niemann 1884, 31.108 Nr. 8. Deltour-Levie 1982, 46 Abb. 22. Vgl. 
Kjeldsen/Zahle 1975, 342. Nr. 27. 

sJ, Ma, Une culture militaire en Asie Mineure hellenistique?, in: J.-C. Cou- 
venhes/H.-L. Fernoux (Hrsgg.), Les cites grecques et la guerre en Asie 
Mineure A l’&poque hellenistique, Actes de la journde d’etudes de Lyon, 
10 octobre 2003, Tours 2004, 199-219, bes. 211f. mit fig. 4. 

“0 Eine jüngst in Phellos entdeckte Inschrift sichert die einstige Existenz einer 
verschwundenen Stele: Chr. Schuler, in: Zimmermann 2005, 263 Nr. 5. 

10 A, Peschlow-Bindokat u.a., Herakleia am Latmos. Stadt und Umgebung, 
Istanbul 2005, 123 mit Abb. 

 Spratt/Forbes 1847, 119ff. Benndorf 1882, 89f. 240. Petersen / von Luschan 
1889, 26f. mit Abb. 18. Th. Marksteiner, LykStud 1, 125-128. K.Geppert (unter 
Mitwirkung von A. Thomsen), LykStud 7, 5-73. 

2 In Korba wurden insgesamt etwa 70 Befunde als Gräber identifiziert, von 
denen Hülden 2006, 244-247, nur 62 als gesichert betrachtet. 

3 K.Geppert/A.Thomsen, LykStud 7, 7-13. 

# K.Geppert/A.Thomsen, LykStud 7, 13f. 

5 z.B. Befund 9071. Vel. K.Geppert/A.Thomsen, LykStud 7, 12. 

6 z.B. Befund 3203 und 9141, Vel. K.Geppert /A.Thomsen, LykStud 7, 27T. 

«7 z.B. Befund 9132 und 9135. Vel. K. Geppert/A. Thomsen, LykStud 7, 31.331 

“s Hülden 2006, 245f. 

» TAM173. 

=» Befund 9070.3205.9127 und der Sarkophag bei 3202. Vel. K. Geppert/ 

A.Thomsen, LykStud 7, 58.65.67. 

2 Vel.G. Neumann, LykStud 5, 184. 

“22 In Iykischen Grabinschriften aus Limyra werden freilich Naturalbußen vefügt, 
und zwar in Gestalt der Lieferung von Vieh an ein Heiligtum: TAM I 111.145. 
Schuler, 2005, 270f. 

23 Schuler 2005, 270-272. Zu Apollon in Korba s.u. 196.297. 

3 Vel. Wurster 1980, 30 f,; ders. 1993, 13 fig. 2; 14 fig. 3. 

#s Ritter 1859, 113617. 

6 Wie sehr der dichte Maechie-Bewuchs eine realistische Einschätzung der 
Größe des Siedlungsareals behinderte, zeigt die Vermutung von Bean 1980, 
108 ff., Kyaneai innerhalb des Mauerringes sei etwa 20ha groß. In Wirklich- 
keit sind es etwa 4ha. Berechnet man freilich das gesamte Areal außerhalb 
der Mauern einschließlich der Nekropolen — und damit auch die Keramik- 
streuung! —, so kommt man auf eine Ausdehnung von etwa 1100 m in ostwest- 
licher Richtung und ca. 800 m in nordsüdlicher Richtung, mithin auf fast 90 ha! 

»? Zur Forschungsgeschichte s. oben 2-4. 

s Spratt/ Forbes 1847, 113 ff. mit Plan auf $. 117. Wurster 1980, 301; ders., Antike 
Siedlungen in Lykien. Bericht über einen Survey im Sommer 1975, TAD 24/1, 
1977, 193 £f.; ders. 1993, 17 fig. 7. 

2» Zum Orakelheiligtum s. A. Thomsen, LykStud 2, 43-48. Vgl. u. 275f. Zu den 
Felsaltären s. 160.162. 

so Vel.M. Miller, LykStud 2, 37-42 mit Taf. 7,2. 

1 Inv.-Nr. K 730; s.W. Tietz, LykStud 9, Zu Perikle s.u. 154-158. 

2 B. Rückert, LykStud 8, 3. Bei einem Besuch des Ortes im Herbst 2006 
fand O. Hülden jedoch zahlreiche Keramikscherben, die er dem Ende des 
5./Anfang des 4. Jhs. v.Chr. zuweist, am Fuß des südlichen Steilhanges des 
Akropolisfelsens. Sie stammen wohl aus den dortigen Felsgräbern sowie einem 
Terrassengrab (s. Abb. 166). 

«3 5.0. Hülden, LykStud 9 zu den Gräbern OZ 6 und FW 11 und den Hinweis auf 
den Keramikfund in voriger Anmerkung. 

«= Zum folgenden s. W. Tietz, LykStud 9. Er hält das Gebäude 31 auf der Akro- 
polis für einen möglicherweise klassischen Speicherbau. 

5 s, IstMitt 41, 1991, Taf. 31,4. Vel. oben (98) zu entsprechenden Nischen an 
einem Siedlungstor in Hoyran und am Südtor der Burg von Gürses. Nach 
Petersen / von Luschan 1889, 10 war letztgenannte “für eine torhüthende Gott- 
heit ... bestimmt”. Meist senkrecht verlaufende Regenwasserkanäle tauchen 
auch anderswo auf: Held 1999, 186 (zu Loryma in Karien). 

36 Geb. 204. Vgl. B. Kupke, LykStud 4, 91.17.24 mit Abb. 3. Wurster 1993, 17 mit 
Abb. 7. W. Tietz, LykStud 9. 

«7 W. Tietz, ebenda. Der dichte Bewuchs läßt freilich keine definitive Einschät- 
zung zu, ob das Mauerwerk völlig binderlos ist. 

s W. Tietz, LykStud 9 registriert insgesamt etwa 10 klassische Wohnhäuser. 

9 W. Tietz, ebenda. 

+0 Vgl. B.Kupke, LykStud 4, 17 mit Taf. 1,3-4. O.Hülden, LykStud 9, Bd. 2,5-9. 
W.Tietz, LykStud 9, zu Geb. 5. 

#1 TAM 154. Vel. Borchhardt u.a. 1989, 89-96. Die Überlegungen von Borch- 
hardt 2005, 32f. (vgl. dens., Ölh 71, 2002, 21-26) haben sich mit der Ver- 
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vollständigung der Inschrift am Khudalije-Sarkophag erledigt. O. Hülden, 
LykStud 9, Bd. 2,124. 

2 Vel. Zimmermann 2005, 232 mit Anm. 53. 

3 0, Hülden, LykStud 9, Bd. 2,118-123.427-430. 

+4 Nur am Heroon G von Xanthos ist in der Iykischen Kunst ein achämenidischer 

Streitwagentypus dargestellt: H. Metzger, L’acropole Iycienne, FdX 111963, Taf. 

XXXIX 1. Jacobs 1989, 34. 

G. Neumann /M. Zimmermann, LykStud 6, 187-192. Vel. TAM 156 aus Anti- 

phellos. 

6 In Kyaneai wurden fast 500 Gräber, darunter mehr als 380 Sarkophage, regi- 
striert: O. Hülden, LykStud 9, Bd. 2, 165-167. 

+7 0. Hülden, LykStud 9, Bd. 2,119-121.189f.417-419, zu SO 20. 

«s Petersen /von Luschan 1889, 20. 

ay 2005, 70f. Bean 1986, Abb. 56 sah den Pfeiler noch unversehrt. Eine 

vergleichbare Verbindung von Grab und Stele findet sich in Bayındır Limanı: 
Zahle 1979, 301. 

0 Vgl. Zahle 1979, 334 Kat.Nr. 34 mit Abb. 57. Bruns-Özgan 1987, 264 F7.O.Hül- 
den, LykStud 9, Bd. 2,415-417. 

s Borchhardt/Sismanoglu 1999. 

2 TAM 171. 

155 TAM 169.70. Bemerkenswert ist, daß der Schlußbuchstabe des zweiten Wor- 
tes von TAM 1 70 nur gemalt war. 

3 TAM 168. 

5 O. Hülden, LykStud 9, Bd. 2,422. 

6 O, Hülden, LykStud 9, Bd. 2, 421f. 

» O, Hülden, ebenda 251.324 f.,zu FW Il. 

«ss Infolge des teilweise dichten Bewuchses des unzugänglichen Bereiches der 
Felswand mag das eine oder andere Felsgrab unseren Blicken verborgen geblie- 
ben sein. Deshalb wird die Zahl der Fe ber vorsichtshalber mit “mehr als 
50” angegeben. 











+® Petersen/ von Luschan 1889, 22 Nr. 27. Sie erwogen übrigens, das Grab aus der 
Felswand herauszusprengen und nach Wien zu transportieren: Szemethy 2005, 
136. 






““ ten Cate, The Luwian Population Groups of Lycia and 


the Hellenistic Period, Berlin 1965, 44. Zu Appas vgl. 


2 5, Melchert 2004, 39f. Neumann 2007, 216. 

« Vgl. Zimmermann 1992, 146-150. Möglicherweise mußte aber eine Gebühr an 

die mit gezahlt werden. 

Petersen / von Luschan 1889,47 Nr. 85. Korrigierte Lesung touxomendios durch 

Chr. Schuler, Inschriften aus dem Territorium von Myra in Lykien: Istlada, 

Chiron 36, 2006, 425-428. Auf seinen Beitrag stützt sich die hier gebotene 

Deutung. 

Vel. zu ihm G. Neumann, Untersuchungen zum Weiterleben hethitischen und 

Iuwischen Sprachgutes in hellenistischer und römischer Zeit, Wiesbaden 

1961,54, der die Anfangssilbe foux mit dem keilhethitischen ruhs = kultisches 

Reinigen’ in Verbindung bringt. Vel. E. Laroche, Tombes-maisons, tombes 

rupestres et sarcophages. Les £pitaphes Iyciennes, FAX V, 1974, 129. 

« Zu ihm vgl. B. Kupke, LykStud 2, 32-35 mit Abb. 12. 

67 Siehe auch J. Borchhardt, Sarkophage der Klassik und ihre Aufstellung in 
Lykien und Karien, in: J. Gebauer u.a. (Hrsgg.), Bildergeschichte. Festschrift 
für K. Stähler, Möhnesee 2004, 33-35. Ein ich in Xanthos entdecktes 
Felsgrab mit vorgesetzter, Holzarchitektur nur noch schwach andeutender Fas- 
sade wird vermutungsweise an das Ende des 4. Jhs. v.Chr. datiert: L. Cavalier, 
Nouvelles tombes de Xanthos, Anatolia Antiqua 1,2003, 2027. 

«ss Vgl. Tietz 2003, 18 mit weiterer Literatur. 

«6 Vel. Zimmermann 2003, 295. Borchhardt/$ismanoglu 1999. 

+ Homer, Ilias 12, 313.319. 

" Zu Karien s. die Literatur in Anm. 473 und 517; zu Kilikien s. Hellenkemper/ 
Hild 1986. 

2 C.Chang/H.Koster, Beyond Bones: Towards an Archaeology of Pastoralism, 

in: M. B. Schiffer (Hrsg.), Advances in Archaeological Method and Theory 9, 

New York 1986, 97-148, bes. 98. H. Forbes, The Identification of Pastoral Sites 

within the Context of Estate-Based Agriculture in Ancient Greece, ABSA 90, 

1995, 325-338. Hingegen hat H. Lohmann nicht nur im Süden Attikas mit 

(Turm-)Gehöften verbundene Ställe bzw. Gehege für Schafe und Ziegen fest- 

gestellt, sondern auch den Compounds der Bodrum-Halbinsel ähnliche Vieh- 

gehöfte in der Megaris: Lohmann 1997, 62-88. 

Radt 1970. Vgl. Lohmann 1997, 65-74. 

4 Gräber mit geometrischer und sonstiger archaischer Keramik südlich des 
Kozakonagı Tepesi könnten freilich mit der Siedlung auf dem Avgar Tepesi ver- 
bunden gewesen sein. Vgl. Hülden 2006, 120f. 

+5 Zum folgenden vgl. Hailer 2008, Bd. 1, 201-207. 

6 Vel. B. Rückert, LykStud 8,7. 

7 U. Hailer, LykStud 6, 71-77 mit Abb. 28 und Taf. 12,4; 13,1. Ders. 2008, Bd.1, 
20-38. Katalog 263f.: NK 121. 

= Vel. die Berechnungen bei Lohmann, 1997, 73. Er geht von einem Platzbedarf 
von mindestens I qm je Tier aus. 

” 5, B. Rückert, LykStud 8,35 Nr. 13. 

0 B, Rückert, LykStud 8,38 Nr. 29. 
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' Hailer 2008, Bd.1,52-55. Katalog 260f.: HA 22. 

#2 Hailer 2008, Bd. 1,56-60. Katalog 258-260: HA 1. 

#3 Hailer 2008, Bd.1,38-47. Katalog 254f.: RR 10. 

## LykStud 4, Katalog Nr. 1 Taf. 15,4. Vel. Hailer 2008, Bd. 1,47. Freilich besteht 
der Großteil der am Gehöft gefundenen Keramik offensichtlich aus kaiserzeit- 
lichen Scherben, und das deutet möglicherweise auf eine spätere Nutzung der 
Anlage als Wirtschaftskomplex durch das nahegelegene Turmgehöft hin (s.u. 
228). 

#5 Vgl. Radt 1970. 

6 Thomsen 2002, 290. 293.361. Hailer 2008, Bd.1,47-52. Katalog 261f.:NK 66. 

7 Hailer 2008, Bd. 1,118-121. Katalog 257f.: RR 49, 

ss Vgl. Hailer 2008, Bd. 1, 60-68. Katalog 255-257 Hülden 2006, 1, 159-161; 
2,163-165. 

 J. C. Carter, Agricultural Settlements, in: G. Pugliese Carratelli (Hr 
Western Greeks, London 1996, 361-368. 

»0 Homer, Ilias 18,587-589. 

»! Vgl. zu dieser Unterscheidung und zur Frage der Transhumanz in Griechenland 
Chandezon 2003, 391-397. Sie spielte dort anscheinend keine nennenswerte 
Rolle, 

2 Homer, Ilias 6, 192-195; 12, 313. 

# P. Högemann, Die Iliasdichter, Anatolien und der griechische Adel, Klio 82, 
2000, 22f. 

# Vgl. zu den denkbaren Formen von Fernweidewirtschaft Lohmann 1997, 69. 

5 Vgl. etwa die Viehräubereien des “weisen Nestor” die in Homers Ilias geschil- 
dert werden. Aber auch im Attika des 4. Jhs.v.Chr. gab es Viehdiebstahl: 
Demosthenes, oratio 47,5,2. Isaeus, oratio 6,33. 

#6 B. Rückert, LykStud 8, 10-12. S.Lemaitre, La Lycie et les &changes commer- 
ciaux dans l'antiquit: les donndes du mobilier amphorique. Etude prelimi- 
naire, in: Proceedings 3" Symposium on Lycia 2006, 385-399, bes. 387. 

#7 Die Angabe einer Mindest- und einer Maximalzahl für die Gehöfte resultiert 
daraus, daß bei acht Gehöften ein archaisches oder ches, bei weiteren 22 
ein klassisches oder hellenistisches Baudatum denkbar ist. 

»s Vel. Sanlı-Erler 2006, 173-180 und den Katalog zu den einzelnen Siedlungen. 
Vgl. auch zu Weilern der klassischen Zeit im Hinterland des Hafens Timiussa: 
Zimmermann 2003, 303 mit Abb. 11 auf S. 283. 

# Marksteiner 2004 örfer im Bonda-Gebiet, in: Proceedings 3" 
Symposium on Lycit 2006, 441-458. 

x Survey in der Chora von Milet. Vorbericht über die Kampagnen der Jahre 1990, 
1992 und 1993, AA 1995, 293-333; ders., Survey in der Chora von Milet, Vor- 
bericht über die Kampagnen der Jahre 1996 und 1997, AA 1999, 437-439; ders., 
2004, 347: “Klassische und hellenistische Dörfer fehlen im Siedlungsbild”. 

so Vgl. Radt 1970,13. 

0? Vel. Lohmann 1993, Bd. 1, 126-184, Vgl. auch die Arbeiten von R. Osborne, 
zitiert in: Chora und Polis 2004, S.X Anm. 6. 

» So im Falle von Siedlung XII und LIN. Vel. Sanlı-Erler 2006, 202-204.237f. 

so So etwa bei Siedlung XII, LIII, LX und LXIX. 

os Zimmermann 2003, 283f. 

5 Vgl. Sanlı-Erler 2006, 259-262. 

5” Vgl. Hülden 2006, 147. 

vs Zum folgenden vgl. Hailer 2008, Bd. 1,207-211. 

5» Lohmann 1993, Bd. 1,292. 

510 Inv. K 744, Befund 13625. W. Tietz, LykStud 9. 

s Die Raumzahl der k hen Gehöfte beträgt bei den Reihenraum-Gehöften 
zwischen zwei und elf, im Durchschnitt 4,5 Räume, bei den klassisch oder hel- 

‚ch datierten 5,5 Räume. Hinzu kommt mit zwei Ausnahmen stets ein 
Hof, in sieben Fällen gibt es sogar zwei Höfe, Bei den Gehöften mit variablem 
Grundriß schwankt die Raumzahl zwischen zwei und sechs und liegt im 
Schnitt bei 2,8 Räumen; die beiden klassisch oder hellenistisch datierten ver- 
fügen jedoch über fünf bzw. acht Räume, Bei acht Anlagen wurden ein Hof, in 
zwei Fällen zwei bis drei Höfe entdeckt, aber bei immerhin sieben Gehöften 
nicht ein einziger. Bei den Hofanlagen schwankt die Raumzahl zwischen 
einem und drei. Jedes dieser Viehgehöfte verfügt über einen Hof, in einem Fall 
über zwei Höfe. 

522 Hailer 2008, Bd. 1, 76-79. Katalog 297f.: RR 65. 

5% B. Rückert, LykStud 5, 126. Dies., LykStud 8, 21.59. Nr. 138-141. Vgl. Götter, 
Heroen, Herrscher 1990, 206 Kat.-Nr. 135. Iskan 2002. 2004. Hülden 2006, 
294-316. 

s: Von diesen sind 21 sicher klassisch, 15 weitere klassisch oder frühhellenistisch 
zu datieren. 

5:5 Siehe die in Anm. 517 zitierte Literatur und Haselberger 1979. 

5 U. Hailer, LykStud 6, 77-83 mit Abb. 29.30 und Taf. 13,2-4; 14,3; ders. 2008, 
Bd.1, 101-106. Katalog 376f.: TGQ 83. 

57 Sowohl die Einrichtung eines Turmes durch Verstärkung der Außenmauern & 
auch seine ausschließliche Zugänglichkeit vom Inneren des Gehöftes her fin- 
den sich bei Turmgehöften auf der taurischen Chersones am Nordufer des 
Schwarzen Meeres: S.J.Saprykin, Ancient Farms and Land-Plots on the Khora 
of Khersonesos Taurike, Amsterdam 1994, 69 und 17ff. mit fig. 4-7. Ders., 
Chora and Polis in the Kingdom of Bosporus in the Classical and Hellenistic 
Periods, in: Chora und Polis 2004, 198-201 mit fig. 5,1 und 3 auf S.200. Ver- 
gleichen kann man Turmgehöfte in Karien: M. Nowicka, Les maisons A tour 
dans le monde grec, Wroclaw 1975, 83.126. 
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ANMERKUNGEN 


5 Hailer 2008, Bd. 1, 98-101. Katalog 372f.: TGQ 65: ders., LykStud 5, 63 Abb. 
26 und Taf. 12,1. 

5» Hailer 2008, Bd.1, 161-163. Katalog 358f.: TGQ 7. 

>» Hailer 2008, Bd.1, Katalog 369f.: TGQ 13. 

Hailer 2008, Bd. 1, 179-189, Katalog 351f.: TGL 7; ders., LykStud 4, 225-241. 

ailer 2008, Bd.1,90-96. Katalog 353 f.: TGL 10. 

u ihnen s. Hailer 2008, Bd. 1, 147-151.80-82. Katalog 310-328. 

= V. Höhfeld, LykStud 7, 194-202. 

>25 Die Schätzung gilt für die Zeit um 400 v.Chr.: Etwa 2000 Personen dürften in 
den sechs Burgsiedlungen gelebt haben, ca. 250 in den neun kleinen Siedlun- 
gen (Sanlı-Erler 2006, Tabelle 7), bis zu 1000 in den etwa 130 Gehöften. Dies 
bezieht sich aber nur auf das erforschte Areal. Für die nicht begangenen 
Gebiete müssen ca. 20 % der Einwohner der Gehöfte und kleinen Siedlungen 
hinzuaddiert werden, mithin ca. 250 Personen. 

»+G. Neumann (Untersuchungen zum Weiterleben hethitischen und luwischen 
Sprachgutes in hellenistischer und römischer Zeit, Wiesbaden 1961, 86.) leitet 
den Ortsnamen T'yberissos-Tubure vom luwischen tu-wa+r-sa ab, das dem 
Rebstock-Ideogramm beigefügt ist. Er verweist ferner auf dorisch iybaris 
(Weinkraut) und auf rhyrsos, den Stab der Dionysosverehrer. In Tybeı 
und Umgebung scheint in der Antike Weinanbau betrieben worden zu 
wie aus dem Fels geschlagene Weinkeltern zeigen (s.u. 332). Wenn der auf 
dem Inschriftenpfeiler von Xanthos um 400 v.Chr. erwähnte Ortsname Tubure 
tatsächlich die von Neumann angenommene Bedeutung hat, müßte man für 
seine Umgebung spätestens im 5. Jh. ausgeprägten Weinanbau voraussetzen, 
möglicherweise in der großen Tırmisın-Ebene, 

27 Siehe hierzu Th. Marksteiner und A. Sanlı, LykStud 3, 141-184. 

%» Im Büyük Avsar wurden insgesamt 23 Gräber fe 'ellt, von denen eines als 
nicht gesichert betrachtet wird: Hülden 2006, 2: 

»» Vgl. Hülden 2006, 172-175. 251. 

5 Vgl, zu dieser Anlage U. Hailer, LykStud 5, 203-229, 

» U. Hailer, LykStud 5, 210 f. hält auch eine Grabanlage für möglich; in diesem 
Fall wäre eine Doppelfunktion dieser Konstruktion zu postulieren, da — wie 
er selbst zurecht betont — eine Verteidigungsfunktion des Areals unabweis- 
lich 

® U. Hailer, LykStud 5, 216. 

5% Zu Inschriften von Cardaklı/Cildamları s. Chr. Schuler, LykStud 6, 163-186. 
Die befestigte Anlage bei Taglıburun ist noch unpubliziert. 

= Hailer 2008, Bd. 1,180 f. Katalog 355f.: TGL 12. 

ss U. Hailer, LykStud 5, 72-73 mit Abb. 30. Taf. 16,1; 19,1. Ders. 2008, Bd. 1,126. 
Katalog 291f.: RR 48. 

5 Vgl.M. Miller, LykStud 2, 107 mit Abb. 37. 

Befund 3162. 

s» Befund 10384. 

>” » vol .zu ihr Zimmermann 2003, 278-281, Th. Marksteiner, LykStud 1,136-138. 

azu und zum folgenden vor allem Zimmermann 1992,20 

u Menekıäte) FGrHist 761 F 1. Zur Gründungsgeschichte von Patara siehe Heka- 

1 F 256. Dem stellten in hellenistischer Zeit Sidyma, Tlos und 

a einen eigenen Gründungsmythos entgegen. Vgl. Behrwald 2000, 73-76. 

Literatur zu dieser Formel ist in Anm. 544 zitiert. 


























































>» Bru; n 1987, 131, wo der Ort Tehnelli genannt wird. 
s# Die In: ten sind publiziert in TAM 177; N 310. Vgl.G. Neumann, Neufunde 


Iykischer Inschriften seit 1901, Wien 1979, 26. M.Seyer, Ein bemerkenswerter 
Bau in Zentrallykien — Überlegungen zum Grabmal des Nthurikha in Cindam, 
ÖJh 73, 2004, 221-236, vertritt die Frühdatierung des Grabes. 

5 TAM 165 Z. 13.15.17.20; vielleicht auch Z.8. 

5» TAM 1 44a 2.31. 

#7 Vielleicht identisch mit Seroiata, aber kaum mit Sorouda (s.u. 200f.394f.). 

5 TAM 164. N 315. 

>» Vel. Kolb/Tietz 2001,369-388. Zu achämenidenzeitlicher ‘Präsenz’ in Lykien 
s. jetzt Marksteiner 2005. 

0 TAM 154. Vgl. auch J. Borchhardt, Das Heroon von Phellos und TL 54, IstMitt 
39, 89 1f.; ders. 1997, 155 ff., bes. 1581. Seine weitreichenden historischen Über- 
legungen sind freilich nicht akzeptabel. Der in einer Iykischen Inschrift von 
Sura, welches später auf dem Gebiet der Polis Myra liegt, erwähnte Muräza 
mag der Vater des Khudalij& sein oder jedenfalls der gleichen Familie 
angehören: TAM I 84. Der Muräza, dessen Sohn in Telmessos ein Felsgrab 
errichtet (Myra 1975, 98), dürfte hingegen verdeutlichen, daß der Name nicht 
nur in einer einzigen Iykischen Familie vorkam. 

55 s. TAM 144b, Z. 14 f. In TAM 1 44a Z. 55 ist die Amorges-Revolte von 412/11 
erwähnt; in TAM I 44b befinden wir uns mithin wohl in den Jahren nach 4ll, 
d.h. im Dekeleischen Krieg. 

2 TAM 144a 44; bll. 

5» Borchhardt 1997, 160: ders., Dynasten und Beamte in Lykien während der 
persischen und attischen Herrschaft, in: R. Dittmann u.a. (Hrsgg.), Variatio 
Delectat. Iran und der Westen. Gedenkschrift für P. Calmeyer, Münster 
2000, 118-120. 

5# G. Neumann, Neue Erkenntnisse zur Iykischen Sprache: Appositionen zu Per- 
sonennamen, in: Akten II. Lykien-Symposium 1993, 1,35 ff. zu TAM 1128. 135. 

55 s. z.B. Katalog Dr. Busso Peus Nachfolger, Auktion 360 Nr. 108. Auch die zen- 
trallykischen Prägungen Mithrapatas tragen im übrigen keinen Münzstätten- 
Namen: s. Kolb/Tietz 2001, 384-388. 
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ANMERKUNGEN 


sss TAM 1103. 104a. Vel.G. Neumann, Die Felsgräber des Tebursseli und des Pizzi 
in der Nekropole II von Limyra, JÖA1 58, 1988, Beibl. 1211. TAM 129 Z.9. 

557 Vel. dazu und zum folgenden Kolb/Tietz 2001, 381-392.395-401. 

5? Lykien-Projekt Tübingen, Inv. $ 38. Tietz, LykStud 8,253 Nr. 2. Vgl. SNG von 
Aulock 4261 für entsprechende Prägungen des Perikle in Limyra. 

5» Kolb/Tietz 2001, 398f. 

50 Um 390 v.Chr, wird Trbbenimi in einer Inschrift in Limyra genannt: Borch- 
hardt 1976, 107 zu TAM 1128. 135. 

ss‘ Zimmermann 1992, 42f. 

2 TAM 1104. G. Neumann, Die Felsgräber des Tebursseli und des Pizzi in der 
Nekropole II von Limyra, JÖAI 58, 1988, Beibl. 122f. 

s# TAM IM. 

56: M. Wörrle, Perikles von Limyra — endlich etwas mehr Griechisches, in: Akten 
II. Lykien-Symposium 1993, 1, 187-190; ders., Epigraphische Forschungen 
zur Geschichte Lykiens IV. Drei griechische Inschriften aus Limyra, Chiron 21, 
1991, 203-217. 

ses Zimmermann 1992, 441, 

566 Ve]. B. Rückert, LykStud 5, 95-112; 6, 135-161; 8,18-23, bes, 2ıf. 

57 Thomsen 2002, 9. 

6 T. E. Gregory, The Ancient and Byzantine Coins, in: Morganstern 1993, 140. 

st» Marksteiner 2002, 202f.206. 

sw Vgl. Jacobs 1989, 67. Nach Meinung von Bruns-Özgan 1987, 170f. bes. 173, 
kopieren “alle Figuren des Grabes von Limyra bi auf die Entführungsgruppe 
einzelne Typen der Friese des Heroons von Trysa”, und zwar bis hin zur 

rgabe. Ob hier Mitglieder der gleichen Werkstatt tätig waren 

)zgan meint, die gleichen Vorlagen verwendet wurden, sei 























oder, wie Bruns 
dahingestellt. 





zgan 1987, 187-190, bes. 1891. 

3 F.S.Knauß/P.R.Franke, ‘Barbar und Hoplit”. Das Siegel eines Iykischen Herr- 
schers?, in: Münchner Jb. der Bildenden Kunst, 3. Folge, Bd. 52, 2001, 7-15. 

5 Inv.-Nr. 2000/404. 

5 Knauß/Franke a.0.9. 

5 Knauß/Franke a.0. 10.11. 

5” Borchhardt 1997, 160f.; ders., Dynasten und Beamte in Lykien während der 
persischen und attischen Herrschaft, in: R. Dittmann u.a. (Hrsgg.), Variatio 
Delectat. Iran und der Westen. Gedenkschrift für P. Calmeyer, Münster 2000, 

004, 379-400. Borchhardt sieht den ‘Harpagiden’ Mithrapata 
als Herrscher in Zentrallykien, der Myra als Winter- und Trysa als Sommer- 
residenz benutzt habe. Diese durch nichts belegte Annahme versucht er mit der 
eindeutigen Herrschaft des Perikle und Trbbenimi über diese Ri n sowie mit 
der in der zentrallykischen Münzprägung klar faßbaren Ablösung der Herr- 
schaft des Mithrapata durch diese beiden zu vereinbaren, indem er die Reliefs 
des Heroons von Trysa kurzerhand in die Zeit zwischen 410 und 400 v,Chr. 
datiert,ohne dafür eine nachvollziehbare Begründung zu geben. Vgl. hingegen 
Zimmermann 1992,35, und Marksteiner 2002, 204 mit Anm. 824. 

ss Wegen des späten Baudatums ist die von Borchhardt 1997, 165, vermutete 
Zweckbestimmung des Heroons von Limyra für Trbbenimi m.E. ausge- 
schlossen. 

5» Vgl. dazu Benndorf/ Niemann 1889. Oberleitner 1994. 

0 Hingegen sind auf dem Nereiden-Monument vielleicht historische Schlacht- 

szenen dargestellt: s. Bruns-Özgan 1987, 194. 

Vel. H.Gabelmann, Tod und Apotheose in der römischen Grabkunst, in: H.-J. 

Klimkeit, Tod und Jenseits im Glauben der Völker, Wiesbaden 1978, 117. 

? Die hier als Knabe interpretierte Figur wird in der Regel als weibliche Gestalt 
gedeutet, was aber m.E. durch die phrygische Mütze widerlegt wird (s. Ober- 
leitner 1994, 30 Abb. 52). Vel. auch eine Entführungsszene auf einem Grab in 
Limyra: Bruns-Özgan 1987, 173. 

* Homer, Ilias 18.509 ff, Vel. J. Borchhardt, Narrative Ereignis- und Historien- 
bilder im mediterranen Raum von der Archaik bis in den Hellenismus, in: 
M.Bietak/M.Schwarz (Hrsgg.), Krieg und Sieg. Narrative Wanddarstellungen 
von Altägypten bis ins Mittelalter. Internationales Kolloquium 29.-30. Juli 1997 
in Schloß Haindorf, Langenlois (Denkschr. Österr. Akad.Wiss. XXIV) Wien 
2002, 81-136; zum Heroon von Trysa ebenda 82.87f.; zu anderen Iykischen 
Reliefs ebenda 82f.88£.96f.101-111.131. 

ss Oberleitner 1994, 39 Abb. 75. 

sss Vgl. Brui gan 1987, 113-115. 

ss Den Vergleich zwischen beiden Reliefs zog zu Recht schon Borchhardt 1997, 
160 Anm. 57. 

7 s. Zimmermann 1992a, 201-217. 

ss Vgl. Domingo Gygax 2001, 92-122. 

5 Vel. Zimmermann 1992, 123-141. 

» Zimmermann 2003, bes. 302. 

ı Dies gilt auch für die ostlykischen Sympolitien um Akalissos sowie den 
Anschluß von Tragalassos an Arykanda: Zimmermann 1992, 126. S. Sahin, 
Inschriften von Arykanda, Bonn 1994, 1-6, Nr. 1. 

immermann 1992, 187. 

ündliche Mitteilung. 

5» Metzger u.a. 1979, 29 ff. Vel. zur Forschungsdiskussion Domingo Gygax 2001, 
19--40.100. P. Debord, L’Asie Mineure au IV siecle (412-333 a.C.). Pouvoir et 

jeux politiques, Bordeaux 1999, 66-68. 135-137. 404. 
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5 Es handelt sich um einen Diobol (1,60 gr.) mit Löwenkopf auf der Vs. und acht- 
strahligem Stern in rundem Inkusum auf der Rs. (typisch für karische Prägun- 
gen des Maussollos) sowie der Legende Arü(na) =Xanthos: Katalog Dr. Busso 
Peus Nachfolger, Auktion 378 (28.4.2004) S. 26 Nr. 275. 

5» Lykien-Projekt, Inv. $ 40 (SNG München, Makedonische Könige 855-857. 
M. J. Price, The Coinage in the Name of Alexander the Great and Philipp 
Arrhidaeus II, 2, London 1991, Nr. 335f.) und S 67 (SNG von Aulock 2797 
datiert diesen Münztypus zwischen 394 und 304 v.Chr., in British Museum 
Coinage, Lycia 106. wird er hingegen auf die Jahre 333- 304 v.Chr. begrenzt). 

5» Vel. Th. Marksteiner, LykStud 2,160-162 zu einer hellenistischen Bastion 
in Tüse: Es tauchen für hellenistisches Mauerwerk typische hochkant ver- 
setzte Quader auf, die aber noch nicht als Binderblöcke verwendet sind; dies 
spricht da; n, das Mauerwerk ins 3. Jh. zu datieren, als Binderblöcke in 
Lykien üb) ich waren: vel. Marksteiner 1997, 165f.; ders., Das Südtor von 
Limyra mit Berücksichtigung von Toranlagen und Wehrarchitektur in Lykien, 
ÖJh 59, 1989, Beibl. 85; Koneeny 1997, 62T. 

;#® TAM 144b 26. FAX VI132f. 

5» Panegyricus 161. 

so Vel. B. Jacobs, Die Stellung Lykiens innerhalb der achämenidisch-persischen 
Reichsverwaltung, in: Akten II. Lykien-Symposium 1993, 1, 63-69, der den 
Anschluß Lykiens an Karien als Verlust der Autonomie Lykiens deutet. 

ı Idrieus, der zwischen 351/50 und 344/43 v.Chr. Karien und sicherlich auch 
Lykien verwaltete, wird in der Inschrift eines Sarkophages in Tlos genannt: 
TAM 129, 

«2 Behrwald 2000, 39-46. Vel. Domingo Gygax 2001, 92-122, bes. 103. 

@» Pseudo-Aristoteles, Oeconomicus II 13, 48a 181. 

Inschrift von Ad: W.Judeich, Kleinasiatische Studien, Marburg 1892, 256. 

5 So richtig Jacobs a.O. 

«6 So D. Asheri, Fra ellenismo e iranismo: Xanthos fra il V eil IV sec. a.C., Studi 
sulla societä e cultura di Xanthos nella etä achemenide, Bologna 1983, 58. 

Tietz 2003, 311.80.214-219.243-247. B.Rückert, LykStud 8,32. 

+» FGrHist 769 F 1-2. 

®» Vgl. Chr. Le Roy, Die Religion der Lykier, in: Götter, Heroen, Herrscher 41-44. 
Ebenda Katalog S. 120 Nr. 2. 

60 Antalya Museum Guide 1996, 8.43. Vgl. auch zu einer vielleicht archaischen 
Statuette einer eventuellen Leto (Iykisch Eni Mahanahi) aus dem Letoon die 
Ausführungen von F. Isık, Die anthropomorphe Halbstatue der “Eni Maha- 
nahi” aus dem Letoon, in: Festschrift R. Fleischer, Mainz 2001, 143-151. Zum 
Fortleben Iykisch-“Iuwischi Traditionen in griechischem Gewand 
s. jetzt E.Raimond, La continuite de la tradition religieuse louvite dans la Lycie 
de l'äge de Bronze A l’Epoque gr&co-romaine, in: Proceedings In Symposium 
on Lycia 2006, 647-655. 

st J. des Courtils, Xanthos et le L&t6on au Ile sieele a.C., in: A. Bresson/R. Des- 
cart (Hrsgg.), Les cites d’Asie Mineure occidentale au Ile siecle a,C., Paris 
2001, 217-219. 

? Ch. Le Roy, Le culte de Leto. Son developpement sous le roi Arbinas, in: Xan- 
thos 1998, 38-41. Le Roy’s Zweifel an einem Bau von Heiligtümern Iykischen 

Typs durch den ‘Philhellenen’ Arbinas scheint mir nicht berechtigt. Vel. auch 
dens., Aspects grecs et anatoliens des divinit&s venerees au L&toon de Xanthos, 
in: Akten II. Lykien-Symposium 1993, 1, 241-247. 

3 M. Miller, LykStud 1, 67-70. 

#4 Thomsen 2002, 1881, 

615 Zimmermann 2003, 296. 

#6 Vereinzelt gibt es bei griechischen Tempeln Nord-Süd-Orientierung, wie etwa 

in Ba „Gruben, Die Tempel der Griechen, München 1980°, 123 Abb. 113. 

Auch beim Heroon von Limyra befindet sich der vermutlich dem Totenkult 

dienende Altar vor der Nordseite des Gebäudes: J. Borchhardt, Ein hellenisti- 

scher Bau des Herrscherkultes: das Ptolemaion in Limyra, in: Götter, Heroen 
und Herrscher, 78. Vel.J.M. Hall, Ethnie Identity in Greek Antiquity, Cam- 
bridge u.a. 1997, 136f. zu unterschiedlichen Ausrichtungen von Gräbern in 

Argos und Tiryns, die er von protogeometrischen Traditionen herleitet. 

°' Vel. Kolb/Tietz 2001, 352.363 f. 

6» Bryce 1986, 131f. 

» Befund 10337. Sanlı-Erler 2006, 270. Vgl. auch den Phallos auf der Schwelle 
eines Grabes im westlykischen Bel: TAM 1145. In anderen Teilen der Mittel- 

meerwelt erscheinen Phallos-Darstellungen des öfteren an Pressanlagen: Brun 
2003, 160. 

? Radt 1970, 81. 

#2 Rumpp 2006, 156-163. 

3 Befund 10417. 

FN 2 bei Hülden 2006, 338. und Taf. 5,4. 

@5 Befund 10942. 

6 ©. Hülden, in: Zimmermann 2003, 307-311. Ob freilich die 2m westlich der 
letztgenannten Nische aus dem Fels geschlagenen Becken auf Libationen hin- 
weisen, ist fraglich. Es könnte sich um eine kleine Pressanlage handeln und 
somit erneut die Verbindung von Kultnische und Ernteplatz vorliegen. 

© Hülden 2006, 339 mit Anm. 423 und Taf. 20,4; 107,2 zu FN 1. 

© N. Gevik, A Dead-Cult Place in Simena, in: C.Isık (Hrsg), Studien zur Reli- 
gion und Kultur Kleinasiens und des ischen Bereiches. Festschrift für 

B.Ösün zum 75. Geburtstag (Asia Minor Studien 39) Bonn 2000, 37-50 mit 
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 Vel. zum folgenden Hülden 2006a. Vel. zu ähnlichen Höhlenheiligtümern bei 
Antalya sowie den kilikischen Orten Seleukeia und Mopsuhestia, die jeweils 
mit Nischen und in den Fels gehauenen Becken verbunden sind, im Falle Seleu- 
keias auch mit einer Darstellung einer stehenden Athena, bei der Höhle von 
Mopsuhestia mit einer Weihung an Athena Oreia: M.H.Sayar, Berg- und Wet- 
tergottheiten, in: M. Meyer/P. Ziegler (Hrsgg.), Kulturbegegnung in einem 

kenland. Gottheiten und Kulte als Indikatoren von Akkulturationspro- 

sen im Ebenen Kilikien (Asia Minor Studien 53) 2004, 183f. S. Sahin, 
Bemerkungen zu Iykischen und pamphylischen Inschriften, BA 17,1991, 126 ff. 
Meter Oreia wurde im zentrallykischen Neisa und im nordlykischen Oinoanda 
verehrt, vermutlich auch in Höhlenheiligtümern: TAM II 737. Heberdey / 
Kalinka 1897, 54 Nr. 79. 

© Vgl. Frei 1990, 1816-1820. 

© Befund 9530.9562.9782.10140.13625.Vgl. Kolb 1999, 158-160. Isık 1996. 

= Befund 10398. 

© Befund 10399, 

«= Hülden, in: Zimmermann 2003, 311, 

© Siehe dazu Hülden 2006, 305-310. 

© Befund 10140. 

7 Befund 13625. 

© An ein zwischen Ückuyular und Kocaboynuz unmittelbar unterhalb einer 
Hügelkuppe gelegenes Gehöft (Befund 12022) schließt nach Nordosten hin ein 
von anstehenden Felsen umgebenes Areal an, von dem kein Zugang in das 
Gehöft führt, so daß es als Hofareal ausscheidet. Man konnte das Areal nur 
von Norden her durch eine 1,30 m breite, aus dem anstehenden Fels geschlagene 
Öffnung betreten. Der so geschaffene Durchgang besaß offensichtlich keinen 
Türsturz und erinnert somit an die klassischen Felsheiligtümer. Allerdings 
wurden keine weiteren Indizien für eine sakrale Zweckbestimmung des Are- 
als entdeckt. 

® Autopsie und mündlicher Bericht von Mitgliedern unserer Forschungsgruppe, 
die den Altar bei einem Wochenendspaziergang entdeckten. 

6 Befund 13206. 

“ Vgl.J.Borchhardt, Die Ruinen von Gürses, in: Myra 1975, 81-86, bes. 82. 

2 Befund 12405. 

= Vgl. Hülden 2006, 294-316. 

64 Zum Beispiel in einem Tumulus nahe Büyük Gerler: K.Großschmidt, LykStud 
1,159--162. Vgl. Hülden 2006, 281. 

's Vgl. zum folgenden die Aufzählung bei Hülden 2006, 287-293. 

Vgl. B. Rückert, Zur frühen Keramik aus dem Gebiet von Kyaneai, in: 
Rückert/Kolb 2003, 13-19. 

+» FI bei Hülden 2006 mit Taf. 10,1-4. 

“* Die in der sgrabes an der Agora des Avsar Tepesi entdeckte 
Röhre en in die Grabkammer gedient haben. Felsschalen 
unbestimmten Datums gibt es in den Nekropolen von Kyaneai, so etwa ein 
Exemplar, das in ca. 9m Entfernung von einem Sarkophag (Befund 8205) in 
der Nordostnekropole entdeckt wurde; dort steht auch ein eventueller Felsal- 
tar. Becken im Kontext mit Nekropolen fanden sich gleichfalls auf dem Avsar 
Tepesi, in einem Fall verbunden mit einer Felsnische (Becken 342 auf dem 
Avsar Tepesi: Thomsen 2002, 166 mit Abb. 50a und Taf. 30,2). 

+» TAM 184 (u. N 304?) aus Sura. TAM 1150 aus Rhodiapolis. TAM II 636.245. 

s TAM 1 74b auf F 2. Vgl. Melchert 2004, 34. Neumann 2007, 176, s.v. kumehi 
Borchhardt u.a. 1984, 91.122 .; ders.. Das Begräbnis des Barons von 
bei Limyra, in: G. Erath/G. Schwarz/M. Lehner (Hrsgg.), Komos. Festschrift 
T. Lorenz, Wien 1997, 27-36. 

s K. Großschmidt, LykStud 1, 159-162. K. Großschmidt/E. Großschmidt- 
Thierer, LykStud 2, 183-192. Hülden 2006, 3131, 

#2 Rumpp 2006, 165-167. Gegen Schlachtopfer am Grab: Iskan 2004, 379-417. 

+3 Für die hellenistische und kaiserzeitliche Epoche sind in Kleinasien freilich 
Gelage und Festlichkeiten an Gräbern klar bezeugt: Chr. Berns, Untersu- 
chungen zu den Grabbauten der frühen Kaiserzeit in Kleinasien (Asia Minor 
Studien 51), Bonn 2003. 

+ Vel. zu einem mit Kultnischen und einer Einlassung für eine Stele oder Statuen 
versehenen Platz nahe einer Nekropole in Simena: N. Cevik, A Dead-Cult 
Place in Simena, in: C. Isık (Hrsg.), Studien zur Religion und Kultur Klein- 
asiens und des hen Bereiches. Festschri n zum 75. Geb. (Asia 
Minor Studien 39) Bonn 2000, 37-50. Ders., New Finds from Neapolis re- 
garding the Cult of the Dead, Adalya 8, 2005, 121-133. Vgl. auch S. Cormack 
The Space of Death in Roman Asia Minor, Wien 2004, bes. 17-23. Siehe frei- 
lich Hülden 2006, 323-335. 

#5 5. Zahle 1979, bes. 321f. 

o jedenfalls gemäß einigen Datierungen bei Bruns-Özgan 1987, z.B. 134. 

«7 Vel. F. Kolb, Die Bau-, Religions- und Kulturpolitik der Peisistratiden, JdI 92, 
1977,136; ders.. Rom. Die Geschichte der Stadt in der Antike, München 20022, 
1138. 

#58 Krieg, Jagd und Gelage tauchen eher auf Sarkophagen und großen Monumen- 
ten als auf Felsgräbern auf. Dies hat nach Bruns-Özgan 1987, 149 £. nicht zuletzt 
tektonische Gründe. 

«® Zahle 1979, 321. Bruns-Özgan 1987,93. 

» So Bruns-Özgan 217. 231; dies., Philosophische Gespräche in Lykien 
oder: Wie demokratisch waren die Fürsten?, Lykia 3, 1996/97, 46-57. 


































































ANMERKUNGEN 


ı Sogar für eine große Iykische Siedlung wie Pinara ist nur ein einziges relie- 
fiertes Felsgrab bekannt: Brun: an 1987, 109. 

2 Vgl, Borchhardt/Sismanoglu 1999. Zimmermann 2003, 268 mit Abb. 2 

3 5, oben 154. 

“+ Borchhardt u.a. 1984. 

ss Zahle 1979, 253. 285. Bruns-Özgan 1987, z.B. 156-158. 

«o Vel. Bruns-Özgan 1987, 93: Kandelaber auf einem Grab in Myra. 

67 Zahle 1979, 334 Nr. 34. Bruns-Özgan 1987, 217. Hülden, LykStud 9, Bd. 2, 
415-417. 

«s Vel. Bruns-Özgan 231 f., die aber zu Unrecht zu einer Spätdatierung neigt. 

69 Zahle 1979, 33 . 37. Borchhardt/$ismanoglu 1999, 294 ff. 

© 5,0. 100f. Vgl. Bruns-Özgan 1987, 128-132, 229-231. Zahle 1979, 337 Nr. 39. 

ur strengen Trennung männlicher und weiblicher Gestalten in Iykischen 

auf dem Felsgrab von Delicedere bei Limyra, die Ausführungen 

‚gan 1987, 1251., welche richtig bemerkt, daß in den Reliefs von 
einem angeblichen Iykischen Mutterrecht nichts zu spüren ist. 

#7 Zahle 1979, 337. Nr. 40. Borchhardt u.a. 1984. Vgl. auch den sogenannten Sar- 
kophag des Dereimis und Aischylos in Tr: ahle a.0. 339 Nr. 43. Hülden, 
LykStud 9, Bd. 2,123f, 

 Zahle 1979, 336. Bruns-Özgan 1987, 141. 

= J, Borchhardt, Ein Totengericht in Lykien: Zum Grabmal des Xftabura in 
Limyra, IstMitt 19/20, 1969/70, Taf. 36,1. 

#5 Vgl, die (nackten) Knaben in den Reliefs eines Felsgrabes von Myra: Bruns- 
Özgan 1987,95 mit Taf. 14-16, und auf einem Grab in Delicedere bei Limyra: 
ebenda 125f. Nacktheit wurde auf lykischen Grabreliefs offensichtlich auch als 
Zeichen der Heroisierung eingesetzt, und zwar früher als in Attika: Bruns- 
Özgan 1987, 137. Dies spricht vielleicht dafür, daß wir in Lykien mit einer Hero- 
isierung Verstorbener rechnen müssen. 

© Dies meinte J. Borchhardt, Das Izraza 




































Monument von Tlos, RA 1976, 75. Vel. 


hingegen Kolb 2000, 69. Zimmermann 2003, 268. 
#7 Vgl. Akurgal 1941,96. Marksteiner 2002, 238.240. 
#*s TAM 144, 2.24 





s' G. Isın, The Easternmost Rock Tomb in Lycia: “Topal Gavur’ at Asartag, 
Lykia 1,1994, 68-77 mit fig. 1-5. Wörrle 1996/97; ders., Leben und Sterben wie 
ein st. Überlegungen zu den Inschriften eines neuen Dynastengrabes in 
Lykien, Chiron 28, 1998, 77-83. 

6% Zur Jagd im klı Lykien s. J. Nolle, Die Abwehr der wilden Schweine, 
München 2001, bes. 21-38 und dazu die kritischen Bemerkungen von 
J.Gorecki. Klio 88.2006. 

1. Savalli tique des po&mes grecs de Xanthos, AC 57, 1988, 

120-1 riptions du Letöon en ’honneur d’Arbinas et 

l’£pigramme grecque de la stele de Xanthos, FdX IX, Paris 1992, 162-180. 

6s: Isokrates, Euagoras 47-64. 

ss So sind z.B. die Wulstringe an Möbelbeinen am Stuhl des Herrschers auf der 
Westseite des Heroons von Trysa sowie das Fehlen von Kopfstützen an Klinen 
auf Reliefs an dem Felsgrab bei Hoyran und auf dem Sarkophag von Dereimis 
und Aischylos, ferner auf einem Relieffragment von Trysa wohl persischen 
Einflüssen zuzuschreiben: Jacobs 1989, 35. 

#6 5, Jacobs 1989, 56 [f. Vgl. Herodot 1172. 176. 

% $.Hornblower, Maussolos, Oxford 1982, 170 ff. 

ss Vgl. Domingo Gygax 2001, 99f, 

» Domingo Gygax 2001, 115. 

0 Radt 1970, 71f. Hornblower, Maussolos, Oxford 1982, 78 ff. 308 mit Anm. 100. 

@ Borchhardt 1975, 95 1f. Marksteiner 1997, 751. Zimmermann 1992, 101 ff. 

6% Zu Polycharmos, dessen Lykiaka vermutungsweise . Ih. v.Chr. datiert 
werden, s. FGrHist 770 fr. 2. Plutarch, de sollicitudine animi 23, p. 976 C. Aeli- 
anus, de natura animalium 8,5. REXX12 (1952) 1596. 

#% Marksteiner 2002a, 71f. 

#* Zimmermann 1992, 168-230; ders., Phellos (Orta Likya) yüzey aragtirması 
2003, in: Anadolu Akdenizi Arkeoloji Raporları 2004/2, 102-104; ders., Feld- 
forschungen auf dem Gebiet der antiken Polis Kyaneai und in Tyberissos sowie 
Teimiusa, AST 20 1,2003, 25; ders. 2003, 265-312; ders. 2005, 244-250; ders. 
2006, 210-212; ders. 2006a,911-914.916 Abb. 3.R.L. Vann/B. Leadbetter, The 
Fortifications of Aperlae in Lycia, in: Proceedings 3” Symposium on Lycia 
2006, 847-859. 

5 W. Tietz, LykStud 7, 205; ders., LykStud 9. 

 C, Bayburtluoglu, Arykanda, in: Akten II. Lykien-Symposium 199. 120 
(knapp 117 m lang). Ed. Frezouls/M.J. Morant/D. Longepierre, Urbanisme et 
Pprincipaux monuments de Kadyanda, in: Ktema 11, 1986, 225-238. 

#7 J-P.Adam, Larchitecture militaire grecque, Paris 1982, 123.140. 

@* E. Öner, LykStud 7, 203f. 

 Inv. K 127. Zur Errichtung eines dreitorigen kaiserzeitlichen Bogens an dieser 
Stelle s. u. 280. 

’o0 Marksteiner 1997, 150f. Nur im Nordwesten ist ein solches Vorspringen der 
hellenistischen Mauer an einer einzigen Stelle erkennbar. 

oı In anderen Regionen Kleinasiens findet man ebenfalls in frühhellenistischer 
Zeit trapezoidales Mauerwerk, so in Ephesos: Marksteiner 1997, 166 Anm. 24. 

2 Marksteiner 1997, 163 f. mit fig. 97.99, 

’s Marksteiner 1997, 163. 
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ANMERKUNGEN 


’04 Marksteiner 1997, 165. 

»5 Marksteiner 1997, 170. 

6 Vgl. A. Schulz, Die Stadtmauern von Neandria in der Troas (Asia Minor Stu- 
dien 38) Bonn 2000, 45-63.107-118, bes. 114. 

 Vel. B. Kupke, LykStud 2, 16f. C. Gerner Hansen, LykStud 9. 

”s A, McNicoll, Hellenistic Fortifications from the Aegean to the Euphrates, 
Oxford 1971, 282. 284. 

”» Vgl. zum folgenden: R.Martin, Architecture et Urbanisme, Athen 1987, 199 
220. H. Lauter, Die Architektur des Hellenismus, Darmstadt 1986, 122f. 

0 TAM 172. Vgl. zu Nachbestattungen auch Chr.Schuler, LykStud 4, 192 Nr. 14 

und LykStud 6, 1831. Nr. 6 mit der Erwähnung weiterer Beispiele. Vgl. für Xan- 

thos die Nachbestattung in einem Felsgrab nordöstlich der Agora während des 

3, Jhs. v.Chr.: J. des Courtils/D. Laroche u.a., Xanthos et le Letöon. Rapport 

sur la campagne de 1999, Anatolia Antiqua 8, 2000, 340. 

Später wurden mehrere Sarkophage im Osten der Stadt in den erweiterten 

spätantik-byzantinischen Mauerring einbezogen (s.u. 385). Aber diese Grab- 

mäiler lagen außerhalb des hellenistischen Mauerringes. 

2 W. Tietz, LykStud 9, 

7% Man wüßte gerne, wie die Terrasse westlich der Kryptoportikus und südlich 

chen Sarkophags in hellenistischer Zeit gestaltet wurde. Befand 

sich dort ein Vorgängerbau der kaiserzeitlichen Thermenanlage? Vielleicht 
ein kleines hellenistisches Gymnasium mit Palästra und Bad? Zu Milet vgl. 

F. Kolb, Die Stadt im Altertum, 1984, 118. 

So in Geb. I1 (G 1/2), 19 (H 4/5), 74 (G 3/3). 

s Vel. die orthogonale Gestaltung eines hellenistisch-kaiserzeitlichen Quartiers 

im Hafenort Timiussa: Zimmermann 2003, 277 Abb. 6. 

7 Heberdey /Kalinka 1896, 281. Nr. 27, Z. 9. Zum Theater s. C. Gerner Hansen, 

LykStud 9. 

So C. Gerner Hansen, ebenda. D. de Bernardi Ferrero datiert das Theater auf- 

grund der Mauertechnik und konstruktiver Merkmale um 200 v.Chr. (Teatri 

classici in Asia Minore, Rom 1966/74, 2, Taf. XXIV u. S.147-15 18-20. Vel. 

3,529: Typus B; dieser Datierung schließt sich H. P. Isler, Antike Theaterb 

ten in Lykien, in: Proceedings 3" Symposium on Lycia 2006, 302 an). Sie 

glaubt freilich, daß das Theater ursprünglich provisorisch in geringerer Aus- 
dehnung benutzt und dann nach außen hin vergrößert wurde, R. Frederiksen, 

Typology of the Greek Theatre Building in Late Classical and Hellenistic 

Times, Proceedings of the Danish Institute at Athens 3, 2000, 135-175, bes. 170, 

datiert das Theater von Kyaneai aufgrund bautypologischer Merkmale ins 

Chr., ohne freilich auf das Gebäude selbst näher einzugehen. Auch das 

rim benachbarten Phellos wurde, wie seine kürzlich entdeckte Bauin- 
schrift zeigt, stens im 2. Jh. v.Chr. errichtet (Chr. Schuler, in; Zimmer- 
mann 2005, 3 

715 Vgl. B.Kupke, LykStud 1,227. 

”» Heberdey /Kalinka 1896, 28f. Nr. 28, 2.8-9. 

7 B. Kupke, LykStud 1,2 

= J.J.Coulton, Balboura Survey 1986, AST 5.1.1987, 208. J.J.Coulton/N. P.Mil- 
ner/A.T. Reyes, Balboura Survey: Onesimos and Meleager, Part 1,8. 121-145. 
AS 38, 1988, 121ff. 

2 Kolb/ Zimmermann 1990, 115-122. 

722% Chr. Schuler /A. V. Walser, LykStud 7, 173 ff. zu Nr. 4. Ebenda Anm. 76 werden 
weitere Beispiele für dieses Phänomen in Lykien geboten. Vgl. auch Wörrle 
2004, 291-302. 

72 Kolb/ Zimmermann 1990, 116. 

5 Chr. Schuler, LykStud 4, 188 Nr. 12, Z. 11; SEG 48, 709. M. Zimmermann, 
LykStud 1,138. Nr. 2; SEG 43, 9 

= Ganz ähnlich wurde z.B. im pi chen Sagalassos im 5. Jh.n,Chr. ein 
Tempel völlig abgetragen und das Steinmaterial für den Bau einer christlichen 
Basilika verwendet: M. Waelkens, Die neuen Forschungen (1985-1989) und 

gischen Ausgrabungen (1990-1991) in Sagalassos, in: Forschungen in 
Pisidien (Asia Minor-Studien 6) Bonn 1992, 53. 

7” M. Zimmermann, Feldforschungen auf dem Gebiet der antiken Polis Kya- 
neai und in Tyberissos sowie in Teimiusa, AST 20 II, 2003, 26; ders. 2003, 
296f. 

28 Chr. Le Roy, Lieux de Memoire en Lycie, Cahiers du Centre G.Glotz 15,2004, 
13f. 

» Vel. F.Kolb, Die Stadt im Altertum, München 1984, 18 mit S. 271, Anm. 2 zu 
Kap.Il. 

= Zum folgenden vgl. O. Hülden, LykStud 9, Bd. 2,29-152. 

»s Hülden 2006, 66f.317f. Vel.Gay 2005, 65-84, bes. 66-70.72 mit Abb. 20. Die 
dort 8.70 und Abb. 17 als Altar in der Nordnekropole gedeutete Felseintiefung 
könnte hingegen ein Chamosorion gewesen sein (Befund 8205). 

»2 Verputz istz.B. noch feststellbar an drei Sarkophagen in Hoyran und an einem 
Exemplar in der Siedlung bei Kapaklı Sarnıcı: Rumpp 2006, 194. O. Hülden, 
LykStud 7,139. 

73 O. Hülden, LykStud 9, Bd. 2,41-45. 

74 TAM 1448. Heberdey/Kalinka 1896, 27 Nr. 26. 

75 Unklar ist, ob ein Sarkophag in Kyaneai (Nr. 111/4) eine — in Lykien singu- 
läre - Bosse mit Theatermaske trägt oder ob es sich eher um ein Gorgoneion 
handelt: Hülden 2006, 88 mit Anm. 369, 

6 Dies zeigen anthropologische Befunde in Limyra und Patara: M.Seyer/L.Kog- 
ler, Felsgrab und Sarkophag — Beobachtungen zu Doppelgrabanlagen im 
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Limyra, in: Seyer 2007, 124 mit Anm. 12 und 13. M. Seyer, Überlegungen zur 
Chronologie Iykischer Felsgräber in klassischer Zeit, ebenda 723, nimmt das 
Gleiche für Felsgräber an. 

7» Vel.D.K.Money, Lions of the Mountains: the Sarcophagi of Balboura, AS 40, 
1990, 29-32. 

”s Ein Sarkophag aus Kyaneai ist vor dem Eingang des Archäologischen Muse- 
ums in Antalya aufgestellt. 

”9 ] Zentrallykien unpubliziert. 

70 Es handelt sich um den Sarkophag N 44; s. O. Hülden, LykStud 9, Bd. 2, 181. 

= O. Hülden, LykStud 9, Bd. 2,185, zu OBO 31-37. 

”2 O. Hülden, LykStud 9, Bd. 2,189. 

#3 Nach ©. Hülden, LykStud 9, Bd. 2, 150, sind vier Sarkophage gesichert spät- 
klassisch oder hellenistisch, 16 hellenistisch, zwei späthellenistisch, 29 (spät-) 
hellenistisch oder (früh-)kaiserzeitlich. 

74 Auf einem Felsgrab des 4. hs. v.Chr. in Xanthos zeugt eine Inschrift von einer 
Nachbestattung frühestens im 3. Jh.n.Chr.: L. Cavalier, Nouvelles tombes de 
Xanthos, Anatolia Antiqua 11, 2003, 202.207. In Phellos ist die Nutzung klas- 
sischer Gräber bis in die Kaiserzeit inschriftlich belegt: M. Zimmermann, 
Phellos in Zentrallykien und die Grundmuster Iykischer Siedlungsgeschichte, 
in: Proceedings 3“ Symposium on Lycia 2006, 913. 

”5 TAM 172. 

76 In den Fels geschlagene Hyposorion-Gräber der hellenistischen Epoche wie in 
Patara und Xanthos wurden in Kyaneai nicht gefunden: Vgl. H. Iskan-N. Cevik, 
Die Gruften von Patara, Lykia 2, 1995, 188-216. L. Cavalier a.0. 209f. 

7 Hülden 2006, 205-208, bes. 207. 

”s Hülden 2006, 213. 

# Kirsten 1978, 465-467. 

750 Hill 1897, 128. Kirsten 1978, 467f. 

’ı Stephanus Byzantinus s.v. Ereuates setzt Eleuthera mit Erewa gleich. In der 
Trilingue vom Letoon ist Iykisch arawa, “frei”, bezeugt. Vgl. G. Neumann, 
Ausgewählte kleine Schriften, Innsbruck 1994, 186. Frei, 1990, 1787 1f., bes. 
1790. 1817. 1848; ders., Neue Erkenntnisse zur Iykischen Sprache: Appositio- 
nen zu Personennamen, in: Akten II. Lykien-Symposium 1993, 1,90. Robert, 

198; Schindler 1972, 60. 

72 Pet schan 1889, I1f. Nr. 190. Zur Datierung: J. et L. Robert, La 

‚ Histoire et g&ographie historique avec le recueil des inscriptions an- 
tiques II. Le plateau de Tabai et ses environs, Paris 1954, 120. Vgl. jetzt 
Chr. Schuler/A.V. Walser, LykStud 7, 1791. 

75 Kolb/ Zimmermann 1990, 115-122. Vgl. den Kult des Zeus Soter im nahege- 
legenen Hafenort Simena: Heberdey/Kalinka 1896, 17 Nr. 54. 

’s: So F. Blakolmer, Grabungsaktivitäten in der Nekropole V, JÖAI 66. 1997. 358. 
Zu den Inschriften von Trysa und Kyaneai s. Chr. Schuler/A.V.Walser, LykStud 
7,173-183. R. Behrwald u.a., LykStud 4, 188 Nr. 12. Zu Demeter s. Frei 1990, 
1783, Nr. 30.9.1, 

755 Schuler 2005, 267-270. 

70 Vel. Zimmermann 1992, 90. 

757 Inschriften von Mylasa 207, 2.5 etc. I riften von Labraunda 6A, Z. 9. 

’s Heberdey/Kalinka 1896, 281. Nr. 28, Z. 7. Ferner in einer Grabinsc] in der 
oberen Ostnekropole von Kyaneai: R. Behrwald/H. Blum/Chr. Schuler/ 
M. Zimmermann, LykStud 4, 183. Nr. 8. 

7° Heberdey/Kalinka 1896, 28f. Nr. 28, Z. 12. L.Robert, Etudes anatoliennes. 
Recherches sur les inscriptions grecques de l’Asie Mineure, Paris 1937, 
399-405. Frei 1990, 1805-1807. Stand neben dieser Anknüpfung an griechi- 
sche religiöse Vorstellungen und der Hellenisierung der einheimischen Eleu- 
thera auch die Pflege nicht näher erklärbarer Kulte lokaler Gottheiten namens 
Kynaithos, Tamios und Losatios, Namen, die nur fragmentarisch und in unsi- 
cherem Kontext in einer sich anscheinend auch auf Kyaneai beziehenden 
Inschrift aus Pinara erhalten sind?: TAM 11508. Vgl. u.186 und J. A.O. Larsen, 
Tituli Asiae Minoris, II, CIPh 38, 1943, 177 ff. Frei 1990, 1795. BullEpigr 1944, 
230. Migeotte 1984, Nr. 110. Zimmermann 1992, 72. 

70 Grabinschriften: a. aus der Ostnekropole von Kyaneai: Chr. Schuler, LykStud 
4, 188-190 Nr. 12 (ca. 1. Jh. v.Chr.); b. Sarkophag bei Kocaboynuz: Chr. Schu- 
ler, LykStud 4, 190-192 Nr. 13 (späthellenistisch). Zu anderen eponymen 
Priestern in Lykien siehe z.B. TAM II I (Telmessos): Dekret von 240 v.Chr. 
Weitere Beispiele bei Wörrle 1988, 106.119. R.Sherk, The Eponymous Officials 
of Greek Cities, ZPE 93, 1992, 225. 

7! Chr. Schuler, LykStud 4, 188 Nr. 12, Z.8-10; 190 Nr. 13,2. 4f.: syngraphe. 

“2 5, Wörrle 1975, 264-269. Vgl. F. Burkhalter, Archives locales et archives cen- 
trales en Egypte romaine, Chiron 20, 1990, 191-216. 

3 Vgl. Wörrle 1975, 266f. TAM 11752. 

7% A Weiß, Sklaven der Stadt, Untersuchungen zur öffentlichen Sklaverei in den 
Städten des Römischen Reiches, Stuttgart 2004, 74f. 

7s Wörrle 1975, 280 f. Weiß a.0. 2004, 74ff. Freilich sind Zeugnisse für demosioi 
in Kleinasien generell erst ab der zweiten Hälfte des 2. Ihs. v.Chr. häufiger. 

6 J.J. Coulton, Balboura Survey 1986, AST 5, 1987, 208.J.J. Coulton/N.P. Milner/ 
A.T.Reyes, Balboura Survey. Onesimos and Meleager 1,AS 38,1988, 121-145; 
2,AS 39, 1989, 41-62. 

%s7 Die Ergänzung ist unsicher: L. Robert, Etudes anatoliennes. Recherches sur les 
inscriptions grecques de l’Asie Mineure, Paris 1937,404 Anm. 1. Der in einem 
Beschluß der gymnasialen Organisation der neoi genannte tamias dürfte der- 
jenige der Polis und nicht ein Schatzmeister der Kasse des Gymnasiums sein. 























































Auch in einer späthellenistischen Inschrift aus Trysa ist zweifellos der Schatz- 
meister der Polis gemeint: Chr. Schuler/A.V. Walser, LykStud 7, 174f. Nr. 4, 
Z.4. Der ohnehin nur in einer vi ergänzten Stelle der von L. Robert behan- 
delten Inschrift (Heberdey/Kalinka 1896,28 Nr. 28, Z.9) auftauchende Herold 
ist wohl gleichfalls als jener der Polis, nicht der gymnasialen Organisation, zu 
betrachten. 

7 TAM 11424. 

® Zimmermann 1992, 90. Chr. Schuler/A.V. Walser, LykStud 7, 174f. zu Nr. 4, 

2.3; 

7 Schuler/Walser a.O. 

7” I Zentrallykien unpubliziert b, Z.4. 

2 Wörrle 1988, 119. Domingo Gygax 2001, 123-132.164f. 

”® Die frühesten Zeugnisse sind anscheinend TAM II 168 (Hippoukome) und 
548b (Tlos). Vgl. Nr. 261a.262. SEG 18,570. Wörrle 1988, 119ff. Migeotte 1992, 
Nr. 80. Domingo Gygax 2001, 123-132.164f. Möglicherweise war hier rhodi- 
scher Einfluß verantwortlich für eine vereinzelte Einführung der boule. 
Das Buleuterion von Antiphellos, das bisher für einen Tempel gehalten wurde, 
könnte von seiner Architektur her zwar späthellenistisch sein, aber ein früh- 
kaiserzeitliches Baudatum ist nicht auszuschließen. 

”= In einem Dekret aus Hippoukome im westlichen Lykien wird einer der drei 
Archonten als grammateus bezeichnet: TAM II 168. 

75 P.J. Rhodes/D. M. Lewis, The Decrees of the Greek States, Oxford 1997, 
475-478. 

7 Bousquet 1988, Z. 80-81. 89-90. Rhodes/Lewis a.0. 7.537. 

= 2001,124. 

7 Wörrle 1988, 201. Z. 6-8. Bousquet 1988, 22-24 Z. 6-7. 

7» Domingo Gygax 2001, 102ff., bes. 128-130. 

0 TAM II 158. 159. 160. 262. Vgl. Wörrle 1978, 201f. J.Bousquet, Lettre de 

Ptol&mee Evergete ä Xanthos de Lycie, REG 99, 1986, 31; ders., 1988, 14-16 

usw. Domingo Gygax 2001, 127-130. Tietz 2003, 170 f. 

Domingo Gygax a.O. 

® TAM II 168. Migeotte 199 58, mit Datierung ins 1. Jh. v.Chr. Für Tlos 

wird der Rat in einem gemeinsamen Beschluß mit dem Demos in einer 
Inschrift genannt, welche von den Herausgebern um 100 v.Chr. datiert wird 
(TAM 11 548b, Z.3.13 f. 

’ TAM I1548b, Z. 191f.;420 (18 n.Chr.). SEG 18, 143 Z. 70ff. Vgl. Wörrle 1988, 
119-123. 

’s: Heberdey/Kalinka 1896, 28 Nr. 28, 2.7.17. 

M. Zimmermann, LykStud 1, 141f. Nr. 4: dort lückenhaft publiziert; revidierter 

Text in: 1 Zentrallykien unpubliziert. 

®s. u. 186 und neue Inschriftenfunde in I Zentrallykien unpubliziert. 

Vel. D. Kah/P. Scholz (Hrsgg.), Das hellenistische Gymnasium, Berlin 2004, 

54-59, A.S, Chankowski, Lentrainement m des &phebes dans | 

grecques d’Asie Mineure ä ’£poque hell&nistique: necessite pratique ou tradi- 

tion atroph: J.C.Couvenhes/H.-L. Fernoux (H Les cites grecques 

et la guerre en Asie Mineure A l’&poque hellenistique, Tours 2004, 55-76. 

Davies 1895, 111 Nr. 23.24. Heberdey/Kalinka 1896, 281. Nr. 28. 

7» Chr. Schuler/A.V. Walser, LykStud 7, 174f. Nr. 4, Z. 1-3. Vgl. Migeotte 1984, 
335f. und u. 195. 

»» TAM 11508. Die Zahlung erfolgt noch in Drachmen; dies datiert die Inschrift 
auf jeden Fall vor die Umwandlung Lykiens in eine Provinz. - Der Name 
Kyaneais ist in diesem Dokument freilich nur sehr fragmentarisch überliefert, 
mithin nicht gesichert. 

» Vel.J.A.O.Larsen, Tituli Asiae Minoris 11508, ClPhil. 38,1943, 177 ff. beson- 
ders 184. J.et L. Robert, BullEpigr. 1944, 230. Migeotte 1984, Nr. 110. Zimmer- 
mann 1992,72. 

rend erstgenannte eindeutig überliefert sind, ist das weitestgehend er- 
gänzte griechische Wort für Gladiatorenspiele fraglich. 

”s Livius XLI 20, 11-13. Plutarch, Lucullus 23. Strabon XIV 1,43. Vgl. L. Robert, 

s l’Orient grec, Paris 1940. 

ies vermutet Larsen a.O. 184. 

»s Zur Namengebung in Lykien in hellenistischer Zeit s. Colvin 2004, 44-84. 

6 ] Zentrallykien unpubliziert. Davies 1895, 111 Nr. 24. 

7 IGR II 704. Chr. Schuler, LykStud. 4, 188 ff. Nr. 12. Zu iranischen Namen in 
Lykien s. R. Schmitt, Iranisches Personennamenbuch V 4, Wien 1982. Bryce 
1986, 158-163. N. Sekunda, Achaemenid Settlement in Caria, Lycia and 
Greater Phrygia, in: H. Sancisi-Weerdenburg/A. Kuhrt (Hrsgg.), Achaemenid 
History V1,1991, 83-143, bes. 97-105. 

»* Vel. die Statistiken bei Colvin 2004, 55-57. 

”» Er taucht auch in einer hellenistischen Grabinschrift (wohl 2. Jh. v.Chr.) auf: 
Davies 1895, 111 Nr. 24, mit verbesserter Lesung durch Chr. Schuler (Befund 
4124: unpubliziert). Es könnte sich um den gleichen Mann oder jedenfalls einen 
Angehörigen der gleichen Familie handeln, denn der Name ist sehr 
selten. 

soo M. Zimmermann, LykStud 1, 147-150. Der Anfang der Inschrift ist zerstört. 

»°' Bousquet/Gauthier 1994, 347-361. TAM 11550. 650 f. 168. 

«2 Colvin 2004, 52f. stellt für die hochhellenistische Zeit eine Relation von 51 % 

iechischer Personennamen in Zentrallykien im Vergleich zu 84% in West- 

Iykien fest. Aber die statistische Grundlage ist sehr verschieden, da die 

Gesamtzahl der ihm bekannten Namen in Westlykien 457, in Zentrallykien 74 

beträgt. Da das Material aus Zentrallykien nicht komplett publiziert ist, sind 
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diese Statistiken mit Skepsis zu betrachten. In der späthellenistischen Epoche 

beträgt das Zahlenverhältnis nach Colvin im übrigen 179:354 und der Anteil an 

griechischen Namen 73:77 %. 

Petersen/von Luschan 1889, 22 Nr. 21. 

x": Obwohl die Namenslisten an einem öffentlichen Bauwerk, offensichtlich einer 
Säulenhalle, die von einem Einzelnen gestiftet worden war, angebracht wur- 
den, muß es sich bei ihnen nicht um eine Baustiftung handeln: Petersen/von 
Luschan 1889, 50 Nr. 88; 49. Nr. 87. Vgl. ebenda 49 Nr. 86. Heberdey/Kalinka 
1896, 17 Nr. 55. IGR III 697. Migeotte 1984, 33ff. Nr. 107.108. Gegen Migeotte 
ist zu betonen, daß der allein als Stifter der Stoa in der Bauinschrift genannte 
Kallippos, der in der Spenderliste von Nr. 107 nur als zweitgrößter Spender 
erscheint, unmöglich ‘stellvertretend’ für die anderen Spender als Bauherr 
genannt worden sein kann. 

05 Chr. Schuler, LykStud 4, 185-187 Nr. 10. 

»o6 Die Vermutung von Chr. Schuler, LykStud 4, 185-187, der Inschriftenträger 
könnte ein Wandquader des Eleuthera-Tempels sein, ist nicht von der Hand zu 
weisen; aber daß er zu einer Restaurierung desselben gehörte, ist angesichts der 
Bauzeit des Tempels wenig plausibel. 

»7 Petersen/v. Luschan 1889, 19 Nr. 20. I Zentrallykien unpubliziert. Chr. Schuler, 
LykStud 4, 188-190 Nr. 12 (mit Familien-Stemma). 

x0s SEG III 674 A, Z. 5.11 aus Rhodos, 2. Jh. v.Chr. 

"9 Etwa 60 Stücke des 3.-1. Jhs.v.Chr. wurden aufgelesen: Vgl. B. Rückert, 
LykStud 8, 25.28 (freilich ohne Statistik). 

so B. Rückert, LykStud 8, 23-29.76-89, Z.Yılmaz, ebenda 105-108. 

An hellenistischer Feinkeramik (3-1. Jh. v.Chr.) wurden aufgelesen: ca. 65 
Fragmente in Hoyran, etwa 50 in Korba, 32 in Trysa, 26 in Tüse, ca. 20 in 
Oninda. Auch die große ländliche Siedlung von Kapaklı Sarnıcı hat 22 Fund- 
stücke ergeben und jene bei Divle (Siedlung LXIX) gar mehr als 50. 

‘2 The Treaty between Rome and Lycia of 46 B. C., in: R. Pintaudi, Papyri 
Graecae Schoyen (Papyrologica Florentina, vol. 35) Florenz 2005, 163-258, 
bes. 168f., 2. 52-60, 

3 8, Mitchell, ebenda 209-211. 

s# Schuler 1998, 58 ff. Vgl. auch die Trilingue von Xanthos (Metzger 1974), grie- 
chischer Text Z.14f.; (Laroche 1974) Iykischer Text Z. 14-17. Metzger u.a. 1979. 

sis VNS 61. 

x’ VNS 1.4. Zur Bedeutung von chorion in byzantinischer Zeit s. Kaplan 1992, 
95-101. 

x" Schuler 1998, 81-83. TAM 11 578.579. 

“'s Menander, Aspis 31. Möglicherweise bezeichnet er freilich die Polis-Zentren 
als komai, Ein entsprechendes Oszillieren der Terminologie im Hinblick auf 
karische Gemeinwesen beobachtet P. Debord, Cit& grecque — village carien. 
Des usages du mot koinon, Studi Ellenistiei 15, 2003, 118-121.171-174. 

» Vel. zum folgenden Schuler 2004, 87-102; ders. 2005, 261-275. 

=" Schuler 2005, 273. 

»! Chr. Schuler (Lykien-Projekt, Sarkophag 9360). 

= Chr. Schuler (Lykien-Projekt, Sarkophag 9379). 

»3 Befund 10990. 

= Johannes Moschos, Prata Spiritualia c 214, PG 87.3, 3105. Vgl. Anrich 1917,538. 
Hingegen ist die Kome Seroiateia in VNS 64.65 wahrscheinlich mit dem 
heutigen zentrallykischen Seyret, westlich von Phellos, identisch. Vgl. Anrich 
a.0. 537. 

» Bürger(innen) von Kyaneai bzw. Grabbußverfügungen an Kyaneai: Petersen/ 
von Luschan 1889, 56 Nr. 105-107; 57 Nr. 110.111; 58 Nr. 113. CIG 4303 hs. 
4287.4288.4303hs. 4303h#. I Zentrallykien unpubliziert. 

6 Diese Inschriften stammen alle aus I Zentrallykien unpubliziert. Hingegen hat 
ein Mann aus dem pamphylischen Selge, der eine Frau aus Kyaneai geheiratet 
hat, selbst einen Sarkophag errichtet, in dessen Inschrift jedoch keine Grab- 
buße verfügt wird: CIG 4287. 

7 Alle aus I Zentrallykien unpubliziert. 

=» Petersen/von Luschan 1889, 57 Nr. 108a.109. 

»» Zu sonstigen Bürgern von Myra in Timiussa s. CIG 4303h7. IGR III 698. I Zen- 
trallykien unpubliziert. 

x CIG 4288. 

» Das Zahlenverhältnis beträgt 31:9. 

2 Zimmermann 2003, 302. 

= CIG 4288. 

= IGR III 698. 

#5 Petersen/von Luschan 1889, 53 Nr. 94. I Zentrallykien unpubliziert. 

»6 ] Zentrallykien unpubliziert. 

#7 Chr. Schuler, LykStud 7, 153. Nr. 1. 

In den in der Österreichischen Akademie der Wissenschaften aufbewahrten 
Scheden von Kalinka werden sie “nahe dem Hause des Mustafa Eschikdsi 
Imam und Hodscha auf offenem Feld” lokalisiert. G.E. Bean fügte hinzu, daß 
sie nebeneinander stünden. Heute steht der übrig gebliebene Sarkophag etwa 
Ikm westlich von Baßlıca, zu welchem Ort das Haus des Imam vermutlich 
gehörte. Vgl. zum folgenden auch Zimmermann 1992, 142ff. und vor allem 
Chr. Schuler, LykStud 7, 151-165, bes. 159-162. 

# Chr. Schuler, LykStud 7, 159-162 Nr. 7. 

0 TAM II 924. 

“I Zentrallykien unpubliziert. Die Ergänzung des Namens zu Phelleiton ist 
nicht ganz sicher! 
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so» A,S. Diamantaras, Archaia epitymbios epigraphe en Myrois Lykias, Mitteilun- 
gen des Deutschen Archäologischen Instituts Athen 16, 1891, 358. 

3 J. Nolle, ZPE 52,1983, 219f. 

si So finden wir z.B. Bürger von Patara als Landbesitzer (kterores) bei Sidek auf 
dem Gebiet von Phellos oder Antiphellos: Davies 1895, 107f. Nr. 16. 

ss z.B. Landgüter des Opramoas von Rhodiapolis: FAX VII Nr. 66. 

6 TAM 11508. Vgl.J. A.O. Larsen Tituli Asiae Minoris 11508, in: ClPhil 38,1943, 
177ff. Le Roy 1996, 961-980, Chr. Le Roy/D.Rousset, La convention entre 
les Lyciens et Termessos pres d’Oinoanda et la topog ıphie des territoires de 
Termessos pres d’ Oinoanda et de Tlos, Anatolia Antiqua 11, 2003, 452-456. 

» I Zentrallykien unpubliziert. 

ss Chr. Schuler, LykStud 7, 153 f. Nr. 1. 

#9 Chr. Schuler, LykStud 7, 155-157 Nr. 3.4. 

0 Am Gehöft Befund 10585: Chr. Schuler, LykStud 7, 157f. Nr. 5. Sowohl 
Kyaneai als auch Phellos würden in die Lücke passe 

ssı So Kalinka in einer Schede zu I Zentrallykien unpubliziert. 

s5 ]. Akyel/F. Kolb, LykStud 2, 119-121. 

3 Vgl. Hülden 2006, 1,229-240. 

ss: Münzen: Inv. K 712 (vgl. SNG München, lonien 905f.M.J. Price, The Coinage 
in the Name of Alexander the Great and Philipp Arrhidaeus, 2, London 1991, 
Nr. 2131): K 649 (vgl. Troxell 1982, Periode III). W. Tietz, LykStud 8, 2541, 
Nr. 5.6, Keramik: B. Rückert, LykStud 8,25-28.76-89. Z.Yılmaz, LykStud 8, 
1051.121-124: In Hoyran wurden 65, in Korba etwa 50, in Trysa 32, in Tüse 26 
und in Oninda etwa 20 über das Siedlungsgebiet verstreute Stücke helleni- 
stischer Feinkeramik entdeckt. In der durchaus einem Komenzentrum vom 
Siedlungsbild her gleichwertigen Ortschaft bei Kapaklı wurden 22 Exemplare 
aufgelesen. 

ss Vel. zum folgenden I. Akyel/F. Kolb, LykStud 2, 127-150.196-199. 

»s Vgl. Hülden 2006, I der gegen eine Deutung rab plädiert. 

«7 H. Lauter, Die Architektur des Hellenismus, Darmstadt 1986, 223. 

s* Th. Marksteiner, LykStud 2,162. 

«» Mündliche Mitteilung. Trebendai: Sylloge Inscriptionum Graecarum® Nr. 1234. 
Zimmermann 1992, 132 mit Anm. 37. Die Inschrift aus Tyberissos wird von 
Chr. Schuler publizi Zu Tragalassos s. S. Sahin, Die Inschriften von Ary- 
kanda, Bonn 1994, 1-6 Nr 

0 Vel. zum folgenden Ma iner 2002, 98-119.194-197. 

soı Ein großes Steinbecken in seinem Inneren bedeutet nicht, daß es nur ein Nutz- 
und nicht auch ein Wohnbau war. 

«2 z.B. bei Befund 5909, Gebäude B, am Südost-Tor. 

xos B. Yener, LykStud 1,951. 

»# Marksteiner 2002, 98. zu Befund 5901. 

ws B. Rückert, LykStud 8, 25-28.76ff. Nr. 235.236.255-257.263. Z.Yılmaz, 
LykStud 8, 124: Scherben des 3.-1. Jhs. v.Chr. urden aufgel: 

sc» Marksteiner 2002, 120-137.154.158-160. Hülden 2006, 1,2431. 

x Archäologisches Museum Istanbul Inv.-Nr. 343. Val. Petersen/von Luschan 
1889, 16f. Abb. 10 Taf. 2. Marksteiner 2002, 158 und Taf. 189.190. 

ss Befund 5866. Vel. Marksteiner 2002, 127. Nr. 35. 

s® Vgl. zum folgenden Marksteiner 2002, 111-118. 

© Befund 5826. 

x Dies gilt auch für die zwar in nachklassische Zeit, aber ansonsten nicht näher 
datierbaren ein- bis zweiräumigen Bauten 5894 und 5895. 

2 Befund 5827 und 4528. 

»» Eine parallel zu dieser Quermauer verlaufende Steinsetzung aus heterogenem 
Steinmaterial dürfte später eingezogen worden sein. 

s Vel. Chr. Schuler/A.V. Walser, LykStud. 7, 181-183 zu Z. I1f. Sarkophag der 
Ermadase: ebenda 169-172. Sarkophag beim Gehöft von Köklümege: ebenda 
168 f. Hülden 2006, 2,46 zu S 35. - In der Polis Kibyra wurden hingegen im 
Landgebiet zumeist andere Gottheiten verehrt als im städtischen Zentrum: 
Th. Corsten, City and Country in the Kibyratis. A Case Study in Rural Accul- 
turation, in: Proceedings 3r! Symposium on Lycia 2006, 141 f. 

ws TAM II 924. 

0 Petersen/von Luschan 1889, 8f. Nr. 14. E. Löwy, Archäol.-Epigr. Mitteil. 7, 1883, 
143 Nr. 4.5. 

7 E.Löwy, Archäol.-Epigr. Mitteil. 7,1883, 144 Nr. 7. 

7 Chr. Schuler/A.V. Walser, LykStud 7, 1741. zu Nr. 4, Z. 11-12. 

x» Petersen/von Luschan 1889, 8f. Nr. 14. Löwy a.O. 144 Nr. 8. Chr. Schuler/A.V. 
Walser, LykStud 7, 1741. Nr. 4, Z. 12f. 

so Petersen/von Luschan 1889, 12 Nr. 19, bes. 0,2.3-10. Chr. Schuler/A.V. Walser, 
LykStud 7, 173-183, bes. 182. 

ssı Chr. Schuler/A.V. Walser, LykStud 7, 172f. Nr. 3. 

ss Petersen/von Luschan 1889, 12 Nr. 19,0, 2. 3. Chr. Schuler/A..V. Walser, LykStud 
7,174 Nr. 4,Z.3. 

ss Fragment 0, Z. 3-7; 1,2. 6,8. In Fragment m +n, 2.7 handelt es sich freilich 
um den Demos von Trysa in der Beschlußformel, vielleicht ebenso in e und I. 

ss: ebendai,Z.9;m+nZ.5f.;0Z.7.10: jeweils ho demos oder ho hemeteros demos. 

ss Vel. Zimmermann 1992, 89. 

ss Chr. Schuler/A.V. Walser, LykStud 7, 183-185. 

#7 Löwy a.O. Nr. 7,2.3. 

»s Petersen/von Luschan 1889, 11 Nr. 19,1, 2. 6. 

x» Dieser Teil der Inschrift ist sehr zerstört, so daß die Überlieferung nicht gesi- 
chert ist. 
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0 Fragment k. Petersen/von Luschan 1889, 11 zu Nr. 19, wollen in diesem Basi- 
leus einen römischen Kaiser sehen, aber die Kaiser werden in den Inschriften 
Sebastos oder Autokrator genamnt. 

sı Petersen/von Luschan 1889, 12 Nr. 19,0,2.1-3. 

2 Die Belege sind bei Chr. Schuler/A.V. Walser, LykStud 7, 175-179 zitiert. 

ss Petersen/von Luschan 1889, If. Nr. 19,m +n,Z. 8. 

+ Ebenda m +n,2.9. 

ss Ehrensitze und Agone auf einer Agora sind für kaiserzeitliche kleinasiatische 
Komen bele; die Zeugnisse bei Zimmermann 1992, 90 Anm. 147. 

6 Chr. Schuler/A.V. Walser, LykStud 7, 171 zu Nr. 2. 

#7 s. LykStud 6, 174; TAM 11550 Z. 32. 

»s Chr.Schuler/A.V.Walser, LykStud 7, 172-186 zu Nr. 3-5. 

» Chr,Schuler, LykStud 6, 178f. 

»00 Übersetzung aus Chr. Schuler/A.V. Walser, LykStud 7, 184 zu Nr. 5, 

0 Vel. zum folgenden K.Geppert/A. Thomsen, LykStud 7,5-73. 

»® ] Zentrallykien unpubliziert. Vel. Zimmermann 1992, 93. 

»»» | Zentrallykien unpubliziert, wo P(ythios) als unsichere Lesung zu betrachten 
ist. Vel. Frei 1990, 1762. Zimmermann 1992, 93. Vgl. N. P. Milner, Notes and 
Inscriptions on the Cult of Apollo at Oinoanda, AS 50, 2000, 139.149 zu Apol- 
lon in Oinoanda. 

»»4 Val. K.Geppert/A. Thomsen, LykStud 7, 51. 

«s Befund 9012. K.Geppert/A.Thomsen, LykStud 7, 40f. B.Rückert, LykStud 6, 
113-116 mit Taf. 18,4; dies., LykStud 8, 82 Nr. 265; 84 Nr. 281-2 3; 87f. 
Nr. 299-301.306. Z. Yılmaz, LykStud 8,122. W. Tietz, LykStud 7,205 f. mit Taf. 
47,3-10 zu Inv.Nr. 234.236.237. 

vs Befund 9016/1. K.Geppert/A. Thomsen, LykStud 7, 44. 

0 2.B. Befund 9110. K.Geppert/A. Thomsen, LykStud 7, 29f. 

so» K.Geppert/A. Thomsen, LykStud 7, 15-40. Aufgrund des Mauerwerkes mögen 
Befund 9021. 9030. 9034. 9097. 9111 (unmittelbar außerhalb der Siedlungs 
mauer: 1,50 m breite Tür in der Südmauer zu Raum 2/3: öffentliches Gebäude?) 
hellenistisch sein; spätkli ch auf jeden Fall 9082/1 + 2; ferner 9121; 3203 (? 
eher klassisch?): alle am Südhang. - Osthang: 9110 (am besten erhalten; ein- 
deutig hellenistisches Quadermauerwerk; außerhalb des ummauerten Sied- 
lungsbereichs unmittelbar an die Siedlungsmauer anstoßend; wohl auch 9133, 
Raum 2: 9141; 3204; 91437, 9137? Hellenistische Keramikfunde in: 9076; 9078; 
9088 (4./3.Jh. v.Chr.); 9098; 9118 (Treppen). - Ebene und Fuß des Südhanges: 
K. Geppert/A. Thomsen, LykStud 7, 40-49. Befund 9012; 9016/1 +2; 90117; 
9013, Raum 22; 90327, 90547; 9051, Raum 1-32. 

0» Sie wurden bei Befund 9011.9033,9036 aufgelesen. 

» Befund 9110. Vel. K.Geppert/A. Thomsen, LykStud 7,291. 

on K.Geppert/A, Thomsen, LykStud 7,44—49 f. Befund 9011 mit 9013; 9051-56 
mit 905859443. 

»2 K.Geppert/A.Thomsen, LykStud 7,53f.: Befund 9101 mit 9061. 

03 Ein Ofen nördlich der Trikonchos-Kirche enthielt freilich keine verbrannten 
Tonklumpen oder Schlackenreste, die auf seine Verwendung für die Herstel- 
lung von Keramik oder Metall hindeuten würden, Es handelt sich wahrschein- 
lich um einen spätantiken oder frühbyzantinischen Kalkbrennofen, in wel- 
chem Teile des Steinmaterials der Siedlung verschwunden sind. K. Geppert/ 
A.Thomsen, LykStud 7.54: Befund 9024. 

»“ SEG 90, 1268. Wörrle/Wurster 1997, 431 #f. 

95 TAMI73. 

o» K.Geppert/A. Thomsen, LykStud 7, 56-68. Hülden 2006, 1,244 f. 

vr Zu zwei Inschriften ist gegenwärtig noch keine Datierungsangabe möglich. 

9 ] Zentrallykien unpubliziert. 

» Zu Hoyran s. Th.Marksteiner, LykStud 2,205 ff. und insbesondere Rumpp 2006. 

0 B. Rückert, LykStud 6, 116-118; dies., LykStud 8, 77 Nr. 239.240; 84 Nr. 279; 
85 Nr. 284; 88 Nr. 304; 89 Nr. 309. Z.Yılmaz, LykStud 8, 1221. 

02 Ebenso in der zu Myra gehörenden Kome Istlada: Schuler 2006. 

022 Deltour-Levie 1982, 38., konnte mehr als zwei Jahrzehnte zuvor noch 66 Sar- 
kophage feststellen. Dies weist auf eine urs rünglich noch größere Zahl hin. 

3 Drei Inschriften sind gegenwärtig nicht datierbar. 

v2: Vgl. Rumpp 2006, 206f. 

os Benndorf/Niemann 1884, 31 Nr. 8. Petersen/von Luschan 1889, 24 Nr. 28.1 Zen- 
trallykien unpubliziert. Zimmermann 1992, 94f. 

»6] Zentrallykien unpubliziert, mit der verbesserten Lesung von Chr. Schuler 

schrift 99/2 zu Sarkophag 50 = Befund 9379). Rumpp 2006, 265 .: späthel- 
el hkaiserzeitliche Grabbuße in Drachmen. 

927 Sarkophage 23 und 24; s. Rumpp 2006, 179. 

»2s Johannes Moschos, Prata Spiritualia 214 (PG 87,3, p. 3105). 

+2 Zum folgenden vgl. A. Sanlı, LykStud 3, 153-184. 

0 Binderverwendung und bossierte Blöcke lassen ferner eine Datierung in helle- 
nistische Zeit vermuten für Komplex II. III. VI. IX. X. XI. XII (2). Komplex 
XVII könnte sogar spätklassisch sein. 

os Schuler 1998, 260 f. Wörrle/Wurster 1997. Inschriften von Ephesos 3252. 

»2 M. Zimmermann, LykStud 4, 198 Anm. 52. 

0 A.Sanlı, LykStud 3, 181. 

»2 Die bei Petersen/von Luschan 1889, 59 Nr. 115 in einer heute verschwundenen 
Sarkophagnekropole südlich der Siedlung, die sich vermutlich entlang der stel- 
lenweise noch sichtbaren breiten Straße in Richtung Meer (s.u. 203.360.365) 
erstreckte, notierte Inschrift mit Grabbußverfügung an Kyaneai ist nicht mehr 
erhalten. 






















































»5 M. Zimmermann, LykStud 4, 200f. Nr. 25. 

» M. Zimmermann, LykStud 4, 199 Nr. 21, mit mittlerweile revidierter Lesung 
durch Ch. Schuler (I Zentrallykien unpubliziert): Onindeon statt ... marion. 

»7 A. Sanlı, LykStud 3, 159. 

»s Vgl.0.161f. Hingegen hat eine Felsnische in Komplex XXIV allenfalls privaten 
Kultcharakter: A.Sanlı, LykStud 3, 160. Vgl. jetzt zu einer ähnlichen Felswand 
mit Kultnische bei Tyberissos O. Hülden, in: Zimmermann 2003, 307-311. 

»» Vgl. zum folgenden A. Sanlı-Erler, LykStud 7, 89-134. O. Hülden, ebenda 
135-150. 

0 Wenn man freilich bei Oninda den Raumkomplex am Nordhang dazurechnet, 
erstreckt diese sich über 3,5 ha. Es ist jedoch angemessen, nur den Siedlungs- 
kern zu berechnen. — In einem Reisebericht des 19. Jhs. wird noch ein einfaches 
Felsgrab in der Umgebung von Kapaklı Sarnıcı erwähnt (Davies 1895, 109), 
das wir nicht wiederfinden konnten. Von den Gräbern betrachtet ©. Hülden, 
LykStud 7, 139f., zwei als nicht gesichert. 

» Mehrere Stücke können spätklassisch-frühhellenistisch datiert werden: Vgl. 
B. Rückert, LykStud 6, 119; dies., LykStud 8, 78 Nr. 245; 79 Nr. 249.250; 80 
Nr. 258; 81f. Nr. 264.269; 85 Nr. 285; 86 Nr. 294; 87 Nr. 298; 88 Nr. 303. Z. Yıl- 
maz, LykStud 8, 124. 

> Maße: 1x 1m bzw. 0,98x 0,90 m. 

»# Eine Terrassenanlage mit ähnlichen Nischen im Anschluß an eine Wohnsied- 
lung ist in Limyra entdeckt worden: M.Seyer, Die Grabung in den Hanghäusern 
von Limyra, in: Akten II. Lykien-Symposium 1993, 172.176 mit Abb. 2.4 u. Taf. 
XL. Vgl. ferner Kolb 1999, 162 Abb. 6. - Vgl. zu ähnlichen Nischen in Oninda 
oben 202 und A.Sanlı, LykStud 3, 159. 

»# Zimmermann 2003, 298. Hülden 2006a. 

5 A. Sanlı-Erler, LykStud 7, 117-121. 

6 Chr. Schuler, Er 7,153-157. 

+ Ebenda 15 

»* Ebenda 1 

»» Ebenda 1561. 7 

w 2. Hülden, LykStud 7, 36. 

\iler 2008, Bd.2, 146-151; vgl. u. 213-234. 

i 1.19. 




























n: Chora und Polis 2004, 931. 

nmermann 1992, 80-83. 

s F. G. Maier, Griechische Mauerbauinschriften, 2, Heidelberg 1961, 46.49.50. 

99. Dionysios Halicarnassensis, Antiquitates Romanae 9,56 etc. 

956 J. Ober, Fortress Attica, Leiden 1985, 90-94. 

= Schuler 1998, 45-49, 

»s* Wörrle 1999, 353-370, bes. 361-364. 

5» J. Bousquet-Ph. Gauthier, Inscriptions du L&töon de Xanthos, REG 1994, 321, 
2.36-38. 

Vgl. dazu jetzt B. Iplikgioßlu, Ländliche Siedlungen und das Territorium von 
Termessos (Pisidien), in: Chora und Polis 2004, 103-125, bes. 115-121. 

» TAM 111 895.897 aus dem 2. Jh. v.Chr. 

»» TAM I11 6. 104. 

9» TAM III 104, 

96 Erwähnt in TAM III 895. 897. Vgl. aber Schuler 1998,48, Anm. 183. 

6 5. Anm. 960. 

9% Aspis 31. 

»# Wörrle 1978, 212-216; ders., Epigraphische Forschungen zur Geschichte 
Lykiens IV. Drei griechische Inschriften aus Limyra, Chiron 21, 1991, 229 
Anm. 122. Vgl. Arrianus, Anabasis II 3,4. 

»s Inschriften von Arykanda I. 

»» TAM III 893. 898, Iplikgio&lu (s. Anm. 960), bes. 118-120. M. Zimmermann, 
Probus, Carus und die Räuber im Gebiet des pisidischen Termessos, ZPE 110, 
265-277, bes. 272f. Schuler 1998,48. 

0 Chr. Schuler, LykStud 6, 163-186. 

7" Chr. Schuler, LykStud 6, 168 Nr. 1. 

2 Vgl. Schuler 2004, 93-101. 

»s Schuler, ebenda 95. 

“= Zimmermann 2003, 297f, Tyberissos verfügte eventuell sogar über zwei 
Agorai. 

» Diodorus Siculus, Bibliotheke X VI 60.2. Schuler 1998, 27. 

6 VNS 16. 

7 Vgl. Wörrle 2004. Chr. Schuler/A.V. Walser, LykStud 7, 172-183, bes. 182 (zu 
Hegelochos in Trysa). Inschriften von Ephesos 3252 (2. Ih.n.Chr.) bezeugt das 
Haus eines ephesischen Notabeln in einem Komenzentrum. Es ist mit dem 
Besitz eines Werkstattbetriebes auf dem Gebiet der Kome verbunden. Vgl. 
Schuler 1998, 308 f., bes. 312. 

»s TAM II 650.663.664 etc. sowie A.Jacquemin/M.-J.Morant, Inscriptions de 
Kadyanda, Ktema 24, 1999, 283-285 Nr. 29. Inschriften von Arykanda 
34.43.54. Vgl. Wörrle 1999, 359f. P. Baker/G Theriault, Les Lyciens, Xanthos 
et Rome dans la premiere moitie du I« siecle av. J.-C.: nouvelles inscriptions, 
REG 118, 2005, 329-366. 

9” Hinweis von M.Zimmermann, der astoi als Phylennamen deutet. 

0 Metzger u.a. 1979, passim. M.Wörrle Epigraphische Forschungen zur 
Geschichte Lykiens I, Chiron 7, 1977, 44; ders. 1978, 201f. L.Robert, Docu- 
ments de l’Asie Mineure meridionale. Inscriptions, monnaies et g&ı phie, 
Genf/Paris 1966, 55. Domingo Gygax 2001, 19-66. Marksteiner 2002a, 70 ver- 
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weist auf Stelenfragmente mit Bruchstücken aramäischer Texte im Letoon, die 
etwa gleichzeitig mit der Trilingue seien und Bürger von Xanthos und Pinara 
sowie vielleicht eine Beschlußformel erwähnen. 

»s! Domingo Gygax 2001, 24. 

2 Vel. TAM 165 von Isinda: Im Iykischen Text steht teteri, im griechischen 
politai. 

#3 Metzger u.a. 1979, Z.12-13. 

» Sie werden freilich in einigen Texten auch als Phylen bezeichnet. Vgl. 
L.Moretti, Ricerche sulle leghe greche, Rom 1962, 198. M.Wörrle, Epi- 
graphische Forschungen zur Geschichte Lykiens I, Chiron 7, 1977, 43-66; 
ders., 1978, 241; ders., 1999, 359. Chr. Schuler, in: Zimmermann 2005, 261 f. 
(zu Phellos). 

»5 M. Wörrle, Epigraphische Forschungen zur Geschichte Lykiens IV. Drei grie- 
chische Inschriften aus Limyra, Chiron 21, 1991, 203-239, bes. 219ff. 
Domingo Gygax 2001,40-49, 

»s Vgl. Schuler 1998, 303 ff. P.Debord, Cite grecque — village carien. Des usages 
du mot koinon, Studi Ellenistici 15, 2003, 180. 

»7 W.A.P. Childs, Lycian Relations with Persians and Greeks in the Fifth and 
Fourth Centuries Re-Examined, AS 31, 1981,78 will die bei Arrianus, Ana- 
basis I 24, 3-6 genannten 30 ‘kleineren befestigten Orte’ (polismata), die 
Alexander der Große bei seinem Feldzug in Lykien einnahm, mit den 
Periöken in Verbindung bringen, aber dafür gibt es keinen Anhaltspunkt. 

»s Ky V-30; Inschrift 94/61 (2./1. Jh. v.Chr.): Neufund. 

9 Vgl. Sanlı-Erler 2006, 180-182. 

»» Ob z.B. Siedlung LXI und LXV (hellenistische Phase nur durch Keramik 
belegt, in LXI gar nur durch ein einziges Fragment), XC und XCIV (nur hel- 
lenistisches Turmgehöft, keine Indizien für weitere hellenistische Bauten bzw. 
nur ein weiterer hellenistischer Bau) wirklich in der hellenistischen Epoche 
Siedlungen waren, scheint zweifelhaft. Vgl. Sanlı-Erler 2006, 248 54. 
293.297. 

»' Bei zwei eventuell (!) klassischen Siedlungen gibt es mit Sicherheit keine 
Fortsetzung in hellenistischer Zeit, während alle kleinen hellenistischen Sied- 
lungen in der Kaiserzeit weitergenutzt wurden! 

»? Beim Übergang von der K. eit zur Spätantike, der durch die klare 
keramiscl agnostik wiederum relativ eindeutig markiert ist, beträgt die 
Relation zwischen deutlich als Siedlungen identifizierbaren und vermutlich 
nur Einzelgehöfte darstellenden kaiserzeitlichen Fundplätzen, die in der 
Spätantike zu Siedlungen wurden, 54:18. 

»» Es handelt sich um Siedlung XII, LX, LXIII, LXIX, LXXI, LXXIV und 
LXXV. 

»»* Siedlung X und XXI. 

»5 Siedlung LXXIII, LXXXVI und XCIV. 

»» Dies gilt anscheinend für Siedlung XII, LI, LX, LXIX, LXXI, während in 
Siedlung LXXIV ein hellenistisches Turmgehöft der klassischen Siedlung 
hinzugefügt worden zu sein scheint. 

» Siedlung XXXVII und XCV. 

»» So etwa Siedlung X und LXXXVI. 

»» Vgl. Sanlı-Erler 2006, 246-248. 

00 H. Hellenkemper/Fr. Hild, Neue Forschungen in Kilikien, Wien 1986. Zu den 
syrischen Dörfern siehe die Literaturangaben u. Anm. 1941.1974. 

oo Vgl. zum folgenden Hailer 2008, Bd.2. 

wo? Vgl. außer Hailer 2008, Bd.2,90-105, auch Konecny 1997. Haselberger 1979; 
eine kurze Inhaltsangabe dazu in: Wohnungsbau im Altertum. Diskussionen 
zur archäologischen Bauforschung 3, 1978, 147-151. 

os Vgl. zum Eindringen des hellenistischen Turmgehöfttyps in Karien seit Maus- 
sollos: Radt 1970, 14.183 ff. 

os Vgl. Hailer 2008, Bd.2,105-109.190-220. 

ws Die Statistik ist vor dem Hintergrund von 106 intensiv und 20 nur selektiv 


































be; enen Quadratkilometern zu sehen. Am nächsten kommt dieser Turm- 
gehöftdichte anscheinend die 89 qkm große A, sel Siphnos mit min- 
destens 24 Turmgehöften (Haselberger 1979, 144). Im Schnitt steht auf den 





Ägäisinseln alle 0,5-1,5 km ein Turmgehöft, auf der Chersonnes des 
Schwarzmeergebietes alle 0,35-1,5 km (Haselberger, 1979, 126). 

1006 5, Aelius Aristides, oratio 49,42; 50,105-108. Haselberger 1979, 151f. deutet die 
Turmgehöfte als charakteristisches Bauwerk der griechischen Polis, welche 
angesichts schwach ausgebildeter Polizeigewalt den Selbstschutz der Bürger 
vor derartigen Bedrohungen voraussetzte. 

or So Konecny 1997, 101. 

os Durugönül 1998, 94. 

19 z.B. TGQ 114; s. Hailer 2008, Bd.2,428-430. 

100 Lohmann 1993, Bd. 1, 145, erwähnt für attische Turmgehöfte “massive Turm- 
sockel”, 

ı Konecny 1997, 20. 

or Haselberger 1979, 45 ff. Konecny 1997, 101. 

os Vgl. Sanlı-Erler 2006, 99f. Auch in Griechenland wurde anscheinend gegen 
Ende des 5. Jhs. v.Chr. noch Lehmmörtel verwendet: Thukydides IV 4,2. 

04 Je eines weist ein bzw. zwei zusätzliche Räume auf, zwei verfügen über drei, 
je eines über vier bzw. sechs Nebenräume. 

1 Homer, Odyssee 14.1-12: Der Saustall des Eumaios liegt in einiger Entfernung 
vom Anwesen des Odysseus. 

6 z.B. Inscriptiones Graecae XII 5, Nr. 852, 2.250-55. 
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07 $.P.Morris/J.K. Papadopoulos, Greek Towers and Slaves: An Archaeology of 
Exploitation, AJA 109, 2005, 155-225. 

os Zum folgenden s. Hailer 2008, Bd.2,109-120. 

009 SEG 40, 1268. Außer einigen der sozialen Elite angehörenden Priestern und 
“Schreibern’ bzw. Sekretären tauchen hier auch Schmiede, Töpfer, Schuster, 
Jäger usw. als Eigentümer von Landlosen auf. Dies spricht für bäuerliche 
Nebenerwerbstätigkeit. Freilich ist dieses Bild nicht ohne weiteres auf das 
küstennahe Lykien übertragbar. 

1090 ]-2 archaische und 3-4 klassische Reihenraumgehöfte sowie zwei von den 
klassisch-hellenistisch datierten Gehöften dieses Typs weisen hellenistische 
Keramik auf. Da jedoch bei 14 klassischen Reihenraum-Gehöften auch nicht- 
datierbare Keramik aufgesammelt wurde, dürfte die Zahl der in der Polis- 
Zeit weitergenutzten Anlagen in Wirklichkeit höher liegen. Bei weniger als 
der Hälfte der klassischen Hofanlagen wurde Keramik gefunden, was sich 
mit der Funktion nicht weniger Exemplare als temporäre Hirtenstationen 
erklären läßt. In sechs Fällen handelt es sich zudem um insignifikante Stücke, 
so daß sich nur für eine einzige Hofanlage eine eventuell späthellenistische 
Weiternutzung nachweisen läßt. Dies gilt auch für fünf klassische Gehöfte mit 
variablem Grundriß, während bei fünf weiteren Anlagen dieses Typs eindeu- 

ig hellenistische Keramik entdeckt wurde. Bei drei klassischen bzw. klas- 

-hellenistischen Turmgehöften mit langrechteckigem Grundriß wurde 
hellenistische Keramik gefunden, aber die Zahl der weitergenutzten Anlagen 
mag höher gewesen sein, da in drei Fällen nur insignifikante Scherben aufge- 
sammelt wurden, in einem weiteren Fall kaiserzeitliche und spätantike Ware 
wohl für eine kontinuierliche Nutzung spricht. An zehn klassischen Turm- 
gehöften mit quadratischem Grundriß konnten wir hellenistische Keramik 
aufsammeln, ferner bei vier ch-hellenistischen Anlagen. Auch hier 
dürfte die Keramikstatis sges A 
die Zahl der weitergenutzten Turmgehöfte wohl deutlich höher gelegen haben. 

'o2ı Hailer 2008, Bd.2, Katalog 232: HA 3. 

2 Hailer 2008, Bd.2, Katalog 229f.: RR 78. 

13 Hailer 2008, Bd. 

= Hailer 2008, Bd.2, Katalog 23. 

"5 Hailer 2008, Bd.2, Katalog 243f 

6 Hailer 2008, Bd.2, Katalog 256f 
Abb. I1 auf S. 227. 

027 Befund 118. 

1» Sanlı-Erler 2006, 301 mit Taf. 

112 Hailer 2008, Bd.2, Katalog D 

10 Hailer 2008, Bd. 2, Katalog 259f.: TGQ 3. 

‚os Hailer 2008, Bd.2, Katalog 349-351: TGQ 124. 

'»2 Hülden 2006, 2,148 (KG 22) 

ws Hailer 2008, Bd.2, Katalog 335-338: TGQ 108. 

ıs Hailer 2008, Bd.2, Katalog 326-328: TGQ 94. Vgl. U. Hailer, LykStud 6, 
86-91. 

ss Hailer 2008, Bd.2, Katalog 323-326: TGQ 93. Vel. U. Hailer, LykStud 6, 
91-95 mit Abb. 32. 

136 Chr.Schuler, LykStud 7, 157f. 

7 Hailer 2008, Bd.2, Katalog 272f.: TGQ 17. Vel. M.Miller, LykStud 1, 70-73 
mit Abb. 38 und 39. Taf. 10,4; 11,1. 

'» Hailer 2008, Bd. 2, Katalog 433f.: RR 7. 

#9 Hailer 2008, Bd.2, Katalog 268-272: TGQ 16, A.Konecny, LykStud 1,87-93 
mit Abb. 52 und 56. Taf. 18; ders., 1997, 36-39. 

100 Vgl. Konecny 1997, 19-22, bes. 20. 

10 Hailer 2008, Bd.2, Katalog 252-254: TGL 9. 

2 Vgl. Sanlı-Erler 2006, 243 

os Hailer 2008, Bd.2, Katalog 281-283: TGQ 33. Vel. R.Behrwald, LykStud 3, 
51-57 mit Abb. 15-16 und Taf. 7;10,1. 

‚04 Vgl. A.Thomsen, LykStud 3, 73-77 mit Abb. 25. Hailer 2008, Bd.2, Katalog 
448-450: NK 71. 

105 Hailer 2008, Bd.2, Katalog 306f.: TGQ 69. 

16 Hailer 2008, Bd.2,209-213. 

07 Vgl. Pseudo-Aristoteles, Oeconomicus II 2,14. Hierzu und zum folgenden 
siehe den Überblick bei Behrwald 2000, 47-115 und Domingo Gygax 2001, 
123-141. 

'# TAM I 45. J. Bousquet, Une nouvelle inscription trilingue & Xanthos?, 
RA 1986, 101-106, bes. 105f. 

10 $,Hornblower, Maussolos, Oxford 1982, 122. 

050 Phaselis bildet hier insofern keine Ausnahme, da es nicht zum eigentlichen 
Lykien gehörte. Vgl. zu den Prägungen von Phaselis Chr. Heipp-Tamer, Die 
Münzprägung der lykischen Stadt Phaselis in griechischer Zeit, Saarbrücken 
1993. 

os Arrianus, Anabasis 124, 4-6. 

1052 Porphyrios, ap. Hieron. in Dan. 11,15-16 = FGrH 260 F 46. Strabon XIV 3,6. 
Theocritus 17,88f. Vgl. R.S. Bagnall, The Administration of the Ptolemaic 
Possessions outside Egypt, Leiden 1976, 105ff. A.Meadows, The Ptolemaic 
Annexation of Lycia: SEG 27, 929, in: Proceedings 3"! Symposium on Lycia 
2006, 459-470. 

1053 TAM II 158. 159. 161. 262. A. Maiuri, ASAA 8-9, 1925/26, 315. H. Metzger, 
Fouilles du L&toon de Xanthos (1966-69), RA 2, 1970, 30. Wörrle 1977, 
43-66. 






































.: TGQ 1. M.Miller, IstMitt 41, 224. mit 
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5: Papyrus Tebtunis 8. M.Rostovtzeff, Social and Economic History of the Hel- 
lenistic World, 1, Oxford 1941,336f. Bagnall a.0.M. Domingo Gygax, Change 
and Continuity in the Administration of Ptolemaic Lycia: A Note on P.Tebt. 
18, Bulletin of the American Society of Papyrologists 42, 2005, 45-50. 

"ss Wörrle 1977, 43-66. 

ss Wörrle 1977, 62f. Domingo Gygax a.O. (s. Anm, 1054). Chr. Marek, Die 
Inschriften von Kaunos, München 2006, 97. 
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0» Olympos-Prägungen mit Schild und Schwert als Beizeichen: Troxell 1982, 63 
Nr. 42; 72 Nr. 51. 
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Myra, Limyra und Rhodiapolis zum Massikytos-Gebirge. Kyaneai lag zwi- 
schen Phellos und Trebendai bzw. Myra. 
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"157 In Trysa (Chr. Schuler/A.V, Walser, LykStud 7, 168-183) und in der Kome 
Trebendai auf dem Gebiet von Myra wurde sie gleichfalls verehrt, und dieser 
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7 J. des Courtils/D. Laroche, Xanthos et le L&töon. Rapport sur la campagne 
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ws Vgl. C.Hansen, LykStud 9. 

16 JGR 111 705.706. Kalinka 1893, 83. 
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so Vgl. zu diesem Heizsystem F. Fatih Gülgen, Wall Heating Systems in the 
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ANMERKUNGEN 


ss [, Kader, Heroa und Memorialbauten, in: Wörrle/Zanker (Hr: 
199-229, bes. 212-223. Zitat von S. 213. 

117 C.Hansen, LykStud 3, 21-30. 

ss Eine späthellenistisch/kaiserzeitliche, zentrallykische Agora fand offen- 
sichtlich Ch. Texier (Descriptions de l’Asie Mineure 3, Paris 1849, Taf. 192) in 
Antiphellos vor. Davon ist wenig übriggeblieben. 

1» I Zentrallykien unpubliziert. 

110 Zum folgenden s. W. Tietz, LykStud 9. 

19 Heberdey/Kalinka 1897, 28f. Nr. 28, Z. 21 wird ein Gymnasium mit Exedra 
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2 J. Delorme, Gymnasion, Paris 1960, 331f. mit Anm. 5. M. Burzachechi, 
Ricerche epigrafiche sulle antiche biblioteche del mondo greco, in: AccLincei 
RendMor ser. VIII, vol. 39, 1984, fasc. 7-12, 307-338, bes. W. Hoepfner 
(Hrsg), Antike Bibliotheken (Antike Welt. Sondernummer) Mainz 2002, 
54.67. 

3 Vel. L.Casson, Bibliotheken in der Antike, Düsseldorf u.a. 2002, 87. R.Nic- 
chei, Le biblioteche dei ginnasi, in: Nuovi Annali della Scuola Speciale per 
Archivisti e Bibliotecari, 1987, 17-48, K.Vössing, DNP 2, 1997, 642. 

193 So K. Vössing, in: HSOZ-U-KULT 10.2.2003. 

ı»s POxy 34. F. Burkhalter, Archives locales et archives centrales en Egypte 
romaine, Chiron 20, 1990, 191-216. 

1196 I Zentrallykien unpubliziert: s. auch 0. 184. 

17 Vel. zum folgenden C.Hansen, LykStud 9. 

1% IGR III 700, Z. 7-9. 

1» Farrington 1995, 481. IGR III 690 wird die Errichtung einer Thermenanlage 
in Simena unter Titus erwähnt (vel. Petersen/von Luschan 1889, 49 Anm. 6). 

1:0 1. Nielsen, Thermae et Balnea, 1, Aarhus 1991,97 Anm. 12. 

01 Zum folgenden s. W. Tietz, LykStud 9. 

Brandt/Kolb 200 . 60 Abb. 70. 

203 Timotheos, Eigentümer eines Landgutes auf dem Gebiet der pamphylischen 
Lyrboton kome lebt nicht selbst dort, wohl aber seine Mutter Kille, deren 
Grabinschrift dort gefunden wurde: SEG 6, 672. Schuler 1998, 279-281. Vgl. 
zu einem weiteren Beispiel Wörrle 2004. 

204 ], Mader, LykStud 2, 87-127, bes. 87; LykStud 3, 91-123, bes. 91. Z. Yılmaz, 
LykStud 8, 121f. 

105 Schuler 1998, 257f. 

1206 M.Miller, Befestigungsanlagen in Italien vom 8.-3. Jh. v.Chr., Diss. Tübingen 
1994, 164. Vel. auch ebenda 547 zu Terravecchia di Coriati. 

wo Vel. B. Kupke, LykStud 4, 20-22. Im Kyaneai-Plan und auf den Siedlungs- 

'en sind die im Gelände erkennbaren Wegstücke eingetragen. 

"0 I Zentrallykien unpubli 

1209 Arkaeologiske studier i Iykiske klippegrave og derer relieffer fra 550-300 
[.kr., Kopenhagen 1983, 97. 

20 O.Hülden, LykStud 9, Bd. 2, 187-189, glaubt, sie sei nach Auflassung dieses 
Nekropolenareals eingerichtet wurden. Aber diese Annahme istm.E. unnötig. 

a D.K. Money, Lions of the Mountains: the Sarcophagi of Balboura, AS 40, 
1990, 35-37. 

2 LykStud 4, Taf, 2,1.O.Hülden, LykStud 9, Bd. 2, 181. 

23 N, Cevik, Trabenna, AST XV1 2,1998, 403. 

21: Homer, Odyssee 11,301 f. Pindar, Nemeionikois 10,55 ff. 

vs Alkmaios 7. Pindar, Nemeionikois 10,56 ff. 

221 TAM 115 (Telmessos); SEG 47,1793-1805 (Balbura). Vel. T.J.Smith/N.P.Mil- 
ner, Votive Reliefs from Balboura and its Environs, AS 47, 1997,3-49. 1. Dele- 
men, Anatolian Rider-Gods (Asia Minor Studien 35) Bonn 1999. 

217 O.Hülden, LykStud 9, Bd. 2,186. 

12 Schon Spratt/Forbes 1847, 115. hatten aus der Aufreihung von Sarkophagen 
westlich des Theaters auf eine Straße geschlossen, die ihrer Meinung nach die 
wichtigste antike Straße zur Stadt war. 

29 Vel.O.Hülden, LykStud 9, Bd. 2,169-196. 

120 Außer dem klassischen Khudal arkophag (8.0. 112f.) handelt es sich bei 
letztgenannten freilich um nicht eindeutig in situ befindliche Sarkophage bzw. 
Sarkophagteile: O. Hülden, LykStud 9, Bd. 2, 427-431, zu OZ 3-5. 

1 ] Zentrallykien unpubliziert. Vel. beispielsweise K. Graf Lanckoronski, Städte 
Pamphyliens und Pisidiens, I, Wien 1890, 162 Nr. 20 zu einer Inschrift aus Atta- 
leia, welche gleichfalls einen peribolos erwähnt, in dem sich ein Kenotaph mit 
einem Sarkophag aus prokonnesischem Marmor befand. 

2: Zimmermann 2000, 338 f. Abb. 10. 

12» O, Hülden, LykStud 9, Bd. 2,153-156. 

2: Q.Hülden, LykStud 9, Bd. 2,179, zu FW 15. 

125 O.Hülden, LykStud 9, Bd. 2, 153f. 

26 O.Hülden, LykStud 9, Bd. 2,389, zu UO5. 

7 Befund 2106. Gay 2005, 83, Abb. 20. O. Hülden, LykStud 9, Bd. 2,185. 

122» B. Kupke, LykStud 4, 11. W. Tietz, LykStud 9. O. Hülden, LykStud 9, Bd.2, 
160-165. 

1» O,Hülden, LykStud 9, Bd. 2, 161f.241f., zu SW 63. 

1:0 B. Kupke, LykStud 4, 18, Vgl. J. Borchhardt, Topographische Studien in Myra 
und seinen Vororten, in: Myra 1975, 61-63. 

2» O. Hülden, LykStud 9, Bd. 2, 158-160. 

22 M. Zimmermann, LykStud 2,49-51 Nr. 1. Vgl.J.Engemann, RAC XII (1983) 
689ff., bes. 699 ff. s.v. Granatapfel. 

1235 IGR 111 704-706. 
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2 Die Inschrift wird in ‘I Zentrallykien unpubliziert' veröffentlicht werden. 

1 M. Zimmermann, LykStud 1, 147ff. 

156 Kalinka/Heberdey 1896, 1-7. IGR III 704. 

17 Vgl. zum folgenden L.Berling, LykStud 1,25-37 mit Taf. 4,2-4; 6,1. Zimmer- 
mann 1992, 252-270. Kokkinia 2000, 199-213. 

23 IGR III 705.706; Kalinka 1893, 83.85; vielleicht gehört auch IGR III 702 in 
diesen Kontext. 

1» Zimmermann 1993b, 107-120. 

1:0 Ve], die Ehrung eines Hypophylax aus Idebessos durch Kyaneai und andere 
Iykische Poleis: TAM 11831. 

124 Kokkinia 2000. 

122 Vol, zum folgenden C. Hansen, LykStud 4, 25-41. M. Zimmermann, ebenda 
177-182. 

1 H. Iskan, Zwei Privatporträts aus Patara. Bemerkungen zur Chronologie der 
Klinenporträts, JdI 117, 2002, 251-281, bes. 251-254. Petersen/von Luschan 
1889, 35f. Nr. 56. B. Laum, Stiftungen in der griechischen und römischen 
Antike 2, Leipzig 1914, 811. Nr. 137. 

24 Die Sarkophaginschrift ist publiziert worden: R. Behrwald u.a., LykStud 4, 
1941. Nr. 17. 

"5 Val. z.B. die Grabtempel von Arykanda: P. Knoblauch, in: Akten II. Lykien- 
Symposion 2,1993, Plan auf $.143. Brandt/Kolb 2005?, Foto auf $.56. 

1246 Kolb/Zimmermann 1990, 123f. Nr. 3. M. Zimmermann, LykStud 4, 176 Nr. 1. 
T. Korkut/G. Grosche, Das Bouleuterion von Patara. Versammlungsgebäude 
des Lykischen Bundes, Istanbul 2007, 161 Nr. 4. 

127 M. Zimmermann, LykStud 4, 179 Nr. 2. 

12 Berliner Griechische Urkunden 913. 

229 M. Zimmermann, LykStud 4, 179f. Nr. 3. 

150 M. Zimmermann, LykStud 1,139 f. Nr. 

1251 Das Stemma ist aus LykStud 4, 182 entnommen. 

152 Siehe auch den “Leon, Sohn des Hegelochos, des Sohnes des Hegelochos, aus 
Kyaneai” in einer kaiserzeitlichen Inschrift im ostlykischen Olympos (TAM 
111012). 

"3 Kolb/Zimmermann 1990, 129f. Nr. 6. 

2: M, Zimmermann, LykStud 1, 141 Nr. 3; Chr.Schuler, LykStud 4, 182-185 
Nr. 7 u.8. 

1:5 Siehe z.B. die Likinnioi von Oinoanda: IGR III 493.496.500. Wörrle 1988, 
63-65. 

156 Petersen/von Luschan 1889, 35 Nr, 53 aus dem 1. Jh. v.Chr. 

257 P.M. Fraser/E. Matthews, A Lexicon of Greek Personal Names, Oxford 1987, 
362 sv. 

ss M, Zimmermann, LykStud 4, 187f. Nr. 11. 

2% M. Zimmermann ebenda 88. 

160 M. Zimmermann, LykStud 1, 141f, Nr. 4. 

161 Gardner 1885, 356 Nr. 120. 

"02 Vgl. Kolb/Zimmermann 1990, 124-128 Nr. 4, mit der Korrektur durch M. 
Zimmermann, LykStud 2,54 Nr. 4. Siehe ferner F. Kolb, IstMitt 41, 243-246. 
M.Miller, LykStud 2, 69-83, sowie I Zentrallykien unpubliziert. 

26 I Zentrallykien unpubliziert. Zu Sex. Mareius Priscus s. TAM 11131.396. B.E. 
Thomasson, Laterculi Praesidum 1, Göteborg 1984, 276 Nr. 5. 

264 I Zentrallykien unpubliziert. 

"265 Davies 1895, 110 Nr. 21. 

"60 ] Zentrallykien unpubliziert. 

167 O, Hülden, LykStud 9, Bd. 2,125-130, zu N 14. 

268 Vgl. I. Akyel/F.Kolb, LykStud 2,122-126.130-138.143-144. F. Kolb, ebenda, 
198-199,203. 

12» Kolb/Zimmermann 1990, 7. M. Zimmermann, LykStud 2, 51-53. 

10 ] Zentrallykien unpubliziert. 

in Petersen/von Luschan 1889, 26 Nr. 32; I Zentrallykien unpubliziert. 

s. auch Zimmermann 1992, 93. 

173 Das bezeugen zwei weitere unpublizierte Inschriften. Vgl. Frei 1990, 1762. 

= Vgl. zum folgenden K. Geppert/A. Thomsen, LykStud 7,15-49.71-73. 

15 Befund 9131/1.K. Geppert/A. Thomsen, LykStud 7, 31f. 

LykStud 7, Taf. 24,4. 

17 Befund 9018. K.Geppert/A.Thomsen, LykStud 7,42-44. 

1? Befund 9016/1. K. Geppert/A.Thomsen, LykStud 7,44. 

12% Befund 9016/2. K.Geppert/A.Thomsen, LykStud 7,44, 

10 Befund 9011. K.Geppert/A. Thomsen, LykStud 7,441. 

os: Befund 9013. K.Geppert/A.Thomsen, LykStud 7,45. 

2» ] Zentrallykien unpubliziert. Chr. Schuler/A.V. Walser, LykStud 7, 168 f. 

"23 Vgl. Marksteiner 2002, 196. Zimmermann 1992, 87ff. 

2» Vgl. zum folgenden Rumpp 2006. 

85 Rumpp 2006, 179-196. 

12s6 Rumpp 2006, 191f. 

2° Zu den Hauskomplexen s. Rumpp 2006, 144-153. 

12» Zum folgenden s. Rumpp 2006, 209-220. 

2 Vel. zum folgenden A. Sanlı, LykStud 3, 153-184. 

10 A. Sanlı, LykStud 3, 158.165. 

v0 Vel. A. Sanlı, LykStud 3, 169-181. Hülden 2006, 252. 

192 M. Zimmermann, LykStud 4, 198-201, bes. Nr. 25. 

255 Vel. zum folgenden A. Sanlı-Erler, LykStud 7, 131-134. 

13 Befund 9828. A. Sanlı-Erler, LykStud 7, 109f. 





























5 Befund 9827.9830.9840. A. Sanlı-Erler, LykStud 7, 108.112. 

.B. Befund 9854.9838/9839. A. Sanlı-Erler, LykStud 7, 109.111f. 

7 Th.Marksteiner u.a.. Istlada, ASTXIII 2,1996, 89-102; ASTXIV 2,1997,463— 
476; ASTXV 2,1998,33£.; AST XV12,1999, 373, Schuler 2006, 395-451. 

'»s Vgl. zum folgenden Sanlı-Erler 2006. 

2» K. Greene, The Archaeology of the Roman Economy, Berkeley 1986, 98 ff. 
Leveau u.a. 1993. G. Barker/J. Lloyd (Hrsgg.), Roman Landscapes. Archaeo- 
logical Survey in the Mediterranean Region, London 1991. 

00 Hellenkemper/Hild 1986. Tate 1992. 

so) Wörrle/Wurster 1997, 

1:02 Wörrle/Wurster 1997, 431f. 

105 Wörrle/Wurster 1997,443. 

"04 Th. Marksteiner, Bonda-Tepesi-Survey 1993-1996, Ölh 66, 1997, 393 ff. Ders., 
Wehrdörfer im Bonda-Gebiet, in: Proceedings 3" Symposium on Lycia 2006, 
441-458. Küpper 1998, 102. H.Lauter, Attische Landgemeinden in klassischer 
Zeit, MarbWPr 1991, 110. 

»os Vgl, Sanlı-Erler 2006, 3f.115.182-188.194. 

"06 Sanlı-Erler 2006, 185. 

"7 Ohne die bei der Erforschung des Gebietes um Timiussa und Tyberissos ent- 
deckten Siedlungen: Zu ihnen s. M. Zimmermann 2003, 2 N 

os Freilich stand im nördlichen Teil der Sarılar-Ebene noch eine Vielzahl qua- 
litätvoller Tarmgehöfte in Nutzung; dies mag die geringe Zahl von Weilern in 
diesem Areal erklären. 

»» Vgl. H.Pamir, LykStud 5, 187-201. Sanlı-Erler 2006, 229f. 

"0 Siedlung XLII B, die im Plan gleichfalls abgebildet ist, stellt in Wirklichkeit 
eine eigene kleine Siedlung mit einer Doppelkirche dar. 

"z.B. für die Gebäude 2c, 10a und 12. 

2 Vgl. R. Behrwald/H. Blum/Chr. Schuler/M. Zimmermann, LykStud 4, 200 f, 
Nr. 25, 

3 Dies entspräche im übrigen neuzeitlichen türkischen Verhältnissen im Yavu- 

rgland, die freilich großenteils auf gesellschaftliche Strukturen von Noma- 

stämmen zurückgehen. 

\4 Eine etwa 400 m weiter westlich isoliert gelegene Pressanlage mag freilich der 
Siedlung XLII zur Verfügung gestanden haben. 

15 A. Sanlı-Erler, LykStud 6, 56-64. Dies. 2006, 249-251. 

's Zu den Pressanlagen und zur Produktion von Olivenöl und Wein s. Sanlı-Erler 
2006, 128-145. Vgl. ferner R. Frankel, Wine and Oil Production in Antiquity 
in Israel and other Mediterranean Countries, Sheffield 1999. K.Ruffing, Wein- 
bau im römischen Ägypten, St. Katharinen, 1999. Brun 2003.2004a.2004b. 
D. Dz i Wineries and their Elements in Graeco-Roman Egypt, The 
Journal of Juristic Papyrology 35. 2005, 9-91. 

"37 Konecny 1998; 1999. J.P.Brun/M.Brunet, Une huilerie du premier siecle avant 
J.-C. dans le quartier du theatre ä Delos, BCH 121, 1997, 602 ff. 

"ıs Plinius, naturalis historia 18,317. 

19 Anbaryıkıdı-Ge efund 9911.9916.9917. Karakuz-Gehöft: Hailer 2008, 
Bd.2, Katalog 315f.: TGQ 82. 

20 Sanlı-Erler 2006, 135-137. R. Frankel, Wine and Oil Production in Antiquity 
in Israel and other Mediterranian Countries, Sheffield 1999; ders., Some Oil 
Presses from Western Galilee, BASOR 286, 1992, 46ff. Brun 2003, 58-63. 

12 Cato, de agricultura 21,2. 

‚egen Konecny 1999, 160 ff. Vgl. Sanlı-Erler 2006, 138. 

»2 In Siedlung I dürfte allerdings ein Felsbecken vor dem Turmgehöft dazu 
gedient haben. Vel. Sanlı-Erler 2006, 301. 

12 Vielleicht wurden sie seit jener Zeit auch schon in Lykien benutzt, so bei einem 
klassischen Herrensitz auf dem Koruca Tepe: Th. Marksteiner, Kastell oder 
Herrensitz? Zur Besiedlung der Chora der befestigten Siedlung Zemuri/ 
Limyra im Lykien der klassischen Zeit, ÖJh 63, 1994, 110f. u. Abb. 25. Der 
Siedlungsplatz wurde freilich bis in spätantik-byzantinische Zeit genutzt. 

125 Vgl, Heron von Alexandria, Mechanica III 2, 13-21. 

126 Brun 2003, 60-63; 20045, 5. 

127 Brun, 2003, Abb. auf S. 55; 2004a, 10. 

1328 Konecny 1998, 132. 

»» Vol. Sanlı-Erler 2006, 141-143; s. zu terminologischen Unterscheidungen zwi- 
schen Oliven- und Weinpressen in karischen Dokumenten Schuler 1998, 91f. 

13:0 Troxell 1982,54. Kat. 24. Taf. 4/24. 

1! Für das Zerquetschen von Weintrauben ist ihre Nutzung in Palästina und Nord- 
syrien sicher bezeugt: Brun 2003, 53; 2004b, 111-115. 

'»2 Befund 10573. 10926.12182 (Mahlsteine mit Loch für Verankerung des Orbis); 
s. auch Befund 12028: Becken mit kreisrundem Loch im Boden. 

133 Vgl. Hailer 2008, Bd.2, 176. 

1» M, Waelkens (Hrsg.). Sagalassos 5. Report on the Survey and Excavation 
Campaigns of 1996 and 1997, Leuven 2000, 30. 

135 Für allgemeine Literatur zur antiken Agrarwirtschaft im östlichen Mittel- 
meerraum, insbesondere in Griechenland, s. Anm. 1475. 

13:6 Sanlı-Erler 2006, 145-148. 

1 H. Schneider, Einführung in die antike Technikgeschichte, 1992, 43. Schuler 
1998, 93, Columella, de re rustica I1 20,4. 

ss Sanlı-Erler 2006, 131. Vgl. Radt 1970, 264f. zu entsprechenden Funden bei 
karischen Compound-Gehöften. 

13:9 Noch geräumiger ist eine mit einem Gehöft verbundene umhegte Fläche nahe 

Gözlengig im Nordwesten des Yavu-Berglandes: Befund 1903. 
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10 Zur Bedeutung von Naturdünger in der antiken griechischen Landwirtschaft 
s. Burton 1993, 122-124. 

\! Fickenday 1922, 53 ff, Konecny 1998, 136; 1999, 162. Lohmann 216f.; ders., 
Wo lag das Herakleion der Salaminioi?, ZPE 133, 2000, 95. M.-C. Amouretti, 
A propos du pressoir ä huile: de larcheologie industrielle Al'histoire, MEFRA 
96, 1984, 379-421. V. Höhfeld, LykStud 3, 197f. 

132 V, Höhfeld, LykStud 6, 219, unter Berufung auf Fickenday 1922, 29. 

133 Koneeny 1998.1999, 

"+ de agricultura 66-67. 113. 

15 Papyrus Cairo Zenon 59341. 

16 H.-J. Drexhage/H.Konen/K.Ruffing, Die Wirtschaft des Römischen Reiches 
(1-3. Jh.n.Chr.), Berlin 2002. 178. 

17 Zum folgenden s. Sanlı-Erler 2006, 154f.164f. 

»»* Vgl. u. 357-359 und S. Sismanoglu/G. Sperl, Untersuchungen zur traditio- 
nellen Schmiedetechnik in Lykien, in: Akten II. Lykien-Symposium 1993, 2, 
201-209; S. Sismano&lu/G. Sperl, Limyra ve gevresinde bulunan gürufları 
üzerine incelemeler, Arkeometri Sonugları Toplantısı VIII, Ankara 1993, 
399-411; ders., Lykia bölgesindi arkeometallurjik arastırmaları, ebenda IX, 
Ankara 1994, 137-152. 

1» Zum folgenden s. Sanlı-Erler 2006, 108-126. 

1:0 In Siedlung I, XIII und XLIV gehören sie zu einem Turmgehöft; s. ferner den 
Sarkophag in Siedlung LXXXI. 

151 So im Falle der Siedlungen XXIII und LXXT. 

32 Siedlung XLII: 1-2; LX: 4; LXI: 2; LXXX: 1; XCIV: 3/2. Fraglich: LXXI 
bei Hoyran mit 4 Sarkophagen! Nur ein Grabpodium weist Siedlung LXIV auf; 
es ist unklar, ob ein Sarkophag darauf stand. 

1» Zum folgenden s. Sanlı-Erler 2006, 15-75 und im Katalog zu den einzelnen 
Siedlungen. 

15 z.B. in Siedlung 1,X,XIIL,. XIV, XVLXXX,LXV, LXVI,LXVIIILXIX usw. 

ss So Siedlung XXXVII, XLI, XLIT,XLVI, LVI,LX, LXIIT usw. 

156 z.B. Siedlung LXXVII, LXXVII, XXXVI, XLIL, XLIV, LIX, LXV, LXX 
usw. 

15 TAM 11 532.578. 

1 JGR 1111502 = CIL 11114179. 

5» In Attika betrug in klassischer Zeit der Grundbesitz von Kleinbauern 2-5 ha 
und wurde von Familienbetrieben ohne Sklaven bewirtschaftet: Lohmann 

1993, 224. Zu Besitzgrößen von Kleinbauern im griechischen Siedlungsbe- 
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5ße betrachtet. Vgl. Columella, de re rustica II1 3,8 zu den benötigten 

ften pro ingerum, ha. 

10 13 Turmgehöfte mit quadratischem Grundriß, die hellenistisch-kaiserzeitli 
datiert sind, wurden mit großer Wahrscheinlichkeit in der Kaisı 
schaftet. Bei den in kleine ländliche Siedlungen integrierten Turmgehöften 
stellt sich freilich die Frage, ob sie nicht mehrheitlich zerstört und als Stein- 
bruch benutzt wurden. Jedenfalls ist im Falle von wenigstens fünf Turm- 
gehöften fraglich, ob sie in der K: noch in ihrer ursprünglichen Funk- 
tion weiterexistierten. Bei 20 Reihenraum-Gehöften ist nicht zu entscheiden, 
ob sie ein hellenistisches oder kaiserzeitliches Baudatum aufweisen. Bei drei 
dieser Anlagen fand sich kaiserzeitliche Keramik, bei fünf weiteren nur insi- 
gnifikantes Mate: 

im Prinzip der Ka 





















al. Fünf hellenistisch-kaiserzeitliche Hofanlagen können 
h-kais- 







zeit zugerechnet werden. An den 52 helle: 

en mit variablem Grundriß wurde in maximal acht 

kaiserzeitliche Keramik entdeckt, bei elf Anlagen insignifikante Stücke. 

"ss! Hailer 2008, Bd.2, Katalog 466-474: TGQ 92.100.103.106.112. 

362 XVI,XLI,XLIV, LIT. 

"si Hailer 2008, Bd.2, Katalog 

6 Ebenda 439-441: HA 23.31 

15 A. Thomsen, LykStud 2, 65-67 mit Abb. 19; LykStud 3,74—77. 

\s Bei zwei archaischen und drei bis fünf klı ‚chen bzw. kl ch-hellenisti- 
schen Reihenraum-Gehöften wurde kaiserzeitliche Keramik gefunden; die 
Zahl der tatsächlich weitergenutzten, in jener Zeit errichteten Gehöfte dieses 
Typs dürfte jedoch höher gelegen haben, da die bei weiteren 14 Anlagen ge- 
fundene insignifikante Keramik großenteils kaiserzeitlich sein dürfte. Zwei 
klassische Hofanlagen weisen kaiserzeitliche Keramik auf, und die bei sechs 
weiteren gefundenen insignifikanten Scherben mögen ebenfalls auf kaiser- 
zeitliche Nutzung zurückgehen. Ähnliches gilt für fünf klassische Gehöfte mit 
variablem Grundriß, während bei drei weiteren eindeutig kaiserzeitliche Kera- 
mik gefunden wurde. Wenigstens zwei ische Turmgehöfte mit langrecht- 
eckigem Grundriß wurden in der Kaiserzeit weitergenutzt, in drei weiteren 
Fällen läßt insignifikante Keramik die Datierung offen. Die klassischen Turm- 
gehöfte mit quadratischem Grundriß weisen in maximal sechs Fällen kaiser- 
zeitliche Keramik auf, aber da weitere fünf mit spätkaiserzeitlicher Ware ver- 
gesellschaftet sind, spricht dies für kontinuierliche Nutzung. Sechs Anlagen 
mit insignifikanten Keramikstücken dürften die tatsächliche Zahl in derK: 
serzeit genutzter Gehöfte dieses Typs noch höher veranschlagen lassen. — Bei 
den mit Sicherheit in hellenistischer Zeit errichteten Gehöften ergeben sich 
folgende Statistiken für eine Weiternutzung in der Kaiserzeit: zwei Rei 
raum-Gehöfte, zusätzlich eventuell eine Anlage mit insignifikanter Keramik; 
sechs Anlagen mit variablem Grundriß und eventuell sieben weitere dieses 
Typs, an denen nur insignifikante Keramik entdeckt wurde; ein Turmgehöft 
mit langrechteckigem Grundriß und eventuell vier weitere; 30 Turmgehöfte 





—438: RR 46.48.47.377. 
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mit quadratischem Grundriß, und da bei 18 Anlagen dieses Typs insignifikante 
Keramik gefunden wurde, lag die Zahl in Wirklichkeit wohl deutlich höher. 
5” Im Umland von Oninda/Büyük Avsar wurden in der Kaiserzeit 26-36 Ein- 
zelgehöfte bewirtschaftet; hinzu kommen eventuell 10 Anlagen des Kıran- 
da&ı-Gebietes; neu gebaut wurden 8-13 Gehöfte. 15-43 Gehöfte könnten 
im Umland von Kyaneai in der Kaiserzeit in Nutzung gestanden haben, dar- 
unter 5-6 neu gebaute. Korba liegt mit 15-34 Anlagen etwa gleichauf, darun- 
ter 7-8 kaiserzeitlichen Neubauten. Unter den 13-30 Gehöften im Umland 
von Tüse befinden sich 8-9 neu errichtete Anlagen. Im Umfeld von Trysa 
kommen 4-16 Einzelgehöfte für kaiserzeitliche Nutzung in Frage, darunter 
drei neu gebaute. Hoyran überbietet Trysa mit seinen 5-20 genutzten Einzel- 
gehöften, von denen vier ein kaiserzeitliches Baudatum aufweisen. 
1sss Hailer 2008, Bd.2, 63-67. Katalog 468-472: TGQ 103. 
11 ebenda 444: NK 27. 
1% Hailer 2008, Bd. 2, Katalog 463 f.: NK 163. 
1 ebenda 450f.: NK 72. A.Thomsen, LykStud 3, 74-77. 
2 Hailer 2008, Bd. 2, 55-63., Katalog 443: NK 1. Vgl. M. Miller, LykStud 2, 
69-83 mit Abb. 20-29 u. Taf. 9,3-14,1 sowie Faltplan 8. 
3 M.Miller, LykStud 2,731. 
= M.Miller, LykStud 2,72 mit Anm. 10. Hailer 2008, Bd. 2,58 hält aber auch 
über Bereich (III) ein Obergeschoß für möglich. 
175 M.Miller, LykStud 2, 74. 
16 Vel. hierzu und zum folgenden auch F, Kolb/M. Zimmermann 1990, 124-128. 
F. Kolb, IstMitt 41, 243-246. M. Zimmermann, LykStud 2, 54f. 
17 Eine ganz ähnliche Darstellung zeigt ein wohl frühkaiserzeitlicher Sarkophag 
in Istlada: Schuler 2006, 423. Nr. 18. 
rt. 
ja Imperii: Sella Curulis und Fasces. Zur Repräsenta- 
tion römischer Magistrate, Mainz 1989, 102f.195.346f. 
Io Vgl. Schäfer, ebenda 115.126-134. 
vs I Zentrallykien unpubliziert. 
1» TAM II 261. 
13 TAM 11 578.579. 
"»s: Vgl. Lohmann 1997, 81. 
185 Ross 1850, XXI. 
"6 Ross 1850, XXIII. 
"7 Rott 1908, 295-344. Zitat von S.299f, 
1» Vel. Domingo Gygax 2001, 143 ff 
»» Zimmermann 2003, 265 ff.; de 
XII. AST 1996, Bd. 2, 89-102; 
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000, 333 ff. Th. Marksteiner u.a., Istlada, 

IV. AST 1997, Bd. 2, 463-476; XV. AST 

1998, Bd. 2,33f.; XVI. AST 1999, Bd. 2, 373. s., Zur Methode und Ziel- 
setzung zweier Oberflächenbegehungen im östlichen Lykien: der Istlada- und 
der Bonda-Survey, in: K.Belke u.a. (Hrsgg.), Byzanz als Raum. Zu Methoden 
und Inhalten der historischen Geographie des östlichen Mittelmeerraumes, 
Wien 2000, 115 004, 271-290; ders., Wehrdörfer im Bonda-Gebiet, 
in: Proceedings 3" Symposium on Lycia 2006, 440-458. 

10 Für detailliertere Darstellungen der mit Gehöften, Weilern und größeren Sied- 
lungen verbundenen Wirtschaftsanlagen sei auf die 0. Anm. 1316.1317 zitier- 
ten Spezialabhandlungen verwiesen. 

1 F,Kolb, LykStud 8,193-244. 

2 Burford 1993, 119. 

13 Befund 9530. 

1» Brun 2003, 32-34 mit Quellenangaben. 

1 Befund 1561.1564.5052.5212.5568 (mit einer Scherbe glasierter byzantini- 
scher Keramik). 

16 Befund 2823 mit Keramik F 1301-1303. 

17 Befund 2507.2572.2730: ohne Wirtschaftsanlagen; 2548.10419.10505.10527. 
12923/1 u.2: mit Wirtschaftsanlagen. 

1 Befund 1905.1911.5086.5202. 

19 Befund 3121 mit Terrassenkomplex 3117. Ferner: 2571.3132.3161.5008.5218. 
5360.10316. 

„oo Befund 11435 in Siedlung LXIX. Vgl. Sanlı-Erler 2006, 150.260. 

"01 Siehe z.B. Befund 837.1762.1766.5027.5394.7013.7046.10141(9).11555 (2). 
12057.12239, 

«02 Befund 7013 mit Gehöft 7015. Vgl. hingegen Befund 5394. 

«03 Befund 808.9652.9730.11548. 

«04 Befund 808.2535.3163.5071.7048.9652.10021.10026.10086.11398.12312 (2). 

05 Befund 11312. 

1106 Die im Hinblick auf Griechenland geführte Diskussion, ob die bei Feldfor- 
schungen aufgefundenen Terrassenanlagen antik oder neuzeitlich sind (vgl. 
zuletzt Price/Nixon 2005, 665-694), erübrigt sich für unser Gebiet. Der 
Begriff haimasia, der im Griechischen anscheinend Terrassen- und Flur- 
mauern bezeichnen kann, taucht zwar vereinzelt in karischen, aber nicht in 
Iykischen Inschriften auf (Schuler 1998, 130-134. Price/Nixon 2005, 666- 
670.687-691). 

107 P.Blanchemanche, Bätisseurs de paysages: terrassement, &pierrement et petite 
hydraulique agricoles en Europe, XVII-XIX siecle, Paris 1990, 169. 

\0s Der Begriff "Taschenterrasse’ wird hier in etwas weiterem Sinne verwendet als 
von O.Rackham/J.A. Moody, Terraces, in: Wells 1992, 124 mit 1. Dort sind 
kleine, halbrunde Terrassen mit kaum 2 m Durchmesser abgebildet. Diese fin- 
det man freilich kaum im Yavu-Bergland. Vgl. V.Höhfeld, LykStud 6, 248. 
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"0 Befund 12145 und 5068; 10523. 

"10 Befund 9757, 10339. 

“ı J.H. von Thünen, Der isolierte Staat, Hamburg 1826. 

"2 Sanlı-Erler 2006, 341f, 

“3 D. Dzierzbicka, Wineries and their Elements in Graeco-Roman Egypt, The 
Journal of Juristic Papyrology 35, 2005, 31. 

4 Konecny 1998, 122-194, bes. 134-139. 

“15 naturalis historia 18,317. 

"16 naturalis historia 14, 150. 

“ Vel.N. Purcell, Wine and Wealth in Ancient Italy, IRS 75,1985, 13-15. 

18 Vgl. Horden/Purcell 2000, 214. 

1» Ebenda 218. 

"20 $, Lemaitre, La Lycie et les &changes commerciaux dans l’Antiquite: 
donndes du mobilier amphorique. Etude preliminaire, in: Proceeding: 
Symposium on Lycia 2006, 1,389. 

2 Brun 2003, 481. 

422 Brun 2003, 123. 

2 Vel. F. Kolb, Rom. Die Geschichte der Stadt in der Antike, München 2005°, 
317-321. Horden/Purcell 2000, 223. 

24 So stehen z. B. auf einer kleinen Hochova nördlich der Kilise-Ebene, am Weg 
zum Harit Tepesi, drei wilde Olivenbäume. Ebenso finden sich wilde Oliven 
vereinzelt in dem großen Terrassenkomplex am Kesmele (s.u. 342). 

"25 Papyrus Tebtunis 8 (.u. 343). 

"2° naturalis historia 14, 74.117 (s.u. 343). 

war VNS 56.63. Vel. Harrison 1963, 120 mit Anm. 33. Blum 1997, 121. 121. 

"2 Theophrastus, de causis plantarum II 4,4. III 5,15. Burford 1993, 131. Horden/ 
Purcell 2000, 209-220. 

=» Zimmermann 2003, 303. Gegen einen Anbau von Oliven im gebirgigen Hin- 
terland spricht auch nicht, daß der Konsum von Olivenöl in der Vita Nicolai 
Sionitae selten erwähnt wird (z.B. VNS 55). 

"0 Hellenkemper/Hild 2004, 1,941. Heute gibt es in Südwestanatolien narürliche 
Olivenvorkommen bis durchschnittlich 700 m Höhe, maximal — mit schlech- 
ten E ‚en - bis 800 m (vel. V. Höhfeld, LykStud 6, 248). 

ws) M. Waelkens (Hrsg.), Sagalassos V 1, Leuven 2000, 30. 

"2 Brun 2003, 125f. 

13 J.Borchhardt u.a., Reiterbasis des Königs Perikle, ÖJh 66, 1997, 397. Konecny 
1999, 164 mit Anm. 36. Marksteiner/Wi 2002. 

# Vgl.J.D.Hawkins, The Hieroglyphic Inscription of the Sacred Pool Complex 
at Hattusa (Südburg). Studien zu den Bogazköy-Texten, Beih. 3, Wiesbaden 
1975, 68 ff.: hieroglyphen-luwische Inschrift Tudhaliyas I .9. Ders., The 
New Inscription from the Südburg of Boßazköy-Hattusa, AA 1990, 308 f.. 
Z.4b. 

"ss J.J. Coulton, Oenoanda: The Agora, AS 36, 1986, 61-90; ders., Oenoanda: 
The Water Supply and Aqueduct, AS 36, 1986, 15-59; ders., Balboura Survey: 
Onesimos and Meleager, Part 1,AS 38.1988, 121-145; ders., Balboura Survey: 
Onesimos and Meleager, Part II, AS 39, 1989, 41-62. AS 36-39, 1986-1989; 
N. P. Milner, Victors in the Meleagra and the Balbouran Elite, AS 41, 1991, 
23-62. 

"6 B, Iplikgioglu/G. Gelgin/A. Velat Gelgin, Neue Inschriften aus Nordlykien 
(Sitzungsber. Österr. Akad. Wiss. 584) 1, Wien 1992, 19. Nr. 7. 

Ritter 1859, 806.814. 

"ss Vgl, V.Höhfeld, LykStud 6, 247. 

"9 Zweifellos ist auch der Name des Ortes Hoyran davon abgeleitet, und die 
Bezeichnung “Ruinenstätte” würde noch besser zu ihm passen als zu Ürer, 
bei dem man zudem eine Änderung des letzten Buchstabens vorauszusetzen 
hat. 

"40 de re rustica 5, 9. 

"4 Zu den Berechnungen siehe Fickenday 1922, 53ff. Konecny 1998, 136 mit 
Anm. 32. Lohmann 1993, 216. M.-C.Amouretti, A propos du pressoir ä huile: 
de l’'archeologie industrielle A l'histoire, MEFRA 96, 1984, 379. 

"2 Brun 2004, 18. 

#3 V, Höhfeld, LykStud 7,176. 

14 Ross 1850, S.XXV. 

"+45 de re rustica 3, 3,117. 

146 Columella, de re rustica 5, 9. Plinius, naturalis historia 17,94. Brun 2003, 129. 
B.Noack-Hilgers, Die Kunst des Pflügens. Von Homer über Cato zu Palladius, 
in: P. Herz/G. Waldherr (Hrsgg.), Landwirtschaft im Imperium Romanum, 
St. Katharinen 2001, 195f. 

"7 Plinius, naturalis historia 3,60. Columella, de re rustica 3, 2,6. 

"is Plinius, naturalis historia 14,10-11; 17,199. 200-202. Vgl. Papiri greci e latini 
(Pubblicazioni della Societä italiana per la ricerca dei papiri greci e latini in 
Egitto), 414.433.434 und Papyrus Petrie I 29 für das hellenistische Ägypten. 
Anthologia Palatina, Epigr. 130 tadelt zwar die cultura promiscua von Wein 
und Oliven, aber sie war anscheinend häufig: Brun 2003, 29-37. Ruffing 
1997, 75-89, bes. 81-83. 

19 Homer, Ilias 18,561. Papiri greci e latini (Pubblicazioni della Societä italiana 
per la ricerca dei papiri greci e latini in Egitto), 624 (Zenon-Archiv). Papyrus 
Oxyrrhynchus 3354 von 257 v.Chr, Varro, de re rustica 1,8. Columella, de re 
rustica 3, 9; 4, 12. Plinius, naturalis historia 17,164—174. Schuler 1998, 125f. 
Brun 2003, 37-41. 

450 Plinius, naturalis historia 17,164—174. 
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"5! Varro, de re rustica 1, 6,5. Vergil, Georgica 2, 112f. Columella, de re rustica 3, 
1,3; 

#2 R.M. Harrison, Upland Settlements in Early Medieval Lycia, in: Actes du 
Colloque 116f. mit Taf. 28b und 29a. 

15 Dies könnte im fruchtbaren Xanthostal in besonderem Maße der Fall gewesen 
sein und erklären, daß in Xanthos aus der Hohen Kaiserzeit zwar zahl- 
reiche importierte Weinamphoren, aber keine für Olivenöl gefunden wurden: 
S.Lemaitre (zit. in Anm. 1420) 30. 

153 Price/Nixon 2005, 675. 

5 Vgl. O.Rackham/J.A.Moody (zit. in Anm. 1408). 

1:56 Dies konnte ich z.B. auf dem Landgut des Chateau d’Estoublon bei Les Baux 
beobachten. 

"5 Vgl, auch Brun 2003, 146-159. 

5® Befund 11368. 

5° M. Zimmermann, Feldforschungen auf dem Gebiet der antiken Polis Kyaneai 
und in Tyberissos sowie in Teimiusa, AST XX 2,2003, 25; ders. 2003, 303. Vgl. 
Konecny 1998, 133 mit Anm. 27. Eine Inschrift aus Ephesos (Inschriften von 
Ephesos 3803 d) bezeugt die Weinpressung mit den Füßen. Vgl. Schuler 1998, 
93 mit Anm. 190f. 

"0 Sanlı-Erler 2006, 340f.350f. 

#6! R, Frankel, Wine and Oil Production in Antiquity in Israel and other Mediter- 
ranean Countries, Sheffield 1999, 58. 

#2 Befund 11368. 

"63 Befund 12155. 

6: de agricultura 21. 

"os Vgl. J.-P.Brun, La production du vin et de l’huile en Mediterrane, BCH Suppl. 
26, 1993, 511 ff. 

6 Columella, de re rustica 12, 39,1-2. 

"67 Leveau u.a. 1993, 102. D. Dzierzbicka, Wineries and their Elements in Graeco 
Roman Egypt, The Journal of Juristic Papyrology 35, 2005, 9-91, bes. 11-24. 

"o# W, Held, Loryma, IstMitt 49, 1999, 179 f.; ders., Forschungen in Loryma 1999, 
ASTXVIIL1,2001,151f. Sanlı-Erler 2006, 141-143 mit Verweis auf die Sekun- 
därliteratur. 

40 Vitruv 6, 6,2-3. Cato, de agricultura 65. Columella, de re rustica 1, 6,18-20. 
Varro, de re rustica 1, 13,7. 

0 Haselberger 1979, 129 zu Urkunden von Mylasa. Schuler 1998, 91f. 

vn F.Kolb, LykStud 8, 204f.208.213-215 usw. 

2 Hier sind freilich vielleicht bis zu zehn Anlagen abzuziehen, weil manche 
Gehöfte zu einem späteren Zeitpunkt in kleine ländliche Siedlungen einge- 
bettet und die Pressanlagen möglicherweise erst später eingerichtet wurden. 

«= Hailer 2008, Bd. 2,177. 

4 Mahlsteine, sogar in Form von Trapeta, wurden auch im Hinterland von 
Timi gefunden: Zimmermann 2003, 303 mit Abb. 27. 

ws Zur antiken Agrarwirtschaft s. vor allem W. Richter, Die Landwirtschaft im 
homerischen Zeitalter, Göttingen 1968. Halstead 1987, 77 ff. Gallant 1991. 
Sallares 1991, 294-389. Burford 1993, bes. 100-166. Hanson 1995. Ders., Prac- 
tical Aspects of Grape-Growing and the Ideology of Greek Viticulture, in: 
Wells 1992, 161 ff. Horden/Purcell 2000, 173-310. 

76 C. Levi, Christus kam nur bis Eboli, München 1982 (dtv), 36. 

«7 Vgl. Hailer 2008, Bd.2, 185. Konecny 1997, 98. 

4 LykStud 7,198-201. 

» The Economy of the Roman Empire. Quantitative Studies, 2. Aufl. Cam- 
bridge 1982, 33 11,55 ff, bes. 58. 

"0 Die jährliche Weinproduktion der griechischen Apoikie Chersonesos auf der 
Krim wird für das 3. Jh. v.Chr. auf ca. 20 Millionen Liter geschätzt: K.Rands- 
borg, A Greek Episode: The Early Hellenistic Settlement of the Western 
Crimea, ActaArch 1994, 171-196. 

s! Bin Reibesteinfragment am Nordrand der Ova ist vergesellschaftet mit 
Spolienblöcken eines antiken Gebäudes, die in einem neuzeitlichen Gehöft 
verbaut sind: Befund 10925-10936. 

„2 Szemethy 2005, 134. 

13 Horden/Purcell 2000, 221. 

us: Vgl. z.B. zu Ägypten A.K.Bowman, Epypt after the Pharaos 332 B.A.-A.D. 
642, London 1986, 91. 

15 Halstead 1987, 77f., bes. 84f. Vgl. Gallant 1991, 82-87. Hanson 1995, bes. 
166.186-188. Ross 1850, S. XXXII zu Zypern um 1840/50. 

6 Burford 1993, 126. 

17 Homer, Ilias 10,351-353. 

18 J,C. Carter, Metapontum — Land, Wealth and Population, in: J. T.Descoeudres 
(Hrsg.), Greek Colonists and Native Population, Oxford 1990, 405-441. J.C. 
Carter/St.M.Thompson/J. Trelogan, Dividing the Chora, in: Chora und Polis 
2004, 127-145, bes. 141 f. 

19 Chr. Schuler/A.V. Walser, LykStud 7, 168. zu Nr. 1. 

190 Hanson 1995, 166. 

"9 G. Forstenpointner/G. Gaggl, Archäozoologische Untersuchungen an Tier- 
resten aus Limyra, ÖJh 66, 1997, Beibl. 434. 

» Aelianus, de natura animalium 16,30. 

93 $,Georgoudi,Quelques problemes de la transhumance dans la Grece ancienne, 
REG 87, 1974, 155 ff. J.E.Skydsgaard, Transhumance in Ancient Italy, ARID 
7.1977, 199 ff. H. Sonnabend (Hrsg.), Mensch und Landschaft in der Antike, 
Stuttgart 1999, 568. Chandezon 2003, 391-397. 

















ANMERKUNGEN 


14 1,176. 

15 Le Roy 1996, 961-980. Zu ähnlichen Vereinbarungen zwischen Poleis bezüg- 
lich Weiderechten in Grenzgebieten vgl. für Griechenland Chandezon 2003, 
331-349, 

6 TAM 111. Vgl. Chandezon 2003, 251-258. Es ist unklar, ob die Steuer auf die 
Nutzung der Weideplätze oder auf das Vieh erhoben worden war, 

17 H, Forbes, The Identification of Pastoral Sites within the Context of Estate- 

‚griculture in Ancient Greece, ABSA 90, 1995, 325-338. Forbes glaubt, 
daß in Griechenland viele kleine Siedlungsplätze aufgrund ihrer Lage am 
Rande bebaubaren, guten Ackerlandes hin zu steilen Hängen eine Mischwirt- 
schaft aus Land- und Viehwirtschaft betrieben. 

ws Dies haben Feldforschungen in den Ciccolano-Bergen in Italien gezeigt: 
G. Barker/A.Grant (Hrsg.), Ancient and Modern Pastoralism in Central Ital 
An Interdisciplinary Study in the Ciccolano Mountains, PBSR 59, 1991, 34. 
Vgl. zur Viehwirtschaft im mediterranen Raum auch Burford 1993, 122-124. 
Horden/Purcell 2000, 197-200. Chandezon 2003. 

1 R.E. Wycherley, Literary and Epigraphical Testimonia (The Athenian Agora 
3), Princeton 1973 (ND). Xenophon Oeconomicus (ed. S.B. Pomeroy, Oxford 
1994) 18-20. Cato, de agricultura 12,1. 

'soo Vgl, V, Höhfeld, LykStud 6, 239-244. A. Sanlı, LykStud 4, 60f. Sanlı-Erler 
2006, 228f. 

's0 Sanlı-Erler 2006, 2281, 

02 Vgl, Richter, Die Landwirtschaft im homerischen Zeitalter, ArchHom, Bd. II, 
Göttingen 1968, 106.130 f. V. Höhfeld, LykStud 6, 250. Zu Iykischen Wein- 
trauben als Antidurchfallmedizin s.u. 343. 

103 A. Sanlı, LykStud 4, 60. 

's0» V,Höhfeld, LykStud 6, 247. 

1s0s de re rustic 3. 

1506 Varro, de re r 1,2, 6. Columella, de re rustica 3, 3,1. 

„0 Vgl, zu den Er: ngaben Leveau u.a. 1993, 146 ff. W. F. Jashemski, The 
Gardens of Pompeii, Herculaneum and the Villas destroyed by Vesuvius, New 
Rochelle/N.Y., 1979, Kap. 10 u. 11. 

1508 Vel. Brun 2003. 

' Zu den Risiken des Weinanbaus s. Cicero, de lege agraria 2,48. Varro, de re 
rustica 1, 8,1. Plinius, naturalis historia 17,213f. Zum saisonal angeheuerten 
Winzer s. Plinius, naturalis historia 14,10. Purcell (s. Anm. 1417) 7f. 

so Hanson 1995, 60.62. Leveau u.a. 1993, 99f. 

's! Papyrus Cairo Zenon 5934la, Z. 12f. Tietz 2003, 206-211. 

\s2 Papyrus Tebtunis 18. Vgl. Tietz 2003, 7.304. 

's Plinius, naturalis historia 4,74.117. 

's4 Rathbone 1991. 304-306. 

ss Zur Weinproduktion in Ägypten s. D. Dzierzbicka, Wineries 
ments in Graeco-Roman Egypt, in: The Journal of Jurist 
2005, 9-91. 

156 Papyrus Oxyrrhynchus 1055 von 267 n.Chr. Das Volumen eines keramion 
monochoron wird hier im Anschluß an Rathbone angegeben. H.-J.Drexhage, 
Preise, Mieten/Pachten, Kosten und Löhne im römischen Ägypten, St. Katha- 
rinen, 1991, 58 f. behauptet, es habe verschiedene Volumina gegeben. Seine 
Preisberechnungen stimmen aber im wesentlichen mit jenen von Rathbone 
überein. 

157 Papyrus Oxyrrhynchus 3519.3520. Vgl. auch Papyrus Prag 104. Papyrus Flo- 
renz 196. 

15% Rathbone 1991, 278-296.466-471. 

159 Papyrus Oxyrrhynchus 985. 

120 Rathbone 1991, 466. 

ı2ı Gallant 1991, 92f. betrachtet hingegen diese Unkosten als beträchtliche Bela- 
stung für den bäuerlichen Haushalt. 

's22 Nur auf ca. 17000 Drachmen Gewinn kämen die Berechnungen von Ruffing 
1997, 405. 

1523 Die Berechnungen sind problematisch. Ca. 10 % Steuern für Getreideland gibt 
Rathbone 1991, 311 Anm. 62; 464 an. Für Garten- und Weideland berechnet 
L. Neesen, Untersuchungen zu den direkten Staatsabgaben der römischen 
Kaiserzeit (27 v.Chr.-284 n.Chr.), Bonn 1980, 91, ca. 6.250 Kupferdrachmen 
(i.e. ca. 20 ägyptische Silberdrachmen). Zu der Relation von Kupfer- zu Silber- 
drachmen s. L. C. West/A. C. Johnson, Currency in Roman and Byzantine 
Egypt, Amsterdam 1967, 24. Sh.Wallace, Taxation in Egypt. From Augustus 
to Diocletian, Princeton 1938, 47, der ferner (S. 48-59) sehr unterschiedliche 
Angaben zu Steuerbeträgen bietet. Vgl. Ruffing 1997, 355-357.405. 

122 Papyrus Oxyrrhynchus 3354. 

125 Die durchschnittliche Größe von Weingärten im römischen Ägypten 
schwankte zwischen I und 2 arourai: Ruffing 1997, 234-263, bes. 252. 

1226 Die Pachtzahlung betrug 4 artabae (d.h. 128 Liter) Weizen und 5 artabae 
(ca. 160 Liter) Gerste. 

1227 Rathbone 1991, 148-174. 

1» D. R. Walker, The Metrology of the Roman Silver Coinage 1, Oxford 1976, 
155. E. Christiansen, The Roman Coins of Alexandria 1, Aarhus 1988, 114; 
ders., On Denars and other Coin terms in the Papyri, ZPE 54, 1984, 271- 
299. 

15% Plinius, naturalis historia 14,75. 117. Expositio totius mundi et gentium 39 (ed. 
J.Roug£).E.Ki r, Zum Weinhandel in frühbyzantinischer Zeit, Tyche 14, 
1999, 144-148. 
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ANMERKUNGEN 


150 Ein von Opramoas der Polis Tlos geschenkter agros soll 1250 Denare im Jahr 
an Pachtzins erbringen (TAM II 578/79). Legt man den oben (343) anhand 
eines ägyptischen Beispiels errechneten Pachtzins von 25 % zugrunde, so ist 
der Ertrag des Landgutes, dessen Größe und Anbauprodukte wir leider nicht 
kennen, mit 5000 Denaren bzw. 20.000 Sesterzen anzusetzen. Der agros 
könnte mithin der Kesmele-Flur entsprochen haben. 

Vel. Chr. Schuler, Landwirtschaft und königliche Verwaltung im hellenisti- 

schen Kleinasien, Topoi Suppl. 6, 2004, 528-534. Der Dynast Ptolemaios 

befreit im Jahr 240 v.Chr. die Polis Telmessos von Steuern auf Baumfrüchte 
aller Art und fordert ansonsten den üblichen Zehnt. Vermutlich war dieser 

zuvor auch auf Baumfrüchte, einschließlich Wein, erhoben worden: TAM II 1. 

15? Anders als bei den Ländereien des Appianos, von denen das Weingut nur einen 
Teil bildete, der zudem von bezahlten Arbeitern bewirtschaftet wurde, waren 
die Kesmele-Gehöfte wohl Familienbetriebe, so daß die Arbeitskosten erheb- 
lich niedriger lagen. 

ı» H.-J.Drexhage/H. Konen/K.Ruffing, Die Wirtschaft des Römischen Reiches 
(1-3. Jh. n.Chr.), Berlin 2002, 179-183. 

154 CIG 4278 i. Heberdey/Kalinka 1896, 32f. Nr. 40. Siehe u. 3681. 

155 Petersen/von Luschan 1889, 59 Nr. 11 I; I Zentrallykien unpubliziert. 

16 Literarische Quellen überliefern Schwankungen von 30-500 Bäumen/ha. 
Ausgrabungen im süditalischen Apulien ergaben Baumabstände von 6m und 
eine Pflanzdichte von 280 Bäumen/ha: Brun 2003, 129f. 

157 Zu den Ertragsgrößen s. V.Höhfeld, LykStud 6, 246f. Cato, de agricultura 66- 
67.113 geht für den ländlichen Bereich von einem Ölverbrauch von 20 1/Jahr 
für einen Erwachsenen aus! In einer Stadt wie Pompeji konnte der Ölver- 
brauch freilich in einer wohlhabenden Familie bei etwa 50 Litern liegen: Brun 
2003, 167. 

ss CIL IV 4000. Brun 2003, 167. In Ägypten betrug der Preis für eine Kotyle (ca. 
0,25 Liter) Olivenöl im 3. Jh. n.Chr. durchschnittlich 1,82 Silberdrachmen, 
d.h.ca. 7,30 Sesterzen je Liter: Berechnungen nach Drexhage (zitiert in Anm. 
1516) 45 ff. 

ı» Edictum Diocletiani 15,99;3,6. Brun 2003, 162. 

so Sallares 1991, 305. Horden/Purcell 2000, 2091. 

ıs Burford 1993, 133-135. Horden/Purcell 2000, 209-216. 

ıs2 NT, Mark. 12,1; Matth. 12,37. Isaeus 5,1. Papyrus Oxyrrhynchus IV 729, 11). 

53 Hingegen deutet die neutestamentliche Geschichte vom Weinberg auf eine 

'ere Zahl von Arbeitern hin: NT, Matth, 20. 

154 Vgl. V.Höhfeld, LykStud 4, 243-250, mit mittlerweile freilich revidierten 
Berechnungen. Höhfelds Kalkulationen für die Erträge der antiken Landwirt- 
schaft sind stets am untersten Rand des überlieferten Spektrums angesiedelt 
und m.E. oft zu niedrig angesetzt. 

1: Columella, de re rustica 5, 9. 

1516 Zum folgenden s. V. Höhfeld, LykStud 6, 237-239. 

1s7 V, Höhfeld, LykStud 4, 139-141 mit Planskizze Abb. 49 auf S. 140. 

ıs» V,Höhfeld, LykStud 3,197. mit Abb.53. M.Miller, LykStud 1,77f. mit Abb.43. 

1:0 A,Thomsen, LykStud 2,65-67 mit Abb. 19. V. Höhfeld, LykStud 3,197 u. 199 
mit Abb. 54. 

10 Zimmermann 2003, 281-293. 

ıssı Brun 2003, 106-108. Purcell (s. Anm. 1417) 12; dort auch zum Weintransport 

in Schläuchen. Für das 9./10. Jh.n.Chr. ist ausdr ich bezeugt, daß im öst- 
lichen Mittelmeerraum Wein und Öl in beträchtlichen Quantitäten in großen 
Lederschläuchen oder -säcken, die 50 Liter faßten, von Maultieren transpor- 
tiert wurden: J. Haldon, Production, Distribution, and Demand in the Byzan- 
tine World, c. 660-840, in: Hansen/Wickham 2000, 254. 

s: Brun 2003, 100-102.164-166. S. Lemaitre, La Lycie et les Echanges com- 

merciaux dans l'’Antiquite: les donnees du mobilier amphorique: Etude preli- 

minaire, in: Proceedings 3" Symposium on Lycia 2006, 390. 

K. Geppert/A. Thomsen, LykStud 7, 72 mit Taf. 24,3. Vel. auch ein Phallos- 

relief in der Felswand des Raumes a von Befund 11345 der Siedlung LXX’V: 

Sanlı-Erler 2006, 76. 

15: W, Tietz, LykStud 5, 93 mit Taf. 29,1. Sanlı-Erler 2006, 238.76.279f. Vgl. zu 
einem ähnlichen Exemplar aus Limyra M. Seyer, Die Grabung in den Hang- 
häusern von Limyra, in: Akten II. Lykien-Symposion 1993, 2, 176 mit Anm. 

; Götter, Heroen, Herrscher 1990, 132, Katalog-Nr. 22. 

ısss Befund 12160. Unklar ist die Bedeutung einer ovalen (24x 19cm) Eintiefung 
mit 2cm breitem, profiliertem Rand an einem Felsen am Rand eines antiken 
Weges bei Tırmanlar (Befund 13605). 

1556 Brun 2003, 160. 

157 Befund 10932: Die Votivnische befindet sich in mehr als 2,50m Höhe über 
dem Bodenniveau. 

155 Befund 132A. Vgl. zu einem Kultrelief in einer Pressanlage auch N. Cevik, 
Lykia 3, 1996/97, 88. 

15» Vgl. Heberdey/Kalinka 1897,54 Nr. 77 zu einer Inschrift aus Oinoanda, in der 
“Bildnisse der Nymphen” genannt werden. 

150 O. Hülden 2006a mit Abb. 9 auf S. 220. 

ısoı G.E.Bean, Journeys in Northern Lycia 1965-1967 (Österr.Akad Wiss., Phil.- 
Histor.Kl.. Denkschrift 104) Wien 1971, Nr. 47. N.P.Milner, Ancient Inscrip- 
tions and Monuments from the Territory of Oinoanda, AS 54, 2004, 47-77. 

152 Vgl. P.G. Stein, Römisches Recht und Europa, Frankfurt am Main 1996, 145. 
Zu einer vergleichenden Wirtschaftsgeschichte des Mittelmeerraumes von der 
Antike bis in die frühe Neuzeit s. Horden/Purcell 2000. 


153 
























































1553 








458 


1563 W, Tietz, LykStud 9 zu Inv. K 574. 

156 CIG 4299 cum add. IGR III 693. I Zentrallykien unpubliziert. 

15ss Siehe z.B. den Steinbruch bei Siedlung I (Abb. 2). 

1566 Vgl. zu Tüse und Hoyran I. Akyel/F. Kolb, LykStud 2, 137; Rumpp 2006, 218 R 

1507 Vel. B.Kupke, LykStud 4, 18. 

150# Befund 132B und C. 

15% Ve]. IstMitt 41,217. mit Taf. 33,1. 

150 Befund 114. 

'ı Befund 137.146. 

12 Befund 154.217.244.256.260. 

13 Befund 254. Weitere Steinbruchspuren wurden im Umland von Asar Köte 
entdeckt, in einem Fall in Verbindung mit einer Zisterne: Befund 5082.5222. 

1573 Befund 11111. 

155 Befund 3135. 

16 Befund 728 und 801 nördlich, Befund 7032 (eine Doline) südlich der großen 
Straße, gegenüber von Sarılar. 

1577 8.0. 161. Befund 10417.10429.10445. 

1° Befund 13821 (mit großem, rundem Steinblock, der halb bearbeitet ist und ver- 
mutlich als Preßgewicht für nahe gelegene Pressanlagen gedacht war). 

159 Befund 5319, 

10 Befund 9537.9538. 

'sst Sanlı-Erler 2006, 205. 

'ss2 Befund 329.801.1043. 

15 Rumpp 2006, 218. 

1s+ O, Hülden, LykStud 9. 

15 Rumpp 2006, 217. 

1ss6 Wörrle/Wurster 1997. 

17 Im unteren Bereich weißer, im oberen roter Mörtel wurde im Mauerwerk von 
Befund 9658 gefunden; dies dürfte auf eine Erneuerung eines spätantiken 
Ofens in byzantinischer Zeit hinweisen. 

ss Befund 5379, Vel. auch Befund 11507, in dessen Nähe ein ca. 2m breiter und 
10 m langer Streifen von Bruchsteinen gefunden wurde. 

1» Befund 3139. 

15% z.B. Befund 11740. 

1 Zu dieser Siedlung s. Sanlı-Erler 2006, 154.212-214. 

2 K 20-27, Ferner wurde ein geschmiedeter Nagel aufgelesen. An nicht weni- 
gen Orten des Yavu-Berglandes wurden Eisenschlacken gefunden, so auch am 
Nordrand der Ebene von Hoyran bei Befund 10926, zusammen mit einer 
hohen Scherbenkonzentration und einem Glasfragment. 

15 Befund 1506.1508.10152.10159.10160.10161. 

1501 z.B. scheint im Falle von Befund 11301 ein antiker bzw. byzantinischer Ofen 

‘modern’ ergänzt bzw. repariert worden zu sein. 

1s Befund 793. In LykStud 1,48, Abb. 21 ist der Ofen fälschlich als Zisterne ein- 
getragen, 

16 So bei den oben genannten Beispielen, ferner bei Befund 3131.7061.10067. 

17 Befund 10067.7061. 

1® Befund 2810.5306.5441. 

15» Befund 5384.10081. 

0 Befund 5384. Bei Befund 10081 sind die Maße mit ca. 2m inneren, 5 m äuße- 
ren Durchmessers und 1,50 m Mauerstärke hingegen normal. Noch kleiner als 
der Ofen 5384 ist Befund 3184 mit 0,80 m innerem, 2,40 m äußerem Durch- 
messer und 0,80 m Mauerstärke. 

ı' Befund 3131. 

102 Befund 3129. 

os Eisenschlackenfunde: Kyaneai: K 6.125.154 (zusammen mit einem Eisen- 
haken). Ferner Befund 827 mit F 230; 1105 mit K 1; 1111 mit K 20; 1541 mit 
K 37. 1835 mit K 93 (zusammen mit einem Nagel); 1870 mit K 88; 1882 mit 
K 89-92.97-99.108; 2050 mit K 110.111; 2810 mit K 172; 2901/6 mit 
K 175; 5208 mit K 188. In Tüse wurde K 42 gefunden, nahe dem Strom- 
mast in der Yavu-Ebene K 183.184; bei einem türkischen Haus K 182. Eine 
wahrscheinlich aus der Region um Xanthos stammende Inschrift bezeugt 
eine “Vereinigung von Kupferschmieden” (koinon tön chalkeön): O. Köse/ 
R. Tekoslu, Money Lending in Hellenistic Lycia: The Union of Copper 
Money, Adalya 10, 2007. 63-79, mit einer freilich gänzlich verfehlten Inter- 
pretation der Inschrift. 

+ Vgl. die Bedeutung von Holzeinschlag in einem späthellenistischen Vertrag 
zwischen Tlos und Oinoanda, der ein Grenzgebiet zwischen beiden Poleis 
betrifft: Le Roy 1996, 971-975. 

os A. Sanlı-Erler, LykStud 7, 126f.; dies. 2006, 140f.R.L. Hohlfelder/R.L.Vann, 
Uncovering the Maritime Secrets of Aperlae, a Coastal Settlement of Ancient 
Lycia, in: Journal of Near Eastern Studies 61,1998, 26-37, bes. 31. 

ısos Zimmermann 2003, 288-292. 

1607 JGR III 693. Auch für Tyberissos ist ein Arzt bezeugt (unpublizierte Inschrift). 

1s Vgl. Marksteiner 2002, 24 mit Abb. 189 und Taf. 4. Szemethy 2005, 125-134; 
s. auf 8.127 den Hinweis O. Benndorfs, daß der Weg “zum Theil (sic!) ... neu 
herzustellen ist”. 

6 Vgl. D. H. French, A Road Problem: Roman or Byzantine?, IstMitt 43, 1993, 
445-454. 

1610 Ein solcher Weg wurde wohl hodos ditoichos, “mit einer Mauer auf jeder 
Seite” genannt, wie es in einer karischen Inschrift heißt: W. Blümel, Neue 
Inschriften aus Karien, EA 37, 2004, 11 Nr. 4 (2. Hälfte 2. Jh. v.Chr). 





























'sıı Vgl. auch R.M. Harrison, Nouvelles decouvertes romaines tardives et pal&o- 
byzantines en Lycie, CRAI1979, 225, zu antiken Wegen am Alaca Da 50m 
breite, aus dem Fels geschlagene und terrassierte Wege, wo es die Situation 
erforderte. Vgl. dens. 1980, 116 mit Taf. XXIV Ib. zu einer “ancient pack-road”, 
die im Alakilise-Tal aus dem Fels gehauen ist. 

‚2 Befund 963.5080.5366.5390.9589.11556.12216.13207.13513 sowie die Straße 
zum Hafen Timiussa (s. 361). 

'ei3 Befund 714. 

"= Diodorus Sieulus, Bibliotheke 19, 21,2 usw. Die verschiedenen griechischen 
Bezeichnungen für Straßen und Wege behandelt Schuler 1998, 139-136; s. fer- 
ner Y. Lolos, Glotta 79, 2003, 137-174. 

"15 Befund 5080. 

1616 Befund 13207. Petersen/von Luschan 1889, 60. Zimmermann 1992,192 Anm. 
68. Hellenkemper/Hild 2004, 1,253 halten dieses Straßenstück irrtümlich für 
einen Teil der antiken Hauptstraße. 

"17 Befund 11556. Rumpp 2006, 4, 

'o* Befund 13513. 

169 Befund 12216. 

0 Befund 963: Größe der Pflastersteine z.B. 0,35x0,27x0,20 m, aber auch 

0,16% 0,18 m in der Fläche. 

LykStud 3,187 mit Taf. 32,2; LykStud 1, Taf. 2. 

12 Befund 5390. LykStud 4, Taf. 1,1. 

'23 Befund 5366. 

1624 LykStud 3, 155 mit Taf. 19,3 und 22,3. 

195 LykStud 3, 187 mit Taf. 32,3. 

'#6 LykStud 1,6 mit Taf. 1,1. LykStud 3, 187f. mit Abb. 51 u. Taf. 32,4; 33,1-2. 

17 Befund 3157.12507.10534.10568/a. 

'2s Befund 1346.11901. 

1 Befund 12300.13600. 

's0 Befund 1349.3133.5024.5228.10936, 

ss! Befund 11588. 

12 Befund 12306. 

ss Befund 13045. 

16 Befund 13054. 

165 LykStud 3, 185 mit Abb, 52 u. Taf. 34,1. 

166 LykStud 3,187 mit Abb. 52 auf S. 186 u. Taf. 32,1. 

1 Zu Literaturangaben und Abbildungen s.o. Anm. 1626. 

16% Zu diesem Weg vgl. auch D. H. French, Roads, Paths ad Water Channels, in: 
Morganstern 1993, Taf. 17. 

16» Hellenkemper/Hild 2004, 1,267. 

160 Sahin/Adak 2003, Str. 56 und 57 geben anscheinend irrtümlich Stadion-Zäh- 
lungen wieder; korrigiert in Sahin/Adak 2007. 

\stt VNS 64. Ross 1850, 411.43. Ritter 1859, 1181. Hellenkemper/Hild 2004, 1,247. 

!#2 IGR III 691. Vel. D.H. French, Roman Roads and Milestones in Asia Minor, 
Oxford 1988, Nr. 185. Zimmermann 1992, 233, Anm. 223. 

's® R.L.Hohlfelder/R.L.Vann, Cabotage at Aperlae in Ancient Lycia, IJNA 29/1, 
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2000, 127. B. Leadbetter, Diocletian and the Purple Mile of Aperlae, EA 36, 
2003, 127-136. 


164 . Die Kaufsklaven werden als douleia somata 

nta statt des Futurs hyparxonta in Zusam- 
menhang mit den Kaufsklaven dürfte wohl ein Verschreiben sein. 

165 TAM 156-63.66-68.71.74.77.80. Eine Ausnahme bildet wohl das sogenannte 
Fürstengrab bei Tyber 

"#6 ] Zentrallykien unpubliziert. 

17 R.Behrwald/H.Blum/Chr. Schuler/M. Zimmermann, LykStud 4, 194f. Nr. 17. 

"es ] Zentrallykien unpubliziert. 

6 ] Zentrallykien unpubliziert, 

"so R. Behrwald/H. Blum/Chr. Schuler/M. Zimmermann, LykStud 4, 199 Nr. 22. 

st Ebenda 192. Nr. 15. 

152 Ebenda 199 Nr. 22, 

"53 ] Zentrallykien unpubliziert. 

165: R. Behrwald/H. Blum/Chr. Schuler/M. Zimmermann, LykStud 4,1931. Nr. 16. 

"ss Unveröffentlicht: Befund 8192. Ganz ähnlich überläßt Alkimos, Sohn des 
Neikostratos, einem gewissen Onesikrates das Grabrecht im Sarkophag: I 
Zentrallykien unpubliziert. 

1 Alle diese Inschriften finden sich in I Zentrallykien unpubliziert. 

1657 Schuler 2005, 265. mit Anm. 25. Chr. Schuler/A.V. Walser, LykStud 7, 168f, 
Nr. 1. 

165 R, Behrwald/H. Blum/Chr. Schuler/M. Zimmermann, LykStud 4, 190-192 
Nr. 13. 

159 Petersen/von Luschan 1889, 24 f. Nr. 29; 26 Nr. 31.1 Zentrallykien unpubliziert. 

160 Chr. Schuler, LykStud 4, 201 Nr. 26 (bei Cardaklı); Chr. Schuler, LykStud 7, 
168f. Nr. 1: verbesserte Lesung von SEG 48,1708. Simena: Petersen/von 
Luschan 1889, 52 Nr. 93. Wörrle/Wurster 1997, 407, Z. 60: 138 v.Chr. oder 
wenig später. Tlos: TAM 11551, col. II Z. 13. 

1661 Chr. Schuler, LykStud 7, 157. Nr. 5. Der Name Ermadonemis ist bisher zwei- 
mal in Xanthos und ansonsten nur noch einmal auf einem späthellenistischen 
Sarkophag bei Kocaboynuz auf dem Gebiet von Kyaneai belegt. Letzgenann- 
ter Sarkophag steht zwar isoliert, gehört aber sicherlich zu dem nördlich 
nächstgelegenen Gehöft: TAM 11377.391.R. Behrwald/H. Blum/Chr. Schuler/ 
M. Zimmermann, LykStud 4, 190 Nr. 13, 








ANMERKUNGEN 


162 Chr. Schuler, LykStud 7, 158f. zu Nr. 6. 

13 Chr. Schuler, LykStud 7, 159-162 zu Nr. 7. 

! Bestattungen von der klassischen bis in die hellenistische Zeit sind beispiels- 
weise für ein Felsgrab in Limyra belegt: J. Borchhardt u.a., Grabungen und 
Forschungen in Limyra aus den Jahren 1984-1990, ÖJh 61, 1991/92, Beibl. 
15If. (F. Blakolmer). Vgl. auch H. Iskan Yılmaz/N. Cevik, Die Grüfte von 
Patara, Lykia 2,1995, 187-216. 

165 Vgl. z.B. auch Petersen/von Luschan 1889, 24f. Nr. 29; 26 Nr. 32 aus Hoyran 
und Korba: In der Inschrift aus Korba sind etwa 34 Personen vorgesehen, wenn 
man die ‘Kinder’ mit jeweils nur zwei Individuen und die ‘Nachkommen’ gar 
nicht berechnet. 

166 Q. Hülden, LykStud 9, Bd. 2,307. (zu OW 35). 

167 Eine der Frauen im Kasten war offensichtlich 1,62 m groß, drei Frauen im 
Hyposorion haben einen Schnitt von knapp 1,59 m. 

1668 Val. hingegen die Ergebnisse von Skelett-Untersuchungen an freilich wesent- 
lich zahlreicheren Exemplaren spätanti Ihbyzantinischer Zeit in Xanthos: 
L. Buchet/A.-M.Maniere, Le peuplement de Xanthos ä l’&poque proto-byzan- 
tine. Apports de !’anthropologie et de la pal&odemographie, in: Proceedings 3" 
Symposium on Lycia 2006, 110f.: zwar ebenfalls Höhepunkte an Todesfällen 
im Alter um 30 und 60 Jahre, aber doch eine beachtliche Anzahl von über 
60jährigen, und es kommen sogar über 80jährige vor. 

1669 Befund 4114. K. Großschmidt/E. Großschmidt-Thierer, LykStud 4, 251-265; 
Zitat von S. 252. 

‚© In den sogenannten Grabgrüften von Patara, die Bestattungen der späthelle- 
nistisch-frühkaiserzeitlichen Epoche aufweisen, wurden nur Leichenbestat- 
tungen gefunden. H.Iskan Yılmaz/N. Cevik, Die Grüfte von Patara, Lykia 2, 
1995, 187-216. Vel. zu diesen Fragen Hülden 2006, 280-287. 

' ] Zentrallykien unpubliziert. 

2 ] Zentrallykien unpubliziert. Hinzuweisen ist ferner auf den Kauf bzw. die 
Besitzübertragung zweier Sarkophage in Timiussa; die Beurkundung des 
Rechtsaktes ist jeweils im Archiv von Myra hinterlegt (CIG 4288. Heberdey/ 
Kalinka 1897, 18 Nr. 59). 

13 Befund 9007. CIG 4303h. In einer weiteren unpublizierten Inschrift verfü 
ein Bürger von Kyaneai im Hafenort Timiussa über einen ererbten Sarkophag 
(mnemeion progonikon), ebenso zwei Bürger von Myra: CIG 4303h’. Peter- 
sen/von Luschan 1889, 58 Anm. 3. Heberdey/Kalinka 1897, 18 Nr. 59. IGR II 
698. 

= H.Iskan Yılmaz/N. Cevik (zi 

'ws Eine weitere mag in der Inschrift eines nahe der Südostecke der Nekropolen- 

ika (Basilika A) in Kyaneai stehenden frühkais lichen Sarkopha- 

ges angedeutet sein: R. Behrwald/H. Blum/Chr. Schuler/M. Zimmermann, 
LykStud 4,192 Nr. 14. Einen Besitzerwechsel zeigt die Inscl auf einem Sar- 
kophag in Cardaklı auf dem Gebiet von Phellos an: Chr.Schuler, LykStud 6, 
182-184 Nr. 6. 

1#6 Vgl, dazu z.B. Chr. Schuler, LykStud 6, 163-186, bes. das Verzeichnis der Per- 
sonennamen auf $. 185f.; ders., LykStud 7, 151-165. 

1 Entsprechendes wurde für Kibyra festgestellt: Th. Corsten, City and Country 
in the Kibyr A Case Study in Rural Acculturation, in: Proceedings 3! Sym- 
posium on Lycia 2006, 140. 

1#s I Zentrallykien unpubliziert. Davies 1895, 110 Nr. 21. 

1» I Zentrallykien unpubliziert und Neufund mit Lesung von Chr, Schuler. 

so Ormerod/Robinson 1914,24 Nr. 30. Petersen/von Luschan 1889, 12 Nr. 19,1,Z. 
2. IGR III 693. Gardner 1885, 357 Nr. 121. CIG 4299 cum add. I Zentrallykien 
unpubliziert. 

!# Diese Statistiken beruhen auf Dokumenten aus I Zentrallykien unpubliziert. 

? CIG 4303hs. TAM II 1020. 

13 Gardner 1885, 355 Nr. 119, Diamantaras 1894, 326f. Nr. 11. I Zentrallykien 
unpubliziert. Davies 1895, 107. Nr. 16. 

ss: Siehe die Formulierung kretika somata in CIG 4303h®. I Zentrallykien un- 
publiziert aus Gelibolu. 

185 CIG 4303hs, I Zentrallykien unpubliziert. 

'ss6 R. Behrwald/H. Blum/Chr. Schuler/M. Zimmermann, LykStud 4, 193. Nr. 16. 

16% M, Zimmermann, LykStud 2,52 f, Nr. 3. Chr. Schuler, LykStud 7, 159-162 Nr. 7. 
Die Statistiken beruhen auf Dokumenten aus I Zentrallykien unpubliziert. 

18 Daß letztgenannter Begriff nur eine Kose- bzw. Deminutivform von threptoi 
ist, zeigt die analoge Bildung doularia statt douloi: I Zentrallykien unpubli- 
ziert aus Aperlai, Gleichbedeutend ist wohl auch thremmata in I Zentrallykien 
unpubliziert aus Antiphellos. 

16% Vel. A. Cameron, OPEIITOZ and related Terms in the Inscriptions of Asia 
Minor, in: Anatolian Studies pres. to W.Buckler, Manchester 1939, 27-62. T.G. 
Nani, Threptoi, Epigraphica 5/6, 1942/43,45-84. A.Lozano, La esclavitud en 
Asia Menor Helenistica, Oviedo 1980, 22-29.49-53. Siehe allgemein Bryce 
1986, 310-312 und R. Zelnick-Abramowitz, Not wholly free. The Concept of 
Manumission and the Status of Manumitted Slaves in the Ancient Greek 
World, Leiden/Boston 2005, 173-180. 

‚;% Plinius, epistulae 10,65. 

co TAM II 249. Vgl. Schuler 2006, Nr. 6 zu einem trophimos mit Angabe des 
Vatersnamens in einer späthellenistischen Inschrift. 

"92 In der Inschrift Davies 1895, I11f. Nr. 25 werden sie hyiothetoi genannt. 

193 z.B. TAM 11 434.990. AE 1967, 519. 

+] Zentrallykien unpubliziert. Vgl. Gardner 1885, 360 Nr. 127. CIG 4303h:. 
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in Anm. 1670). 































ANMERKUNGEN 


105 TAMIL431: teknothreptoi apeleutheroi. Dies schließt die Deutung von threp- 
toi als “Freigelassene” durch A.Cameron a.O. (s. Anm. 1689) aus. 

16] Zentrallykien unpubliziert. Vgl. Davies 1895, 111 Nr. 25. Petersen/von 
Luschan 1889,26 Nr. 31. Vgl. auch TAM II 61 aus Telmessos, wo offensichtlich 
die Ehefrau ihre eigenen rhreptoi als Mitgift in die Ehe eingebracht hat. Siehe 
ferner E. Frezouls/M.-J. Morant, Inscriptions de Sidyma et de Kadyanda, 
Ktema 10,1985, 236-238 Nr. 9 (Sidyma). SEG 37, 1224. Die Vorschrift, nur die 
threptoi aus “der Lebensgemeinschaft” in ein Grab aufzunehmen, richtet sich 
in der Grabinschrift eines Begräbnisvereins in Tlos (TAM II 604) wohl gegen 
die Aufnahme nicht zur eigenen familia gehörender Haussklaven. 

 ] Zentrallykien unpubliziert. Davies 1895, 111 Nr. 25. Petersen/von Luschan 
1889, 26 Nr. 31, usw. 

1% Vgl. LSJ s.v. thremma usw. 

ı» Vel. z.B. TAM II 54.61.102.693.694. 

voo Zelnick-Abramowitz (zit. in Anm. 1689) 175. 

vo Zu philia-Beziehungen zwischen Herren und Sklaven s. Zelnick-Abramowitz, 
ebenda 39-60. 

m ] Zentrallykien unpubliziert. Gardner 1895, 357 Nr. 112. Vgl. Chr. Schuler, in: 
Zimmermann 2005, 265 Nr. 8 (Inschrift aus Phellos). 

vos | Zentrallykien unpubliziert aus dem Gebiet von Aperlai sowie CIG 4288 aus 
Timiussa. 

os ] Zentrallykien unpubliziert aus Timiussa. 

ws CIG 4288. I Zentrallykien unpublizier 

06 ] Zentrallykien unpubliziert aus Timiussa. Der Mann wird mit Vatersnamen 
genannt, und die beiden haben einen Sohn. 

vo | Zentrallykien unpubliziert. Vgl. eine entsprechende Formulierung in einer 
Inschrift aus Istlada: Schuler 2006, 407-412, bes. 410. (zu Nr. 7). 

0» R, Behrwald/H. Blum/Chr. Schuler/M. Zimmermann, LykStud 4, 195 f. Nr. 18. 
J. Noll&/M. Sayar, Drei Inschriften aus Antiphellos in Lykien, ZPE 52, 1983, 
222 Nr. 3. 

1 ] Zentrallykien unpubliziert. 

no ] Zentrallykien unpubliziert. 

ı Heberdey/Kalinka 1897, 321. Nr. 40. Petersen/von Luschan 1889, 9 Nr. 16 usw. 

2 Schuler 2006, 407-412 

5 Vgl. TAM II 629.80 72.886.966.9981000.1028.1045.1118.1151. 

1 Herodot 1,173,4-5. Vgl. Kolb 2003, 207-209. 

ıns Petersen/von Luschan 1889, 58 Nr. 114. Sylloge Inscriptionum Graecarum® 























ım6 2 vel. Chr. Schuler, Ein Priestertum der Artemis in Arykanda, 
Chiron 33, 2003,485-504, bes. 492f. mit weiteren Beispielen in Anm. 24-26. 

7 Die in Klammern gesetzten Ergänzungen stammen vom Verfasser. 

vs ] Zentrallykien unpubliziert aus Kyaneai. Petersen/von Luschan 1889, 24 fi 
Nr. 29 cum add. p. 227 aus Hoyran und I Zentrallykien unpubliziert aus 

perlai. Schuler 2006, 410f. zu Nr. 7 (Istlada). 

10 Wörrle 1975, 277f. 

120 Vgl. Wörrle 1975, 277f. ]-U.Krause, Witwen und Waisen im römischen Reich 
2,1994, 55 ff., bes. 58. A.-M Verilhac/C Vial, Le mariage grec: du VI: siecle av. 
J.-C. A l’&poque d’Auguste, Athen/Paris 1998, 125-207. U. Yiftach-Firanko, 
Marriage and Marital Arrangements. A History of the Greek Marriage Docu- 
ment in Egypt, 4" Century B.C.E.-4:" Century C.E., München 2003, 1818. 
E. Stavrianopoulou, “Gruppenbild mit Dame”, Untersuchungen zur recht- 
lichen und sozialen Stellung der Frau auf den Kykladen im Hellenismus und 
in der römischen Kaiserzeit, Stuttgart 2006, 70-76.103-125. 

ımı CIG 4300* (a). 

„22 Vgl. zu der kontroversen Diskussion über die Rolle von Frauen im öffentlichen 
Leben M.Wörrle, Inschriften von Herakleia am Latmos II. Das Priestertum 
der Athena Latmia, Chiron 20, 1990, 19-50; 22, 1992, 337-376. J. Nolle, 
Frauen wie Omphale? Überlegungen zu ‘politischen’ Ämtern von Frauen im 
kaiserzeitlichen Kleinasien, in: M. H. Dettenhofer (Hrsg.), Reine Männer- 
sache? Frauen in Männerdomänen der antiken Welt, 1994, 227-259. R. van 
Bremen, The Limits of Participation, Amsterdam 1996. R. A. Kearsley, Women 
and Public Life in Imperial Asia Minor: Hellenistic Tradition and Augustan 
Ideology, Ancient West and East 4, 2005, 98-121. G. Theriault, Le statut des 
femmes Iyciennes A ’*&poque romaine: Quelques remarques sur les grandes- 
prötresses et femmes Iyciarques, in: Proceedings 3" Symposium on Lycia 
2006, 811-820. 

23 ] Zentrallykien unpubliziert. 

24 5.0. 320. Vel. zu dieser Familie F.Kolb u.a., IstMitt 41,245. W.L. Leadbetter, 
The Heroon of Erpidase Sarpedonis and the Aperlite Sympolity, in: Akten 
Griechische Epigraphik in Lykien 2007, 141-148. 

25 ] Zentrallykien unpubliziert. CIG 4289 (= IGR III 693). 4290; add. 4300:; 
Gardner 1885, 355 Nr. 119. Diamantaras 1894, 376. Nr. 11. 

116 Zu Plancia Magna vgl. Inschriften von Perge, S. 107f. und die in Anm. 1722 
zitierten Arbeiten von Noll& und van Bremen. 

1727 Ioannis Malalae Chronographia XTV 24, p. 286, ed. I. Thurn, Berlin 2000. 
Hierokles 684,2 (Le Synekd&mos d’Hierokles, ed. Honigmann, 1939). Zu 
Lykien und Pamphylien in der Spätantike s. Brandt/Kolb 2005°, 119-132. 
Zu Iykischen Siedlungen in der Spätantike s. W. Tietz, Die Iykischen Städte 
in der Spätantike, in: J-U. Krause/Chr. Witschel (Hrsgg,), Die Stadt in der 
Spätantike — Niedergang oder Wandel? Akten Int. Koll. München 30.-31.5. 
2003 (Historia Einzelschr. 190), 2006, 257-281. 
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7 Hierokles 682,12. 

1» T,E. Gregory, Hierokles, in: ODB 2, New York 1991, 930. 

10 Hierokles 683,1-685,6. Hellenkemper/Hild 2004, 1,110. 

ısı Brandt/Kolb 20052, 96f. Brandt 1992, 125.127.156. 

= J. Rouge (ed.), Expositio totius mundi et gentium, Paris 1966, Kap. 180-182. 
Vel. Brandt/Kolb 20052, 130. 

> Ammianus Marcellinus 26,9,2-6. 

= Zosimus IV 20,1-2. 

15 TAM 11 186-187. PLRE 1876-878. Cod’Theod. 1X 38.9. 

6 Eunapios, FHG IV 51. Theophanis Chronographia I 104f., ed. C. De Boor, 
Oxford 1997. Zonaras III 113-115. 

vr Philostorgius, Kirchengeschichte XI 8, p. 139, edd. J. Bidez/F. Winkelmann, 
Berlin 19722. Sozomenus, Kirchengeschichte VIII 25,1, p. 383, edd. J. Bidez/ 
G.Ch. Hansen, Berlin 1995?. 

17» TAM I1 553. Anthologia Graeca XV 2. Foss 1994, 23. 

179 Malalas (s. Anm. 1727) 376. VNS 52.82.86-90. 

10 Hellenkemper/Hild 2004, 1,185 u. 116. 

ss W. Brandes, Finanzverwaltung in Krisenzeiten. Untersuchungen zur byzan- 
inischen Administration im 6-9. Jahrhundert, Frankfurt 2002, 215. 

2 Zonaras III 218,10£f. M. Lombard, Arsenaux et bois de marine dans la Medi- 
terrange musulmane (VII-XI: siecles), in: M. Mollat (Hrsg.), La marine et 
l’&conomie maritime du Moyen-Age au XVII: sicle, principalement en 
Mediterrande, Paris 1958, 91. 

5 Vgl, hierzu und zum folgenden E. Eickhoff, Seekrieg und Seepolitik wischen 
Islam und Abendland. Das Mittelmeer unter byzantinischer und arabischer 
Hegemonie (650-1040), Berlin 1966. H. Hellenkemper, Lykien und die Ara- 
ber, in: Akten II. Lykien-Symposium 1993, 1, 99-106. 

= Hellenkemper/Hild 2004, 117. 

'5 Tomaschek 1891,50. Hild 2004, 11. 

1": Zu den wirtschaftlichen Rahmenbedingungen vgl. J. Haldon, Production, 
Distribution, and Demand in the Byzantine World, c. 660-840, in: Hansen/ 
Wickham 2000, 224-264. 

17 Anrich 1913, 1,450 f.; 1917, 2, 518. Hellenkemper/Hild 2004, 1, 121.347. 

'»s Anrich 1913, 1,171.188.189.198.199.286. 

1 Anrich 1913,1, 160.161. 

ıo Hellenkemper/Hild 2004, 1,124. 

"s' Rott 1908, 344. 

vs: E.Kalinka, Zurhis 

13 V, Schultze, Altchr 
1926, 188-209. 

vs: | Makkabäer 15,23. TAM II 612.737. J.-B. Frey, Corpus Inseriptionum Iudai- 
carum 2, Rom 1952, 21-23 Nr. 757-758, Hellenkemper/Hild 2004, 1,139. 

ss D. R. Jordan/R. D. Kotansky, Two Phylakteries from Xanthos, RA 1996, 
161-174. 

156 Acta Apost. 21,1 

7 Anrich 1917, 2 5 

ss Hellenkemper/Hild 2004, 1,140. 

22,282. S. Sahin, Inschriften von Arykanda 12-16 

Sanctorum, Iun. IV 5f. K. Rosen, Arykanda-Inschrift, Lexikon 

und Kirche I (1993) 1049, S. Mitchell, Anatolia. Land, Men, 

ia Minor, 2: The Rise of the Church, Oxford 1993, 64. 

% Notitiae Episcopatuum Ecclesiae Constantinopolitanae, ed.F.Darrouzes, 1981. 

»sı Diese Auff g vertreten Hellenkemper/Hild 2004, 1,148. Vgl. diess., 
ebenda 142f. Hild 2004, 1-17. 

v2 Basileios, ep. 218 (II 217f. ed. Y. Courtonne). 

v6: Photios, Bibl. 154 (ed. R. Henry). 

1764 Acta Conciliorum Oecumenicorum 11 1,178 Nr. 22 et passim; 111,2 (213) Z. 6 
et passim. I15,S. 68. 

15 Hellenkemper/Hild 2004, 1,147. 

66 Hellenkemper/Hild 2004, 2,509. VNS 15-18. 54-57. Blum 1994, 52-67, bes. 
59£.; ders. 1997, 13f. Wörrle 1988, 12-14,7.68-87. Chr. Schuler, LykStud 6, 
163-186. 

v6 Hellenkemper/Hild 2004, 1,152f. Fellows 1852, 4381. Ritter 1852, 1031. 

vs Hellenkemper/Hild 2004, 1,151. Fr. Hild, Klöster in Lykien, in: Eukosmia. 
Studi miscellanei per il 750 di V. Poggi $.J..a cura di V. Ruggiero/L. Pieralli, 
Catanzaro 2003, 313-334. Anrich 1917, 2,229. 

6 Gregoire 1922, 314. A. Lajtar, Zu einer christlichen Mosaikinschrift aus Ost- 
lykien, EA 35, 2003, 123. Hild a.O. 315.333 Abb. 11. 

m VNS 6.13.54. 

ım A.Lichtenberger, Ein Höhlenkomplex bei Muzla (im Druck). 

ın Vel. Blum 1997, 15; ders. 1994, 61. Brandt 1992, 185 f. Gregoire 1922, 314. 

173 Acta Greg. (ed. A.L.Tautu, 1953, 86-143) X 140 Nr. 53:124 Nr. 42. 

ı# PLP 15130. PRK 1156-159 Nr. 8. 

5 Hellenkemper/Hild 2004, 1,151. 

1716 W. Tietz, LykStud 9. Allenfalls von der Form her als Münze identifizierbar 
und spätantik bzw. byzantinisch datierbar ist Inv. K 714. 

177 Dereagzı ist nach Meinung von Hild (2004, 2-4) identisch mit dem Bischofs- 
sitz Mastaura, der in den Notitiae Episcopatuum stets als zweiter hinter Myra 
genannt wird. 

17% TE. Gregory, Evidence of Habitation at Arap Yurdu, in: Morganstern 1993, 
140-154, bes. Nr. 31-54. J.Haldon (zit. in Anm. 1746) 240-243. 
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1m Gregoire 1922, 95-102. 

1750 S, Mitchell, Recent Archaeology and the Development of Cities in Helleni- 
stic and Roman Asia Minor, in: E. Schwertheim/E. Winter (Hrsgg.), Stadt 
und Stadtentwicklung in Kleinasien (Asia Minor Studien 50) Bonn 2003, 
29ff. 

ma VNS 70, 

1782 Johannes Moschos, Prata Spiritualia 214 (PG 87,3,3105): hypo ten enorian 1&s 
poleös Koianeön. Hypo mit Akkusativ kann die Lage eines Objektes “unmit- 
telbar unterhalb, bei oder an” bezeichnen (LSJ sx.). enoria kann Territorium’ 
oder ‘Pfarrei, Diözese’ (E. A. Sophocles, Greek Lexicon of the Roman and 
Byzantine Periods from B.C. 146 to A.D. 1100, New York 1887, s.v.) bedeuten. 
Es wäre freilich kaum nachvollziehbar, wenn der Autor eine auf dem Territo- 
rium einer der damals allesamt noch existierenden Nachbarpoleis und -bistü- 
mer Kyaneais — nämlich Myra, Arneai, Kandyba, Phellos, Antiphellos und 
Aperlai — liegende Siedlung als “unmittelbar außerhalb der Polis Kyaneai 
gelegen” lokalisiert hätte. 

ıss Vel. Anrich 1917, 2,538. 

1784 Rumpp 2006, 77£. Sanlı-Erler 2006, 264-266. 

"ss Hierokles, Synekdemos 684,4. Notitia Episcopatuum 1 282 (p. 210). II 345 
(p. 224). 111396 (p. 238). TV 300 (p. 256). VI1 335. 1X 217.X 266.294 (p. 319). 
XIII 269. Vgl. Hellenkemper/Hild 2004, 2,671-675. S. auch oben 375. 

16 PRK 1156, 

7° A. R.Janin, Cyaneae, in: Dictionnaire d’histoire et de g&ographie &celesias- 
tiques 13, 1956, 1143. 

ss ] Zentrallykien unpubliziert. 

» In Tamben gehaltene Bauinschriften von Kirchen werden erst im 7. Jh.n.Chr. 
üblich, 

'» In der konstantinopolitanischen Meßliturgie vor dem 9. Jh.n. Chr. werden 
“die allzeit jungfräuliche Maria sowie der heilige Vo und Täufer Johan- 
nes” angerufen. Das Thema der Deesis, das in der justinianischen Kunst kom- 
poniert wurde, spielte für diese Verbindung von Maria und Johannes eine 
Rolle: C. Andresen, Die Kirchen der alten Christenheit, Stuttgart 1971, 492. 

m Eine theotokos-l rift in der Nikolaos-Kirche von Myra gehört in das 6. 
Jh.n.Chr.: S.Yıld ken, 1996 Yılı Demre-Aziz Nikolaos Kilisesi Kazısı, 
XIX. Kazı Sonugları Toplantısı II, Ankara 1998, 545 mit Abb. 7 auf S. 563. 

» Vgl. M. Meier, Das andere Zeitalter Justinians, Göttingen 2004, 502 ff., bes. 
565-567. 

ms VNS 69ff. 

1m VNS 8f.27-39, 

»s J, Vaes, Christliche Wiederverwendung antiker Bauten: Ein Forschungsbe- 
richt, Ancient Society 15/17.1984/86, 312. Zu den Iykischen Kirchen im allge- 
meinen s. jetzt Hellenkemper/Hild 2004, 1,217-232. Zu Kirchen im östlichen 
Zentrallykien s. Severin/Grossmann 2003, 

6 Vgl. zum folgenden M.Altripp, LykStud 9. 

» Hellenkemper/Hild 2004, 1,220. 

» So Hellenkemper/Hild 2004, 2,674. Ein Pastophorion umfaßt die der Vorbe- 
reitung der Eucharistie dienende Prothesis und den als Diakonikon bezeich- 
neten Sakristei-Raum. 

1» Zum folgenden vgl. B.Kupke, IstMitt 41, 
ripp, LykStud 9, 

soo Hellenkemper/Hild 2004, 1,217. In die erste Hälfte des 6. Jhs.n. Chr. datie- 
ren Severin-Grossmann 2003, 165-169 die Basiliken im östlichen Zentral- 
Iykien. 

10 z.B. VNS 24.28.34.48: (eukterios) oikos, ekklesia, martyrion, ktisma, naos. 

so? Vgl. Hellenkemper/Hild 2004, 1,218. 

so Vgl. zu ihr B. Kupke, IstMitt 41,213 f. mit Abb. 7; dies., LykStud 1,18ff.M.Alt- 
ripp, LykStud 9. 

so Altripp, ebenda. 

'sos Ein Ersatz von Tempeln durch Kirchen ist in Lykien selten feststellbar, aber 
z.B. in Patara mag eine große Basilika den Apollon-Tempel überlagert haben: 
Hellenkemper/Hild 2004, 1,218. 

!sos Cod. Tust., Nov. 105,1 von 536 n.Chr. 

107 Ch. Rouechg, Performers and Partisans at Aphrodisias in the Roman and Late 
Roman Periods, London 1993. 

"os Roueche, ebenda 103 ff. 

109 Vgl, zum folgenden M.Altripp, LykStud 9. 

!10 Morganstern 1983. 

'sı L, Brubaker/J. Haldon (Hrsgg.), Byzantium in the Iconoclast Era (ca. 680- 
850), Aldershot 2001. Ch. Barber, Figure and Likeness: On the Limits of 
Representation in Byzantine Iconoclasm, Princeton 2002. 

's2 Vgl. M.Altripp, LykStud 9. 

13 U. Volp, Tod und Ritual in den christlichen Gemeinden der Antike, Leiden/ 
Boston 2002. Weitere Literatur bei M. Altripp, LykStud 9. 

'sı+ D. Ogden, Greek and Roman Necromancy, Princeton u.a. 2001. 

"5 B. Kupke, IstMitt 41, 217; dies., LykStud 2, 31 mit Abb. 11, M. Altripp, 
LykStud 9, 

1» Vgl. B. Kupke, IstMitt 41, 217 mit Abb. 7; dies., LykStud 3, 14ff. W. Tietz, 
LykStud 9. M.Altripp, ebenda. 

17 Vgl. Zimmermann 2003, 287f. 

'sıs B, Kupke, IstMitt 41,216 mit Abb. 7; dies., LykStud 2,29 ff. mit Abb. 10 und vor 
allem M.Altripp, LykStud 9 zu den folgenden Ausführungen. 
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ANMERKUNGEN 


's» St. Hill, The Early Byzantine Churches of Cilicia and Isauria, Aldershot 1996. 
H.W. Beyer, Der syrische Kirchenbau, Berlin 19782. 

1 Vgl. D.I. Pallas, Episkopion, RbK II, 1971 335 ff. 

s2ı Zisternen: Geb. 54.95.234.276; 72.123.240. Wasserkanal: Geb. 199. Vgl. W.Tietz, 
LykStud 9. 

's22 Hellenkemper/Hild 2004, 2,673. U. Peschlow, Befestigungen lykischer Städte 
in spätantiker und byzantinischer Zeit, in: Proceedings 3"! Symposium on 
Lycia 2006, 601-624, bes. 606f. 

3 z.B. Geb. 166. 

TAM 11553. Anthologia Graeca XV 2. Foss 1994, 23. 

Vel. zum folgenden W. Tietz, LykStud 9. 

6 J.Borchhardt, Topographische Studien in Myra und seinen Vororten, in: Myra 
1975, 45f. mit Taf, 8D, 9B. 

1 U. Peschlow, Die Burg von Myra, in: Fremde Zeiten 1996, 209-226; Borch- 
hardt a.0.45-47 mit Abb. 2 und Taf. 142A,C,E. 

18 Hellenkemper/Hild 2004, 2,887; 2004, 3, Taf, 404. 

1 U, Peschlow, Spuren des byzantinischen Mittelalters in Lykien, in: Akten II. 
Lykien-Symposium 1993, 2, 65. Th. Marksteiner, Die spätantiken und byzan- 
tinischen Befestigungen von Limyra im Bereich des Ptolemaions, in: Seyer 
2007, 29-45. 

15:0 In topographischer Reihenfolge im Uhrzeigersinn: Kurtine 1, Tor I (Südtor); 
Kurtine 2 u. 3 (?); der untere Teil von Kurtine 4; der größte Teil von Tor 2 
(Westtor); der Übergang von der Bastion 2 (Westbastion) zu Kurtine 5; 
Turm 1; wohl Tor 3 (Nordwest-Pforte); Tor 4 (Nordtor); Kurtine 12; Kurtine 13; 
Tor 5 (Nordost-Tor: vgl. C.Hansen, LykStud 3, 27-30); Turm 4 und 5 (wohl mit 
Wehrgang); der westliche Teil der Nordost-Bastion (Bastion 3); die Nord- 
mauer von Bastion 4 (Nordost- ion); Kurtine 14 mit bisweilen drei Scha- 
len und auf den Wehrgang hochführender Treppe (von Sarkophagen im Süden 
abgesehen wohl spätantik); vielleicht die oberste Steinlage von Kurtine 14a; 
Kurtine 15 und 16. 

ısst Vgl. Foss 1994, 20f. Vgl. Hellenkemper/Hild 2004, 240f. Foss datiert die 
Mauer von Kyaneai in die Komnenenzeit, d.h. ins 11./12.Jh.n. Chr. Siehe aber 
die Zweifel an den Mauerdatierungen von Foss bei U.Peschlow (s. Anm. 1829) 
65-67. Folgende Mauerstücke gehören in diese Epoche: Bastion 1 (? Südba- 
stion); Kurtine 4 in ihrem oberen Teil; der Durchgang nach Norden durch das 
Tor 2 (Westtor); vielleicht die Verbindungsmauer zwischen Stadt- und Akro- 
polisbefestigung, die von Tor 2a abgeht; Bastion 2 (Westbastion); Kurtine 5 
und 7; ein Stück von Kurtine 8; Kurtine 10; Ausbesserungen an Tor 4 (Nord- 
tor); vielleicht Ausbesserungen an Kurtine 11; Turm 3 (?), der Türmen in 
Limyra ähnelt, die ins 8. Jh. datiert werden (Peschlow a.O. 66); Turm 4 und 5 
(9: Kasematten- oder Magazinräume der Nordost-Bastion (B 4); Ausbesse- 
rungen (mit Einfügung von Sarkophagen) an Kurtine 14; Ausbesserung von 
Kurtine 15. 

's2 A, Krickl/G. Schartner, Das Osttor der spätantiken Oststadt von Limyra, 
JÖAI 66, 1997, 368-374 mit Abb. 19. 

1» Peschlow (zit. in Anm. 1829) 65. 

1 Geb. 127.142. 

ws Geb, 

136 Geb, 8.242, 

1» B.Böhlendorf-Arslan, LykStud 5, 142 Nr. 

ws Zu Teilbel ngen Iykischer Zentralo: 
(zit. in Anm. 607-609. 

1» I, Mader, LykStud 3, 108 Nr. 107. 

':0 Die von Held 1999, 295 f. mit Berufung auf A. Berger vermutete Funktion die- 
ses Gebäudes als islamisches Grab scheint fragw: 5 

so Vgl, zu entsprechenden Magazinbauten in Phellos Zimmermann 2005. 

"2 Vgl. C.Hansen, LykStud 9. 

's3 Zu spätantiken Häusern in Lykien s. L. Özgenel, Late Antique Domestic 
Architecture in Lycia: An Outline of the Archaeological and Architectural 
Evidence, in: Proceedings 3"! Symposium on Lycia 2006, 557-572. Die in Per- 
gamon ausgegrabenen späten Wohnbauten gehören erst dem 12.-14. Jh. an und 
wurden von einer hinter die Mauern der Stadt geflüchteten Landbevölkerung 
errichtet. Aufgrund des andersartigen historischen Hintergrundes läßt sich 
ein Vergleich der Haustypen mit jenen von Kyaneai kaum rechtfertigen. Vgl. 
W.Radt, Pergamon, Darmstadt 1999, 289-292. 

's# Vgl, A.-M. Mariere-Lev&que, Habitat proto-byzantin ä Xanthos: les espaces de 
r&ception de la grande r&sidence nord-est de l’acropole Iycienne, in: Proceed- 
ings 3"! Symposium on Lycia 2006, 425-440 zu einem um die Mitte des 4. Jhs. 
errichteten, mit Peristyl und Empfangsräumen ausgestatteten Haus. 

's Vgl. T. B. Mitford, Journeys in Rough Cilicia 1964-68, Wien 1970, 2221, 
MAMA II 110. III 118 ff. (zu Korykos). 

\s:6 A.-]. Festugiere (Hrsg.), Vie de Theodore de Sykeön 1, Brüssel 1970, Kap. 118. 

17 O, Feld, Kirchen von Myra und Umgebung, in: Myra 1975,425 ff. Hülden 2006, 
208-214. L. Buchet/A.-M. Maniere-Leveque, Le peuplement de Xanthos ä 
l’epoque proto-byzantine. Apports de l’anthropologie et de la pal&od&mogra- 
phie, in: Proceedings 3" Symposium on Lycia 2006, 107-120. 

's:# Ve]. Hülden 2006, 210f. Trysa: Petersen/von Luschan 1889, 223f. 

15 Vgl, zum folgenden Z. Yilmaz, LykStud 8, 105.112—122. I. Mader, LykStud 3, 
1-93. V. Frangois, LykStud 4, 125-130. B. Böhlendorf-Arslan, LykStud 5, 
137-162. 

so Yılmaz a.O. Nr. 44. 
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ANMERKUNGEN 


ss Yılmaz a.O. Nr. 49.50. 7. Vgl. J. Haldon (zit. in Anm. 1746) 247. zu afri- 
kanischer und phokäischer Ware. 

12 P Armstrong, Rural Settlement in Lycia in the Eighth Century: New Evidence, 
in: Proceedings 3" Symposium on Lycia 2006, 19-29. 

5 Yılmaz a.O. Nr. 66.85.102. 

ss: Die in Anm. 1849 zitierten Abhandlungen von Mader, Frangois und Böhlen- 
dorf-Arslan erfassen die bis 1997 aufgesammelten Keramikscherben. 

s55 Vgl. J. Rosser, Ancient and Byzantine Pottery, in: Morganstern 1993, 129- 
134. 

1856 J. Russell, Transformations in Early Byzantine Urban Life: The Contribution 
and Limitations of Archaeological Evidence, in: The 17" International Byzan- 
tine Congress: Major Papers, New York 1986, 142f. 

17 B. Böhlendorf-Arslan, LykStud 5, 142 Nr. 2.3. 

ss» B, Böhlendorf-Arslan, LykStud 5, 142 Nr. 1. 

1 Böhlendorf-Arslan, ebenda Nr. 1-4.7.13-17. 

1560 [, Mader, LykStud 3, 103ff. Nr.46.49.56.91.93.118.143.150. 1. Akyel/F. Kolb, 
LykStud 2, 130.134.137. Th. Marksteiner, ebenda, 162-163. F. Kolb, ebenda, 
199-200. 

ssı K.Geppert, LykStud 2, 104. mit den Korrekturen bei M.Altripp, LykStud 9, 
Nr. 23. 

02? [G X11 3 Nr. 935. Schuler 2006, 414 Nr. 10. 

ıs Kolb/Zimmermann 1990, 130f. Nr. 7. Der Altar befindet sich jetzt im Museum 
Antalya. 

ss Vel. W. Tietz, LykStud 7, 2051. mit Taf. 47,7-9. Zum folgenden s. K. Geppert/ 
A.Thomsen, ebenda, bes. 40-52, und M.Altripp, ebenda 75-88. 

165 Z.Yılmaz, LykStud 8, 150, Nr. 84.86. 

so Befund 9145. K.Geppert/A. Thomsen, LykStud 7,38. 

7 Befund 9013.9031.9032.9033.9051.9054.9058. K. Geppert/A. Thomsen, 
LykStud 7,45 

ss Zu Trikonchosbauten in Lykien s. A. Aydın, Die Trikonchosbauten in Lykien: 
ihre Entwicklung und Funktion, in: Proceedings 3” Symposium on Lycia 
2006, 31-47 mit Literaturangaben. Zu Karabel, Alacahisar und Devekuyusu 
s. Severin/Grossmann 2003, 49-54.59-90 (Asarcık West). 104-111. Ebenda 
3-5 zu einem Trikonchos-Anbau an der Kirche A in Andriake. Allgemein zu 
den Trikonchen ebenda 128-134, wo die rechtwinklige Ummantelung der Tri- 
konchen der zentrallykischen Kirchen mit Kontakten nach Palästina erklärt 
wird. Zum Problem der Lokalisierung des Sions-Klosters siehe jetzt Hellen- 
kemper/Hild 2004, 2,852-856, die Alacahisar bevorzugen. A.Aydın a.O. hält 
eine Funktion der Trikonchoskirchen als Reliquien- und Pilgerkirchen für 
denkbar, 

iso VNS 70. 

ıv0 VNS 50.54.57. Hellenkemper/Hild 2004, 1,147. J. Ch. Arnold, Ego sum 
Michael: the Origins and Diffusion of the Christian Cult of St. Michael the 
Archangel (Ph. Diss. Ann Arbor 1997). 

is Weitere, kleine Klöster im Yavu-Bergland mögen bei Siedlung XLII in der Ova 
von Büyük Avsar, bei einer Kirchengruppe in der Ova von Nenealanı und auf 
dem Kumluk Tepesi gelegen haben (s. u. 401f.4031.). 

12 Severin/Grossmann 2003, 69-72 u. 60 mit Abb. 21; 92-95 u. 90 mit Abb. 30; 
102 mit Abb. 33; 104-108 mit Abb. 34. Auch um die Kirche von Devekuyu 
herum gibt es Gebäudereste: ebenda 53. Vgl. Hellenkemper/Hild 2004, 1,152. 

1 R.Behrwald, LykStud 4, 2021. Nr. 27. 

ıwz Vgl. Marksteiner 2002, 197-199. 

175 Petersen/von Luschan 1889, 223 f. 

vs» B. Böhlendorf-Arslan, LykStud 5, 160f. Nr. 66-70 mit Abb. 53 und Taf. 24, 
6-7. 

17 Johannes Moschos, Prata Spiritualia 214 (PG LXXXIN 3,3105). 

ss Deltour-Levie 1982, 17. Rumpp 2006, 177f. M. Altripp, LykStud 9, Nr. 37. 

1» Deltour-Levie 1982, 14. Vgl. Th.Marksteiner, LykStud 2, 224. 

10 So M. Altripp a.O. 

ss Sanlı-Erler 2006, 264-266.283 f. Rumpp 2006, 178. 

ıss2 Z,Yılmaz, LykStud 8, 122f. 

3 B. Böhlendorf-Arslan, LykStud 5, 150-159, Nr. 29-65 mit Abb. 48-52 und 
Taf. 24,5. 

ıwsı V, Frangois, LykStud 4, 129. B. Böhlendorf-Arslan, LykStud 5, 150. 

ss A, Sanlı-Erler, LykStud 7, 112.117. 

1s6 Siedlung LIIT, LV und LX: Sanlı-Erler 2006, 237-240.246-248. 

1» Zimmermann 2003, 287f. Th. Marksteiner/Ph. Niewöhner, Die Kirche von 
Istlada in Lykien, in: Mitteilungen zur christlichen Archäologie 10, 2004, 21- 
45. In die zerfallene Kirche von Istlada wurde in byzantinischer Zeit ebenso 
eine Kapelle eingebaut, wie dies für die Kirchen auf dem Gebiet von Kyaneai 
beobachtet werden kann. 

ısss Vgl. H. Hellenkemper, Early Church Architecture in Southern Asia Minor, in: 
K. Painter (Hrsg.), Churches built in Ancient Times. Recent Studies in Early 
Christian Archaeology, London 1994, 213-238. 

19 Vel. Kolb/Zimmermann 1990, 135-137 Nr. 9. Hülden 2006, 75f. 

1» M.Altripp, LykStud 9, Nr. 19. 

0 Vgl. die entsprechende Ausrichtung eines christlichen Sarkophags in Alaka- 
lise: Harrison 1980, 117. 

2 Vgl. VNS 6.13.54.59f.80. 

18 NT, Luk.23,42. 

1» R. Behrwald, LykStud 4, 202f. Nr. 27. 
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»»5 Vel. zu weiteren Informationen M.Miller, IstMitt 41,239-242; ders., LykStud 
1, 83-85. K. Geppert, LykStud 2, 103-105. A. Thomsen, LykStud 3, 1-73. 
A. Sanlı, LykStud 4, 65-69. H. Pamir, LykStud 5, 196-198. A. Sanlı-Erler, 
LykStud 6,45-53; dies. 2006, 78-91. 

16 Sanlı-Erler 2006, 87-91. 

7 K.Geppert, LykStud 3, 83-86. Sanlı-Erler 2006, 222f. M.Altripp, LykStud 
9, Nr. 21. 

ıs® Vgl. zu analogen Beispielen C. Delvoye, RBK 1, 1966, 258f. G. Mietke/ 
S. Westphalen, Basilika 3 in Kanlıdivane (Kanytelis), IstMitt 49, 1999, 519. 
©. Feld, Kichen von Myra und Umgebung, in: Myra 1975, 404.410.411. Y. S. 
Ötüken, Ergebnisse der Grabungen in der Kirche des Hl. Nikolaos in Myra, in: 
Fremde Zeiten, 231 ff. mit Anm. 14. 

'» Vgl. Sanlı-Erler 2006, 290. 

100 9,0. 397. und Befund 12327.12329. 

» M.Altripp, LykStud 9, Nr 

12 M.Altripp, LykStud 9, Nr. 39. 

»o» Vgl. Sanlı-Erler 2006, 233-235. M.Altripp, LykStud 9, Nr. 26. 

»o Sanlı-Erler 2006, 219f. 

os B, Böhlendorf-Arslan, LykStud 5, 161 mit Nr. 71.72. 

106 V, Höhfeld, LykStud 6, 247. 

»” Sanlı-Erler 2006, 89. 276-278. M.Altripp, LykStud 9, Nr. 33. 

»os Sanlı-Erler 2006, 84. 264-266. M.Altripp, LykStud 9, Nr. 31. 

1» Morganstern 1983, bes. 89T, 

0 Vgl. M.Altripp, LykStud 8, 1711. Zur Siedlung vgl. H.Pamir, LykStud 5, 187- 
202. 

Th. Marksteiner/Ph.Niewöhner, Die Ruinen von Gökkaya. Ein Siedlungsplatz 
in der Umgebung von Istlada in Zentrallykien, Mitteilungen zur christlichen 
Archäologie 12, 83-102, bes. 91-93. 

2 H.Pamir, LykStud 5, 202. Sanlı-Erler 2006, 229f. 

» Sanlı-Erler 2006, 230.281 ‚228 f. 

» Zum folgenden vgl. M.Altripp, LykStud 8, 171-180; 9, Nr. 9-12. 

»ıs M. Altripp, LykStud 8, 172-175; Zitat auf S.173. 

6 A,Thomsen, LykStud 1,Abb. 19. M.Altripp, LykStud 8,175 zu Kirche (B=2); 
176-179 zu Kirche (C=3). 

7 Sanlı-Erler 2006, 273-275. 

»ıs Vel.M. Altripp, LykStud 8, 187-192; 9, Nr. 14. 

» Vgl. A.Thomsen, LykStud 1,47. mit Abb. 21. M. Miller, ebenda 85 mit Abb. 
51. M.Altripp, LykStud 8, 191f.; 9, Nr. 17. 

„0 Vgl. Kolb 1993, 609-635, bes. 615 mit Abb. 3. 

2 Befund 13607. 

»» M. Altripp, LykStud 9, Nr. 34. 

12 Vgl. Chr. Schuler, LykStud 6, 164. 

» Vel. zum folgenden M.Altripp, LykStud 8, 181-186; 9, Nr. 8. 

15 Sanlı-Erler 2006, 2481. 

'»s M.Altripp, LykStud 9, Nr. 38. Ein als Spolie genutzter, aufwendig profilierter 
Türsturz deutet vielleicht auf einen Vorgängerbau hin. 

7 Th. Marksteiner/Ph. Niewöhner (s. Anm. 1911) 98f. 

»» Vel. Sanlı-Erler 2006, 78-86. M.Altripp, LykStud 9. 

ı»» Eine Ausnahme bietet die nach Südosten ausgerichtete Kirche in Siedlung 
LVII: Sanlı-Erler 2006, 243 f. mit Abb. 33,88. 

„0 Vgl. aber z.B. A.Konecny/Th.Marksteiner, Bonda-Tepesi-Survey 1993-1996, 
ÖJh 66, 1997, 393 f. 

»»s: Zimmermann 2000, 339; ders. 2003, 306. 

2 Vel. M. Altripp, LykStud 9, Nr. 9 5.16.19.20.26. Eine auffallend große 
Apsis weist eine nur 6,25x6,10 m messende, fast quadratische Kapelle etwa 
300 m südlich der Siedlung XXXI bei Kilise auf. M. Altripp (LykStud 9, Nr. 
22) schließt nicht aus, daß es sich ursp ich um die Mittelapsis einer Basi- 
lika handelte. Diese wäre jedoch, vom Mauerwerk her zu schließen, etwa zeit- 
gleich mit der oben behandelten Basilika von Siedlung XXXI gewesen. 
Obwohl ein Kreuz an der äußeren Ostwand den Charakter des Baus als 
Kapelle bezeugt, wäre es denkbar, daß es sich ursprünglich um einen pro- 
fanen Bau, z.B. um ein Vorratsgebäude, handelte, das in eine kleine Kirche 
umgestaltet wurde (s.u.412). 

»» Sanlı-Erler 2006, 831.89,233-235.241f. M.Altripp, LykStud 9, Nr. 28. 

»= Sanlı-Erler 2006, 84f.262f. M.Altripp, LykStud 9, Nr. 29 

135 VNS 20.22-25, Daß es sich bei den dort genannten klerikoi nicht etwa um 
Eigentümer von Landlosen (kleroi), sondern tatsächlich um Mitglieder des 
Klerus handelt, zeigt besonders Kapitel 25. 

16 R. Behrwald, LykStud 4, 202f. Nr. 27. Vgl. 0. 397f. 

»» Zu chorion als üblicher Bezeichnung für ländliche Siedlungen, ab dem 6./7. 
Jh.n.Chr. auch austauschbar mit kome s. Kaplan 1992, 95-101. Banaji 2001, 
173 mit Anm. 16. 

ss Vel. zum folgenden Sanlı-Erler 2006, bes. 188-191. 

19 Blum 1994, 53; ders. 1997, 12. 

0 H. Lohmann, Survey in der Chora von Milet. Vorbericht über die Kampagnen 
der Jahre 1990, 1992 und 1994, AA 1995, 303.323 ff.; ders. 2004, 352-357. 

ss Tate 1992. Vel. F. Millar, The Roman Near East 31 BC-AD 337, Cambridge 
(Mass.)/London, 1993, 16-18. Banaji 2001, 6-22. Bowden/Lavan/Machado 
2004, 3-51, bes. 16-21; 189-279. 

»2 M. Miller, LykStud 1, 77. Befund 10930/31. 

13 Vgl. Sanlı-Erler 2006, 144. 





































"+ Sanlı-Erler 2006, 242f. 

15 Sanlı-Erler 2006, 255-257. 

1 Ähnlich mag es sich mit dem Ofen in der spätantiken Siedlung LXXXV nord- 
östlich des Mana Tepesi verhalten, wo ebenfalls Eisenschlacken und ein Glas- 
fragment gefunden wurden. 

'»# Sanlı-Erler 2006, 266f. 

19:8 Vom Siedlungstyp her vergleichbar — zwei große Gehöfte, eine oder mehrere 
kleinere Anlagen in einiger Distanz - ist die ebenfalls späte Siedlung LXXXI 
von Yarımahır bei Cestepe: Sanlı-Erler 2006, 280 f. 

'»» Sanlı-Erler 2006, 340f. 

»s0 Sanlı-Erler 2006, 276-278.347. Von der Fläche her größer sind XII, XLII, 
XLIX. 

»5 12,13, 14 zu welchen wohl auch 10 und 11 gehören. Sanlı-Erler 2006, 204f. 

5? Die Bedeutung von Lohnarbeit in der Spätantike betont Banaji 2001, 190-212. 

198% Insbesondere Ägypten bietet reiche papyrologische Evidenz: A. C. Johnson/ 
C.L.West, Byzantine Egypt. Economic Studies, Amsterdam 1949 (ND 1967). 
Banaji 2001, 171-212. 

vs A.-J. Festugiere (Hrsg.), Vie de Theodore de Sykeön 1. Texte grec; 2. Traduc- 
tion, commentaire et appendice, Brüssel 1970. 

55 Vgl.J.O.Rosengvist, Asia Minor on the Threshold of the Middle Ages: Hagio- 
graphic Glimpses from Lycia and Galatia, in: L. Ryden/J. O. Rosengvist 
(Hrsgg.), Aspects of Late Antiquity and Early Byzantium. Papers read at a 
Colloquium held at the Swedish Research Institute in Istanbul, 31 Ma 
June 1992, Istanbul 1993, 145-156. H. J. Magoulos, The Life of the Saints as 
Sources for Byzantine Agrarian Life in the Sixth and Seventh Centuries, 
GOTR 35, 1990, 59-70, wo freilich die Heiligen-Geschichten allzu wörtlich 
genommen werden. Skeptisch ist P.Sarris in: Bowden/Lavan/Machado 2004, 
55-71. 

156 VNS 54-57. 

„5 Der Text ist ediert und kommentiert worden von W. Ashburner, The Farmer’s 
Law, JHS 30, 1910, 85-108; 32, 1912, 68-95. Vgl. J. Karayannopulos, Ent- 
stehung und Bedeutung des Nomos Georgikos, Byzantinische Zeitschrift 51, 
1958, 357-373. 

»5s Ashburner a.O. 32, 1912, 70. P. Lemerle, The Agrarian History of Byzantium 
from the Origins to the Twelfth Century, Galway 1979, 1-67, bes. 51-54. 
Kaplan 1992, 5395.575-581. 

»» Befund 9056 mit 9051.9052.9053.9054.9058.1454. K. Geppert/A. Thomsen, 
LykStud 7, 471.58. Die Korba-Gehöftgruppe ist in die Zahl der Weiler des 
Yavu-Berglandes nicht einbezogen. 

»o A, Thomsen, LykStud 1,47. Sanlı-Erler 2006, 198 mit Faltplan 1. Die Räume 
sind mit kleinteiligem Steinmaterial verfüllt. Ein teilweiser Aushub dieses 
Materials erbrachte keine aussagekräftigen Keramikbefunde. 

»o Sanlı-Erler 2006, 227 mit Taf. 11,1. 

»o U. Hailer, LykStud 5,77 mit Abb. 73 und Taf. 17,1 zu Befund 9650. 

„os A, Thomsen, LykStud 3, 73. M. Altripp, LykStud 9, Nr. 22. 

"6 Befund 1588. 

1s VNS 63.20.54-57.62.59.60. Vgl. zum folgenden Blum 1997, 116.119. 

"os Columella, de re rustica 2, 9, 

1 Columella, de re rus 
Varro, de re rusti 

"ss Columella,de re 
kraft 12,5 ingera, d.h. etwa 
hilfenahme eines Ochsengespanns. 

»e Zur Steuerlast s. K. Hopkins, Taxes and Trade in the Roman Empire (200 
B.C.-A.D. 400), JRS 70, 1980, 101-125. 

wm VNS 52f. 

» Harrison 1980. Auch in Griechenland scheinen Terrassenkomplexe nicht 
zuletzt mit spätantiken Siedlungsplätzen verbunden zu sein: Price/Nixon 
2005, 676-683. 

»2 Chr. Witschel, Krise-Rezession-Stagnation? Der Westen des römischen Rei- 
ches im 3. Jh.n.Chr., Frankfurt 1999, 33 Anm. 50 gegen J. Rouge (ed.), Expo- 
sitio totius mundi et gentium, Paris 1966, 83-88. 

»s Vgl. zur spätantiken Geldwirtschaft Banaji 2001, 39-88. 

» G. Tchalenko, Villages antiques de la Syrie du Nord: Le massif du Belus ä 
l’&poque romaine, 3 Bde., Paris 1953/58. J.-P. Sodini/G. Tate, Dehes (Syrie de 
Nord), Campagnes I-III (1976-78) Syria 57, 1980, 1-303. Tate 1992. P--L. 
Gatier, Villages du Proche-Orient protobyzantin (IVs-VII: siecles): Etude 
regionale, in: G. R. D. King/A.Cameron (Hrsgg.), The Byzantine and Early 
Islamic Near East II. Land Use and Settlement Patterns, Princeton 1994, 
17-48. C. Foss, The Near Eastern Countryside in Late Antiquity. A Review 
Article, JRA Supplement XIV, 1995, 213-234. O. Callot, Huileries antiques 
de la Syrie du Nord, Paris 1984, 

ws VNS 52. 

1° Vgl.J. Haldon, Production, Distribution, and Demand in the Byzantine World, 
c. 660-840, in: Hansen/Wickham 2000, 251f.258-260. Bowden/Lavan/ 
Machado 2004, 189-279. 

7 Architekturreste mögen in einem Fall (Siedlung LXXV]) auf die ehemalige 
Existenz einer Kirche am Ort hinweisen. Eine Verschleppung von Spolien ist 
aber angesichts der neuzeitlichen Überbauung durch einen türkischen Sied- 
lungsplatz und der Nähe der byzantinischen Siedlung LXXI nicht auszu- 
schließen: s. Sanlı-Erler 2006, 272.266. 





























5; 12,1. Plinius, naturalis historia 18, 198-200, 








ca 12,7-10 geht gar davon aus, daß eine einzige Arbeits- 
2 ha, bewältigen konnte — allerdings unter Zu- 
















ANMERKUNGEN 


's Zum folgenden s. Hailer 2008, Bd. 2, 90.125.140-144.153-156.173 £. 

»» Hailer 2008, Bd.2, Katalog 475: RR 4. 

»»s0 Hailer 2008, Bd.2, Katalog 485: TGQ 47. 

»sı Durugönül 1998. N. Cevik/S. Bulut, The Belen and Kelbessos Farmsteads with 
Towers on the Border of Pisidia-Lycia and some Thoughts on Security in the 
Countryside, Adalya 10, 2007, 105-130, 

»»2 Hailer 2008, Bd. 2, Katalog 476-484: NK 24.28,93.107.117. Bei fünf Exem- 
plaren läßt sich freilich die genaue Raumzahl nicht mehr ermitteln: NK 
13.26.55.64.165. 

1»s5 Hailer 2008, Bd. 2, Katalog 480f.483f.: NK 80.156. 

»»+ Ansonsten sieht die Statistik der Neubauten folgendermaßen aus: Oninda 5; 
Kyaneai 2; Korba 4; Hoyran 1; Tüse 3. 

1» Inv. K 236 (Befund 5303); 443 (Befund 10395); s. W. Tietz, LykStud 8, 256f. 
Nr. 8-11. 

»» Bei den großen Turmgehöften von Gelemen und Anbararası ist eine früh- 
byzantinische Nutzung denkbar (s.0. 228-230.232). 

7 M. Miller, LykStud 2, 737.33 mit Abb. 20.21 und Taf. 9,3.4; 10,2; 11,1.2;14,1. 

ss Vgl. hierzu und zum folgenden Flemming 1964. 

19 Anrich 1917, 2,519, Anm. 3. 

»» Hellenkemper/Hild 2004, 1,126 ff. 

» H. Glykatzi-Ahrweiler, Les forteresses construites en Asie Mineure face ä 
l’invasion seldjoueide, in: Akten des XI. Int. Byzantinisten-Kongresses Mün- 
chen 1958, hrs F. Dölger/H.-G. Beck, München 1960, 189, 

12 Tomaschek 1891,47. 

»» Tomaschek 1891,49. 

1» M.-L. Favreau, Die italienische Piraterie und die Sicherheit der Seewege nach 
Syrien im 12. und 13. Jahrhundert, in: Vierteljahreshefte für Sozial- und Wirt- 
schaftsgeschichte 65, 1978, 481£. 

15 Abul-Fida, s. und kommentiert von Wittek 1934, 1 ff. 

6 Voyage d’Ibn Batoutah, ed. C. Defremery/B.R.Sanguinetti II, Paris 1853/58, 
343f, 

17 Wittek 1934, 55. 

1» Flemming 1964, 961. 

»» V, Höhfeld, LykStud 6, 256. 

200 Evliya Celebi, Seyahatnamesi, Berlin 2005, 1X 62 v.,Z.1-3. 

2001 Vgl. W.T. Bauer, Das Bektaschi-Kloster des Käfi-Baba, in: Borchhardt, 1993, 
117-122. 

2002 V, Höhfeld, LykStud 6, 256. 

208 B, Böhlendorf-Arslan, LykStud 5, 137-162, Rumpp 2006, 2371. Sanlı-Erler 
2006, 220. 

20» K 404 aus Befund 6080 (=B 3 im Kyaneai-Plan). Vgl. W. Tietz, LykStud 9, 
Die Bestimmung der Fundmünze verdanken wir dem Tübinger Kollegen Lutz 
Ilisch. 

2005 W, Tietz, LykStud 9. 

2006 Dies gilt vor allem fü 

2007 W, Tietz, LykStud 9, 

2008 J,-P, Sodini, La Lycie ä l’&poque byzantine, in: Xanthos 1998, 63. 

20" Eine Scherbe ist byzantinisch oder seldschukisch, drei sind entweder byzan- 
tinisch oder osmaı 
teres sı isch oder osmanisch, eines ist nur als osmanisch einzustufen. 
Drei frühosmanische Scherben des 13./14. Ihs. werden gefolgt von sieben 
des 14.-16. Jhs. Die früheste gesicherte sche Keramik in Kyaneai 
gehört somit ins 13./14. Jh.; die Keramik dieser Einwanderer endet im 
15./16. Jh.n.Chr.: B. Böhlendorf-Arslan, LykStud 5, 141-147, Nr. 6.18.20. 148 
Nr. 21-27. 

200 Zu Turkmenen und Yürüken vgl. P.-A. Andrews, Ethnic Groups in the Repub- 
lic of Turkey, Wiesbaden 1989, bes. 58-63. 

200 V, Höhfeld, LykStud 6, 256, 

202 Vgl. zum folgenden V. Höhfeld, LykStud 6, 215-270, bes. 237ff.; LykStud 3, 
185-201; LykStud 4, 131-176. 

213 Vgl. H.H. Lamb, Climate and History in Northern Europe and elsewhere, in: 
N.-A. Mörner/W. Karlen (Hrsgg.), Climatic Changes on a Yearly to Millennial 
Basis, Berlin 1984, 371 ff. De Planhol 1958,43. 

0 In der nordlykischen Elmalı-Ebene besaß ein Bektaschi-Kloster Weingärten, 
wie eine andere Quelle bezeugt: Zitat bei Hellenkemper/Hild 2004, 1,162. 

205 Vgl. V. Höhfeld, LykStud 6, 247. mit Anm. 50. 

206 Hellenkemper/Hild 2004, 1,162. Vgl. aber zum durchaus ambivalenten musli- 
mischen Verhältnis zum Weingenuß P. Heine, Weinstudien. Untersuchungen zu 
Anbau, Produktion und Konsum des Weins im arabisch-islamischen Mittelal- 
ter, Wiesbaden 1982. Kreta erlebte in osmanischer Zeit einen deutlichen Rück- 
gang des Weinanbaus, weil erfahrene Arbeitskräfte fehlten: A. Brumfield, 
Agriculture and Rural Settlement in Ottoman Crete, 1669-1898: A Modern 
Site Survey, in: U. Baram/L. Carroll (Hrsgg.), A Historical Archaeology of the 
Ottoman Empire: Breaking New Ground, Binghamton 2000, 37-78. 

207 Vgl. De Planhol 1958, 253 ff. 

208 Tanzimat bedeutet “Wohltätige Verordnungen’. 

20» Vgl. W.-D. Hütterroth/V. Höhfeld, Türkei. Geographie, Geschichte, Wirtschaft, 
Politik, Gotha 2002, 144. 

220 V, Höhfeld, Lyk.Stud. 6, 230. 

1. Spratt/Forbes 1847, bes. 113ff. 

Spratt/Forbes, ebenda 110. 

















ir die folgenden fünf Komplexe: Geb. 56.139.146.160.207. 
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ANMERKUNGEN 


203 ebenda 112.118. 

20% V, Höhfeld, LykStud 4, 152.174. 

2025 Ross 1850, XXIX. 

206 ebenda XXX. 

2027 Petersen/von Luschan 1889, 64. 

202% V, Höhfeld, LykStud 2, 117. 

2029 Petersen/von Luschan 1889, 60. 

20) Rott 1908, 343. 

205 Zu dieser Insel vgl. Hellenkemper/Hild 2004, 2, 721-725. 

20% Der Name Kag bedeutet eigentlich ‘Zentrum’. 

20 1850, 38. 

203 Rott 1908, 299. 

2055 ebenda 298, 

206 Ross 1850, 5. Vel. Ritter 1859, 1070 ff. 

297 Spratt/Forbes 1847, 86f. 

2» Benndorf/Niemann 1884, 29. 

20» T.M. P.Duggon, A 14" century Account of Antalya’s Sunken Cities. A Histor- 
ical Context and a Literary Tradition, Adalya 6, 2003, 313. Harrison 1963, 118. 

200 Ross 1850, 36. 

204 Siehe die Karte ‘Rezente und wüste Feldfluren im Yavu-Bergland’; Abb. 382. 
Vel. zum folgenden Höhfelds Aufsätze, die in Anm. 2012 zitiert sind, sowie 
dens., IstMitt 41, 247-260. 

202 V, Höhfeld, LykStud 5, 237; 6,225. 

»o Vgl. hierzu ausführlich V. Höhfeld, LykStud 1,151-158; 2, 109-117; 3,185-201; 
4,131-176; 5, 231-243; 6, 223-236; 257-263. 

204 Ross 1850, 9. 

205 V, Höhfeld, LykStud 6, 259, 

2046 Ross 1850, 33 f. — Steuerregister: s.0. 330f. 

2» Vgl, V, Höhfeld, LykStud 6, 257. 

»0 Dies gilt auch für andere Gegenden Kleinasiens, in denen Residenz von gut- 
situierten Grundbesitzern auf dem Lande bezeugt ist; s. z.B. Wörrle 2004. 

20» M. 1. Finley, The Ancient Economy, Berkeley/Los Angeles 1973. 

2050 So z.B. Gallant, 1991, 98-101. 

ost z.B. Gallant 1991. Zurückhaltender Sallares 1991. Burford 1993. 

»0s2 P, Cartledge/E. Cohen/L. Foxhall (Hrsgg.), Money, Labour and Land. Ap- 
proaches to the Economies of Ancient Greece, London 2002. Horden/Purcell 
2000, 175-278, bes. 271-275. S. P. Morris/J. K. Papadopoulos, Greek Towers 
and Slaves: An Archaeology of Exploitation, AJA 109, 2005, 155-225, bes. 
167.180.197f. Vel. D. Mattingly/J. Salmon (Hrsgg.). Economies Beyond Agri- 
culture in the C) 1 World, London 2001 zu Markt- und Profitorientierung 
nichtagrarischer Wirtschaftszweige. Siehe dazu bereits F. Kolb, Die Stadt im 
Altertum, München 1984, 238-260. 

»s Politika V 5,1305 a. 
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20: Vgl. M.H. Hansen, The Concept of the Consumption City applied to the Greek 
Polis, in: Th. H. Nielsen (Hrsg.), Once Again: Studies in the Ancient Greek 
Polis (Papers from the Copenhagen Polis Centre 7. Historia Einzelschriften 
180), Stuttgart 2004, 9-47, bes. 16-20. 

»0ss Platon, Critias 111e-112b; leg. 8, 842d. Diese Stellen belegen zudem allenfalls 
Bearbeitung von Land in unmittelbarem Umfeld der Stadt durch dort woh- 
nende Bauern. 

2056 Aristoteles, Politika VI 4, 1319a 14-19. 

5 Heracleides Cret. 8-9, Geographi Graeci Minores 1101. 

20s* Lysias 1,11.22. Plutarch, Philopoimen 4,3-4. 

259 Aeneas Tacticus 7,1-3. Pausanias IX 1,4-7. 

200 Aeneas Tacticus 6,7. 

206 Xenophon, Hellenica VII 5,14-17. Plutarch, Moralia 291 E. Diodorus Siculus 

XVII 51,2. Polybios IX 7,10. 

2 Xenophon, Hellenica V 4,3. Polybios IX 7,10. 

26» Die Publikationen zu diesen Feldforschungen sind zitiert bei F. Kolb, Einlei- 
tung, in: Chora und Polis 2004, XIIf. mit Anm. 10. 

206 W.Scheidel, Death on the Nile. Disease and Demography of Roman Egypt, 
Leiden/Köln 2001, bes. S. 245. Sallares 1991, 50-107. Vgl. zur älteren For- 
schung E. Ruschenbusch, Untersuchungen zu Staat und Politik in Griechen- 
land vom 7-4. Ih.v.Chr., Bamberg 1978. Ruschenbusch selbst legt z.B. Ein- 
wohnerzahlen griechischer Inseln in den Jahren 1898 und 1928 zugrunde. 

2065 Damit sollen nicht die zahlreichen regionalen Unterschiede in den hydrologi- 
schen und geologischen Bedingungen bestritten werden. Vgl. Horden/Purcell 
2000, 178-180. 

2» $, Thompson, The Metapontino and Morgantine Archaeological Survey Pro- 
ject (Basilicata and Sicily), in: P. Attema u.a. (Hrsgg.), New Developments in 
Italian Landscape Archeaology, Oxford 2002, 78-79. Für die Umgebung von 
Morgantina in Sizilien ist die Zahl freilich deutlich niedriger (insgesamt 
3/gkm für die Zeit zwischen 900 und 50 v.Chr.): ebenda 76-78. 

267 Ross 1850,37 f. stellte fest, daß in Antiphellos “schon eine Menge Sarkophage 
zerschlagen worden ist, um Bausteine zu gewinnen bzw. Kalk daraus zu bren- 
nen”. Wir beobachteten im Jahr 1996, wie der in Cardaklı wohnende Bauer 
Sarkophage zerschlug, um Baumaterial zu gewinnen. Andere Einheimische 
sprengen Grabmonumente mit Dynamit in die Luft, um nach Gold zu suchen. 
Raubgrabungen sind ohnehin an der Tagesordnung. Eine effektive Kontrolle 
durch die Behörden einschließlich der Militärpolizei existiert nicht. 





















Nachtrag 


Die oben angegebenen Seitenzahlen zu “Hailer 2008” sind leider ungenau, da die 
Formatierung sich beim Druck jener Publikation etwas verschoben hat. 
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299, 316, 321, 332, 357, 359, 
365, 390, 405, 409 
Befestigung, s. auch Festung, 
208 
Befestigungsanlage 41, 65, 70 
Befestigungsbau 40 
Befestigungsmauer 43, 60, 69, 
208 
Bellerophon 90, 157,268, 369 
Bemalung 73,317 
Benndorf, O. 3,4, 10,57 
Besitzerwechsel 369, 370, 373 
Besitzgrenze 325 
Besitzmarkierung 206 
Besitzrecht 301 
— von Frauen 373 
Bestattung(srecht), s. auch Brand- 
bestattung, Körperbestattung, 
64, 174, 182, 184, 199, 301, 
344, 367, 368, 372, 373, 435 
Bevölkerung, s. auch Demogra- 
phie, Einwohnerzahl, 45, 67, 
68,70, 156, 158,169, 199, 208, 
310,389, 392,395, 397,421 
Bevölkerungsdichte 48, 129, 
179, 421,423,428 
Bevölkerungsrückgang 384, 
392 
Bevölkerungswachstum 129 
Bevölkerungszahl 48, 60, 107, 
210, 278, 324, 335, 352, 
370, 400, 416, 428, 431, 
435,436 
Bevölkerungszentrum 285, 
429 
Bewässerung 324, 343, 345 
Bibliothek 280,281, 289, 291,389, 
391,432 
Bienenkorbscherben 329 
Bienenzucht 329 
Binder(-Block) 25-27, 69, 85, 
110, 111,121, 139, 143, 146, 149, 
150,153, 159, 163, 171-175, 179, 
192,193, 198, 202, 206, 220- 
226, 228-233, 297, 303, 304, 
316-318, 323,338, 356 
Pseudo-Binder 26, 139 
Bischof 379, 391,415, 420,436 
Bischof Daniel von Kyaneai 
377 
Bischof Synesios von Kyaneai 
377,378,382 
Bischof von Kyaneai 376,377, 
394,435 
Bischof von Myra 375 
Bischof von Patara 375 
Bischof von Pinara 378 
Bischofsherrschaft 391, 435 
Bischofskirche 378, 379, 380 
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Bischofsresidenz von Kyaneai 
384,437 
Bischofssitz 377,392, 435 
Bistum Kyaneai 375-378, 385, 
406 
Bistum(Erz-) Myra 385, 419 
bit hilani-Palasttypus 49,58 
Bogen(Ehren-, Prunk-), dreitorig, 
in Kyaneai 171,172, 276, 280, 
287,294, 386, 391,432 
Bonda Tepesi 130, 322, 330 
Borchhardt, J. XII, 78, 154, 157 
boule,s. auch Rat, Ratsversamm- 
lung, 159,195, 271, 272,432 
bouleuterion, s. Buleuterion 
Brandbestattung 55, 56, 70, 164, 
369 
Brandopfer 162 
Brennofen, s. auch Kalkofen, 
Ofen 313, 357-359, 405, 408, 
409 
Bronzestatue, s, Statue 
Bronzezeit (Frühe) 30-32, 429 
Brunnen(-Haus) 60, 275,434 
Stufenbrunnen 109, 275 
Bubon 219, 270, 274 
Buchrolle 114, 166 
Bühnengebäude 176, 177 
Buleuterion (bouleuterion) 60. 
85, 276, 277, 291, 389, 391, 
432 
Burg 35, 36, 41,43, 57,59, 62, 66- 
69, 78-80, 83, 86-88, 94, 97, 
98, 106, 107, 110, 111, 114, 140, 
46-150, 153, 158, 165, 187, 
192, 193, 198, 296, 391, 392, 
394,396, 415, 430,437 
Burgherr 41, 67,81,98,99, 103, 
146-150, 152,153, 234 
Burgsiedlung 2, 4, 16, 33, 40, 
41, 43, 55, 59, 61-67, 74, 
81, 82, 86, 87, 93, 94, 97- 
99, 101, 103, 106, 108, 111, 
112, 117, 118,123, 130, 132, 
133, 136, 142,150, 154, 159, 
161,163, 191,196, 203, 210, 
323, 360-362, 391, 392, 
429-431 
Burgturm 68, 74, 77, 201, 202 
Fluchtburg 150, 191,395 
Bürgerrecht, doppeltes 189 
römisches Bürgerrecht 291, 
293-295, 300, 320, 355, 
370-372,432,435 
Bußgeld, s. Geldbuße 
Büyük Avsar, s. auch Oninda, 13, 
30, 33, 143, 146-150, 153, 154, 
159, 176, 201, 203, 220, 221, 
301-303, 310, 313, 348, 359— 
361, 396, 400, 402, 403, 406, 
408,416, 426 








€ 

Chalkedon 188, 189 

Chalkolithikum 30,429 

Chamosorion, s. Grab 

chorion, s. auch Weiler, 187, 300, 
374, 377,393 

Christianisierung 5, 6, 17, 182, 
375, 397,406, 435 

Christus-Darstellung 395 


Eu 0 


clarissimus 294 
cursus publicus 366 


D 
Dach, Flachdach 49, 55, 97, 107, 
120, 121, 140, 179, 216, 218, 
222,309 
Giebeldach 97, 179, 216, 218, 
295,356 
Pultdach 97,198, 216, 218,356 
Satteldach 198.202 
spitzbogiges Dach 49 
Dachziegel 17, 22, 24, 97, 107, 
140,179,198,199, 216,222, 
225, 227, 228, 231, 289, 
295,296, 299, 313, 317,357, 
400,423 
Dachziegel, gebrannt 49, 199, 
216, 218,412 
Darlehen 187,195 
Davies, G.4 
ddewe(-zi) 62 
Dekaprot 373 
dekaprotia 271 
Deltour-Levie, C.5 
demarchos, Demarchos 195,196, 
198 
Deme, s. auch demos, kome, 191, 
207, 211,284, 391 
Demen-Zentrum, s. auch 
Komen-Zentrum, 130, 158, 
159, 201-203, 207-210 
Demeter 184 
Demographie, s. auch Bevölke- 
rungszahl, Einwohnerzahl, 
6,11,28,41,130, 298,300, 370, 
391, 399, 412, 415, 416, 419, 
421,423,432,434, 436 
demos, Demos 115, 185,188, 189, 
191, 196, 202, 203, 206-208, 
210, 270-272, 281, 294, 297, 
300,394, 430, 431 
Demos der Onindeis 203,208 
Demos von Korba 198 
Demos von Kyaneai 200,202 
Demos von Trysa 158, 178, 
184, 194-196 
Demos von Xanthos 190 
demosios 184 
Demre-Fluß/-Schlucht, s. Myros 
Dereaßzı 87, 355, 375, 376 
Dereköy (Kome) 23, 202, 357 
Dioskuren 273, 286, 376 
Diptychon 114, 166 
dispensator Augusti 372 
Divle 31, 98, 132, 133, 135, 162, 
187, 203, 222, 327, 362, 363 
Doline 356, 358 
dolium, s. Vorratsbehälter 
Domüänenbesitz, kaiserlicher 314, 
374,376 
Dorf, s. auch Siedlung, dorfar- 
tige, 11,13, 25, 301,420 
doule(-os), s. auch Kaufsklave 
367,371 
Dreschtenne, Dreschplatz 24, 
107, 128, 129, 142, 161-163, 
221, 224, 286, 299, 310, 311, 
313, 315, 321, 331, 335, 336, 
433 
Dünger, s. Viehdünger 





Dynast, dynastes 43, 52, 55-64, 
71,78, 79, 87-89, 92,109, 113, 
117, 118, 135, 138, 154-158, 
165-167, 210, 297, 337, 429- 
431 
Dynastenfamilie 38, 39,47, 51, 
52, 56, 57, 64, 74, 75, 79, 
100, 112, 117, 154, 165, 174, 
193,196 

Dynastengrab 38, 47, 48, 5l, 
57, 61, 64, 77, 79, 89, 100, 
102, 107, 147, 164, 166, 193 

Dynastenherrschaft 6, 61, 87, 
89, 129, 156, 159, 164, 183 

Dynastenideologie, Iykische 
113 

Dynastenresidenz, s. auch 
Residenz, 64, 87-89, 98, 
161,193, 429 

Dynastensiedlung 22, 45, 51, 
59,63, 84,101,113,118, 121, 
124,130, 149,150, 153,158, 
166, 188, 192, 203, 208- 
210, 220 

Dynastensitz 2,39, 45, 78, 81, 
82, 84, 103, 105, 108, I1l, 
115, 117, 121, 130, 136, 143, 
158, 168, 170, 176, 187,209, 
430 

Dynastensystem 210 

Dynastenwelt 167 

Dynastenzeit 75, 115,193, 207, 
210, 213 
dynasteia 61,64, 65,138, 154,157 
Dynastie 157, 234,429 
— der Hekatomniden, s. auch 
Hekatomniden, 267 

— ‚karische 62 

— ‚limyräische 138,431 

— , xanthische 56, 138, 150, 
154,155 





E 
Ebuthis 107 
Ecklehre 26, 149, 159, 170, 
193, 202, 206, 224-226, 230, 
316 
Eckorthostat, s. auch Orthostat, 
79,205, 323 
Ehe “gemäß Mitgift” (kata pher- 
nimaian),s. auch pherne, 373 
eikosaprotia 271 
Einraumbauten 14, 15, 17, 24, 49, 
160, 193, 199, 219, 299, 301, 
322-324 
Einwohner 191, 276, 284, 329, 
431,436 
Einwohnerzahl, s. auch Bevölke- 
rungszahl, Demographie, 52, 
69,112,168,182,183,193, 202, 
208, 285, 299, 301, 310, 312, 
315, 370,400, 410 
Eisenherstellung 433 
Eisenschlacke 299, 313, 357- 
359,405, 409 
Eisenschmelzarbeiten 299, 
357,359 
Eisenverarbeitung 405, 433, 
434 
Eisenverhüttung 358, 359, 
408, 409 


ekklesia (kyria) 185, 210 
Eleuthera 178, 183, 184, 194, 195, 
208,272,376,431 
Eleuthera Archegetis (Epipha- 
nes Thea) von Kyaneai 
178,183, 273, 274,291 
Eleuthera von Myra 190, 195 
Eleuthera-Kult 178,184 
Eleuthera-Tempel (in Kyaneai 
und Trysa) 178, 187, 193, 
195, 196, 294, 380, 381 
epewerlmmei 209, 210 
Ephebe(n) 167, 185,186, 192, 271, 
272,281, 369,430 
Epidosis-Liste, s. Stifterliste 
Epimelet(en) 267 
Episkopeion, s. Bischofsresidenz 
Erawa, s. Eleuthera 
Erbteilung 300, 338, 414,436 
Erdbeben 171,192,270-272, 281, 
283, 374, 380,415 
Eremit 376 
ergepistates 271 
Erinnerungskultur, Iykische 77, 
159, 167,431 
Ermadase 195, 196 
Eroidabe 195, 196 
Erosion 11, 13, 17, 32, 109, 325, 
326, 360, 365 
Erpidase 371, 373,435 
Ertemi, s. Artemis 
euergesia, Euerget(ismus), s. auch 
Wohltäter, 185, 186, 208, 210, 
271 
Eutolmius Tatianus 374 
Exportorientiertheit 203, 226, 
299, 314, 329, 335, 354, 374, 
414,423, 433, 434, 436, 437 


F 

Fachwerk(bau) 25, 35, 38, 42,49, 
52, 57, 97, 118, 120, 127, 137, 
139, 150,159, 161,206, 216,219 

Fahrstraße 361, 366 

Familie 115, 143, 303, 313, 342, 
344, 367, 414,435 
Familienszene 73,78,101,113, 
165-167 

Färberei 206 

Faustkeil 18, 30, 31,429 

Feige(nbaum) 311, 326, 329, 331, 
345, 411,426 

Feingeschirr, Feinkeramik, Fein- 
ware, s. Keramik 

Felsbecken, s. Becken 

Felsgrotte(-höhle) 162, 277, 287, 
289, 291,354 

Felsinschrift für Iason, s. auch 
Tason-Monument, 290,432 

Felsnische, s. auch Nische, 97, 
115,161,162,202 

Felsraum(-Komplex) 24, 97, 
108-110, 112, 132, 147, 161, 
199, 201,226 

Felsthron 87 

Felstor ohne Türsturz 74,163 

Fest 185, 208, 209, 270,272 
— der Demostheneia (in 

Oinoanda) 376 

Festopfer 376 
Festspiele 279 


Feststiftung 186 
Festveranstaltung, christlich 
382 
Festversammlung 193 
Festung(-sanlage), s. auch Befe- 
stigung, Grenzfestung, 15, 67, 
138, 143,146, 150,151,153, 154, 
156, 157, 189, 192, 198, 201 
207, 208, 213, 376, 386, 430, 
436 
— auf dem Kırandag Tepesi 
190, 191 
— von Dereaßzı 157,158 
— von Pydnai 171 
Festungsbau 25, 142 
Festungscharakter 98,143 
Festungsfunktion 435 
Festungssystem 150 
Hafenfestung 165 
Flavius Epagathos 293 
Fluchformel, Verfluchung 107, 
113,182, 184,188, 195,196 
Flurmauer(-Komplex) 1, 17, 124, 
222-224, 231, 304, 311, 325— 
328,338, 348,350 
Forbes, E.2,67,105,109,421,422 
Freigelassener, s. auch apeleu- 
theros, 179, 183, 284, 337, 367, 
369-373, 435 
Fürstenhof 157, 167 
Fürstenresidenz 158 
Fürstensitz 60, 93, 430, 431, 437 


G 
Gabriel, Erzengel, 393, 394 
Gagai 277 
Galatia 411 
Gebrauchskeramik, Gebrauchs- 
ware, s. Keramik 
Gefäß, s. Keramik 
Gehöft, s. auch Gutshof, 1,14, 15, 
17, 22-24, 26-28, 31, 33, 38, 
40, 41,46, 49, 52, 53, 99, 112, 
118, 123-125, 129, 130, 132, 
136, 137, 143, 152, 161, 162, 
164, 168, 179, 182, 183, 187- 
189, 192-194, 196, 198-200, 
202,206-209, 220, 284-286, 
299-301, 303, 304, 308, 314, 
317, 323, 326, 329, 333, 335, 
337-339, 341, 344, 345, 348, 
350, 352, 354-357, 359, 362, 
367, 368, 371, 403, 407, 409, 
412, 414, 416, 417, 429, 430, 
435,436 
Doppelgehöft 226 
Einzelgehöft 6, 11, 13, 24, 25, 
28, 40, 119, 128-130, 133, 
135,136, 211-213, 218,221, 
300, 301, 307, 313-315, 
321, 322, 324, 335, 338, 
359, 410-412, 414-417, 
430-434, 436 
Gehöftdichte 220, 221 
Gehöft mit variablem Grund- 
riß 119, 142, 213, 219, 220, 
222, 223, 314-317, 321, 
416, 431,433 
Großgehöft 125, 126, 135, 136, 
142, 143, 159, 299, 309, 
338,429,432 


Kleingehöft eines Pachtbau- 
ern 219 
Reihenraum-Gehöft 119, 123, 
125-128, 135-138, 143, 
150, 213, 219, 220, 222, 
228,314,321,416,431 
Streugehöft 219, 321 
"Turmgehöft 15,22-28.47, 124, 
125,135, 138-140, 143,144, 
150-154, 186,187,190,193, 
196, 202, 205, 207, 212- 
214, 216-227, 229, 231- 
234,307, 313,315,316,321, 
326, 327. 337, 338, 344, 
348, 352, 355, 357, 359, 
362, 363, 368, 371, 398, 
408-411, 416, 417, 429- 
433 
Turmgehöft, langrechteckig 
140, 142, 150, 230,416 
Turmgehöft mit quadrati- 
schem Grundriß 137, 140, 
213, 314,416 
Viehgehöft, s. auch Viehge- 
hege, 118, 122, 123, 125, 
128, 135,143, 150,153, 221, 
338,420, 430, 431,436 
Wehrgehöft 61, 121, 123, 128, 
138 Lu 
Gelage, Gelageszene, s. auch 
Symposium, 91, 92, 113, 157, 
164-167 ' 
Geldbuße, Geldstrafe, s. auch 
Grabbuße, 107, 115, 182, 184, 
185, 188, 208,367 
Geldwirtschaft, s. auch Münze, 
199, 208, 234, 392, 414, 417 
Gemeinde, christliche 270 
Gemeinde, ländliche, s. auch 
demos, kome 191 
Gemeindekasse 196, 208 
Gemeindeland 196 
Gemüse 310, 311, 329, 331, 336, 
344, 345,409, 411,414 
geraioi, s. gerusia 
Gerberfei) 52, 206, 359, 434 
Gergis 156 
‚gerontes, S. gerusia 
gerusia, Gerusie, 185, 189, 271, 
272,294, 297,298,432 
Getreide 129, 192, 309-311, 322, 
329, 335, 344, 345, 359, 409, 
411,412, 417,422 
Getreideanbau 31, 32, 118, 129, 
142, 224, 232, 299, 303, 310, 
317, 321, 329, 331, 335-337, 
376, 400, 409, 412, 414, 426, 
433,436 
Gewerbe 371, 431,434, 435 
Gewerbebauten 390 
Gewerbetreibender 52,355 
Gewerbeviertel 60 
Gladiatorenspiele 177,186 
Glas 22, 197,199, 208 
Glasherstellung 299, 357,405, 
433 
Glasschlacke 299 
Glasschmelzerei 359, 409, 
434 
Glasur/glasiert, s. Keramik 
Glaukos 118, 129, 157,268 


NAMEN- UND SACHREGISTER 


Gordian III. (Kaiser) 110, 273, 
279 
Gott(heit), Götter, s. auch Kult 
Götterbild 97,162 
Götterkult 92,196 
Götter-Trias 53, 320 
Gottesdienst 382, 383 
Agora-Götter, Zwölf Götter 
der Agora, s. auch Lyki- 
sche Zwölf(Jagd-) Götter 
56,58,59,102, 112,275 
Erhörende Götter 286 
Erntegottheit 161,354 
Fruchtbarkeitsgottheit 354 
Große Götter 286 
Großer Gott Ares 273 
Höchster Gott 274 
Lykische Zwölf(Jagd-)Götter 
59, 88,274 
Muttergottheit 53, 87, 88,159, 
274,377 
Nekropolengottheit 162, 164 
Totengötter 59, 107 
Wilde, harte Götter (rheoi 
agrioi, skleroi) 354 
Unterweltgötter (theoi chtho- 
nioi) 59, 180,184, 206 
Grab, Grabanlage, Grabmonu- 
ment, s. auch Dynastengrab, 
Sarkophag, 15, 17, 22-25, 28, 
'32,35-41, 43, 45, 48, 52, 59, 
60,61,64,65,67,70,73,78,84, 
87,92, 94, 107, 108, 112, 115, 
117-119, 136, 139, 142, 146- 
156, 160, 167-169, 192, 
296, 301, 321, 381, 










Grabstele 101,102 
Grabtemenos 84 
Grabterrasse 28, 1 
Grabwächter 182, 
Chamosorion-Grab 

47,71,89,119,136, 
Erdgrab 28, 101, 183,31 

382,396 . 
Felsfassadengrab 23, 39, 47, 

49, 71,73, 89, 99, 100, 102, 
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NAMEN- UND SACHREGISTER 


107,114,118,132,135-138, 

162,199, 220, 287, 324 
Felsgrab 15, 22, 24,28, 37,39, 
41, 43, 46, 49, 52, 54-57, 
62, 69-72, 74, 75, 78, 89, 
98,99, 101, 110,113, 115, 117, 
123, 132,135, 136, 150,153, 
54, 156, 162, 164-166, 
68, 182, 191, 200, 286- 
288, 296, 297, 356, 365, 
390,430 
Felsgrab des Ta 165, 166 
Felsgrab, doppelgeschossiges 
09, 113-115 
Felsgrab, ionisches (von Kya- 

neai) 116, 117,365 
Felshausgrab 103 
Felskammergrab 286 
Felsspaltengrab 183, 301, 303, 





304 
Hausgrab 23, 39, 47,49, 57, 71, 
72,113, 156, 191 
Hausgrab, doppelstöckiges 
14 


Kammergrab 23, 28, 32, 35, 
38,41,45,46,70,71,81,84, 
89,98, 99, 107,109, 119,130, 
32,133,136,142,164,174, 
79,182,191,220, 225,288, 
296, 356 
Kistengrab 390, 394 
Pfeilergrab, s. auch Harpyien- 
monument, Inschriften- 
pfeiler, Löwenpfeiler, Pfei- 
ersarkophag, Theaterpfei- 
er (alle in Xanthos), 23, 
36, 38, 43, 44, 49, 55-57, 
59-61, 64, 68, 70, 73, 75, 
77,78, 80, 83, 84, 93, 99, 
101, 105, 110, 112, 114, 117, 
118,129, 164, 166, 193, 297, 
356, 429, 430 
Podiumgrab 23, 46, 47,57, 99, 
109, 119, 127, 128, 136, 179, 
220 
Tempelgrab (der Xanthippoi 
und Neikostratoi in Kya- 
neai) 220, 285, 287, 289, 
291-293, 355, 367,432 
Terrassengrab 23, 46, 47, 70, 
74, 75, 107, 109, 136, 152, 
204, 220,313 
Tumulusgrab 23, 28, 32, 35, 
38,40, 41,46, 53, 67,70, 71, 
81,84, 99, 107,109, 119,125, 
130, 135,136, 138, 149, 150, 
163, 164, 179,182, 191,204, 
206, 220, 296, 300, 356, 
368 
Graffito (Iykischer) 39, 60 
Graffito-Keramik, s. Keramik 
grammateus, s. auch Ratsschrei- 
ber, Ratssekretär, 189, 271,373 
grammateus des Lykischen Bun- 
des 291 
Grenzfestung 159, 186, 192, 193 
Grenzheiligtum 163 
Grenzmarkierung 206 
Grenzsicherung 143 
Großgrundbesitzer 314 
Gründungsmythos 178,274 
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Gürses (Burgsiedlung auf dem 
Kocagedik Tepesi) 4. 56, 63, 
78, 82, 84, 98, 112, 118, 163, 
196, 360, 418 

Gutsbesitzer 219, 309, 410,431 

Gutshof, s. auch Alkimos-Guts- 
hof, Gehöft, 3, 4, 27, 52, 60, 
61,136,200, 213,219, 230,232, 
285, 294, 315, 317-321, 337, 
350, 354, 432,433 

Gymnasiarch 184, 271 

Gymnasium 60, 167,177,184,185, 
192, 271,272, 280, 281 

Gymnasium-Kultur, -Wesen 166, 
177, 184, 185, 192, 268, 369, 
430,432 

gynaikes nomimai 372 

Gynaikonitis 137 

gynaioi 372 


H 
Hadrian (Kaiser) 270, 279 
Hafenmeister, s. limenarches 
Halikarnassos (Halbinsel von) 
40, 118,125, 130, 168,434 
Halle(nbau), s. auch Stoa, 173, 
75, 177, 193, 196-198, 202, 
270, 297,431 
Handel, Handelstätigkeit, Han- 
delsverkehr usw., s. auch See- 
handel, 22, 32, 51, 129, 158, 
99, 234, 270, 359, 371, 375, 
415,419, 420,422, 429,436 
Fernhandel 352 
Interregionaler Handel 352, 
416 
Überlandhandel 158 
Händler 199, 353-355, 431 
Handwerk 299, 313,409, 414,433 
Handwerksbetrieb 359 
Handwerker 52, 199, 202, 217, 
344, 355, 390, 415 
Handwerkerniederlassung 
357 
Handwerkersiedlung 313,409 
Handwerkerviertel 41, 299, 
359 
Harpagos 154 
Harpyienmonument von Xan- 
thos 56, 57, 59, 61, 77, 78, 
00, 113, 376 
Haus, s. auch Wohnhaus, Haus- 
bauten, Hauskomplex, 35, 36, 
40, 44,48, 49, 52, 58, 60, 65, 
84, 118, 125, 142, 156, 192, 
298-300, 355, 395, 433, 436 
Hausarchitektur (Haustyp) 26, 
97,179,192 
Atriumhaus 318,389 
Breithaus 53 
Langhaus 49, 53, 79, 159 
Pastashaus 49, 53, 217 
Peristylhaus 179, 284, 389, 
432 
Prostashaus 49 
Reihenraum-Haus, s. v. 
Turmhaus 48, 61 
Verandahaus, sv. 
Haussklave, s. threptos, verna 
Heberdey, R.3,4 
Heeresversammlung 61 


























Hegelochianos, Sohn des Eutri- 
bos, 294 
Hegelochoi 209, 232, 284, 294, 
314, 337,373 
Hegelochos, Sohn des Kallippos, 
178, 184, 186, 187, 194-196, 
234,270, 273,292, 293 
Heiligenbild, Heiligenfigur 382, 
395 
Heiligtum 17, 35, 52, 53, 57, 59, 
60,74,75,80,92,102, 105,109, 
135, 159-163, 178, 183, 184, 
195, 196, 202, 206, 207, 273, 
275, 283, 297, 354, 392, 399, 
403,430, 432 
Felsheiligtum 88, 109, 163, 
164,206 
Wegheiligtum 163 
Hekatomniden von Halikarnas- 
sos, s. auch Dynastie der 
Hekatomniden, 158, 159, 164, 
185 
Helios 184, 194,195 
Herakleia am Latmos 46, 102 
Herakles 102, 184, 295 
Hermes 184 
Heroenkult 57, 61,92 
Heroisierung 52, 157,182 
Herold 185 
Heroon 38, 57, 59, 68, 77,78, 81- 
83, 88-90, 92, 93, 157, 158, 
191, 193, 195, 196, 279, 291, 
293,373 
— des Perikle in Limyra 157, 
167 
— von Apollonia 38, 47, 64, 
79,147 
— von Phellos 87,113, 154 
— von Trysa 2-4, 69, 75, 78, 
85, 87, 91,147, 157, 164, 167, 
359, 362,430 
— von Tüse 75 
Heros, homerischer 113 
Herrensitz 15, 38, 121, 128-130, 
43,150,154,165, 167,201, 
205, 208, 234, 429-431 
chaftssystem, dynastisch- 
patrimoniales 210, 234, 429, 
430,437 
Herrscher 59, 93, 100, 117,158 
— über Lykien 156 
Herrscherideologie, vorder- 
orientalische 56 
Herrscherlegitimation 87 
Herrscherrepräsentation, 
altorientalische 430 
Herrscherresidenz, s. auch 
Residenz, 36, 41-43, 58, 
82,120,158 
Hippoukome 184, 186, 187 
Hirte(n) 121, 129, 153, 338, 411, 
418 
Hirtenbauer 219, 314 
Hirten-Compound-Gehöft 
121,125 
Hirtenhütte 219 
Hirtenplatz 118 
Hirtenstation 153 
Hirtenunterkunft, Hirtenun- 
terstand 123, 163, 323, 396 
Hızırlık, s. Telmessos 











Hof, Hofanlage, Hofareal usw. 
15, 24, 43, 49, 58, 79, 86, 97, 
119-121, 123-127, 130, 135— 
139, 141-143, 192, 198, 199, 
206, 212, 213, 216, 218-224, 
226-228, 230-232, 299, 301, 
311, 314-319, 321, 338, 350, 
389, 390, 408, 409, 416, 431 

Holz 25, 35, 49, 52, 60, 118, 139, 
343 
Holzbau, Holzarchitektur 

usw. 38,71,72,89,92,100, 
107, 113, 115, 118, 127, 129, 
150, 162, 175,177 
Holzhandel 267 
Holzschindel 49, 216, 218 
Holzwirtschaft 337, 359, 422, 
423 

Homer 35, 158, 219, 281 

homerische Epen (insbeson- 
dere Ilias) 35,113, 129,156, 
157, 268,430 

Honig 311,329 

horti-Kultur 337 

Hoyran 3-6, 15,16, 31,39, 43, 55, 
56, 63, 65, 77, 81,82, 93-103, 
105-107, 110-112,114,115, 117, 
118, 132, 133, 136, 153, 154, 
158, 161, 164-166, 176, 182, 
187, 188, 191, 199-201, 205, 
208-210, 221, 222, 298, 299, 
301, 307, 310, 311, 313, 315, 
316, 323, 327, 329, 331, 333, 
336, 356, 357, 360, 361, 363, 
367, 368, 371, 372, 377, 391, 
394-399, 405, 415-417, 420, 
429, 432,435, 436 

Hundestele von Trysa 89, 90, 
286 

Hungersnot 374, 376, 415 

Hypophylax 291 






I 

lason 186, 272,273, 277,280, 281, 
288, 289, 291, 293, 294, 314, 
337,410,432 

ason-Dossier 289 

lason-Monument, s.auch Fels- 

inschrift für Iason, 115, 

286, 287,290-292 

iatros,s. Arzt 

Idäbehi, s. Idebessos 

Idebessos 63 

Idrieus 158,159 

Idyros 376 

ikria, s. Tribüne 

Import(-Waren) 17, 23, 34, 35, 51, 
52, 60, 119, 129, 156, 164, 187, 
199, 201, 205, 296, 310, 430 

inquilinus 188 

Inschriftenpfeiler von Xanthos, 
56, 58,59, 62, 63, 65, 85, 109, 
113, 154, 157, 166, 275 

Intensivkultur(en) 143, 161, 212, 
224, 234, 268, 321, 323, 324, 
329, 331, 335, 337, 338, 342, 
407,412, 421,425, 433,434 

Iobates 210 

Ipresida, Sohn des ArMmpa 115 

Isinda 62, 64,78, 84,117,121,138, 
143,154, 188, 190, 363, 371 








Isopolitie-Vertrag, zwischen Xan- 
thos und Myra, 207,209 

Istlada 81, 94, 115, 300, 322, 
363, 371, 372, 392, 397, 400, 
404 

(DTe 64 

Iustinian I. (Kaiser) 377,381, 415 

Izraza-Monument 87 


J 

Jagd, Jagdszene usw. 73, 91, 101, 
113, 157,165, 167 

Jenseitsvorstellung 164 

Johannes der Täufer 377 

Johannes-Prodromos-Kloster 
376 

Johannisbrotbaum 311,329 

Jude(n) 375, 376 


K 

Kabak 112 

Kadyanda 23, 169, 177, 186, 187, 
202, 209, 267, 300, 357 

Kas, s. auch Antiphellos, 150, 
366,419, 421,422, 426,436 

Kaiserkult 273, 320,432 

Kaiserkultpriester(in) 184, 291, 
293,373 

Kaiserkulttempel 272, 273, 280 

Kaiserstatue 230 

Kakasbos 273 

Kalinka,E. 3,4, 375 

Kalkbergwerk, s. Doline 

Kalkofen, s. auch Brennofen, 

Ofen, 17, 147, 202, 207, 301, 

303, 313, 357-359, 391, 392, 

409, 420 

Kallippoi 209, 232,284, 294,314, 

337.373 

Kallippos, Sohn des Hegelochos, 

178,196 

Kalynda 195, 312, 342, 343 

Kampfplattform 43, 85, 98, 106, 
216 

Kampfszene 72, 77,113 

Kandyba 2, 3, 62, 192, 375, 376, 
422 

Kap Gelidonya 32 

Kap Uluburun 32 

Kapaklı Sarnıcı, s. auch Peripo- 
lion, Tyinda,182,187,190, 191, 
203-208, 218, 300, 359, 371, 
397,436 

Kapelle 17,95, 110, 230, 231, 304, 
359, 377, 378, 382, 391, 394, 
395, 397, 400, 403, 404, 409, 
412,415, 416,436 

Kapellen (E, F, G) in Kyaneai, 
382,384 

Karabel 376, 393, 394 

Karien 23, 36, 46, 62, 102, 118, 
159, 167, 168, 174, 185, 210, 
234, 267,419, 421,422 

Kasaba-Tal 4, 6, 7,31, 65, 67,150, 
152, 153, 188, 192, 198, 218, 
225,231,-320,,322, 329,351, 
355, 363, 366, 376, 400, 403, 
419,421,422,436 

Kaufsklave, s. auch doulos, 337, 
367,371,435 

Kaunos 62, 267 

















Kekova (Insel) 4, 9, 94, 188, 191, 
203, 352, 361, 403, 417, 418, 
426 
Kelbesseis 207,208 
Kelterwanne 332 
Kenotaph 56, 313 
Keramik 14, 15, 17,22-25, 27,28, 
30-32, 34, 35, 37, 38, 51, 58, 
69, 83, 98, 105, 109, 118, 121, 
123-126, 133, 139, 143, 153, 
158, 191, 199, 204, 222, 357, 
359, 390, 434 
African Red Slip Ware 390 
Amphore(n) 22, 121,129, 164, 
187, 201, 313, 329, 343, 
352-354, 390, 409 

Amphore, rhodische 51, 159, 
187, 197,200 

Amphore, thasische 200 

archaische Keramik 40, 70, 
118, 119,125 

attische Keramik 138,156, 164 

attische Schwarzfirnis-Kera- 
mik 39,51,93,98,130,132, 
138,148,192, 197,200, 201 

attisch-rotfigurige Keramik 
51,98, 109,138, 160 

attisch-schwarzfigurige Kera- 
mik 51 

Cypriote Red Slip Ware 390 

Feinkeramik 17, 22-24, 51, 
139,187,191,205, 208, 284, 
285, 296, 299, 300, 313, 
352,390, 391,431, 415 

Feinkeramik, glasierte, (mit- 
tel)byzantinische, 301,390 

Feinkeramik, spätantike 390, 
391 

Gebrauchskeramik, 
Gebrauchsware 17, 22,187, 
201,205, 299, 313,336, 357, 
390, 396, 415, 432 

geometrische Keramik 51,119 

glasierte Keramik 301, 386, 
390, 394, 396, 402, 415, 
420 

Graffito-Keramik (seldschu- 
kische) 391, 394 

handgeformte Keramik 31, 

429 

ionische Keramik 51,164,205 

Keramik mit Streifenbema- 

lung 57 

Küchenware 24, 121, 139, 201, 

390 

Late Roman D-Ware 390- 

392,396, 415 

mittelbyzantinische Keramik 

402 

mykenische Keramik 32 

off-site-pottery 22-24 

prähistorische Keramik 118 

Reliefkeramik, hellenistische 

97,198 
Terra Sigillata 119, 284, 285, 

412 
Transportamphore 22, 129, 
396 
Weinamphore 329 
Pithos 141,390 
Khäkbi, s. Kandyba 

















Khbahii 62 
<hbane 62 
Kher£i 65,155 
heriga 65, 155 
heziga 154 
khätawata 117,154 
Khudalij&, Sohn des Muräza 59, 
113,115, 117,154, 156, 168 
Khudalij&-Sarkophag in Kyaneai 
92, 101,108, 112,116, 173,174, 
181,183, 275,385 
Kibyra 101 
Kilikien 36, 46, 118, 212, 216, 
300, 329, 390, 416 
Kindersterblichkeit 369 
irche, s. auch Basilika, Kapelle, 
Klosterkirche 17,29, 218, 301, 
304, 359, 375-377, 388-392, 
394, 397-400, 404, 405, 407, 
408, 411,415, 416,435, 436 
Kirche von Alacahisar 383 
Kirche von Karabel 383 
Kirche (C) von Kyaneai 283, 
383,384 
Kirche (D) von Kyaneai 382, 
383,384 
Kirche von Muskar 383 
Doppelkirche 383, 401-403 
einschiffige Kirche 379, 381- 
383 
Gemeindekirche 382,384 
kreuzförmige Kirche 403 
Kreuzkuppelkirche 401 
Kuppelkirche 376 
Wallfahrtskirche 403 
zweischiffige Kirche 402,403 
Kirchenbesitz 414 
Kirchengemeinde 394 
Kirchenmetropole 375 
Kirchenorganisation 374, 391 
kleronomos 371 
klimax 360, 361 
Kloster 376, 394, 395, 399, 404, 
406, 411,419, 420,436 
Klosterbezirk 394, 436 
Klosterkirche 393, 402, 435, 
436 
Köhler 418,422 
koinon der Pernitai 210 
Komba 275 
kome (Kome) 81, 82, 87, 94, 101, 
115,188, 189, 191,196, 207, 210, 
211, 271, 284, 297, 301, 328, 
365, 373, 374, 377, 394, 395, 
397,406, 430, 431 
Komenzentrum 28, 41,148, 159, 
187, 191, 192, 196, 199, 202, 
203, 206, 208, 218, 220, 221- 
8,231, 284, 285, 296, 298- 
300, 303, 310, 313, 315, 316, 
322, 355, 357, 359, 361, 367- 
371, 377, 391, 397, 398, 400, 
410, 412, 414-416, 421, 428, 
431-433, 435,436 
Kondalos 159 
Konglomeratsiedlung 130, 211, 
301, 401,433 
König der Lykier 155, 156, 210 
Konkubine 372 
Konstantin der Große (Kaiser) 
377 














NAMEN- UND SACHREGISTER 


Korba 2-4, 43,55, 62,63, 65, 66, 
103-107, 110, 117, 136, 150, 
158, 176, 182, 188, 191, 196- 
200, 202, 205, 208-210, 221, 
225, 227, 228, 231, 270; 273, 
296-299, 308, 322,323, 328, 
354, 362, 368, 369, 371, 377, 
391-395, 397-399, 406, Al, 
412, 417, 421, 429, 430, 432, 
433, 435,436 

Körperbestattung 164, 369 

Korydalla 188,190, 195, 320 





Kreuz 312, 397,407, 412,417 
Krieger, Kriegerszene 56, 113, 
166, 167,182 
Kriegerprozession 78,84 
Kroba, s. auch Korba, 377 
Kryptoportikus 173,174,283,389 
Kult, Kulthandlung, Kultritual, s. 
auch Totenkult, 52, 59, 109, 
159,162,164,179,206,288,430 
Kultbau 52, 74, 79,194 
Kultbild 88, 161,202, 274 
Kult der Agora-Götter 59 
Kult der Roma 186 
Kult der Sonne 160 
Kult der Zwölf Götter 275 
Kult des Herakles 184 
Kult des Hermes 184 
Kultnische, s. auch Votivni- 
sche, 74, 89, 97, 98, 102, 
109, 161,162,164, 310,354, 
430 
Kultraum 47 
Kultrelief 354 
Kultstätte 74, 75, 87, 161, 162, 
190, 286 
Kultstatue 206 
Kultstele 102, 206 
Kultzentrum 130 
Kupfermünze(n), s. auch Geld- 
wirtschaft, Münze, 376, 392, 
414,417 
Kuprlli 61,63, 65, 78 
Kyaneai I-8,10,15,17,22,27,28, 
30,31,33,35, 36,39, 41,45,58, 
62, 63, 65, 67, 77, 81-83, 87, 
92-94, 98,102-105, 108-119, 
121, 123, 130, 132, 136, 139, 
141-143, 148, 150, 154, 156, 
158, 159, 161-163, 165, 166, 
168-187, 191, 195, 196, 198, 
200, 201, 203, 207-211, 218, 
220-225, 231, 234, 267-297, 
299, 301, 303, 311, 313, 318, 
320, 322-324, 327, 328, 333, 
335, 337, 350, 352, 354-363, 
365-374, 376-391, 393-398, 
403, 406, 407, 409-413, 415— 
417, 420, 424, 425, 427-431, 
433,435-437 
Kyaneiton Chresmos,s. Apollon- 
Orakel 
kynegia 177,186 
Kyparissos (chorion) 377,393 








L 
Laden, Ladengeschäft, Ladenzei- 
le 297, 378,387, 388,394, 415 
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NAMEN- UND SACHREGISTER 


Lagbe 63,376 

lamprotatos 294, 320 

Landarbeiter 121, 343, 411 

Landgemeinde, s. demos, kome 

Landwirtschaft, s. Agrarwirt- 
schaft 

Lasttier, Lasttiertransport 360, 
365, 411 

Latmos 102 

latomoleukurgos 355 

Lebensgefährte(-in), s. symbios 

Lehm, Lehmziegel 25, 118, 150, 
219, 300 

Leiturgie 188, 271,432 

Leto 53,190, 195 

Letoon 6, 53, 87, 129, 154, 158- 
160, 167, 179, 267 

Lettner, s. Templon 

Libation, s. auch Opfer, Trank- 
opfer, 102, 138, 163, 164, 206, 
286, 288,430 

liberti 372 

Likinnioi 294, 370,432 

Likinnios Parmeniskos, C. 273, 
294 

limenarches, limenarchia 188, 
271 

Limyra 5, 25, 35-37, 41, 45, 49, 
52, 56, 60, 62, 63, 65, 69, 70, 
74, 87, 93, 101, 109, 129, 130, 
138, 154-159, 166, 207, 209, 
210, 267, 269, 270, 301, 322, 
330, 337, 374, 375, 385, 386, 
390, 419,420, 430,431 

Lissa 267 

logistes 291 

Lohnarbeiten 408,410, 411 

Löwe, Löwin 77, 78, 84, 89, 182, 
286,295 
Grablöwe 320 
Löwenkopf 164, 155,182, 202 
Löwenmaske 155 
Löwenpfeiler von Xanthos 57 
Löwenprotome 113, 182, 320, 

369 

Löwensarkophag 287 
Löwenskulptur 286 
Löwenstatue 286 

Lukka 32,429 

Lycia et Pamphylia 234, 271,281 

Lydai 195 

Lykia Sthenele 272, 279, 288, 
293, 294, 373,432 

Lykiarchie 293 

Lykien passim 

Lysandros 294, 320,432 





M 

Magazin, Magazinbau, Magazin- 
raum, s. auch Speicher, Vor- 
ratsgebäude, Vorratsraum, 36, 
41, 43, 58, 60, 386, 387, 389, 
390,412 

mahäi 59 

mahäi nelezfi] 59 

mahanahi 57 

Mahlbecken, s. auch Becken, 
297,309, 313,412 

Mahlstein 17, 24, 51, 310, 321, 
403 
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Mahltasse, s. auch Trapetum, 17, 
24, 142, 299, 307-309, 321, 
322, 332, 335, 342, 405, 409 
Mahltrommel 142, 222, 309, 317, 
322,417 
Mahlvorgang 192 
Mahlvorrichtung 407 
Malerei 60, 73, 164, 165, 395 
Malija48, 60-63, 65, 80, 159,430 
Mandel, Mandelbaum, Mandelöl 
311,329 
Mantelherme 202 
Marcius Hegelochianos Eutri- 
bos, Sextus 294, 320,373 
Maria, s. theotokos 
Marienkirche, s. Basilika E von 
Kyaneai 
Markt 136, 142, 234, 303, 328, 
344,350, 352,389 
— ‚lokal 352 
— ‚regional 299 
— ‚städtisch 301, 313, 327, 
376, 414 

Marktaufsicht 271 

Marktgebäude 174, 199, 296, 
297, 387-389, 431 

Markthalle 108,173,198,208, 
270, 378, 379,435 

Marktorientiert(-heit) 6, 200, 
203, 299, 310, 312-314, 
321,329,335, 337,345, 354, 
365, 405, 407, 415, 423, 
433,434, 436,437 

Marktplatz 61,391 

Marktstraße 388 

Markttag 209 

Markt-Zehnt 467 

Markt-Zentrum 285 

Marmor 276, 282,355, 408 

Märtyrergrab 381 

Martyrium 375 

Massikytos 169 

Mastaura 400 

Matriarchat 435 

Matrilinearität 373, 435 

Matrilokalität 373 

Matronym(ität) 368,372,373,435 

Mauer, sogenannte Iykische (in 
Kyaneai) 11,171 

Mauerstil, s. auch Binder, Eck- 
lehre, Eckorthostat, Ortho- 
stat, Randschlag, Reißver- 
schlußsystem, 17, 25, 28, 68, 
79, 81,110, 

— kurvilinear 40, 121, 122, 
124,420 
— ‚kyklopisch 41,44, 110, 111, 
150 
— , polygonal 41 und sonst oft 
— , trapezoidal 26, 41,42, 68, 
85, 87, 88, 90, 98, 99, 109, 
146-149, 157,170, 178 
Mörtelmauerwerk, s. Mörtel 
Maultier 337, 353, 354, 41,422 
Maussollos 62, 109, 158,159, 167, 
168, 234,430 
Megaronbau 49 
Megiste, Meis 51, 150, 267, 377, 
419, 421,422,436 
Meilenstein 366 
Melesandros 62, 63, 155, 157,365 





Melinna 432 
Memorialbau 279, 280, 382 
Menekrates 175,183 
Metallhandwerk, s. auch Eisen 
usw., 52, 313,409 
Metapontum 128, 337, 434, 436 
Methana 434 
Metöke 211,370 
Metropole 154,414 
Metropolit, Metropolitanbistum 
von Myra, 376, 377 
Michael, Erzengel 393, 394 
Milesia 130 
Milet 175,406 
minti 58,107, 115 
Mitgift, s. pherne 
Mithrapata 62, 65, 154-157 
Moles 291 
Mönch, Mönchswesen 376, 406, 
414 
Mörtel 110, 146, 147, 149, 150, 
153, 163, 177, 218, 222, 225, 
227, 228, 231, 232, 303, 304, 
323, 356, 357, 382, 390, 391, 
396 
Erdmörtel 25 
Kalkmörtel 25-27, 85, 218, 
229, 300, 303, 316, 317, 
324,356, 358,389, 412 
Lehmmörtel 25, 357 
Mörtelmauerwerk 318, 323, 
394-396, 412,415, 417 
roter Mörtel 357, 358 
weißer Mörtel 357 
Ziegelmörtel 218 
Münze, Münzgeld 17, 22, 37, 48, 
52, 60, 63, 135, 154, 157, 191, 
234, 273,355, 392 
Bronzemünze 63, 109, 155, 
169, 171, 174, 191, 198, 199 
Kupfermünze 376, 392, 414, 
417 
rhodische Münze 63,158 
seldschukische Münze 420 
Silbermünze 52, 61, 63, 135, 
432 
Münzporträt 155 
Münzprägung 62, 78, 117, 154, 
156, 158, 159, 169, 267, 268, 
270,274, 429,432 
Münzschatz von Kag 52,365 
Münzstätte 39, 60, 65, 81,157,169, 
429, 430,432 
Münzstätte Kyaneai 268-270, 
309, 329 
Münzstätte Zagaba 155, 156 
Muräza 112,113 
Myra 4,24, 32,35, 36, 62, 63, 65, 
81, 82, 94, 103, 115, 141, 157, 
158, 163, 168, 183, 188-190, 
192, 195, 196, 200, 207, 208, 
216, 217, 268-273, 276, 277, 
280, 285, 288, 289, 291, 294, 
295, 300, 322, 329, 331, 352, 
360, 363, 365, 366, 368, 371- 
377, 383, 385-387, 390, 393, 
394, 397, 400, 406, 411, 414, 
418,419,421,423,432 
Myros-Fluß, Myros-Schlucht, 
Myros-Tal) 4, 6, 7, 10, 81, 87, 
90, 103, 130, 153, 157,158,162, 




















188, 196, 198, 206, 225, 354, 
359, 362, 363, 376, 400 


N 
Nagurahi 62, 63 
Naiskos, Naiskos-Fassade 89 
Name(ngebung) 
christlicher Name 397 
griechischer Name 186, 187, 
195, 206, 368, 370, 435 
hellenistisch-makedonischer 
Name 186, 370,435 
kleinasiatischer Name 186 
lykischer Name 186, 185,206, 
368, 370,435 
persisch-medischer Name 186, 
435 
römischer Name 370,435 
Natri Turaxssi, s. auch Apollon 
Thyrxeus, 62, 106, 109, 273, 
297 
naukleros 370 
Neapolis (Pisidien) 207,208 
Neandria (Troas) 173 
Nebengebäude, Nebenraum 24, 
216, 218, 219, 221, 224-228, 
230-232, 314, 316,350 
Neikostratoi 280, 294, 314, 337, 
432 
Neikostratos, Sohn des Iason 289 
— ‚Sohn des Neikostratos 272 
— (M. Aurelius), Sohn des Xan- 
thippos, 293, 294, 410 
Neisa 375 
nele 59, 60 
neleze:trggält...]59 
nelezi trqgas 60 
Neos, Neoi 185, 271,272, 369 
Nikolaos, Abt des Sionsklosters, 
63, 274,376, 378,393, 411 
Nische, Wandnische 88, 113, 161, 
162,286 
Nomade(n) 32,129,359, 396, 418, 
420, 421,423 
Nomos Georgikos 411 
Notitiae Episcopatuum 375, 377 
Nußöl 329 
Nymphen(-Heiligtum) 162, 354 








o 

Obsidian 32 

Obst 129, 327, 331, 336, 344, 414 
Obstanbau 409 
Obstbaum 329, 337, 350 
Obstpflanzung 310 
Obstsorte 329 

Ochsengespann 337 

Ofen, s. auch Brennofen, Kalk- 
ofen, Schmelzofen, 17, 389, 
436 

oikos 127,216, 217, 315,317 

Oikos-Tempel 79, 159, 160, 430 

Oinoanda 32, 187, 190, 219, 270, 
330, 337, 345, 376 

Oliven 11, 13, 129, 143, 192, 199, 
222, 234, 299, 307, 308, 311, 
322, 329, 335, 337, 342, 426, 
434 
Olivenanbau 52, 143, 202, 

209, 212, 221, 223, 232, 
303, 310,312, 317,326, 327, 





335, 338, 345, 400, 407, 
430,432, 436 
Olivenbaum 310, 312, 326, 
327, 329, 331, 342, 345, 
350, 352, 426,433 
Olivenernte 309, 328,433 
Olivenkultur 142, 330, 331, 
350, 414, 415,421 
Olivenöl 51,143,234, 309,310, 
313, 329, 343, 353, 403, 
405, 415,416 
Olivenölmanufaktur 407 
Olivenölproduktion 310, 313, 
405 
Olivenpflanzung 335, 344, 
409 
Olivenplantage 331 
Olivenpresse,Ölpresse,s.auch 
Pressanlage, 299, 331, 332 
Olivenpressung 308, 328, 
334,342 
Olivenverarbeitung 321 
Öllampe 52, 97,109, 164, 187,197, 
329 
Ölproduktion 200, 299, 322, 331, 
335, 359, 396, 400 
Ölproduktionszentrum 409 
Olympos (Ort in Lykien) 167, 
270,283, 371,375 
Oninda, Onindeis, s.auch Büyük 
Avsar, 30, 147, 148, 159, 182, 
187, 188, 191, 201-204, 210, 
220, 221, 223, 224, 226, 299, 
300, 303, 323, 328, 363, 365, 
367, 371, 391, 396, 398-400, 
417,430, 432, 435, 436 
Opfer 101, 107,158, 161, 165, 180, 
184 
Opferhandlung 138, 163, 180 
Opferritus 164, 299 
Opferszene 187 
Tieropfer, s. auch Schlachtop- 
fer, 52, 164, 178, 184, 206 
Trankopfer, s. auch Libation, 
52,162, 163,182, 200 
Opramoas von Rhodiapolis 188, 
271,291, 314,320 
opus caementieium 281 
Orakel, Orakelstätte, s. Apollon 
Orbis (einer Ölmühle) 309 
Orchestra 163, 176, 177,336 
Orthostat, s. auch Eckorthostat, 
26, 79, 106, 150, 152, 281, 297, 
336 
Ostothek 164 





P 
Pacht 314 
Pachtbauer, Pachtbauerntum 
300, 313, 376 
Pachtsystem 314, 436 
Pachtvertrag 409 
Pächter 220,314, 323,337, 343, 
344, 371,376, 410, 411,414, 
433 
paideia 166 
paides 185, 271 
Palastanlage, s. auch Xanthos, 
48,87 
Palastarchitektur, achämenidisch 
36 


Palästra 166, 230-282, 389 

Pamphylien 32, 46, 51, 118, 357, 
379,385, 418,419 

paramonarios 394 

Parha, s. auch Perge, 32 

Paß, Paßstraße 143, 146, 152, 154, 
157, 158, 189, 191, 192, 280, 
365,403, 413 

Pastashaus, s. Haus 

Patara 32,35,62,63,138,167, 181, 
267, 269, 270, 272, 276, 277, 
291, 293, 294, 320, 370, 371, 
374,375, 401,418, 419 

patronus 372 

Patronym 368, 372,373 

Paulus, Apostel 375 

Payawa-Sarkophag, in Xanthos, 
156 

peculium 372 

Pedita 159 

Perge 32, 373, 376, 386, 401, 419 

Perikle von Limyra 63, 65, 109, 
154-158, 166, 167, 210, 365 

perioikoi, Periöken 185, 209, 210, 
431 

Peripolion, s. auch Tyinda, 190, 
191,203, 206-210 

Peristylhaus, s. Haus 

Perpenenis, Sohn des Appas 115, 
117 

Petersen, E.3 

Pfeiler, s. auch Grab, Pfeilergrab, 
101, 114, 154, 200, 318, 320, 
387 

Pfeilersarkophag 56, 75,113 

Pfeilspitze 156, 171 

Pferde, Pferderelief 115, 273, 286 

Phallos, Phallossymbol 161, 354 

Phaselis 159, 267, 270, 375 

Phellos 3, 32, 35, 36, 38-40, 46, 

51, 57, 59, 62-65, 77, 81, 92, 

03, 113, 115, 117, 121,138, 141, 

43, 150, 151, 154-156, 158, 

63, 168, 169, 189, 191, 196, 

203, 206, 208-210, 220, 226, 

269, 271, 275, 276, 300, 330, 

352, 360, 363, 365, 366, 369, 

371, 372, 375, 376, 403, 420, 

422,427,430,431 

pherne 373 

phernimaia 373 

Philosophenstab 166 

phrourion, s. auch Festung, 207 

Phyle 209, 211 

Pinale, s. Pinara 

Pinara 5,32,62, 69,108, 154,176, 
195, 267, 269, 270, 314, 320 

Pithos, s. Keramik 

Pixodaros 158, 159, 267 

Plancia Magna 373 

Platonis, Tochter der Erpidase 373 

Platzanlage 48, 51, 57-60, 98, 
101,102, 107, 164, 200 

Podium (ohne Grabkammer) 38, 
39 

Polis 59-63, 87, 84, 115, 141,143, 
148, 150, 158, 159, 162, 164, 
167-169, 183, 184, 186, 192, 
198, 202, 203, 207, 209, 210, 
218, 232, 267, 271, 284, 300, 
377,431,432 

















Polis-Organisation 158, 159, 
164, 170, 201 
Polis-System 6, 61, 159, 167, 
168, 211,234, 430 
Polis-Territorium 14,188, 192, 
209, 220, 234, 301 
Polis-Zentrum 41, 60, 65, 108, 
111,112, 158, 159, 168, 169, 
175, 176,179, 187,188, 192, 
195, 199,206, 207, 211,220, 
221, 276, 284, 298, 301, 
315,328,431,437 
polites, politai 195, 209 
Por Porträtrecht 154-156 
Prachtstraße (von Kyaneai) 277, 
280, 387,389, 432 
Prägestätte, s. Münzstätte 
pragmateutes (Verwalter) 220, 
370,371 
Pressanlage, Presse, s. auch Oli- 
venpresse, Weinpresse, 14, 15, 
17,24,51,97,129,130, 139,142, 
143, 161, 192, 199, 200, 202, 
207, 209, 212, 213, 218-225, 
228, 230-232, 286, 299, 303, 
304, 306-317, 321-323, 326- 
333, 336, 345, 354, 367, 405, 
407-409, 411, 414, 417, 432, 
433,436 
transportable Pressanlage 327, 











335 
transportabler Presstisch mit 
Rinnen 224, 308,311 


Preßgewicht 17,202,223,306, 
307, 309, 310, 322, 327, 
330,332, 342,409 

Preßkapazität 328 

Preßmethode 436 

Preßraum 333, 342,407 

Preßvorgang 192, 328 

Balkenpresse 299, 306, 328, 
331,332, 342,408 

Balkenschraubenpresse 307, 
308,409 

Haspelpresse 307, 308, 332, 
409 

Hebelpresse 307, 308, 313, 
332 

Schraubenpresse 307, 309, 
329, 332 

— ‚mobile, transportable 286, 
299,308, 333, 334,409 

Schraubenpreßgewicht 331, 
407,409 

Spindelpresse 307, 308, 321, 
329 

Priester, eponymer 52, 58, 87, 

178, 184, 195, 377, 406, 420, 

432 

Priesteramt 161, 184, 273, 431, 
435 

— im Kaiserkult 373 

— von Frauen 373 

— von Zeus und Apollon 
Patroos 294 

Priesterin der Eleuthera in 
Kyaneai 373 

Priestertum 194, 208 

— des Apollon Patroos und 
der Eleuthera 271 

— des Zeus 273 





NAMEN- UND SACHREGISTER 


Prohedrie 177, 178, 185, 195, 196 

prokynegia 186 

Prostashaus, s. Haus 

prostasia 184 

proteuontes 373 

Prozessionsstraße, Prozessions- 
weg 89, 286 

[PrJulija, s. auch Aperlai, 62 

Prytan, Prytanenamt 185, 189, 
195, 271,373,430 

psephisma 185 

Ptolemaios, Sohn des Hege- 
lochos 293 

Pttara, s. Patara 

Purpurfarbstoff 359 

Purpurherstellung 267, 366, 373 

Puteoli, in Kampanien, 353 

Pydna 172,173, 267 


Q 
qlah 52 


R 
Radt, W. 118 
Randschlag 26, 146, 147,170, 172- 
75, 202, 213, 224, 225, 228, 
229, 231-233 usw. 
Rat, Ratsversammlung, s. auch 
boule, 58, 186, 271, 276, 277, 
284, 293, 294, 320, 373, 389, 
430,432 
Rathaus, s. Buleuterion 
Reibebecken, s. auch Becken, 
412 
Reihenraum-Anlage, s. auch Rei- 
henraum-Gehöft, 53, 124,125, 
139, 142, 179, 221,430 
henraum-Haus 40, 49, 89, 97, 
107, 130, 193, 202, 217, 284, 
299, 301,409, 429, 431,432 
Reißverschlußsystem (bei der 
Eckbildung), s. auch Mauer- 
stil, 25,68, 85,90, 111,137,139, 
46, 159, 205, 206, 221-226, 
230-232, 316, 317,323 
Reitergottheit(en) 273 
Relief 17, 33, 37, 52, 55-57, 59, 
60, 67,69, 71-74, 77,78,81-83, 
87,90, 92, 94,100, 101,113, 114, 
118, 150, 154, 157, 161-167, 
200, 354, 362,392 
— des Assurbanipal in Ninive 
78 
Felsrelief 286 
Repräsentation 101,138, 213 
Repräsentationsbau, Reprä- 
sentationsraum 137, 217 
Repräsentationskunst 55, 77, 
78,159, 165, 430 
Residenz 42, 43, 85, 87, 88, 99, 
130, 193,432 
ländliche Residenz 417 
Residenzcharakter 24, 25,125, 
136, 221 
Residenzfunktion 142,219 
Residenzort 202 
Residenzviertel 48 
Rhodiapolis 190, 195,277 
Rhodos 51, 207, 267, 268, 329, 
343, 352, 353, 369, 374, 418, 
419, 422,432 
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NAMEN- UND SACHREGISTER 


Rind, s. auch Vieh, 337 

Rinderhaltung 192 

Rinderopfer 185, 208 

Ringkampf, Ringkampfszene 

166, 167,272 

Ritual, kirchliches, liturgisches 
381,382 

Rosine, Rosinenproduktion 329, 
342 

Ross, L. 4, 322, 329, 331, 366, 
417, 421,422, 

Rott,H. 322,375 


Ss 

Sagalassos 310, 390 

Saisonarbeiter 323 

Sakralbau 38,101, 157 

Saretios 186 

Sarkophag, s. auch Khudalije- 
Sarkophag, Löwensarkophag, 
Pajawa-Sarkophag, Pfeilersar- 
kophag, 23, 24, 28, 33, 37- 
39, 41, 46, 49, 70-74, 78, 81, 
82, 87,89, 91,92, 99, 101-103, 
105, 107,113, 116, 143, 146, 147, 
154,156, 157,159, 164, 166,168, 
169, 174, 178-184, 187-191, 
193, 194, 196, 197, 199, 200, 
202, 204, 207, 208, 211, 218, 
220, 224, 226, 271, 284- 
288, 291, 295-301, 303, 313, 
318, 320, 337, 344, 353, 355- 
357, 359, 365, 367-371, 373, 
380-382, 386, 390, 396, 414, 
430-433 
Delphinsarkophag 193 
Haussarkophag 74, 75, 77 
hölzerner Sarkophag 38, 39 











Marmorsarkophag 288, 357 

Miniatursarkophag 182, 199, 
202,288 

Sarkophag des Dereimis und 
Aischylos 91,92 

Sarkophag mit christlicher 
Grabinschrift 397 

Sarkophagdeckel mit Sattel- 
dach 181 


Sarkophagdeckel, spitzbogig 
179 und sonst oft 

Sarpedon 118, 129, 157, 210, 268 

Sarpedonis 370, 373 

Sassaniden 274, 415,436 

Satrap, Satrapenamt 154, 156,159, 
167,430 

Satrapie 234, 267 

Säulen, Säulenstellung 79, 193, 
198, 230, 278, 279, 292, 366, 
378, 380, 381, 392, 399, 400 

Säulenhalle, s. Stoa 

Säulenheiliger 376 

Sbikaza, Sohn des Khätanube, 
115 

Schaf 13, 118, 124, 129, 299, 311, 
337, 360,426 
Schafherde 338, 421,426 
Schafzucht 427 

Schatzfund von Kas, s. Münz- 
schatz von Kas 

Schatzmeister, s. auch tamias, 
184,185 

Schießscharte 173, 232 
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Schiffsbesitzer, s. auch naukle- 
ros, 188, 353,355, 370 
Schlachtopfer, s. auch Opfer, Tier- 
opfer, 160, 162, 163, 376 
Schleudergeschoß 156 
Schmelzofen, s. auch Ofen, 409 
Schmied 359,409 
Schmiedearbeiten 299, 313 
Schönborn, Julius August 2,3, 11, 
67,109, 146 
Schraubenpresse, s. Pressanlage 
Seehandel, s. auch Handel, 374, 
375,415, 416 
Seisadla 294, 320 
Selbstverwaltung 196, 201, 203, 
209, 298, 391, 394,435 
Selbstverwaltungseinheit 188, 
207,208 
sella castrensis 294, 320 
Seroiatea 366 
Sesam 311,322, 329,426 
Seyret 32,43, 45,74, 154, 366 
Side 156 
Sidyma 172,195, 371,374 
Siedlung, dorf- und weilerartig, 
s. auch Konglomeratsiedlung, 
Streusiedlung, 11,129,182,187, 
188,300, 391, 411,434 
Hangsiedlung 36, 67, 81-84, 
86, 94, 98, 146, 192, 193, 
202,297, 298, 394, 430 
Siedlung, prähistorisch 17, 30 
Siedlung, stadtartig 81 
Siedlungsdichte 17,24, 28,60, 
221, 323, 378, 399, 406, 
421,423, 434, 436 
Siedlungsmauer 35, 36, 41,45, 
48, 61, 67, 69-72, 82-87, 
89, 95, 98, 102, 106, 108, 
111,112, 156, 169, 192,193, 
198,429, 431 
Siedlungszentrum 168, 188, 
196, 206, 208 
Siegel, graeco-persisch 93, 157 
Sillyon 301 
Simena 3, 9, 64, 115, 162, 186, 
187, 195, 366, 368, 371, 373, 
418 
Sions-Kirche, Sions-Kloster 329, 
376,393, 394,414 
Sklave, Sklavin, s. auch doulos, 
doule, threptos, 179, 183,184, 
189, 219, 284, 301, 337, 344, 
354, 368, 369, 371, 373, 392, 
411,435 
Sklavenfreilassung 435 
Sklavenhandel 374 
Sklavenname 370 
Sonderkulturen, Spezialkulturen 
327, 328, 335, 348, 354, 434 
Sorouda (Kome) 188, 191, 201, 
377,394, 395 
Speicher, s. auch Magazin, Vor- 
ratsgebäude, Vorratsraum, 139, 
217,219, 226, 411 
Sppätaza 60, 61, 63, 65 
Spratt, T.A.B.,2,67,105,109,421, 
422 
Stadiasmos von Patara 271, 366 
Stadion 60, 119, 169, 176-178, 
287,381, 391, 431,435 

















Stadt, Stadtanlage, Stadtbild 60, 
158,285, 391 und sonst oft 
Stadtmauer 169-176, 183, 218, 

276, 281, 287, 288, 294, 295, 
374, 379, 382-387, 415, 420, 
435 
Stadtrelief, sogenanntes Iykisches 
von Pinara 42,43,48, 49,140, 
218 
Stall, Stallung, s. auch Vieh- 
pferch, Viehgehege, 125, 130, 
199, 202, 219, 224, 226, 311 
Statthalter 267, 272, 294, 320, 
366, 370, 373, 374 
Statue 60, 92, 98, 113, 115, 184, 
185, 194, 271-273, 277, 279, 
280,293, 294, 320,433 
Bronzestatue 178,185, 195 
Panzerstatue, marmorne 272 
Statuenbasis 167, 193, 195, 
208,432 
Statuenweihung 115, 117, 154 
Statuette 97,165 
Staubecken, s. auch Wasser! 
ken, Wasserreservoir, 324 
Steinbeil 18, 31,32, 39, 83,429 
Steinbruch 15, 17, 101, 161, 218, 
225, 231,355, 356 
Steinbrucharbeiter 356 
Steinbruchunternehmer 355, 
370 
Steinklinge 31 
Steinmetz 52, 218, 355, 356, 370, 
431 
Steinmetzarbeiten 23,202,218 
Steinmetzbetrieb 299 
Steinmetzgewerbe 434 
Stele 56, 58,59, 62,114,138,148, 
178,180, 184,185, 200, 286 
Steleneinlassung 101,102 
Stereotaph 182,288 
Steuer, s. auch Tribut, 343, 414 
Steuer auf Weinland 344 
Steuerbefreiung 322 
Steuereinziehung 267,432 
Steuerregister, osmanisches 
des Jahres 1543 330, 331, 
400, 420, 421,427 
Steuersystem 234 
Stheneleia 279 
Stheneleion 277-280, 293, 389, 
391 
Stier, Stieropfer 87 
Stierrelief 113,158 
Stifter, s. auch Euerget, 277, 432 
Stifterliste 186, 187,284, 289,394, 
397 
Stiftung 190, 294 
Stoa, s. auch Halle, 60, 174, 175 
Straßennetz 60, 175,431 
Straßenpflasterung 360, 361 
Straßensystem 175 
Stratonikeia 207 
Streitwagen, Streitwagenszene 
90, 113 
Streubesiedlung 434 
Streubesitz 219, 300, 321, 323, 
335 
Streusiedlung 130, 133, 301, 402, 
409,433 
Subsistenzbasis 310,414 














Subsistenzwirtschaft 6, 142, 314, 
335, 337, 354, 400, 414, 415, 
423,433, 434,436 

Sura, s. auch Apollon, Apollon- 
Orakel, 81, 83, 289 

symbios 367,372 

Sympolitie 63, 81, 158, 189, 190, 
271 

Symposium, Symposiumszene, s. 
auch Gelage, 91, 92, 113, 157, 
217 

Synesios, s. Bischof Synesios 

syngraphe 184,368 

Synoikismos 211 

Synthronos 400, 401,405 

syntrophos 368,392 

Syrien(Nord-) 212, 300, 406, 415 








I 
Taberna 387 
Tabula (Inschrift-) 71, 72, 180, 
182,200, 299 
tabula ansata 193, 199, 204, 289, 
320,369 
Tabula-Form 181, 199, 202, 206 
tamias, s. auch Schatzmeister, 
195 
Tangentialtor 45, 106 
Telebehi, s. Telmessos 
Telmessos 32, 35, 36, 40, 57, 61- 
63, 69, 117, 155-157, 184, 207, 
209-211, 267, 322, 329, 337, 
343,431 
Temenos 47,53,54,68,77,90,92, 
113,147, 291, 297, 394 
Tempel, s. auch Antentempel, 
Heiligtum, Oikostempel, 17, 
36, 43, 52, 54, 55, 57, 58, 60, 
62, 68, 79-81, 101, 116, 160- 
162, 175, 178, 183, 184, 191- 
194, 196, 200, 202, 275, 280, 
282, 294, 378, 391, 429, 431, 
432 
Dreizellen-Tempel 53 
Templon 382,383 
Ten (?) 64 
Tenne, s. Dreschtenne 
Termessos 207-209 
Terrasse, Terrassenanlage, Ter- 
rassenmauer, 124, 219, 228, 
, 232, 304, 337, 359, 409 
Terrassenbau 87, 107 
Terrassenflur 310, 338, 340, 
346-348, 350, 352 
Terrassenkomplex, Terrassen- 
system 15, 17,129, 130, 142, 
221-224, 231, 300, 303, 
312, 321-329, 331, 337- 
339, 342, 345, 350, 357, 
407, 414, 432 
Taschenterrassen 325, 331 
Wirtschaftsterrassen 24 
teteri 61,209, 210,430 
Teththiweibi 65 
Tetrarchie 366 
Tetraskeles 61, 63 
Tetrobol 135 
Tha 64 
Theater 15, 59, 60, 109, 115, 119, 
169, 176-178, 182, 187, 218, 
276, 285-288, 294,318,354— 




















356, 369, 380, 381, 391, 431, 
435 
Theaterpfeiler, s. auch Pfeiler- 
grab,56 
theatron 57 
theotokos-Formel 377, 378 
Therme(n) 185, 270, 276, 278, 
284,312, 391,432,435 
Große Thermen (Westther- 
men) von Kyaneai 108, 
173, 272, 273, 280-282, 
386, 387, 389, 436 
Kleine Thermen (Ostthermen) 
von Kyaneai 277,278,384, 
386,389 
Thermenfestung 389 
thesmophylax 184,195 
Thibänuwa 64, 65 
threptaria 367,371 
threptos, threpte 337, 368, 371, 
373, 435 
Tierjagd, Tierkampfspiele, s. 
kynegia 
Timiussa 7, 9, 30, 39, 40, 51, 62, 
64, 81,132, 146, 153, 154, 156, 
158, 162, 165-167, 169, 180, 
182, 188, 189, 206, 220, 225, 
226, 271, 285, 288, 299, 322, 
327, 330, 352-355, 359, 361, 
363, 365, 366, 370-373, 376, 
397, 400, 403-405, 407, 411- 
413,432,433 
Tırmisin(-Ebene) 62, 81, 132, 
146, 165, 189, 203, 225, 361, 
365,412 
Tlawa, Tlän, s. Tlos 
Tlos 32, 59, 62, 63, 87, 169, 186, 
187, 190, 196, 198, 209, 267, 
270, 320, 337, 368, 374, 3 
385 
Töpfer 202,343, 357 
Töpferhandwerk 52 
Totenkult 47, 52, 78, 90, 92, 138, 
164, 382,430 
Totenmahl 164 
Totenverehrung 102 
touxomendios 115 
Tragalassos 192, 394 
Tränke, s. Viehtränke 
Transhumanz 129, 311, 335, 337, 
338,420,427 
Trapetum, s. auch Mahltasse, 309 
Trbb&nimi 62, 65, 154, 155, 157, 
58,193, 196,365 
Trebendai 63, 192, 269, 373, 394 
Trebenna 286 
Trias Leto, Apollon, Artemis, s. 
unter den Namen der Gott- 
eiten 
Tribüne (Zuschauer-), s. auch 
ikria, theatron, 57,58, 61,193, 
96 
Tributzahlung, s. auch Steuer, 
59, 195, 234, 267 
Trilingue vom Letoon 6,158, 159, 
209 
Trinkgefäße, importierte, 51, 78, 
43,187 
Trinksitten, griechische, 51 
Trinkwasserbecken, s. auch Was- 
serreservoirt, 35 




















Trinkwasserbedarf 324 
Trinkwasserversorgung, 
s. auch Wasserversorgung, 
4 

Triskeles 155, 161 

trophime 371 

Tragas 87, 275,430 

Tragas-Zeus 80 

Tru Trysa 

Trysa 2-6, 10, 31, 33, 42, 43, 55, 
60, 62, 63, 65, 77, 78, 81-95, 
98, 99, 101,103, 106-108, 111, 
112,114, 117-119, 129, 130, 136, 
150, 154, 156-158, 161, 163, 
176, 178, 182, 187, 188, 190- 
196, 199, 200, 202, 208-210, 
221, 234, 280, 284, 286, 294, 
296, 298-300, 306, 323, 324, 
328, 336, 337, 356, 360, 362, 
365, 366, 368, 370, 371, 390, 
391, 394, 395, 398, 409, 416, 
417, 420, 429-433, 435-437 

Tubure 115 

Tuburehi, s. Tyberissos 

Tüse 2, 4,5,10,22, 23, 33,43, 45, 

47, 51,55, 62, 65-84, 86, 87, 

89, 92, 94, 98, 99, 103, 105— 

108, 111,113, 119,129, 130, 136, 

150, 152, 153, 158, 162-164, 

180, 182, 187, 188, 190-193, 

198, 199, 208, 210, 221, 231, 

296, 297, 299, 300, 313, 315, 

323, 328, 337, 350, 360-362, 

367, 371, 391, 392, 395, 417, 

421, 426, 429, 430, 432, 435 




















Turkmene(n) 418,420, 421 
Turm 24, 41-43,54, 68,69, 78,79, 
86, 95, 98, 106, 136, 139, 141— 
143,146, 147, 149,150, 156, 172, 
73,192, 205, 208, 385, 386, 
389 
Turm mit gelängtem Grund- 
riß 141,213 
Turm, vorspringend 69 
Turmhaus 43, 45, 48, 55, 69, 
111,112, 130, 138, 211, 212, 
429 
Tyberissos 57, 62, 63, 81, 94, 114, 
115, 118, 132, 154, 158, 160, 
62, 165, 166, 169, 189, 192, 
208, 271, 273, 322, 327, 330, 
332, 355, 365, 370-372, 395 
Tyinda, s. auch Kapaklı Sarnıcı, 
Peripolion, 190, 191, 203, 
206-208, 300, 397 
Tymnessos, Artymnessos, Tumi- 
nehi, 59, 62, 63,154 








U 

Überschußproduktion 142, 234, 
303, 310, 312, 335, 337, 350, 
352,355, 415, 433,434 

Unfreier, s. auch Sklave usw., 370, 
371 

Urbanisierung 169, 296, 431 

Urbanistik, griechische 431 

Urbanität 60, 376 

Uwug 64,65 


h% 

Veranda 205, 298 

Verandahaus 48, 49, 58, 80, 89, 
107, 159,429 

Veranius, Q. (Provinzstatthalter) 
272,294, 373 

verna,s. auch threptos, 371 

Verputz 218, 226, 300, 317, 324, 
390,392, 397,409 
— mit Bemalung 206, 399 

Versammlung, Versammlungs- 
ort, Versammlungsplatz 101, 
107, 163, 191,209 





Verschlußstein, altarförmig 180 
Veturius Fronto 371 
Vieh, s,. auch Rind, Schaf, Ziege, 
35,120, 324,338 
Großvieh 311 
Kleinvieh 13, 299, 311, 337, 
338,433 
Viehbesitz, Viehhaltung 120, 
99, 335, 376 
Viehdieb, s. Viehräuber 
Viehdünger 311,335, 337, 343, 
426,433 
Viehgehege 24, 52, 67, 118, 
123-125, 127, 129, 130, 
135, 138,139, 142, 151-153, 
179, 192, 219, 220, 223, 





224, 226, 228, 284, 299, 
303, 317, 338, 348, 350, 
362, 363, 408 
Viehhirte, s. Hirte 
Viehmarkt 5l 
Viehpferch 304, 310, 311, 338 
Viehpferchphase von Kyaneai 
389,420, 436 
Viehprodukte 51,344 
Viehräuber 121, 123, 125, 129, 
216, 338,420 
Viehstall 138, 323 
Viehtränke 17, 24, 127, 138, 
42,225, 321,338, 365 
Viehwirtschaft 118, 121, 123— 
25, 129, 135, 142, 143, 150, 
53, 206, 218, 220, 224, 
228,299, 310,314,337,338, 
350, 361,408,412,430,436 
ehzucht 35, 51, 136, 138, 
42,226,303,311,321, 411, 
414,415 
Viehzüchter 123, 219, 314, 337 
Viergespann 92,113, 165 
villa rustica 317,352 
Vita Nicolai Sionitae 208, 329, 
366, 374, 376-379, 406, 414 
Volksversammlung 57, 60, 61, 
177, 184, 193, 195, 196, 209, 
276, 277,293, 294 
von Luschan, F. 3 
von Thünen, J.H. 327 
Vormund (kyrios) 373 
Vorratsbehälter, s. auch dolium, 
139, 396 
Vorratsgebäude,s.auch Magazin, 
Speicher, Vorratsraum, 312, 
407, 413 
Vorratsgrube 409 
Vorratshaltung 412 
Vorratsraum 127, 199, 386, 387, 
407 
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NAMEN- UND SACHREGISTER 


Votivgabe 162 
Votivnische, s. auch Kultnische, 
88, 101,110, 111 


W 
Wachtposten, Wachtstation 153 
Wachtturm 416 
Wagengeleise 366 
Wagenverkehr 286, 360 
Walker(ei) 52, 359,434 
Wasserreservoir, Wasserspeicher, 
s. auch Staubecken, Trink- 
wasserbecken, 53, 98, 199, 
206, 225, 390, 403, 435 
Wasserspeicherkapazität 435 
Wasserversorgung 86, 146, 169, 
173, 199, 202, 206, 276, 278, 
317,356, 384,394, 431 
ei vorrat 112 
Webgewicht, frühbronzezeitli- 
ches 30, 429 
Weg, Wegenetz (antikes) 15, 17, 
30, 95, 285, 352, 359, 432, 
434 
Wehäti, s. Phellos 
Wehrbauernaristokratie 143, 153 
Wehrbauerntum 143,429 
Wehrgang 43, 45, 60, 69, 82, 121, 
124, 139,172, 386 
Weideland 143, 337,421 
Weidewirtschaft 310, 311, 337, 
338 
Weiler, s. auch chorion,1,6,11,13, 
24, 25, 28, 130, 132, 187, 191, 
192, 203, 211, 212, 220, 224, 
300, 301, 303, 304, 306, 308, 
310, 311, 313-316, 321-324, 
326, 335, 336, 356-359, 362, 
368,393, 394, 398,403-408, 
410-412, 414-417, 420, 433, 
435,436 
Wein 11,13, 51,129, 142, 143, 164, 
192, 199, 234, 268, 286, 299, 
309-311, 322, 329, 330, 332, 
335, 337, 342, 343, 353, 415, 
416,422,434 
Weinamphore, s. auch Kera- 
mik, Amphore, 329 
Weinanbau 52, 143, 202, 209, 
212, 221,22 303, 
312,317;322, 30,331, 
335, 345, 376, 400, 407, 
427,430, 432,436 
Weinbergwächter 323, 330, 
345 
Weinernte 309, 328 
Weingarten 411,421 
Weingut 343 
Weingut des Appianos 344 
Weingut, klostereigen 414 
Weinhandel 267, 329, 343 
Weinimport 200 
Weinkultur 331, 350, 414, 415, 
421 
Weinpflanzung 330, 345, 409, 
426 
Weinpreis 344 
Weinpresse, s. auch Pressan- 
lage, Presse, 299, 331,332, 
409 
Weinpressung 328 


























481 


NAMEN- UND SACHREGISTER 


Weinproduktion 200, 306, 
309, 322, 329-331, 359, 
396,400, 409, 415,433 

Weinrebe, Weinstock 118,327, 
331,342, 350, 352,433 

Weintraube, als Symbol auf 
Münzen, 309,322 

Weintrauben 268, 308, 309, 
329, 333, 342, 432 

Weizenanbau, s. Getreideanbau 

Wekhssere 63, 65, 155 

Werkstatt 60, 179, 202, 357, 359, 
389-391, 415,435 

Winujawanda 330 

Wirtschaftsanlage 15, 28, 129, 

142, 179, 209, 218, 221, 315, 

354,407 

Wirtschaftsgebäude 15, 24, 
127,130,139,193, 219, 224— 
226, 228, 231, 301, 304, 
307, 317, 322-324, 326, 
328, 329, 338, 339, 342, 
348,356, 387 

Wirtschaftsinstallation 24, 
143,218,219,232,300, 321, 
322,336, 416,417 

Wirtschaftskomplex 121, 125, 
223,333, 433 

Wirtschaftsraum 107,147,223, 
225,315, 390 

Wirtschaftsterrasse 142, 143, 
220, 316, 317, 321,412, 417 

Wohltäter, s. auch Euerget, 195, 

432 

Wohnbauten, Wohngebäude, 26, 

27, 35, 40, 44, 45, 53, 55, 111, 

112, 151, 173, 202, 283, 297, 

301, 356, 385, 387, 389, 390, 

394,407 

Wohnbauten, turmartig 85, 
106 
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Wohnbebauung 89, 112, 147, 
79,191-193,198, 387,391, 
431,432,436 
Wohnbereich 24, 222, 225, 
396 
Wohnhaus, s. auch Haus, 38, 
41,42,57,60, 68,70, 79,97, 
107, 111, 179,193,.199, 205, 
207, 234, 354, 384, 392, 
412,415, 420, 434-436 
Wohnkomplex 120, 129, 136, 
59,176,192,319,338 
Wohnquartier, Wohnviertel 
35,47,48,69,179,182,204, 
385,435 
Wohnraum 139, 219,221 
Wohnsiedlung 41, 65, 98, 208 
Wohnsitz 196,432 
Wohnstadt 389 
Wohnstätte 119,209 
Wohntrakt 139, 217,223 
Wörrle, M. XIII, 1,2, 4,156, 209 
Wurster, W. W,,2,4, 6, 94,109 








X 

Xanthippoi 280, 287, 294, 314, 
337,355, 432 

Xanthippos 291-294, 367 

Xanthippos, M. Aurelius, 291, 
293,294 

Xanthos 5, 6, 25, 32, 35, 36, 42, 
43, 48, 52, 56-63, 65, 69, 77, 
78, 84, 87, 93, 118, 129, 154, 
158, 159, 167, 174, 184-186, 
190, 207, 210, 267, 268, 270, 
276, 277, 320, 329, 337, 375, 
376, 389, 390, 420, 421, 429, 
431 
— ‚Bau D,79 
— ‚Bau G,38 


—, Nereidenmonument 69, 
75, 78,167 

— ‚Palast (A) 49 

— ‚Palast (B) 49,53 

Xanthos-Tal 5, 32, 35, 43, 61, 
63,108, 118,129, 154-156, 
171,186, 188,195, 213, 267, 
337,385 

Xenodocheion 404 


N 
Yürüken 67, 225, 338-340, 358, 
418,420, 421,423, 436 


Z 

Zagaba, s. auch Avsar Tepesi, 59, 
60, 62-65, 67, 81, 84,103, 112, 
119,130, 135, 143, 148,150, 154, 
156, 158, 209, 210, 365, 429- 
431,437 

Zahle,J.5 

Z&mure, s. Limyra 

Zentralbau 41-43,58,60, 78,106, 
107 

Zentralort 51, 118, 119, 128, 129, 
136, 142, 143, 159, 178, 188, 
199, 201, 203, 207, 209, 210, 
220, 221, 284, 296, 328, 333, 
357, 362, 398, 420, 429-431, 
433, 434,437 

Zentralortfunktion 60, 158 

Zentrum, städtisches 354, 359, 
370, 371, 409, 410, 416, 435, 
437 

— ‚wirtschaftliches 389 

Zeughaus, s. Magazin usw. 

Zeus 56,59, 62,183, 272,273,430 
— Agoraios 59, 60 
— Eleutherios 183, 184, 194, 

195 


Zeus-Heiligtum 62,208 
Zeus-Kult 184, 300 
Zeus-Tempel 175,190, 208 
Ziegel, s. Dachziegel 
Ziegelbauweise 211 
Ziegelmanufaktur 218 
Ziege 13, 120, 123-125, 128, 129, 
142, 151, 153, 299, 310, 352, 
360, 414, 427,436 
Ziegenhaltung 129, 337 
Ziegenherde 338,421 
Ziegenweide 126, 228, 325, 
335 
Ziegenzucht 138,338 
Zimmerleute 218,356 
Zimmermannsbetrieb 299 
Zinne(n) 69, 85, 158,172 
Zisterne 6,10, 14,15,17,24,35, 41, 
43, 60, 79, 86, 97,98, 101, 107, 
109, 110,112,129,130,132, 136, 
142, 146, 149, 150, 160, 163, 
169, 173, 174, 176-179, 192, 
193, 199, 202, 205, 206, 213, 
218-221, 224-226, 228, 231, 
232, 276, 281, 287, 289-291, 
297, 300, 301, 304, 306, 311, 
313, 315-317, 321-324, 328, 
329, 331, 338, 342, 345, 356, 
357, 363, 365, 378, 380, 384, 
386, 390, 394-397, 401, 409, 
412,423, 431-435 
Zoll, Zolleinnahmen, 158, 267 
Zufluchtsort 15, 41, 86, 112, 121, 
153, 217, 391,430, 435 
Zwei-Felder-Wirtschaft, s. aucl 
Agrarwirtschaft, 311,335, 414, 
426 
Zypresse 274, 376 
zzimaza 113,117 





